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8 find zweiundzwanzig Jahre, feit zum erften Male diefe Bogen 

ausgegeben wurden. Wer hätte damals daran gedacht, daß eine 

europäifche Krife im Jahre 1859 eintreten würde, welche ihnen 
aufs Neue eine volfsthümliche Bedeutung geben und viefe dritte Auf⸗ 
lage hervorrufen könnte? 

Eine Spannung und nationale Erweckung ſehen wir im Augenblicke 
durch alle Staaten des deutſchen Bundes gehen, durch die Völker und 
ihre Vertreter in den Kammern, und durch die Kabinette der Fürſten. 
Jede öffentliche Gelegenheit, ſelbſt in den Theatern anſpielende Stellen, 
werden benützt, um dem nationalen Gefühl einen bedeutungsvollen 
Ausdruck zu geben. | 

Einige Worte aus dem Munde des Kaiſers von Frankreich, 
Rüftungen, die ein öffentliches Geheimniß find, Flugfchriften aus der 
nächiten Umgebung des Kaifers und unter feinem Einfluß gefchrieben, 
der Ruf aus Paris: „Krieg, Krieg, aber nicht am Po, fondern am 
Rhein! das linke Rheinufer zurüd für Frankreich!’ — das ift e8, was 
diefe Spannung und Erwedung verurfacht. 
| Es ift abernoch mehr. Napoleon I. hat gefprochen: dieſes, jenes 
Fürſtenhaus hat aufgehört zu regieren; er hat die Xändergebiete und 
ihre Grenzen anders ausgewogen mit der Wage, in welcher die Ver— 
träge zerriffen und das Schwert und die Willfür des Siegers lagen. 
Napoleon IM. hat gefprochen: er halte fich nur „feinem Gewiſſen, Gott 
und der Nachwelt verantwortlich “ alfo fonft Niemand, nicht der eige- 
nen Nation, nicht der Mitwelt, nicht den befchworenen Verträgen, 
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auf welchen der Frieden Europa's ruht, nicht den Bürgen und Hütern 
derſelben. 

Jener alte Römer wollte lieber ſein Leben laſſen, als den ge— 
zwungenen Eid brechen, den er dem Feinde geſchworen hatte. In uns 
ferer Zeit fuchen Einzelne Größe darin, freiwillige Eide zu brechen und 
fich über geheiligte Verträge wegzujegen. Man nimmt weber das er- 
habene Beifpiel des Heiden fi) zum Mufter, noch das Gebot des 
Chriſtenthums zur Vorſchrift. Ob das Wohl von Millionen leivet, ob 
das Blut von Hunderttaufenden aufs Spiel gejegt wird, man ruft: 
Krieg! um fih aus einer DBerlegenheit zu ziehen, oder weil man e$ 
fih nüglih wähnt. Iſt Napoleons I. Grab auf Helena ſchon ganz 
vergejjen ? 

Der Kriegsruf aus Frankreich hat materiell weltnachtheilig gewirkt; 
aber er hat auch feinen Segen für die civilifirten Völker Europa’s, auch) 
für Deutfchland. Weil die Gefahr fommen fönnte, haben in England 
alle Parteien ihre Flaggen eingezogen; das Minifterium hat jonft wenig 
Sympathien; aber alle Antipathien gegen dajjelbe fchweigen im Augen- 
blicke; Alles fühlt fich) nur al® die Eine große Nation der Dritten, denen 
gegenüber, welche von Außen den Frieden Europa’8 bedrohen, und deren 
Schiffe auslaufen fönnten gegen England. 

In Deutjchland, auf allen Gebieten des deutſchen Bundes, ift die 
Geſinnung der Völker, bei dem franzöfifchen Kriegeruf aufgewedt, 
lebendig herausgetreten als deutſche Nationalbewußtjein, in 
Wien, an der Donau, an der far, am Nedar, am Main und am 
Rhein; mächtig und großartig am Nhein, in jenen ſchönen Geländen, 
welche franzöſiſches Gelüſte wieder vom ftarfen Körper der deutſchen 
Nation abreißen. will; warum? weil es väuberifch diefe Theile fchon 
einmal abgerijjen hatte, der Raub aber dem Raubthier, das Erobes 
rungsfucht heißt, wieder abgenommen wurde. 

Das ift ein großer Gewinn für das deutjche Nationalgefühl: das 
Herz Rheinlands hat aufgeloht in heiligem Zorn, und die Sehnen des 
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Armes gefpannt, fampfbereit und jchlagfertig , als Stimmen aus Franf- 
veich ſich erfrechten, diefe herrlichen Söhne und Töchter des deutſchen 
Rheins für Franzoſen und Franzöſinnen erklären zu wollen, für folche, 
welche innerhalb ‚‚unnatürlicher Grenzen‘ wohnen, und welche won 
Tranfreich „ven natürlichen Grenzen Frankreichs‘ einverleibt werben 
müſſen. 

Es iſt nöthig, bei dem eigenthümlichen Temperament und Humor, 
ſowie bei der bisjetzigen Verfaſſung der Deutſchen, ſehr nöthig, daß 
von Zeit zu Zeit ein Stoß von Außen kommt, um es wieder zum allge— 
meinen Bewußtſein zu bringen, daß die Deutſchen eine „Nation“ 
ſind, Eines Volkes Glieder. 

Kein Volk hat zum Weltbürgerthum ſo viel Hinneigung, als das 
deutſche. Die Welt iſt die Heimath des freien Geiſtes; aber der freiſte 
Geiſt, wenn er kein Lump iſt, hat in der großen Heimath, welche die 
Welt iſt, ſein beſonderes Vaterland. Er iſt der Sohn ſeiner 
Nation, und das Element, in welchem er aufwuchs, lebt und webt, iſt 
die Nationalität. Der große Weltbürger Schiller hat wenige Monate 
vor ſeinem Tode mit unſterblichen Worten Jedem ſeines Volkes ins 
Herz zu ſchreiben geſucht: „Ans Vaterland, ans theure, ſchließ dich 
an; hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Wenn man einer Nation, wie der deutſchen, Solches, wie oben, 
wenn auch nur verſuchsweiſe, zu bieten wagt, da muß die Nation 
hinſtehen wie Ein Mann. Frankreich hat in den Wald hinein geſchrieen, 
und den Wiederhall gehört. Es hat wiedergehallt ſo, wie Frankreich 
es wohl nicht erwartete. | 

In jolcher Zeit darf es aktiv feine Barteien geben, nur eine 
Nation; feine Parteimänner, nur BPatrioten, Bereint müffen Alle 
werben, und zwar jchnell und fejt, eben ſowohl durch die Gefahr des 
Vaterlandes, als durch die Liebe zum Vaterlande. | 

Kehren fie wieder, die frangöfifchen Gelüfte nach den ſchönſten 
Theilen Deutfchlands, dann ift der Augenblid da, mo Das in einer 
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Nation gewedt werden und erwachen muß, was eine wunderbare Kraft 
ift, nämlich der Enthufias mus. 

Da ift die Zeit dazu gekommen, daß die Nation aufgerufen wird, 
zunächit das Gefühl der, wenn auch noch nicht verletten, doch bedrohten 
Nationalehre und des Rechts. Vorbereitet müffen alle Deutfchen werben, 
unter Einer Fahne fi zu fammeln, unter der Fahne ver veutfchen 
Nation, welche jeder Deutfche im Herzen haben muß, wenn fie auch 
nicht außen in der Luft flattert. | 

Auch heute noch wenden ſich dieſe Bogen zunächſt nicht an die 
Leidenſchaft, an den Enthufiasmus, ven höchſten Punkt nationaler Begei- 
fterung. Sie wenden fich vielmehr anden Verſtand des veutfchen Volkes. 

Handeln muß man für das Vaterland; aber um das recht zu ver- 
mögen, muß man evjtens die Feinde des Vaterlandes und ihre Praris 
fennen lernen, zweitens lernen, was man in richtiger Weife für das 
Vaterland zu thun hat. Darum muß man achten auf das, was ver- 
gangen ift, und in naher, noch Vielen in der Erinnerung lebender Zeit, 
dem DVaterlande jo wehe gethan hat, weil das Volk ivrte und weil die 
Fürften und ihre Diener irrten. Unfere Gegenwart dem Kaifer Na— 
poleon IH. gegenüber muß fich auskennen aus der Gefchichte Napoleons L 
und feiner Zeit. Nicht veffen Memoiren, ſondern der Völker und Für- 
jten Erlebniffe find maßgebend dafür. 

Das ift ein großer Beruf der Gefchichte, Diejenigen , welche geirrt 
haben, zurechtzumweifen, und diejenigen, welche irren fünnten, zu warnen 
und zu lehren. 

Das gegenwärtige Buch zeigt das lange Unglück Deutſchlands, am 
Ende vejjen Sieg, d. h. den Sieg der Deutfchen und der ihnen ver- 
bündeten Fürften gegen Napoleon I. E8 enthält fich abfichtlich in diefen 
Zagen jedes anderen Zwecks. 

Es will nichts Anderes, als die Lehren wiederholen, welche Deutfch- 
land in der Schule des Unglücks gelernt hat: die Kehren, daß ber 
Deutfche in Stadt und Land nicht Bourgeoi® und Bauer mit feinem 
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Eigennug fein darf, ſondern Deutfcher,, fähig und bereit im gegebenen 
Falle zu einem Opfer; daß man fich auf ftaatlicher Seite in Deutfch 
land nicht ifoliren, nicht ſich für neutral erflären, nicht einander im 
Stiche laſſen dürfe; fondern daß fich alle Deutfchen zufammen fchließen 
müfjen, Fürften wie Völker; mit Vergeffen aller Sympathien und 
Antipathien, ſich zufammen fchliegen zu Einer großen Nation. 

Gerade die folgenden Bogen zeigen, wie eine großartige national- 
deutſche Politif, bis kurz vor der Entfcheidung , allen Kabinetten fehlte, 
und wie die auferweckten veutfchen Völker allein die Macht waren, 
welche Deutjchlands Ehre und Selbjtjtändigfeit retteten. Die Bölfer 
allein, die großen Köpfe und die großen Herzen im Volk, ächte Staats- 
männer außer Dienft, wenige im Dienfte, die großen Herzen und die 
großen Köpfe im Heere, die waren es allein, welche in ihrer Nach- 
wirkung Deutjchland gerettet haben vor den Diplomaten und Höflingen, 
bon welchen lange Alles ausging, Deutfchland zu Grunde zu richten, 
und auch nicht das Geringfte, Deutfchland aufzurichten. 

Weit voraus ift die Gegenwart vor jenen Tagen, welche, dem 
eriten Napoleon gegenüber, die Tage des deutfchen Unglüds und der 
deutſchen Schmach waren. Mit dem Enthufinsmus des deutjchen Volles 
ift der Berftand gepaart, welcher weiß, daß zu großen Erfolgen Zweier- 
lei gehört, zum begeifterten Gottvertrauen auch die weltlichen Mittel. 

Und diefer EnthHufiasmus der Völker und der VBerftand 
der Völker zugleich fteht heutzutage unmittelbar hinter den Regierungen, 
die öffentliche Meinung jteht hinter den Diplomaten, und diefe öffent- 
lihe Meinung ift fich bewußt, was ihr Intereſſe und was ihr Be— 
dürfniß ift. Diefe öffentliche Meinung hat ihren eigenen Verſtand und 
ihren eigenen Willen. | 

Das wifjen die deutfchen Regierungen. Und darum wird die Po— 
fitif aller deutſchen Kabinette diesmal eine großartige fein, wofern die | 
deutfche Selbftftändigfeit oder irgend ein deutſches Gebiet angegriffen 
wird. Die Fürften werden eins fein. Es wird eine große Vereinigung 
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jein von Fürften und Völkern. Die Gejinnungen der Völker 
werden die Gefinnungen der Fürftenhöfe fein. Denn jo weit ift bie 
Menſchheit vorgejchritten, daß die Diplomatie nicht mehr wagen kann 
gegen die allgemein zu Tage liegenden Gefinnungen der Völker. 

Zudem Frankreichs Gelüften gegenüber find, abgefehen von viefer 
weltgefchichtlichen Wahrheit, die deutſchen Fürften und vie beutjchen 
Bölfer diesmal in Allem eins: Die AYAntereffen beider in jeder 
Hinfiht find ein. 

Jetzt weiß Feder in Deutfchland, was auch fein politifcher Glaube 
und feine Wünfche für die Zukunft fein mögen, daß Oeſterreich 
nicht geſchwächt werden darf, und daß Preußen nicht geſchwächt wer⸗ 
den darf, jo lange es ein ſelbſtſtändiges Deutſchland geben ſoll. 
Und die Fürften in Deutfchland wilfen, daß ein Verrat am allge 
meinen deutſchen Intereſſe, an der deutfchen Nation, nach kurzem 
Glück, für fie nichts Anderes zur Folge haben könnte und müßte, als 
den Spruch, den einit Napoleon J. wiederholt ſprach: „Dieſes Fürjten« 
haus hat aufgehört zu regieren.‘ Die deutſche Nation wäre e8 dann, 
welche diefen Spruch thäte. 

Es gibt einen Mann in Silberhaaren, der hat in ahnungsvoller 
Jugend das Lied gedichtet: „Was ift des Deutjchen Vaterland?“ 

Den hat Gott, beſonders auch der Gott der Deutſchen, leben 
laſſen bis auf dieſen Tag; und wir wollen glauben und wünſchen, daß 
der „alte Arndt“ ſo recht in Saft und Kraft erlebe, mit großen 
Freuden, daß ſein deutſches Volk noch vor ſeinem Tod eins geworden 
iſt; Nation im größten Sinne des Wortes, da ſie die größten Er— 
forderniſſe und Mittel dazu hat, dieſe werdende und immer noch nicht 
eins gewordene deutſche Nation. | | 

Der neunzigjährige deutjche Greis, der alte Arndt, hat fich 
diefer Tage aufgerichtet und gefprochen: „Es ift eine Zeit, wo bie 
Preußen und alle Deutfchen wieder aufftehen müffen. Gebe Gott uns 
Allen Eintracht mit ganz Deutjchland und Oeſterreich.“ 
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Iſt Frankreich fo chlecht berichtet von feinen Gefandten und Send— 
lingen ? weiß es nicht, daß eine riejenhafte militärische Macht heute 
im Nu zu jchaffen it durch Vereinigung aller waffenfühigen Deutfchen 
in Ein großes Nationalheer ? 

Hat Franfreich vergeffen, daß e8 eine Zeit gab, in welcher ganz 
Deutſchland nur Ein großes Lager war für Alte und Junge, um die 
verlegte Unabhängigkeit und Ganzheit deutſcher Nation zurüdzufor- 
dern und zu rächen, und in Paris vorzufchreiben, was in Frankreich 
jein und nicht mehr fein follte? Sit aus dem Gedächtniß Frankreichs 
verjchwunden, daß es zweimal die Deutfchen als Sieger in feiner 
ſtolzen Hauptftabt jah? 

Wir Deutfche haben das nicht vergejjen, und eben jo wenig, was 
Deutjchland von Frankreich gelitten hat, als feine Unterbrüder es 
plagten, daß es wie todt lag, und Blicke, Worte und Seufzer gefährdet 
waren. Und wir wollen nicht vergeſſen, aus welchen Urjachen und 
Gründen jene böfen Tage über Deutfchland gefommen waren. 

Einheit und Selbitftändigfeit find die höchften Güter einer Nation. 
Wo die Einheit verloren geht, wo Stamm gegen Stamm fic) feindlic) 
oder mißtrauiſch gegenüber fteht, wo an die Stelle der Baterlandsliebe 
die Selbitfucht tritt und Glieder des Nationalverbandes um fremdes Gold 
oder Vergrößerung das gemeinfame Intereſſe an das Ausland verrathen, 
da muß die Selbjtjtändigfeit der Nation verloren gehen; getheilt unter 
ih, wird fie dem fremden Eroberer eine leichte Beute. Das Gleichniß 
von dem vereinigten und gelösten Nuthenbündel gilt Nationen wie 
Familien. Mehr aber fann eine Nation nicht verlieren, als wenn fie 
unter fremde Knechtſchaft geräth; fie verliert eben damit ihre Ehre. 
Denn die Ehre einer Nation, worin fteht fie anders als darin, daß 
fie, unabhängig von fremdem Einfluß, unter eigenen Geſetzen lebend, 
eine Stimme unter den Nationen hat und frei eingreift in den Strom 
der Zeit? Die unterjochte Nation Tann dies nicht, fie muß fremdem 
Willen gehorchen, ihre Gefchichte, ihre Gefege, ihre Sitten, ja oft 
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ihre Sprache felbft und ihre Religion, verliert fie an das fremde 
fiegende Volk. 

Es hat eine Zeit gegeben, da diefes fchredlihe Schickſal theil- 
weiſe das unferes Volkes war und noch zu werben drohte. Noch leben 
Millionen, die Deutjchlands Kuechtfchaft und Demüthigungen und den 
Hohn und Uebermuth der Uebermwinder gefehen, die ven ungeheuren 
Schmerz mit durchgefühlt haben, der endlich zur That ausbrach und 
Unerhörtes, Wundervolles hervorrief, wodurch der deutfche Name aus 
der tiefiten Erniedrigung zu einer Glorie fich erhob, wie faum jemals. 
Diefe Erhebung Deutjchlands zu fchildern, iſt der Zweck diefes Werkes. 
Aber diefe Erhebung würde nicht in ihrem gehörigen Glanze erfcheinen, 
wenn nicht auch die Tiefe der Erniedrigung gezeichnet würde, aus der 
es fich erheben mußte. Don fraizöfifcher und deutſcher Seite iſt über 
jene Tage und Thaten fo viel geredet worden, gefchrieben und gebrudt, 
daß der Gegenftand ein allgemein befannter if. Die Aelteren haben 
Alles leivend und handelnd mit erlebt, die Jüngeren kennen es aus 
Erzählung und Lektüre. ZTreffliche Werfe haben fchon jene Tage be- 
leuchtet jo wie fie find, aber dieſe Werfe find nur in den Händen 
eines engeren Kreifes, theils wegen der Art ihrer Darftellung, theils 
weil fie zu Eojtfpielig find. Viele Werfe dagegen, die über jene Tage 
und Thaten im größeren Publiftum, im Volke, verbreitet find, trifft 
der Vorwurf, dag ihre Darftellung durch Enthufiasmus und Partei- 
lichkeit, durch Bernachläffigung der hiftorifchen Quellen und rhetorifche 
Ausmalerei den Gegenjtand in ein Licht ftellen, welches der Wahrheit 
und Wirklichkeit wenig nahe fommt. Wir haben verjucht, die Bilder 
jener Zeit mit ihren wahren Farben und Schattirungen vorzuführen. 

Wo jedes Jahr neue Materialien zur Gefchichte jener Zeit zu 
Tage fördert, ift e8 zwar nicht möglich, über diefelbe etwas zu geben, 
das jedes einzelne Ereigniß für immer als in feiner ganzen Wahrheit 
ermittelt und beleuchtet abfchlöffe: die vorhandenen hiftorifchen Quellen 
aber zu fichten und das Ausgewählte fo zufammen zu ftellen, daß nicht 
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nur eine Weberficht, fondern eine Einficht der Begebenheiten und ihres 
inneren Zriebwerfes gewonnen wird, die der Wahrheit jo nahe als 
möglich fommt, ſchien uns eben jo zwed- als zeitgemäß. So entitand 
zuerjt dieſes Werk, eine getreue' Zufammenjtellung der beften Quellen, die 
zwar jedem Gebilveten zugänglich find, welche aber fennen zu lernen 
die Meiften entweder nicht Zeit haben oder die Mühe fich nicht nehmen. 

Und jo widmen wir denn auch diefe neue Auflage dir, du deut: 
ches Volk, deinen Striegern, deiner Jugend, Allen, denen das Herz 
warm jchlägt für Wohl und Wehe des Vaterlandes. Nicht bloße mili- 
tärifche Belehrung follt ihr aus der Gefchichte diefer Befreiungsfämpfe 
des deutſchen Volkes ſchöpfen, ſondern Yiebe zum Vaterland, Gefühl 
für Nationalehre und Einfiht in das Gefährliche der Hingebung an 
dad Fremde. Die Gefchichte jener Tage Lehre euch, was fittliche 
Kraft vermag, und wie jede Selbftvergeffenheit ſich rächt, welcher 
Völker ſich hingeben, wo Wachſamkeit Noth thut. 

Er wird, wir hoffen es, hinzutreten, der Verſtand der Staats— 
männer, zu dem Enthuſiasmus und Verſtand der Völker. Kein 
Oeſterreich, kein Preußen, keine abgeſonderten Intereſſen, ſondern ein 
einiges Deutſchland! Das ſei die Loſung. Eine großartige Politik 
aller vereinigten Kabinette! Nicht vielköpfige Heere, ſondern ein eini— 
ges Nationalheer, ein beſeelter Körper mit Einem Kopf! 

O es iſt herrlich, daß die Völker, die deutſchen Stämme, ſich 
ſelber aufriefen beim erſten Aufleuchten der Kriegsgefahr. Sie haben 
nicht gewartet auf den Aufruf der Fürſten; von den Völkern wurden 
die Regierungen aufgerufen. Alle Stände bieten dem Feinde nur Eine 
Bruſt entgegen. 

Tretet recht hervor in eurem blutigen Glanze, ihr Schlachtfelder, 
in welchen Frankreichs Moloch einſt Deutſchlands Kinder ſeinem Ehr— 
geiz und ſeiner Eroberungsſucht opferte! Tretet hervor, ihr Deutſchen, 
von Frankreich einſt ſchamlos ausgeplünderten Städte und Dörfer, 
Paläſte und Hütten! Tretet hervor, ihr Nachtſcenen, wo deutſche 
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Brüder von deutfchen Brüdern erwürgt wurden, im Dienfte des Erobe- 
vers, von ihm verführt! Tretet hervor, ihr Brandftätten und zertretenen 
Velder Deutfchlands, die Frankreichs Eroberungsfucht einft vermwüftete, 
um Ein Stück ſchönes altes deutſches Land um's andere abzureißen! 
Trete hervor, du fchredliche Zeit, wo man in Deutjchland nichts fah, 
als das „Berftummen‘ neben dem „Behorchen;“ wo, wie einer 
von Deutjchlands größten Söhnen gejagt bat, „die Wahrheit, die 
Freiheit, die Freude, fogar der Jammer ſchwieg und nichts laut wurde, 
als die Kanone mit ihrem ganzen Kriege, und wo über der Stille der 
Welt des Dionyſius finfteres Schallgewölbe erbauet war und der Fall 
jeder Thräne in Europa gehört wurde vom Tyrannen!“ 

Tretet hervor, ihr unfeligen Tage aus der Vergangenheit, zur 
Warnung für die Gegenwart, zur Warnung für Alte, 


Leonbronn in Württemberg ven 18. Februar 1859. 


Dr. W. Bimmermann. 


Rückblick auf den politifchen Zuſtand Dentfchlands nad) der 
erſten franzöſiſchen Kevolution. 


I. die Entjtehung der nordamerifanifchen Freiftaaten hatte mäch— 

tig auf Europa zurüdgewirkt. Als bald darauf Frankreich in feine 

- Wiedergeburt eintrat, und der Bürger feine Würde und feine 
Rechte zurückforderte und an fih nahm, die Berfündigung dev „Men— 
chenrechte auch die Völker außerhalb Franfreichs belehrte, daß die 
Bölfer von Gott da jeien, um Menjchen, nicht um Sklaven zu fein: 
da ergriff e8 Millionen Herzen durch ganz Europa; denn da und 
dort war, wie in Franfreih, ein Yahrhundert lang der Zwed der 
Regierungen vergeſſen, faſt unerträglicher Mißbrauch mit der Staats- 
gewalt getrieben worden; und das vom Mittelalter hinterlaffene Erbe, 
das Feudalſyſtem, laftete mit bleiernem Drud auf den Unterthanen. 

Schon darum hatte die franzöfifche Revolution ganz Europa einen 
Stoß gegeben. Die neuen Grundfäge und Lehren hatten den Rhein 
überflogen und eine große Bewegung wenigftens in den angrenzenden 
deutſchen Ländern, eine Sympathie mit den Franzofen, wie man 
fie bei Deutfchen noch nie gefunden, im Volke hervorgerufen , befon- 
ders bei den niedern Klaffen, aber auch bei ven ausgezeichnetjten 
Köpfen der Nation. Die ferner liegenden deutſchen Staaten wurden von 
dem Strome des neuen Geijtes nicht berührt. Auch die Kabinette wurden 
Anfangs durch denfelben nicht fehr beunruhigt. Die Franzofen erfchienen 
nur als ein unruhiges Volf, das fi) im Bürgerkriege ſelbſt aufreibe. 

An den deutfchen Höfen verftand man die weltgefchichtliche Bedeu— 
tung des großen Ereigniffes nicht, das fich in Frankreich begeben hatte. 
Ueber dem Mißbrauch der neuen Freiheit und über den Greueln über- 
fah man, daß Vernunft und Recht ihren beträchtlichen Antheil an ver 
neuen Lehre hatten, welche in Frankreich zur Herrſchaft gefommen war, 
daß die Zeit reif war und ber Tag des Alten fich neigte. Selbſt die 
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unüberwindliche Kraft entging dem Auge der Kabinette, jene Stärke, 
welche der Freiheitsenthufiasmugs des erwachten Volfsgeiftes 
einerfeit8, und anbererfeit8 die Einheit gaben, die Frankreich durch 
Aufhebung der früheren Provinzen und durch Eintheilung in 83 Depar- 
tements zu Theil geworden war. 

Der franzöfifche Adel, der aus Haß und Wuth gegen Die revo— 
Intionäre Umgeftaltung des franzöfifchen Staates auf die deutjchen 
Grenzen herüber emigrirt war, lag zwar ben Fürften bejtändig ar, 
ihnen Frankreich wieder erobern zu helfen, aber lange umfonft. Da 
wurde König Ludwig XVI von feinem Volke eingeferfert und ihm 
der Prozeß gemacht. In der Perſon des franzöfifchen Könige war 
das monarchifche Prinzip überhaupt, in dem Einen waren alle Könige 
Europas beleidigt, und jest fanden die Mahnungen der Emigranten 
bei Preußen, dem abjolut monarchifchen Preußen, Gehör. Auch die 
Königin Maria Antoinette erlitt die ſchmählichſten Mißhandlungen, 
auch fie war in Sefangenfchaft. Antoinette war die Schweiter des 
deutjchen Kaifers, Defterreich ſchloß mit Preußen einen Bund. Zu- 
gleich war e8 als Reichsoberhaupt verpflichtet, die Rechte und Befiungen 
der kleineren deutſchen Fürſten und Herren am Rhein zu bejchügen, 
welche vdiefelben auf franzöfifchem Gebiete durch die neue Lage der 
Dinge verloren hatten. Mehr als alles dies aber glaubten die beiden 
Kabinette in der inneren Jerrüttung Franfreich8 die günftigfte Gelegen- 
heit zu fehen, gute Beute zu machen. Der Sieg, war man über- 
zeugt, fonnte nicht fehlen, er war leicht; man glaubte vollfommen den 
Windbeuteleien und Vorfpiegelungen der Emigranten, die behaupteten, 
fhon ver Schreden über den Anzug eines deutſchen Heeres werde 
Franfreich zum Gehorfam bringen, und das Volk in Maffe ihnen, als 
ihren Befreiern, entgegenjubeln. Man hielt e8 nicht der Mühe werth, 
in Tranfreich ſelbſt Nachrichten über die Stimmung der Nation, über 
die Yage der Dinge einzuziehen. Man hatte ja die Emigranten gehört, 
den gebildetiten Theil der Franzojen, und diefe mußten ja Franfreich 
durch und durch Fennen. 

Der Krieg wurde gerüftet. Ein Emigrant, Limon, , einer jener glänzen 
den Herren aus den Freudenſalons des franzöfifchen Hofes, fette das 
berüchtigte Manifeft auf, deſſen furzer Sinn war, wenn die Franzofen 
fih wicht jchnell reuig und gehorfam zu den Füßen ihres Königes 
legen, fo fei befchlofjen, Paris der Erde gleich zu machen. Dieſes 


17 


unedle Dianifeft, das Machwerk eines franzöfischen Windbeutels, wurde 
im Namen eines deutfchen Fürften, eines belorbeerten Kriegerd, bes 
Herzogs Ferdinand von Braunfchweig, der den Dberbefehl über bie 
Preußen führte, beim Einmarſch in Frankreich verbreitet. Der Feld⸗ 
zug wurde von den preußiſchen Offizieren für einen „militäriſchen 
Spaziergang,“ die Revolution zu Paris für einen „Spuk“ angeſehen, 
„der nicht lange daure.“ 

Die Drohungen dieſes Manifeſtes * Frankreich in Wuth, 
Alles rief: Zu den Waffen! ſchützt die Hauptſtadt, ſchützt Frankreich 
gegen die Barbaren! Der franzöſiſche Feldher Dumouriez hielt ven 
König von Preugen Wilhelm IL durd allerlei diplomatiſche Täu- 
Ihungen hin, der Herzog von Braunfchweig belagerte einige Fejtungen, 
es Tam zu Teiner rechten Schlacht. Nur Eine Feſtung, Valenciennes, fiel, 
und ſchon im Sommer vejjelben Jahres traten die Preußen den Rüd- 
zug an. Nichts war gewonnen worden, als ein Blumenjtrauß, den 
drei jchöne Mädchen von Valenciennes dem Könige überreicht hatten, 
und ein Waffenftillftanv. 

Der höchft verluftvolle Rückzug der Preußen hatte hauptfächlich 
feine Urfache in Krankheiten im Heere, welche durch das regnerifche 
Herbftwetter, das bodenlofe Erdreich und den Genuß unreifer Trauben 
erzeugt worden waren. Aber Defterreich war auf diefe Art von 
Preußen im Stiche gelaffen, und ein franzöfifches Heer fiel in bie 
öfterreichifchen Niederlande, ein amderes ging über den Rhein und 
nahm Mainz und Frankfurt weg, und einen großen Theil des linfen 
Rheinufers, ohne daß Frankreich mit dem deutfchen Reiche 
und ven hier angefeffenen Reichsfürften fich im Kriegszuftande befand ; 
im Dftober 1792. Eine jo große Feitung wie Main; war troß bes 
Kriegszuftandes nur von achthundert Defterreichern vertheidigt; alle 
Werfe waren im elendeften Zuftande; für nichts hatte man gejorgt, 
als für Magazine auf dem Iinfen Rheinufer, welche den von Allem 
entblösten Franzofen ſehr zu Gute famen. 

Mainz wurde zu einer Republik zugeftugt, und fonjt vernünftige 
deutfche Männer tanzten als politifche Harlefine hinter den wilden 
Barifer Revolutionärs her. Freiheitsbäume und rothe Jakobinermützen, 
Damen in Röden, auf welchen überall die Worte „Freiheit und 
Gleichheit“ gebrudt waren, mit Säbeln und Biftolen bewaffnet, ſah 
man jekt zum Grftenmal im beutfchen Mannz Die Bürger und 

2 


Zimmermann, Befteiungtlämpie %. 


18 


Bauern, die nichts von der Republif wiffen wollten, wurden aus 
Stadt und Land gejagt. Die Räubereien, Rohheiten und übermüthigen 
Tyranneien der Franzofen, unter welchen Bürger und Bauern täglich 
zu leiden hatten, mußten in diefen die erjte Degeijterung für die Revo— 
lution fehr herabjtimmen. Statt eine „cheinifche Republik,“ wie 
fie Anfangs beabfichtigten, zu Stande zu bringen, erffärten jich die 
deutjchen Jakobiner zu Mainz für die Vereinigung mit Frank— 
reich, und im März 1795 trug fich eine der ältejten deutſchen 
Städte mit ihrem Gebiet als Provinz den Franzoſen an. Auch in ven 
übrigen an Frankreich grenzenden deutfchen Staaten waren es bie 
Brandſchatzungen der zügellofen franzöfifchen Horden, welche das Feuer 
der Sympathie für die Franzofen bald abgekühlt hatten. 

Darum blieb auch ohne große Wirkung das Decret des National- 
convents zu Paris, welches alle Bölfer aufforderte, ſich von der 
Tyrannei zu befreien, und ale Loſung hatte: „Krieg den Paläften, 
Friede den Hütten!’ Dieſes Decret ging aus, ald Dumeuriez, durch 
die Schlacht bei Jemappes am 5. und 6. November, den Dejter- 
veichern faft ganz Belgien abgenommen hatte. 

Nach feinem verunglüdten Feldzug in der Champagne hatte 
Preußen feine Truppen in Polen einrüden laſſen, in Polen, vejien 
neue Staatsverfaffung jo eben erſt Rußland, Defterreih und Preußen 
anerfannt, dem Preußen als jein Verbündeter Schuß zugefagt hatte, 
König Friedrih Wilhelm von Preußen hatte gejagt: „Ehe er wieder 
gegen die Franzöfifchen Jakobiner ziehe, müfje er fich den Rücken 
vor den polniſchen Zakobinern ſichern,“ und fo hatte er, vertrags- 
brüchig, mit Rußland die berüchtigte zweite Theilung Boleng 
vorgenommen. Preußen hatte taufend Duadratmeilen mit 1,100,000 Ein- 
wohnern, Rußland viertaufend Duadratmeilen mit mehr als drei 
Millionen Einwohnern von dem unglücklichen Sande abgeriffen. Die 
Wievdervergeltung folgte für Preußen bald genug, im Zilfiter Frieden, 
vierzehn Jahre nachher. Kaiſer Franz II. hatte diefer Theilung Polens 
zugeſehen, um Preußen im Bunde mit ſich gegen See feſt⸗ 
zuhalten. 

Da fiel am 12. Januar 1793 Ludwigs XVI. Haupt unter der 
Guillotine. Das monarchiſche Prinzip, die Heiligkeit des Königthums, 
war durch dieſen öffentlichen Königsmord in der Wurzel angegriffen. 
Auch Marie Antoinette wurde noch in demſelben Jahre hingerichtet, 
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und da fie des Kaiſers Schweiter war, war das deutfche Kaiſerhaus zur 
Rache aufgefordert. Jetzt erit jah man an den Höfen im ver jo furchtbar 
vorgehenden Volfsgewalt eine allgemeine Gefahr, welche die Eriftenz 
aller Staaten, wie aller Fürften bedrohe. Alle chriftlihen Mächte 
Europas zogen gewaffnet gegen Frankreich ; Defterreich, Preußen und 
die deutſchen Stände fielen vom Rhein her ein. Die Defterreiher 
ſchlugen ven franzöfifchen Feloherın Dumouriez in den Niederlanden, 
der Weg nach Paris lag offen, aber man zog es vor, Feltungen und 
Städte zu belagern, und jeden eingenommenen Flecken dem Haufe 
Dejterreich in aller Form und Feierlichkeit Huldigen zu laſſen. In— 
zwifchen hatten die Franzojen Zeit, mehr ald eine Million unter vie 
Waffen zu rufen und einzuüben. 

Die Preußen belagerten Mainz, das fich endlich ergab, aber 
durch Kapitulation. Jeder Mainzer, den man im Verdacht des 
Franzoſenthumes hatte, befam dennoch „Fünfundzwanzig ;“ | andere 
furchtbarere Mißhandlungen trafen nicht Wenige. Aber e8 bot weder 
Defterreich den Preußen, noch Preußen ven Defterreichern zuſammen— 
wirfend die Hand; wollte ein preußifcher General von einem üfter- 
reichifchen Unterftügung, jo wurde fie ihm abgejchlagen; wollte ein 
öfterreichifcher von den Preußen Hülfe, fo liegen ihn diefe im Stich. 
Wurmfer, ein öfterreichifcher General und geborener Elfäßer, hatte 
fi) mit einigen Bürgern Straßburgs ins Einverftändniß zu ſetzen ge— 
wußt. Noch gab es in diefer uralt deutfchen Stadt, welche die fran- 
zöfifche Räuberei Ludwigs XIV. vom deutjchen Neiche geriffen, eine 
Partei, welche deutſch gefinnt war; diefe wollten die wichtige Feſtung 


an Wurmfer überliefern. Aber Defterreich wollte die Stadt, dieſen 


ehemaligen Schlüffel des deutſchen Neiches, nicht dem Reiche zurüd- 
geben, fondern in die große Taſche des Hauſes Oeſterreich fteden. 
Das stieß die Straßburger ab, und inzwifchen wurde das Complot 
von den Franzoſen entdeckt. | 

Auch auf andere Art jtießen die Defterreicher die Elſäßer zurüd, 
durch Graufamfeiten und Plünvderungen, und nicht bloß bei diefen, fon- 
dern auch bei den Fleineren Ständen des deutfchen Reiches machten fie 
fih, befouders am Rhein und in Schwaben, durch Uebermuth und 
GewalttHätigfeit verhaßt. Der Feldzug endete mit großen Verluſten 
der Preußen wie der Defterreiher, und mit dem Nüdzug über ven 
Rhein zu Ende des Jahres 1793. Alle Anftrengumgen fcheiterten am 
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der Uneinigfeit und Eiferfucht der Verbündeten; namentlih am 
Zwieſpalt der Defterreicher und Preußen am Oberrhein. Das linke 
Rheinufer war verloren, ebenfo die öfterreichifchen Niederlande. Beide 
fuchten für die Verlufte im Weften fih im Dften zu entjchäbigen, 
durch die dritte Theilung Polens, das nach blutigem, helden- 
müthigem Widerftande aufhörte Nation zu fein, und in Preußiſch-, 
Oeſterreichiſch- und Ruffifch- Polen zerfiel. 

Auch der dritte Feldzug nach Frankreich im Jahre 1794 brachte 
nur Niederlagen und feheiterte. Ohne Rücficht auf das deutjche Reich 
und das gemeinfame Intereſſe, ſchloß Preußens König, die Sache der 
Könige verlafjend, am 5. April 1795 mit dem revolutionären Franf- 
reich den Frieden zu Bafel. Preußen war nur für fich bedacht, 
Deutfchland wurde preisgegeben. Man behauptete preußifcherfeits, bie 
verfiegten Hülfsquellen und die Stimme der Nation haben den König 
genöthigt, dieſen einfeitigen Frieden zu ſchließen; aber diefer Frieden 
war nicht nur einjeitig, jfondern er war unwürdig erfauft. In einem 
geheimen Artikel wurde bald darauf feitgefett, daß Frankreich das 
ganze linfe Rheinufer behalten, Preußen aber in Deutjchland 
durch Aufopferung ganzer Klaſſen von Reichsſtänden hinlänglich ent- 
ſchädigt werben folle. Trotz des Bündniffes war die Spannung zwifchen 
den Kabinetten zu Berlin und Wien nie bejeitigt gewefen. Mit jeder 
Niederlage trat diefe jchärfer hervor und lähmte alles Zufammenwirfen. 
Dei der dritten Theilung Polens glaubte der preußifche Hof fich zurüd- 
gejezt und verfürzt. Das verftimmte vollends. Aber Preußen war 
auch entmuthigt; man hatte erkannt: der zu befämpfende Feind — 
das war nicht mehr das alte Frankreich der Hofintriguen, der Mätrejjen- 
generale und der gewohnten Ohnmacht — der Feind war eine große, 
mit fich einig gewordene, begeifterte Nation, und diefen Maffen wie 
diefem Enthufiasmus hatte Preußen das Gleiche nicht entgegenzuftellen. 
Die „ſchleſiſchen Revüen“ reichten ebenfowenig aus gegen die Taktik 
und Strategie diefer Neufranfen. 

Schon lange hatte zudem eine jehr einflugreiche Partei am Ber- 
liner Hofe gegen das Bündniß mit Defterreich und für einen Frieden 
mit Frankreich gearbeitet. „Preußen jolle fi ganz nach Dften fehren, 
und aus ven polnifchen Wirren den möglichiten Gewinn an Land 
und Leuten ziehen auf Koften Rußlands, welchem Polen um feinen 
Preis allein zur Beute überlafjfen werben dürfe Für jett müſſe es 
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für die eigene Erftarfung und Vergrößerung forgen. Dann könne es 
ohne ein Bündniß mit einer feftländifchen Macht ven Gang der Dinge 
ringsum abwarten, und, falls das Uebergewicht ver republikaniſchen 
Heere Franfreich8 zu groß werde, mit mehr Nachdrud der europäifchen 
Angelegenheiten fich annehmen, als Wiederherfteller des Weltfriedeng 
und des europäifchen Gleichgewichts auftreten, und feine Hülfe um fo 
theurer verfaufen. Auf jeden Fall erſpare man für den Augenblid die 
großen Kriegsfoften, die mittelbar doch nur dem Erbfeinde Preußens, 
Defterreich, zugute famen. Das fei das politifche Syitem Friedrichs IL. 
gewejen; das müffe der für alle Zeiten gültige Codex der preußifchen 
Politik fein; in dieſes Syſtem müffe man wieder einlenfen.‘ 

Als num die Sachen im Felde fo fchlecht gingen, fo fand dieſe 
Partei am Hofe mit ihren Anfichten immer mehr Eingang beim Könige, 
und zulett die Oberhand über den fouveränen Haß, den er gegen bie 
franzöſiſche Revolution und Republik im Herzen hatte. | 

est machte der fouveräne König Frieden mit der Republik Frank⸗ 
reich und trat von dem Bunde wider die Revolution zurück. 

So war durch dieſen Basler Frieden das böſe Beiſpiel eigenmäch— 
tiger Losſagung von der allgemeinen deutſchen Sache gegeben. 
Norddeutſchland erklärte ſich in dem Kampfe für neutral. Von den 
zwei mächtigſten Fürſten hatte der eine Deutſchlands Sache völlig ver— 
laſſen: Preußen hatte ſeine Politik nach den Umſtänden geändert. 

Es wurde eine „Demarkationslinie“ vom Rheine bis nach Schleſien 
feſtgeſetzt, welche die franzöſiſchen Heere bei ihrem Kriege gegen Oeſter— 
reich und das Reich zu reſpektiren ſich verpflichteten, wofern diejenigen 
Reichsſtände, welche innerhalb dieſer Linie lagen, ihre Contingente von 
der „Reichsarmee“ zurückrufen würden. 

Das geſchah eiligſt von allen Reichsſtänden, nur von Kurſachſen 
nicht. Die norddeutſchen Staaten freuten ſich, Schutz zu finden hinter 
Preußens Demarkationslinie, und dieſes nördliche Deutſchland ſah in 
tiefſter Ruhe dem weiteren Verlaufe des Krieges zu, deſſen ganze ver— 
heerende Schwere, bei dem nun unverhältnißmäßigen Uebergewicht 
Frankreichs, das ſüdliche Deutſchkand zu fühlen hatte. Und hatte 
Preußen fich felbft dem Süden von Deutfchland entfremdet, jo mußte 
fih in den Herzen der Süddeutſchen, die es fo im Stich gelaffen hatte, 
‚unter den Drangfalen des Krieges ein bitteres Gefühl gegen Preußen 
feitfegen. Der Süden von Deutfchland fannte und hatte mun feinen 
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andern Schirmoogt, als Defterreich, deſſen Waffen bis jegt das Glück 
wenig gelächelt hatte. 

Das böfe Beifpiel Preußens mußte die jüddeutfchen Staaten um 
jo leichter anſtecken, als fie e8 täglich zu fühlen befamen, daß ihre 
Eriftenz durch die bisherige Politif nicht gefichert fei; und auc fie 
gingen daran‘, „die Bolitif nach den Umftänden zu ändern.‘ Sie traten 
in Unterhandlungen mit der Republif Franfreih und fchloffen einzeln 
Verträge für fih ab, unter fo vortheilhaften Bebingungen, als ihnen - 
zu erhalten möglich war. Für ihre Verlufte jenfeits des Rheins ver- 
hieß Frankreich ihnen Entſchädigungen durch) —— der geiſtlichen 
Staaten. 

Auch Oeſterreich zeigte, daß ſeine Erbſtaaten ihm wichtiger waren, 
als das deutſche Reich, und wie ſeit Jahrhunderten die Reichsfürſten 
ſehr wenig für das Reichsoberhaupt gethan hatten, ſo war Oeſterreich 
jetzt mehr für ſein Eigenthum beſorgt, als für die ſüddeutſchen TR 
jtände, die in ihm ihren Schirmvogt fehen follten. 

Die öſterreichiſchen Minifter Tiefen zwar den Kaifer 1. 
öffentlich fagen, „das linke Rheinufer hinzugeben, würbe dem deutfchen 
Kamen zum ewigen Schimpfe gereichen; darum feße er den Krieg fort.” 
Aber nicht darum, jondern weil e8 feine italienifchen Beſitzungen 
nicht verlieren wollte, verließ Defterreich, obgleich von Preußen 
verlajjen, ven Kampfplatz nicht. Mit drei großen Heeren fette e8 den 
Kampf fort, am Niederrhein, am Oberrhein, in Stalien. Der Erz- 
herzog Karl, ein gefchiefter Feldherr, fiegte wiederholt über die tief 
in Deutfchland eingedrungenen Franzofen unter Jourdan, und jagte 
fie über den Rhein; die Bauern erhoben ſich, wo die Fliehenden durch— 
famen, und opferten die Räuber einer gerechten Rache. Moreau, 
der andere franzöfiiche Obergeneral, wurde aus Bayern hinaus, durch 
den Schwarzwald, über den Rhein zurückgedrängt. 

Deutjchland athmete auf. Alles war von Franzofen gefäubert. 
Aber aus dem Fenerberge der Revolution war ein neuer Kriegsgott 
geftiegen, mit dem Siegel einer Weltmiffion auf der Stirne, Napo- 
leon Buonaparte Diefer, ein militärifches Genie, das eine 
neue Kriegsfunft erfchuf, ſchlug zu gleicher Zeit, als die Franzofen 
Alles in Deutjchland verloren, ein öfterreichifches Heer nach dem an- 
dern in Italien, z0g über die Alpen, drang ins Herz von Defterreich, 
und nöthigte dem betäubten Kaiferhaufe den Frieden von Campo Formio 
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ab. Diefer Frieden von Campo Formio wurde am 17. Oktober 1797 
gefchloffen. Aber die eriten vorläufigen Verhandlungen darüber waren 
fhon am 18. April zuvor in Xeoben abgefchloffen worden mit dem 
fiegreichen Bonaparte. ALS dieſer die Abtretung des linken Rheinufers 
forderte, war Defterreich darüber weder erjtaunt noch abgeneigt, fie 
zu bewilligen; und doch war der Kaifer, ohne Zuftimmung des deutjchen 
Reiches, dazu gar nicht berechtigt. Für Abtretung des Reichslehens 
Mailand, die Yombardei, forderte Defterreich ganz ungenirt Venedig 
mit feinem Gebiet, obgleich e& mit der venetianiſchen Republik nicht nur 
im Frieden lebte, fondern der Bundesgenoffe derſelben war. 

Im abgefchloffenen Frieden von Campo Formio trat Defterreich 
wirklich den ganzen Net feiner fpanifchen Exrbichaft, die Niederlande 
und die Lombardei, ab. Die Niederlande wurden Frankreich einver- 
leibt, die Lombardei als cisalpinijche Republik von Frankreich anerz 
fannt; ebenfo in einem geheimen Artikel das linfe Rheinufer 
an Frankreich abgetreten. Zu feiner Entſchädigung theilte ſich Dejter- 
reich mit Frankreich in das Gebiet feines Bundesgenofjen Venedig; 
Defterreich nahm das venetianifche Feftland, Frankreich die jonijchen 
Inſeln, und ein geheimer Artifel verfprach Dejterreich die Säfulari- 
jation der geiftlichen Staaten - und daraus weitere Entjchädigungen 
in Deutfchland,, namentlich das reiche Erzbisthum Salzburg nebjt einem 
Stüd von Bayern, deren Schutzherr Kaifer Franz IL von Rechts» 
wegen war. 7 — 

Das deutſche Reich war bei dieſem Frieden als etwas beiſeite 
Geſetztes behandelt worden. Doch follte eine „Reihsdeputation‘ 
zu Raſtadt zufammen treten und dort mit ihr über die von ben Fran⸗ 
zoſen geforderten Abtretungen und die nöthig werdenden Entſchädigungen 
unterhandelt werden. Unter dieſen Entſchädigungen war nichts Anderes 
verſtanden, als die reichsunmittelbaren geiſtlichen Beſitzungen und die 
Reichsſtädte, welche der deutſche Kaiſer, ihr Schutzherr, aufopferte, um 
für ſich den Frieden, für die weltlichen Reichsfürſten Entſchädigungen 
herauszuſchlagen. Um Preußen mit Oeſterreich vollends zu verfeinden, 
wurde in einem geheimen Artikel feſtgeſetzt, daß Preußen keine Ent— 
ſchädigung erhalten folle: Aber Preußen hatte ſchon vor Abſchluß des 
Friedens die Reichsftadt Nürnberg mit Gewalt weggenommen; und 
Defterreich nahm fofort das Erzbistyum Salzburg für fich in Beſitz. 

Daß Defterreich feinen Bundesgenoffen Venedig verfehlang, und 
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der Kaiſer Fürftenthimer und Städte des Neiches, die er zu fehlten 
verpflichtet war, Anderen zum Verſchlingen gab, das öffnete die Augen 
Deutſchlands und Italiens. Der Schutz Defterreich8 wurde nicht bloß 
verdächtig, fondern verlor alles Vertrauen; ebenfo das Reichsober- 
haupt, durch eigene Schuld. Und Lange, allzulange, hat ver Fluch 
davon nachgewirft. | 

Der Kaifer, welcher das gejchiworene ſchützende Dberhaupt des 
deutfchen Reiches war, hatte fich bei den Friedensunterhandlungen um 
das Intereſſe des deutfchen Neich8 fo wenig gefümmert, als um das 
Reich. Bon dem, für mas man, nad) dem Wortlaut der Proflamationen, 
die Waffen ergriffen haben wollte, war in den Unterhandlungen gar 
nicht die Rede gewefen; wohl aber auf die Beftimmungen der künftigen 
Etikette, worauf die öfterreichifehen Diplomaten ein großes Gewicht. 
legten. 

Diefe verrofteten Staatsmänner merften gar nicht, daß eim neuer 
Geift in der Zeit war, obgleich diefer neue Geiſt bereits halb Europa 
umgewandelt und mit mächtiger Siegerfauft am die Thore Wiens ge- 
Ichlagen hatte. Das Schlimmfte dabei war, daß Bonaparte felbft 
e8 war, welcher mit diefen verlebten Tapetenfiguren des abgegangenen 
Sahrhunderts verhandelte, und nicht bloß fie überfah und werlachte, 
jondern auch erfannte, daß das Haus Defterreich „nur noch eine Macht 
des vorigen Zahrhunderts, nicht eine Macht des neuen Geiftes und 
des Fortſchritts“ fei, und daß die Bahn des neuen Geiftes in der Zeit 
von Defterreichs Widerſtand nichts Nachhaltiges zu beforgen habe. 

Ebenſo fhlimm war, daß die Heinen deutſchen Fürſten, fie 
mochten wollen oder nicht, fich nun darauf angemiefen Jahen, anderswo 
Schuß zu fuchen, als bei dem veutfchen Kaiſer und beim Haufe Defterreich. 

Am Allerfhlimmften aber war, daß die Völker erkannten, ber 
Fortſchritt komme von Weften, von Frankreich ber, und Defterreich 
wolle Alles beim Alten laffen. 

In Raftadt fammelten-fich die Fleinen deutſchen Reicheftände um 
die verfehmitten Gefandten Franfreichs. Jeder wollte von der Gnade 
des Franzofen um Geld und Eriechende Schmeicheleien , jo viel als er 
fonnte, Entſchädigung herausfchlagen. Die Art, wie die franzöfifchen 
Unterhändler deutfche Neicheftände hier behandelten, ift zu empörend 
für die Befchreibung. 

Diefe Demüthigungen übrigens hatten die deutſchen Reichsſtände 
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großentheils auch felbft verjchuldet. Als Erzherzog Karl fich hatte zurüc- 
ziehen müffen, vor Moreau und Jourdan, weil fein Heer durch Ab- 
jendungen nach Stalien gefehwächt war, und als er erklärt hatte, es 
fei ihm unmöglich, die deutjchen Vorlande ferner zu fehügen: da hatten 
die von Franzofen überſchwemmten Länder Schwabens, Frankens und 
Bayerns zufammen um mehr als einundfünfzig Millionen Livres von 
den Neufranfen einen Waffenjtillftand erfauft. Hätten fie diefe Millionen 
früher verwendet, fich zu rüften und zu vertheidigen, jo hätten fie Die-_ 
felben nicht jest den Fremden zahlen müfjen, und die Demüthigungen 
bon Kaftadt wären wohl erſpart geblieben. 

Der Raftadter Congreß brachte e8 zu feinem Endergebniß. Kaifer 
Franz. brach die Unterhandlungen ab, weil fich indeffen neue Aus- 
fihten, Franfreich zu vemüthigen, eröffnet hatten. Dieſe Ausfichten 
hatten - ihren Grund erſtens in der innern, im Zerfall begriffenen 
Lage Frankreichs, deſſen Regierung, das Direktorium, ſchwach, 
und deſſen genialjter Feloherr, Bonaparte, im Begriff war, nad 
Egypten zu gehen; "zweitens in dem Bunde Englands und Ruflands 
gegen Frankreich, welchem Defterreich beitrat. Syn demſelben Yahre 
durften e8 die Franzofen wagen, wie hundert Jahre früher Straßburg, 
jo jett die „unüberwindliche” Feſte Ehrenbreitftein mitten im Frieden 
wegzunehmen, und Hamburg und Bremen, diefen deutſchen Handels— 
jtädten, eine gezwungene Anleihe von achtzehn Millionen Livres abzu- 
nehmen, die Schweiz zu überfallen, auszurauben, ihr. eine neue Ver— 
faffung aufzuoringen und fie ganz von Frankreich abhängig zu machen. 

Preußen fpielte feine Rolle des Abwartens fort, es rührte fich 
nicht. Aber Defterreich waffnete aufs Neue. Die Defterreicher glühten 
bon Sranzofenhaß ; der Kriegsgott Frankreichs, ber unwiderftehliche, 
einzig gefürchtete Napoleon Bonaparte, war im fernen Egypten— 
land, und der ruffifche Feldher Suwarow, und der jugendlich 
feurige und militärifch befonnene Erzherzog Karl fiegten. Die Fran- 
zofen erlitten große Unfälle in Stalien. In Frankreich erfchrad man 
über die Siege der Verbündeten. Aber Ein Tag, die Schlacht bei 
Marengo, gab Frankreich wieder das Uebergewicht in Europa. Na— 
poleon, von den Siegen der Berbündeten in Syrien hörend, mar 
nach Frankreich allein zurücigefehrt. Ein Wunder war fein Entfommen, 
mitten durch die englifchen Schiffe; ein Wunder die Schnelligkeit, mit 
welcher er die franzöfifche Regierung ftürzte, und als Konful fih an 
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die Spite Frankreichs ftellte; ein Wunder die bligähnliche Neberrafchung, 
womit er in Italien die Dejterreicher fchlug, und Deiterreich zum 
Frieden von Lüneville nöthigte im Jahre 18015 Moreau hatte 
bei Hohenlinden Defterreichs ſüddeutſche Armee vernichtet und Be 
vor den Thoren von Wien. 

Was man zu Raftadt ſchon hatte zugeftehen müffen, der Thalweg 
des Rheins als Grenze zwifchen Frankreich und Deutfchland, und bie 
Entſchädigung der dadurch verlierenden Fürften auf der rechten Seite 
des Rheins, wurde anerkannt. Defterreich erhielt für das, was e8 an 
eigenem Lande abtrat, im Stalien beſſer gelegene Beſitzungen. Der 
Kaifer hatte auch jetzt das Befte feiner Erbländer, nicht das Deutfch- 
lands, ‚hiebei bedacht. Für das deutfche Reich war diefer Friede, nicht 
jowohl für Oeſterreich, nachtheilig. 

Die deutſche Entfchänigungsangelegenheit übernahm Frankreichs 
Konful, Napoleon Bonaparte. Rußland wurde dabei zu Rathe 
gezogen, und was biefem und dem Konful gefiel, wurde dem Reich s— 
tage zu Regensburg Geſetz. Jeder Reichsfürſt unterhandelte zu 
Paris für fih, wie Preußen und Defterreich nur für fich allein geforgt 
hatten; und ehe die Entjcheidung des Reichstags, befannt unter dem 
Namen des Reichsveputationshauptfchluffes, erfolgte, ehe alfo Kaifer 
und Reich die Genehmigung dazu gegeben, auf die bloßen Verträge 
mit Frankreich oder auf das Wort der Vermittler hin, nahmen bie 
Stände des Reichs ihre Entſchädigungen fogleich mit Militärmacht in 
Beſitz. Auch ſolche, die nichts verloren hatten, erhielten Theil an den 
Beſitzungen, die zur Vertheilung geopfert wurden, Die drei geiftlichen 
Churfürftenthümer, Mainz, Trier und Köln, wurden aufgehoben; alle 
Reichsftädte, bis auf Kühe, Hamburg, Bremen, Frankfurt, Augsburg 
und Nürnberg, alle noch nicht eingezogenen Bisthümer und Abteien, 
alle reichsunmittelbaren Heinen Grafen und Ritter wurden mittelbar, 
das heißt Unterthanen der mächtigeren Stände. Nur die Heinen Fürften 
und der deutjche Orden blieben unangetaftet. Der Landgraf von Heſſen— 
fafjel, ver Herzog von Württemberg und der Marfgraf von 
Baden wurden zu Churfürften erhoben. Bonaparte, jetst Der 
Heros Franfreich®, hatte der Schwäche des beutjchen Reiches bis auf 
den Grund zuschauen reichlich Gelegenheit gehabt ; er hatte Preußens 
und Oeſterreichs innerjte Gedanfen fernen gelernt, und fie überall auf 
dem Wege gefunden, ein vom Reich abgefondertes Intereſſe zu verfolgen. 
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Das benützte er, die mittleren und die kleineren veutfchen Fürften zu 
Freunden Franfreich® zu machen, indem er ihren Sonderintereffen ent- 
gegen fam. Die franzöfifhe Politik vergrößerte und verftärfte Die 
größeren und mittleren deutfchen Staaten der weltlichen Fürften, und 
diefe waren für ihre Vergrößerung gegen Frankreich jehr dankbar. Ohne - 
e8 zu wollen, arbeitete eben damit Frankreich an ver Wiedergeburt 
Deutjchlands ; zuerft dadurch, daß das Grundübel der deutfchen Nation, 
die große Zerftücdelung ihres Baterlandes in mehr als zwölfhundert 
Zerritorien, durch Frankreichs Friedenejchlüffe fich befchränfte und ver- 
beſſerte. Getheilt blieb zwar Deutfchland; aber diefe Theile wurden 
jet durch größere oder große Theile — Maffen, in welche die zwülf- 
hundert Eleinen Stückchen des alten deutſchen Reiches von der Politik 
der Neufranfen, zum Schmerz der vielen Eleinen Herren, aber zum 
Beten ihrer bisherigen Unterthanen, eingefchmolzen wurden. 

Beim Friedensſchluß von Lüneville hatte Defterreich das deutſche 
Neich, ohne Weiteres, feinem Schickſal überlaffen. Defterreich und Frank— 
reich hatte dieſen Frieden geſchloſſen, ohne daß Defterreih, der Erz 
herzog von Defterreich und deutſche Kaifer, das deutſche Reih nur 
mit einem Worte darüber befragt hätte, obgleich dieſer Friedensjchluß 
mit feinen Folgen — der volljtändigfte Bruch der ganzen Reichs— 
verfaffung war. 

In einem Handjchreiben an die Ehurfürften und andern Fürften 
des Reichs entfchuldigte der Kaifer den Abfchluß des Friedens ohne 
Zuziehung der Reichsftände damit: Die franzöfifchen Benollmächtigten 
haben bejtimmt Darauf angetragen, daß in dem Frieden mit Defterreich 
zugleich der Reichsfriede, in des Kaifers Eigenfchaft als Reichsoberhaupt, 
berichtigt werden folle., Der Kaiſer machte bemerklich, in welcher ‚großen 
Berlegenheit‘ ex fich befunden habe, und beruhigte fich „mit der großen 
Wahrfcheinlichkeit, daß die Fürften felbft in ähnlicher befchwerfichen Yage 
ebendiejelbe Entjchließung gefaßt haben würden.‘ 

Der Reichstag hatte den Frieden ratifieirt, in Erwägung der 
dringenden Umftände, und der „traurigen Yage Deutfchlande.‘ 

Um das Entjchädigungsgefchäft hatte fih Preußen nur fo lange 
- befümmert, bis es die Umftände für fich benügt hatte und durch Die 
Meberlaffung der geiftlihen Staaten von Münfter, Paderborn, Hilded- 
heim, Erfurt, des Eichsfeldes und anderer Gebiete befriedigt war. 
Preußens Diplomatie ſprach in vorhandenen Aktenſtuͤcken von der „Groß—⸗ 
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muth und Gerechtigkeitsliebe der franzöfifchen Regierung,“ und Talleyrand 
fagte: „Wir haben Preußen darum fo viel gegeben, weil e8 zur Grunb- 
lage des deutſchen Gleihgewichts dient.“ 

Gegeben wurde allerdings Alles, nur durch die Hand Frankreichs, 
d. h. Bonaparte’s. In Paris von franzöfifcher Gewalt wurde bie 
ganze Neugejtaltung ver Dinge im deutfchen Weiche geregelt, und nur 
mit Rußland, nicht aber mit dem deutfchen Kaifer, wurden Verab⸗ 
redungen über das Schieffal des deutfihen Reiches getroffen. Frankreich 
jchrieb dem deutjchen Neiche jeine neue Form und Einrichtung vor. 

Die Unabhängigkeit des deutfchen Neiches war dahin, und durch 
feine ausgelebte Verfaffung, durch feine taufendfache Zerfplitterung, 
war e8 fo weit gefommen. Defterreich aber wünſchte zu Regensburg 
durch feinen Bevollmächtigten der Neichsdeputation Glück, daß fie be- 
rufen ſei, „Deutſchlands VBerfaffung, das Refultat gereifter Erfah- 
rungen vieler Jahrhunderte und einer weifen Gefeßgebung, im jeder 
Hinficht zu erhalten.‘ 

Und dody war eben jett diefe Verfaffung gebrochen, über den 
Haufen geworfen! und doch hatte Defterreich felbft, wie der fran- 
zöſiſche Minifter in Regensburg mittheilte, diefe Verfaſſung jelbft durch— 
Löchern wollen durch den Verſuch, das öfterreichifcehe Gebiet bis an den 
Lech auszudehnen. Dadurch wäre Bayern aus der Zahl der deutſchen 
Mächte geftrichen worden; Bahern war aber ein Churfürftenthum, und 
die deutfche Reichsverfaſſung gemwährleiftete die Untheilbarfeit ver Chur- 
fürftenthümer. | | i 

In Deutfchland fingen die Fürften an zu glauben, von Defterreich 
jei fein Schuß zu hoffen, nichts ala — Einverleibung in die öfter- 
reichifehen Erbftaaten, oder Fortdauer der alten Zerftüdelung, 
die der Grund der. Schwäche Deutfchlands, und die nur zum Vortheil 
Deiterreih8 bisher geweſen war. 

Im Yahre darauf, am 20. Mai 1804, fette fih Napoleon die 
Krone aufs Haupt. Als Kaifer der Franzofen ftredite er feinen Arm 
noch gewaltiger aus, denn als Konful. Mit jedem Tage ftellte ſich 
die Wehrlofigfeit und Auflöfung Deutfchlands fichtbarer heraus. “Die 
Franzoſen erlaubten fich Gewaltthätigfeiten jeder Art in deutſchen Pro- 
pinzen. Preußen hatte nicht genugfames Gegengewicht Dagegen, oder 
ließ e8 gefchehen, weil e8, als Preis für feine Neutralität, Das von 
den Franzofen beſetzte Hannover zu erhalten hoffte. Defterreich blieb 
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gleichfall® ruhig, ungeachtet der Frieden durch Verlegung der deutſchen 
Grenze von den Franzoſen gebrochen worden war, welche in das Bapifche 
einbrachen, den Herzog von Enghien und viele Emigrirte auf deutſchem 
Boden gefangen nahmen, auf franzöſiſchen hinüberſchleppten, militäriſch 
verurtheilten und den Erſtern erſchoßen, am 4. März 1804, und unge— 
achtet ſie ſchon früher in Norddeutſchland, in Hannover und in dem 
Gebiete von Hamburg willkürlich und beleidigend genug hausten. 

Oeſterreich hatte den Lüneviller Frieden nur geſchloſſen, weil 
es dazu gezwungen worden war, in der Hoffnung, durch Ruhe zu neuen 
Kräften für den Kampf zu kommen, und durch einen Umſchwung das 
Verlorene wieder zu gewinnen. Das hofften auch alle die Unzufriedenen, 
welche durch das Eingehen der geiſtlichen Fürſtenhöfe ihre Stellen ver— 
loren hatten, die eingegangenen Domherren und Miniſter, welche alle 
in Wien ſich ſammelten, und die Reichsritter. Ihre Stimme über die 
Volkszuſtände in Bayern, Württemberg und Baden verwechſelte man 
in Wien mit der Stimme der Bevölkerung ſelbſt, und glaubte ihr. 
Man hoffte auf große Sympathien in dieſen Landen für Oeſterreich. 

Dazu kam ein Miniſterwechſel in England. Pitt war am 
15. Mai 1804 wieder an die Spitze der Verwaltung getreten, und bald 
darauf hatte er es öffentlich ausgeſprochen: „für England und 
Europa beftehe feine Sicherheit, fo lange der Soldaten 
faifer auf vem Throne fiße.“ 

Er betrieb fogleich eine neue Vereinigung gegen Frankreich. Eng- 
land gab die Gelpmittel zu neuen Rüftungen für Oefterreich her, und 
Dejterreich entfchied fich für den Krieg Es ſchloß mit England, 
Rußland und Schweden den dritten großen Bund. Erzherzog 
Kar! warnte; er hielt Bündniß und Krieg jest noch für viel zu frühe. 
Der Ehurfürft von Bayern drang in Kaifer Franz, der fih am 
10. Auguft 1804 zum „Erbkaiſer von Oeſterreich“ erflärt hatte, ihm 
zu geftatten, in dieſem Kriege neutral zu bleiben. Es wurbe ihm nicht 
geftattet, ebenfowenig den andern ſüddeutſchen Fürften. Die öſter— 
reichiſchen Truppen rücten vor, ohne die Ankunft des verbündeten 


u ruffifhen Heeres abzuwarten. So fanguinifch ficher vechneten Diejenigen 


auf den Sieg, welche vorwärts trieben. Sie hofften, die ſüddeutſchen 
Völker werden ſich für Oeſterreich erheben. Auch zählte man auf Preußen. 
So überſchwemmten die Oeſterreicher Bahern. Der Churfürſt verließ 
München. Das bayriſche Volt erhob ſich nicht für Oeſterreich, Das 


30 


bayriihe Heer, auf deffen Uebertritt oder Gefangennahme man in 
Wien gerechnet hatte, trat nicht über und wurde nicht gefangen; es 
zog ſich gegen den Main. 

Napoleon hielt Preußen durch nnerſardlungen hin und führte 
raſch ein Heer über den Rhein. 

Die Lage Badens und Württembergs war peinlich. Weder Defter- 
reich noch Frankreich geftanden ihnen Neutralität zu. Ihre Länder lagen 
vertheidigungslos der Rache Franfreihe am nächſten. Preußen hatte 
das Beifpiel gegeben, welches Verhältniß zu Frankreich zu wählen fei. 
Sie fchloßen beſondere Verträge für fih mit Napoleon, aber erft, 
als deſſen Heer ihre Fürftenthümer überſchwemmte. Sie mußten das 
. angebotene Bündniß annehmen, wenn fie nicht durch die Feindichaft 
gegen Napoleon Alles verlieren wollten ; die Freundfchaft mit Franf- 
reich konnte ihnen viele Vortheile geben; zudem glaubten fie eher an 
Napoleons Sieg, als an den Oefterreichd. So traten fie auf Franf- 
reichs Seite. 

An ver Iller hätte der öfterreichifche Oberfeldherr Mack den 
erſten Stoß auszuhalten, ehe die Ruſſen zur Unterſtützung da waren. 
Hinter den Mauern der Feſtung Ulm hatte Mack ſich feſtgeſetzt. Durch 
geſchickte Märſche Napoleons wurde Mad umgangen; die Frans 
zofen, unter Bernadotte, waren durch das neutrale preußifche Anſpach 
herangezogen, ohne Anfrage. Mad jchwindelte der Kopf, und am 
17. Oftober 1805 gab er fich mit fünfundzwanzig Tauſend Defterreichern, 
die in den Mauern und in der Nähe ver Feltung Ulm ftanden, Friegs- 
gefangen. Im November war Napoleon in der Hauptjtadt Wien, 
Fest erjt famen die Ruffen herangerücdt, Kaifer Alerander war 
jelbft inmitten feines Heeres, Kaifer ei II. vereinigte fich mit kr 
mit den Trümmern feiner Macht. 

Preußen, das durch die gewaltthätige Verlegung feines neutralen 
Gebiets durch die franzöfifchen Heere alle übernommenen Verpflichtungen 
gegen Frankreich für aufgehoben erflärt und feine Heere in Bewegung 
gefest hatte, wurde dringend zur thätigen Theilnahme, und zur Ver— 
nichtung des gemeinfchaftlichen Feindes aufgefordert. Am 3. November 
ſchon war zwifchen dem Kaiſer von Rußland-und dem Könige von Preußen 
perjönlich eine Uebereinfunft zu Potsdam gefchloffen worden, neue Be— 
wegungen der prenßifchen Truppen waren erfolgt, und der Staatsminifter 
Graf von Haugwiz war mit Friedensvorfchlägen in das Hauptquartier 
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Napoleons, abgegangen, mit dem Auftrage, wenn die Annahme der 
Bedingungen verweigert würde, im Namen Preußens den Anfang des 
Krieges gegen Frankreich auf den 15. Dezember zu erflären. Aber 
ſei's, daß der preußifche, Unterhändler dem Kriege mit Franfreich ab— 
geneigt, oder mißtrauifch gegen den glücklichen Erfolg der Wuffen ver 
Verbündeten war, er ließ fich’8 gefallen, daß Napoleon alle Erörte- 
rungen bi8 nach dem Ausgange ver bevorftehenden Schlacht verfchob. 
Das war am 29, November, und am 2. Dezember hatte Napoleon 
bie „Dreikaiſerſchlacht“ bei Auſterlitz gefchlagen, welche den Hoff- 
nungen der verbündeten Mächte mit Einem Schlag ein Ende machte. 
Jetzt, da die rufjifche und öfterreichifche Macht gefchlagen war, glaubte 
Haugmwiz durch Beharren auf jenen Vorfchlägen Preußen ver Rache 
des Siegers bloßzuftellen. Und Graf Haugmwiz ſchloß am 15. De 
zember zu Wien mit Napoleon einen Vertrag, nach welchen ber 
Frieden zwifchen Frankreich und Preußen befejtigt fein ſollte. Am 
26. Dezember mußte darauf auch, da Preußen die Bedingungen Nas 
poleon 8 angenommen, und das ruffifche Heer auf dem Rückzug war, 
das gejchwächte Defterreich den Frieden zu Breßburg fchliegen, 
unter fchweren, theuern Opfern. 

Es war Napoleons Politik, welche diefen feinen ſüdde ut— 
Then Verbündeten den größten Theil der Früchte des Sieges 
ſchenkte; Bayern mit Anſpach und Bayreuth , welches Preußen gegen 
Hannover abtreten mußte, und mit einer langen Reihe öfterreichi- 
jher Länder; Württemberg mit allen vorderöfterreichifchen Herr- 
Ihaften in Schwaben, und beide mit der Königs krone vergrößerte. 
Baden erhielt den Breisgau und wurde ein Großherzogthum. 
Auch Venedig verlor Defterreich; diefes nahm Napoleon für fi 
und hundert Millionen Franken Kriegscontribution. 
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Der Rheinbund nnd dir Anflöfung des deutfchen Beiches. 


er Erfolg hatte bewiefen, daß Bayern, Württemberg und Baden 

für ihren Privatoortheil gut gewählt hatten, und ihrem Beiſpiele 

folgten bald mehrere. Napoleons Politif fand es flug, Deutfch- 
lands Macht durch thatfächliche Trennung ver Reichsſtände vom 
Reichsoberhaupte zu vernichten. Fein fnüpfte er die Fäden an zu dem 
Nege, mit dem er die Fleineren deutjchen Fürften umfpann. Was ver 
Schrecken vor der Macht des Siegers bei den Fürften eingeleitet hatte, 
das vollendete vie Danfbarfeit, zu der er fie großmüthig. verband 
duch das Geſchenk reicher Ländereien und das eben fo Indende und 
fchmeichelnde der So uveränetät. 

Im Juli 1806 fchloffen jechszehn deutſche Fürften, unter Na- 
poleons Proteftorat, einen Bund. Diefer Bund beutfcher Reiche- 
ftände unter franzöfifcher Oberhoheit wurde zu Paris gefchloffen. Er 
war ein Gedanke und eine Schöpfung Napoleons; er fchien ihm 
ein Mittel zur Herrichaft über Deutjchland, und die Reichsſtände 
hätten, wenn fie auch ven Willen gehabt hätten, feine Macht gehabt, 
dem Willen des frangöfiichen Kaifers zu wiberftreben. Durch diejen 
Bund erklärten die Fürſten in der Eigenjchaft von fouveränen Herr— 
ſchern ihre Trennung von dem deutfchen Reiche. 

Es ift außer allem Zweifel, daß der Aheinbund, nad) dem Plane 
Napoleons, nichts Anderes fein follte, als eine Brüde für ihn zur 
Oberherrſchaft über Deutjchland und zur Einverleibung der veut- 
ſchen Reichsländer in das große franzöfifche Kaiferreich. Aber Napoleon 
wußte feine geheimften , eigentlichjten Gedanken jtetS mit ſchönen Namen 
und vorgeſchützten, wohlflingenden Abfichten zu bemänteln. Wo er 
herrſchen wollte, erklärte ev, er müſſe für die Ruhe und den Frieden 
Europas ſorgen; wo er einen Staat durch alle möglichen Mittel zum 
Kriege nöthigte, fpielte ev, vor den Augen der Welt, ftet8 den Frieb- 
liebenden; wo er unterdrückte, wußte er fich ſtets als Schöpfer einer 
neuen und bejjern Lage der Dinge herauszuftellen. In biefem Geifte 
war feine Erflärung über die Stiftung des Nheinbundes abgefaßt, 
welche er am 1. Auguft der Reichöverfammlung zu Regensburg mit- 
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theilte, und worin er geradezu erklärte, das deutſche Reich habe 
aufgehört. 

Die Lage, erklärte er, in welche der Preßburger Friede die mit 
Frankreich verbundenen Höfe mittelbarer, und die zwifchen jenen und 
an ihren Grenzen gelegenen Fürften unmittelbarer Weife verfegt habe, 
jei mit der Eigenjchaft eines Neichsftandes nicht länger vereinbarlich 
gewejen; es ſei alfo jowohl für jene als für dieſe Fürften nothwendig 
geworden, das Syſtem ihrer Berhältniffe nach einem neuen Plane zu 
ordnen, und dadurch einen Widerfpruch zu entfernen, der eine fort- 
währende Duelle von gegenfeitigen Bewegungen, Unruhen und Gefah- 
ven geworden fein würde. Frankreich, welchem jeinerjeit® an dem 
Beitande des Friedens in dem ſüdlichen Deutfchland jo weſentlich ge- 
legen ſei, habe nicht zweifeln können, daß von dem Augenblide an, 
wo e8 jeine Truppen über ven Rhein zurücgezogen haben würbe, bie 
Uneinigfeit, als eine unvermeidliche Folge widerfprechender und unge- 
wiffer, nicht genug beftimmter und übelverjtandener Verhältniffe, die 
Ruhe der Völker von Neuem auf das Spiel fegen, und vielleicht den 
Krieg auf dem fejten Lande nochmals entzünden dürfte; Frankreich ſei 
überdies auch verpflichtet gewefen, zum Glück und Wohle feiner Ver— 
bündeten mitzuwirken, und fie in den Genuß aller jener DBortheile zu 
jegen, die ihnen der Preßburger Friede verficherte und garantirte; es 
habe alfo ven Bund, den die ſüd- und weitdeutfchen Fürften unter fic) 
gefchloffen, nicht anders als eine nothwendige Ergänzung jenes Frie- 
denstraftates anjehen können. Die von Jahrhundert zu Jahrhundert 
nach und nach und immer ftärfer aufeinander gefolgten Abänderungen 
haben die deutfche Reichsverfaſſung fehon feit langer Zeit in ein bloßes 
Schattenwerk von jich ſelbſt verwandelt., Die Zeit habe alle Ber: 
hältnifje von Größe und Stärke, welche urfprünglich unter den ver- 
Ichiedenen Gliedern des deutſchen Staatenvereines, zwifchen Jedem von 
ihnen und dem Ganzen, wozu e8 als ein Theil gehörte, ehemals ob- 
walteten, umgeändert. Die Reichsverfammlung habe aufgehört, einer 
Willen zu haben, ver ihr fonft eigen gewefen. Die Urtheilsfprüche der 
böchften Neichsgerichte haben nicht mehr zum Vollzug gelangen Fönnen. 
Alles Habe von einer fo großen Schwäche gezeugt , daß der Reichsver— 
band Niemand mehr habe fichern können, und nur ein Mittel der 
Zwietracht und Uneinigfeit unter den Mächtigen geworben fei. Die 
Folgen der drei politifchen Verbindungen europäifcher ka, gegen 
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Frankreich habe diefe Schwäche auf den höchſten Grad gebracht. Ein 
Churfürſtenthum fei dadurch unterbrücdt worden, daß Hannover mit 
Preußen vereinigt wurbe, ein norbijcher König habe eine Reichsprovinz 
feinen übrigen Staaten einverleibt; der Prefburger Friede habe ven 
Königen von Bayern und Württenderg, und dem Beherrſcher von 
Baben die vollflommene Souveränetät zugeftanden, ein Vorrecht, Das 
die übrigen Churfürften ohne Zweifel auch verlangen würden, und mit 
Grund verlangen fünnten, welches aber weber mit dem Buchftaben 
noch mit dem Geifte der deutjchen Reichsverfaſſung vereinbarlich wäre. 
Er, der Kaifer der Franzofen, jei daher verpflichtet, zu erklären, daß 
er das Dafein der deutſchen Neichöverfafjung nicht mehr anerfenne, 
wohl aber die ganze und abfolute Souveränetät eines jeden dev Für- 
iten, deren Staaten jet Deutjchland ausmachen, und mit ihnen in 
eben den VBerhältnijjen ſtehe, welche zwijchen ‚ven übrigen unabhängigen 
Mächten Europas obwalten. Er, der Kaiſer der Franzofen, habe 
den Titel eines Proteftors (Befchügers) des rheinischen Bundes ange- 
nommen, nur aus frieblicher Abficht, damit feine Vermittlung zwifchen 
den ſchwächſten und ſtärkſten Mitgliedern immer eintreten könne, und 
dadurch jeder Art von Uneinigfeiten und Unruhen vorgebeugt werben 
möge. Indem er auf foldhe Art den theuerjten Angelegenheiten feines 
Volks und feiner Nachbarn Genüge leifte, und fo fehr, als von ihm 
abhänge, für die Fünftige Ruhe Europas, und insbeſondere für die 
Ruhe Deutfchlande, welches immer der Schauplag Des Strieges geweſen, 
badurch Sorge trage, daß er den Widerfpruch befeitige, ver die Völ— 
fer und Fürften unter einen nur ſcheinbaren Schuß eines Syſtemes 
geitellt habe, das in ver That ihren politifchen Intereſſen und Ver— 
trägen entgegen fei, hoffe er, daß endlich die Nationen Europas ihre 
Ohren den Einflüfterungen derjenigen verfchließen werben, welche auf 
dem fejten Lande einen ewigen Krieg ftiften möchten; daß die franzöfi- 

jchen Heere den Rhein zum Letztenmal überjchritten haben werben, und | 
daß die Völfer Deutfchlands fünftig nur in der Gefchichte der ver- 
gangenen Zeit das fehredliche Bild der Unordnungen aller Art, der 
Berwültung und Meseleien, die immer. Begleiter des Krieges feien, 
erbliden werden. Er habe erflärt, daß er die franzöſiſchen Grenzen 
niemals über ven Rhein hinaus: ausbdehnen werde. Er ſei diefem 
Verſprechen treu geblieben. Jetzt fei fein einziger Wunſch, daß er die 
Mittel, welche die Borfehung ihm anvertraut habe, dazu anwenden 


35 


könne, die Meere frei zu machen, dem Handel feine Freiheit wieder zu geben, 
und aufdiefe Art die Ruhe und das GlückderWeltſicher zuſtellen. 

Sp wußte Napoleon fein Werk, ven Rheinbund, in einem 
Lichte darzuſtellen, als ob ihm die deutſchen Völker für das Segene- 
reichſte, was er geftiftet, banfen müßten, Es fehlte auch nicht an folchen 
Deutſchen, deren ſchwächeres Auge, von der Sonne des größten Helden 
der Zeit geblendet, in ihm den Schöpfer einer neuen Glückszeit für das 
deutſche Volk erblicten, und lobpreiſend verfündeten, das jest erſt in dem 
Rheinbunde und unter der leitenden Hoheit des größten Herrfchergenies die 
vechte Herrlichkeit Deutfcehlands beginnen werde. Der größere Theil der 
Deutfchen aber fah in dem Rheinbunde nur die tiefite Erniedrigung 
Deutjchlands, das Grab des deutſchen Reiches, deffen alter Herrlichkeit 
fie nur gedachten, nicht aber feiner Gebrechlichkeit und feiner Mängel. 

Dieſe Mängel Tegten die Fürften des Nheinbundes in einer Er- 
klärung bar, die fie gleichfalls am 1. Auguft 1806 ver Reichsver— 
jammlung zu Regensburg übergaben. 

Sie erflärten: „die Begebenheiten der drei legten Kriege, und die 
politifchen Veränderungen, welche daraus entjprungen feiern, haben 
die traurige Wahrheit in das hellſte Licht gefeßt, daß das Band, wel- 
ches bisher die werfchiedenen Glieder des deutſchen Staatsförpers mit 
einander vereinigen follte, für diefen Zweck nicht mehr hinreiche, ober 
vielmehr, daß es in der That fehon aufgelöst fei. Das Gefühl diefer 
Wahrheit fei fchon feit langer Zeit in dem Herzen jedes Deutſchen; 
und fo drüdend auch die Erfahrung ver legtern Jahre gewefen, jo 
habe fie doch im Grunde nur die Hinfälligfeit einer in ihrem Urfprunge 
ehrwürdigen, aber durch den, allen menschlichen Anorbuungen anfleben- 
den Unbeftand, fehlerhaft gewordenen Verfaſſung beftätigt. Nur Die 
ſem Umftande müffe man ohne Zweifel die im Yahre 1795 im Reiche 
jelöft hervorgetretene Trennung zufchreiben, welche eine Abjonderung 
der Intereſſen des nördlichen und füdlichen Deutfchlands zur Yolge 
gehabt habe. Bon dieſem Angenblide an haben nothwendig alle Be— 
griffe von gemeinfchaftlichem Vaterland und Intereſſe verſchwinden 
müffen ; die Ausdrücke „Reichskrieg und Neichöfrieden‘‘ feien Worte ohne 
Sinn geworben; vergeblich habe man Deutſchland mitten im beutjchen 
Reichskörper gefucht. Die Frankreich zunächſt gelegenen, von allem 
Schuß entblösten, und allen Drangfalen eines Krieges, deſſen Beendi- 
gung. in dem verfaffungsmäßigen Mitteln zu fuchen nicht in ihrer Ge— 
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walt gejtanden, ausgeſetzten Fürſten haben fich gezivungen gefehen , fich 
durch befondere Friedensfchlüffe von dem allgemeinen Verbande in ver 
That zu trennen. Der Friede von Lüneville und mehr noch der Reichs— 
ihluß von 1803 hätten allerdings hinlänglich fcheinen ſollen, um ver 
deutfchen Reichsverfaſſung neues Leben zu geben, indem fie die fchwa- 
chen Theile des Shitems binwegräumten, und die Hauptgrundpfeiler 
defjelben befeftigten. Allein die in den Teßtverfloffenen zehn Monaten 
unter den Augen des ganzen Reiches vorgefallenen Ereignifje haben 
auch diefe legte Hoffnung vernichtet, und die gänzliche Unzulänglichkeit 
der bisherigen Verfafjung aufs Neue außer allen Zweifel gefegt. Bei 
dem Drange diefer wichtigen Betrachtungen haben die Souveräns und 
Fürſten des füplichen und weftlichen Deutfchlande fich bewogen gefun- 
den einen neuen, und den Zeitumftänden angemefjenen Bund zu 
ſchließen. Indem fie ſich durch dieſe Erklärung von ihrer bisherigen 
Verbindung mit dem deutſchen Neiche losſagen, befolgen fie bloß das 
durch frühere Vorgänge und felbft durch Erklärungen der mächtigeren 
Reichsſtände aufgejtellte Syitem. Bergeblich aber würden fie fich ge: 
Ichmeichelt haben, den gewünfchten Endzwed zu erreichen, wenn fie fich 
nicht zugleich eines mächtigen Schuges verfichert hätten, wozu fich nun: 
mehr der Kaifer der Franzoſen, derſelbe Monarch, deſſen Ab- 
ſichten ſich ſtets mit dem wahren Intereſſe Deutſchlands 
übereinftimmend gezeigt haben, verbinde. Seines Ruhmes 
halber eben fo fehr, als wegen des eigenen Intereſſe des franzöfifchen 
Kaijerftantes, werde Napoleon die Aufrechthaltung der neuen Ord— 
nung der Dinge in Deutfchland, und die Befeftigung der innern und 
äußern Ruhe fich angelegen fein laſſen.“ So erklärten fich die Fürften. 

‘est aber, da fo viele wichtigen Glieder des deutſchen Reiches 
vom Ganzen fich losrißen, Defterreich felbft erfchöpft war, und Na- 
poleon allgewaltig: jest fah der deutſche Kaifer, daß die Zeit ge- 
fommen fei, welche das Schieffal als das Ende des deutfchen Neiches 
bejtimmt hatte. Tauſend Jahre hatte das heilige deutſche Reich be- 
jtanden, als Kaifer Franz IL. am 6. Auguft 1806 evflärte, „daß er 
jeit dem Abfchluffe des Preßburger Friedens nur erwartet habe, ob 
die durch denjelben herbeigeführten wefentlichen Veränderungen im 
deutſchen Reiche e8 ihm ferner möglich machen würden, ven ihm als 
Reichsoberhaupt obliegenden ſchweren Pflichten genug zu thun. Die 
legten Ereignifje aber haben ihm vie Meberzeugung gegeben, daß es 
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unmöglich fein werde, die durch den Faiferlichen Wahlvertrag einge 
gangenen Verpflichtungen ferner zu erfüllen, und jeit der gänzlichen 
Trennung mehrerer vorzüglichen Reichsſtände von dem Reiche, und ihrer 
Vereinigung zu einem befondern Bunde, fei jede Hoffnung dazu ver- 
nichtet. Er aber fei e8 feinen Grundfägen und feiner Würde fchulbig, 
unter diefen Umſtänden auf eine Krone zu verzichten, die nur fo lange 
Werth in feinen Augen habe haben können, al8 er dem von Churfürften, 
Fürften und Ständen und übrigen Angehörigen des deutfchen Reiches 
ihm bezeugten Zutrauen zu-entjprechen und ben übernommenen Pflich- 
ten bes Faiferlichen Amtes ein Genüge zu leiften im Stande ge- 
wejen jei. Er erkläre demnach, daß er das Band, welches ihn bis 
jest an den Staatsförper des beutfchen Neiches gebunden, als gelöst 
anfehe, daß er das Amt und die Würde eines NReichsoberhaupts durch 
den Rheinbund als erlofchen und fich dadurch von allen übernommenen 
Pflichten gegen das deutſche Reich entbunden betrachte, und die deutfche 
Raiferfrone, die er in dieſer Eigenfchaft bis jetst getragen, und das 
beutfche Neichsfcepter niederlege. Zugleich entbinde er Churfürften, 
Fürften und Stände, und alle Reichdangehörigen, insbefondere auch 
die Mitglieder der höchſten Neichsgerichte und die übrige Reichsdiener— 
Schaft von ihren Pflichten, womit fie an ihn, als das gefetliche Ober- 
baupt des Reiches, gebunden gewefen, und entbinde dagegen alle feine 
deutfchen Provinzen und Reichsländer wechjelfeitig von allen Verpflich- 
tungen, die fie bis jett gegen das deutſche Reich getragen haben, 
und er werde diefelben fortan in ihrer Vereinigung mit dem ganzen 
öfterreichifchen Staatsförper als Kaifer von Defterreich regieren.’ 

Der edle Schmerz, der durch diefe würdige Erflärung durchblidt, 
fand in vielen taufend deutfchen Herzen ihren Wiederflang. Und war 
diefer Schmerz in den deutfchen Herzen über den Einfturz des taufend- 
jährigen deutfchen Neiches groß, jo war der Unmuth über die Weber- 
macht und die Gewalt, die ein Fremder über Deutfchland übte, noch 
größer, und noch bitterer die Klagen derer, die unter den Trümmern 
der einftürzenden, alten Berfaffung begraben mwurben. 

‚Denn mit dem Reiche ftürzten auch die Neichsinftitute, Reichs— 
ftäbte und Gefchlechter, das Eigenthum und das Glüd vieler Privat- 
perfonen,, und manche lobenswerthe Einrichtung. Die Neichögerichte, 
in denen man Stützen ver Landesverfaffungen, und unparteiifche 
Richter in Sachen der Unterthanen jest auf einmal erblidte, hörten 
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auf. Auch die legten zwei Reichsſtädte im fünlichen Deutfchland, vie 
bisher noch ihre Reichsfreiheit gerettet hatten, verloren jest dieſe, 
Tranffurt, das an den frühern Ehurfürften von Mainz, der unter dem 
Namen Fürft Primas Vorftand des Rheinbundes war, und 
das an den König von Bayern übergeben wurde, 

In Nürnberg wollte Napoleon, noch wor der Uebergabe der 
Stadt an Bayern, ein Beifpiel geben, was berjenige zu erwarten habe, 
der fernerhin für deutfhe Nationalität etwas thun und in 
dem Umfturz des deutſchen Neiches nicht die Rettung und das Glüd 
Deutfchlands erfennen wolle. 

Flugſchriften, welche den Schmerz der aufgelösten Nationalität 
und den bittern Unmuth über die fremde Herrfchaft in Feuerworten 
anshauchten, und in vielen taufend Exemplaren in Deutjchland insge— 
heim verbreitet wurden, waren Napoleon in die Hände gefullen. Er: 
grimmt darüber, daß es ihm leichter gewefen fei, in Deutfchland 
Provinzen zu erobern, als die Meinungen und den Geift feiner Bes 
wohner zu beherrfchen, ließ er mitten in ver bisher freien Stadt 
Nürnberg durch franzöfifche Soldaten den Verleger jener Flugfchriften, 
den Buchhändler Palm, überfallen, nebft vier Unglücksgefährten nach 
Braunau fchleppen, vor ein Kriegsgericht ftellen und zum Tode verur- 
theilen. Palm murde erjchoffen, die Uebrigen wurden begnabigt. 

Ohne Mitwirfung einer deutfchen Obrigkeit, ohne irgend eine her— 
fömmliche Form des Rechts, verfuhr jo Napoleon in einer freien . 
Stadt, ever wenn er fie bereits als nicht mehr frei anfah, im Gebiete 
eines feiner Verbündeten, in deren innere Angelegenheiten fich nie zu 
mifchen, er furz zuvor durch einen feierlichen Vertrag feſtgeſetzt hatte. 
Die Fürften des Aheinbundes und ihre Unterthanen konnten daraus 
ſehen, was ſich der franzöfiſche Gewalthaber erlaube. 

Wie die Reichsritterſchaft ſchon früher, jo wurden auch 
jetzt die kleinen Reichsfürſten Unterthanen dev nächſtgelegenen Rhein— 
bundsfürſten. Die ſämmtlichen Fürſten von Hohenlohe, Oettingen, 
Schwarzenberg, Thurn und Taxis, Truchſeß von Waldburg, Fürſten— 
berg, Fugger, Leiningen, Heſſen-Homburg, Wiedrunkel, Oranien-Fulda 
traf dieſes Schickſal. Zwar hatten dieſe noch ein milderes Loos, denn 
es war durch die Rheinbundsakte geſorgt, daß ſie der Willkür ver 
neuen Herren entzogen wurden. Sie verloren nichts, als ihre Selbit- _ 
ftänbigfeit, die gefeßgebende Gewalt, das Necht ver oberften Gerichts- 
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barfeit, die Dberpolizei und das Recht, Auflagen zu erheben. Auch das 
Militäreonferiptions- und Refrutirungsrecht verloren fie an den Souverän. 
+ Biel trauriger war die Lage des ehemaligen unmittelbaren Reichs— 
adels. Franzöfifche Commiſſäre, gleichfam als hätte Frankreich irgend 
ein Recht auf diefelben, übergaben die ftandesherrlichen Gebiete an Die 
Kheinbundsfürften, und ebenfo die reicheritterfchaftlichen. 

Am weheſten that deutfchen Herzen die Aufhebung der altherge- 
brachten landſtän diſchen VBerfaffung, welche übrigens nicht nur 
bon den Fürften des Rheinbundes, jondern auch von folchen, die dem- 
jelben nicht angehörten, nach der Auflöfung des Reiches vorgenommen 
wurden. Der König von Württemberg, der Großherzog von Baden, 
der König von Schweden, durch feine deutſchen Provinzen Reichsſtand, 
hatten noch vor der Auflöfung des Reiches die Landesverfaſſungen auf- 
gehoben, der König von Dänemark in Holjtein, der Großherzog von 
Heffen in feinen fämmtlichen Provinzen nach Auflöfung des Reiches 
den Landftänden ein Ende gemacht. Der Name „Souveränetät,“ worin 
Napoleon nur die Unabhängigfeit von jedem Oberlehensherrn fah, wurde 
von den ARheinbundsfürften als Unumſchränktheit ausgedeutet, die alten 
Bolfsfreiheiten als außer der Zeit und mit den veränderten Umftänden 
nicht mehr vereinbar erklärt, und die unumfchränfte Gewalt, wie fie 
Napoleon, in Frankreich übte, in den innern Einrichtungen und in der 
Verwaltung der Rheinbundftaaten eingeführt. Nur in Sachfen und in 
dem neuen Öroßherzogthum Berg, das Napoleon feinem Schwager 
Mürat gegeben, dauerten die Landſtände fort. War auch Vieles 
in den althergebrachten Verfaſſungen der meiften veutfchen Länder mit 
dem Reiche felbjt gealtert und. nicht mehr zeitgemäß, jo machte dies 
doch nur ihre Verbefjerung, nicht ihren Umfturz nothwendig. 

Bei feinem Beginne bejtand der Aheinbund aus jechszehn Mit- 
gliedern, aus zwei Königen, dem von Bayern und Württemberg, vier 
Sroßherzogen, dem von Frankfurt , Baden, Darmftadt und Berg, aus 
zehn Fürften, zwei von Nafjau, zwei von Hohenzollern, zwei von Salm, 
und denen von  Aremberg, Iſenburg, Lichtenftein und Leyen. In 
Kurzem. aber wuchs der Bund. fo jehr, daß er bald ganz Deutjchland, 
bis auf Oeſterreich und Preußen, in ſich ſchloß. 

Dem Protektor des Rheinbundes, alſo ſich ſelbſt, behielt Na— 
poleon das Recht, den Vorſtand deſſelben, den Fürſten Primas zu 
ernennen, vor. Kein Bundesglied durfte ſeine Truppen ins Feld rüſten, 
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als auf die Aufforderung Napoleons; Fein neues Bundesglied durfte 
aufgenommen werben, ohne die Zuftimmung Napoleons An allen 
Kriegen Frankreichs mußten vie Glieder des Bundes, als an gemein= 
Ichaftlichen, Theil nehmen. Die Größe der in’ jedem Falle zu ftellenden 
Truppenzahl follte der Bundestag, der aber nie zufammen fam, be: 
ftimmen; in Wahrheit beftimmte fie Napoleon. Kein Bundesglied 
durfte mit einer andern Macht ein Bündniß fchliegen. Vermittler in 
Streitigfeiten der Bundesglieder unter einander war Napoleon. Das 
Gebiet eines jeden Bundesgenoffen gegen bie Unternehmungen ber 
Mebrigen zu fichern, verpflichtete fih Napoleon. Auch ven Schuß 
des Bundesgebietes überhaupt gegen fremden Angriff, durch Stellung 
von zweimal hunderttaufend Mann, übernahm Napoleon. Zwar er- 
flärte er, die innern Angelegenheiten eines jeden Bundesſtaates be— 
trachte er als ihm fremde, in die er fich nicht mifchen werde, bie 
Fürften des Rheinbundes ſeien Souveräne, über welche er fich feinen 
Theil der Souveränetät anmaße, welchen ver deutfche Kaifer ehemals 
als Dberlehensherr ausgeübt: ‘aber e8 lag in dem angeführten Grund- 
zügen der Bundesafte, und der Erfolg zeigte e8, daß durch den Rhein— 
bund die Gewalt des Fremdlings in Deutfchland und feine Einmifchung 
gefetlich begründet worden war. Nicht nur in auswärtigen Angelegen- 
heiten, ſondern auch in ihren innern hingen die Bundesjtaaten der 
Wahrheit nach von dem franzöfifchen Kaifer ab. Sie waren ganz und 
gar in das frangöfifche Intereſſe hineingezogen, und ftatt für deutſche 
Antereffen, wurden die Völker der deutfchen Bundesftaaten für die 
franzöfifchen aufgeopfert, und bluteten fortan auf den Schlachtfeldern 
Napoleons, der ganzen Welt das fchmähliche Schaufpiel gebend , wie 
Deutfche gegen Deutfche fampften, um Franfreich groß, und Deutfch- 
lands Ketten ewig zu machen. 

Es war zwar nicht das Erjtemal, daß Deutfchland dieſes Schau: 
fpiel gab. Schon im dreißigjährigen Kriege hatten die Deutſchen ge- 
lernt, unter fremder Fahne fich für fremde Intereſſen zu bekämpfen. 
Schon damals übte Frankreich einen entjchievenen Einfluß auf die 
deutſchen Angelegenheiten, ja es hatte auf den aufgeflärteften Theil der 
Deutfchen größeren Einfluß, als der deutfche Kaiſer, da dieſer durch 
bie Verfolgungen gegen die Proteftanten und die Reformation, halb 
Deutfchland gegen fih in die Waffen rief. Damals zuerjt hatten fich 
beutfche Fürften gewöhnt, von befondern Bünbniffen unter fich oder 
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bon auswärtigen Mächten ven Schuß zu fuchen, ven fie vom Neich 
und dem Neich8oberhaupt nicht zu finden glauben durften. Damals 
zuerſt hatten deutſche Reicheftädte gelernt, Vergrößerung ihrer eigenen 
Macht jebem gemeinfamen nationalen Intereſſe vorzufegen. Schon 
beim weftphälifchen Frieden war an dem deutſchen Neiche fo viel 
gerüttelt, geriffen und zerftücelt worden, daß von der Oberhoheit 
des Kaiſers und von der Einheit des Reichs wenig mehr, als ver 
Name blieb. Jeder Reichsſtand hatte Damals das Hecht erhalten, Krieg 
zu führen, Frieden und Bündniffe zu fchliegen, mit wem er wollte, 
nur nicht gegen das Reich. Bon da an hatten die weitlichen Reichs— 
ſtände öfters Bündniffe und Verträge mit Franfreich und andern fremden 
Mächten gefchloffen, um Gewinnes willen, oder um Schuß gegen bie 
um fich greifende Gewalt der mächtigeren Neichsftände zu finden. Um 
Silber und Gold, um die berüchtigten Subfidiengelver, hatten deutſche 
Fürften Leib und Blut von Taufenden ihrer Unterthanen an fremde 
Mächte überlaffen, und deutjches Blut war für den Vortheil der Frem— 
ben geflofjen, aber niemals für das Reich. Im Laufe des achtzehnten 
Yahrhunderts hatten fich die mächtigeren Reichsſtände befriegt, ganz mie 
jouveräne Herren, aber für ihre Einzelinterefjen, nicht für fremde; die 
deutſchen Völker hatten nur über ihr nächſtes Vaterland das gemein- 
ſame Deutſchland vergeffen, fie ftanden aber nie den Fremden bei, um 
ihnen zur Mebermacht über Deutfchland zu helfen. Jetzt aber war e8 
jo weit gefommen , daß ein Dritttheil Deutfchlands durch den Rhein— 
bund ein Theil des franzöfifchen Reiches geworden war, und ein fremder 
Groberer mit dem Herzblut von hunderttaufend Deutjchen Deutfchland 
befämpfen fonnte. Das ift die tiefe Schmach Deutjchlande, und das 
war Grund zum Schmerz für alle edeln veutfchen Herzen, nicht der Ein- 
fturz des Tängft morſchen, deutfchen Reichsbaues, der feit lange nur 
fümmerlich zufammengehalten hatte und nur noch ein Schatten \alter 
Herrlichkeit gewefen war. Das Hatten befonders die fetten Kriege des 
Reichs aufs Klarſte herausgeftellt, wie völlig aller und jeder Begriff 
der Nationaleinheit verloren gegangen war; nirgends ein kräftiges Zu- 
fammenwirfen, nirgends eine deutſche Theilnahme an der gemeinfamen 
deutfhen Sache. Preußen und Defterreich mißtrauten einander wechjel- 
feitig; und wurden die Defterreicher gefchlagen, fo freute man fich in 
Bayern und Schwaben darüber. So fehr hatte man vergeffen, daß 
Alle — Deutſche und Völker Einer Nation waren. 


a 
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Preufens Kriegsrüftung. 


—J2— hatte den Rheinbund geſtiftet im tiefſten Geheimniß. 
Wie ein Blitz aus blauem Himmel überraſchte er Preußen, Na— 
poleons nordiſchen Verbündeten. Gleich als wäre kein Preußen 

in der Welt und kein Bündniß zwiſchen Preußen und Frankreich, hatte 

Napoleon nicht die geringſte Rückſprache über dieſen wichtigen Schritt 

mit dieſem ſeinem Verbündeten genommen. Preußen war hiedurch mehr 

als gekränkt. Es ſann darauf, gegenüber dem Rheinbunde im Süden 
und Weſten Deutſchlands, unter Napoleons Protektorat, einen 
zweiten Bund im. Norden, unter Preußens Protektorat, zu errichten. 

Diefen ſuchte Napoleon auf jede Weife insgeheim zu. verhindern. 
So gefliffentlih von preußifcher Seite das, friedliche Vernehmen 

mit Frankreich zu erhalten gefucht worden war, fo wenig gelangen bie 

Bemühungen des Königs; und die Nachgiebigfeit, welche das preußifche 

Kabinet zur Sicherftellung der Ruhe bewiejen hatte, ‚fchien von Na— 

poleon unrichtig gedeutet worden zu fein. Dem Schwager des Königs, 

dem Prinzen von Dranien und Fürften von Fulda, war bei Errich— 
tung des Rheinbundes feine bisherige Scuveränetät entzogen worden, 
und ungeachtet Napoleons Berheißung, daß die Geldforderungen, 

welche derfelbe an die ehemalige batavifche Regierung zu. machen hatte, 
gejichert fein follten, verbot der Kaifer ſelbſt die Auseinanderjegung 
nit ihm, wozu die zum Königreich Holland unter Ludwig Napoleon 
erhobene Republik fich bereit erklärt hatte, und die Erinnerungen 

Sriedrih Wilhelms an die Gerechtfame feines Schwagers. blieben 

unberücfichtigt. Der Großherzog von Berg, welcher. vor Kurzem erſt 

zum Landesherrn erhoben worden war, bejeßte mitten im Frieden. bie 

Preußen zugehörigen Abteien Eſſen, Werben und Eliten. Weſel, welches 

dem neuen Großherzog zugetheilt war, ward durch einen Machtſpruch 

Napoleons zum franzöfiichen Reiche gejchlagen, und dieſes dadurch 

mit einer ſtarken Feſtung am Rheine mehr bereichert. Außerdem. war 

die Bürgfchaft verlegt worden, welche Preußen andern Staaten für Die 

Sicherung ihres Landgebietes geleiftet hatte. So wurde Raguſa der- 

türfifchen Oberherrlichfeit, Gradiska und Aquileja ven Defterreichern 

entriffen, und von ben Franzoſen in DBefig genommen. Noch weiter 
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ging die Nihtahtung aller Verpflichtungen, welche der fran- 
zöſiſche Kaifer gegen den König von Preußen übernommen hatte, 
indem er den Ehurfürften von Heſſen durch das Verfprechen, ihm das 
Fürſtenthum Fulda zu übergeben, in den Rheinbund zu ziehen fuchte. 
Die tieffte Kränfung aber ftand dem Könige von Preußen noch bevor. 

Es fnüpfte damals England, wo der fchlaue Fox die auswär- 
tigen Angelegenheiten bejorgte, zuerft für fich allein, und als der Kaiſer 
von Rußland den von feinem Gefandten Dubril abgefchlofjenen 
Sriedensvertrag verworfen hatte, auch für diefe Macht Friedensunterhand- 
lungen mit Franfreih an. Die Ausficht auf Verföhnung mit diefen 
Mächten mochte Napoleons Betragen gegen Preußen noch über- 
müthiger machen. Aber Alles zerfchlug ſich, weil Frankreich vem Könige 
Ferdinand Sizilien nicht laffen, England die angebotene Entſchä— 
digung nicht annehmen wollte. In diefen Unterhandlungen mun bot der 
Kaifer England die Rüdgabe Hannovers an, wie er in benfelben 
die balearifchen Inſeln, das Land eines andern Verbündeten, als Ent- 
Ihädigung für den König von nSigzilien vorſchlug. Das berichtete Fox 
gleich nach Berlin. 

Die franzöſiſchen Armeen blieben außerdem in Deutſchland zurück, 
ja fie verſtärkten fich fogar, und es war nicht mehr zweifelhaft, daß 
in Kurzem Preußen von Frankreich würde angegriffen werben. Noch 
immer juchte Friedrih Wilhelm den Frieden zu erhalten. Was 
biefen einigermaßen fichern zu fönnen fchien, war die Rüdfehr der 
franzöfifchen Heere auf das Yinfe Aheinufer. Diefe verlangte der König. 
Aber er erhielt darauf nur die Antwort, daß die frangöfifchen Truppen 
aus Weftphalen zurücgezogen werden follten, wenn preußiſcher Seite 
alle Rüftungeneingeftellt würden. Ferner follten die freien Städte 
Hamburg, Lübeck und Bremen dem vom Könige beabfichtigten nordiſchen 
Bunde nicht beitreten dürfen, vielmehr würde Frankreich fie „in feinen 
Schuß nehmen. Bei allen Hochachtungsverſicherungen, welcde 
der franzöfifche Kaiſeer dieſen Erwiederungen hinzufügte, erlaubten 
fich dagegen öffentliche Parifer Schriften bie bitterften Schmäh- 
reden gegen den preußifchen Hof und jeine Mapregeln. 

Die preußifhe Nation, die fich als die Nation Friedrich des 
Großen fühlte, war ſchon lange für den Krieg; ſeit der Verlegung der 
Neutralität des preußifchen Gebiets durch die Franzofen fühlte fich die 
preußijche Nationalehre gekränkt. Amtliche Erflärungen und Neben der 
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englifchen Minifter hatten der Ehre Preußens tiefe Wunden gefchlagen. 
Schon beim Befanntwerden des Bertrages, welchen Graf Haugwiz 
mit Napoleon in Bezug auf die Beſitznahme des englischen Hannover 
durch die Preußen abgefchloffen hatte, hatte England auf die preußifchen 
Schiffe, die in feinem Bereich waren, Befchlag gelegt. Mehr als 
700 preußifche Schiffe waren in englifchen Häfen oder auf dem Meere 
bon den erbitterten Engländern weggenommen worben; täglich thaten 
die englifchen Kaper dem preußifchen Handel neuen Schaden. Der 
König von Schweden, VBerbündeter Englands, fperrte zugleich alle Häfen 
vom Ausfluffe ver Memel bis zur Mündung der Peene, und ließ die 
preußifchen Schiffe aufbringen. Diefe bittern Früchte des Vertrags 
erregten den Haß der Nation. Dem Grafen Haugwiz, der ihn ab- 
gejchloffen, wurden zu Berlin die Fenfter eingemworfen. 

Der König von Preußen, der von Natur friedliebend war * mit 
leidenſchaftloſem Auge die Lage ſeines Reiches und die möglichen Folgen 
eines Krieges würdigte, widerſtand lange dem Strome der kriegeriſch 
Geſtimmten, und als er ſah, daß nichts mehr für den Frieden durch 
eine deutliche Auseinanderſetzung des Rechts zu hoffen ſei, und daß nur 
die Wahl zwiſchen einem Kriege mit England, Schweden, vielleicht 
ſogar mit Rußland, oder zwiſchen einem Kriege mit Frankreich bleibe, 
erhielten die preußiſchen Heere Befehl, ſich zu ſammeln. Es wurde, jedoch 
zu ſpät, mit England unterhandelt; die Verzichtleiſtung auf Hannover von 
Seite Preußens verſöhnte ſchnell mit dieſer Macht, und wie der preußiſche 
Geſandte nach London zurückkehrte, ſo erſchien auch Lord Morpeth 
im preußiſchen Feldlager. Auch mit Schweden ward Friede. Ruß— 
lands Beiſtand wurde geſucht, doch konnte man die Ankunft deſſelben 
vor Ende des Jahres nicht Hoffen. Oeſterreich war näher; auch 
ſtand bereit in Böhmen ein öfterreichifches Heer von achtzigtaufend 
Mann; aber Preußen Hatte Defterreich in den früheren Feldzügen allein 
fechten Lafjen, es in feiner Bebrängniß nicht unterftügt, und. auf feine 
Hülfe war jest nicht ficher zu. rechnen. Auch gab das öſter reichiſche 
Kabinet auf die Vorftellungen des preußifchen wirkfich die Erklärung: 
„Das Heer und die Finanzen Defterreich® haben fich noch nicht von 
den Wunden des legten Krieges erholt, und jenes Heer müffe die Neu- 
tralität Defterreich8 und fein Gebiet unverlegt erhalten.“ Süd— und 
Weſtdeutſchland, welches Preußen früher für fich gehabt hätte, war jeßt 
auf der Seite Napoleons, Nur auf den Beiftand der Churfürften von 
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Sachſen und Hefjen glaubte Preußen mit Sicherheit rechnen zu können. 
Aber der Churfürft von Sachfen zeigte erft Neigung zu einem Bündniß, 
als die preußifchen Heere fein Yand befegten. Heſſen verweigerte den 
Beiftand; nur Braunfchweig und Meflenburg fchlogen fich freiwillig an. 
Preußen hatte Frankreich jo lange fich vergrößern laffen, bis feine 
Macht den vereinten Kräften Deutſchlands gewachfen war, und jebt 
jollte es fajt allein gegen den franzöfifchen Koloß in die Schranfen treten. 
Der Churfürſt von Heffen kam zu Hülfe ald gezwungener Bundesgenoffe. 

Während der Rüftungen unterhandelte man fort, jedoch ohne fich 
große Hoffnungen eines glüdlichen Erfolgs zu machen. Auch Napo- 
le on rüftete und erließ einen Aufruf an den „Kheinbund,“ fich zu 
bewaffnen. Seit einem Monat, fagte er in dem Aufruf, rüfte Preußen 
gegen Frankreich und ven Aheinbund; das wifje die ganze Welt. Was 
aber die Urfache diefer Rüftungen fei, das habe er noch nicht errathen 
fönnen. 

In Preußen war Alles in Aufregung. Der Friegerifche Enthu— 
ſiasmus des Volks in allen Ständen überftieg allen Glauben, fobald 
das preußifche Heer im Felde ftand; e8 war eine wahre Schwärmerei. 
Preußen, die Nation Friedrichs des Großen, hieß es, ift berufen, 
Deutfehlands Ehre zu retten, und Europa an dem Mebermuthe Frank— 
reich® zu rächen Nie hatte das Berliner Publifum fich für einen 
Gegenftand fo jehr enthufiasmirt, als für diefen Krieg. Alles brannte 
vor Begierde, die Nachricht von der angefangenen Thätigkeit des 
Heeres zu vernehmen. Private, Beamte boten Gelder für die Bebürf- 
niffe des Heeres an. Ein Juſtizcommiſſär war der Erſte, ber die 
Hälfte feiner auf zwölfhundert Thaler fich belaufenden Beſoldung zum 
Milttärfond abliefertee Im Magdeburgifchen hingen viele Gemeinden 
in den Kirchen zwei Tafeln auf, in welche die Namen derjenigen Re- 
fruten und Landeskinder eingefchrieben werben follten, die fich im Kriege 
gut oder fchlecht auszeichnen würden. Zu Halle erboten fich die Ein- 
wohner zu freiwilligen Kriegsbeiträgen; in Schlefien wurden an bie 
Nefruten, bei jedem Ausmarfche in jedem Diftrift, patriotifche Reden 
gehalten. Heer, Hauptftadt, die Prinzen, der ganze Hof, die zahllofen 
Schriftſteller theilten oder erhitten noch den Enthuſiasmus des Volkes. 
Alles war voll ungemefjener Siegeshoffnungen, man vertraute ſich und 
jeiner guten Sache, und das Geräufch der Kriegsrüftungen und ber 
Ernjt des nahen Krieges vermochte die Heiterfeit der Berliner nicht 
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im Geringften zu ftören. Während man Anordnungen zum Feldzuge 
traf, wurden Anordnungen zu großen Feiten in und um Berlin ge- 
troffen, und auf den Geburtstag des Vaters der Königin wurden 
Schloß und Garten zu Charlottenburg mit ungeheuven Zurüftungen in 
eine Schweizergegend verwandelt. Als Schweizermädchen und Jüng— 
linge verfleivet formirten Damen und Herren vom Hofe Duadrillen, 
und die Augen und Ohren Berlins hingen fröhlich “an der Muſik 
und den Tänzen. 

Nur das preußifche Minifterium und der König felbft theilten 
nicht die Schwärmerei der Webrigen. Im Minifterium waren immer 
noch diefelben Perfonen am Ruder, die bis jest Frieden und Neu— 
tralität für. das wahre Intereſſe der preußifchen Monarchie hielten. 

Der König und das Minifterium fuchten darum noch immer den 
Frieden zu erhalten. Drei Bedingungen eines fortdauernden freund: 
ichaftlichen Verhältniffes bot der König Franfreih an: daß die fran- 
zöfifchen Heere fogleich den deutjchen Boden räumen, daß Wefel von 
dem franzöfifchen Neiche getrennt, und die drei vom Großherzog von 
Berg in Beſitz genommienen Abteien fogleich an Preußen zurücgegeben 
werben; endli daß Napoleon feinen Fürften außer dem Rhein— 
bunde hindere, an dem nordifchen Bunde unter Preußens Proteftorat 
Theil zu nehmen. | 

Den 8. Dftober hatte der König, als die lebte Frift einer be— 
rubhigenden Antwort zur Erhaltung des Friedens, feitgefett. Als man 
bis dahin umfonft eine Antwort Napoleons erwartet hatte, erließ 
der König am 9. Dftober die Kriegserflärung gegen Frankreich aus 
feinem Hauptquartiere zu Erfurt. | 

Napoleon gab feine Antwort durch den Aufruf au feine Heere, 
ben er am 6. Oftober aus feinem Hauptquartiere zu Bamberg erließ, 
und worin er erflärte, „während fie fich bereit8 gegen die Grenzen 
Frankreichs zurüdgezogen haben, habe man unter der Masfe von 
Freundfehaft und Bündniß in Preußen neue Ränke gefchmiedet; das 
Kriegsgefchrei habe zu Berlin ertönt, und fie feien feit zwei Monaten 
mit jeden Tage mehr herausgeforvdert worden. Diefelbe Partei, ver: 
felbe Geijt des Verderbens, der vor vierzehn Fahren die Preußen in 
die Ebenen von Champagne geführt habe, beherriche ihre Rathjchlüffe ; 
wie damals Paris verbrennen, jo wollen fie jest ihre Fahnen im ben 
Hauptjtädten der Verbündeten Frankreichs aufpflanzen ; ſo ‘wollen fie 
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Sachen zu einer ihrer Provinzen hevabwürdigen; darum wollen fie, 
daß die franzöfifchen Heere über den Rhein zurücdgehen, als ob es 
einen andern Weg der Rückkehr für diefe gebe, al8 den ver Ehre und . 
der Trinmphbögen! Weil die Mäpigung ihre unbegreifliche Aufgeblafen- 
heit nicht habe bejänftigen fünnen, fo folle Heer und Volf der Preußen 
erfahren, daß es leicht fei, Land und Macht durch die Freundfchaft 
des großen Volfes (fo nannte Napoleon die Franzofen immer) zu 
vergrößern, daß aber feine Feindfchaft, welche man nur durch Hin- 
wegwerfung aller Weisheit und Bernunft herausfordern könne, ſchreck— 
licher fei, ald die Stürme des Ozeans.‘ 

So fuchte Napoleon die Nationalerbitterung bei feinem Heere 
wieder aufzumweden, und die öffentliche Meinung ivre zu leiten. 

In einem andern Schreiben an ven franzöfifchen Senat beflagte 
er. die Leiden des Kriegs und den Einfluß des Genius des Böfen auf 
Europa; aber en fei gezwungen, fich zu vertheidigen. 

In einem Aufruf an die Sachjen erflärte er: „Die Preußen haben 
Sachſen überfallen ; er betrete dafjelbe ald Sachfens Befreier. Ob fie 
im Zweifel jtehen können zwijchen Frankreich, das fie fohügen, und 
zwifchen Preußen, daß fie unterjochen und fie zwingen wolle, ihr Blut 
zu vergießen, nicht nur für ein fremdes, fondern jogar für ein ihnen 
entgegengefegtes Intereſſe?“ 

Die Sahfjen mußten wirklich Preußens Intereſſe nicht für 
das ihre gehalten haben; denn die Preußen mißtrauten ihnen ſo, daß 
man daran dachte, die ſächſiſchen Regimenter nicht beiſammen zu 
laſſen, ſondern je ein Bataillon Sachſen zwiſchen zwei Bataillone Preußen 
zu ſtellen. 


= 


ins Sqlaqt bei Auerſtädt und Jena. 






o war * der Krieg entſchieden. 

Nach dem unglücklichen Ausgang deſſelben hat ſich Jeder, 
> fo gut er mochte, rein zu waſchen geſucht, und die Schuld auf 

Andere abgeladen. Schuldig waren aber nicht bloß Einzelne; ja ihnen 

oder gar einem Einzelnen die ganze Laft des Unglücks aufzubürden, 
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wäre ungerecht. An der Spite des preußifchen Staates waren feit 
langer Zeit hinter der Zeit zurücgebliebene und von Haus aus mittel: 
mäßige Köpfe; und, daß das fo fein Fonnte, beweist ſchon an und für 
fi), daß der Staat frank war, feit lange krank durch alle Theile feiner 
Drganifation. Das ganze Jahrhundert Europas war ja franfhaft, 
und Preußen hatte, während rings umher in Deutfchland ein augen- 
fälliges Siechthum aller jtaatlichen Zuftände zu Tage lag, mit feinem 
zweiten Friedrich einen großen vafchen Aufſchwung, aber durch ven 
fittenlofen Hof feines unmittelbaren Nachfolgers einen noch größeren 
Schaden genommen; ein fürchterliches Beifpiel, wohin nicht bloß ein 
Hof, nicht bloß Stadt und Yand, fondern eine ganze große Monarchie 
geführt werden kann durch eine politiiche, und noch unendlich mehr 
durch eine veligiöfe Reaktion. 

Es war fogar für das an Manches gewöhnte Auge eines Mira- 
beau, welcher mit der Parifer Gefandtfchaft in Berlin war, ein uner- 
träglicher Grad von Liederlichfeit am Berliner Hofe. Dieſe Blöße hatte 
man dadurch zu decken gefucht, daß man „jtreng-orthodor‘ wurde. 
Der Staat der Aufflärung, der Staat Friedrich des Großen, ſollte auf 
einmal, bei Amtsentjegung, in allen Kirchen- und Staatsftellen „vecht- 
gläubig“ werben, d. h. ftreng gebunden, in Glauben und Gottes- 
dienft, an den Buchftaben der fymbolifchen Bücher, in einer Zeit, 
deren Gefammtrichtung auf das Gegentheil ging. 

Aber das Schlimmfte dabei war gewefen, daß die alte „orthodoxe“ 
Partei zuerjt die landfundigen Sünden des Hofes und dann ihre eigenen 
mit dem altgewohnten Mantel zuzudeden verfuchte, welchen feit Byzanz, 
zur Schande und zum großen Schaden des Chriftentyums, die gleichen 
Laſter und die gleichen Beftrebungen fünftlich über ſich zu werfen und 
zu drappiren fuchten. 

Es ift das lange nicht genug herausgehoben worden, in welches 
Unheil das in Preußen feit jener Zeit ‚wuchernde „Muderthum“ 
den preußifchen Staat damals und fpäter hineingeführt hat. 

Da jaß, wie anderswo ver Jeſuitismus, eine proteftantifch „ortho- 
dbore Partei,“ ven Zwecken des Yefuitismus mit oder ohne Be— 
wußtfein nicht fern. 

‚Die Häupter diefer Partei hatten die höchften geiftlichen Stellen 
in Preußen größtentheild in Händen, und bei der Gemüthsrichtung 
Friedrich Wilhelms U. auch den König felbit. 


49 


Die wahre große religiöſe Kraft war aus dem Staate Preußen 
entwichen, weil die Freiheit des religiöfen Bewußtſeins aus dem chriſt⸗ 
lichen Volfe Preußens verbannt war, ‚und heuchlerifcher Orthodoxismus, 
inquifitorifcher Art, die — ——e⸗ Chriſten nicht bloß beleidigt, 
ſondern verfolgt hatte. 

Die Jenaer Schlacht iſt ein ebenſo großes Gottesgericht gegen 
die Folgen proteftantifch-religiöfer Heuchelei, wie die Leipziger Schlacht 
ein Gottesgericht ijt einerſeits gegen franzöfifche Religionsloſigkeit, 
andererfeit für das Wieveraufleben wahrer Chriftusreligion. 

Im Jahre 1797 war zwar Friedrih Wilhelm Il. geftorben 
und fein Sohn Friedrich Wilhelm IH. ihm gefolgt, unter welchem 
fogleich eitige Verbefferungen eingeführt wurden. Aber die von jener 
veaftionären Hofpartei im Heer und in die Verwaltung ins Amt ge- 
brachten Leute blieben in ihren Stellen, und mit ihnen der Auflöfungs- 
zuftand in Heer und Staat. Die nächiten DBerather des Königs waren 
der Zeit nicht gewachjen, am allerwenigften der Staatsflugheit * 
leons und feiner Diplomatie. 

Zudem blieb die Denk- und Schreibfreiheit unter die Genf ge⸗ 
ſtellt, ja ſie war beſchränkter als in den meiſten andern proteſtantiſchen 
Staaten Deutſchlands. So konnte zum Könige nicht einmal die freie 
Stimme der öffentlichen Meinung gelangen, und die Gebrechen aufdecken. 

Der Miniſter, der die auswärtige preußiſche Politik leitete, Graf 
Haugwiz, hatte den legten günftigen Augenblick zum Kriege verſäumt; 
verfäumt ein Bündnig mit Defterreih, England und Rußland zu 
ſchließen, das nicht nur nad) allen Regeln der Staatsklugheit, jondern 
nach dem ABE des gefunden Menfchenverjtandes gefchloffen werden 
mußte; verfäumt, weil Napoleon ihn und den Marquis Luccheſini 
büpirt hatte, das legte noch Mögliche, mit der gefammten preußijchen 
Macht, felbit nach der Vernichtung der Defterreicher bei Ulm, loszu— 
Ihlagen, Napoleon zum Rückzug aus Oeſterreich zu zwingen, und 
Deutſchland zu befreien. 

Weil das verſäumt worden war, ſo war für Preußen keine Wahl 
geblieben, als willenlos an Napoleon ſich hinzugeben oder den Kampf 
beim nächſten Anlaß auf eigene Hand aufzunehmen, Preußen für ſich 

allein gegen die gefammte Macht Napoleons. 
| Der Hohn des Letzteren war allerdings ohne Grenzen, Er hatte 
Preußen zur militärifchen Befegung : und Wegnahme — ge⸗ 
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ziwungen, und jeßt war er fo verrätheriich, dem preußifchen Hofe mit 
Wieverabnahme veffelben Gebiets zu drohen. Er hatte Preußen mit 
England wegen Hannovers verfeindet und dadurch Preußens Handel 
ruinivt, und jegt wollte er Hannover ihm wieder rauben. Als Preußen 
nun eine friegerifche Miene annahın, jprah Napoleon jtreng und 
höhnifch zugleich in der einzigen Audienz, die er dem Grafen Haugmiz 
zu Paris geftattete: „Sie find ein ehrlicher Mann, Graf Haugmwiz; 
aber Sie haben feinen Kredit mehr in Derlin. Hardenberg und 
noch viele Andere treiben ihr Spiel mit Ihnen; ein paar hirnkranke 
Narren nöthigen Ihren König zum Krieg, während ihm der Friede noth 
thut; man mißbraucht ihn, und, ich fürchte, es wird fehlecht enden.“ 
' Es blieb nun noch für Preußen, vorerjt dieſe Drohnngen und 
ſolchen Hohn zu ignoriven, fich zu verjtellen, durch Unterwerfung zu 
täufchen und die nächiten Monate im Geheimen, zu benügen, ſich Ruß— 
lands völlig zu verfichern, durch Rußland Defterreich Vertrauen zu 
Preußen einzuflößen, mit England fich zu verjtändigen, endlich gemein- 
ſchaftlich Zeit und Mittel zu berathen, und dann plötzlich einen kräftigen 
Schlag zu führen. 

Von Allem dem geſchah lange nichts. Nicht einmal den Verſuch 
einer Unterhandlung zu einem Bündniß machte Haugwiz mit den drei 
Mächten. Statt deſſen unternahm man den Krieg auf eigene Hand, 
an der Schwelle des Winters, ohne irgend eine unmittelbare Hülfs— 
quelle im’ Falle des Unglücks. Man that nicht einmal etwas, die öffent- 
lihe Meinung in Aufregung zu bringen und die Anjtvengungen der 
Heimen deutſchen Regierungen durch fie zu fügen. Preußens Hof und 
die Staatsmänner am Ruder hatten für fo etwas theils mitleidiges Lächeln, 
theil® Furcht. Als vor zehn Fahren ver Wohlfahrtsausſchuß in Frankreich 
die Nation in Maffe aufbot, und durch diefes Maffenaufgebot 
Defterreihs und Preußens Heere über den Rhein zurücfchleuderte, da 
hatte einen Augenblid am Wiener Hofe die Einficht aufgebligt, daß man 
davon lernen und auch im deutjchen Rei in Maffe ein Aufgebot 
ergehen lafjjen folle; aber damals waren e8 eben die weifen Berather 
ber Krone Preußens gewefen, welche fich entfchieden der allgemeinen 
Bolfsbewaffnung widerjegten. Es fei gefährlich, dem Volke die 
‚Waffen in die Hand zu geben, hatten fie gejagt. 

Die Unmacht und Unfähigfeit Diefes preußifchen Minifteriums 
und feiner Geſandten hat viel Unheil über Preußen und Deutfch- 
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land gebracht. Daran aber, daß ſolche Männer an ver Spike eines 
großen Staates jtehen und Jahre lang bleiben fonnten, noch unter ven 
Bligen und Donnerjchlägen nicht der drohenden Gefahr, jondern des 
einbrechenden Ruins ftehen bleiben Tonuten, ift nicht der Hof allein 
ſchuld, fondern der ganze Staat ift mitfchuldig, das Volk iſt mitſchuldig; 
bie Zeit, obgleich nicht der Geiſt in der Zeit, ift mitfchuldig; allein 
ichuldig find jene Minifter, Diplomaten und Generale nicht, würde der 
fagen , welcher Preußen zur europäifchen Großmacht fchuf, BADER IL, 
wern man ihn zum Schiedsrichter aufriefe. 

ESSehr empfand man am preußifchen Hofe, daß Preußen —* ſein 
ſeitheriges politiſches Benehmen „das Vertrauen von Europa verloren 
habe.“ Die Wiedergewinnung dieſes Vertrauens, ſagte der Marquis 
von Luccheſini, betrachte er als einen vorläufigen nothwendigen 
Schritt; und nur der Donner der preußiſchen Kanonen ſei im Stande, 
zum Beſitze dieſes Vertrauens zu helfen. 

Denkwürdig, weil kennzeichnend, bleiben die Geſtändniſſe des Mar- 
quis Luccheſini über Lage und Benehmen des Miniſteriums in der 
Frage des Kriegs mit Frankreich. 

„Thatſache iſt,“ ſagt er, der preußiſche Geſandte in Paris, „daß 
in Berlin, ehe meine Depeſchen ankamen, überhaupt nicht mehr Zeit 
zum Berathen war. Das Publikum hatte hierüber ſchon ent— 
ſchieden. Die Enthuſiaſten trieben weiter und ſie wiſſen ja,“ ſagte er 
zu Herrn von Gentz, „was in Berlin ſtattfand. Die Volksbegeiſterung 
hatte den Höhepunkt erreicht, und das Kabinet konnte nicht länger da— 
gegen Stand halten. In der Wirklichkeit war ich gerechtfertigt, wie 
das Publikum zu urtheilen; und obgleich ich wünſchte, mit größerer 
Borficht zu Werke zu gehen, war ich e8 doch nicht Länger im Stande. 
Selbſt der König fah fich genöthigt, nachzugeben, um dem Gefchrei 
und dem Lärm ein Ende zu machen, womit man ihn beftürmte.‘ 

So’ offen und mit Macht hatte fich die öffentliche Meinung Preußens, 
befonders in der Hauptjtadt, ausgeſprochen; und fo ſchwach zeigte ſich 
das Miniſterium. Es hatte gar keine Ahnung davon, daß dieſe öffent— 
liche Aufregung lediglich die „beklagenswerthe Folge der zu langen Dauer 
eines durchaus falſchen und ſchädlichen Syſtems“ war. 

Mitten im Kriege drin wurde es ſelbſt Sen; welche, für den 
Krieg gewefen waren, anders. 

Preußen rückte aflein. ins Feld, ohne einen einzigen Verbün— 
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beten; und der Augenbli dazu war jetzt weder zeitgemäß noch günftig; 
denn Preußen war noch im Kriege mit England, im Kriege mit 
Schweden; ohme irgend eine Unterhandlung mit Dejterreich, und 
ohne eine reelle Grundlage ver Hoffnung, daß Defterreich fich neuen 
Gefahren ausfegen würde „durch Theilnahme am erjten beiten neuen 
Kriege, der wie aus den Wolfen herabfiel.“ Es konnte nur allein auf 
Rußland rechnen. So wichtig aber Rußlands Beiftand war, fo hatte 
eben Haugwiz um deſſen Unterftügung zu ſpät nachgefucht, als daß 
bei Eröffnung des Feldzugs von diefem Bunde hätte Nugen gezogen 
werden können. Die Stellung des Feindes, Frankreichs, war zu 
nahe; der Beiſtand des Freundes, Rußlands, war zu fern. 
General Kalkreuth, einer von Denen, welche offen zugejtanden, 
daß Niemand mehr als er jelbft einen Krieg mit Frankreich gewünfcht 
habe, und dag Niemand mehr als er von der Nothwendigfeit einer 
ſolchen Maßregel überzeugt ſei, erklärte im Angeficht des Zufammen- 
jtoßes mit Napoleon, „gegenwärtig wäre Steiner froher, wenn fich irgend 
ein ehrenvolles Mittel fände, ver „Exrplofion“ vorzubeugen. Nach 
der Art und Weife zu jchließen, in welcher die Vorbereitungen getroffen 
werden, könne diefer Krieg von feinem Erfolge fein, und ohne das 
wunderbarſte Glüd müſſe er zu den unglückſeligſten Folgen führen.“ 
Der König nämlich hatte in Folge von Intriguen, den einund— 
ſiebenzigiährigen Herzog von Braunſchweig zum Oberfeldherrn der 
preußiſchen Armee ernannt, und ſich alle Bedingungen gefallen laſſen, 
welche der Herzog auferlegte. Von da an war ſelbſt der König nur ein 
Freiwilliger in ſeinem Heere. Niemand wurde über Etwas befragt, außer 
Feldmarſchall Möllendorf, den der Herzog allein feines Vertrauens 
würdigte, und der dennoch feine eigenen Wünfche nicht äußern durfte, 
Ueber dem Grabe des todten Oberfeldherrn der preußifchen Armee 
hat die unendliche Mitſchuld, welche nicht im Unglüc tapfer focht wie 
er, ji) durch Abladung vein zu machen gefucht. 
Nicht er war fchuldig, daß er annahm, fondern Die waren fehul- 
dig, welche ihn wählten, ven einundfiebenzigjährigen Greis, dem jugend- 
lichen Sieger Franfreich® gegenüber. | 
Seine Wahl zum Oberfeldherrn, das war der fchredliche Mißgriff. 
Nicht bloß der Führer war alt, fondern der gemeine Mann und die 
Offiziere hatten fein Vertrauen zu einem „folchen Obercommandanten,“ 
Wir umgehen hier die Mißgriffe, welche der Oberfeldherr ver 
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prenßifchen Heere machte, vor der großen entfcheidenden Schlacht. Sie 
find für den, welchen e8 näher interejjirt, zu lejen in den Schriften 
von Friedrich von Gent. * 

„Die preußifche Monarchie ift nicht organifirt, wie andere Staaten. 
Kennen Sie den König? Meine Rechtfertigung liegt in dieſer einzigen 
Frage. So fagte ein Minifter der damaligen Zeit. 

Mitten drin in Sachfen, war man im preußifchen Hauptquartier 
in voller Unfenntnig über die Bewegung Napoleons und feiner Heer- 
theile. Man hoffte. Was hoffte man? Es werde irgend eine große 
Bewegung in Süddeutſchland ‚entftehen, durch welche man in ven Stand 
fomme, nach dem Main marfchiren zu können. Niemand \hatte die 
Ahnung oder das Zutrauen, Napoleon werde den Kriegsplan ent: 
wiceln, welchen er in dev That durchführte; und darum waren und 
blieben die preußifchen Heertheile und ihre Verbündeten jo weit aus— 
einander gelegt, daß es jet für ung faum glaublich feheint. 

Der Mangel an allem Bertrauen zu dem Oberfeloherrn Braun- 
ſchweig hatte das ganze Heer mit einer düftern Ahnung angeftedt. Selbit 
die Anwefenheit der Königin Lo wife vermochte das nicht zu bejchwichtigen. 

Sie war nicht da in „Amazonenkleidung,“ wie man Napoleon weis 
gemacht hatte. Sie hatte auch nicht in den Krieg hineingehett, wie 
man öffentlich verbreitete. Man muß es ihr glauben, was ſie um biefe 
Zeit felbft fagte: ‚Gott weiß es, daß ich nie über öffentliche Ange— 
legenheiten zu Rathe gezogen worden bin, und auch nie danach gejtrebt 
habe. Wäre ich je darum befragt worden, fo hätte ich, ich befenne es 
offen, für den Krieg geftimmt aus dem Prinzip ver Ehre und folglich 
der Pflicht.“ 

Wunderbar ſchön, durch Hoheit der Gefinnung und der Haltung, 
leuchtet aus den Vortagen der Jenaer Schlacht heraus das Bild der 
Königin Louiſe. 

Auch über ſie, wie über die meiſten Großoffiziere und niederere 
Offiziere, legte ſich ein Gefühl, als ob ſie unter der Eiche ſtehen im 
heranziehenden Donnerwetter. Viele Offiziere verlangten vom Grafen 
Kalkreuth, er ſolle vom Könige die Uebertragung des Oberbefehls 
an eine andere Perfönlichfeit verlangen, weil das Heer, vornherein ohne 


Bertrauen, durch die schlechten Anorbnungen des Herzogs, hungerte, 


* Schriften von Friedrich v. Gent. Bon Guſtav Schlefier I. 222 bis 320, 
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abgemattet und der Befchwerden und des Elends müde war. Die 
Katajtrophe kommt, fagten die Verjtändigen. Aber weder Kalt veuth 
noch ein Anderer wagte den Schritt, der nöthig war. 

So behielt der einumdfiebenzigjährige Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig den Oberbefehl des preußifchen Heeres. ‘Der Herzog war 
der Meinung, Napoleon werde aus Franken nicht vorwärts gehen, 
fondern dort in einer ftarfen Stellung den Angriff erwarten. Er wollte 
nun dorthin von Erfurt aus auf drei befondern Straßen durch den 
Thüringer Wald mit dem Hauptheere vordringen, während der rechte 
und Kinfe Flügel des preußifchen Heeres gleichzeitig auf den äußerften 
Punkten des Gebirges in die Ebene Frankens herabftiegen. Der Fürft 
von Hohenlohe-Ingelfingen, der den linfen Flügel des Heeres 
befehligte, und mit ihm andere Generale, erhoben fich im Kriegsrath 
wider diefen Plan: „auf diefe Weife werde Hof mit den dortigen 
Magazinen bloßgeftellt; habe fih Napoleon ver von Hof nach Leipzig 
und Dresden führenden Straßen “bemächtigt, fo ftehe ihm Sachfen, 
ja der nähere Weg in die Brandenburgifchen Marken offen.“ Der 
Fürft wollte, daß das preußifche Heer bei Saalfeld, Saalburg und 
Hof fich aufftelle. . Aber der Oberfeldherr, feſt darauf bauend, daß 
Napoleon nicht vorwärts gehe, behauptete Dagegen: am wenigften 
ſei etwas für Hof zu fürchten, Napoleon erwarte vielleicht nur eine 
Bewegung wie die vorgefchlagene, um über Fulda nach Eifenach, oder 
gar durch den Thüringer Wald vorzudringen. So blieh das preußifche 
Heer am Nordabhange des Gebirges ftehen, Das Mitteltreffen um 
Erfurt, der rechte Flügel unter General Rüchel bis gegen Bach, 
der ‚linfe bis Jena; ein vereinzelter Heerhaufen unter Tauenzien 
deckte Hof, und die Vorhut des linken Flügels unter dem Prinzen Louis 
von Preußen ftand bei Rudolſtadt. Der Herzog von Weimar follte 
mit leichten Truppen auf der Straße nach Meiningen vordringen. In 
diefer Stellung erwartete der Herzog die Antwort auf die oben ange- 

führte lette Erklärung des Königs von Preußen. 
| Napoleon hatte, als er das Schreiben des Königs gelefen hatte, 
zu Berthier gefagt: „Marſchall, man gibt uns ein Ehren-Rendezvous 
für den achten; nie ift ein Franzoſe ausgeblieben ; da man aber jagt, daß 
‚ eine fchöne Königin Zeuge des Kampfes fein will, fo laßt uns höflich fein 
und ohne Nachtquartier nach Sachen eilen.“ Napoleon war nämlich, 
wie fehon berührt, gejchrieben worden, die Königin Louiſe von 
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Preußen befinde fich bei der Armee als Amazone gefleivet, in ber 
Uniform ihres Dragonerregiments. 

In einem Augenblid ſetzte Napoleon feine Heere in Marſch, 
gerade auf den Straßen, auf welchen man ihn gar nicht erwartete, 
und auf denen er dem preußiſchen Heere den empfindlichiten Schlag 
beibringen konnte. “Der rechte Flügel, unter den Marfchällen Soutt 
und Ney, bei welchem fich auch eine baierifche Heeresabtheilung be- 
fand, marfchiete gegen Hof. Der Mittelpunft unter dem Großherzoge 
von Berg, dem Fürſten von Ponte Corvo (Bernadotte) und dem 
Marfhall Davouft mit der Faiferlichen Garde zog über Bamberg 
nach Saalburg, der linfe Flügel unter Zannes und Augereau über 
Schweinfurt gegen Saalfeld. Napoleon ſelbſt begab fich durch den 
Frankenwald nach Schleiz. 

Am 9. Schon hatte Soult zu Hof alle preußifchen Magazine 
weggenommen. General Tauenzien, durch die Uebermacht gedrängt, 
fuchte fich über Schleiz mit dem hohenlohefchen Heere zu verbinden. 
Allein hier fiel er in das franzöfifche Mitteltreffen; von allen Seiten 
umringt, fchlug er fich in einem mörderiſchen Treffen durch. - 

Als der Marfhall Lannes gegen Saalfeld vordrang und die 
preußifchen Vorpoften zurüdwarf, eilte Prinz Louis von Preußen 
von Rudolſtadt, wider den Befehl des Fürften von Hohenlohe, mit 
ungefähr 6000 Mann herbei. Er jo wenig, als irgend Jemand im 
preußifchen Heere, war von den Bewegungen der feindlichen Heere 
unterrichtet. ‘Die Kanonade dauerte nur zwei Stunden. Die preußifche 
Kavalerie und Infanterie fam in Unordnung. Sie wurden theild in 
einen Sumpf geworfen, theild in den. Wäldern zerjtreut. Als Prinz 
Louis die Unordnung der Seinigen gewahr wurde, wollte er jein 
Schickſal nicht von ihnen trennen. Er ſchoß und hieb tapfer um fich. 
„Srgeben Sie fih, Oberſt!“ rief ihm ein franzöfiiher Duartiermeifter 
zu, mit dem er jich in ein perjönliches Gefecht eingelaffen hatte, „oder 
Sie find des Todes.’ Die Antwort des Prinzen war ein Säbelhieb; 
der Hufar begegnete ihm mit einem Stih, und der Prinz fiel todt zur 
Erde. Seine Tapferkeit wurde vom Feinde geehrt. „Glorreich,“ 
fügte Napoleon öffentlich, „war fein Ende, und er verdient beflagt 
zu werden. Er ift geftorben, wie jeder gute Soldat wünjchen follte zu 
fterben.” Zwei von den Adjutanten des Prinzen waren an feiner Seite 
ſchwer verwundet worden. 30 Kanonen fielen in die Hände der Franzoſen. 
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So unbedeutend für das Ganze dieſe beiden Vorgefechte waren, 
jo wurden fie doch bebeutend dadurch, daß fie als unglücliches Vor— 
zeichen fr Die bevorſtehende Hauptfchlacht- vom gemeinen Mann be- 
trachtet wurden. Der Tod des Prinzen* Lo uis verbreitete überdies 
große Trauer unter dem Hauptheere, das noch immer feine alte 
Stellung inne hatte. Die größte Beftürzung herrfchte in Erfurt, wo 
der König, die Königin und der Hof fich befand. Im Kriegsrath be- 
kämpften ſich verſchiedene Meinungen; man war immer überlegend umd 
nie einftimmig. 

Inzwiſchen gingen die franzöfifchen ie voran. Schon am 
12. Oktober ftreiften die leichten Reiter Murats bis an die Thore — 
von Leipzig, und an demfelben Tage war Marfchall Dapouft in - 
Naumburg eingetroffen, und. hatte fich aller preußifchen Magazine be- 
mächtig. Das preußiſche Heer war in feiner linken Seite und im 
Rüden umgangen; und fo feltfan war die Stellung beider Heere, 
daß die Franzofen, die vom Nheine herfamen, mit dem Gefichte gegen 
den Rhein und mit dem Rücken gegen die Elbe ftanden; und daß bie 
Preußen, die von der Elbe hergekommen waren, mit dem Gefichte gegen 
die Elbe ftanden, dem Rhein aber, gegen welchen fie vordringen woll: 
en’, den Rüden zufehrten. Napoleon war nicht der Mann, dem 
auch nur Ein Bortheil entgangen wäre, der aus dieſer fonderbaren 
Stellung feiner Gegner für ihn entfpringen mußte. Er erinnerte auch 
fein Heer an den bevorftehenden Jahrestag der Gefechte von Ulm, und 
verglich die Stellung der Preußen an der Saale mit der der Oeſter— 
reicher an der ler. Wie Mack bei Ulm feine Corps einzeln bloß- 
jtellte, jo ftanden auch die preußifchen Heeresabtheilungen vereinzelt. 
Das. Hauptheer ftand bei Auerftädt unter dem Herzoge von Braun- 
ſchweig; bei dieſem befand fich der König. “Der Herzog hatte das 
Gefährliche feiner Lage eingefehen und fein Hauptquartier von Erfurt 
weg verlegt. Hohenlohe ftand bei Jena; diefer hatte feine Heer- 
abtheilungen in mehrere Unterabtheilungen zerftreut ; die Sachen ftanden 
an der Schnede zwifchen Weimar und Jena. Ohne e8 recht zu wiſſen, 
war das preußifche Heer eingefchloffen und umgarnt: man hat e8 in- 
feiner damaligen ‚gefeffelten Stelfung mit einem Schiffe verglichen, das 
alle Segel aufjpanne, und doch am Anfer liegen bleibe. 

Unter diefen Umſtänden fpielte Napoleon eine oft wiederholte 
Rolle, indem er den Frieden antrug, wenn er zu kämpfen vor Be— 
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gierde brannte, nur um auf den Gegner die Schuld des vergoffenen 
Blutes zu mwälen. Er gab der Welt das Schaufpiel aus feinem 
Hauptquartiere zu Gera, unter dem 12. Dftober an ven König von 
Preußen im Zone eines menfchenfreundlichen, jedoch unerfchrocenen, 
und bei ber Zuverſicht, nichts verlieren zu können, großmüthigen Helden, 
ein Schreiben zu erlafjen, worin er fich von der Schuld der Veran- 
laffung zum Kriege zu veinigen fuchte, und den Schein annahm, ale 
biete er zum Frieden die Hand. „Der Erfolg meiner Waffen, fehrieb 
er, „iſt nicht ungewiß, Ihre Truppen werben gefchlagen werden; aber 
es wird das Blut meiner Kinder foften. Wenn es durch irgend einen, 
mit der Ehre meiner Krone vereinbaren Vergleich gefchont werben 
fönnte, fo wollte ich Alles thun, um eines jo Ffoftbaren Bluts zu 
fchonen; nur die Ehre allein ift meinen Augen noch foftbarer , als das 
Blut meiner Soldaten. Sire, Sie find heute noch unangetaftet, und 
können auf eine. Ihrem Range gemäße Art mit miv unterhandeln ; ehe 
ein Monat vergeht, werden Sie im einer verfchiedenen Lage unter- 
handeln.“ TE 

Der Brief ging am 13. Oktober ab; aber der Kapitin Mon— 
tesquiou, der ihn überbringen follte, unbe von den Hufaren des 
Fürften Hohenlohe aufgefangen, der Ueberbringer kam erſt gegen 
Abend im Hauptquartier des Fürften an, und der Brief kam erjt am 
andern Morgen, als e8 zu fpät war, in die Hände des Könige. 

Napoleon mußte an den Eindruck des Briefes nicht geglaubt 
haben, er bereitete gleich nach deffen Abfendung Alles aufs Pünftlichite 
zur entſcheidenden Schlacht vor. 

Die Schlacht wurde auf zwei Seiten gefchlagen , und es waren 
eigentlich zwei Schlachten, eine bei Auerftädt und eine bei Jena. Mior- 
gend den 14. Dftober wollte der Herzog von Braunſchweig die mwich- 
tigen Engen von Köfen befegen, als er diefe von dem Feinde bereits 
befett fand. In der Nacht hatte Davouſt diefelben beſetzt und Batte- 
rien aufgeworfen. Diefe wichtigen Päffe, die jedem Feinde den: Weg ' 
verfchloffen, hatte der Herzog durch Säumniß verloren, er wollte fie 
jet mit Gewalt wieder gewinnen. Er brach mit der erjten Abtheilung 
hervor, ohne die Stärfe des Feindes zu fennen. Als er die Größe 
des Widerſtandes fah, rief. er durch Boten auf Boten die zweite Ab» 
theilung zu Hülfe, aber das "Terrain ließ diefe nur langfam zum 
Kampfe kommen. Das Gefecht hatte noch nicht lange gedauert, als der 
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Herzog durch einemzlintenfugel, die, über dem rechten Auge eindringend, 
auch das linke aus feiner Höhlung trieb, tödtlich verwundet ftürzte. 
Mit dem. Oberfeldheren war der Schlachtplan, die Einheit der Opera— 
tionen verloren. Auch der Führer ver eriten Abtheilung, Graf Sch met- 
tau, fiel tödtlich verwundet. Fürchterlich wüthete das Feuer der fran- 
zöfifchen Batterieen. Die Preußen wehrten fich wie Verzweifelte. Die 
Generale und die Prinzen fetten fich allen Gefahren aus, und ftellten 
fich felbft an die Spite der Regimenter; allein fie wurden auf beiden 
Seiten und im Rüden durch die franzöfifhen Schluchthaufen über- 
flügelt, umzingelt, gefchlagen. Davouſt war es, der hier ven Dber- 
befehl über die Feinde führte. Die Gefahr wuchs; da begegnete ber 
General Blücher dem Könige im Getümmel ver Schlacht; noch ftan- 
ben ftarfe Haufen ungebraucht, 20,000 Preußen unter General Kalk— 
veuth waren noch gar nicht zum Gefechte gefommen, die Neiterei, 
worin die Preußen weit überlegen waren, war leicht zu ſammeln. 
Blücher fragte den König, ob er wicht das Letzte verſuchen folle. 
Aber diefer zog e8 vor, mit den Heerhaufen des Fürsten Hohenlohe 
und des Generals Rüchel ſich zu vereinigen, und die Schlacht am 
nichften Tage zu erneuern. Der Rüdzug wurde befchloffen; aber er 
(öste fich bald in Verwirrung und Flucht auf. Der König mußte 
nicht, welcher Schlag zu gleicher Zeit bie andern Heeresabtheilungen 
bei Jena getroffen hatte. 

Hier hatte Napoleon in der Nast, nach feinem Grundfaß, daß 
nichts den Vortheil aufwiege, dem Feinde zuvorzufommen und zuerſt 
anzugreifen, Altes forgfältig zur Schlacht georbnet, ungeachtet feine 
jhwere Reiterei erft um Mittag des nächften Tages zu ihm ftoßen 
fonnte, und die Reitevei der kaiſerlichen Garde 36 Stunden entfernt war. 
Auch hier hatte Hohenlohe die fteilen Höhen bei Jena unbefett ge- 
laffen. Napoleon ließ in der Nacht einen Weg bahnen, Artillerie 
anf die Anhöhe Bringen, und den Landgrafenberg befegen. Er war 
ſehr erftaunt über die Nachläffigkeit feiner Gegner in Beſetzung dieſer 
Höhen. Die Preußen mußten jene Päſſe zur Entwicklung großer Trup— 
penmajjen und des Gefchüges für unbrauchbar gehalten haben. Durch 
Taufende von Soldaten, welche bie ganze Nacht mit dem gefammten ' 
Corps der Schanzgräber arbeiteten, machte Napoleon das Unmög- _ 
liche möglich. Der Kaiſer bivouafirte mitten unter feinen Garden auf 
der Höhe, die Wachtfeuer der beiden Armeen erhellten den ganzen 


, ‚D9- 


Dunftfreis, die Feuer beider waren auf einen halben Kanonenfchuß 
nahe, die Schilowachen berührten fich fait, und es hatte feine Be— 
wegung Statt, ohne daß fie gehört wurde. “Die preußifchen Vorpoften 
hörten den Holzfchlag in der Tiefe, und das dumpfe Geraffel der auf- 
gefahrenen Kanonen, fie fahen ven Fadelzug des Kaiſers und vernah- 
men das Gefchrei der ihn begrüßenden Krieger; aber Alles ward nicht 
beachtet, und, wie Augenzeugen behaupten, nicht einmal dem Fürften 
gemeldet. Noch immer wäre übrigens nichts verloren gewefen. Aber 
es herrfchte theils eine Schieffalswerblendung, theils eine thatlähmenve 
Hoffnungslofigfeit bei vielen Offizieren und Generalen. Hohenlohe 
jchlief in diefer Nacht ruhig in Kapellendorf. Man glaubte eben, ala 
der Morgen des 14. Oftobers anbrach, im hohenloheſchen Hauptquar— 
tiere, noch an feine Schlacht; man wähnte den größeren Theil der fran— 
zöfifchen Macht nach Naumburg und Köfen gezogen. 

Ein dicker Nebel verdunfelte ven Tag. Mit dem erften Grauen 
deffelben hatte Napoleon fein Heer in Schlachtordnung geftellt, er 
ritt vor mehreren Linien worüber. In einer begeifternden Anrede er- 
muthigte er feine Soldaten, vor jener preußifchen Neiterei, die man 
jo furchtbar jehildere, Feine Furcht zu haben, und zu zeigen, daß ver 
Franzofe-feinem Feinde, von welcher Waffe es fer, weiche. Er erinnerte 
fie, daß fie vor einem Jahre, gerade in vemfelben Zeitpunft, Ulm 

erobert haben; daß die preußifche Armee nun, wie damals Mad, 
umringt ſei, indem fie ihre Operationslinie, ihre Magazine verloren 
habe; daß fie in diefem Augenblicke nicht mehr für ihren Ruhm, ſon— 
dern für ihren Rückzug ftreite; daß fie verfuchen werde, auf verfchiebe- 
nen Punkten fi) durchzufchlagen, und daß die Armeecorps, welche 
diefelbe paffiren liegen, fi um ihren Ruf und ihre Ehre bringen 
würden. — Napoleon befehligte perfönlich Hohenlohe gegenüber. 

Der Soldat beantwortete diefe Anrede mit dem Gejchrei: Vor— 
wärts! Die Plänfler fingen das Treffen an, das Feine Gewehrfeuer 
wurde heftig, die Kanonen bonnerten, der Fürft von Hohenlohe 
wurde dadurch zu Kapellendorf aus dem Schlafe erwect; aber noch 
glaubte er weder an die Anwefenheit Napoleons, noch an die Ueber— 
macht der feindlichen Streitkräfte; und während er fi frifiren ließ, 
war Tauenzien von den Franzoſen ſchon vom Dornberg herabge— 
worfen, und ſomit der feſteſte Punkt verlorem Das preußiſche Heer 
war überrafcht worden; aber es zeigte eine Tapferkeit, die ſelbſt die 
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Franzofen ehrten. Befonders die ſchöne Neiterei zeichnete fich fo ſehr 
aus, ihre Manöver wurden mit folcher Pünktlichkeit vollzogen, daß das 
franzöſiſche Mitteltreffen zurücwich, und Napoleon, felbjt wünfchte, 
das Handgemenge noch um einige Stunden zu verjchteben, um in ber 
Stellung, die er nach dem Angriff in der Frühe eingenommen hatte, 
bie Truppen, die gegen Mittag zu ihm ftoßen follten, und vorzüglich 
feine Reiterei, zu erwarten. Aber die Hiße der Franzoſen viß ihn 
jelbft weiter. In weniger als einer Stunde war Alles im Kampfe, 
und Napoleon felbjt fagt davon: „Gegen 300,000 Mann, mit 800 
Kanonen "auf beiden Seiten, verbreiteten überall den Tod, und boten 
ein in der Gefchichte ſeltenes Schaufpiel dar. ' Auf beiden Seiten 
manöprirte man fortdauernd wie bei einer Parade.‘ 

Bald war der Sieg nicht mehr zweifelhaft, Napoleon war an 
Zahl überlegen, und fobald er feine Streitkräfte alle ins Treffen bringen 
fonnte, mußte es fich entfcheiden. Stufenweife, in Abſätzen, wie die 
Sprofjen einer Leiter herab, entwickelten fich bie faiferlihen Garden 
und Die Corps des Marfchall Lannes von den Höhen. Ein kräftiger 
Angriff auf die Durch eine Fleine Deffnung aus den TIhalengen hervor: 
brehenden Mafjen hätte Wichtiges für die Preußen bewirken fünnen ; 
der Augenblie wurde verfäumt, und jest trafen die franzöfifche Reſerve— 
veiterei und zwei nene Divifionen des Marſchalls Ney auf dem Schladht- 
felde ein. Die ganze franzöfifche Macht, vie bisher in der Reſerve ge- 
jtanden, ließ jest Napoleon vorrüden, und fo unterjtüßt, warfen 
„ die franzöfifchen Linien die Preußen, troß ihrer verzweifelten Tapfer— 
feit, in einem Augenblick. Die Preußen traten den Nüdzug ar. Die 
erſte Stunde gefchah er in Ordnung. Selbſt rücziehend, wandten fich 
die preußifchen Tapfern immer noch gegen den Feind, und hielten ihn 
durch wohlgeordnetes Feuer in Schranfen. Sobald aber die franzöfifchen 
Dragonerdivifionen und die Küraffiere, den Großherzog von Berg .an 
der Spite, am Gefechte Theil nahmen, wurde der Rückzug eine fehauder- 
hafte Unordnung. Weder die’ preußifche Neiterei, noch das Fußvolk 
fonnten ihren Anfall aushalten, vergebens bildete es fich in Viereck— 
bataillone. Fünf diefer Bataillone wurden durchbrochen: Artillerie, 
Reiterei, Fußvolk, Alles wurde geworfen und gefangen. Die Franzofen 
famen mit den Preußen in Weimar an. | 

Der Fürft Hohenlohe hatte bei feinem Rückzug feine Hoffnung 
auf den General Rüchel gefett, deſſen Corps auf die Seite betachirt 
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war. Im günftigen Augenblic erſcheinend, hätte er für die Entfcheidung 
der Schlacht viel thun Fönnen; aber er war unnützer Weife zu weit 
jeitwärts aufgeftellt worden, und fam zu jpät für die Schlacht, zu 
jpät, um den Rüdzug zu deden. Als er auf dem Schlachtfelde endlich 
erſchien, erneuerte er, völlig ununterrichtet von der Streitmacht des 
Feindes, den er vor fich hatte, nur von feinem Franzoſenhaß getrieben, 
und in der Begierde, einen Triumph über Hohenlohe, dem er den 
Oberbefehl beneidete, zu feiern, im ungünſtigſten Augenblicke den Kampf 
gegen den Siegesſtrom der franzöſiſchen Maſſen. Er griff an, erhielt 
einen Schuß in die Hüfte, ritt zum zweiten Mal ins Feuer, wurde 
durch den Ordensſtern unters Herz geſchoſſen und aus der Schlacht 
gebracht, ſein Heerhaufen in einem Nu geworfen und geſchlagen. Jetzt 
erſt hatte ſich Hohenlohes Heer in wilder Flucht aufgelöst. Der 
größere Theil der Fliehenden fchlug den Weg über Buttelftädt und 
Sömmerda ein, wo fie mit dem andern Heere, das felbjt gejchlagen 
floh, zufammenjtießen, und die Verwirrung aufs Höchite jtieg, wäh— 
rend die Sieger die Fliehenden von allen Seiten drängten. Der König 
jelbjt war einige Male in Gefahr, gefangen zu werben. Die Verwirrung 
der zwei fich durchkreuzenden gefchlagenen Heere war ohne alle Grenzen. 
Sp viele Führer waren gefallen, fein Plan, fein bejtimmter Sammel- 
plaß ; dazu kam das Dunkel, die Kälte der Herbitnacht und das Ber- 
berblichjte von Allen, daß ihnen der gerade und nächſte Weg ins 
Preußifche abgefchnitten war, und dahin, wohin die Preußen fliehen 
wollten, zur Elbe und zur Oder, die Franzgofen, durch ihre früher 
eingenommene Stellung ſchon, viel näher hatten, fo daß die Preußen 
nur auf großen ERIRHEEN in weitem Bogen ins Preußiſche flüchten 
fonnten. 
| Mehr als 20,000 Todte oder Verwundete liegen die Preußen 
auf dem Schlachtfelde. Von beiden Seiten war der Berluft ungemöhn- 
ih. Die Landleute aus der ganzen Gegend mußten aufgeboten werben, 
um die Todten, die im ganzen Haufen das Schlachtfeld hevedten, zu 
begraben. Zu Jena, Weimar und in den umliegenden Ortfchaften lagen 
in den erjten Tagen nach der Schlacht in manchen Häufern zwanzig 
bis vierzig Verwundete von beiden Seiten. 
6000 Sachſen und mehr als dreihundert Offiziere wurden an der 
Schnecke zu Gefangenen gemacht. Napoleon ließ die Offiziere ver- 
jammeln und erflärte ihnen: Es mache ihm Verdruß, zu jehen, daß 
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ihre Armee ihn befriegt ‚habe; er habe die Waffen nur ergriffen, um 
die Unabhängigkeit der ſächſiſchen Nation zu fichern, und fich zu wider— 
jeen, daß fie der preußifchen Monarchie nicht einverleibt würde. Seine 
Abficht fei, fie alle nach Haufe gehen zu laſſen, wenn fie ihr Ehren- 
wort geben, nie gegen Frankreich zu dienen. Ihr Souverän, deſſen 
Eigenfchaften er Gerechtigkeit widerfahren laſſe, habe dadurch eine aus— 
nehmende Schwäche bewiefen, daß er den Drohungen der Preußen 
nachgegeben, und diefelben fein Gebiet habe betreten laffen. Dem Allem 
müffe ein Ende gemacht werden. Die Preußen müfjen in Preußen 
bleiben, und fich nicht mehr in Deutfchlands Angelegenheiten mifchen. 
Die Sachſen follen unter Frankreichs Schuß einen Theil des vheinijchen 
Bundes ausmachen, einem Schuße, der nicht neu fei, indem fie feit 
zweihundert Jahren ohne Frankreich unter öfterreichifche oder preußifche 
Botmäßigfeit gefommen wären. Napoleon habe erft dann die Waffen 
ergriffen, als die Preußen in Sachen eingefallen waren; dieſen Ge- 
waltthätigfeiten müfje ein Ziel gefeßt werden. Das fefte Land von 
Europa bebürfe ver Ruhe, und der Intriguen und Leidenſchaften un— 
geachtet, welche mehrere Höfe in Bewegung ſetzen, müſſe dieſe Ruhe 
Statt haben, ſollte ſie auch den Sturz einiger Kronen koſten. 

Wirklich wurden auch alle ſächſiſchen Gefangenen mit den Prokla— 
mationen des Kaiſers an die Sachſen nach Hauſe geſchickt, mit der 
Verſicherung, daß man gegen ihre Nation nichts habe. 

Zwei Tage darauf ſchloß Napoleon mit Sachſen einen Vertrag 
ab, der Sachen für neutral erklärte. Biele Sachjen waren umge— 
fommen, und der Churfürt hatte Grund genug, die Partei, die er 
mit Widerwillen ergriffen hafte, zu verlaffen. Preußen, das Sachen 
zu ſchützen fich verpflichtet hatte, Fonnte fein eigenes Land nicht wahren. 
Denn die Schlacht bei Yena war nur die erfte Entladung des Ge- 
witters, das Preupen niederfchlug, und es folgte noch immer Schlag 
auf Schlag. | | 

Am Tage nach der Schlacht umzingelte der Großherzeg von Berg 
früh morgens ſchon Erfurt, wohin fih ein Theil ver Trümmer des 
preußijchen Heeres geflüchtet hatte. Sein Verfuch zur Vertheidigung 
ward gewagt, und am 16. ergab fich die Stadt. - 14,000 Mann, 
8000 Berwundete und 6000 Gefunde, darunter 6 Generale vom 
höchften Rang, wurden zu Kriegsgefangenen gemacht; ebenfo fiel ein 
wohlverfehener Artillerie- Park von 120 Kanonen in die Hände der 
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Franzofen. Die Vornehmften dev Gefangenen waren der Prinz von 
Dranien und ber Felbmarfchall Möllendorf. Während die Ger 
fangenen jedoch nach Eifenach abgeführt wurden, wurden fie von einem 
preußifchen. Corps unter dem Lieutenant Hellwig befreit. Aber fo 
entmuthigt, fo demoralifirt waren diefe preußifchen Krieger, daß nicht 
ein einziger zu feinen Fahnen zurückkehrte, fondern alle in ihre Heimath 
fih zerſtreuten. Der König von Preußen trug auf einen jechswöchent- 
lichen Waffenftillftand an. Napoleon antwortete: nach einem erfoch- 
tenen Siege tönne er dem DE sicht Zeit lafjen, Sich wieder zu 
ſammeln. — 

Noch war ein unverſehrtes preußiſches Corps —— 
Reſervearmee unter dem Prinzen Eugen von Württemberg; das Miß— 
geſchick Preußens ließ dieſe, unbekannt mit der Niederlage des Könige 
und des Fürſten Hohenbohe, nach Halle vorrücken. Man hatte ver— 
ſäumt, Nachrichten einzuziehen und den Rückzug bei Zeiten anzutreten. 
Prinz Eugen ritt eben in die Stadt zum Mittagsmahle, als bie 
Franzoſen unter dem Fürften von Ponte Corvo in die Stadt ein- 
brachen, über die Brücken der Saale, die man weder zerftört noch 
- befeßt hatte. In weniger als einer Stunde war alles Preußijche ge- 
worfen. Die preußifche Reiterei vertheidigte ſich heldenmüthig, aber 
die allgemeine Flucht riß auch fie mit fort. 5000 gemeine Soldaten, 
74 Führer und 34 Kanonen nebjt 4 Fahnen fielen in die Hände der 
Franzoſen. Die großherzigſte That, welche die Geſchichte bei dieſer 
Gelegenheit aufbewahrt hat, iſt die eines preußiſchen Fähndrichs. Dieſer, 
ein fünfzehnjähriger Knabe, ſah ſich unweit von Halle von franzöſiſchen 
Dragonern verfolgt. Er wollte ſeine Fahne nicht laſſen, ſprang mit 
ihr in die Wellen der Saale, und wurde von den Rädern einer Mühle 
zerſchmettert. Der Reſt der Reſerve floh Magdeburg zu. Dorthin 
hatten ſich auch Kalkreuths Corps und die Trümmer des hohen— 
loheſchen Heeres gezogen. Der König hatte dem Fürſten von Hohenlohe 
den Auftrag anvertraut, den Reſt des Heeres über die Oder zurückzu— 
führen. Die Truppen fingen ſchon an meuteriſch zu werden, unter 
den Anführern brachte auch die höchſte Gefahr kein Einverſtändniß, 
kein Zuſammenhalten zu Stande. Kalkreuth verließ mit-einem Theile 
der Seinigen ſchon bei Nordhauſen ven Fürften. Blücher folgte dem 
Oberfeldherrn, troß deſſen Befehlen, fich anzufchließgen, immer nur in 
einiger Entfernung. Hohenlohe’8 Truppen waren ohne Munition, ohne 
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alle Lebensmittel. Vor Magdeburg angelommen, verlangte der Fürft 
Beides von dem Befehlshaber dieſer mit veichen Vorräthen verfehenen 
Feſtung. Diefer verweigerte es. Doch kam der Fürft bis nach Prenzlau. 
Hier wurde er von allen Seiten von Feinden angegriffen, fünf Schüffe 
hatte er noch für jede Kanone. Bon Blücher abgefchnitten, hatte er 
fajt Teine Reiterei; denn die Siavalerieregimenter, welche er bei fich 
hatte, waren entmuthigt, die Pferde ermüdet, gegen die zahlreiche 
feindliche Kavalerie zu Fechten nicht im Stande. Noch waren nur bie 
Straßen auf dem vechten Ufer der Ufer frei. Der Oberft Maſſenbach 
aber, der von einer Sendung zu dem feindlichen Feldherrn zurückkehrte, 
glaubte vom rechten, ſtatt vom linken Ufer des Fluſſes hergekommen zu 
ſein, und da man des Nebels wegen nicht herausbringen konnte, ob man 
auf dem rechten oder linken Ufer deſſelben ſei, ſo glaubte man ihm; 
man hielt den letzten Rückzugweg für abgeſchnitten, und das Heer von 
allen Seiten eingeſchloſſen. Größeres Selbſtvertrauen hätte ſich muthig 
durchzuſchlagen verſucht, aber Hohenlohe glaubte, das Leben ſeines 
Haufens ohne Nutzen aufzuopfern, und kapitulirte. „Ich habe nicht das 
Glück gehabt,“ ſchrieb er an den König, „die mir anvertraute Armee 
über die Oder zu führen. Ich bin das unglückliche Opfer der Nicht— 
befolgung meiner früher gemachten Vorſchläge. Mich trifft nur das 
Unglück, nicht die Schande. Ich habe eine Armee angeführt, die ohne 
Brod, ohne Fourage und ohne Munition auf dem Bogen eines Kreiſes 
einen Paß erreichen ſollte, der auf der Sehne eben dieſes Kreiſes lag, 
und auf dieſer Sehne bewegte ſich der Feind. In der Sache ſelbſt, 
nicht in der Unzweckmäßigkeit meiner Anordnungen, lag die > | 
keit, den Zweck zu erreichen.‘ | 

Drei Fürften, der von Hohenlohe, der Prinz Auguft von 
Preußen, Bruder des gefallenen Kouis, und der Prinz von Schwerin, 
dazu mehrere Generale, 16,000 Mann zu Fuß, größtentheils Garden 
oder Grenadiere, 6 Regimenter Neiterei, 45 Fahnen und 64 be- 
ſpannte Artillerieſtücke fielen in die Hände ver Frangofen. 

Blücher fcheint diefes Ende geahnt zu haben; darum fuchte er 
mit dem Kern der geretteten Savalerie feinen eigenen Weg allein. 
Schon hatte ihn ein franzöjifches Corps umzingelt; aber er berebete 
den feindlichen General, daß zwifchen Preußen und Frankreich eben. ein 
Waffenftillftand abgefchlojfen worden, und fo kam er durch. Er zog 
jpäter den Heerhaufen, welchen der Herzog von Weimar geführt 
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hatte, ar fich und eine Menge einzelner Flüchtlinge, und wandte fich 
nach der Elbe, um jenfeit$ derjelben die Franzoſen zu befchäftigen, 
bis fein König und die verbündeten Ruſſen Zeit gewännen, mit ge- 
jammter Kraft herbeizuziehen. Aber unabläffig von drei feinplichen 
Corps verfolgt und angegriffen, in Gefahr, umgangen zu werden, und 
weil er die Unmöglichkeit ſah, die Elbe zu erreichen, warf er fich in vie 
neutrale freie Stadt Lübeck. Lübe wurde mit Sturm von den Fran- 
zojen genommen, Blücher verlor in einer blutigen Schlacht mehrere 
Tauſende feiner Leute, Lübeck aber erfuhr alle Greuel einer erftürmten 
Stadt. Mit 10,000 Dann flo) ev noch bis Radkau; er fand aber 
feine Schiffe, um fich über die See zu retten. Hier, wo die Ditfee 
auf der einen, und das neutrale dänische Gebiet auf der andern Seite 
jede weitere Flucht unmöglich machte, mußte er fapituliren. Mehr als 
fünfzig deutfche Meilen weit hatte er den Rückzug ehrenvoll durchge- 
führt in größter Oronung, unter bejtändigem Schlagen mit einem weit 
überlegenen Feind, unter Erduldung der ungeheuerften Strapazen; in 
ven legten vierzehn Tagen hatten die Truppen nur dann und wann 
Brod und andere Nahrung genofjen, viele fielen vor Ermattung nieder, 
wollten aber lieber fterben, als fich ergeben. Im Anblid dieſes Elends 
gab Blücher ver feindlichen Aufforderung nah, und gab fich, um— 
zingelt von den Feinden, friegsgefangen. Ihm und feinem Corps konnten 
die Feinde die ausgezeichnetften Beweife der Bewunderung und Hoch— 
achtung nicht verfagen. Sie wurden mit Edelmuth, ald Helden, in 
ber Gefangenschaft behandelt. Bald jedoch wurde Blücher gegen ben 
von einem preußifchen Streifcorps gefangenen Marichall Biftor wieder 
ausgewechjelt, und er ſammelte eine neue Schaar auf der Inſel Rügen. 

Sp waren die Trümmer bes preußifchen Heeres vernichtet, alle 
Öenerale gefangen, verwundet oder todt. Tödtlich verwundet, von 
förperlichen Schmerzen gequält, erjchüttert durch die fchredlichen Schläge, 
welche Preußen niederwarfen, hatte der unglüdliche Herzog Ferdinand 
von Braunjchweig auf einer Bahre fich bis nach feiner Reſidenz Braun— 
ſchweig tragen lafjen. Todtenſtille herrjchte auf den Straßen, die Seinen 
waren geflohen, fein Schloß war ganz leer. „Ich verlajje nun Alles 
und bin von Allen verlaſſen!“ vief der greife Fürft ſchmerzvoll aus. 
Aber über feinen eigenen Schmerzen vergaß er die Sorge für jein 
Volk nicht. Er ſchickte feinen Hausmarfchall zu Napoleon und ließ 
um Schonung jeiner Rande bitten, und um eine Nuheftätte für ſich 

Zimmermann, Befreiungskämpfe ıc. 5 
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zum Sterben. Aber Napoleon ließ ihm fagen: „Wenn er in feiner 
Hauptjtadt Braunschweig feinen Stein auf dem andern ließe, jo wäre 
dies nur Wiedervergeltungsrecht, da er daſſelbe einſt Paris gedroht 
habe. Die Einwohner des Landes Braunfchweig werde er möglichft 
Ichonen; aber einen Herzog von Braunfchweig kenne er nicht mehr, er 
fenne nur einen preußifchen General Braunfchweig. Der General 
Braunfchweig ſolle als folcher behandelt werben; aber wenn das Haus 
Braunfchweig aufgehört habe, zu regieren, fo folle e8 dieſen Berluft 
dem Anftifter zweier Kriege danken u. ſ. w.“ So mußte ſich der zwei— 
undfiebenzigjährige blinde Fürft noch weiter tragen laſſen, bis Ditenjen 
bei Altona im Dänifchen, wo er verfchied. Er hatte nur wenige Tage 
jeine und feines Haufes Nechtugg überlebt. In der dafigen Dorfkirche 
wurbe er beigejeßt, ferne von den Gräbern feiner Ahnen. 


Zehn Millionen Deutfche mit mehr als taufend Städten werden 
in dreißig Tagen unter franzöfifche Herrfchaft gebracht. 


Dam Tage nach der Schlacht bei Jena zogen die Franzofen in ber 
Hauptftabt der preußifchen Monarchie, in Berlin, ein. Sie waren 
dem Kaiſer vorausgeeilt. Diefer hatte vorerft unterwegs in Leipzig 

für ſechzig Millionen englifche Waaren confiseirt, und zog erſt drei 

Tage nach feinem Heere in die Hauptftabt ein, am 27. Dftober. Zu 

Potsdam hatte er die Gruft Friedrichs des Großen befucht, und 

den Degen dieſes Helden, feinen fchwarzen Adlerorden, feine General- 

Ihärpe, jowie die Fahnen, die feine Garde im fiebenjährigen Kriege 

führte, mitgenommen. Zu Potsdam war e8 auch, wo ihm durch den 

Fürften von Hazfeld und eine zahlreiche Deputation die Schlüffel 

ber Stadt Berlin mit ber Verficherung überreicht wurden, daß Die 

Gerüchte, die man über die Stimmung biefer Stadt verbreitet habe, 

faljch feien; daß Die Bürger und die Maffe des Volkes den Krieg un- 

gern gejehen; daß eine Handvoll Frauenzimmer und junger Offiziere 
allein diefen Lärmen gemacht haben; daß nicht ein vernünftiger Mann 
gewejen, der nicht eingefehen, was man zu fürchten oder zu hoffen hätte, 
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Die Bürger zu Berlin hatten fich vereinigt, um eine proviforifche 
Regierung zu bilden. Denn von dem Könige hatte man lange gar 
feine Nachrichten ; die Königin hatte nach ihrer Rückkehr won der Armee 
eine Nacht in Berlin zugebracht, ohne Jemand zu fehen. Niemand 
hatte für die Sicherheit der Hauptftadt geforgt. 

Den 27. Dftober, Nachmittags, hielt Napoleon feinen feier- 
lichen Einzug in Berlin. Eine unermeßliche Volfsmenge hatte fich auf 
die Wege gebrängt, um Napoleon zu fehen, und die Pracht feines 
Einzuged. Die Berliner ſchwenkten ihre Hüte in die Luft; ohne Ende 
war das Gefchrei: e8 lebe der Kaifer! Manche behaupten: Angefehene 
Leute haben Hinter dem Pöbel geftanden und gefchrieen: „Um Gottes 
Willen, jchreit nur recht laut: Bivat Napoleon ! font find wir Alle 
verloren.” Am Abende war die ganze Stadt beleuchtet, die Straßen 
mit neugierigen Berlinern angefüllt, und die Franzofen glaubten, mitten 
in Frankreich einer öffentlichen Feierlichkeit beizumohnen. 

Die Beute, die der Sieger in Berlin fand, war feine geringe. 
Und e8 gibt einen Begriff von der außerorventlichen Berwirrung und 
Beitürzung, von der Eile, mit der die Staatsbeamten flohen, und der 
Entfittlichung eines Theil® der Bewohner, wenn man hört, daß das 
. große Zeughaus mit 500 Kanonen und unermeßlichen Vorräthen, und 
die reichen Kunftfammlungen von unfchätbarem Werthe dem Feinde 
zurücgelaffen wurden; daß in den Schlöffern nicht die mindeften An: 
ſtalten getroffen waren, und die ganze Privatcorrefpondenz des Königs 
und der Königin und die wichtigiten, in Napoleons Händen für 
Preußen verderblichften Aktenftücle darin, von den Franzofen gefunden 
wurden; daß es nicht an Niederträchtigen fehlte, welche den Franzoſen 
die verſteckten öffentlichen Gelder und Vorräthe zeigten, und das Eigen- 
thum ihres Königs auf fehändliche Weife dem Feinde verriethen. Die 
franzöfifchen Generale frappirte ver unglaubliche Grad von Entfittlichung 
des Volfsgeiftes; und als ein Berliner dem franzöfifchen Kommandanten 
Hulin einen großen Holzvorrath entdeckte, fagte diefer treffend: „Laßt 
das Holz Tiegen; euer König muß etwas übrig behalten, um bie 
Schurken daran zu hängen, die ihn werrathen.” Und Napoleon 
äußerte: „Ich weiß nicht; ob ich mich freuen oder ſchämen fol.“ 
Sole Dinge, wie er fie in Berlin fah, hatte er noch in Feiner Stadt, 
bei feinem Wolfe erlebt; und er war doch ein Franzofe und Fam aus 


Paris. 
* 
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Befonders erbittert war Napoleon gegen die Königin Louiſe, 
weil diefe die Gemüther gegen ihn begeiftert hatte. Deffentlich Tieß er 
feiner Rache auf eine niedrige Weiſe gegen die hochherzige Fürftin den 
Zügel fchießen, und die gleichzeitige Önlanterie gegen eine andere 
preußifche Dame ftellt das Unedle jeines Betragens gegen die Königin 
nur in ein um fo grelleres Licht. 

Der Fürft von Hazfeld war in Berlin zutäidgebtieben; vom 
Könige mit der Civilregierung der Stadt beauftragt, Zugleich hatte er 
aber die preußischen Generale und den König von den Bewegungen ber 
Franzofen benachrichtigt. Briefe, welche der Fürſt Hazfeld an den 
Fürften Hohenlohe abfandte, und die von den VBorpoften aufgefangen 
wurben, bewiejen dies. Der Fürjt wurde verhaftet und einem Kriegs- 
gericht übergeben. Seine Verurtheilung zum Tode war unvermeidlich. 
Seine Gemahlin, eine Tochter des Minifters Schulenburg, warf fid) 
Napoleon zu Füßen; fie glaubte, ihr Gemahl fei wegen des Haſſes 
verhaftet worden, den der Minifter Schulenburg gegen Frankreich 
begte. Der Kaifer fagte ihr, daß man Schriften aufgefangen habe, 
woraus erhelle, daß ihr Gemahl eine doppelte Rolle jpiele, und daß 
die Kriegsgefege über ein ſolches Verbrechen umnerbittlicy feien. Die 
Fürftin ſchrieb diefe Beſchuldigung der Bosheit feiner Feinde zu, und. 
nannte fie eine Verläumdung. „Sie fennen die Hand Ihres Gemahls,“ 
jagte der Kaiſer; „Sie follen jelbft Richter fein.“ Er ließ fich den 
aufgefangenen Brief geben, und reichte ihr denfelben. Die Fürftin, 
die ihrer Entbindung in wenigen Wochen entgegenſah, wurde bei jedem 
Worte, das ihr die Schuld ihres Gemahls aufdedte, deſſen Hand fie 
erfannte, unmächtig. Als wäre er von ihrem Schmerze, ihrer Ver— 
wirrung, den Bellemmungen, die fie zerrijjen, gerührt, ſagte Napo— 
leon: „Wohlan, der Brief ift in Ihren Händen; ift die Schrift zer- 
nichtet, jo kann ich Ihren Gemahl nicht mehr verurtheilen laſſen.“ 
Die Scene fiel vor dem Kamin vor. Schnell warf die Fürftin den 
Brief in das Feuer, und Leben und Freiheit ihres Gemahls war ge- 
rettet. Er wurde ihr fogleich zurücigegeben. Drei Stunden fpäter 
wäre er erfchofjen gewejen. Sein Tod hätte Napoleon nichts genügt. 
Aber dieſe wohlberechnete Salanterie und Großmuthsfcene nützte ihm viel. 

Während Napoleon fich damit befchäftigte, das eroberte Land 
zur Feſtſetzung des Krieges zu benügen , fielen die preußifchen ragen 
eine um bie andere. 
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Schon am 24. Oftober fiel die nur drei Stunden von Berlin 
entfernte Citadelle von Spandau, die nach preußifchen Berichten 
ganz vernachläfjigt war, von dev aber die Franzofen rühmten, daß fie 
ein herrliches Werk, die Magazine prächtig feien. Sie haben daſelbſt 
fo viel Mehl, Getreide und Haber gefunden, daß Die Armee zwei 
Monate davon Leben könne, und Munition genug, um ihre Artillerie 
porräthe zu verdoppeln ; die Feſtung fönne wenigjtens eine zweimonat— 
liche Belagerung aushalten. Die Beſatzung, 1200 Mann ftarf, verthei— 
digte die Feſtung nicht, und gab ſich auf die erfte Aufforderung kriegs— 
gefangen. Nach franzöſiſchen Berichten fan dies daher, weil der Com: 
mandant feine Befehle hatte, und weil die Franzofen zu gleicher Zeit 
mit der Nachricht von der verlorenen Schlacht anfamen ; die Batterien 
waren nicht hergerichtet und fein Geſchütz aufgeführt ; Fein Flintenſchuß 
geſchah. 

Noch wichtiger war Stettin, das der Schlüſſel zu Pommern und 
Weſtpreußen, und eine bedeutende Handelsſtadt war. Sechstauſend 
Mann mit 160 Kanonen und großen Magazinen von Lebensmitteln 
beſetzten dieſe Feſtung. Ein Herr von Romberg und Knobels— 
dorf befehligten darin. Ehe auch nur ein Schuß auf die Werke der 
ſtarken Feſtung von den Franzoſen geſchehen war, übergaben dieſe die 
Feſtung, die ganze Beſatzung und alles Kriegsgeräthe, und eben damit 
den freien Weg über die Oder und eine treffliche Operationslinie an 
die Franzoſen, auf die zweite Aufforderung hin. Sie rühmten ſich noch, 
der erſten Aufforderung widerſtanden zu haben. Freilich, wenn man 
die Geſchichte des Falls von Küſtrin betrachtet, ſo war dies noch 
eine Art von Ruhm. 

Auf ſeiner Flucht hatte der König eine Zeitlang ſein Hauptquar— 
tier zu Küſtrin gehabt. Daſelbſt befehligte ein Herr von Inger s— 
leben. Küſtrin, mitten in Moräſten gelegen, war einer der feſteſten 
Pläge Preußens; 4000 gutbewaffnete Krieger, 90 Kanonen hatten 
die in jehr gutem Zuftande befindliche Feitung zu vertheidigen. Der 
König hatte dem Befehlshaber vor feiner Abreife die Bertheidigung der— 
jelben aufs Dringendfte ans Herz gelegt. Kaum war der König fort, 
und bie erjten Franzoſen rüdten heran, etwa 1500 an der Zahl, als 
der Herr von Ingersleben, ohne eine Aufforderung zur Mebergabe 
abzuwarten, die ftarfe, von 4000 Kriegern vertheidigte Feltung an 
die 1500 Franzoſen übergab. Er war felbjt perſönlich in aller Eile 
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den Feinden entgegenritten, und hatte tie fehöne Stadt mit ein paar 
Worten auf Bedingungen, die nie befannt geworden find, ſchon am 
31. Oktober überliefert. Durch fie waren die Franzofen aller Pläte 
an. der Ober Meifter. | 

Der Hauptpunft, auf deſſen Unüberwindlichkeit der König baute, 
war Magdeburg, eine Feitung vielhundertjährigen Ruhmes. Zwanzig 
Generale, 800 Offiziere, 20,000 Mann zu Fuß, 400 Mann Neiterei 
und 2000 Artilferiften lagen darin. Achthundert Stüde Geſchütz ftan- 
ben auf den Wällen. Eine Million Pfund Pulver und ein ungeheurer 
Vorrath von Bepürfniffen aller Art lag in den Magazinen. Am 
25. Dftober war Marfchall Ney mit ungefähr 10,000 Mann vor 
ber Stadt erfchienen, und zwar ohne alles fchwere Belagerungsgefchü. 
Bon einem eigentlichen Angriffe konnte vors Erfte gar nicht die Rede 
fein; die Stadt aber war mit Allem auf viele Monate hinaus verfehen. 
Vierzehn Tage lang lag Ney davor und befchoß die Werfe mit einem 
unbebdentenden Feuer aus einigen leichten Feldfanonen. In der Feftung 
commandirte ein alter Herr, General von Kleift, von Natur untaug- 
lich, dur Jahre und Lebensart fehwach, und nur durch Geburt 
und das Verdienſt feiner Ahnen auf einen jo wichtigen Posten geftellt. 
Der alte Herr, einer vierzehntägigen Belagerung überbrüfjig, und zu 
ſtolz, das Commando, zu dem er zu fchwach war, einem Andern zu 
überlaffen, hielt e8 für das Befte, die von ungeheuren Mitteln ver- 
theidigte Feitung mit 24,000 Mann an das um mehr al8 die Hälfte 
Ihwächere Belagerungscorps zu übergeben. Keiner von den 20 Gene— 
ralen, feiner von den 800 Dffizieren ftand auf, dieſe fchmachwolfe 
Uebergabe zu verhindern, oder nur ein Wort dagegen zu fagen. Kleiſt 
behauptete nachher, und fo ftand es in den Berliner Zeitungen, das 
Bombardement der Belagerer habe eine fo große Verheerung in der 
Stadt angerichtet, dag die Einwohner revoltirt haben, und er, ver 
Gouverneur, fich gezwungen gefehen habe, auf das Begehren der Bürger 
die Stadt den Franzofen zu übergeben. Magdeburg aber zählte damals 
nur 3000 wehrlofe Bürger, Herr von Kleift hatte 24,000 preußifche 
Krieger unter feinen Befehlen. Wie bei den andern Kapitulationen, fo 
wurden auch bier die gemeinen Soldaten Friegsgefangen nach Franf- 
reich abgeführt ; die Offiziere aber, und felbft die Kadeten, Fahnenjunfer, 
Fähndriche, Feldwebel und Wachtmeifter hatten fir fich herausgeſchla— 
gen, daß fie auf ihr Ehrenwort entlaffen wurden, und Waffen, Bagage 
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und Pferde mitnehmen durften, Die Gejchichte kennt fein Beifpiel 
einer jo ſchmachvollen Kapitulation, wie die von Magdeburg. Ein 
geiftreicher neuerer Gefchichtsfchreiber und geborner Preufe behauptet: 
„Die Offiziere, lauter junge „Herren von“ haben jehr gerne fapitulirt, 
um, aufs Ehrenwort entlafjen, jtehenden Fußes zu ihren gewohnten 
Bergnügungen zurüdfehren zu können. Mancher diefer Herren habe 
dann ein großes Schild über feine Thüre geſetzt, mit der Inſchrift: 
„Herr von N. N., Kriegsgefangener und auf Ehrenwort Entlafjener.‘ 

Am 20. November fiel Hameln, die am jorgfältigiten gerüftete 
Feſtung der Monarchie. Am 19. November war der frangöfiiche 
General Savary mit einem einzigen leichten franzöfifchen Regiment 
und zwei holländischen Regimentern vor Hameln angefommen. In der 
Feftung lagen ſechs Generale, 9000 Manı zu Fuß, eine Compagnie 
reitender Artillerie und 300 Mann Kavalerie. Den Dberbefehl führte 
General von Schöler. Nach der unglüclichen Schlacht bei Jena 
hatte fih ein Heerhaufen unter General le Cog mit der Beſatzung 
vereinigt. Die Feſtung war auf fechs Monate lang für 10,000 Mann 
mit Allem verjehen, und am andern Tage fchon, nach der Anfunft der 
Handvoll Feinde, übergaben die Befehlshaber diefelbe mit Allem, um, 
wie fie fich nachher entjchuldigten, nutzloſes Blutvergießen zu eriparen, 
ohne nur an DVertheidigung einen Augenblid gevaxht zu haben. Herr 
von Schöler forgte nur für fich, für feine und feiner Unterbefehls- 
haber fünftiges Schickſal, da ihm ber preußifche Staat bereits zer- 
trümmert fchien; und er konnte den Einzug der Feinde in die Feſtung, 
welche ihm fein König zur Behauptung anvertraut, und bie er ohne 
einen Büchſenſchuß hingab, kaum erwarten; denn es drohte ihm von 
dem Unwillen der ihm bis dahin untergebenen Krieger perfönliche Ge— 
fahr. Keiner der Generale hatte gegen die Kapitulation gefprochen ; 
nur die niedern Offiziere wollten die Stabt vertheidigt und muthigere 
Befehlöhaber an ihrer Spige wifjen. Die Gemeinen brachen in vollen 
Aufitand aus. Und die erfte aufrührerifche Handlung war, daß man 
das Branntweinmagazin erbrach und über alles Maß und Ziel trank; 
erhitt durch dieſe geiftigen Getränfe ſchoß man in den Straßen auf 
einander, Soldaten auf Soldaten, Soldaten auf Offiziere, Soldaten 
auf Bürger. Viele tanfend Schüffe fielen in der Nacht bis an ben 
Morgen, wo mitten unter einem Kugelvegen der franzöfifche General 
in bie Feftung einrücte und die Ordnung herſtellte. Wie meit auch) 
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die preußifchen Befehlshaber bei den Kapitulationen nur für ſich forg- 
ten, die von Hameln gingen noch weiter: fie trafen in ihrer Kapitu— 
fation felbft auf den Fall Vorfehung, daß der König von Preußen 
einen Theil feines Königreichs an Franfreich werde abtreten müſſen; 
die höheren Offiziere der Beſatzung, aus folchen Theilen Preußens, 
die an Frankreich abgetreten würden, follten in dieſem Falle Anfprüche 
auf franzöfifche Penfionen haben; und damit die edeln Herren Ober: 
offiztere auch ein Neifegeld hätten, Tießen fie es fich gefallen, daß die 
Stadt, deren PVertheidigung gegen den Feind ihnen amvertraut war, 
um 1000 Thaler in Gold von dem Feinde gebrandfchatt wurde, um 
ihren VBerräthern die Zeche unterwegs zu bezahlen. Bald darauf fielen an 
Einem Tage die Citadellen von Nienburg und Plaſſenburg. Jene 
commandirte ein Herr von Strachwiz, diefe ein Herr von Utten— 
hoven. Der Erfte übergab das feiner Treue anvertraute Unterpfand 
der preußiſchen Kriegsehre auf die erfte Aufforderung, ohne daß es 
zu irgend einer Thätigfeit zyotfchen der Garnifon und dem Feinde ge: 
fommen wäre; ebenfo der Andere. 

Nunmehr Fonnte der König nichts mehr fein nennen, was früher 
vom Tinfen Ufer der Oder bis an den Rhein hin zu feinem Reiche ge- 
hört hatte. | 

Während der Zeit hatte fih Napoleon in Berlin damit be- 
Ichäftigt, die Verwaltung der von ihm bereits eroberten preußifchen Lande 
zu ändern. Er theilte diefelben in fünf Bezirke; die Beamten mußten 
ihm als Oberherrn den Huldigungseid ſchwören; franzöſiſche 
Behörden hatten die oberſte Leitung der Angelegenheiten. Alles wurde 
nach franzöſiſchem Fuße umgeändert. Es wurden zur Erhaltung der 
inneren Ruhe und Ordnung, und zur Erſparung eines größeren Kriegs— 
heeres in den beſetzten Landen, Bürgergarden errichtet; und die Er— 
hebung der gewöhnlichen Abgaben, wie der. zum Druck des Landes 
außerordentlich auferlegten Steuern, gefchah im Namen und zum Nuten 
des franzöſiſchen Kaiferd. Unter Paufen und Trompetenfchall wurde 
die franzöſiſche Beſitznahme überall verfündet. 

Aber nicht die preußiſchen Lande allein traf dieſes Loos, ſon— 
dern alfe, die mit Preußen verbunden oder einer Verbindung verdächtig 
waren. Nur die ſächſiſchen Häuſer wurden gefchont. 

Der Prinz von Dranien verlor das Fürftenthum Fulda, das 
Letzte, mas ihm der Nheinbund noch übrig gelaffen hatte. „Solche 
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Züchtigung,“ fagte Napoleon, „verdienen Diejenigen, welche ben 
gegenwärtigen Krieg angerathen, dazu angereist, und daran Theil ge- 
nommen haben; nach ihren Wünfchen hätte fich die angefachte Kriege: 
flamme über ganz Deutfchland verbreiten follen. Solche Frievensftörer 
dürfen nicht länger die Länder beherrfchen, welche Frankreich in Schug und 
Dbhut genommen habe.“ Diefe Erflärung Je Napoleon durch feine 
Abgeordneten den preußifchen Friedensunterhändlern machen, als diefe für 
den ihrem Könige verwandten Prinzen von Dranien fprechen wollten. 

Der Ehurfürft von Heſſen, der an dem preußifchen Kriege nicht 
Theil genommen und fih für neutral erklärt, aber fich für jeven Fall 
gerüftet hatte, erhielt in der Nacht des 31. Dftobers zwifchen elf und 
zwölf Uhr durch den franzöfifchen Gefchäftsträger die Kriegserklärung 
Napoleons, worin es hieß: „Während der ganzen Zeit, in welcher 
das Glück der Waffen noch unentfchieden gewefen, habe der Hof von 
Kaffel immer feine Bewaffnung fortgefegt, ungeachtet Napoleon er- 
flärt babe, daß er dieſes als Feindfeligfeit betrachten würde. Sekt, 
nachdem das preußifche Heer gefchlagen und bis hinter die Oder zurüd- 
geworfen fer, wäre es von Seiten des Generals der franzöfifchen 
Armee fo unvorfichtig als thöricht, dieſe heſſiſche Armee beiſammen 
zu laſſen, welche immer bereit fein würde, in den Rücken der Fran: 
zofen zu fallen, im Falle diefe eine Niederlage erlitten. Darum müffen 
zur Sicherheit der franzöfifchen Armee die Stadt Hanau und alle 
heſſenkaſſel'ſchen Ränder bejett, die Waffen, Kanonen, Zeughäufer aus- 
geliefert und alle Anftalten getroffen werden, um ven Rüden der Fran— 
zofen gegen die feindfeligen Abfichten, welche das Haus von Heffenfaffel 
betändig gegen Frankreich geäußert, zu decken. Es bleibe in biefer 
Lage ver Sache dem Fürjten von Kaſſel überlaffen, ob er die Gewalt 
mit Gewalt vertreiben und fein Land zum Schauplat der Kriegsgräuel 
machen wolle.“ 1008 

DE andern Tages befegte der franzöfifche Marjchall Mortier 
die Hauptſtadt und das Gebiet des Churfürften, und erließ einen 
Aufruf an die Hefjen, worin er erflärte: der Churfürſt von Kaſſel 
und fein Sohn ftehen als Generale in preußifchen Dienften, und ale 
jolche nüffen fie den Befehlen des Oberbefehlshabers der preußijchen 
Armee gehorchen. Aber die Würde eines Landesheren fei mit der— 
jenigen eines Offizier im Dienjte einer andern Macht und ber Ab- 
hängigkit von fremden Tribunalen unverträglich. 
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Der Erbpring von Heſſenkaſſel begehrte, als Antwort auf bie 
Kriegserklärung des Gefchäftsträgers, an der Spike feiner Truppen 
mit der franzöfifchen Armee zu marjchiren. Der franzöfifhe Marſchall 
aber antwortete, daß er auf diefen Vorſchlag feine Verhaltungsbefehle 
habe; und Napoleon erklärte öffentlich: Das hefjifche Gebiet, pas 
neutral fein wolle, fei nicht nur durch Die Preußen verlegt, ſondern 
diefe feien auch aufs Feierlichite von dem Erbprinzen empfangen wor— 
ven; fpäter haben zwar, in Folge militärifcher Combinationen, die 
Preußen Kaffel wieder verlaffen; aber erjt auf die Nachricht von dem 
Ausgang der Jenaer Schlacht ſeien die friegerifchen Rüftungen in Kaſſel 
eingejtellt worden ; endlich ſei der Erbprinz an der Spitze preußijcher 
Truppen marfchirt, und habe den Franzojen auf mancherlei Art Hohn 
geiprochen. Das müſſe er mit dem DVerlufte feiner Staaten bezahlen. 
Es gebe fein Haus in Deutfchland, das beharrlicher Frankreichs Feind 
gewejen wäre. Seit vielen Fahren habe es jeinellnterthanen 
an England gegeben, um Franfreich in beiden Welitheilen zu 
befviegen, und daher jchreiben fich vie ungeheuren Schäte des Fürften. 
Dieſes habe den Sturz feines Haufes herbeigeführt, * deſſen Dafein auf 
den franzöfifchen Grenzen unverträglich mit Frankreichs Sicherheit ſei. Es 
jet endlich Zeit, daß man fich fein Spiel mehr daraus mache, eine Be- 
völferung von 40 Millionen zu beunrubhigen, und Zwietracht und Zer- 
rüttung unter fie zu bringen. Frankreichs Bundesgenoffen werden ge- 
deihen und fich vergrößern; feine Feinde werben beſchämt und entthront 
werden. Die Bölfer von Heſſenkaſſel werden glüclicher fein, und un- 
geitört dem Bau ihrer Felder fich widmen fönnen ; fie werden nach 
großmüthigern und liberalern Grundfäßen vegiert werden, nad Grund- 
jäßen, wie diejenigen, welche die Verwaltung Frankreich und feiner’ 
DBerbündeten leiten. Wären die Franzoſen gefchlagen worden, jo 
hätte man fich ihrer Provinzen bemeiftert und fie vertheilt. Es fei 
bilfig, daß der Krieg auch ein ernfthaftes Glücksſpiel für die Fürften 
werde, die ihn führen, damit fie in ihren Kabinetten veiflichr über- 


* Betanntlih war es Heffenfaffel, welches vorzugsmweife den Handel mit 
deutfhen Unterthanen im legten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts fir fremde 
Rechnung trieb, und ſich aus dem Blute feiner Landeskinder, die es jochneiſe wie 
Stiere an England für Kriege in fernen Welttheilen verfaufte, bereicherr. Nie- 
mand verfenne hier ven Finger Gottes. Sp rächt fich jeve Schuld auf Erien, und 
die Sünden der Väter werden gerochen an Kind und Kindeskindern. 
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fegen, ehe fie ihn anfangen und mit dem Glüd ber Völker fpielen. 
Bei diefem furchtbaren Spiele müfje die Gefahr gleich fein. Die Folge 
werde e8 zeigen, daß fein unerjättlicher Ehrgeiz und feine Eroberungs— 
fucht Frankreich bewogen habe, fo zu handeln, fonvdern allein bie 
Kothwendigfeit, diefem Kampfe endlich ein Ziel zu ſetzen, und einen 
langen Frieden auf diefen Krieg folgen zu laffen, welchen die Umtriebe 
Englands in Deutfchland hervorgerufen haben. 

Gleich darauf gab Napoleon Befehl, die Feftungen Hanau und 
Marburg zu fehleifen, alle Magazine und Zeughäufer nach Mainz zu 
transportiven, alle Truppen zu entwaffnen, und das heſſenkaſſel'ſche 
Wappen an allen Orten wegzunehmen. Zugleich wurde befannt gemacht, 
wer von den Verwaltern, NRechnungsführern und Schuldnern etwas 
von öffentlichen Geldern unterfchlage, oder wer immer im Befite öffent: 
fihen Gutes innerhalb 24 Stunden e8 nicht zur Anzeige bringe, werde 
vor ein Kriegsgericht geftellt werden. So begann die neue Regierung 
Heffens, rein militärifch; der Churfürft und der Erbprinz hatten noch 
vor dem Einrüden der Franzofen in Kaffel ihre Staaten verlaffen. 

Darauf rüdte Marſchall Mortier nah Hannover vor umd 

nahm es in Befit; eine Behörde wurde ernannt, welche die Berwal- 
tung des Landes auf Frankreichs Rechnung führte. 

Ebenfo wurde das Land des Herzogs von Oldenburg, als eines 
Verwandten des Kaifers von Rußland, und das des Herzogs von Med- 
lenburg-Schwerin, als eines geheimen Verbündeten und Dieners 
Rußlands, beſetzt, und eine franzöfifche Verwaltung darin angeordnet. 

Die freien Städteder Hanfa, Hamburg und Bremen, wie ſchon 

—früher Lübeck, erlitten ein noch härteres Loos. Sie wurden in Befit ge- 
nommen, um die Pforten des englifchen Handels zu verſchließen, und alle 
englifchen Waaren in diefen Städten, wem fte auch immer gehören moch- 
ten, wurden zum Vortheile Frankreichs confiseirt. Das fchlug große, tiefe“ 
Wunden. Die größten Handelshäufer wanften oder fielen; aller Handel ftodte. 

Sp ftand Napoleon da, fiegreich, auf allen Seiten vom Glück 
begünftigt. Daß von einem folhen Sieger einen erträglichen Frieden 
zu erhalten ſchwer fein dürfte, war zu erwarten ; aber der König von 
Preußen wünfchte den Frieden. Das Kriegsunglück, das er erfahren, 
ließ ihn diefen wünfchen. Schon am 21. Oftober war ein preußifcher 
Abgefandter, der Marquis Luccheſi ine, zu Wittenberg erfchienen, um 
bie Forderungen des Siegers zu hören. General Düroe, dem Na— 


76 


poleon die Unterhandlung anvertraut hatte, verlangte damals, ber 
König folle alle feine Provinzen zwifchen dem Rhein und der Elbe ab- 
treten, hundert Millionen Livres zur Entſchädigung für die Kriegs— 
foften zahlen, und fir die Zukunft jeder Einmiſchung in die Angelegen- 
heiten Deutjchlands entfagen. 

Diefe Bedingungen waren hart, aber die Lage Preußens fo, daß 
zu fürchten war, ber ungehemmte Siegeslauf Napoleons und neue 
Erfolge möchten noch härtere zu Tage fördern; und General Duroc 
erinnerte unverholen, man folle vetten, was man vetten fönne, um 
was man noch habe, micht aüch noch aufs Spiel feßen. Der König 
hatte feine Wahl. Schon am 27. Ditober überbrachte der General von 
Zaſtro w Napoleon ein Schreiben des Königs, worin diefer feine 
volle Zuftimmung zu den Bedingungen des Friedens ausfprad. Zu 
ven erjten Tagen des Novembers trafen die preußifchen Unterhändler 
zu Berlin mit Düroc und Talleyrand zufammen, und evflärten 
fich beveit, die zu Wittenberg erörterten Friedensbedingungen zu unter- 
zeichnen. Inzwiſchen hatte Napoleons Glück und Sieg Fortjchritte 
gemacht, die er früher felbft kaum mochte gehofft haben, und er ließ 
durch Zalleyrand den preußifchen Unterhändlern erwiedern: ber 
Kaiſer jei über die Zeit und die Art und Weife, der Krone Preußen 
den Frieden zu bewilligen, mit jich jelbft noch nicht einig. Die Herr- 
haft desjenigen Gefeges, welches den Volfsbeherrfchern theurer fein 
müſſe, als alfe gefchriebenen Rechte — das Gemeinwohl — entbinde 
ihn nicht nur feines früheren Wortes, fondern nöthige ihn ſogar, mit 
großer Strenge die Größe und Macht eines Fürften zu vermindern, 
den im Zeitraume weniger Monate feine feindfeligen Gefinnungen zuerjt 
mit den Feinden Frankreichs verbunden und dann von freien Stüden 
zu den Waffen getrieben haben. Vielleicht hätte den Kaiſer die Er- 
innerung an das frühere gute Vernehmen zwifchen beiven Mächten noch 
zur Mäßigung feines Unmwillens über die verachtete und beleidigte 
Freundſchaft beftimmen können; alfein wichtige Gründe veranlaffen ihn 
jetzt, rückſichtslos alle Vortheile der Uebermacht und ber Borredte 
des Sieges gegen Preußen geltend zu machen. Die franzöſiſchen Heere 
jeien des Striegführens und des Siegens müde. Allein fie wollen nicht 
länger zugeben, daß ven von ihnen überwundenen Völkern Kräfte genug 
übrig bleiben, Andern zu ſchaden und Frankreich zur Wieberergreifung der 
faum miebergelegten Waffen zu zwingen, um fie von Neuem zu beftegen. 
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Bis jest habe der Kaijer von feiner Großmuth gegen die Ueberwun— 
denen nur bittere Früchte des Undanks und der Treuloſigkeit geerntet. 
In jedem Jahre feien mit den Sommermonaten immer neue Verbin- 
dungen gegen Frankreich hervorgefproßt. est aber, da Napoleon die 
Urfache entdedt habe, wodurch ‚die Völker Europas aufgereizt werden, 
finne er auf Mittel, fie gänzlic) aus dem Wege zu räumen. Es gehe 
aus vielen Beweisen Kar hervor, daß die Umtriebe englifcher Agenten 
an Europas Höfen den Samen der Zwietracht und Eiferfucht aus- 
jtreuten, und den über die Größe des franzöfiichen Reiches neidiſchen 
oder durch diefelbe in Furcht gefegten Fürſten Argwohn einflößten. Mit 
dem Golde, welches- diefer handelnden Nation durch die Herrſchaft ver 
Meere reichlich zufliege, erfaufe das brittifche Minijtertium das Blut 
ganzer Nationen, indem e8 die Habjucht und den Ehrgeiz der Regie 
venden in Englands Sold erhalte. Mit ſolchen Künjten habe Pitt’s 
unverföhnlicher Haß gegen Sranfreih, jo lange dieſer Miniſter am 
Leben gewejen jei, den Sriegsfunfen, der, zur drohenden Flamme auf- 
gelodert, im Herbſte 1805 durch das Blut des ſchönſten Theils der 
ruſſiſchen Heere gelöfcht worden jei, jtet8 lebhaft erhalten. Durch die— 
jelben Künjte jet es nur erft vor wenigen Monaten gelungen, im Ka— 
binette des Kaiſers Alerander — wider dejjen Weberzeugung von eige- 
nem Intereſſe — die Nichtanerfennung des vom ruſſiſchen Bevollmäch— 
tigten in Paris gefchlofjenen Friedens durchzuſetzeu. Nur England 
allein jei auch an den aufrührerifhen Anreizungen Schul, 
welchen die Beförberer der gegenwärtigen Unglüdsfälle Preußens unbe 
dachtſamer Weiſe Gehör gegeben. Denn faum haben vie feindlichen Ent- 
ihlüfje des Saijers von Rußland und das Waffengetöjfe an der Spree 
bie geheimen Wünjche des Minifters Georgs UL erfüllt, als ſchon 
Lauderdale in Paris angefangen habe, übermüthig mit jeltjamen 
Anträgen hervorzutreten, ganz darauf berechnet, eine Unterhandlung 
abzubrechen,, die, wären jene Umftände nicht dazwijchen gefommen, leicht 
ganz Europa durh Frieden hätte beglüden fünnen. Auf diefen 
Zwed bleibe unaufpörlich das Abjehen des Kaiſers Napoleon, ber 
für die Zufunft jeves andern Ruhmes überprüffig fei, zum allgemeinen 
Beſten gerichtet; und er gedenke jegt fiher dahin zu gelangen, wenn 
er. den Zuſtand dev preußifchen Monarchie nach dem Grade der 
Mäßigung beftimme, welche England durch Rückgabe eines Theile 
ſeiner Eroberungen an ven Tag legen: werde. 
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Sp machte alfo Napoleon den Frieden mit Preußen von dem 
mit England abhängig. Doch ſchlug Düroc einen Waffenftillftand vor. 
Nur zwei Bedingungen fette er feft: „vie eine, daß der König von 
Preußen die Truppen feines Berbündeten, des Kaiſers von Rußland, 
während der Dauer des Waffenftillftandes nicht in fein Gebiet zulaffe, 
oder fie wieder auf das ihrige zurücweife; die andere, daß dem fran- 
zöfiichen Heere ein großer Theil von Südpreußen und Schlefien nebſt 
den feſten Pläten von Koblenz, Danzig, Graudenz, Thorn, Lenczye, 
Glogau, Breslau, und auch Hameln und Nienburg, die Damals noch) 
nicht gefallen, übergeben werden. 

Die erfte Bedingung war unausführbar; Die *8* gewährte dem 
Könige für den Verluſt ſeiner letzten Feſtungen und andere große Opfer 
nicht den geringſten Vortheil; im Gegentheil machte ihre Erfüllung 
ihn vollends wehrlos, und gab ihn ganz der Willkür des Siegers preis. 
Noch ehe der König ſich entſchied, übergab Talleyrand eine Note, 
worin Napoleon erklärte: „Vier Bündniſſe europäiſcher Mächte gegen 
Frankreich haben ſich bereits gebildet; das letzte habe den gegenwärtigen 
Krieg herbeigeführt; aber alle ſeien beſiegt worden, und mit einer in 
der Geſchichte beiſpielloſen Mäßigung habe Napoleon die beſiegten 
Fürſten ohne bedeutende Verminderung ihres Gebietes wieder auf ihre 
Throne eingeſetzt. Auch jetzt ſei er gleiche Mäßigung zu üben nicht ab— 
geneigt, ob er gleich die Bildung eines fünften Bündniſſes gegen Frank— 
reich ſchon im Geiſte vorausſehe. Uebrigens haben im Laufe dieſer 
ſtets ſich erneuernden Kriege Frankreich, Spanien, Holland ihre Ko— 
lonien in den andern Welttheilen verloren. Es ſei natürlich, es ſei 
gerecht, die Lande, welche durch das Geſetz des Krieges in Napoleons 
Hände gefommen feien, als Erſatz für diefe Kolonien zu betrachten.‘ 
Am Schluffe ver Note war Klar ausgefprochen, daß Preußen. feinen 
Frieden mit Frankreich haben könne, wenn nicht auch England und 
Rupland die Friedensbedingungen, die ihnen vorzufchreiben dem Kaifer 
gefallen werde, anzunehmen geneigt feien, und da fich eine folche Nach— 
giebigfeit von Mächten nicht erwarten ließ, deren Stärke noch unge- 
brochen war, jo fonnte auch für den König von Preußen ver Waffen- 
jtillftand Teinen andern Erfolg haben, als ihn feiner letten Verthei— 
digungsmittel zur Fortſetzung des doch unvermeidlichen Kriegs zu 
berauben. Alſo verwarf er ihn. 

Bis jest war Schlefien noch unangetaftet geblieben. Napoleon 
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befchloß indefjen die Eroberung auch diefer Provinz. Sie wurde vor- 
züglich bayrifchen md württembergijchen Truppen unter fran- 
zöfifcher Leitung übertragen. An der Spige der franzöfifchen Heere ftand 
der Prinz Hieronymus (Yerome), Bruder des franzöfifchen Kaiſers, 
unter welchem der General Vandamme befehligte. Zunächit wurde 
die Feftung Glogau belagert, deren Gouverneur der Generallieutenant 
von Reinhardt war. Nach einer Bertheidigung von einigen Wochen 
nahm auch er die Borfchläge der Belagerer zur Uebergabe an, und am 
3. Dezember ſtreckte die preußiiche Beſatzung vor den mwürttembergifchen 
Truppen das Gewehr. Der Herr von Reinhardt wurde von einem 
jeiner Untergebenen, dem Major Butliz, aufgefordert, die Feſtung 
muthig zu vertheidigen; aber diefe Anmuthung erklärte der Herr von 
Reinhardt für „vevolutionär;” auch hatte ev die Schüffe auf den 
Feind gefpart, „weil Pulver und Kugeln theuer ſeien.“ 

Schon früher, ſobald ver Feind fich ihren Grenzen näherte, Hatten 
die Vaterland liebenden Schlefier fich zu einer allgemeinen Landesbe— 
waffnung verbunden. Befonders thätig zeichneten fich hiebei der Graf 
Püdler, der Fürft Ferdinand von Anhalt-Pleß, der Major Graf 
von Gözen und der Freiherr von Yüttwiz aus. 

Schlefien iſt ein zum Theil durch ftarfe Lagen, zum Theil durch 
berühmte Feſtungen wohlvertheidigtes Land, fruchtbar, volkreich, und 
wohl aus eigenen Kräften vermögend, einem nicht allzu übermächtigen 
Feinde lange Widerftand zu leiften. Darauf baute Graf Friedrich 
Auguft Erdmann von Püdler auf Gimmel den Plan, feinem. 
Könige die fchöne Provinz zu erhalten: er wollte eine Landwehr er- 
richten, mit ihr die Ausgedienten und VBerabjchiedeten, die in Schlejien 
zerjtreut lagen, die Menge Flüchtiger, die täglich) vom Schlachtfelpe 
eintrafen, die Neiterei in den Fleinen Städten, aus denen-auch fonft 
das Heer ergänzt ward, die Menge herrfchaftlicher Förfter und Jäger, 
treffliche Schügen, vereinigen, und fo ein nicht unbeträchtliches Heer dem 
andringenden Feind entgegenftellen. Der König genehmigte den Plan. 
Allein derjelbe Mangel an Kraft und Iebendigem Eifer für das Vater— 
fand, der auch fonft der preußischen Sache ſchon fo viel gefchabet hatte, 
wurde bier nicht nur der Ausführung des Planes, fondern auch feinem 
Urheber verberblich. Denn da der Graf Heym und der General von 
Thiele, die Häupter des Landes in bürgerlichen und militärifchen 
Saden, jede Theilnahme ablehnten, fo gab fich der Graf Püdler 
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am 9. November ſelbſt den Tod, entweder in Verzweiflung am Vater— 
(ande, deſſen Untergang er nicht überleben wollte, oder, weil er un- 
fähig war, den Spott zu ertragen, den gemeine Seelen über Diejenigen 
ausgießen, die Großes, ihmen Abenteuerliches erſtreben, ohme daß das 
Glück ihr edles Streben mit dem günjtigen Erfolge krönt. Aber ſchon 
Großes gedacht und gewollt zu haben, iſt ruhmvoll, und eine Tichte 
Batriotengejtalt fteht Graf Püdler in dem trüben Gemälde ver 
Schlaffheit und Feigheit feiner Zeit. 

Später war vom Könige dem Fürften von Anhalt-Pleß der Ober- 
befehl durch ganz Schlefien und der Auftrag übergeben worben, dus 
Land zu bewaffnen. Der Major von Gözen und der Freiherr von 
Lüttwiz unterjtüßten ihn. 

Aber das fchnelle Vorbringen der Franzofen machte ihre größeren 
Plane unausführbar; der von ihnen schnell gefammelte Kleine Heer- 
haufen ward nad) und nach zerſtreut und vernichtet, und einzelne Streif- 
corps, welche muthvolle, jüngere Führer aus Freiwilligen zuſammen— 
brachten, vermochten nicht, wie ſehr fie auch durch einzelne kühne Unter- 
nehmungen ausgezeichnet waren, auf das Ganze einen entjcheivenden 
Einflup zu gewinnen. 

Inzwiſchen überſchwemmten die Franzoſen das preufifche Polen 
und drangen zugleich in Preußen felbjt ein. Hier hatte fid) aus den 
Reiten der feit dem Ausbruch des Kriegs zerſtreuten Heere, vereint 
mit den garnifonivenden Truppen, die bisher noch gar nicht Theil am 
Kriege genommen hatten, ein neues, zwar ungleich kleineres, aber von 
dem entjchlofjenften Muthe und dem feurigſten Wunfche nach Rache 
bejeeltes Heer gebildet, welches ven Befehlen des Generals von l'Eſtocq 
unterworfen wurde. In Verbindung mit den ruſſiſchen Truppen war 
diefe umgejchaffene Armee bejtimmt, dem ferneren Vorbringen ber 
Franzojen in Preußen Einhalt zu thun. Dieſe rücten jett unter An- 
führung des Marſchalls Ney gegen Thorn, welches von dem General 
VEſtocq zwedmäßig vertheidigt ward. Dennoch nöthigte ihn Die Ver— 
fügung des ruſſiſchen Feldherrn, deſſen Dberbefehl der König die 
preußifche Armee unterworfen hatte, von Thorns weiterer Vertheidi- 
gung abzulajjen, und Stadt und Feftung am 6. Dezember den Fran- 
zoſen zu übergeben. 

Die Macht Napoleons verftärkte fich zu gleicher Zeit durch den 
Beitritt des Churfürjten und dev Herzoge von Sachſſen zum rheinifchen 
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Bunde. Mit dem erften ward zu Poſen am 11. Dezeinber, mit den 
legtern wenige Tage darauf Frieden gefchloifen. Jenen erhob Napo- 
leons Freundſchaft zur Föniglichen Würde, und belohnte ihn außerdem 
durch die Zufiherung, ihm, wenn mit Preußen Friede würde gefchloffen 
werden, den Kottbuffer Kreis abtreten zu laſſen. Der neu ernannte 
König, wie die fächfifchen Herzoge, ftellten gleich nach unterzeichnetem 
Srieden Truppen zu dem franzöfifchen Heere und traten fo als Feinde 
gegen eben denjenigen auf, deſſen Bundesgenoffen fie vor Kurzem noch 
zum Theil: gewejen waren. | 


Die Schlacht von Pultusk und die ſchleſiſchen Fetungen. 


Bau Napoleon die Kunde von der Verwerfung des Waffen- 
jtilfftandes vernommen hatte, war er felbjt nach Polen geeilt, 
um den neuen Krieg ſchnell wie den lebten zu endigen. Seine 

Macht, jeine Mittel hatten fich dreifach vermehrt. Aus Frankreich 

fonnte er auf 80,000 Mann neuer Truppen rechnen, aus den Rändern 

der fürzlich dem Aheinbund beigetretenen ſächſiſchen Fürften auf ftarfe 

Contingente. Die ausgejchriebenen Contributionen in den eroberten 

Provinzen boten einen veichen Schatz, fie beliefen ſich auf Hundert 

und achtzig Millionen Livres. Berlin allein hatte zwei Millionen fünf- 

malhunderttaufend Thaler, Braunfchweig zwei Millionen Thaler, 

Hannover als monatliche Sontribution eine Million hundertzwanzig- 

taufend Livres, und außerdem noch als außerordentliche eine Million 

zweimalhunverttaufend Livres zahlen müſſen. Allein aus Meffenburg 
hatte ev jechsundzwanzigtanfend Pferde gezogen. Was er im den Zeug- 
häufern zu Berlin, zu Kaſſel und in den eroberten Feitungen an 

Kanonen, Waffen, Bekleidungsſtücken, Vorräthen aller Art gefunden 

hatte, veichte nicht nur für feine Armeen, jondern auch für fremde 

Truppen auf lange hin. 

Als die Franzofen in Preußiſch-Polen eindrangen, brach fogleich 
ein Aufftand aus. Zwar erflärte der König von Preußen, er hoffe mit 

Zuverficht von dem größern Theile der preußijch- a Nation, 


Zimmermann, Befteiungsfämpfe ıc. 


82 


daß fie an den in Pofen und Kalifch ſich offenbarenden aufrührerifchen 
Bewegungen feinen Theil nehmen werden, tm Angedenfen an jo manche 
Wohlthaten, die fie von Preußen empfangen, und an das ununter- 
brochene Streben des Königs, den Zuſtand des Landes zu verbeffern, 
und e8 auf einen ihm vorher unbefannten Grad von Wohlſtand zu 
bringen. Es könne nur einige Edelleute des Landes und des Aus- 
landes geben, welche den gegenwärtigen Striegsftand, worin fich das 
Land befinde, zu benügen fuchen, um durch alle Gattungen umd durch 
alle Arten falfcher Vorfpiegelungen eine Partei für den Feind zu bilden, 
das Land zum Aufftande zu verleiten, und für fich ſelbſt vermittelft 
der Verwüjtungen des Bürgerfriegs bejtrafenswürdige, und mit dem 
Blute ihrer Mitbürger befledte Vortheile einzufammeln. Darum Tolle 
jeder Edelmann, der nähern oder entfernteren Antheil an dem Auf- 
jtande nehme, innerhalb 24 Stunden von einem Kriegsgerichte gerichtet 
und erjchoffen werden. In dieſem Lichte Jah der König die polnifche 
Sache. | 

Aber es war. nicht bloß Privathaß einiger Edelleute und mißver- 
gnügter Großen des Landes gegen den König, was die Polen bewaff- 
nete, ſondern eine Glut der Vaterlandsliebe, die an Fanatismus 
grenzte, ein großer Nationalgevanfe, der den hundertjährigen Greis 
und den zwölfjährigen Knaben, jeden Stand und jedes Gefchlecht durch— 
drang, der Gedanke, Polen wieder herzuftellen. Ueber dem Gefühle der 
Schmach, welche über fie dadurch gebracht worden war, daß man ihre 
große Nation zerriß, und immer wieder zerriß, konnte die Erinnerung 
an die Wohlthaten nicht auffommen, die fie als Unterthanen von 
Preußen empfangen hatten. Der Nationalhaß des unterbrüdten, aus 
der Reihe der Völfer bi8 auf deu Namen ausgetilgten Volkes konnte 
nicht der Gutthaten achten, welche e8 in feiner Armuth und Rohheit 
von den reichern und gebildeten Preußen genofjen hatte. Zudem hatten 
fie viel empfangen, was die Wohlthaten verbunfelte oder vernichtete, 
ihlechte Beamte, die fich furchtbar verhaßt machten. Man hatte in 
Berlin Preugifch-Polen nur das Preufifch Botany-Bai genannt, weil 
in ber Regel nur der weniger treffliche Theil der Beamten gleichjam 
zur Strafe dahin gefandt wurde, 

Sp war ed nicht zu verwundern, daß die Polen den Franzojen 
als ihren Rettern entgegenjauchzten. Seit längerer Zeit ſchon waren 
fie insgeheim mit Hoffnungen zur Wiederherftellung ihrer politifchen 
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Eriftenz durh Napoleon erfüllt worden. In Kurzem bildete fich ein 
polnifches Heer unter den alten polnifchen Fahnen, ein neuer gefähr- 
licher Feind im Herzen der preufifchen Monarchie. Napoleons An— 
funft im Lande fachte das Feuer zur allgemeinen Flamme an, Unter. dem 
Namen des alten National- Helden Cosciusko war ein Aufruf an 
die Polen erjchienen, Napoleon als ihrem Befreier zu folgen. Die 
Männer braten Roß und Schwert, die Frauen und Jungfrauen ihre 
Evelfteine und goldenen Schmud. In allen Gegenden des preußifchen 
Polens fanden die fchnellften Rüſtungen Statt, und alle Eingebornen 
beeiferten fi) durch die möglichiten — * die Erwartungen 
Napoleons wie ihre eigenen Wünſche zu befriedigen. Die Polen, welche 
bisher noch im preußiſchen Heere gedient hatten, verließen die Fahnen 
deſſelben, und verſtärkten dadurch die neugeſchaffene Macht ihrer 
Landsleute. 

Napoleon wurde in der Stadt Poſen von der ganzen Bevöl— 
ferung, die ihm eine halbe Meile entgegen gegangen war, feierlich em- 
pfangen. Vier Triumphbogen waren auf jeinem Wege errichtet, ber 
letzte hatte die Ynfchrift: dem Erlöfer von Polen. „Meine Herren,‘ 
redete Napoleon die polnische Deputation an, „zeigen Sie fi Ihrer 
Vorfahren würdig. Die Fürften von Brandenburg waren ihre Lehens- 
träger, Moskau ftand unter ihrer Herrfchaft, fie befreiten die gefammte 
hriftliche Welt von dem Joche ver Türfen. Mit dem, was ich bisher 
von Ihnen gefehen, und mit dem, was meine Generale mir von Ihnen 
berichtet haben, bin ich vollfommen zufrieden. In Warſchau werde ich 
Ihre Unabhängigkeit proflamiren.‘ 

Am 28. November zogen die Franzojen in Warfchau ein, während 
die verbündeten Preußen und Ruſſen wie vom linfen Weichjelufer, ſo 
auch vom rechten bis Oftrolenfa zurüchwichen. Die Rüftungen der Ruſſen 
waren noch nicht vollendet; bis jet betrug das ruffifche Heer ‚unter 
Benningfen nicht mehr als 50, 000, das preußifche unter P&ftocg 
höchſtens 25,000 Dann. 

Am Jahrestage der denkwürdigen Dreifaiferfchlacht erließ Napo— 
leon einen Aufruf an fein Heer, worin er ſagte: Soldaten, es iſt 
heute ein Jahr, daß ihr euch auf dem merkwürdigen Schlashtfelde von 
Aufterliz befandet. Die erfchrocdenen ruffifchen Bataillons entflohen vor 
euch in Verwirrung oder ftreeften vor euch das Gewehr. Tags darauf 
ließen fie Worte des Friedens hören, aber fie waren trügeriſch. Sie 
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haben fich aufs Neue gegen Frankreich verbündet. Aber ſchon habt ihr 


ihren Verbündeten, auf deſſen Taktik jie ihre größte Hoffnung bauten, 
vernichtet. Die Oder, die Wartha, Polens Wüfteneien, die‘ schlechte 
Jahreszeit, nichts hat euch aufhalten können. Der franzöfifche Adler 
jchwebt über der Weichjel. In euch glaubten die braven, aber unglüd- 
lichen Polen Sobiesky's Legionen wiederzufehen. Wer follte ven Ruſſen 
das Recht geben, zu hoffen, das Gleichgewicht der Schieffale mit uns halten 
zu fönnen? Sie und Wir — find wir nicht die Soldaten won Aufterliz ? 

Diejen Aufruf erließ Napoleon am zweiten Dezember 1806. 
Am Tage zuvor hatte auch der König von Preußen ein Manifeft an 
jein Heer erlaffen, das freilich einen traurigen Gegenfat gegen bie 
Sprache bildete, die Napoleon in dem jeinigen führen konnte. Da war 
. von feinen Siegen, von feinen Eroberungen, von feinen glänzenden 
Thaten die Rede, welche dem preußiſchen Heere al8 eine Ermuthigung, 


als ein Sporn zu neuen hätten zugerufen werden können. So fräftig, . 


jo ernjt und würdig die Proflamation war, fie konnte doch nur nach— 
drüdliche Ermahnungen an die höhern und geringeren Anführer und 
Kriegsbeamten geben; eine lange Namenslifte von Feitungscomman- 
danten, die für eine fo beifpiello8 unverantwortliche Auslieferung der 
jtärfiten Pläte, von Offizieren, die für feiges Davonlaufen infam 
fafjirt worden waren, von Negimentern, die auf dem Schlachtfelde an— 
zugreifen fich geweigert, von elenden Befehlshabern, die fich während 
der Gefahr hinter Heden und Mauern verfrochen, und von Nieber- 
trächtigen, die in den Kapitulationen nur für fich geforgt hatten. Cs 
war eine Aufdeckung der beifpiellofen Fehler, Nachläffigfeiten und Ver- 
räthereien, welche das Unglück Preußens herbeigeführt und befchleunigt 
hatten, und jo groß auch das Vergehen und die Zahl ver Schulpigen 
war, jo war nach der Proflamation doch nur an Einem das wohlver- 
diente _abjchredende Exempel ftatuirt worden: nur der Oberft von 
$ngersleben, der Berräther Küftrins, war zum Tode verurtheilt. 
Das war ein zu Eleines Opfer für die Nationaferbitterung und für 
das verrathene Vaterland. Nur ein einziger neuer Sporn wurde dem 
Heere gezeigt, der Befchluß nämlich, daß, fo lange der Krieg daure, 
nur Muth und Talent zu Dfficiersitellen führen follen, und daß dieſe 
ohne Unterſchied, Gemeine wie Fürften, von nun an erhalten fönnen. 

Diefed Manifeft erließ der König aus Königsberg, wohin er 9 
mit ſeinem Hofe zurückgezogen hatte. 
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Inzwiſchen hatte fich das ruſſiſche Heer verftärft und eine Reihe 
von Gefechten fiel vor. Aber auch hier waren die Vorgefechte ungünftig 
für die Preußen und Ruſſen, fie hatten fich bis auf Pultusf zurüd- 
ziehen müſſen. Hier fam es zu einer Hauptfchlacht. 

Der Oberbefehlshaber der vuffischen Armee, Graf Kamensty, 
hatte am 25. Dezember, an dem Tage vor der Schlacht, den Ober: 
befehl niedergelegt und das Heer verlafjen. Er war durch vie bisherigen 
Unfälle und Niederlagen, welche eine auf vie andere faft täglich in 
den legten Wochen gefolgt waren, oder durch Altersfchwäche und Er- 
Schöpfung wahnfinnig geworden, und hatte manchen ftrategifchen Fehler 
begangen. Am 26. Dezember entbrannte die Schlacht bei den Stäbtchen 
Pultusf und Golymin. Es war ein fchredlicher Kampf, durch die Er- 
bitterung der Kämpfenden und durch die Ungunft der Elemente; durch 
Regen und Thaumetter war der Boden ein Meer von Koth. Die 
Artillerie brauchte zwei Tage, um drei Stunden zurüczulegen. Den 
ganzen Tag wüthete die Schlacht. Die Dunkelheit brach fehr frühe 
ein, aber die Erbitterung ließ fich durch die Nacht am Morden nicht 
hindern. Dörfer wurden in Brand geſteckt; Leuchtkugeln ließ man fteigen, 
und bei dem Flammenlicht der brennenden Dörfer und der Helle der 
Leuchtkugeln fuchten fich Franzofen und Auffen im Sturme. Um 11 Uhr 
Nachts zogen fich die Ruſſen zurück Benningfen, ver ruffifche Ober- 
befehlshaber, erflärte, er habe fich zurücigezogen aus. völligem Mangel 
an Lebensmitteln und Fütterung, und der Sieg des Tages gebühre 
vollfommen den Ruſſen. Durch ein fröhliches Hurrah hatten fie auch 
ven Sieg nach Landesſitte auf dem Schlachtfelvde gefeiert, ehe fie den 
Rückzug antraten, umd zu Petersburg wurde uftter Abfenerung der 
Kanonen ein feterliches Danfgebet für den Sieg gehalten. Die Nach— 
-vicht von dem Siege der Ruſſen verbreitete das lebhafteſte Entzüden in 
Königsberg, wo der preußiſche Hof ſich noch immer befand, der Bericht 
des Generals Benningſen wurde in der ganzen Stadt angeſchlagen, 
und der König nahm öffentliche Glückwünſche an. Allein je mehr man 
ſich ganz der Freude überlaſſen hatte, um jo größer wurde die Beſtürzung, 
als man am 31. Dezember Wbends durch preußifche Offictere und an— 
dere Nachrichten aus dem Lande die wahre Lage der Dinge erfuhr. 
Man traf fogleich Anstalten, Königsberg zu verlaffen, der Schag und 
die foftbarften Effeften wurden nach Memel abgeſchickt, und auch die 
Königin, ziemlich Trank, fchiffte fich dorthin ein. 
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Napoleon war nämlich fo wenig gefchlagen worden, und die 
Ruffen hatten fich jo eilig zurückgezogen, daß fie alle ihre Todten und 
Verwundeten, 6000 an der Zahl, zurücließen, und fat alle Bagage 
und Tornifter. Mehr als 1200 Bagagewagen, über 5000 Gefangene, 
89 Kanonen mit ihren Pulverwagen, die Napoleon zu Warſchau 
auf dem Plate vor dem Palafte ver Republik aufftellen ließ, waren 
in die Hände ber Franzoſen gefallen, und nur die Ungunft der Witte 
rung und die aufgelösten Wege hatten Die Franzoſen abgehalten, die 
rückziehenden Ruſſen zu verfolgen. 

Nach der Schlacht bei Pultusk, als die Ufer der Weichſel den 
Franzoſen hinlänglich geſichert ſchienen, und Napoleon die ihm ſelbſt 
nothwendigen Einrichtungen zur Verwaltung der. eroberten preußiſch— 
polniſchen Provinzen getroffen hatte, theilte fich der Krieg jekt in 
Unternehmungen gegen Schlefien und Oſtpreußen. _ Hier wurde er jedoch 
nur um die Feftungen fortgeführt. Im Schlefien war nach dem Falle 
Slogans die Hauptitadt des Yandes, Breslau, belagert worden, Die 
Feftung war von Friedrich dem Grofen auf das Sorgfältigfte be- 
feftigt worden, und eines langen Widerſtandes fähig. In derfelben 
commandirte der General von Thiele. Ungeachtet der Feind vie 
Stadt jchonte, um den Preis feines Sieges nicht ſelbſt jich zu zeritören, 
fo erlitt fie doch durch ein unausgeſetztes Bombardement vielfache Ver— 
wüftungen. Die reichen Kaufleute zitterten für ihr Eigentum, und 
noch hatte die Belagerung nicht vier Wochen gedauert, als Herr von 
Thiele die mit Allem wohlverjehene Feſtung, worin fiebentaufend 
Mann Beſatzung lagen, an die württembergijch-batrifchen Truppen unter 
Prinz Jerome denrfünften Januar 1807 übergab. Herr von Thiele 
hatte früher erklärt, daß er eutjchlofjen ſei, fich aufs Aeußerſte zu ver- 
theidigen; nach kaum vier Wochen ſchien ihm dieſes Aeußerſte ſchon ge- 
fommen und die Uebergabe der Feſtung mit ver Erfihöpfung der Vor— 
räthe von Fleiſch und Holz gerechtfertigt zu fein; die Kammerbehörde 
zeigte aber, daß noch fein Mangel zu beforgen war. Zwar hatte er 
die jchönen Borftädte verbrannt, damit der Feind nicht davon Beſitz 
nehmen könne, aber dieſer große Schaden war unnüt angerichtet, wenn 
er faum vier Wochen zu halten fich gedachte. Zweimal verfuchte der 
Fürft von Anhalt-Pleß die Feftung zu entfegen, aber e8 mißlang, 
weil die Befagung nicht das Geringjte that, ihn zu unterftügen. Ex 
habe, fagte Herr von Thiele, dies mit den treulofen Polen, die 
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einen Theil der Beſatzung ausmachten, nicht wagen dürfen. Aber 
der Muth derjenigen Bejazungetruppen, auf deren Treue als Lan- 
deseingeborene er rechnen konnte, war groß, der zahlveichjte Theil 
der Breslauer Bürgerfchaft, die beherzte Mittelflaffe, war zu jedem 
Dpfer entfchloffen, und felbjt der gemeine Mann hielt vie: Ueber— 
gabe für voreilig und ſchmählich; denn wüthend zerbrachen die Sol- 
daten ihre Gewehre. Daß man alfo wohlverjehene Feitungen nicht 
mehr ohne einen Schuß und gleich am erjten Tage übergab, ſon— 
dern ſich wenigftens einige Wochen hielt, das war Alles, was das 
Manifeft des Königs und die Beſtrafung der Generale wirkte, deren 
Namen für die Uebergabe Magveburgs an den Galgen gefchlagen wor: 
den waren. | 

Nach ‚Breslau fiel Brieg. Nach Fünftägigem Bombardement 
übergab fie dev General von Cornerut. Dieje Feſtung war jeboch 
ſchwach befeſtigt und ſchwach beſetzt, nur 1500 Mann lagen darinnen, 
und aller äußere Beſtand war entfernt. 

Die wichtigſte Feſtung des Landes war Schweidniz. Neun 
Wochen hatte dieſe Feſtung einſt Friedrich dem Großen widerſtanden. 
Dreizehn Jahre und ungeheure Summen hatte er dazu verwandt, um 
die Werke noch ſtärker und furchtbarer zu machen. So ſchön und ſtark, 
ſagten ſelbſt die Franzoſen, ſeien nur die Werke von Luxemburg. Auf 
viele Monate war die Feſtung mit Allem verſehen, die Einwohner der 
Stadt vom beſten patriotiſchen Geiſte beſeelt. In derſelben befehligten 
ein Herr von Haak und ein Herr von Humbold. Als Van— 
damme gleich bei ſeinem Erſcheinen vor der Feſtung zur Uebergabe 
aufforderte, es war dies am 11. Januar, ſo wurde dieſe ſtolz zurück— 
gewieſen. Ebenſo, als das Bombardement ſeit dem dritten Februar 
die Stadt zu zerſtören anfing. Auf die Vorſtellung, daß die Zahl ver 
Belagerer und ihre Streitkräfte täglich wachen, und auf feinen Ent- 
ja& zu hoffen jei, erwieberten die Befehlshaber mit Würde: fie kümmere 
nicht, was außer der Feſtung vorgehe; ſie kennen nur Eines, ihre Pflicht. 
Die Beichiegung dauerte am 4. und 5. fort, aber ber 6. Februar 
zeigte, daß alle ſchönen Worte Seifenblafen waren, denn an dieſem 
Zage übergaben die Herren den fajt unbezwinglichen Plab, mit allen 
Borräthen und 248: Kanonen. Zum Glück dvefertirte der. größte 
Theil der Beſatzung, jobald die Mebergabe befchlofjen war; es waren 
größtentheils herzhafte, vaterlandsliebende Soldaten, die fich ſelbſt aus 
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der franzöfifchen Gefangenfchaft früher befreit hatten, und die jett das 
Wiedererfennen fürchten mußten. 

Jetzt hatte der König nur noch vier Pläße in Schlefien, die Ge- 
bivgsfeften Koſel, Silberberg, Glaz und Neiffe. Die Fran- 
zojen glaubten dieſe fettern um fo leichter übermältigem zu können, da 
ihre Bormaner, Schweidniz, gefallen war, und die Befehlshaber der— 
jelben durch alles Bisherige entmuthigt fein mußten. Aber dieſe ragen 
wie fonnenhelle Höhen aus dem büftern Gemälde; wären andere und 
ftärfere Feftungen jo ruhmwürdig und tapfer wie diefe wertheidigt wor— 
den, der König hätte Schlefien nie werloren. | 

Neiffe hatte nicht halb fo viel Mannfchaft, als zur Beſatzung der 
Werfe nöthig war, zudem darunter viele Nefruten und Invaliden, 
und großen Mangel an Artilleriften, und doch vertheidigte fich ver 
Commandant, der General von Steenfen, mit diefen geringen 
Mitteln, aber dem entjchloffenften Muthe, drei volle Monate gegen 
Bandamme. | 

Noch länger widerſtand Koſel, das fchon früher als Neiſſe be- 
logert worden war. Hier befehligte der tapfere Oberft von Neu— 
mann. Bon gleicher Treue und gleichem Muthe als Steenfen be- 
jeelt, verwarf er jede Aufforderung zur Uebergabe. Seine Entfchloffenheit 
gewann nicht unbedeutende Vortheile über die Franzoſen, doch zu all- 
gemeiner Trauer ſtarb der verdienſtvolle Neumann während ver 
Belagerung ; und als Neifje gefallen, jede Hoffnung zum Entſatze ver- 
eitelt, völliger Mangel an Lebensmitteln ausgebrochen war, außerdem 
auch die Anhänglichkeit der geringen Beſatzung zweifelhaft ward: fah 
fih der Nachfolger des verftorbenen Commandanten, der Dberft von 
Puttlammer, genöthigt, die Vorfchläge der Belagerer anzunehmen, 
und am 18. Yuni die Webergabe der Feltung für den 16. Yuli zu 
verjprechen, falls bis dahin fein Entſatz erfolgen ſollte. Kofjel ward 
indejjen durch den bald nachher gefchloffenen Frieden dem König in 
ungekränktem Befite erhalten. 

Mit dem Anfang des Juni ward auch Glaz belagert, welches der 
Graf von Gözen vertheidigte. Alle Vorſchläge und Aufforderungen 
. zur Uebergabe wurden auch von dieſem aufs Beitimmtefte zurüdgewie- 
jen, und, um die Stadt vor einem zu fürchtenden Bombardement zu 
fihern, Tieß er einen Theil der Bejagung ein verjchanztes Lager be 
ziehen, um die Feinde vom unmittelbaren Angriffe abzuhalten. Doc 
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dies befeftigte Yager ward in ver Nacht zum 24. Junius überrumpelt - 
und beſtürmt. Der Berluft der Preußen war bedeutend, und Rettung 
vor dem gefürchteten Bombarvdement, wodurch Glaz der Zerftörung 
würde preisgegeben worden jein, fchien um jo mehr unmöglich, da 
es in der Feſtung bereits an Kriegemunition zu fehlen anfing. Dies 
und die immer mehr verbreiteten Friedensgerüchte bejtimmten den Grafen 
von Gözen, zur Erhaltung der Stadt, mit dem Bevollmächtigten 
de8 Prinzen Jerome am 25. Juli den Bertrag abzujchliegen, die 
Feftung am 26. folgenden Monats zu übergeben, wenn fie bis bahin 
nicht befreit werben follte. 


Die Vertheidigung von Kolberg. 


S, blieb von den fchlejischen Fejtungen nur Silberberg unange- 
ae als ein unbezwinglicher Fels. In Preußen erhielt fich Die 

fleine Feitung Pillau bei Ehren, deren Commandant, der 75jäh— 
vige Oberft von Herrmann, vor der verfammelten Bejagung ſchwur, 
den ihm anvertrauten Plaß, jo lange er lebe, nicht zu übergeben. 
Graudenz, eine der wichtigften Feitungen des preußifchen Staates, 
an dem Einfluß der Oſſa in die Weichjel, ward von dem Täjährigen 
General von Courbiere vertheidigt, -der, wiewohl von Geburt ein 
Ausländer , dennoch mit unerfchütterlicher Treue dem König und der 
Sache des Vaterlandes feiner Wahl ergeben blieb, welchem er von 
früher Jugend an, bereit 62 Jahre, mit der treueſten Anhänglichkeit 
gedient hatte. Sein Muth erhielt unter den drohendſten Gefahren die 
Feftung dem Staate. Als die Franzofen ihm fagen ließen, die ganze 
preußifche Monarchie fei erobert, und es gebe feinen König von Preußen 
mehr, antwortete er: ‚Nun, jo will ic) König in Graudenz fein.‘ 

‚Einen tiefften Einblid in damalige Zuſtände gibt die Vertheidi— 
gung der Feftung Kolberg in Pommern. Auszüge aus den Berichten 
der Augenzeugen mögen hier fprechen. 

Kolberg, unweit des Einfluffes ver Berfante in die Oſtſee, 
war ein ſeit “undenklichen Zeiten vernachläfjigter Platz, Wall und 
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Graben war verfallen, von PBallifavden feine Spur. Nur drei Kano— 
nen ftanden auf Lavetten, und dienten allein zu Lärmſchüſſen, wenn 
Ausreißer von der Bejakung verfolgt werben jellten. Alles übrige 
Geſchütz lag am Boden, hoch vom. Graſe überwachen, und die dazu 
gehörigen Lavetten vermoderten in den Remiſen. Die Zahl der Ver— 
theidiger war weniger al8 unzureichend, und ihre Haltung ganz un— 
friegerifch. Die nöthigiten Bedürfniffe fehlten. Commandant der Feitung 
war ein Herr von Loucadou, ein fhwachfinniger Alter, welcher 
einmal im bairifchen Erbfolgefrieg ein Blockhaus gegen die Deiterreicher 
vertheidigt hatte, und ſeitdem zu dem Rufe eines befonders tüchtigen 
Dffiziers und zu dem Range eines Oberjten gefommen war. Daß nach 
Magdeburgs und Stettins Fall auch- Kolberg von den Franzofen 
werde angegangen werden, war vorauszufehen, aber Loncadou that 
nicht das Geringfte für die Feftung. Ganz wie er, fo war Anfangs 
Alles, was Militär hieß in der Feitung, träg und dumm. 

"Aber deſto tüchtiger war die Bürgerſchaft. Die Bürger von Stol- 
berg jtehen als ein Mufter für jede Bürgerjchaft da. Bon ältefter Zeit 
ber betrachteten fie ſich als die natürlichen und gefeßlich berufenen 
Veriheibiger ihrer Wälle und Mauern. ever fchwur jeinen Bürger- 
eid mit Ober- und Untergewehr, und ſchwur zugleich, daß dieſe Waffen 
ihm eigen angehören, er ſchwur, daß er die Feſtung vertheidigen helfen 
wolle mit Gut und Blut! Die Bürgerfchaft war in fünf Eompagnien 
vertheilt, mit einem Bürger-Major an der Spige, und in den Kriegen 
Friedrich des Großen, wo e8 im Exnfte galt, hatte der Commandant 
der Feſtung von ihrem Dienfte wefentlichen Nuten gezogen. 

Unter ver Bürgerfchaft war ein Mann, ber in ven früheren Be- 
fagerungen im fiebenjährigen Striege freiwillige Adjutanten-Dienfte bei dem 
damaligen Commandanten gethan hatte; er. hatte auf vielen Reifen und 
in Gefahren zur See und zu Land viel gelernt, war von Natur 
Iharfiinnig für alle Gefchäfte des Lebens und trug im Herzen eine 
glühende Baterlandsliebe. Diefer Mann hieß Joachim Nettelbed, 
ein Seemann, ; | 

Nettelbed ſtand nicht nur an der Spike der Bürgerjchaft, fondern 
war auch die Seele und der Geiſt derfelben. Zwar war er jet be- 
veits faſt 70 Jahre alt, aber noch voll Feuer und Jugendkraft. Diefer 
erklärte im Namen jeinev Mitbürger dem Heren von Loucadou, 
daß fie mit Gott entfchloffen feien, im dieſen bedenklichen Zeitläufen 
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mit dem Militär gleiche Laft und Gefahr zu beitehen. Sie ſeien voll- 
ftändig gerüftet, er möchte fie muftern, und je nachdem es die Noth- 
wenbdigfeit gebiete, ihnen ihre Poſten anmeijen. 

Neben dem Commendanten ftand‘ ein Major von Niemptſch. 
Der brave Nettelbed hatte noch nicht ausgeredet, als dieſer mit 
ber Frage auf ihn einfuhr: „Donnerwetter, was geht das Ihn an?“ 
Herr von Loucadou verzog den Mund zu einem fatirijchen Lächeln 
und jagte: „Immerhin möge ſich die Bürgerfchaft in Parade jtellen.‘ 
Der gute Wille der Bürger, worin er nur eine Nachäffung des Milt- 
tärs ſah, kam dem Herrn von Xoucadou lächerlich und abgejchmadt 
por. Die Bürger traten auf dem Markte mit ihren Waffen und 
Difizieven in guter Ordnung zuſammen. Nettelbed meldete dem 
Sommandanten, daß fie bereit jtehen und feine Befehle erwarten. Mit 
unendlich. jpöttifcher Miene betrachtete diefer den alten Nettelbed. 
„Macht dem Spiel ein Ende, ihr guten Leutchen!“ jagte er endlich), 
„geht in Gottesnamen nach Haufe. Was foll mir's heffen, daß ich 
euch ſehe?“ | 

So ſehr verachtete der Herr von Youcadou die braven Bürger. 
Im tiefften Unmuth gingen fie auseinander. Nettelbed ließ ſich 
nicht abfchreden. Er ging bald darauf wieder zum Commandanten, 
mit einem Antrage, von dem er glaubte, daß er dem militärifchen 
Dünfel des Herrn von Loucadou weniger anftöpig jein werde Es 
jei vorauszufehen, jagte der Alte, daß es, um die Feitung zu einer 
fräftigen Gegenwehr in Stand zu ſetzen, bejonders auf den Wällen 
viel zu thun.geben dürfte, um das Geſchütz anfzujtellen, zu ſchanzen 
und die Pallifaden hHerzurichten. Die Bürgerfchaft ſei gerne evbötig 
zu Dergleichen, und was fonjt vorkomme, mit Hand anzulegen, jo viel 
in ihren Kräften jtehe; fie jei nur feines Winfes gemärtig. 

Der Herr von Loucadon ſchlug eine ungeheure Hohnlache auf. 
„Die Bürgerfchaft, und immer wieder die Bürgerjchaft! achte er 
verächtlich — „ich will und brauche die Bürgerſchaft nicht.” 

Nettelbed aber hatte eine gejunde Beurtheilungstraft. Diejes 
Zurüdweilen aller Mittel, die zur Vertheidigung der Yeitung dem 
Sommandanten angeboten wurden, erregte in ihm böfen Argwohn. 
Die ganz frifchen Beifpiele, wie die Commandanten anderer Feltungen 
zu Werke gegangen waren, ließen ihn und feine Mitbürger auf ber. 
Hut vor Berrath fein. Zu dem Ende wählten fie in der Stille unter 
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fich einen Ausſchuß, deſſen Mitglieder fich zu zwei bei Tag und Nacht 
an allen drei Stabtthoren je nach ein paar Stunden ablösten, um 
dort auf Alles, was aus und einpaffirte, ein wachſames Auge zu 
behalten. 

Loucadou that jet auch etwas: man fah auf ven Wälfen die 
Kansnen auf Klöte legen, da es ſich fand, daß die Lavetten in ben 
Magazinen fo verfault waren, daß ‚feine eine Kanone tragen Konnte. 
Auch einige Ballifaden wurden hie und da -eingefchlagen. Nettelbed 
begab fich abermals zum Commandanten, um ihn aufmerffam darauf 
zu machen, welche gute Dienfte in den früheren Belagerungen befonders 
eine Schanze auf dem Hohen-Berge, eine halbe Stunde von der Stadt, 
geleiitet habe, um den Feind nicht in Schußweite herankommen zu 
laſſen. Noch feiern die Ueberbleibfel verjelben erkennbar, und wenn er 
nicht8 dawider habe, jo jeien die Bürger bereit, dieſe Verjchanzung 
eiligft und mit gefammter Hand wieder herzuftellen, und fie erwarten 
nur feine nähere Anweifung. | 

Herr von Loucadou machte das alte höhnifche Geficht und gab 
die merkwürdige Antwort: „Was außerhalb der, Feitung gefchieht, 
fümmert mich nicht. Die Feftung innerlich werde ich wiffen zu ver- 
theidigen. Meinetwegen mögt ihr draußen fehanzen, wie und wo ihr 
wolt. Das geht mich nichts an.“ 

Sp thaten die Bürger, was ihnen unverboten geblieben, mit all- 
gemeiner Luft und Freude. Nicht nur, mas Bürger hieß, z0g nad) 
der Bergſchanze aus, fondern auch Gefellen, Lehrjungen und Dienft- 
mägde waren in ihrem Gefolge Nettelbed hatte einſt das alte 
Werk noch gefehen; er gab an, wie bei der Arbeit verfahren werden 
mußte, vertheilte und oronete die Schanzgräber, und zog felbjt mit 
einem Hohlfarren und einer Schaufel voraus, um ein ermunterndes 
Beifpiel zu geben. As ihm jedoch immer noch Alles viel zu langſam 
zur gehen fehlen, eilte ev zurück, um noch mehr Arbeiter theil® durch 


gütliches Zureden, theils durch haare Bezahlung aus feiner Tafche zu, 


gewinnen. So gelang es, einen Poſten aufzuführen, ver dem Feinde, 
gehörig vertheidigt, lange und viel zu ſchaffen machen konnte. 


Dis jegt waren drei Viertel der Einwohner gewohnt gewefen, von 


einem Marfttage zum andern zu zehren. Für den Fall einer Ein- 
ſchließung für Lebensvorräthe zu forgen, fiel dem Herrn von Loucabou 
nicht ein. Nettelbed ging von Haus zu Haus in der Stadt umber, 
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und nahm den Vorrath an Korn und Viktualien, zumal bei ven 
Bädern, Bauern und Branntweinbrennern auf. In feinem Amte als 
Bürgerrepräfentant hatte er den Beruf dazu. Ebenſo begab er fich auf 
die nächiten Dörfer, und unter dem Vorwand ,- als fei er gefonnen, 
Korn und Schlachtvieh aufzufaufen, wie Beides fein Gewerbe mit fich 
brachte, erfuhr en, was jeden Orts in diefer Gattung vorhanden war. 
Alles dieſes brachte er in ein Berzeichniß, und überzeugte fi), daß 
man nur zugreifen dürfe, um auf eine lange Zeit genug zu haben. 
Nettelbed nahm feine Berzeichniffe zur Hand, ging zu You- 
cadou, legte. ihm ein Papier nad) dem andern vor, und ‚bat ihn, 
Ichleunige Anftalten zu treffen, daß diefe Vorräthe, gegen Ertheilung 
von Empfangjcheinen, in die Feſtung gejchafft würden. Denn wenn 
der Feind fich über fur; oder lang nähere und diefe Drtfchaften be- 
jee, jo werde ohnehin Alles von ihm geraubt und fein Unterhalt da- 
durch erleichtert werden. „Zu vergleichen Gewaltſchritten,“ fagte You- 
cadou hart, „fei er nicht autorifirt. Jeder möge für fich felbft forgen. 
Was feine Soldaten anbetreffe, jo fei Mehl zu Brod in den Maga- 
zinen vorhanden.” „Aber, wandte ihm Nettelbed ein, „der 
Menſch lebt nicht vom Brod allein. Ihr Mehl Liegt in den Fachwerfe- 
jpeichern ; und die Magazine ftehen alle an Einer Stelle zufammenge- 
häuft und dem feindlichen Geſchütz ausgefegt. Die erſte Granate, die 
hineinfällt, kann ihr Untergang werden. Wäre es nicht ſicherer, dieſe 
Borräthe in andere und mehrere Speicher zu vertheilen ?’’ — „Pah! 
pah!“ war feine Antwort, „pie Bürgerſchaft macht fich große Sorge 
um meinetwillen.‘ Bergebens bat ihn Nettelbed, wenigitens feine 
Papiere anzufehen und diefelben in genauere Erwägung zu ziehen. 
Here von Loucadou aber, als hätte die Peit daran geklebt, vaffte 
fie eilfertig zufammen, vrüdte fie Nettelbed in die Hände und ver- 
fiherte: Er brauche all den Plunder nicht, und damit Gott befohlen. 
Bei allen Unterredungen Nettelbecks war immer aud) wie von un- 
gefähr die Köchin des Commandanten zugegen. Mochte Nettelbed 
‚Died oder Jenes vortragen, fo war flugs dieſe bei der Hand: „Ei, 
jeht doch! das wäre auch wohl nöthig, daß fich noch jonft Jemand 
darum befümmerte! Der Herr Oberft werden das wohl beijer wifjen.‘ 
Bei dieſen Anftrengungen der Bürgerfhaft war nicht der Magi- 
jtrat der Bürgerfchaft thätig gewefen. Um den Magiftrat und jeine 
"Anftalten ftand es eben fo Häglich. Es geſchah entweder gar nichts, 
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oder es gejchah auf eine verfehrte Weife; und wer etwa noch, guten 
und Fräftigen Willen hatte, wurde nicht gehört. Man ließ e8 darauf 
anfommen, was daraus werden wolle. | 

Gerade in dieſem Augenblide traf der Kriegsrath Wiffeling 
von Treptow in Stolberg ein, ein Mann, der Kopf und Herz auf dem 
rechten led hatte Diefer ging mit Nettelbeds Papieren nad) 
Memel zu dem König, um ihm die Yage der Feltung vorzulegen. In— 
zwijchen ſtürmten täglich und ftündlich Verjprengte und Selbitranzio- 
nirte. von den preußifchen Truppen in Kolberg ein, bie theil® weiter 
nach Preußen zogen, theild eine Zuflucht in der Feſtung fuchten, um 
ih von ihren Strapazen zu erholen, oder um ihre Wunden auszu- 
heilen. Unter ven letzteren befand fich auch ver Lieutenant von 
Schill. 

Schill war Lieutenant im Dragonerregiment der Königin. In 
der unglüdlichen Schladht von Auerftädt focht er mit einer folchen 
Tapferkeit, die feine Waffenbrüder zur Bewünderung fortriß. Schill 
war an dieſem blutigen Tage, ohne an dem Angriff einen unmittel- 
baren Antheil zu nehmen, unter dem Befehl des Hauptmanns von 
Brockhauſen, auf eine Feldwache feitwärts am Gfartsberge entfandt, 
und traf erjt mit dem Feinde zuſammen, als der Verluſt der Schlacht 
bereit8 entjchieden und das Heer jo gut als aufgelöst war. “Die Feld- 
wache warb von der feindlichen Uebermacht geworfen; und Schill, 
von den Seinigen getrennt, ſah fich von mehreren franzöfifchen Neitern 
in die Mitte genommen. Man forderte ihn guf, fich zu ergeben: allein 
ver Tapfere, vom Jammer dieſes Tages zur Lebensverachtung getrie- 
ben, leiftete fortdanernd eine verzweifelte Gegenwehr. Schnell auch 
würden die nach feinem Kopfe gezielten Streiche hier ‚feinem Leben ein 
Ziel gefegt haben, wenn fich nicht, wermöge des glüdlichiten Zufalls, 
ihre verlegende Kraft an jeinem Hute gebrochen hätte, 

Das Negiment, in welchem Schill viente und welches, ſchon 
von Hohenfriedberg her, wo es Wunder der Tapferkeit verrichtet, einer 
hohen Auszeichnung genoß, war zum Leibregiment der Königin ernannt 
worden, und als es daher im Herbft 1805, auf feinem Marfche nach 
Thüringen, durch Charlottenburg zog, warb fämmtlichen Offizieren 
veffelben die Ehre, von der Königin Louiſſe von Preußen zur Tafel 
gezogen zu werden. Um auch ihrerieits hiebei in geziemendem Glanze 
zu erfcheinen, ließen ſie ſämmtlich, unter Anderem, fi) aus Berlin 
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neue Hüte ſchicken, worunter für" Schill einer war, der um vieles zu 
weit befunden wurde. Diefem Fehler ließ fi) in der Gefchwinbigfeit . 
nicht anders abhelfen, als daß der Yabrifant von innen eine ftarfe 
Wattirung beforgte, und diefer Hut mußte es fein, ven Schill am 
Tage des 14. Dftobers zufällig trug, um fich folchergeftalt beſſer, als 
jonft gefchehen wäre, gejchüßt zu fehen. 

Bald aber ward ihm auch diefer heruntergehauen, und unmittel- 
bar darauf empfing er mehrere gefährliche Kopfwunden, unter denen 
er faft die Bejinnung verlor. Es war, allem Anfchein nah, um ihn 
gejchehen, als der nächſte nach ihm gezielte Streich, von jeinem Schädel 
niebergleitend, fein muthiges Pferd verlette, welches nunmehr, da auch 
jein Reiter e8 nicht länger im Zügel zu halten vermochte, ihn durch 
einen gewaltigen Sat den Säbelflingen feiner Widerfacher entrüdte 
und weit davon führte. Ganz mit Blut bevedt und faft leblos fanden 
ihn bald darauf die Unteroffiziere Franz und Thafjen feines Regi— 
ments, als er eben vom Pferde gefunfen war, erfannten ihn und nah- 
men ihn auf; aber erjt in Rehauſen fanden fie e8 möglich, ihn mit 
feinen Schnupf- und Halstüchern nothdürftig zu verbinden. In Cölleda 
nahm der Lieutenant von Tümpling fich feiner freundlid an und 
brachte ihn nach Weiſſenſee. Hier fpürte man faft fein Leben mehr 
in ihm und war fehon im Begriff, ihm aufzugebefi, als fein günftiges 
Geſchick den Chirurgen Fremming berbeiführte, dem er befannt war 
und der nun alle möglichen Mittel anwandte, ihn zum Bewußtfein zu- 
rüdzurufen. Diefe menfchenfreundliche Bemühung blieb nicht ohne Er- 
folg; und wie viel Anjtvengung es auch galt, ihn weiter fortzubringen, 
da er das Fahren nicht ertragen, und doch ſich faum auf dem Pferde 
erhalten Fonnte, jo gelang es ihm doch, Nordhauſen zu erreichen, 
wo er von einem Arzte gütig aufgenommen und aufs Beſte verpflegt 
wurde, — er 

Freilich konnte auch hier bei ver ungeſtümen Verfolgung des Sie- 
ger8 fein Verweilen nur von furzer Dauer fein, und mühjam fchleppte 
er fich in der allgemeinen Richtung des wilden Rückzugs nach Magde— 
burg fort. Dort, wo Schreden und Rathlofigfeit alle Gemüther er- 
griffen und unterjocht hatte, fand der Verwundete alle Straßen dicht 
erfüllt mit Wagen, Pferden und Menfchen; und verloren in dem wüften 
Getümmel, wagte ex nicht zu hoffen, daß fich irgend Jemand um ihn be— 
fümmern werde. Kaum konnte er fich noch im Sattel erhalten; mit 
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Mühe nur blieb er einiger Worte mächtig. Da ward von ungefähr 
ber Sprachlehrer Berr, ein geborener Franzoſe, feines hülflofen Zu- 
jtandes gewahr; und getrieben von dem edelſten Gefühle, führte er 
jofort den Verlafjenen in feine Wohnung und ließ, tm fchönen Wett- 
eifer mit feiner Gattin, nichts unverfucht, was in ihren Kräften ftand, 
ihm Pflege, Ergquidung und Stärkung zu gewähren. Angelegentlich 
drang das Baar in den jchnell liebgewonnenen Gaft, port zu bleiben 
und feine völlige Genefung abzuwarten. Doch Schills unbeugfamer 
Geiſt, weniger mit. feinem eigenen Schickſal, als dem harten Geſchick 
feines Vaterlandes befchäftigt, behielt nur feine Pflicht als Soldat im 
Auge und den heiligen Drang, zu helfen und zu retten, bis auch feine 
legte Kraft gebrochen fein werde. „Nur das Eine, waderer Mann,‘ 
entgegnete er feinem Wirthe — „nur das Eine. verfchaffen Sie mir: 
Meberzeugung, ob man Magdeburg zu halten gevenft ! Sein Freund 
ging aus; kehrte aber nur wieder, um der Berfündiger ver traurigen 
Nachricht zu fein, daß bereits von Sapitulation gefprochen werde. 
Run konnte nichts mehr ihn halten. So, unter wachfendem Schmerz 
von innen wie von außen, fchleppte er fich mühfelig und immer müh— 
ſeliger, dem großen Strome der Felbflüchtigen folgend, nach Stettin ; 
jchleppte fich bi8 Kolberg, und vermochte es endlich, vom heftigiten 
Wundfieber gefoltert, nicht länger, auf feinem treuen Thiere auszu- 
dauern. Die Natur war erfhöpft, er mußte bleiben. Hier fand er 
in dem Haufe des Senator Wejtphal die liebreichite Aufnahme, 
Seine Kopfwunden, am meijten durch die Erfchöpfung auf dem langen 
Wege und durch Mangel an anhaltender Beforgung verichlimmert , ge— 
warnen hier bald durch Ruhe, Pflege und verjtändige Arzteshülfe eine 
günftigere Anficht. Bon Nettelbed und Andern erfuhr Schill vie 
- niederfchlagende Lage der Dinge in der Feſtung. Dies beftimmte feinen 
Entfehluß, lieber hier, wo e8 Noth that, und wo augenblicklich geholfen 
werben konnte, thatkräftig einzugreifen, als fich erft in der Ferne einen 
noch zweifelhaften Wirkungsfreis zu ſuchen. Er ftellte ſich alfo, ſchon 
am fiebenten Tage nach feiner Ankunft, dem Oberften von Loucadou 
vor und trug ihm feine Dienfte auf dem Wall an, oder wo fie fonft. 
erfordert würden; wiewohl er als Kavalerieofficier glauben bürfe, fich 
außerhalb der Feftung durch Entjendungen und Streifritte am nuß- 
barjten zu machen. Der Commandant war in der glüdlichen Laune, 
ihm diefen Wunfch zu gewähren, indem er vorläufig einen. Kleinen 
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Trupp von ſechs Mann, die aus den Depots der Kürafjiere von Bal- 
liods und der Dragoner von Reizenftein genommen waren, unter 
jeine Befehle ftellte. est trat nun auh Schill fofort mit feiner 


‚Abficht hervor, die Magazine der Umgegend ſchleunigſt und bevor fih 


der Feind derſelben bemächtige, nach der Feitung abzuführen. Auch 
dies wies jener nicht geradezu von der Hand; mochte es jedoch fein, 
daß ihm Schills Gefundheitszuftand noch fo wenig befejtigt oder 
fonft die Sache nicht fo eilig fehien, fo wollte er e8 doch noch einige 
Tage anftehen laffen. „Nur von einem Ausmarfch in diefer Stunde 
und dieſem Augenblide darf ich mir einigen Erfolg verſprechen,“ ent- 
gegnete ver blaffe junge Mann mit einem ſchönen Feuer; er erhielt, 
was er mwünfchte, bewilligt, und in drei Tagen waren die Magazine 
in der Feſtung. Er ging nun den Commandanten mit der Bitte an, 
jein Commando bis anf dreißig Köpfe zu vermehren, die ihm auch 
wirklich zugejtanden wurden. "Doch in dem Augenblicke ſelbſt, wo er 


"mit dieſem Häuflein ausrücen wollte, erhielt er Gegenbefehl. 


Auf einem Streifzuge fagte man ihm von Montirungs- und Warffen- 
ſtücken, fowie von königlichen Dienftpferden, die hie und da von den 
zeriprengten Preußen bei ihrer eiligen Flucht wegen Entfräftung zurüd- 
gelafjen, verfauft oder fonft-verfchleudert worden, und wohl gefammelt 


zu werden verdienten. Ebenſo ftieß er auf Selbftranzionirte, welche 


den glühenden Wunſch äußerten, wieder die Waffen tragen und ſich 
an ihren übermüthigen Gegnern rächen zu können. Mit ſtiller Freude 
nährte er bei ihnen dieſe Geſinnungen, die den ſeinigen ſo vollkommen 
entſprachen. Er machte ihnen mit der feurigen Zuverſicht, die ihn 
ſelbſt beſeelte, und mit der ihm eigenthümlichen Gabe, alle Herzen für 
ſich zu gewinnen, den Vorſchlag, ſich ihm näher anzuſchließen und wieder 
thätig gegen den Feind aufzutreten. Gerade ein ſolcher Führer aber 
war es auch, den ſie ſich gewünſcht hatten: ſie forderten Pferde, Klei— 
dung und Waffen; und Schill ermunterte fie, ſich nach Kolberg zu 
wenden, wo jeder ihrer Wünfche auf Befriedigung zu. rechnen habe. 
Er kam auf den Plan, aus diefen Ranzionirten eine eigeneTruppen- 
maffe zu bilden, fie mit jenen zerftreuten königlichen Militäreffekten 
anszurüften und fo dem Feind in⸗ und MAR der Setung einen 
neuen Damm entgegenzufeßen. 

WVoll von dieſem Gedanken Tieß es Schilt nach ſeiner Rückkehr 
ſein Erſtes fein, denſelben dem Oberſten won Loucadounin feinen 
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Hauptumriffen vorzutragen und ihn um feine Genehmigung und Unter: 
jtügung mit dem feurigen Eifer, wovon er fich bejeelt fühlte, zu bitten. 
Allein der Alte jehüttelte ven Kopf. Sein guter Wille ward zwar be- 
lobt, aber auch zugleich Hinzugefügt, daß der Mangel an Geld, an 
Waffen, an Montirungsftücden u. ſ. w. an die Ausführung gar nicht 
denken laffe. Auch würde er als Kommandant eine jchwere Verant- 
wortung auf fich laden, wenn er zu dergleichen „excentriſchen“ Anz 
ſchlägen, ohne des Königs höheren ausprüdlichen Befehl, die Hand 
bieten wollte. 

Schill erfuhr indeffen in Gollnow, daß früherhin mehrere 
Montirungsfammern aus den umbhergelegenen kleinen Kavaleriegarnifonen 
an dieſen Ort geflüchtet worden, von denen der Feind noch feine Kunde 
beſitze. Es war ihm, als hätte er einen Schatz gefunden, da der Ge- 
danfe an die Drganifirung eines Xeitereigefchwaders ihn Tag und 
Nacht befchäftigte und ihm nur zu wohl bewußt war, wie gänzlich es 
befonders an Kavalerieausrüftungsftüden in Kolberg mangelte. Und 
hier fand er nun Alles, was zur Augrüftung gehörte, — volljtändige 
Neitzeuge, Hieb- und Schießgewehre, Montirungen und felbft noch un- 
verarbeitete Tuche nach aller Gattung. Erfreuten Herzens eilte er auf 
das Rathhaus und erflärte dem Magijtrat, daß er ihn für die fchleu- 
nigfte Abführung diefer Kriegsgeräthfchaften in der Richtung: nach Kol- 
berg verantwortlich mache. Die Antwort war faft ausweichend, oder 
ließ doch nur eine jehr langjame Ausführung beforgen. Schill nahm 
daher fünfzehn bis fechzehn Wagen, die mit Brennholz nach der Stadt 
gelommen waren, in Beichlag, und fchidte fie, mit Piftolen, Kara— 
binern, Sattezeug und Zäumen beladen, heimwärts auf den Weg. 
Der Magiftrat brachte immer neue Zögerungen vor. und fehien noch 
bringendere militärifche Nöthigungen erwarten zu wollen. Schill 
jandte einen Reitenden an den Oberſten von Zoucadou, berichtete 
die Sachlage und ftellte dringlichft vor, daß doch jenes Fönigliche 
Eigenthum durch ein Kleines, von Kolberg abgeſchicktes Commando 
dahin in Sicherheit gebracht werde. Schill hatte einen Franzofen 
nach Altdamm zu geletten, als Barlamentär. Hier jah er fich gebrungen, 
denfelben dem dort befehligenven General Chapuis zu übergeben, da 
diefer ihm nicht gejtatten wollte, bis nach Stettin. felbft worzubringen. 
Anfangs erregte übrigens feine Sendung weber Verdacht noch Zweifel: 
doch da er eben im Begriff ftand, feinen Rückweg anzutreten, ward 
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man andern Sinnes, nahm ihn feit und hielt ihn 14 Tage hindurch) 
im ftrengjten Gewahrſam. Man machte ihm befonders die Aufhebung 
jener Offiziere zum Vorwurf, und behauptete, feine Erſcheinung als 
Parlamentär müffe um fo gewiffer eine andere Abficht haben, als bloß 
„den Herrn von Tabilleau zu geleiten, da er jelbft von feinen Wunden 
nicht volllommen geheilt ſei. Vergebens nahm er in feiner Vertheidi— 
gung einen ſehr hoben Ton an, machte dem feindlichen. Sommandanten 
die gevechteften Vorwürfe und berief ſich auf das Völferrecht. Dadurch 
brachte ev e8 endlich dahin, daß Chapuis, der hier nicht felbft zu 
entfcheiden wagte, ihn unter Bedeckung nach Stettin abführen ließ und 
jo unwiffend Schills eigenen Wunfch erfüllte. 

General Thouvenot gejtattete, nach mancherlet Bedenklichkeit, 
ihm nach einigen Tagen, die Rückreiſe nach Kolberg anzutreten; nur 
beſtimmte er zugleich, daß dies, bis Golnow hin, unter der Begleitung 
von fünfzig Mann Reiterei und Fußvolk geſchehen ſolle; ſcheinbar ſeiner 
eigenen Sicherheit wegen, in Wahrheit um unter dieſem ihm abge— 
lernten Vorwand deſto bequemer jene Gegend zu recognosciren, bis 
"wohin bisher noch Feine Franzoſen vorgedrungen waren. Gerne wäre 
Schill dieſer Gefellſchaft überhoben geblieben: denn wiewohl während 
ſeiner Verhaftung faſt drei Wochen verlaufen waren, und er mit Recht 
vorausſetzen durfte, daß ſein in Gollnow —— Schatz längſt 
in Kolberg angelangt ſein werde, ſo ließ ihn doch eine ſtille Ahnung 
das Gegentheil fürchten. Darum leitete er es bei dem Führer der 
Escorte auf den Verſuch ein, ihn zu einer früheren Umkehr zu be— 
wegen, indem er demſelben zu verſtehen gab, daß es in der vorliegenden 
großen Haide, die voller preußiſcher Truppen ſtecke, leicht zu einem 
Gefechte kommen dürfte Als indeß jener feine beſtimmten Befehle vor— 
ſchützte, brachte es Schill wenigſtens dahin, mit ſeinen läſtigen Be— 
gleitern einen zwiefachen Vertrag abzuſchließen. Er verſprach, es im 
Fall eines Angriffs zu keinen Thätlichkeiten kommen zu laſſen und 
ihnen einen ungehinderten Rückzug zu ſichern. Dagegen verbürgten ſie 
ihr Ehrenwort, in Gollnow, außer der Verköſtigung, nichts zu fordern, 
noch weniger irgend ein preußiſches Eigenthum anzurühren oder davon— 
zuführen. Beides wurde von Offizier und Gemeinen mit Wort und 
Hand bekräftigt. 

Schill langte in Gollnow an. Schon waren ſeine Gefährten im 
Begriff, die Stadt wieder zu verlaffen, als, in feinem Beifein, ber 
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feindliche Anführer herausgerufen und durch einen feilen Wicht von 
dem Dafein der Montirungsfammern unterrichtet wurde. Nur Schills 
Ingrimm über einen fo niederträchtigen Verrath glich feinem Schred 
und feiner Verlegenheit; noch größer aber war feine Verwunderung 
über das feine Ehrgefühl, welches dieſe franzöfifche Schaar zeigte. 
Denn faum von ihm an das gegebene Wort erinnert, fich für den 
Augenblick jeder Gewaltthätigfeit zu enthalten, zog fie jchweigend und 
mit veinen Händen ab. Ya, einige Chaffenrs zu Pferde baten um 
einige Mleinigfeiten ausdrücklich als ein Gefchenf, welches ihnen Schill 
nicht nur freundlich bewilligte, jondern auch mit eigenen Händen ver- 
abreichte. 

Loucadonu hatte nichts gethan; aus Furcht vor jedem noch ſo 
kleinen Wagniß. Schill eilte mit Courierpferden nach Kolberg zu, 
um, koſte es was es wolle, mit hinlänglicher Mannſchaft und noch 
früh genug wiederzukehren und dem Feinde in der Hinwegführung jener 
Effekten zuvorzukommen. Schon bei Marsdorf ſtößt er auf 200 Fourage— 
wagen, welche zur Ablieferung nach Stettin ausgeſchrieben waren. Er 
ließ ſie umkehren und gab ihnen vielmehr die Anweiſung, den Weg 
nach Kolberg einzuſchlagen. Ebenſo ſchickte er tauſend Schanzarbeiter, 
welche ihm bei dem Dorf Kriewitz begegneten und gleichfalls nach 
Stettin aufgeboten waren, in ihre Heimath zurück. In Naugard be— 
mächtigte er ſich der Amtskaſſe von ſechszehn bis ſiebzehnhundert 
Thalern, und in Greifenberg nahm er gleichmäßig die Kreiskaſſe von 
etwas mehr als zweitauſend Thalern in Beſchlag. Beide wurden in 
Kolberg, wo er noch in der nämlichen Nacht anlangte, abgeliefert; 
wahrſcheinlich wären ſie ſonſt dem Feinde, der Gollnow unbeſetzt fand 
und leicht verſucht werden konnte, ſich noch weiter auszubreiten, in die 
Hände gefallen. Schills vielleicht kaum mehr erwartete Rückkehr in 
der Feſtung vüttelte den Commandanten für einen Augenblid auf und 
bewog ihn, einige halbe Maßregeln zu ergreifen. Er bewilligte dem 
Bittenden zehn Mann zu Fuß und ebenfo viele zu Pferde, ſammt ver 
Erlaubniß, damit nochmals fein Heil in Gollnow zu verfuchen und 
die Gegenden um Kolberg zu durchftreifen. ' 

Mit dem angeftrengteften Marſche erreichte dieſer Kleine Trupp 
das zehn Meilen entlegene Städtchen Naugard; hier vermochten die 
ermüdeten Pferde nicht mehr ihrem Führer zu folgen. Nichts deſto 
weniger eilte ev mit dem Fußvolk weiter, welches er auf ein paar im 
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Borans beftelite Wagen vertheilte. Gollnow ward erreicht; alfein hier . 
mußte er vernehmen, daß er um-wenige Stunden zu fpät gekommen 
und daß eben erft die Franzofen den legten Reſt jener Montirungs- 
fammer abgeführt hatten. Kaum noch gelang es ihm, die dortige Salz- 
faffe von zweitauſend Thalern, welche bereits auf die Poft gejchafft 
war, um nach Altdamm abgeführt zu werben, durch Beihülfe des 
Senators und Poſthalters Böthke, der feine patriotifche Gefinnung 
ſchon in jenem früheren Vorfall bethätigt hatte, in Sicherheit zu bringen. 

Diefe Vorfälle find hier darum ind Einzelne“gezeichnet, weil die 
Vertheidigung Kolbergs und Schill und Nettelbeck ſchöne Lichtpunfte 
in ber großen Nacht find, und weil die Figur des Herrn von Lou— 
cadou leider noch eine der befjeren unter den deftungsconmmandanten- 
figuren jener Zeit, und eben darum charakteriftiich für alle ift. Der 
große Krieg that wehe: dieſer kleine Krieg thut dem Auge und dem 
Herzen wohl; man erholt ji) daran. 

Schills frühere Werbungen aus den fich ihm freiwillig anbietenden 
Flüchtlingen hatten nach und nach ein Häuflen Reiter zufammenges 
bracht, deren Pferde und übrige Ausrüftung gleichwohl noch gar Manches 
zu wünfchen übrig ließen. Die Pferde waren in fchlechtem Zuftanv. 
Wer feinen Sattel hatte, ritt auf einer bloßen Dede. In Ermang- 
(ung der Kantare nahm man feine Zuflucht zu einem Jaume von einem 
Strid. Die Picke mußte oft die Stelle des Säbels, eine jelbftgedrehte 
Schnur die Degenfuppel vertreten. Feuergewehr war faft gar nicht 
vorhanden, Jeder trug die Uniform feines Regiments, und das Ganze 
war ſehr buntfchedig. Hätte Youcadou nicht aus Schläfrigfeit, Furcht 
oder Blödfinn die Montirungslfammer zu Gollnow verloren, fo hätte 
Schill Alles gehabt. Sp aber war er in Allem anfänglich gehemmt. 
Doch wuchs mit jedem Tage fein Häuflein. Ein nächtlicher Ueberfall 
begründete feinen Ruf. Schill hatte erfahren, daß es in dem nahen 
Gülzow von Feinden zu Roß und Fuß wimmle Sein Häuflein war 
“zwar flein, aber er verftand, die Seinen zu jedem Wagniß mit fort- 
zureißen. Schill feste ſich in aller Stille in Marſch und beobachtete 
die Vorſicht, einige mit Stroh beladene Wagen vorausfahren zu laſſen. 
Schill hatte nur zehn Mann zu Fuß und vierzehn Reiter; in dem 
Dorfe aber lagen 60 Mann badiſches Fußvolk und ebenſo viele 
franzöſiſche Hufaren: Durch feine Leute zu Fuß ließ er ben Kirch- 
hof des — da ſechs Küraſſiere En er nach dem jen- 
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feitigen Cingange des Orts mit dem Befehl, "erft dann anzugreifen, 
wenn er felbft mit vier Dragonern von der vordern Seite in den Ort 
hineinjprengen würde. So heimlid Schills Aufbruch war, fo war 
er doch dem Feinde wenige Augenblide zuvor verfundfchaftet: worden. 
Schills Fußvolk wird darum dieſſeits des Kirchhof mit lebhaften 
Gewehrfeuer empfangen. Zu gleicher Zeit wird die feindliche Reiterei 
lebendig. Schill fühlt, daß hier fein Augenbli verloren werben 
dürfe. Er ftürzt mit feinen vier Dragonern in die Gaffen; fiößt auf 
die franzöfifchen Hufaren und haut auf fie ein. Die finftere Nacht, 
die plößliche Ueberrafchung, die unglaubliche Kühnheit des ungeftümen 


Angriffe, läßt Schill es glüden. Gleich anfangs ftürzten der feind- 


liche Anführer und einige der Borberjten verwundet. Schill gewahrt 
es. „Koſaken vor!” ruft er zu wiederholten Malen. Mehr braucht 
es nicht, um den ganzen Haufen in Beitürzung zu fegen. Schreckenvoll 
wendet er fich zu einer übereilten Flucht bis zum nächſten Dorfe, jtößt 
dort auf Schills Küraffiere, die ihm in den Rüden geſchickt worden 
waren, veitet dieſe gewaltfam über, und verjprengt jogar zwei der— 
jelben, die nicht eher, als bis fie Kolberg erreicht hatten, wieder zur 
Befinnung famen, und hier den völligen Untergang ihres tapfern An— 
führers Schill verfündeten. 

Schill aber war fogleich nach dem Platze zurücgefehrt, wo fein 
Fußvolk noch fortwährend im beftigiten Feuer gegen die badijchen 
Truppen ftand. Er fprengte entfchloffen heran und forberte fie auf, 
das Gewehr zu jtreden. Diefe, durch die Flucht ihrer Neiterei ent- 
muthigt, und im Wahne, e8 mit einem zahlreichen Gegner zu thun zu 
haben, itredten die Waffen. Zwar begünftigte die Finfterniß, verbunden 
mit der Fleinen Zahl der Wächter, das Entwifchen eines großen Theile 
der Gefangenen und ihrer Anführer. Doch blieben 33 Köpfe in Schills 
Händen, 'nebjt drei Gepädwagen ver Offiziere, taufend Thalern und 
eine Zahl Gewehre. Diefer Ueberfall, wodurch ein fechsfach ſtärkerer 
Feind, troß feines vortheilhaften Poftens, auseinander gefprengt wurde, 
machte Aufjehen; Schills Ruf ftieg in der Provinz, und der König 
von Preußen, der in dieſem Kriege fo felten Gelegenheit hatte, Ehren- 
zeichen zu vertheilen, ſandte dem tapfern PBarteiginger den Berbienit- 
orden. 

Durch die legte Heldenthat hatte er das Vertrauen der Soldaten 
io fehr gewonnen, daß es von da an nur feines Wortes, feiner Auf- 
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forderung bedurfte, um: eine Anzahl ftreitluftiger Männer zu einem 
Wagſtück um ihn zu verfammeln. Bon jest an bezeichnete er-jeven Tag 
Durch irgend eine fühne, glüdfliche Streiferei. Aber mitten in feinen 
glücklichen Zügen vief ihn der Neid des Herrn von Loucadou, ber 
ihm jedes weitere Unternehmen verbot, nad) der Feſtung Kolberg zurüd, 
weil, wie der Herr von Loucadou mündlich ihm fagte, „Schille - 
noch ungeheilte Kopfwunde eine längere Ruhe und jorgjamere Pflege 
erheiſche.“ | 

Zu oft hatte Schill auf die Wichtigkeit des Befiges ber beiden 
großen Oberinfeln und des Städtchens Wollin, als des Schlüſſels 
derfelben, hingedeutet, um nicht endlich einigen Eingang zu finden. 
Aber nicht Schill wurde dieſes Unternehmen gegönnt, nicht einmal 
eine Theilnahme daran, fondern der Hauptmann von Wallenfels, 
der’ jeit "einiger Zeit ald Vicecommandant dem Herrn von Loucadou 
beigegeben war, wollte ven Glanz und das Verbienft des Wagſtücks 
für fich allein haben. Gegen 520 Mann zu Fuß, vier reitende Ge- 
ihüße, hundert Mann zu Pferd, worunter die gefammte Schillifche 
Kavalerie, wurden zur Ueberrumpelung Wollins verwendet, worin 
600 Franzoſen, jedoch ohne ſchweres Geſchütz, lagen. Fehler auf 
Fehler, die zum Theil ans Unverzeihliche grenzten, ließen das Unter- 
nehmen aufs Unglüclichfte ausfallen. Der Verluſt an Todten, wie an 
Gefangenen, war groß; unter beiden befanden ſich mehrere Offiziere. 
Schills Reiterei, welche Wunder der Tapferfeit that, wurde größten- 
theil8 aufgeopfert, nur etwa 19 Mann feiner Leute fchlugen fich mitten 
durch den Feind über die Zugbrücke und vetteten fich jchwimmend über 
den Fluß. 

Das Unternehmen war mit jo wenig Dehnung ausgeführt worden, 
daß zwei veitende Geſchütze über, der Brücke ftehen blieben, ohne daß 
‚man fie zuvor abprozte und umkehrte, und die Mündung verfelben, 
ftatt gegen den Feind, gegen die eigenen Yeute gerichtet war. “Die 
Sranzojen hatten die paar Artilleriften aus den Häufern herab fchnell 
von ihren Kanonen weggefchoffen, und gebrauchten dieſelben nun mit 
gehörigem Nachdruck gegen ihre Gegner. Auch die Zugbrüde hatte man, 
jowie das einzige dahinführende Thor hinter fich zu beſetzen vergeſſen. 
Als die Hauptmacht, die lange hinter den zwei erjten Abtheilungen 
marſchirte, vor der Brücke anfam, war dieſe von den Franzoſen auf- 
gezogen, und Hauptmann von Wallenfels trat nad) zwanzig Schüffen, 
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die er, natürlich wirkungslos, gegen die aufgezogene Brüde hatte thun 
(ajfen, den Rüdzug an. 

Unter den Gefangenen befand fih auh Schills erft Fürzlich 
gewonnener tapferer Waffengefährte, der Lieutenant von Blanfen- 
burg Im Begriffe, zum franzöfifhen Commandbanten geführt zu 
werden, wo ihm ohne Zweifel eine üble Behandlung’ erwartete, 
wußte er ſich auf dem Wege feiner Wache zu entlebigen, und flüchtete 
ſich in eine Fifcherhütte, deren braver Befiker ihn in feiner Scheune 
verbarg. Wiederholt wurden Nachforfchungen feinetwegen mehrere Tage 
hinter einander angeftellt. Seine Lage wurde je länger, je mißlicher, 
und feine Entfernung eben fo dringend, als ſchwierig. Der Fiſcher 
hatte eine fchöne Tochter, um die ein junger Mann feines Gewerbes, 
ver brav und fleißig, aber unbegütert war, früher geworben hatte. 
Der Alte hatte ihn bisher als Eidam verfchmäht. Gebt bot er dem 
Sünglinge felbft die Hand feiner Tochter an, als Preis für die Ret— 
tung feines Gaftes. Der junge Fifiher jchlug ein. Das Wagſtück ge- 
lang, und in einer dunkeln Nacht ſah Blanfenburg fich wohlbe- 
halten über den Strom geführt. Aber auch ver Alte hielt Wort. 

Schill begann die Erneuerung feiner Truppe, und mit jeder 
Handvoll! Menſchen, welche fih zu- ihm jammelte, wagte er wieder 
nach allen Seiten hin und felbft weit in ven Rücken des Feindes zu 
Itreifen. Seine Unterofficiere Poppe und Zocd waren die Blitze, die 
er dahin, dorthin richtete. Der Erſtere überfiel Wollin, das die Fran- 
zofen bis auf ein Kleines Pifet wieder geräumt hatten, mit nur fünf 
Mann, nahm das Pifet gefangen und bemächtigte ſich ſämmtlicher 
Gewehre und Waffenſtücke wieder, welche bei jenem unglücklichen An- 
griffe verloren gegangen waren. Sowie der Name Schill und der 
fede Muth feiner Getreuen fich in einem immer weiteren reife mit 
freudigem Beifall von Mund zu Mund verbreitete, fo konnte dieſer 
Enthufiasmus nicht verfehlen, hie und da einen gleichgefinnten Geift 
fraftig zur Nacheiferung anzuregen, | 

So jtieß der tapfere Forftmeifter Otto zu Schill. Ein Yeld- 
webel Namens Kretfchel ſammelte heimlich alle Flüchtlinge, und 
jetste fie in Abtheilungen von dreißig bis fechzig Köpfen glücklich über 
die Ober. Der Bolontär Kaiſer in der SchilPfhen Truppe, der 
eine Jäger⸗ und Schügencompagnie "errichtet hatte, hatte einen Dber- 
jäger mit drei Jägern zum Patronilliven ausgeſchickt. Sie ftiegen auf 
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ein badifches Detafchement. Die vier Jäger zielten aus einem Hinter- 
halte fo gut, daß der Anführer verwundet wurde und augenblicklich 
einige fielen. Gleichzeitig nahm fie eine andere, von Kaiſer ent- 
ſandte Jägerpatrouille mit ihrem Feuer in ven Ruͤcken und die Flanke. 
Als ſich vollends einige am Strande zufammengelaufene Matrofen 
bliefen Tießen, machte dieſe vereinte neue DVerftärfung ven Feind ver- 
maßen beftürzt, daß er fich bequemte, die Waffen zu ftreden. So 
ergaben fich ein Offizier und dreißig Mann gervegelter Truppen vier 
Jägern zu Gefangenen. Solche Erfolge hoben natürlich die Kühnheit 
und Zuperficht der Sieger und ihrer gefammten Truppe. Zu gleicher 
Zeit nahm der Forftmeifter Dtto zwei Schiffe, die unter feindlicher 
Bedeckung auf ver Oder lagen. Ihre Ladung, aus neun Stücken Ge- 
ſchütz und bebeutenden Vorräthen beftehend, war für Schill von 
großem Werthe. Ein anderer Unteroffizier Schills wurde von ihm 
> auf die Hauptſtraße zwifchen Stettin und Polen gefendet, mit drei 
verſuchten Leuten, und diefe faperten durch einen jtillen Weberfall eines 
Morgens den franzöfiichen General Viktor, ven nachmaligen Herzog 
von Belluno, welcher in größter Sicherheit diefen von befreundeten 
Truppen befesten Landſtrich durchzog. Sie führten ihn augenblicklich 
auf Abwegen davon und nach Kolberg. 

Der Fang war um ſo wichtiger, weil Napoleon gegen dieſen 
ſeinen Feldherrn den General Blücher auswechſelte. 

Schills Streifzüge breiteten ſich in einem weiten Halbkreiſe aus 
und machten einen ganzen großen Landſtrich dem Feinde ſtreitig. Kein 
franzöſiſcher Kourier durfte ſich hier blicken laſſen, ohne Gefahr, von 
ſeinen ſtreifenden Schaaren aufgehoben zu werden. Was das Land an 
militäriſchen und Verpflegungsmitteln darbot, ſtand faſt ganz ungehindert 
zu ſeiner Verfügung. So wirkte Schill, als ein Einzelner, lediglich) 
auf innere Kraft geftütt, vielfältig fogar durch die Dummheit, Feig— 
heit oder Scheelfucht non Borgefesten und Höheren gehemmt und ange- 
feindet, was nur gewirkt werden konnte in untergeordneten Berhältnifjen. 

Shills Unternehmungen, jo gering auch ihr Anfang war, 
kamen auf mehr als eine Weife der Feftung Kolberg zu Gute; noch 
mehr aber dienten fie dazu, ven Glauben und das Vertrauen auf den 
alten preußifchen Helvennamen bei unzählig vielen Menfchen zuerft wie- 
der zu ftärfen, und in Kolberg felbft, beim Bürger wie bei dem Sol- 
daten, einen ganz neuen Geift und Muth zu erweden. 


106 


Die Stände Bommerns, die in Schill den Mann fahen, wie 
fie ihn in ihrer hochbedrängten Lage bedurften, wirkten bei dem Könige 
einen Befehl aus, wodurch dem Lieutenant von Schill endlich ein 
freierer Wirkungsfreis gegeben wurde, leider für das allgemeine Befte 
um manchen fojtbaren Augenblid zu fpät. Am 22. Yanuar 1807 fan 
die königliche Ermächtigung in Schill8 Hände, die ihn anwies, mit 
einem in Pommern zu errichtenden Freicorps, in Webereinftimmung 
mit dem Gouvernement in Kolberg, nah Ermefjen der Umftände, 
felbftftändig zur Dedung des Landes zu operiven.. Kaum wurde 
befannt, daß Schill unter königlicher Ermächtigung ein Freicorps 
werbe, fo ftrömten gleich in den nächiten Tayen Hunderte von Flücht- 
lingen aufs Neue zu. Nur an Waffen fehlte es. Schill ging ven 
jhwebifchen Gouverneur zu Stralfund darum an.  Diejer, dem 
Schills Name rühmlichjt ſchon befannt war, fandte ihm fpäter 
2000 Feuergewehre und fieben Stüde ſchweres Geſchütz, mit der 
Aeußerung: „fein Herr, der König von Schweden, bejtimme dem Frei- 
corps diefe Waffen zum Gefchenfe, überzeugt, daß ein guter Gebrauch 
davon gemacht werde.‘ Auch erlieg Schill an ſämmtliche Behörden, 
Gutsbeſitzer und Schulzen der Provinz einen Aufruf, worin er am 
Schluffe jagte: „Wir Alle dienen Einem Könige, jtreben nach Einem 
Zwede. Wir Alle find Brüder. — Brüder, leihbt mir Eure ſent 
mein und der Meinigen Arm wird für Euch ſtreiten.“ 

Viele Waffen kamen auf diefen Aufruf des gefeterten Helden. 
Gleichwohl reichte die Zahl der vorhandenen immer noch nicht aus 
für das Bedürfniß der ſich zudrängenden freiwilligen Reiter. Schill 
lief darum eine Menge von Picken fchmieden, und fpäterhin lieferte 
auch der Herr von Loucadou endlich einmal etwas für das Schill'ſche 
Corps; es war ein Abraum aus dem Kolberger Zeughaufe, ein Haufen 
von Biden und Senfen mit wurmftichigen Stielen, die fich ohne Zweifel 
noch aus den Zeiten des dreißigjährigen Krieges herfchrieben. Wich-: 
tiger war das Gefchent mehrerer patriotifchen Männer, die das 
Schill'ſche Corps für die rauhe Fahreszeit mit einer a bon 
Miänteln verjahen. 

‚Nur durch eiferne Beharrlichfeit, durch eine ZThätigfeit ohne 
Gleichen, befiegte Schill die zahllofen Erſchwerniſſe, welche fich ber 
Bildung feiner Freifhaar entgegenftemmten ; während die Unterneb- 
mungen gegen den Feind unausgefegt in raſchem Gange blieben, und, 
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was heute ausgerüſtet war, ſchon am nächſten Morgen in den Kampf 
eilte. Schill ſorgte für Alles und war die Seele von Allem. Sein 
Freund Petersdorf unterftügte ihn in allen Zweigen des Dienſtes, 
was die Gefhäftsführung des Corps betraf, und verrichtete Die Dienfte 
eines Adjutanten. 

Aber dennoch wäre ihnen beiden die Laſt diefer Arbeiten erdrückend 
geworben, wenn fich nicht alsbald auch, im fchönen Wetteifer, neue 
Helfer und Genojjen ihnen angereiht hätten, in deren Hände fie bie 
einzelnen Zweige der DOrganifation mit Vertrauen übertragen konnten. 
Früher ſchon war der Lieutenant von Gruben zu Schill’ gekommen, 
welcher, als ein durchaus tüchtiger Anfanterieoffizier, fich der Formi- 
rung des Fußvolks unterzog. Obgleich damals der Einzige feiner 
Waffe bei dem Corps, fegte Gruben dennoch die Ynfanterie deſſel— 
ben, durch den ftarfen Zulauf ermuthigt, fofort auf ein Bataillon, 
deſſen Bildung unmöglich geworben fein würde, wenn es nicht, neben _ 
einer Anzahl ſehr waderer Unteroffiziere, ‚aus bereit8 gedienten Mann- 
ichaften bejtanden hätte, die fich leicht und jchnell zu finden mußten. 
Eben dies erleichterte den Plan, fie in leichte Truppen umzufchaffen, 
wie ihre neue Beitimmung es erforderte, und machte fie empfänglich 
für die neue entfprechende Militärtaftif, welche dieſer verftändige Führer, 
im Geifte des Bülow'ſchen Syftems, mit ihnen einübte. Zu Anfang 
des Februars jchloßen fich noch der Kapitän von Arenftorff, fammt 
ben Lieutenants von Falfenhayn und von Eggers, an Schills 
glüclichen Stern; und jogleih auch erhielt Griterer bon ihm den Auf— 
trag, die Formation eines zw eiten Bataillons zu beginnen, während 
das erjte unter Gruben bereits zu Unternehmungen im Felde ge- 
braucht wurde. — Einen Monat früher hatte Schills Xeiterei nur 
erit in einer Schwabron Dragoner, unter Anführung des Lieutenant 
von Dieczelsfy, bejtanden. Nunmehr zählte dieſe Waffe‘ die Lieu— 

< @tenants von Brünnow, von der Kettenburg, von Lüzow, von 
Wedell und von Eldenhorft; und der Reichtum an fo brauch- 
baren Führern erleichterte die ſchnelle Errichtung von vier Schwarronen 
Reiterei, ſowohl Hufaren al8 Dragonern. Brünno w und Eldenhorft 
übernahmen bie Organifation der erjtern; Lüzow befchäftigte fich mit der 
letztern. Die Ausrüftung der Artilferie endlich war dem Lieutenant Fabe 
anheimgefallen und hatte auch an ihm ihren vechten Mann gefunden, 
der mit den unzulänglichiten Mitteln das Außerordentliche Leiftete. 


108 


Alle diefe Männer , durch SchilLs Beifpiel begeiftert, voll hohen 
Shrgefühls und rüdjichtslofer Hingebung fürs Vaterland, vangen Ted 
mit der Unmöglichkeit in diefen Tagen des Baterlandsunglücds. Alles, 
was im die Reihen dieſer Braven eintrat, war des fchönften Eifers 
voll, und dieſer Tieß fie ihres Ungemahe und ihrer Entbehrungen 
vergeſſen. 

So wie der Einzelne eine Wehr empfing, mochte es nun Senſe, 
Picke oder Feuerwaffe ſein; mochte die Flinte ein Bajonett haben, oder 
feines; mochten die Patronen paſſen oder nicht — ihm galt es gleich. 
Feder brannte vor Begierde, fich mit. dem ungleich befjer ausgerüfteten 
Feinde zu meſſen, wiewohl Viele in ihrer Bekleidung wenig das An— 
jehen von Soldaten hatten. Waren die einen in der jtrengen Syahres- 
zeit mit Mäntel verfehen, jo fehlte e8 ihnen oft unter diefer Hülle 
an Rock und Kamifol. Ein großer Theil der Mebrigen: behalf fich mit 
Ichlechten und mißfarbigen Bauernlitteln. Ihre Kopfbededung beichränfte 


fich auf gewöhnliche Pelz- und Schlafmüten in allen ervenflichen For- 


men und Farben, .oder auf einen runden Hut, deſſen Krempen, durch 
Alter und Regen aufgelöst, wild auf die Schultern hinabhingen. Nicht 
minder abgenüßst war das Schuhwerk an ihren Füßen. - Einige mar- 


ſchirten in Pantoffeln, welche mit Stricken an die Knöchel feftgefchnürt - 


waren; Andere hatten zwar Schuhe oder Stiefel aufzumweifen, aber nur 
jelten war noch eine Spur von Sohle daran zu entdecken. Torniſter 
fannte man faum mehr; fondern Jeder trug feine geringen Habfelig- 
feiten entweber in den Nocdtafchen, oder, mit einem Strid in ein 
Bündel gefhnürt, auf dem Rücken. Das aufgefchnittene Unterfutter, 
oder ein Kober, erſetzte den Abgang ver Patrontaſchen. 

Auch das Geſchützweſen des Corps hatte eine mangelhafte und 
zerftücelte Ansrüftung. Kolberg ſelbſt Yitt im dieſer Hinficht auf eine 
faum glaublihe Weife, und konnte um fo weniger etwas für Diefen 


Zwed hergeben. Es war daher ein Glücksfall, daß der Hauptmann 


Otto fih zu Stepeniz neun franzöfifcher Kanonen bemächtigte, von 
welchen freilich die meiften zu leicht oder zu jchwer waren, um für 
den Felbdienft zu taugen. Dennoch wurden unter den erfteren zwei 
eiferne Dreipfünder und eine einpfündige Amufette ausgewählt und zu 
veitenden Artillerieſtücken umgewandelt, die man am 8. Februar mit 
zwei Dreipfündern vermehrte. Allein eben fowohl die innere Güte, 
als die Beſpannung diefer Stücke, Tieß noch gar viel zu wünſchen 
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übrig. PN lagen fie auf Walllaffetten, deren Kürze das Abprogen 
derſelben ſehr jchwierig machte. Die Protzwagen waren ohne Muni— 
tionsfaften, daher die Yadungen in befondern Laffettenfaften mitgenom- 
men werben mußten, welche theild auf die aufgeproßte Yaffette gebun- 
den, theils auf bejondern Borfpannwagen transportirt wurden. Wie. 
ſehr war demnach das Gefchüt in feiner fehnellen Bedienung gehindert, 
wenn vor. dem Abprogen jedesmal erjt die Kaften Losgefchnürt werben 
müßten, oder wenn, wo die Kanonen im Feuer vorrüdten, die Artil- 
leriſten fih in der Nothwendigfeit ſahen ‚ die Munition nachzuſchleppen 
' und dadurch der Gejchügbedienung mehrere Hände zu entziehen! Denn 
‚die Borjpannwagen der Kanonen ins Gefecht nachzuführen, wäre oft 
ohne die größte Unordnung nicht möglich geworden. Neue Unbequem- 
fichfeit gab e8 beim Richten des Geſchützes, welches nur auf eine ſehr 
unvollkommene Weiſe, durch Unterſteckkeile ohne Schrauben, bewerk— 
ſtelligt werden konnte, die nach jedem Schuſſe wegflogen und während 
der Hitze des Gefechtes nicht ſelten verloren gingen. Man half ſich 
dann ſo gut es gehen wollte, durch untergeſteckte Steine, die man 
vom Boden auflas. Obwohl nun aber zu dieſem Defenſionsgeſchütz 
mehr Menſchen, als zum Feldgeſchütz, gehören, ſo hatte man doch 
einen fühlbaren Mangel an Artilleriſten, und konnte deren kaum ſo 
viele zuſammenbringen, als zur Bedienung unumgänglich erforderlich 
waren. Das gleiche Mißverhältniß fand rückſichtlich der Stückknechte 
und Pferde ſtatt, deren zu Ende Januars Faum. zur nöthigſten Be— 
jpannung genug vorhanden waren. Daher mußte auch bie Munition 
auf befondern Bauerfuhren fortgebracht werden. 

Aber der Geift, der in diefen Truppen war, lehrte fie, fich 
über das Gewöhnliche zu erheben; ver Geift, der von Schill und 
jenen Freunden ausging, durchdrang und befeuerte auch den Testen 
ihrer Genoffen. Bravheit und Ausdauer war der allgemeine Charakter 
des Corps. Was nicht paßte, fuchte fogleich nach den erjten blutigen 
Erfahrungen fi mit guter Art wieder zu entfernen. Selbſt aber 
ſchon in der Auswahl ihrer Leute beachteten die Anführer mehr „Das 
glückliche Naturell, ven Friegerifchen Anftand und den gedrungenen Kör— 
perbau, als Jugend, Größe und was fonft an den Paradeſoldaten 
als Vorzug gilt.” Anſtatt den knechtiſchen Sinn in ihnen zu nähren, 
der fi unter den Korporalftod beugt, lehrte man fie, ſich felber 
achten und in Ehren halten. Gruben fekte es gleich von Anfang ver 


110 


DOrganijation durch, die bisher gewöhnlichen Militärftrafen abzu- 
Ichaffen. ine böſe Miene reichte aus, Kleinere Fehler empfindlich zu 
ahnden; größere wurden mit Arreft beftraft, und nur für wirklich 
entehrende Vergehen blieb die, ftets nur zwifchen vier Wänden voll- 
zogene, körperliche Züchtigung übrig. Schimpfliche Wegweifung vom 
Corps hatte zu erwarten, wer des Diebftahls überführt worden oder 
fi) wor dem Feinde feig bewiefen hatte; denn feine Kameraden würden | 
es verſchmäht haben, ihm ferner unter fich zu dulden. Wer fein Ge- 
wehr vor dem Feinde wegwarf, ward feiner Uniform entfleivet, mit 
einer Schürze und Weiberhaube angethan und mit einem Spinnrade 
verjehen, auf welchem er vor der Front des Bataillons eine Stunde 
lang den Faden drehen mußte, während der Spott der Zufchauer auf 
ihn herabregitete. Zulest war eine Tracht Schläge fein Lohn, und 
man jagte ihn fort. Diefe Behandlung gewann bald etwas fo Furcht- 
bares für die ehrliebenden Gemüther, daß fie nur in zwei Fällen An- 
wendung zu finden brauchte. 

Schill wählte diefe erjprießlichere Auskunft, um die eigenmäch- 
tigen blutigen Straferempel zu hindern, zu denen feine Leute fich zu- 
weilen in der SKampfeshite gegen vergleichen unwürdige Kameraden 
hatten hinveißen laffen. So zum Beifpiel zeigte bei einem Angriff auf 
die feindliche Stellung in Sellnow ein junger Menſch vom Corps 
wenig Luft und Muth, fich dem Feuer auszufegen. "Zu zweien Malen 
brachte ihn ein Schüte zum Stehen und auf feinen Poſten zurücd. Als 
er jedoch zum Drittenmale das Gefecht verließ, nahm dieſer nämliche 
Schütze feinen Anftand, ihn auf der Stelle nieberzufchießen. Ebenſo 
fiel in dem Gefecht bei Neuwerder, am 12. April, ein furz zuvor 
zum Feinde übergegangener Ausreißer in die Hände feiner früheren 
Kameraden zurüd, ward erfannt und blutete augenblicklich unter ihren 
Streichen. | 2 A 

Alle diefe Truppen fielen, von ihrem Stiftungstage an bis zu 
ihrem endlichen Heranzuge unter die Kanonen von Kolberg, "diefer 
Feftung und ihren Vertheidigungsmitteln nicht einmal mit ihrer Löh— 
nung zur Laſt; fondern vermochten fogar noch derſelben aus ven Er- 
gebniffen ihrer glüclichen Unternehmungen mehrere Taufende an baa- 
vem Gelde, fammt manchen andern willfommenen Unterjtütungen, 
zuzuführen. Um diefes Gefchäft noch mehr ins Große zu treiben, 
lag Schill dem Gouvernement von Kolberg an, die fotbaren Augen- 
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blife zu nützen und durch die weite Provinz, von Mafow an bis 
Stolpe hin, den Pandräthen in ihren Kreifen eine namhafte Rekruten— 
aushebung aufzugeben und durch ausgejchiefte militärifche Kommandos 
zu unterjtügen. Tauſende fonnten auf diefe Weife in wenigen Tagen 
in Kolberg verfammelt fein, eingefleivet und exereirt werden, während 
die Feſtung die Hälfte ihrer bereits exercirten Beſatzung einftweilen 
abgab und zwiſchen Treptow und Greifenberg aufftellte. 

Durch den Zuwachs dieſer zwei Bataillone wire Schills Corps 
bis auf 2000 Köpfe geftiegen, welche durch geſchickt verbreitete Ge- 
rüchte und angemefjene Bewegungen in den Augen des Feindes ver- 
zehnfacht werden konnten, und eben dadurch den wirklichen Zulauf nur 
immer vergrößert hätten. Bon allen dieſen Vorfchlägen wurde indeffen 
feine Notiz von dem Herin von Loucadou genommen Es ſeien 
feine Waffen vorräthig, fagte er. 

Schill fühlte, daß der Geijt, der feinen Haufen zufammenge- 
führt, und deſſen Bildung binnen weniger Tage möglich gemacht hatte, 
feine Kraft verfuchen mußte, wenn er fich nicht eben jo ſchnell wieder 
in fich jelbft verzehren ſollte. Ueberdem war er gerade jetzt mehr als 
je der Gegenftand der Aufmerkffamfeit für feine überall zerftreuten 
Freunde und Bewunderer, die mehr als Alltägliches von ihm geleiftet 
zu jehen erwarteten; und aus Berlin und Magdeburg, wie aus andern 
Gegenden, waren geheime Aufforbderungen an ihn gelangt, Dort mit 
gewaffneter Hand zu erfcheinen. Schill verfannte darin die Stimmung 
der Nation nicht. 

Aber auch jest wurden noch immer — urſprünglich großen 
Plane vielfach durchkreuzt durch Mangel an Unterſtützung von Seiten 
des Herrn von Loucadou, durch Verrätherei von Kundſchaftern und 
Eingebornen, und durch das Unzureichende der Mittel, die ihm zu 
Gebote ftanden. In einem hitigen Gefechte ſah man zwei feiner Leute, 
von denen der eine ein Gewehr ohne Hahnen, der andere eines mit 
einer gefprungenen Schloßfeder hatte, im ununterbrochenften euer 
fortmachen. Sie entlehnten von der Artillerie eine brennende Lunte, 
und unterftüßten fich damit gegenfeitig zum .Losfeuern. So etwas war 
im Schill'ſchen Corps nichts Auffallendes. Dem Herrn von Lou— 
cadou wurde Schill von Tag zu Tag mehr ein in ber Feſtung un- 
gern gefehener Gaft. Der ſchnellgewachſene Auf des jungen Mannes 
und feine waftlofe Thätigfeit waren dem alten Herrn läſtig, ein täg- 
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licher ftiller Vorwurf. Denn Schills: Kuf ftand jo feit, daß ſelbſt 
Unfälle nichts mehr davon abbrechen konnten. 

Schill hatte den feden Entwurf gemacht, das von Marjchall 
Mortier aus Schwediſch-Pommern entfandte Corps des Generals 
Teullie, das zur Berennung Kolbergs beftimmt war, im Augen- 
blide, da es fich noch zu organifiren juchte, auseinanderzufprengen, 
und der Feſtung noch einige Zeit länger Luft zu verjchaffen. Das 
jollte durch einen Ueberfall gegen Stargard gefchehen. Diefer mißlang 
Durch Berrätherei, und da das Wagniß nicht geglüdt war, jo drang 
nun der franzöſiſche Heerhaufen ungefäumt nach, und: wurde nur durch 
Schills gut genommene und fräftig behauptete Stellung noch page 
acht Tage aufgehalten. 

Um eine Vorſtellung von der Verwegenheit und Ausdauer des 
S & il L’fchen Corps und einen ſchlagenden Gegenjag gegen die Gene: 
rale zu geben, welche die ftärfjten Feſtungen ohne Schuß überlieferten, 
mag eine blutige Scene aus den Kämpfen, welche dafjelbe in den auf 
den unglüdlichen Weberfall gegen Stargard ge Baker be- 
jtand, ‚hier eine Stelle finden. 

Schill hatte ſich auf das Amt Naugard, einen von ihm fit 
längerer Zeit möglichit ſtark befeftigten, zwanzig Stunden wor Kolberg - 
gelegenen Boften auf dem Rückwege von Stargard zurücgezogen. Auf 
biefen Poften hatten die Feinde nachher einen Ueberfall gemacht, waren 
aber nach einem mörberifchen, für das Schill'ſche Corps höchſt 
ehrenvollen und glüdlihen Tage mit Verluſt zurüdgeworfen worden. 
Trotz dem hatte das Sch ill’jche Corps durch die ſchnell auf einander 
gefolgten Gefechte fo gelitten, und alle hatten ſich an Munition fo ver: 
ſchoſſen, daß Schill es für unmöglich hielt, in Naugard fich zu hal- 
ten, wenn nicht bei wiederholten Angriffen feine von aller Munition 
entblöste Truppe Gefahr laufen follte, aufgerieben zu werden. Schill 
jelbjt war in dem legten Gefechte fchwer verwundet worden. Dennod) 
jtrebte er, nachdem er fich kaum Zeit zum erſten Verbande gegönnt, 
auch jet mit höchiter Anſtrengung feiner geiftigen und phyſiſchen Kraft 
alle für diefen Augenblid erforderlichen Anordnungen zu treffen. | 

Die ı gelungene Vertheidigung des Amtes Naugard hatte einiges 
Vertrauen in die Möglichkeit der ferneren Behauptung deſſelben ge— 
geben, welche nicht nur den gegenwärtigen Rückzug des Corps deden, 
jondern auch deſſen künftiges Vorrücken wejentlich erleichtern Fonnte. 
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Ueberdem blieb es bie einzige fichere Zuflucht der vielen Verwundeten, 
bie bei dem Mangel an Fuhrweſen und bei den ungangbaren Wegen 
jo ſchnell, als es die Umftände erforderten, nicht von hier fortgefchafft 
werden: konnten. : Auch Tagen hier einige Vorräthe an Mehl und Be 
Hleidungen, die, faum den Feinden abgejagt, man nicht wieder in deren 
Hände fallen laſſen wollte. Konnte der Poften fi nur einige Tage 
halten, jo hoffte Schill mit Munition neu verfehen, und durch einige 
Compagnien der Kolberger Garnifon, die er dringend verlangen wollte, 
verſtärkt, zurückzukehren und ben Entſatz zu bewerfjtelfigen. 

Auf diefe Zufage erbot fich der Lieutenant Fabe freiwillig, die 
Behauptung dieſes, jest doppelt wichtigen Poſtens zu übernehmen. 
Diejer Brave hatte jeit mehreren Tagen an der Befejtigung des Plakes 
gearbeitet und war mit den Dertlichfeiten ſehr befannt. Eine Befagung 
von 90 Mann zu Fuß wurde, mit den vorhandenen beiten Gewehren 
verjehen, unter feinen Befehl geftellt. Zugleich erhielt er zwei vreipfün- 
dige eiferne Kanonen mit der ſämmtlichen noch vorräthigen Munition, 
die faum noch in ein paar hundert Kugel: und SKartätfchen- Schüffen 
bejtand. Nach diefen Anordnungen zog fih Schill mit jeinem Corps, 
noch in derjelben Nacht, auf faſt grundloſem Wege, und in der übelften 
Verfaffung, nach Greifenberg zurück, und im der noch traurigeren 
Nothwendigkeit, dies brave Häuffein feinem Schiefal überlaffen zu 
müffen. Zwar hinterließ er das Verfprechen, ſchon am nächften Tage, 
den 18. Februar, wieder zum Entfaß zu erfcheinen, oder wenigſtens 
doch einen Transport frifcher Munition in das Fort zu werfen: allein 
diefe Täufchung Fonnte nur darauf berechnet fein, den Muth der Be- 
ſatzung für dieſen Augenblid zu heben, während Schills Freund 
Fabe nur zu wohl die Unmöglichfeit der Erfüllung des Verſprechens 
erkannte, aber fich nichts deſto weniger großmüthig entſchloß, ven 
ſichern Rüdzug des Corps und die möglichte Hemmung der feindlichen 
Operationen durch feine’ Aufopferung zu bewirken. 

Gleich mit Anbruch des Tages wurden die feindlichen Colonnen 
fichtbar. Es war ein Heerhaufen von 4000 Mann zu Fuß, einem 
Kavalerieregiment und 16 Gefchügen. 

Die Erſcheinung verfelben vor und in Naugard geſchah jo über- 
vajchend, dag die ausgeftellten Poften, und was in der Vorſtadt ein- 
gquartirt war, nicht mehr Zeit und Raum gewann, ſich in das Fort 
zu werfen, ſondern größtentheils auf dem Wege dahin aufgefangen 
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wurden. Dies Loos traf faft fammtliche Schüßen, die zudem mit den 
beften Gewehren verjehen waren, fo daß Fabe jest nicht mehr als 
41 Köpfe nebft 9 Artilleriften zur Vertheidigung behielt. Der Weber- 
blie® ihrer geringen Zahl und des Patronenvorraths, deſſen Geſammt— 
heit aus 152 Stück beftand, entmuthigte fie; fie konnten nebſt den 
ſchon früher erhaltenen damit je nur 6 — 7 Schüffe thun. Aber ihr 
Anführer wußte es dahin zu bringen, daß ihnen bald der alte, ges 
wohnte Muth zurücfehrte, und es blieb bejchloffen, dem Feinde, deſſen 
ungeheure Veberlegenheit fie freilich noch nicht ahnten, mit Verachtung 
aller Gefahr zu trogen. 

Trefflic) wurde dieſe fede Stimmung unterftügt und gehoben, als 
in demfelben Augenblide der Yügerlientenant Fifcher erjchien, und 
die tröftliche Kunde brachte, daß Schill nicht fäumen werde, mit 
jeiner ganzen Macht zum Entſatz heranzurüden. Etwa 150 Landleute 
waren aufgeboten worven, mit Tagesanbruch auf dem Amte zu er- 
jheinen, um bei der Schanzarbeit, womit feit vier Uhr Morgens 
ſchon 50 andere bei Laternenjchein befchäftigt waren, angeftellt zu 
werden. Diefe Unglüclichen hätte Fabe gerne zurückgeſchickt, aber vie 
nachbrängenden Feinde verfperrten fchon die Umkehr, 

Um 8 Uhr Morgens begann dev Angriff auf Die alte Burg mit 
einem jehr heftigen Zivailleurfeuer. Mit einigen gut angebrachten Kar: 
tätfchenfchüffen wies Fabe den erften ungeorpneten Anlauf zurüd. 
Dagegen führte nım ver Feind auf mehreren Punkten zwölf- und ſechs— 
pfündige Gefchüge jammt 2 Haubiten auf, die gegen die Eingangsfeite 
des Forts ein regelmäßiges Feuer eröffneten, auf welches Fabe bie 
Antwort nicht fehuldig blieb. Gegen 10 Uhr bilvete fich eine fran- 
zöſiſche Colonne, die in dichter Maffe vorbrang, um den Eingang zu 
ftürmen. Babe, falt dem Ungewitter ins Auge fehend , ließ. fie bis 
auf 200 Schritte herannahen. Dann empfing er fie mit einer fo gut 
gerichteten Kartätfchenladung, auf die noch eine Kugel gefegt worden, 
und ließ derſelben fo fehnell eine zweite folgen, daß Alles, was nicht 
auf dem Plage blieb, mit außerorventlicher Schnelligfeit aus dem Be- 
reiche jeines dritten Schuffes zu kommen eilte. Ebenſo fchlug ev den 
zweiten und dritten Sturm zurück. 

Der Mittag war unter diefen vergeblichen Anftrengungen des 
Seindes herangefommen. Das Feine Häuflein der bis dahin fiegreichen 
Kämpfer ſah num feine Kräfte je länger je mehr erfchöpft. Die Ar- 
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tilferiften waren dergeſtalt zuſammengeſchmolzen, daß fie „fich. endlich 
auf die Bebienung: des am Eingange ftehenden Gefchütes befchränfen 
mußten und. bald auch für dieſes nicht mehr genügten. Mit ihnen 
hatte die Infanterie, ein gleiches Schickſal; und da diefe, aus Mangel 
an Schießbedarf, auf ihrem Poften ein ruhiger Zufchauer fein mußte, 
jo jchlich fich gar bald auch seine fteigende Muthlofigfeit ein, welche in 
Murren gegen den Befehlshaber ausbrach, und mit Ungeſtüm frifche 
Patronen forderte. Mit befonnener Strenge aber führte Fabe fie 
eben fowohl, als mit verftändigem Zureden, in die Grenzen des fchul- 
digen Gehorſams zurüd. Er machte ihnen begreiflich, daß bei dieſer 
Bertheidigung ihr Sleingewehrfener, fo lange noch die Artillerie in 
Thätigfeit bleibe, nur als Nebenfache zu betrachten fei, und daß fie 
vielmehr das Bajonnei als eine entfcheidende Waffe zu betrachten hätten. 
Sie gaben ihm Beifall; und da fie auch immer noch nicht Zeit und 
Ruhe genug gefunden hatten, die Stärke des Feindes zu beurtheilen, 
jo gelobten fie ihm aufs Neue ihre treue Ausdauer und einen 'unbe- 
dingten Gehorfam gegen feine Anordnungen. -&8 gelang ihm fogar, ' 
durch gütliches Zureden und fein Teties ausgebotenes Geld, einige In— 
fanteriften zur Hülfeleiftung bei dem einzigen noch brauchbaren Gefchüge 
zu bewegen, bei welchem nur noch zwei Kanoniere in Thätigfeit ge= . 
blieben waren, und wobei er bereit jelbjt, während des legten An- 
griffs, die angeftrengtefte perjönliche Handreichung geleijtet hatte. War 
auch die Bedienung nur langfam, fo feste fie ihn doch in den Stand, 
das Feuer und die VBertheidigung noch um eine halbe Stunde zu ver— 
längern. Nun war aber endlich auch, in der erjten Nachmittagsftunde, 
jein legter VBorrath von Munition, bis auf zwei oder drei Kugel- und 
ebenjo viele Kartätſchen-Schüſſe, erfchöpft. 

‚Zu wiederholten: Malen hatte der Feind ihn zur Ergebung auf- 
fordern laffen. Auch jest noch erfolgte, nach dem Willen feiner er- 
bitten Leute, eine verneinende Antwort, da fie immer noch vermeinten, 
des verheißenen Entfates mit jedem Augenblicde gewärtig fein zu können, 
und den Kampf nur mit der legten Kugel enden wollten. Jetzt ftürmte 
indeß der Feind, der immer weniger Gegner vor fich gewahrte, zum 
vierten heftigeren Angriff heran.  && waren bie Garde-Füffeliere, Die 
ihn unternahmen, an ihrer Spite den Oberft Boyer; er war ber 
Dritte, der in die Verſchanzung eindrang. Noch ein Kartätfchen-Schuß 
mit daraufgefegter Kugel ſchmetterte ihre Rotten nieder; allein num 
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liegen fie auch der Beſatzung Feine Zeit noch Befinnung mehr zum 
ferneven Widerftande. Die Bruftwehr ward erjtiegen, die Kanone ge- 
nommen, nachdem fie von ihren legten Vertheidigern verlajjen worben. 
Alles flüchtete, von einem nachgefandten feindlichen Kugelregen beglei- 
tet, rückwärts nach dem Amthaufe, und auch der unerfchredene 
Fabe wurde von dem dichten Gedränge mit fortgeriffen, 

In namenloſer Berzweiflung warteten hier die armen Schangen- 
arbeiter, vermifcht mit dem ygeflüchteten Reſt der Befagung, des Aus— 
gangs dieſer unglücjeligen Stunde. Kaum behielt der erjchöpfte An— 
führer noch fo viel Kraft, ihnen zuzurufen, den nahenden Feind mit 
einem  einhelligen Gefchrei um Gnade zu empfangen. Jetzt aber flog 
die Thüre des Gemachs auf, und die Fenjter wurden: zerichlagen. 
Bon allen Seiten ward auf das Dichte knieende Häuflein drein ge— 
ſchoſſen, unter welchem e8 Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren gab, 
die, mit dem Spaten in der Hand, fich fchreiend in ihrem Blute 
wälzten. Was hier noch lebte und Friechen fonnte, flehte um Schonung; 
der Ueberrejt juchte über Leichen und Verwunbete hinweg, fich aus 
einem Zimmer in das andere zu vetten, während immer noch die 
Kugeln umberpfiffen und jeden Augenblicd neue Getroffene niederjanfen. 
Selbjt als endlid, das Gewehrfener fchwieg, wühlten noch, Bajonnet- 
jtiche und Säbelhiebe unter Lebenden und Todten umher ,; und: vollen- 
deten die Scene des Graufens und Entſetzens. Alle dieſe Gräuel aber 
waren das Werf von nicht mehr als zehn Meinuten. 

Dieje Erbitterung der Sieger hatte ihren Grund im: dem hart- 
nüdigen Widerſtande und dem. erlittenen eigenen Verluſte, ‚der: fich - 
wohl auf 350 Menfchen belief; vorzüglich ‚aber ‚darin, daß felbft bie 
feindlichen Anführer — und um wie viel mehr dann der gemeine Fran- 
zofe — das Schil l'ſche Corps für,einen zufammengelaufenen Haufen 
„Landvolks“ hielten, deſſen unbefugtes Beginnen die ſchärfſte Züch— 
tigung verdiene, und der ſchnell und ſchonungslos vernichtet werden 
müfje. Noch während der Mezelei wurde. der General Teullie 
eined Bejjern belehrt, und gab den Befehl, mit Morben inne zu 
halten. Wohl 140 bis 150 Menfchen verloren fo in dem Amthaufe 
ihr Leben; und etwa 60 bis 70 wurden, zum’ Theil ſehr ſchwer ver- 
wundet, zu Öefangenen gemacht, Man fperrte fie ohne Unterſchied, 
bie Nacht über, ohne Speife und Trank, im die Kirche zu Nau- 
gard ein, wo fie. bei einem, vor den Stufen des. Altars von den 
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Bänfen und Stühlen Ben großen Feuer fich kümmerlich 
erwärmten. 2 ’ 

Den nächften a padte man ſie, dem größten Theile * 
faſt unbekleidet, auf Wagen, und führte fie im fürchterlichſten Schnee— 
geſtöber nach Maſſow ab, wo die Verwundeten ven erſten Ver— 
band erhielten, und die ganze unglückliche Schaar mit warmer Speiſe 
erquickt wurde. Dieſem Transporte, der ſich weiterhin auf Stettin 
und nad) Berlin richtete, fchloßen ſich als Trophäen die, zwei erober- 
ten Kanonen, deßgleichen zwei Fahnen an, welche von den Franzofen 
irgendwo aus einer Kirche entnommen wurden, ba dergleichen bisher 
bei vem Schill’fchen Corps nicht vorhanden waren. 

Habe ſelbſt dankte während des Blutbades feine Rettung allein 
dem dichten Gedränge der injtürzenden felbft, denen dadurch der 
Raum entging, einen Streich nach ihm zu führen. Endlich aber ward 
er doch in ein anderes Gemach gejchleppt, gänzlich geplündert, ausgezogen 
und durch einen Säbelftich im Nacken gefährlich verwundet, bis mehrere 
franzöſiſche Offiziere fich feiner annahmen und ihn freundlicher behan— 
delten. Er war zugleich auch ver Einzige, ver einen leichten Verband 
empfing. ' Späterhin fand er Gelegenheit, fich aus der Gefangenfchaft 
zu befreien, und fehrte, mit unvermindertem patriotifchem Eifer, zu 
feinen im Lager bei Kolberg stehenden Gefährten zurüd. 

In Kolderg war Nettelbed fortwährend thätig und Tegte mit 
der Bürgerfchaft wichtige Schanzen vor der Stadt an. Während bie 
Bürger mit diefer Arbeit befchäftigt waren, ließ fich der Commandant 
vom Hauptmann von Wallenfels bewegen, jie in Gefellfchaft des 
Yegtern und einiger Andern, auf dem Plaße zur befuchen. Es war 
feit der ganzen Zeit das erfte Mal, daß er fich außerhalb ver Thore 
der Stadt blicken Tief. Anftatt fie aber in ihrem Fleiße durch ivgend 
ein freundliches Wort aufzumuntern, machte der Herr von Rouca- 
don ihr Borhaben mit fpöttifchen Lachen als „Kinderſpiel“ vwerächtlich. 
Die Herren fprachen von ‚der Haltbarkeit der Feftung hin und her; 
die Meinungen fielen verſchieden aus; der Herr von Loucadou 
zweifelte an der Haltbarkeit. Da rief Wettelbed: ‚Meine Herren, 
Kolberg kann und muß dem König erhalten werden, es fofte was es 
wolle! Wir haben Brod und Waffen, und, was ums noch fehlt, wird 
uns zur See zugeführt werden. Wir Bürger find, alle für Einen 
Mann, entfchloffen, und wenn auch all unfere Häufer zu Schutthaufen 
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würden, die Feſtung nicht ‚übergeben zu lafjen. Und hörten es je 
meine Ohren, daß irgend Jemand, er ſei Bürger oder Militär, von 
Uebergabe fpräche: bei Manneswort! dem rennte ich gleich auf der 
Stelle viefen meinen Degen durch den Leib, und follte ich ihn in der 
nächiten Minute mir felbft durch die Bruft bohren müffen.“ Sie 
gingen für. dies Mal halb lachend, Halb erzürnt auseinander. In— 
deſſen war der Feind ganz nahe heran gekommen, und hatte die Um— 
zingelung ber Fefte am 13. März vollendet. Seine Borpoften hatte er 
bereit8 bis auf ein paar taufend Schritte vor, der Lauenburger Vor— 
ftadt vorgefchoben. Kaum war dies am Morgen des 14. März 
gefchehen, fo gab der Herr von Youcadou, ‚gegen den Kath und 
die Meinung aller Verſtändigen, den Befehl, dieſe Vorſtadt niederzu— 
brennen. 

Nur wenige Tage zuvor war den Bewohnern die beſtimmte Zu— 
ſicherung von ihm gegeben worden, daß ihre Häuſer keine Gefahr 
laufen, oder daß ſie, auch unter veränderten Umſtänden, von der 
Nothwendigkeit einer ſo unglücklichen Maßregel mindeſtens einige Tage 
zuvor benachrichtigt werden ſollten. Jetzt folgte gleichwohl dem Befehle 
die Ausführung auf dem Fuße nach. Die meiſten Bewohner, aus 
Taglöhnern und dergleichen beſtehend, waren in dem Augenblicke nicht 
einmal zu Hauſe, und ſo ging, neben ihren Hütten, auch der größte 
Theil ihres beweglichen Eigenthums um ſo unrettbarer verloren. Wäre 
derjenige, der mit dieſem unangenehmen Geſchäft beauftragt wurde, ſo 
ſtumpfſinnig geweſen, als der Herr von Loucadou, fo wäre der 
Jammer noch größer geivorden, aber dev Artillerie-Lientenant Zim— 
mermann, ben der Kommandant dazu wählte, betrug fich, fo weit 
es irgend fein Subordinationsverhältnig erlaubte, als ein Mann von 
Gefühl und Ehre. Da ihm jeder Verzug unterfagt war, fo machte 
er den Anfang des Abbrennens mit einem oder ein paar dort ftehen- 
den Königlichen Gouvernementsgebäuden, um den unglücklichen Vor— 
ſtädtern wenigſtens einige Zeit zum Ausräumen zu gewähren. Auch 
ging es dabei, ehe die Flamme zum hellen Ausbruch kam, ſo langſam 
her, daß er ſich von der Ungeduld des Herrn von Loucadou die 
empfindlichſten Vorwürfe zuzog. Des Lieutenants edle Fürſorge er— 
ſtreckte ſich ſo weit, daß ſeine Leute nicht nur viele Mobilien aus den 
Häuſern auf die Straße oder in die Gärten in Sicherheit bringen, 
ſondern ſelbſt die noch hin und wieder in den Betten liegenden kleinen 
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Kinder, deren Eltern abmwejend BR anziehen helfen und hinaus- 
führen mußten. 

Am 15. März forderte der Feind die Feitung zur Uebergabe 
auf. Loucadon behandelte den Parlamentär mit vieler Höflichkeit, 
und während er fih, ganz allein mit ihm, in einem verfchloffe- 
nen Zimmer, vertraulich beſprach, erlaubte er den Begleitern 
dejjelben, ohne alle Aufficht und nach Belieben fich die Feftung 
und die Werke zu befehen. — Gleich am nächſten Tage eröff- 
neten die Belagerer ihr Feuer durch drei Granatenwürfe, die entweber 
ſchon in der Luft platten, oder unſchädlich in den Stadtgraben fielen. 
Nichts defto weniger wurde Abends-um 8 Uhr, ganz unvermuthet, 
Feuerlärm gefchlagen und — das Haus des Herrn von Loucadou 
jtand in vollem Brande! Nettelbed und viele Bürger fühlten fich 
veranlaßt, dieſes Ereigniß mit dem gejtrigen Parlamentär in eine 
ſehr bevenkfliche Verbindung zu bringen, Sie fürchteten in dem Brand- 
lärm etwas Vorbereitetes, und behaupteten, daß ber Feind dieſen 
Zeitpunft zu einer nächtlichen Ueberrumpelung benügen könnte. — — 
Dreizehn Bürger entfchloffen fih, Nettelbed an ver Spite, fogleich 
eine Runde rings um die Stadtwälle zu machen und nach. den Ver- 
theidigungs-Anftalten mit eigenen Augen zu fehen. Ueberalf auf - 
den Batterien, wo Kanonen und Bulverwagen ftanden, riefen fie wieber- 
holt und überlaut die Schilowachen an; aber nur felten warb ihnen 
eine Stimme zur Antwort, und auf ihrer ganzen langen Runde um 
alle Werfe der Feftung trafen fie nicht mehr, als — fieben Mann 
unter dem Gewehr! 

Sie erachteten e8 für dringende Nothmwenbigfeit, dem Comman- 
danten davon fehleunigfte Anzeige zu machen, damit Unglüd verhütet 
werde. Herr von Loucadou aber war längit aus jeinem brennenden 
Haufe geflüchtet, und hatte fich in das Pofthaus einquartirt. Auch 
dort fuchten ihn die Bürger auf, und ließen ihm durch feine Ordon— 
nanz hineinfagen: „die Bürgerpatrouille wolle ihn jprechen, um etwas 
Hochwichtiged anzumelden.” Sie empfingen hierauf den Beſcheid: 
„Herr von Koucadou habe fich bereit8 zur Ruhe gelegt, und laſſe 
ſich heute nicht mehr fprechen.“ Das Miftranen gegen den Heren von 
Louca dou ftieg aufs Höchite. | 

Nettelbed ſchrieb an den König Alles, was ihnen in den legten 
Tagen, jo wie manches Frühere, unrecht und bedenklich vorgefommen 
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war. „Wenn Eure Majeſtät,“ fchloß er, „uns nicht Bald einen andern 
und braven Commandanten zufchicen, jo find wir unglücklich und ver- 
foren! Schill war in diefen Tagen nicht in Kolberg anmefend. 
Er jelbit wollte feinem König feine Entwürfe mündlich vortragen, die 
jest größer waren als je. In ſeiner Seele hatte fich in der letzten 
Zeit, wo ihm fo viele Hinderniffe feiner Plane, von Seiten der Com— 
mandantur, gemacht worden waren, der Unmuth immer höher gefteigert. 
Kürzlich war nach Kolberg die Kunde gedrungen von einer großen mör- 
verifchen Schlacht, worin die Macht der Verbündeten volfftändig gefiegt, 
und Napoleon ungeheure Streitkräfte eingebükt habe, die, wie Schill 
rechnete, nur auf Koften ver Heineren vor Kolberg und Stral- 
fund ftehenden Corps und durch fchleunige Herbeiziehung aller hinter- 
wärts noch befindlichen Truppenmaffen ergänzt werden fonnten. 

Nicht nur konnte die Befreiung beider Feften in eben dem Maße, 
als fie eine impofante Haltung zeigten, befchleunigt werden; ſondern 
auch das weitefte Feld zum Wirken in der Ferne lag ihm offen, wenn 
die von feindlichen Truppen geleerten Provinzen an der Over, Efbe 
und Wefer zu dem Verſuch ermuntert wurden, in einem gleichzeitigen 
alfgemeinen Bolfsaufftande ihre Ketten abzufchütteln. Alle feine 
alten Fühnen Hoffnungen waren neu im ihm erwacht und forderten 
ihn unaufhörlich auf, Hand an ihre Verwirklichung zu legen. Weil 
in Kolberg aber hiezu feine Hand fich bot, wollte er, wie er ſchon 
fchriftlich gethan, das mündlich ‚feinem Könige mittheilen, und am 
7. März Morgens fich einfchiffen. Durch ein Taunenhaftes Gefchid 
und Herrn von Loucadou's Schuld, fonnte er fih erſt Mittags 
3 Uhr an Bord begeben, und im Angefichte des Hafens von Danzig 
wurde er von einem Sturme überrafcht, der ihn drei Tage lang auf 
der hohen See umhertrieb und zuleßt, ftatt nach Königsberg, in ganz 
entgegengefegter Richtung nad) Stralfund warf. Er ermaß, wie noth- 
wendig feine Gegenwart in dem verlafjenen Kolberg und bei feinem 
Corps werben könnte; und am 17. März langte ev wieder hier an. 

Vieles hatten diefe 10 Tage Abtwefenheit bier verändert. Nicht 
nur fand er die Feftung eng und immer enger eingefchloffen, und fo 
. manche dringende Mafregel verabfäumt; fondern auch fein Vertrauen 
in Wallenfels, den Vicecommandanten, getäufcht. Ihm hatte er 
feine brave Schaar bei feinem Abgang übergeben; dieſer hatte aber 
inzwiſchen Schills Kavalerie aus ver Feftung entfernt, und gegen 
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Danzig hin detachirt. Dadurch ſah fih Schill feines rechten 
Armes beraubt. Denn gerade auf feine Kavalerie ftügten fich feine 
neuen Plane. Aber Schill verlor weder den Muth noch die Hoff- 
nung. inerfeits that er Allee, um feine verbannten Schaaren wie- 
ber am fich zu ziehen, andererfeit8 fandte er feinen Freund Peters- 
dorf in den Hauptfig der großen Verbindung gegen Napoleon, nad) 
Condon, um von dort Geld, Waffen und Unterſtützung für feine 
fühnen Plane zu fuchen. 

Es fprang in die Augen, daß die Vortheile diefes Unternehmens 
nicht nur Kolberg, fondern dem ganzen preußifchen Staate zugute 
fommen mußten. Schill glaubte für feinen Agenten ein amtliches 
Beglaubigungsfehreiben won dem Gouvernement nöthig; er bot alle Be- 
rebfamfeit auf, um dem Commandanten das Ganze begreiflich zu 
machen. Aber Herr von Loucadou meinte, er habe zu dergleichen 
auswärtigen Verhandlungen Feine ausprüdlichen Befehle des 
Königs, und unterfagte fogar jeden ferneren Schritt in einer Ange- 
fegenheit, die er, als „ausfhmweifend und anmaßlich gegen die 
Königliche Autorität,‘ mit feiner höchften Mißbilligung belegte. — 
Schill wußte zu gut, um was es galt, als daß er feinen großen 
Plan der Befchränftheit eine® Schwachfopfs geopfert hätte, und eilte 
um fo mehr, feinen Freund nach London zu entfenden, da er hörte, 
daß Loucadou diefen in Arreit feßen wolle. 

Am 18. März Abends verließ Betersdorf, [hnell und heim- 
lich, den Hafen, und erfchten am 12. April in London. Schill 
Vorſchläge fanden hier den jchnelliten und freimdlichiten Eingang. 
Canning bewilligte ihm Alles, was für diefen Augenblick von der 
Regierung entbehrt werden fonnte, ſchon am 15. April; und am 21jten 
diefeg Monats fegelte Petersporf mit wohlbeladenen Fahrzeugen 
aus der Themfe ab. 30 Kanonen und 10 Haubizen mit 300 Ladungen 
für jedes Stüd, 10,000 Flinten mit 3,000,000 fcharfen Patronen 
und 300,000 Flintenfteinen, 10,000 Patrontafchen und Säbelgehänge, 
3000 Reiter-Ballafche und 3000 Hufarenfäbel, Kleidungen und ander— 
weitiges Feldgeräth ungerechnet, brachte er mit. 

Das war das Gefchenf der britifhen Nation an Schill. 

Am 19. Mai trafen die Ladungen in Kolberg ein. Alles war 
für die Belagerten von unbezahlbarem Werthe, und auch den Stumpf- 
finnigften war jeßt der Vortheil dieſes Schill'ſchen Gedankens hand- 
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greiflich. Indeſſen hatte Schill von dem Grolle des Herrn von 
2oucadou aufs Neue zu leiden gehabt. i Ä 

Am 19. März Morgens war der Feind fo weit, daß er. nahe 
daran war, eine -Stellung einzunehmen, von der aus er. die Feſtung 
hätte ſtürmen, und durch die Beſitznahme des Hafens zugleich von aller 
Welt und jeder Hülfe abfchneiden fünnen. Gleichzeitig wurden durch 
dieſe Bewegung des Feindes alle vereinzelten Poſten des Schill’fchen 
Corps und alle außer der Feſtung befindlichen Truppen abgefchnitten, 
und liefen ‚dringende Gefahr, vernichtet ‚oder gefangen zu werben. 

Schill überfahb das drohende Unheil mit Einem Blid. Mit 
verhängtem Zügel jprengt er vor das Duartier des Herrn von Lou— 
cadou. Flehentlich hält er bei ihm um. die Bergünftigung an, in 
diefer Minute und in diefem Augenblid die Hauptwache, die entbehr- 
lichen. Thorwachen, nebſt den übrigen Leuten, die fich durch das an- 
haltende Schiegen aus den Häufern herporgelocdt, auf den Straßen 
zu ſammeln begannen, an fich ziehen, und eiligjt binausmarfchiren 
zu dürfen, um die bedrohten Stellen vor dem Feinde zu befegen, und 
jo lange zu vertheibigen, bis mehr Verftärfung nachfolgen könne. Seine 
Seele glühte, alle feine Nerven fpannten fih. Aber Herr von Lou— 
cadou jagte: Auch nicht Ein lebendes Wefen, auch nicht einen einzigen 
Mann follen ‚Sie dazu erhalten. — Die Gefahr wuchs mit jeder Sefunde. 
Was war der Befehl der Commandantur gegen die Behauptung 
der wichtigften Feftung für einen Feuergeift wie Schill! Er eilte zur 
Hauptwache, ließ Alarm fchlagen, griff auf, was ſich in den Strafen 
vorfand, und beſchwor Alles, fich ihm anzuschließen, und Kolberg retten 
zu helfen. | | 

Ueberalf theilt fich der von Schill empfangene Anftoß mit; immer 
mehr einzelne Häuffein langen bei ihm an; und das Gefecht, das ber 
Kommandant nicht hatte geftatten wollen, verftärkte fi) von Augen- 
blick zu Augenblid. Nicht nur ein Theil ver Beſatzung fieht freiwillig 
im Feuer, jondern mit ihm wetteifern ‚die. Bürger Kolbergs, Nettel- 
bed an der Spike, die Kämpfenden zu ermuntern ‚oder mitzufechten, 
ihnen Erfrifchungen zuzuführen, die Verwundeten in Sicherheit zu 
bringen und den Abgang an Patronen zu ergänzen, wozu fi jogar 
Kinder wie. zu einer Luſtbarkeit drängten. 

Diesmal unterjtügte auch Wallenfels mit feinen Örenabieren 
Skills Angriff. Die Stellungen wurden gerettet. Schill hatte 
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erfannt, daß der eben bedrohte Poften , die fogenannte Maikuhle, 
das Herz der Vertheidigung der Feitung war. Hieher ftellte er num feine 
Leute und erklärte ihnen in feuriger Rede, daß fie „dieſen Plat als 
einen Ehrenpejten und als ein Kleinod betrachten müſſen, mwel- 
ches lebend nicht verlafjen. werden dürfe.“ — Unmittelbar an ein 
ftürmifhe8 Meer igelagert, jeder Witterung bloßgeftellt, fehr 
mangelhaft befleidet, lag hier das Schill'ſche Fußvolf, in ven 
eriten drei Wochen bei Nacht das Gewehr, bei Tag Spaten und 
Schaufel in der Hand, den Platz zu umfchanzen. 

Die Bewohner der Stadt erfannten, daß die Ausdauer die— 
ſer Schaar über das Schickſal Aller entjcheide, und veranftalteten für 
jene Arbeiter große Mahlzeiten im Freien, und verforgten fie mit allen 
Bedürfnijjen. Das Gouvernement hatte das Schill ’fche Korps 
bitterlih Hungern und frieren laſſen; kaum um ein färgliches 
Mittagsbrod zu Fochen, gefchweige, um fich bei diefer harten Winterzeit 
an einem Lagerfeuer. zu erwärmen, wurde Holz gereicht. Schill ver- 
langte einmal von dem Stadtwalde. „Das gehe nicht an,‘ erwie- 
derte Loucadou, „ver gehöre der föniglidhen — — 
Gleich darauf fiel er den Feinden in die Hände. 

Am 19. März Abends bedrängten die Feinde die Geldervorjtabt 
hart. Loucadou war fogleich mit dem Befehl zum Abbrennen 
bereit. Da Schill beim Abbrennen der andern Vorſtadt in Stral- 
ſund war, fo hatte er nichts dagegen thun fünnen; aber diesmal er- 
Härte er dem Herrn von Youcadou rund, daß jede Mebereilung hart 
und unnüg wäre, fo lange feine Leute den Poften vertheidigen. Lou— 
cadou mußte nachgeben, und wirklich hielten Freiwillige des Schill’- 
ſchen Corps ven Poſten bis in den dritten Tag, Jo daß die Einwohner 
Zeit genug fanden, alle ihre bewegliche Habe rückwärts in Sicherheit 
zu bringen. Jetzt erjt trat die unabwendbare Zerftörung ein. Herr 
von Loucadou hatte es mit tiefem, innern Groll empfunden, daß 
Alles, was Schill vorfchlug und that, eine Wendung nahm, die 
ganz gegen feine Erwartung ausfiel, ven Enthufiasmus der Bürger für 
"Schill vermehrte und ihn hinderte, die gegen jeine Autorität beim 
legten Gefechte gewagte Eigenmacht zu rügen. Dieſer Aerger war ge 
‚stiegen durch Schi ll8 evelmüthigen Widerſpruch beim Niederbrennen 
der Geldervorſtadt. 

Diesmal wollte ex: ein folches „Dienftvergehen“ nachdrücklich 
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ahnden , und kündigte ihm mehrtägigen Zimmerarreft an. Der &e- 
fränfte unterzog fich geduldig, da fein menfchenfreundlicher Zwed er- 
reicht war. Aber nicht fo geduldig nahmen Soldaten und Bürger diefe 
Ungebühr gegen ihren Liebling auf. Ein Aufruhr entftand auf dem 
Markte; fie wollten Schill mit Gewalt befreien, und ven Comman— 
danten für Alles perfönlich verantivortlich machen. Nettelbeck fuchte 
die empörten Gemüther zu beruhigen, indem ev ihnen verſprach, Schills 
eigene Meinung einzuholen. ‚Aufruhr, fagte Schill, ‚wäre bas 
größte Unglük, das uns begegnen Fönnte Sagen Sie den guten 
Menſchen, ich fei frank, ich fei nicht arretirt, damit: die Leute fich zur 
Ruhe begeben, und wenn fie mir je Liebe bewiefen, fo follen fie ja 
ruhig auseinander gehen.‘ Das wirkte, das Volk kam zur Befin- 
nung; aber auch Herr von Loucadou. Schills Arreft wurde ftill- 
jchweigend zurüdgenommen. Denn Schill ging aus und ein, wo er 
feine Gegenwart für nöthig achtete, und Roucadou erflärte, außer: 
balb der Feſtung möge er fchalten, wie er es für gut finde Schill 
aber fühlte immer mehr, wie wenig ihm in Kolberg für feinen Geift 
Raum gegeben fei. | 

Es kam Nachricht an ihn, daß die ſchwediſſcchen Waffen in 
Pommern glüdlich feiern. Der commandirende General zu Stral- 
jund lud ihn ein, fi mit den ſchwediſchen Truppen zur gemeinjchaft- 
lichen Bekämpfung des. Feindes zu vereinigen. Schill erfannte, wie 
zeitgemäß jest ein Fräftiger Ausfall auf das Belagerungsheer von Kol- 
berg fein müßte, er theilte feine Siegesbotfchaft dem Gouvernement 
mit, und beſchwor es , einen allgemeinen Ausfall gleich in der nächften 
Nacht in's Werf zu feßen. Der Ausfall wurde für die nächfte Nacht 
verfprochen,, und unterblieb. Schill wurde dringender. Wallen- 
fels gab ihm die beftimmte Zuficherung, die Unternehmung folle am 
11. April mit Tagesanbruch vor fich gehen. Der Morgen fam; aber 
bei dem Gouvernement blieb Alles ruhig, und man entfchuldigte fich 
damit, der umzogene Himmel deute auf nahen Regen. — Dies er- 
Ihöpfte Schills Faffung. Er befchloß, mit feiner Reiterei, die in- 
zwifchen aus ihrer Verbannung zurückgefehrt war, fich zu den Schweden 
durchzufchlagen, und feine Infanterie einfchiffen zu laſſen. 

Zuvor wollte ev noch einen fichern Weg durch einen fchnellen 
Handftreich gegen den Feind öffnen. Er warf mit beifpiellojer Kühn- 
heit und Zapferfeit der Seinigen den Feind aus den wichtigjten 
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Stellungen. Dieſer, obwohl fechsfach überlegen, Konnte der Kampf- 
begier und der rafenden Mordluft des Schill’fchen Corps nicht twider- 
ftehen. Schills Leute waren durch das graufame Blutbad der Ihrigen 
in Naugard auf das Furchtbarfte gereizt. Schills Sieg hätte von unbe- 
vechenbaren Folgen fein können, wäre er nur im Geringſten unterftügt 
worden. Er befihwor den Vicecommanbanten; aber diefer wollte fich 
zu nichtS herleihen. Die geiftige Meberlegenheit Schills war ihm 
drückend, feine fühnen Berechnungen ſchienen dem bejchränften Kopf als 
Viſionen; und als Schill ihm im entjcheidenden Augenblide bewies, 
daß mitteljt eines großen Ausfall das ganze Belagerungscorps ge— 
jprengt werden könne, daß man einige taufend Mann Rekruten aus 
der Nachbarfchaft in diefem Fall einftweilen in die Zeitung werfen, 
‚dem weichenden Feinde auf der Ferſe folgen, und jo das ganze Land 
wider ihn in Bewegung bringen müffe, was um fo erfolgreicher aus- 
fallen: werde, wenn die Schweden, gegen beren fiegreiches Vorbringen 
Marſchall Mortier bereits 4000 Mann von dem Belagerungscorps 
vor Kolberg hatte abziehen müſſen, raſch mit eingriffen: da ftand dent 
Vicecommandanten der Verſtand ftille, und er jah in —* — 
nur die „Ausgeburten eines Strudelkopfs.“ 

So wurde von Seiten der Garniſon fein Fuß bewegt, feine Hand 
gerührt, um Schills Plan und Anftvengungen zu unterftügen; Lo u— 
cadou fagte nichts, als: Das gehe Alles über feine erhaltenen In— 
ftruftionen hinaus; und was über den Buchftaben derſelben hinaus- 
ging, erſchien ihm als ein Gräuel und ein Verbrechen. Sp gingen 
denn DBortheile, welche Schill ſchon halb in feinen Händen hatte, 
durch Befchränftheit, Starrfinn und kleinliche Eiferfucht Derer verloren, 
die Alles zu. thun vom Staate die Verpflichtung hatten; Vortheile, 
deren Verluſt unberechenbaren Jammer über Kolberg jpäter brachte. 
Skill wollte fich zuvor. noch perjönlich von dem Stande der Schwe- 
den überzeugen. Unterwegs fand er noch eine Aufforderung vor, aufs 
Schnellfte mit dem ſchwediſchen General Armfeldt zu einer wichtigen 
Berathung zufammenzutreffen. Aber Beftürzung und Schmerz drückte 
ihn zufammen, als der fehwebijche General ihm, "bei der erften Zu— 
ſammenkunft, die Zeitung mittheilte, daß in diefem Augenblide Schwe- 
den — einen Waffenftillftand mit den Franzoſen unterhandelt 
habe. Noch ein Funke der Hoffnung blieb ihm, in dem weltbefannten 
Napoleonshaſſe des Königs von Schweden. Er ſchiffte ſich ſchnell 
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nach Schweben ein. Dort traf er mit dem Geſandten des Könige 
von Preußen, der zu demſelben Zivede von Königsberg abgeſchickt wor— 
den war, zufammen, und Beide bejtrebten fich nun eifrig, zur Er- 
neuerung der Feindjeligfeiten in Pommern Schweden zu ermuntern. 
Preußen fagte ein Hülfscorps zu, das unter Blücher nach der Inſel 
Rügen gefandt werden follte; auch von England war ein gleiches zu 
hoffen; und gegen die laute Mikbilligung feines Staatsraths entfchied 
ſich Guſta v IV., der fchwebifche König, zur Erneuerung der Feind- 
jeligfeiten,. Boll Freude in der Seele eilte Schill zurüd zu den 
Seinen. 

Auch ihm und feinen Corps war eine bedeutende Theilnahme an 
den künftigen Operationen in Vorpommern bejtimmt. Am 8 Mai 
traf er mit fieben Schiffen, die feine Schaar überführen follten, in 
Kolberg ein, wo fich inzwifchen wieder Vieles verändert hatte. 

Dort hatten die Bürger im Gefühle der Noth und Gefahr fich 
dem Herrn von Loucadou nochmals erboten, zum innern Feſtungs— 
bienjte mitzuwirken, und die Hauptwache, die Poften auf den inneren 
Thoren und dem Wall zu beziehen. Diesmal wurde ihr guter Wille 
angenommen, und am 25. März traten fie ihren Dienjt an. Am 
5. April fingen die franzöfifchen Granaten in die Feſtung zu [pielen 
an. Der Commandant war gerade auf dem Markte, um den Bürgern 
jeine Befehle zu ertheilen. Da fchlug eine Bombe kaum dreißig 
Schritte von dem verſammelten Kreiſe nieder und zerfprang, jedoch 
ohne Jemand zu befchädigen. Bei dem Knall fah fich der Herr von 
Loucadou um, mit etwas verwirrten Blicken, und ftotterte: ‚‚meine 
Herren, wenn das jo fortgeht, jo werden wir doch noch müfjen zum 
Kreuze kriechen!“ — „Halt!“ fehrie der alte Nettelbed, „ver Erite, 
wer er auch ſei, der das verdammte Wort wieder ausfpricht von zu 
Krenze Friechen, und Uebergabe der Feftung, ver ſtirbt des Todes von 
meiner Hand.‘ Bei diefen Worten hatte ev den Degen gezogen und 
die Spige gegen den feigen Kommandanten gerichtet, während er zu 
ver Umgebung fagte: „Laßt uns brav und ehrlich fein, oder wir ver- 
dienen wie die Memmen zu fterben !” 

Der Landrath Dahlfe, Nettelbeds —— faßte dieſen 
von hinten, und zog ihn von Loucadonu zurück, während dieſer von 
Kaufmann Schröder verhindert wurde, feine Hände zu gebrauchen, 
die gleichfalls nach der Klinge griffen. Seine Zornwuth Tannte feine 
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Grenzen mehr. „Arretiren!“ ſchrie er mit fchäumendem Munde, 
„gleich arretiven, in Ketten und Banden!“ Da ſich indeß Alles um ihn 
zufammenbrängte, ber Landrat aber Nettelbed aus allen Kräften: 
von ihm mwegzog, jo mußte er wohl glauben, daß man Nettelbed 
ins Gefängniß davonführe; und fo kamen Beide einander aus dem Ge- 
fichte. Nettelbed aber begab fich in fein Haus. Alles dies hatte 
fich Vormittags zugetragen. Gleich Nachmittags aber berief ver Com- 
mandant den Landrath zu fih, und erflärte ihm feinen Willen, über 
Nettelbed ein, aus dem Militär und Civil zufammengefettes 
Kriegsgericht halten und denſelben des nächjten Tages auf dem 
Glacis der Feftung erſchießen zu lafjen. Der Landrath erfchrad, 
machte Vorftellungen und gab zu bevenfen, welch” einen gefährlichen 
Eindrud eine ſolche Procedur gegen den erjten Patrioten auf die Bür- 
gerfchaft machen könnte, jo daß er für den Ausgang nicht gut jagen 
wolle. Loucadou beharrte indeß auf feinem Sinn; und der Land— 
vath entfernte fich, unter der Verficherung, daß er nicht verlange, da— 
mit zu fchaffen zu haben. Kaum hatte der Landrath auf dem Heim- 
wege in feiner Beftürzung einigen ihm begegnenden Bürgern eröffnet, 
was der Kommandant mit Nettelbed vorhabe, fo gerieth Alles in. 
die größte Bewegung; Alles nahm feine Partei. Der Haufen warb 
mit jeder Minute größer. Cr wälzte fih zu Loucadous Wohnung, 
umringte ihn, und die Wortführer beftürmten ihn jo lange im Guten 
und Böfen, bis fie feine Entrüftung einigermaßen milderten , oder auch 
ihn ahnen ließen, daß er bier fein fo leichtes Spiel haben were. 
„Gut! gut!“ vief er endlich, ‚‚jo mag der alte Burfche diesmal laufen; 
hüte er fich nur, daß ich ihm nicht wieder fafje!” Am wenigjten hätte 
den alten Patrioten das Schill'ſche Corps fallen lajjen, das in ver 
Maikuhle jtand. | 
Dieſe Braven waren dort täglich und ftündlich auf den Beinen, 

weil der Feind fie unaufhörlich nedte und in Athem erhielt. Tag 
und Nacht lagen fie dort: unter freiem Himmel, ohne je, wie bie 
Andern, von ihrem Poften abgelöst zu werden, und unter Dach und 
Fach zu fommen. An regelmäßige Löhnung war gar nicht, am Liefe— 
rung bon anderweitigen Unterhaltungsmitteln nur höchſt felten zu 
benfen. Gleichwohl zeigten fich diefe Schill’fchen Leute, in denen der 
Geift ihres Anführers lebte und wirfte, vom erften Augenblid an, ba 
fie fich in den Plaß zurückgezogen, äußerft willig und brav. Bei jedem 
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Trommelſchlage waren fie — oft nur mit Einem Strumpf oder Schuh) 
gu den Beinen — die Exften auf dem Sammelplage. Nettelbed 
war ihr Brod- und Tranffpender. Ein Tonnenkeſſel für Kartoffel und 
anderes Gemüſe kam bei ihm nie vom Feuer, und bie bereitete Speife 
wurde ihnen hinausgefahren. Dft ließ er den ganzen Fleifchmarft und 
alle, Bäckerläden ausfaufen , oft ging er von Haus zu Haus und bat, 
daß für „ſeine Schill’hen Kinder in der Maikuhle“ gekocht werden 
möge. In der That betrachteten fie Nettelbed auch als ihren 
Bater; und wenn er in der Nähe der Lagerpoſten fich zeigte, fo wurde 
er gewöhnlich mit Eriegerifcher Mufif empfangen. Nicht jelten ritt er, 
wenn fie zu irgend einem Angriff ind Freie hinausrüdten, auf feinem 
Pferdchen neben ihnen her, und fuchte ihnen getroften Muth einzu- 
jprechen, oder er ftimmte, ob er gleich nicht von fangreicher Natur 
war, aus patriotifcher Bruft das Lied an: „Halt't euch wohl, ihr. 
preußifchen Brüder.‘ Die Geringfhäßung gegen den unfähigen Herrn 
von Loucadou ging bei der Bürgerfchaft und der Garnifon allınäh- 
lig in Haß und eindfeligfeit über, und das um fo mehr, da es fo 
manchen würdigen Offizier unter ber Befagung gab, der das Herz 
auf dem rechten Flecke, Einficht und Ueberlegung hatte, aber fein Licht 
unter den Scheffel jteden mußte, weil Loucadous Eigenfinn und 
Dünfel ihnen nicht zu handeln geſtattete. Nettelbed fuhr im vers 
traulichen Geſpräche mit ihnen oft in ungebuldigem Eifer heraus: „Wir 
müffen den Loucadou, der ung alles Gute querbäumt, bei Seite 
jagen I“ 

Nettelbeds Klagefehrei, den er vor einem Monate nad) 
Diemel hatte ergehen laffen, war von feinem Könige vernommen wor: 
ven. Die Befagyng wurde am 26. April mit 700 Mann verftärkt, 
und am 29. April jandte der König den Major von Gneifenan, 
um das Commando ver Feitung zu übernehmen. Herr von Lou— 
cadou ward, auf eine jehr glimpfliche Weife, in den Ruheſtand ver- 
jeßt. Des Könige Gnade ertheilte ihm den Charakter, als General: 
major und eine hinlängliche Penfion. Er blieb noch die ganze Zeit der 
Belagerung hindurch in Kolberg, doch ohne weiter öffentlich zum Vor— 
Ichein zu fommen; und die Spötter meinten, er habe diefe Zeit be- 
nüßt, um nun ruhig auszufchlafen. Somit endet er nun feine ruhm- 
volle Laufbahn in unferer Erzählung Wir haben ihm einen größern 
Raum gegönnt, weil in feiner Figur der dummſtolze Eigenfinn, Die 
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Unfähigkeit und Schlaffheit bei weiten des größeren Theiles der da— 
maligen preußifchen Oberoffiziere ſich ausbrüdt. 

Gneifenau, der neue Commandant, war ein junger Mann von 
erprobten Muthe, von hellem Kopfe, von reiner Herzensgüte, und 
ausgeftattet von der Natur mit allen Talenten, wodurd ein Führer 
den fremden Willen unterjocht und fich zugleich der Herzen bemächtigt. 
Nettelbed fiel vor dem neuen Schußgeift der Fejtung in hoher Rüh— 
rung auf die Kniee, umklammerte ihn und rief aus: „Ich bitte Sie 
um Gotteswillen, verlaffen Sie und nicht, wir wollen Sie auch nicht 
verlaffen, fo lange wir noch einen warmen Blutstropfen in uns haben, 
jolften auch alle unfere Häufer zu Schutthaufen werden! So denke ich 
nicht allein; in ung Allen lebt nur Ein Sinn und Gedanke: die Stadt 
darf und ſoll dem Feinde nicht übergeben werben.” „Nein, Kinder!“ 
rief Gneifenau ihn aufhebend, „ich werde Euch nicht verlaffen. Gott 
wird ung helfen!” Es war Hülfe in höchſter Noth; am 25. April 
war das fchwere Belagerungsgefchig im Lager des Marſchalls Mor- 
tier eingetroffen, und jest erft drohte der volle Ernſt des Kampfes. 
Am 7. Mai kam neue PVerjtärfung von Königsberg. Die Ber 
jagung der Fejtung wurde durch dieſe, jo wie durch 460 Ranzionirte, 
die jih bei Schills erjtem Erfcheinen in Vorpommern um ihn ge- 
fammelt hatten, auf 6000 Köpfe gebracht; eine ſchwe diſche Fregatte 
von 46, und eine englifche Brigg von 18 Kanonen hatten fich zur 
Unterftügung der Vertheidigung von der Seefeite auf ver Kolberger 
Rhede vor Anfer gelegt. 

So fand Schill ven Stand der Feitung bei feiner Rückkehr. 
Acht Tage zuvor hatte Gneiſen au, während ver Abwefenheit Schills, 
einen Föniglichen Befehl ausgewirkt, wodurch das Fußvolk des Sch ill’- 
ſchen Corps ſammt einer Schwadron NReiterei zur Verfügung des 
Gouvernements geftellt wurden. Mit den übrigen drei Schwabronen 
Ihiffte ieh Schill am 12. Mat ein, um fie nach Schwediſch-Pom— 
mern überzufegen. Yiebe und Bewunderung begleiteten ihn. 

Die zurücbleibende Hälfte feiner Schaar vertheidigte wie früher 
die Maifuhle In vielen blutigen Heinen Gefechten, in kühnen Streife- 
veien zeichneten fich die Lieutenants, Unteroffiziere und Gemeinen der— 
jelben aus, umd liegen Schills Namen nicht in Bergejjenheit gerathen. 
Der 19. Mai, an welchem die drei engliſchen Schiffe mit den Ge— 
ſchenken der britifchen Nation unter Betersporf einliefen, umd bie 

Zimmermann, Befteiungstämpfe ıc. 9 
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in Wahrheit Hülfe in der äußerſten Noth brachten, erivecte in allen 
Herzen die lebhaftefte Dankbarkeit gegen Schill. Denn die Beſchießung 
der Feſte wurde von Tag zu Tag heftiger. Und die Artillerie Kol— 
bergs war im fchlechteften Zuftande. Ein Transport neuen und guten 
Geſchützes aus dem Berliner Zeughaufe war zwar für Kolberg beftimmt 
gewejen, und im vorigen Sommer jchon. auch wirflich nad Stettin 
gelangt. Bevor aber die Seefracht von dort nach Kolberg bedungen 
und die Genehmigung des damaligen Kriegscollegiums in 
allen herkömmlichen Formalitäten erlangt werden Fonnte, 
war Monat auf Monat verjtrichen,, bis endlich unverfehens die Frans 
zojen fih Stettins und zugleich des Geſchützes bemächtigten, 
das den Stolbergern zugedacht gewefen war. So geſchah es, daß Die 
Kolberger zum Theil mit dieſen ihren eigenen Stüden, ſowie mit 
ihrer eigenen Munition bejchoffen wurden; während fie auf ihren 
Wällen reinen Ausfhuß an Kanonen und Mörfern hatten, die gewöhn— 
lich nach 9 bis 10 ſchnellen Schüffen zerfprangen, und zugleich einer 
größeren Menge Artilleriften das Leben fojteten, als die feindlichen 
Kugeln. Am 14. Juni lief wieder ein englifches Schiff mit 45 Kano- 
nen und Haubigen ein. Nettelbed war es, ver, als fein Xootfe 
auf die ftürmifche See wollte, troß Alters und Sturmes in das Boot 
jprang und alle diefe Schiffe den lauernden Feinden entriß und ficher 
in den Hafen geleitete. In derfelben Nacht, in welcher Nettelbed 
das legte Schiff glücklich hereingebracht, wurde unter Sturm und 
Regen ein Ausfall auf die feindlichen Poften gemacht, um den Feind 
aus einer der wichtigiten Pofitionen zu werfen, was auch gelang. 
General Teullie wurde im Kampfe getödtet: aber auh Wallen- 
fels fand hier den Helventod, und verſöhnte duch das glorreiche Ende 
jein Benehmen gegen Schill, Doc wurde die Stellung nad) wenigen 
Augenbliden wieder verloren. Friſche Truppenabtheilungen verjtärkten 
das Belagerungsheer und errichteten neue Lager. Es war über 
20,000 Mann nach und nach angewachlen. Neue Werfe ftiegen em- 
por, die Yaufgräben fchnürten bie ORTACHER auf einen immer engeren 
Raum zuſammen. 

Mit der dritten Morgenftunde des 1. Zuli eröffnete ver Feind 
aus allen feinen zahlreichen Batterieen ein Feuer gegen die Stadt, 
ununterbrochen, jo von allen Seiten kreuzend und jo mörderifch und 
zerftörend, wie es die Belagerten noch nie erlebt hatten. Nettel- 
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bed, der Augenzeuge, erzählt: „Die Erbe dröhnte zu unfern Füßen, 
und man kann ohne Webertreibung fagen, daß e8 rings um ung war, 
als ob die Welt vergehen jollte. Sichtbar legten unfere Gegner e8 
darauf an, uns durch ihr Bombardement zwifchen dem engen Raume 
unferer Wälle dergeftalt zu ängjtigen, daß wir, nirgends mehr unferes 
Bleibens wiffend, die weiße Fahne zur Ergebung aufſtecken müßten. 

Ich befand mich in diefer entjeglichen Nacht neben unferem Com— 
mandanten auf der Baftion Preußen, als dem höchjten Punkte, ven 
unfere Wälle zum Umherſchauen varboten. Von hier aus Tonnten wir 
beinahe alle feindlichen Schangen überſehen; und ebenjo lag die Stadt 
vor uns. Es iſt nicht auszufprechen, wie hölfenmäßig das Aufbligen 
und Donnern des Geſchützes Zuck auf Zud und Schlag auf Schlag 
um ung ber wüthete, während auch das Feuer unjerer Feſtung in feiner 
Antwort nichts fchuldig blieb. In der Luft jchwärmte es lichterloh 
von Granaten und Bomben; wir fahen fie hie und da und überall 
ihren lichten Bogen nach der Stadt hinein wälzen; hörten das Krachen 
ihres Zerfpringens, jo wie das Einftürzen dev Giebel und Häufer; 
vernahmen den wüſten Lärm, der drinnen wogte und toste, und waren 
Zeuge, wie bald hier, bald dort, wo es gezündet hatte, eine Feuer: 
flamme emporloderte. Bon dem Allem war die Nacht fo heil, als ob 
taufend Fadeln brennten; und das gräßliche Schaufpiel ſchien nicht 
ein Menjchenwerf zu fein, fondern als ob alle. Elemente gegen einan— 
der in Aufruhr gerathen wären, um fich zu zerjtören. 

In der Stadt gab e8 bald nirgends ein Plätchen mehr, wo die 
zagende Menge ſich vor dem drohenden Verderben hätte bergen mögen. 
Ueberall zerfchmetierte Gewölbe, einftürzende Böden, frachende Wände 
und aufwirbelnde Säulen von Dampf und Feuer. Ueberall die Gafjen 
wimmelnd von vathlo8 umherirrenden Flüchtlingen, die ihr Eigenthum 
preisgegeben hatten, und die, unter dem Gezijch der feindlichen umher- 
freifenden Feuerbälle, fi) verfolgt fahen von Tod und Verſtümmelung. 
Gejchrei von Wehllagenden; Geſchrei von Säuglingen und Kindern; 
Gejchrei von DVerirrten, die ihre Angehörigen in dem Gebränge und 
der allgemeinen Verwirrung, verloren hatten; Gefchrei der Menfchen, 
die mit Löſchung der Flammen befchäftigt waren; Lärm der Trommeln, 
Geklirr der Waffen, Rafjeln ver Fuhrwerfe. 

Wie gerne aber hätte man jede eigene Noth verjchmerzt und ver- 
geſſen, gegen die tief nieverfchlagende Zeitung, daß um vier Uhr Mor- 
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gens die Maikuhle an ven Feind verloren gegangen! Mitten unter dem 
beftigjten Bombardement, wodurd die Aufmerkfamfeit von diefer Seite 
hätte abgezogen werden follen, war auf diefen Poſten von der äußerten 
wejtlichen Spite, fo wie von der Seejeite her, ein Angriff gefchehen, 
der wohl für einen Ueberfall gelten fonnte, da der dortige interimiftifche 
Befehlshaber der Schill’fchen Truppen, Lieutenant von Gruben L, 
auf ein folches Ereigniß durchaus nicht gefaßt geweſen zu fein fcheint. 
Auf folche Weife war die Erftürmung der Maifuhle das Werk weniger 
Augenblide geweſen. 

Genöthigt zum übereilten Rüdzug auf das rechte Stromiifer, blieb 
dem Schill'ſchen Corps faum noch jo viel Zeit und Raum, bie 
Berbindungsbrüde hinter ſich abzubauen; den ferneven Rückzug nad) 
der Stadt fuchte dafjelbe fich durch Anzündung der Münder-Vorftadt 
und der Pfannfchmieden zu deden. — Mit dem Verluſt ver Maifuhle 
war der DVertheidigung jo gut als der rechte Arm abgejchnitten; denn 
nun war auch das Münderfort zur Beſchützung des Hafens nicht mehr 
hinreichend. Und jo waren denn die Belagerten vom Meere und aller 
von dort her zu erwartenden Hülfe abgejchnitten, fortan einzig ihren 
eigenen Hülfsquellen überlafjen, die fich von Stunde zu Stunde immer 
mehr erjchöpften. 

Mit wenig verminderter Stärke hielt den ganzen Tag des 1. Juli 
das Bombardement an, und häufte Berwüftung auf Verwültung. Den- 
noch waren die Köjchanftalten der Belagerten immer noch wirfjam ge- 
nug, um des hie und da aufgehenden Feuers Meijter zu bleiben. Erſt 
am jpäten Abend zündete es wieder in dem Gouvernements-Bauhofe; 
und da hier Alles voll von brennbaren Materialien lag, mußte man 
es gejchehen laſſen, daß das Gebäude bis in den Grund niederbrannte. 
Glüclicher war man jedoch bei Rettung eines Föniglichen Kornmaga- 
zind, wo das Feuer noch erjtict wurde, obwohl auf dem Dachboden 
eine große Menge von Baftmatten aufgefchichtet -Tagen; aber die Ent- 
ichloffenheit und Thätigfeit dev Magazinsbedienten wußte dieſen gefähr- 
lichen Brennjtoff ſchnell Hinwegzuräumen, 

Solchergejtalt von Schreden umgeben, und auf noch Schred- 
(icheres gefaßt, jahen die DBelagerten der nächjten Nacht entgegen. 
Das feindliche Gejchüg vereinigte fich zu neuen, noch höheren An- 
ftrengungen ; und die zerjtörenden Wirkungen dejjelben, im anhaltenden 
Geprafjel einftürzender Häufer, fallender Ziegel und flirrender Fenfter- 
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jcheiben, betäubten das Ohr dergeſtalt, daß auch der Donner des 
Feuerns nicht felten dabei überhört wurde. Alle jammervollen Scenen 
ber vorigen Nacht erneuerten fich in noch weiterem Umfange. Aber 
auch mitten in der ringsum drohenden Gefahr erzeugte ſich allmählig 
eine Gfleichgültigfeit bei Vielen, die nichts mehr zu Herzen nahm. 
War auch nicht der Muth, jo war doch die Natur erfchöpft; An- 
ſtrengung, Schlaflofigfeit, immerwährende Anfpannung des Gemüthe 
und Sorge für Weib und Kind und Eigenthum fielen auf die Meijten 
mit einem folchen Gewichte, daß fie felbft in den Trümmern ihrer 
Wohnungen fich ein noch irgend erhaltenes Plätschen erfahen, um ben 
bis in den Tod ermatteten Gliedern einige Ruhe zu gönnen.‘ 

Da gefchah es, daß eine Bombe, verberblicher, als alle übrigen, 
‚in. denjenigen Theil des Rathhauſes niederfuhr, wo fich die Raths— 
wage befand; und ein hellauflovderndes Feuer war die unmittelbare 
Folge ihres Zerfpringend. Nettelbed, als naher Nachbar, fprang 
auf. Aber rundum in der ganzen Nachbarfchaft rührte fich Feine 
menfchliche Seele zum Löfchen und Ketten. Er rannte hier hin und 
dorthin, um zur Hülfe aufzurufen: aber Alles war fchlaftrunfen und 
ohne Gefühl für die drohende Gefahr. Er eilte auf das nächfte Wach- 
haus auf dem Walle. Auf einer hölzernen Britfche vegte fich eine 
Geftalt, e8 war Gneifenau, der Commandant. Er hört, er er- 
fährt, er gibt Nettelbed einen Adjutanten fammt einem Tambour 
mit; die Yärmtrommel wird gerührt, Soldaten erfcheinen; Patrouillen 
durchziehen die Straßen ; kräftigere Löfchanftalten fommen in Bewegung, 
die zwar den Brand nicht mehr zu unterbrüden vermögen, aber ihm 
doch dergeftalt ein Ziel jegen, daß wenigſtens zwei Seiten bes ein 
großes Viere bildenden Gebäudes erhalten werden; während der fchon 
ergriffene Theil dejjelben noch bis zum Abend des folgenden Tags in 
fich felbft niederbrennt und fortglimmt. 

Seit Wochen ſchon war der Kommandant jo wenig in ein Bett, 
als aus den Kleidern gefommen. Nur einzelne Stunden, die er un- 
gern der Thätigfeit auf den Wällen, unter dem heftigften Kugelregen, 
abbrach, ruhte er auf einer ähnlichen Pritfche, als jene eben erwähnte, 
und in einem arınfeligen Gemach über dem Lauenburger Thore; aber 
jeden Augenbli bereit, Nettelbed und Andere anzuhören, wenn 
vdiefelben ihm etwas von Wichtigkeit zu melden hatten. Er war Vater 
und Freund des Soldaten, wie des Bürgers. 
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Der Morgen des 2. Yuli brach an: aber auch das feindliche 
Bombarbement, jo wenig e8 die Nacht geruht hatte, fchien mit dem 
Morgen wieder neue Kräfte zu gewinnen. Noth und Elend, Jammer— 
gefchrei und Auftritte der blutigften Art, einftürzende Gebäude und 
praffelnde Flammen — das war falt das Einzige, was bei jedem 
Schritte ven entſetzten Sinnen ſich darftellte. Höher und höher ftiegen 
Gefahr und Noth von Stunde zu Stunde. Um neun Uhr Morgens, 
während noch das Rathhaus loderte, gerieth, durch eine andere Bombe 
entzündet, auch das Gebäude des Stadthofs in Flammen, und pflanzte 
fich fort auf drei angrenzende Häufer. Die jchwachen Verfuche zum 
Löſchen blieben aber bald dem Feuer nicht mehr gewachfen. Man jah 
fich genöthigt, brennen zu laſſen, was brennen wollte Die gleiche 
traurige Nothwendigfeit trat wiederum ein, als auch Nachmittags um 
zwei Uhr ein Speicher in vollem Brande jtand und Niemand mehr 
wußte, ob e8 dringender jei, dem Feinde won außen zu wehren, oder 
die Flammen zu Löfchen, oder das eigene kümmerliche Leben vor den 
vings umberfaufenden Fenerbällen zu wahren. Gneiſenau's fcharfes 
Auge hütete mitten in diefem gräßlichen Tumulte jede Bewegung feines 
Gegners. Er erfannte, daß dieſer bereit Vorkehrungen traf, auch 
die öftliche Seite des Hafens zu überwältigen. Gegenanftalten wurden 
auf der Stelle getroffen; ein neuer Kampf von bintigjter Entjcheidung 
jollte losbrechen. Es war drei Uhr Nachmittags ... Da, plößlich, 
Ichwieg das feindliche Gefchüg auf allen Batterieen. „Auf das Krachen 
eined Donner, wie am Tage des Weltgerichts, folgte eine lange öde 
Stilfe. Jeder Athem bei den Belagerten ftodte; Niemand begriff 
diefen fchnellen Wechjel. Da nahte ein feindlicher Parlamentär, und 
neben ihm ein Mann, den man in der Ferne als eine Militärperfon 
— dann aber, fo wie die Umriffe der Geftalt fich immer deutlicher 
ausbildeten, ſogar als einen preußiſchen Offizier erkannte.“ 

„Schärfere Augen verſicherten ſogar, ſie unterſcheiden die Züge 
eines Freundes, des Lieutenants von Halleben, vom dritten neu— 
märkiſchen Reſerve-Bataillon, der erſt vor einigen Wochen mit einer 
Abtheilung Kriegsgefangener über See nach Memel abgegangen war.“ 
Er war es. Das erſte Wort, als er ſich faſt athemlos in den Kreis ſeiner 
Bekannten ſtürzte, war der Ausruf: „Friede! Kolberg iſt gerettet!“ 
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| Die Schlachten von Eylan und Friedland. 


alleben war unmittelbar aus dem Hauptquartier des Könige 

(> Preußen zu Pilfupönen bei Tilſit als Kourier abgefertigt 

und der Heberbringer der offiziellen Nachricht won einem mit Na- 
poleon  abgefchloffenen  wierwöchentlichen Waffenſtillſtande, welchem 
unverzüglich der Friede folgen follte. Schon in weiter Ferne war er 
beflügelt worden durch den Dumpfen Donner des Gefchüges, ver ihm 
den ausbauernden Muth der Belagerten verkündete, und vor wenigen 
Augenbliden erft in Tramm angelangt. 

Auf diefe glorreiche Art war Kolberg vertheidigt worden und gab 
den veutlichjten Beweis, daß, wenn auf taufend Preußen je nur Ein 
Schill, Ein Nettelbed, Ein Gneiſenau gefommen wäre, fein 
feindlicher Franzofe Berlin gefehen hätte. Während dem war auf dem 
Kriegsſchauplatz Preußens Schidfal entjchieden worden. — 

Nach ver Schlacht bei Pultusf hatte Napoleon den König von 
Preußen durch liſtig angefponnene Unterhandlungen mit jeinem Ver— 
bündeten, dem Kaiſer von Rußland, zu entzweien gefucht; ohne Erfolg. 
Während Napoleon nah Warfchau zurüdgefehrt war, und mit 
jeinen Truppen nur auf Erholung in ruhigen Winterquartieren bedacht 
ichten, kehrte Bennigſen fchon wieder zu neuen Angriffen zurück. 
Bis nach Biala und Tykoczyn waren die Ruſſen zurücgewichen, wäh- 
vend zu gleicher Zeit 'Eſtocq mit dem preußifchen Heerhaufen durch 
die Hebermacht von Kautenburg bis Barthen gedrängt worden war. 
Fett verfammelte Bennigfen fein Heer hinter dem Spirding- und 
Leventiner-See bei Aris und Lözen, und bot den Preußen in Barthen 
die Hand. Sein Plan war oder fohien, nordweſtlich über Heilsberg 
vorzudringen, die Marfchälle Ney und Bonte Corvo abzufchneiden, 
und den Kriegsſchauplatz über die Weichjel zu verſetzen. Gelang ihm 
erſt die Verbindung mit Danzig und Graudenz, fo waren die Fran- 
zofen genöthigt, Warfchau und den größten Theil von Polen zu ver- 
lafien. — Das Glück fehien den ruffifchen Feloherrn zu begünftigen. 
Der Marſchall von, Bonte Corvo, der fih in der Elbing'ſchen 
Niederung  werfpätete, ward zwifchen Liebftadt und Mohrungen von 
Markov, dem Führer der Vorhut des rechten ruſſiſchen Flügels, 


136 


ereilt. Aber die Fehler feiner Gegner retteten ihn. Marlon griff 
den Marfchall allein an, ohne die Führer naheftehender Heerhaufen zu 
benachrichtigen und zum Gefechte herbeizurufen; und Bennigfen, am 
nächiten Tage (den 26. Januar) fammelte fein Volk, gleichfam als 
habe er etwas von Ponte Corvo zu fürchten, rüdwärts auf den 
Höhen von Liebſtadt, anftatt die Franzoſen zu drängen, bie eilig bie 
Zeit benüsten, um über Mohrungen abzuziehen. Indeſſen hatte Na - 
poleon ſchnell feine Truppen aus ihren Winterlagern zufammengezogen. 

Schon waren die Vorpoften des linken und rechten ruſſiſchen 
Flügels bis DOfteroda und Löbau, die der Preußen bis Franfenau vor— 
gedrungen, als Napoleon unvermuthet bei Dertelsberg hervorbrad,, 
und die rechte Seite der Nuffen bedrohte. Sofort fammelte Ben- 
nigſen alle vereinzelten Abtheilungen auf den Höhen von Franken— 
dorf. Marfchall Soult aber drang am 3. Februar am vechten Ufer 
‚der Alle vor, nahm Guttftadt und bemächtigte fih der Brüden won 
Bergfried, die in den Nüden der Verbündeten führten. Da eilten 
Preußen und Rufen, jo fchnell fie fonnten, jene zuerjt am linfen Ufer 
der Paffarge, dieſe zwifchen dem genannten Fluß und Alle rückwärts, 
hart von den Feinden gedrängt, und nicht ohne bedeutenden Berluft 
an Gefangenen, Gefhüg und aufgehäuften Vorräthen. 

Jetzt mußten die Ruſſen Königsberg preisgeben und über den 
Pregel fi) zurücdziehen, oder eine Schlacht zur Vertheidigung jener 
Stadt wagen. Bennigfen wählte das Letztere. In einer nicht un— 
bortheilhaften Stellung auf den Höhen vor und hinter Eyla u ‚gelagert, 
eriwartete er den Feind. Es war fchon fpät am Tage, Nachmittags 
2 Uhr, als am 7. Februar der Kampf um die Höhe vor der Stadt 
fich erhob: zurüdgeworfen vertheidigten fich die Ruffen noch hartnäckiger 
in den Straßen der Stadt, befonders von einem Kirchhof aus. Erft 
in der Nacht um 10 Uhr machte der Verluft dieſes feften Punktes dem 
Gefecht ein Ende. 

Noch aber jtand die Hauptmacht ver Ruſſen auf ven Höhen hin- 
ter Eylau ungebrochen. Wider diefe erhob fi) am nächiten Morgen 
mit Anbruc des Tages das Gefecht. 300 Feuerſchlünde fpieen auf 
beiden Seiten 12 Stunden lang den Tod aus. Es war eine mör- 
derifche Schlacht. Der frifche glänzende Schnee von Strömen Blutes 
durchfurcht und mit den dunfeln Haufen Todter und Sterbender be- 
bet, gewährte einen graufenvollen Anblick. „Es war ein Anblid, 
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fagt ein Schlachtbülfetin,, gemacht, den Fürften Liebe zum Frieden und 
Abſcheu vor dem Krieg einzuflößen.“ Vor allen litt unter den Franzo- 
jen ver Heerhaufe des Marſchalls Augereau, der gegen die rufjifche 
Mitte focht ; faft die ganze Abtheilung ward aufgerieben. Hier und auf 
dem rechten Flügel jtanden die Ruſſen unerfchütterlich; aber dem linfen 
ſchadete der PVerluft der Stadt Eylau, hinter der im VBerborgenen 
immer neue Maſſen fich entwidelten, beftimmt, das vuffifche Heer in 
der Seite zu faffen. Schon war Serpallen, der Stütpunft des linken 
Flügels, aufgegeben und der Rückzug fchien unvermeidlich, als l' Eſtocq 
mit einem Haufen Preußen, noch in der Nacht von Bennigſen 
herbeigerufen, auf dem Schlachtfelde erſchien. Hier zum erſten Male 
fochten die Preußen mit einem ihres alten Ruhmes würdigen Erfolge, 
ſtellten die wankende Schlacht wieder her, warfen die Franzoſen zurück, 
und machten da, wo die Gefahr am größten war, dem Gefechte ſieg— 
veih ein Ende. Aber auch dieſe zweitägige Schlacht war nicht ent- 
jcheidend, und wie e& in zweifelhaften Dingen gefchieht, jo rühmte der 
eine und der andere Theil fich des Sieges. Faſt feheint es, als ob 
die Franzofen den größeren Verluft erlitten hätten; aber auch in dem 
ruffifchen Heere hatte die Reihe faſt ununterbrochener Gefechte jeit dem 
3. Februar Ordnung und Mannszucht aufgelöst. 

Raum 30,000 Mann ftanden am Abend des heißen Schlachttage®, 
ihren Fahnen treu, unter den Waffen. Dazu kam, daß Marfchall Ned, 
welchen l' Eſt oeq, ehe er zur Schlacht gerufen ward, entgegenjtand, 
ſich unvertreibbar in der rechten Seite des ruffifchen Heeres feſtgeſetzt 
hatte. Unter dieſen ungünftigen Umftänden gebot um Mitternacht 
Bennigfen den Rüdzug; der preußifche General P&ftocg hatte die 
Erneuerung des Kampfes gefordert. Königsberg fürchtete, da die ruffi- 
ſchen Heerhaufen unter feinen Mauern fich lagerten, das Schickſal von 
Lübeck. Aber auh Napoleon fühlte das Bedürfniß ver Ruhe; und 
Ihon unter dem 14. Februar verfündete der Armeebericht, daß das 
franzöfifche Heer die Winterguartiere beziehen werde. Jetzt kehrten auch 
die ARuffen wieder zurüd, langſam, ohne etwas ntfcheidended zu 
wagen. Alles zeigte an, daß beide Theile durch die Jahreszeit und 
Gefechte erſchöpft waren. 

Nach der Schlacht von Eylau ſandte Napoleon den General 
Bertrand nach Memel. Er bot dem Könige von Preußen einen 
Separat⸗Frieden an; feine polniſchen Beſitzungen namentlich ſollte er 
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zurück erhalten. Die einfeitigen Frievensunterhandlungen wurden vorn 
dem König abgelehnt. Die Treueften fagten, der König jolle nicht noch 
die legte Hütte feiner Unterthanen wagen, um das Ganze zıt vetten. 
Aber die Königin fprach: „er hätte ja einen treuen Verbündeten ver: 
laſſen müſſen, wenn er annahm.‘ 

Dagegen verfuchte das öſterreichiſche Kabinet einen allgemeinen 
Frieden zu vermitteln, aber der Antrag Dejterreich8 hatte feinen weitern 
Erfolg. Er konnte ihn um fo weniger haben, al8 eben damals Rußland 
und Preußen damit umgingen, ven Kampf gegen Napoleon nod 
weiter zu verbreiten und ſelbſt Dejterreich hineinzuziehen. Damit war 
auch England einverftanden, wo dazumal Canning die auswärtigen 
Angelegenheiten leitete; in andern Gefinnungen, als fein Vorgänger 
Lord Homif, deſſen Yauheit in dem gegenwärtigen Kriege der gemeins 
ſchaftlichen Sache großen Schaden brachte. 

Am 26. April 1807 fchloßen der Kaifer von Rußland und dev 
König von Preußen zu Bartenftein einen Vertrag ab, worin es jich 
um nichts Geringeres handelte, als ganz Europa aufeiner neuen politi- 
ſchen Grundlage wieder aufzurichten, und eine folche Ordnung der Dinge, 
durch die dem Ehrgeize Napoleons dauernde Schranfen geſetzt wür- 
den. Wenige Tage zuvor hatte Kaifer Alexander vor den Augen 
jener Garde den König von Breußen umarmt, und mit Thränen 
in den Augen gerufen: „Nicht wahr, Seiner von uns Beiden fällt 
allein, entweder Beide zufammen oder Keiner von Beiden ?’ 

In dem Bartenfteiner VBertrage ward die Aufhebung des Rhein— 
bundes, die Trennung der Kronen von Franfreich und Stalien, die 
Wiedereinfegung oder Entfchädigung der Könige von Neapel und Sar- 
dinien, und wo möglich die Wiederherjtellung des Erbitatthalters von 
Holland befchloffen. Preußen follte Alles wieder erhalten, was es ſeit 
dem Fahre 1805 verloren habe, und fir das, was e8 nicht wieder er— 
halten könne, Entſchädigung; Dejterreich Alles, was nöthig fei, feine 
Macht zu conjolidiren, namentlich Tyrol, und was e8 in Italien Durch 
den Preßburger Frieden verloren; die Könige von England und Schweden 
eine Vergrößerung ihrer deutjchen Beſitzungen. In Deutjchland wollte 
man das alte deutſche Reich nicht wieder heritellen; aber ein gemein- 
ſamer Bund follte alle deutſchen Staaten, auch die im Beſitze Eng- 
lands, Schwedens und Dänemarks feien, umfajjen, worüber Defter- 
veich und. Preußen fich untereinander und mit jenen Mächten verjtändigen 
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würben; endlich eine fejte militärische Grenzlinie, parallel mit dem 


Rheine, Deutjchlands Sicherheit gegen Frankreich werbürgen. Auch die 
Unverletlichfeit und Unabhängigfeit ver Pforte, mit der Rußland in 
diefer Zeit im Kriege war, ward umter die mie. Europas 


geſtellt 


Dieſer Vertrag war ein rein ruſſiſ * Project und Werk. 
Rußland verpflichtete ſich darin vor Allem, die Waffen nicht 
eher niederzulegen, als bis Preußen fein ganzes Gebiet, das es 
1805 bejejjen, wieder gewonnen oder Entfehädigung erhalten hätte; 
ebenfo verpflichteten fich beide Mächte, durchaus, und in jedem 
Falle, nur gemeinſam Frieden zu ſchließen. Preußen follte wieder 
aufgebaut werben, aber durch Rußland, und dafür follte Preußen 
ganz im Intereſſe Rußlands bleiben. 

Den Vertrag hoffte man durch die Mitwirfung Englands 
und Defterreichs auszuführen. 

England, wo Pitt ſchon im Jahre 1805 einen ähnlichen Plan 
entworfen hatte, ven Canning jebt zu dem feinigen machte, war 
bereit. Aber das Wiener Kabinet durchichaute das Ruſſiſche dieſes 
Bertrags,, und verweigerte den Beitritt dazu. Damit ſchwand die 
Ausführbarkeit des ruſſiſchen Projects. Schneller und gemwiffer führten 
die Unterhandlungen zum Ziele, die dazumal im Auftrage Napoleon 
zu Warſchau mit den deutjchen Fürften gepflogen wurden, welche dem 
Rheinbunde noch nicht beigetreten waren. 

Es blieb feinem eine andere Wahl, als dem Nheinbunde fich an- 
zufchließen ; und Viele mußten diefe Erlaubniß als ein wahres Glüd 
betrachten, da Napoleon lieber mediatifirt, und größere Maffen in 
Deutjchland gebildet hätte. Alfo traten an einem und demfelben Tage 


‚(dem 18. April) fünf fürftliche Häufer der rheinifchen Conföderation 


bei, nämlich die Fürjten von Anhalt, Schwarzburg, Lippe, Neuß und 
Waldeck, auf diefelben Bedingungen, die in den Verträgen mit den 
berzoglich ſächſiſchen Häuſern fejtgefest worden waren. Auf diefe 
Weife ward ver Rheinbund zu derjelben Zeit noch erweitert, in 
der die Verbündeten von Bartenjtein auf jeine Auflöfung bedacht 
waren. 

Yet, in der günftigen Jahreszeit, wurde aufs Neue zu ben 
Waffen gegriffen. Es war am 12. Mai, als fich das ruffifche Heer 
unter Bennigfen in der Stellung von Heilsberg verfammelte, um 
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Etwas zum Entjage von Danzig zu wagen, wie man hoffte; aber er 
that nicht dafür. 

Danzig war feit längerer Zeit belagert. Die Stadt war Durch 
ihre Lage, ihre Werfe und innere Hülfsquellen ungleich ſtärker ale 
Kolberg. Auch Hatte fie wie Kolberg das Unglüd, den rechten Be- 
fehlshaber erft dann zu erhalten, als viel Wichtiges zur Vertheidigung — 
von Außenpoften ſchon verfäumt und ber Feind fchon Meifter der Vor— 
jtädte war. Nichts defto weniger gab der General von Kalkreuth, 
dem der König Danzig anvertraute, die Hoffnung nicht auf, den Feind 
noch lange abzuwehren. Er hatte das Bertrauen der Soldaten und 
die Liebe der Bürger, welche die Stadt ſchon gerettet glaubten, weil 
er mit ihrer Vertheidigung beauftragt war. Allein jo viel Zweckmäßi— 
ges der Oberbefehlshaber auch in der Feſtung ſelbſt anordnete, er fonnte 
weber das früher Verſäumte verbeffern, noch verhüten, daß durch 
Nachläffigfeit der Unterbefehlshaber, welche entfernteren Posten vor: 
ſtanden, noch größere Berlufte erlitten wurden. In der Nacht des 
23. Aprils begann die Beſchießung Danzigs mit Kugeln und Bomben, 
vierzehn Tage lang; bald ward das Geſchütz auf die Werke, bald auf 
die Stadt felbft gerichtet, und hier und dort Zerftörung und Unglüd 
gehäuft. Zu diefer Beängftigung fam ein neuer Unfall. Die Holm- 
Inſel ward von 1500 Ruſſen vertheidigt, und mit Allen verjehen, 
jchten fie unverlierbar. Unvermuthet in der Nacht des 7. Mai's festen 
ungefähr 300 Franzofen in fchmalen Boten über die Weichjel, und 
überrafchten die in Schlaf und Zrunfenheit verfunfenen Ruffen. Auch 
der Holm ging verloren. 

Bon dem an war Danzig abgefchnitten von der See; allein auf 
jeine eigenen Kräfte bejchränft, wenn fich die, welche Hülfe bringen 
wollten, nicht gewaltfam den Weg zu eröffnen wußten. Auch das ward 
verfucht. Ungefähr 7000 Ruſſen und Preußen landeten bei Fahr- 
wafjer und auf der Nehrung. Jene wollten einen von den Franzofen 
befeftigten Wald übermwältigen, der in einer Entfernung eines Büchfen- 
ſchuſſes um Weichfelmünde von dem Meere zum Strome fich zieht; 
zugleich follten die Preußen von der Nehrung aus angreifen, und brei 
englifche Schiffe den Strom hinauffegeln, während man von Danzig 
aus die Mitwirkung der Befazung erwartete, Nachdem aber Ruffen 
und Preußen durch übermächtigen Widerftand im Vorbringen aufge 
halten oder zurüdgeworfen wurden, Die englifchen Schiffe dabei weder 
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günftigen Wind, noch hinlänglich tiefen Grund fanden, durfte auch 
die Befagung nicht wagen, Etwas zu unternehmen. Auch die Hoffnung 
auf gewaltfame Hülfe war verſchwunden. Danzigs Schickſal näherte 
fich fchnell der Entjcheidung. 

Schon feit dem Berlufte des Holms ward von dem Feinde von 
den beiden Weichſelufern her über die Stadt und ihre Werke immer 
weiter, immer furchtbarer Elend und Vernichtung verbreitet. Die 
Laufgräben näherten ſich den Mauern, bald war ein Sturm zu fürchten. 
Aber der meiſt polniſchen Beſatzung war nicht zu trauen; wer 
entlaufen konnte, entlief, und mit dem Mangel und der Gefahr nahm 
die Unzufriedenheit und die Menge der Entlaufenen zu. Pulver fing 
an zu fehlen, und je heftiger die Angriffe des Feindes wurden, deſto 
weniger konnte man ſie erwiedern. Selbſt an Lebensmitteln und Futter 
ſtand Mangel bevor. 

Da beſchloß Kalkreuth die Uebergabe der Stadt; die Be— 
ſatzung erhielt freien Abzug unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen. Von 21,000 Mann (ſo hoch belief ſich 
das Beſatzungsheer) waren noch 5000 dienſtfähig, 4000 erkrankt oder 
verwundet, die übrigen getödtet oder entlaufen. Was Pole war, war 
zu den Franzoſen deſertirt. 

Durch die Einnahme dieſer großen Feſtung ward den Franzoſen 
die Fortſetzung des Krieges gegen Rußland und Preußen außerordentlich 
erleichtert. Es folgten blutige Gefechte, in denen die Tapferkeit der 
bisher Ueberwundenen ſich oft glänzend bewährte. Dies war beſonders 
in dem Treffen bei Heilsberg am 10. Junius der Fall, wo Na— 
poleon ſelbſt gegen Bennigfen feine Truppen in den Kampf führte. 
Beide Parteien fchrieben fich den Sieg zu. Doch drang Napoleon 
meiter vor und lieferte am 14. Juni die Schlacht bei Friedland, 
in welcher die Ruſſen vollfommen gefchlagen wurden. Folge dieſes 
Sieges der Franzofen war die Einnahme von Königsberg. Marfchall 
Spult z0g am 16. Junius in diefe Hauptjtadt ein. Schon einige 
Monate früher hatte ver König ſich mit den Seinigen nach der nahe 
an der ruffiihen Grenze liegenden legten Stadt Preußens, nad 
Memel, begeben, von wo aus die Leitung der Gefchäfte, jo weit fie 
noch von der preußifchen Verwaltung abhing, bejorgt wurde. 
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Der Frieden zu Tilfit. 


Ey" König von Preußen hatte Fein Heer, feine Macht mehr. Der 
Sn raile von Rußland neigte fich zum Frieden und zu Napoleon 

pin. Am 21. Zuni war Alexander mit Napoleon’ zufammen- 
gefommen; um alle Förmlichfeiten zu vermeiden, auf einem Holzſtoße, 
in der Mitte des Flufes Niemen. Zwei Pavillons waren auf dem 
Floße errichtet, einer für die Monarchen, einer für ihr Gefolge. 
Beide Kaifer näherten fi mehr und mehr zum freundlichſten Einver— 
jtändniffe. Napoleon war zuerft auf dem Floße erfchienen. Als 
Alerander einige Minuten nachher kam, jollen feine erften Worte 
gewefen fein: „Ich fomme zwar fpäter an, aber mein Herz war Ihnen 
ichon früher entgegengegangen.” Beide Kaiſer fprachen fich lange. Der 
Zauber, weldhen Napoleon auf die Menfchen zu üben verftand, ge- 
wann den jugendlichen Alexander ganz. Napoleon wußte ihn aber 
auch gerade da zu fallen, wo derfelbe ſchwach war. „Auch ich Haffe 
England,‘ erwiederte leidenſchaftlich Alerander dem Sieger aus 
Franfreich, „und bin bereit, jede Unternehmung gegen England zu 
unterſtützen.“ — „Zt e8 fo,‘ verſetzte Napoleon, „so tft Alles. fofort 
in Ordnung und der Friede gemacht.‘ 

Erſt am zweiten Zage wurde auch der König von —— 
zu der Zuſammenkunft beigezogen. 

Auch die hochherzige Königin Louiſe kam nach Tilſit, wo von 
jetzt an die kurz noch feindlichen Fürſten freundſchaftlich zuſammen 
wohnten, mit einander fpeisten und mit einander ausritten. Zu Berlin 
hegte man die zuverjichtliche Hoffnung, daß der Frieden troß der un— 
günftigen milttärifchen Lage Preußens nicht fo nachtheilig ausfallen 
werde. Bon der janften Rede der Königin Louiſe erwartete man 
viele Milderung. Aber wurde der König tief gebemüthigt, jo wurde 
die Königin noch bitterer gefränft, fo bitter und unritterlich von Nas 
poleon, wie nie eine edle Frau von einem Manne, nie eine Fürſtin 
von einem Fürſten. 

Welche Schmerzen mußten überdies Beide durchfühlen über das 
Benehmen ihres Verbündeten, des Kaiſers Alerander! „Mein Ver- 
bindeter, ſchrieb der König Friedrich Wilhelm an König Guſtav IV. 
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von Schweden, jchloß gleich nach dem Waffenftilfftand für fich allein 
Frieden.‘ So benahm fich „der treue Verbündete,“ von welchem die 
Königin gefprochen und welchen der König nicht hatte verlaſſen wollen; 
jo benahm er fich zehn Wochen nach jener Umarmungs- und Herzlich 
feit8-Scene, zwei Monate nad) dem Bartenfteiner Vertrage. 

Der franzöfifhe Marſchall Soult hatte Briefe aufgefangen, 
welche derartigen Inhalts geweſen fein follen, daß Aleranders „Haß 
gegen England‘ dadurch gerechtfertigt gewejen ſei; in London habe 
man fchon gewettet auf die demnächſtige Ermordung Alexanders; und 
auch. in Wien foll man geheimnißvolle Nachrichten aller Art gehabt 
haben. Alexander wollte durch die Verbindung mit Frankreich fich von 
der für ihn drüdenden Macht der altruffiichen Großen losreigen, und 
ihren Einfluß befeitigen, den Einfluß der Mörder feines Baters Paul, 
durch welchen Alexander auf den Thron gelangt war; ſelbſt Bennigjen 
gehörte zu den Mördern feines Vaters. Und es gelang Alerander, 
ihrer Herr zu werden. Darum fchloß er fih an Frankreich und machte 
Frieden. 

Aber Alexander fürchtete auch noch für Ruſſiſch-Polen. Na— 
poleons Feindſchaft konnte es ihm entreißen, ſeine Freundſchaft ſicherte 
ihm deſſen Beſitz. Ferner, mit Englands gutem Willen konnten die Ruſſen 
die Dardanellen, „die Schlüffel zum eigenen Haufe, nicht ge 
winnen: Napoleon verjprach auf Koſten der Türkei dem ruffiichen Kaifer 
alles Land bis zum Balkan, und gab bereitwillig die Pforte preis; 
Alerander hatte fein Auge auf Kionjtantinopel gerichtet, und erwartete, - 
daß Napoleon ‚nicht viel dawider hätte, wenn Konftantinopel ‚‚einem 
civilifivten Volke, den Ruſſen, angehörte,‘ wie man fih von St. Pe- 
tersburg aus ausdrüdte, . 

Gab Napoleon Rußland Hoffnung auf Vergrößerung in der 
Zürfei, fo überließ Alexander Spanien der Berfügung Na- 
poleons So wurden aus Feinden vertraute Bundesgenoffen. Da 
zwifchen Rußland und Frankreich der Frieden feftjtand, blieb Preußen 
feine Wahl übrig, felbjt unter den härteften Bedingungen. Am 7. Juli 
war zwifchen Rußland und Frankreich. ver Frieden unterzeichnet worden, 
am 9. wurde er mit Preußen abgejchlojjen, Die Aufopferungen, zu 
denen jich der König durch die harten Forderungen des Siegers ge: 
nöthigt jah, waren unerwartet groß. Er mußte nicht nur auf den 
ferneren Beſitz des bisherigen Süd- und Neu - Oftpreußens Verzicht 
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thun, fondern auch auf den größten Theil Weftpreußens, und auf 
Danzig nebjt dem Gebiete der Stadt. Ferner mußte ev abtreten alle 
preußifchen Befigungen zwifchen ver Elbe und dem Rheine; er verlor 
die Altmark, den größten Theil des Herzogthums Magdeburg, die 
Fürftenthümer Halberjtadt, Hildesheim, Paderborn, Minden, Münjter, 
Osnabrüd und Oftfriesland; die Graffchaften Mansfeld, Wernigerode, 
Hohenftein, Lingen, Teklenburg, Ravensburg und Mark; ferner bie 
vor Kurzem erſt erivorbenen furhannöverifchen Lande; vesgleichen das 
Eichsfeld, Treffurt, Erfurt, Untergleihen, Kranichsfeld, Quedlinburg, 
Herford, Efjen, Werden, Eliten, Kappenburg, Mühlhaufen, Nord— 
haufen und Goslar. Nicht minder mußte der König dem Beſitze des 
Kottbufjer Streifes entjagen, der dem Könige von Sachſen zufiel. 
Auch das Fürſtenthnm Baireuth ging verloren. 

Durch diefe Entjagungen wurde der preußifche Staat um mehr 
als die Hälfte verkleinert. Beim Ausbruche des Krieges hatte rauf 
einem Flächenraum von 5829 Duadratmeilen eine Bevölkerung von 
mehr: ald 10 Millionen Menſchen in fich gefaßt, jest blieben ihm nur 
2618 Duadratmeilen mit 5 Millionen Einwohnern übrig. Die abge- 
tretenen Provinzen dienten theil® zur Vergrößerung anderer mit Nas 
poleon verbündeter Staaten, theil8 wurden aus ihnen neue gefchaffen. 
Rupland, der Verbündete Preußens, erhielt die Bialyſtocker Yand- 
ſchaft, einen nicht unbeträchtlichen Theil des ehemaligen Neu - Dft- 
Preußens, und theilte fih aljo mit Napoleon in die Beute. Aus 
den übrigen abgetretenen polnifchen Landfchaften wurde das „Herzog. 
thum Warſchau“ gebildet, und dem Könige von Sachſen zu Theil, 
auf welchen einjt die polnifche Nation ihren Blick gewandt hatte, als 
bei dem Entwurfe einer bejjern Verfafjung der Nachfolger des damals 
regierenden Könige Stanislaus Auguft beftimmt werben follte. 
Die Stadt Danzig mit ihrem Gebiete wurde für einen eigenen 
„freien Staat‘ erflärt, der, von Napoleon gefihert, und mit einer 
franzöſiſchen Beſatzung verfehen, „des unmittelbaren Schutzes 
der Könige von Preußen und Sachen genießen ſollte“ Zu dem neu- 
gefchaffenen „unabhängigen“ Fleinen Staate blieb indejjen ein franzö- 
fifcher Gouverneur, der die den „freigewordenen“ Bürgern auferlegten 
Eontributionen mit der ſchonungsloſen Strenge der franzöfifchen Steuer- 
behörven einzog. Djtfriesland vergrößerte das Königreih Holland. 
Der größte Theil der ehemaligen preußifchen Provinzen auf dem linken 
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Ufer der Elbe aber wurde zu dem neu errichteten Königreiche Weſt— 
phalen gezogen, das außer diefen aus hannöverifchen, braumfchweigt- 
ihen und heffifchen Landjchaften zufammengefegt, und dem jüngften 
Bruder Napoleons, Yerome, übergeben wurde. Doch nicht alle 
eroberten Länder vertheilte Napoleon an feine Verbündeten als 
Kriegsbeute; noch ſchob er die Entjcheidung über mehrere nicht unbe- 
deutende Provinzen auf. Aber der große Länderverluſt, welchen Breußen 
erlitt, war nicht das einzige durch den Zilfiter Frieden auferlegte Un- 
glüd Preußens. 

Dem Könige von Sachſen ward eine freie Militärftraße durch 
die preußifchen Staaten zur Berbindung mit dem Herzogthum Warjchau 
eröffnet. Befonders drüdend aber war die verzögerte Räumung der 
preußifchen Staaten von den franzöfifchen Truppen. In Hinficht dieſer 
wurde durch eine befondere Webereinfunft am 12. Juli die Zeit be- 
jtimmt, zu welcher die franzöfifchen Befagungen aus jeder einzelnen 
Provinz zurücdgezogen werden follten, ſobald nämlich die dem Lande 
auferlegten Kriegsfteuern von 154), Millionen Franken (preußifcher 
Seits hatte man mit 19 Millionen Francs wegzukommen gehofft) be— 
zahlt oder hinlänglich fichergeftellt wären. Das feit dem Ausbruche 
des Kriegs mit England wieder hergeftellte freundfchaftliche Verhältniß 
mußte völlig aufgehoben werden, und der König machte fich anheifchig, 
alle Handelsverkindungen mit den Engländern abzubrechen, Feine Schiffe 
aus englifchen Häfen in die feinigen zuzulaffen, und ebenfowenig Ab— 
jendung nach jenen zu geftatten. Zugleich, erfannte Preußen in dem 
Zilfiter Frieden die Brüder Napoleons, Jerome als König von 
Weftphalen, Zofeph als König von Neapel, und Ludwig als 
König von Holland an, alle jetzigen und Fünftigen Mitglieder des 
Rheinbundes, die Befiungen jedes einzelnen und alle ihnen verliehenen 
oder noch zu vwerleihenden Zitel. Faſt in allen Punkten jtimmte ver 
Friedensfchluß mit Rußland überein; nur der Punkt war weiter dabet, 
daß die Herzoge von Koburg, Dldenburg und Medlenburg - Schwerin 
wieder in den vollen Befit ihrer Länder follten eingefegt werben, in 
den Häfen der beiden legtern aber nichtS deſto weniger bis zum allge- 
meinen Frieden mit England franzöfifche Beſatzungen bleiben. 

Faft fehmerzlicher noch als der Verluft ver Hälfte ver Monarchie 
war die Art ver Zurüdgabe ver andern Hälfte. „Sie geſchehe,“ 
erklärte Napoleon in dem vierten Artikel des ruſſiſ gie Friedens⸗ 


Zimmermann, Befreiungskämpfe ꝛc. 
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Ihlufjes, „allein aus Achtung gegen Se. Majejtät den Kaiſer Aleran- 
der, uud er bewillige fie nur, um dieſem einen aufrichtigen Beweis 
jeines Wunfches für die Fortdauer feiner Freundfchaft zu geben.“ 
Auch mußte e8 wehe thun, daß jelbft der Bundesgenoſſe, Rußland, 
fich nicht nur dazu bergab, ſich mit preußifchem Lande zu vergrößern, 
jondern daß dieſe Vergrößerung in der ‚„Proflamation an das ruſſiſche 
Volk“ als „eine Frucht ver Tapferkeit der rufjiichen Heere“ ge- 
rühmt wurde. 

Der König von Preußen hatte, der königlichen Würde jtets ein- 
gedenf, das Unglüd felbjt mit männlicher Standhaftigkeit ertragen, 
und es verfchmäht, durch Demüthigungen vor dem Stolze des glück— 
lichen Feindes Vortheile zu erlangen, die jeiner eigenen wie des Vater— 
landes Ehre durch die Art, wie fie würden erlangt worden fein, nach— 
theilig gewefen wären. Wie jehr die Völker Preußens den Werth ihres 
Königs erkannten, zeigte die Freude der Preußiſchgebliebenen, 
und der unverhohlene Schmerz Derer, die durch den Zilfiter Frieden 
einer fremden Macht unterworfen wurden. „Das Herz wollt’ uns 
brechen,” fchrieben die Weftphalen an den König, „als wir Deinen 
Abſchied von uns lajen ; jo wahr wir leben, es iſt nicht Deine Schuld.‘ 

Es war Aleranders, es war ruffifche Politik, in dem großen 
Kampfe zwifchen England und Frankreich hin und her fich bewegend, 
den eigenen VBortheil zu ſuchen. Rußland überließ den Weiten 
an Napoleon, Frankreich den Dften an Rußland. 

Und fo fchaltere nun vuffifher und franzöſiſcher „Ab— 
jolutismus‘ über das ganze Feſtland Europa’s. » „Wenn wir uns ver- 
jtehen, der Kaifer und ich,“ fagte der Selbjtherrjcher aller Reußen, 
„je wird fich das ganze Europa wohl auch verjtehen müſſen.“ Na— 
poleon vereinte jet das ganze Feitland Europa’s gegen England. 

Preußen nicht bloß zu fchwächen, fondern es zu entfräften, es 
todt zu machen, war jet Napoleons Trachten, Er hätte gerne die. 
auf den Reſt der preußifchen Monarchie gelegten. ungehenern Kriegs— 
jteuern noch höher geſteigert. „Kaun man fie auf zweihundert Millionen 
jteigern, deſto beſſer,“ fagte er. Nur ein kleines Heer von vier 
zigtaufend Mann wurde Preußen geftattet, ferner zu halten. „Der 
König von Preußen braucht fein Heer; er if mit Niemand im Kriege,“ 
ſprach Napoleon. 

Preußen war in beifpiellofen sta) Auf den König rich- 
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teten ſich die Augen von Millionen, in fefter Zuverficht, er werbe fie 
vor der Verzweiflung retten. Die drückenden Laften des Krieges waren 
durch den Frieden keineswegs erleichtert, vielmehr zum Theil noch er- 
ſchwert. Ueberall war im Bürgerftande, unter den Gutsbefitern und 
ven Landleuten Nahrungslofigfeit eingetreten, viele waren völlig ver- 
arımt, Handel und Gewerbe lagen darniever, und den letten Reft des 
Vermögens zehrte die Verpflegung der feindlichen Armee auf, die felbft 
nach gefchloffenem Frieden mit gleicher Härte verlangt und erzwungen 
wurde. Anfteefende Krankheiten vafften in vielen Gegenden des Neiches 
eine unglaubliche Menge Menfchen dahin, und Viehfeuchen vernichteten 
die letzte Spur des ehemaligen Wohlftandes unter den fehon ohnedies 
unglücklichen Landbewohnern, denen der Krieg bereit8 den größten 
Theil ihrer Heerden zur Unterhaltung feindlicher und befreumdeter 
Heere geraubt hatte. | 

Da lag das mächtige Preußen, es hatte aufgehört zu zählen unter 
den großen europäifchen Staaten. Deutfchland war in der Hand des 
Fremden. Biele verzweifelten; Viele warfen ſich, jede Rettung des Bater- 
landes aufgebend, in die Myſtik und fühlten fih mit tiefem Unmillen 
zurüdgedrängt in die erjten Zeiten des Chriſtenthums, zu denen ge: 
jagt ift: „Ihr ſollt nicht widerftreben dem Uebel, fondern,. jo dir 
Jemand einen Streich gibt auf den vechten Baden, dem biete den an- 
dern auch dar, und jo Jemand deinen Rock nehmen will, dem laß 
auch den Mantel. Biele jauchzten bewundernd dem Geitirne bes 
Siegerd entgegen, viele ergojjen fich, gleichfam als hätten fie fchon 
- lange nur auf den Augenblid der fremden Eroberung gewartet, im 
Schmähungen über die bisherige Negierung, und freuten Napoleon 
groben Weihrauch. Die Weltkenner, wie fie fih nannien, lächelten zu 
dem Verderben, und die Gelehrten zogen fih in das Studirzimmer 
zurück. Doch fehlte e8 auch nicht an folchen, welche aus dem Unglüd 
Lehren zogen für die Zukunft, und mitten in Berlin trat, wie die 
Stimme eined Predigers in der Wüſte, ein Weifer und Patriot auf, 
der mit Feuerworten die Nothwendigkeit der Erziehung eines neuen 
Geiſtes im Volfe predigte, und, auf diefe gebaut, die Zuverſicht Des 
Sieges und einer beffern Zeit im Geifte altteftamentlicher ‘Propheten 
verfündete, 

Höre dieſes Zeitalter, ſprach um diefe Zeit der edle Philoſoph 
Fichte zur deutſchen Nation, höre Deutfchland ein Geficht eines 

* 


148 


alten Sehers, das auf eine wohl nicht weniger beflagenswerthe Lage 
berechnet war. So fpricht der Seher am Wafjer Chebar, der Tröfter 
der Gefangenen nicht im eigenen, ſondern im fremden Lande: ‚Des 
Herrn Hand fam über mich, und führte mich hinaus im Geifte des 
Herrn, und ftellte mich auf ein weit Feld, das voller Gebeine lag, 
und er führte mich allenthalben herum, und ſiehe, fie waren jehr 
verborret. Und der Herr fprach zu mir: Du Menfchenfind, meineft 
du wohl, daß dieſe Gebeine werden wieder lebendig werden? Und ich 
ſprach: Das weißeft nur Du wohl. Und er ſprach zu mir: Weifjage 
von diefen Gebeinen, und fprich zu ihnen: ihr verborrten Gebeine, 
hört des Herin Wort. So fpricht der Herr von euch verborrten 
Gebeinen. Ich will euch durch Flechfen und Sehnen wieder verbinden, 
und Fleiſch lafjen über euch wachſen; und euch mit Haut überziehen, 
und will euch Odem geben, daß ihr wieder lebendig werdet, und ihr 
jollet erfahren, daß ich der Herr jei. Und ich weiſſagte, wie mir be— 
fohlen war, und fiehe, da raufchte es, als ich weiffagte, und regte 
fih, und die Gebeine fügten fich wieder aneinander, ein jegliches an 
jeinen Ort, und es wuchfen darauf Adern und Fleiſch, und er über- 
309 fie mit Haut; noch aber war fein Odem in ihnen. Und der Herr 
jprach zu mir: Weifjage zum Winde, du Menfchenfind, und fprich 
zum Winde: So |pricht der Herr: Wind fomm herzu aus den vier 
Winden, und blafe an dieſe Getödteten, daß fie wieder lebendig werben. 
Und ich weiljagte, wie er mir befohlen hatte Da fam Odem in fie, 
und fie wurden wieder lebendig, und richteten fich auf ihre Füße, und 
ihrer war eim ſehr großes Heer.‘ Laſſet immer die Bejtandtheile 
unferes höhern geijtigen Lebens eben jo ausgeborrt, und eben darum 
auch die Bande unferer Nationaleinheit eben fo zerriffen und in wilder 
Unordnung durcheinander zerftreut herumliegen, wie die Todtengebeine 
de8 Sehers; laſſet unter Stürmen, Negengüffen und fengendem 
Sonnenjcheine mehrere Jahrhunderte diefelben gebleicht und ausgeborrt 
haben; der belebende Odem der Geifterwelt hat noch nicht aufgehört 
zu wehen. Er wird auch unferes Nationalförpers erftorbene Gebeine 
ergreifen, und fie aneinander fügen, daß fie herrlich daftehen in neuem 
und verflärtem Leben. 

So ſprach im Jahr 1807 Fichte, der deutſche Prophet, auf 
den Trümmern Deutjchlands ftehend. 
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Was war Schuld an dem Unglück ? 


6. 16. Auguft 1807 ſprach Napoleon öffentlich in ver geſetz— 
—— Verſammlung zu Paris: „Ein franzöſiſcher Prinz wird 
an der Elbe herrſchen: er wird das Intereſſe ſeiner neuen Unter— 
thanen mit ſeinen erſten und geheiligtſten Pflichten gegen Frankreich 
zu vereinigen wiſſen. Daß das „Haus Brandenburg“ noch re— 
giert, verdankt es der aufrichtigen Freundſchaft, welche mir der Kaiſer 
vom Norden eingeflößt hat. Mit den Völkern von Deutſchland iſt 
Frankreich durch die Geſetze des rheiniſchen Bundes vereint.“ 

Napoleon konnte mit Recht ſo ſprechen, ſein Arm beherrſchte 
jetzt Alles, was ehemals Deutſchland hieß. Es gab keine deutſche 
Nation mehr, ſelbſt der Name deutſche Nation war vernichtet. Es 
gab nur noch Rheinbundsſtaaten, ein Haus Brandenburg, kaum ein 
Schatten des ehemaligen großen Preußen, und Oeſterreich, das ri 
die Siege Frankreichs erfchöpft und eingefchlichtert war. 

Als Preußen von den ungeheuren Schlägen, die e8 nieberwarfen, 
aus der erften bumpfen Betäubung erwachte, als in den andern deut— 
chen Staaten die Denfenden das Elend des -Vaterlandes überfahen, 
da klagte einer den andern, ein deutſcher Stamm den andern, Stände, 
Perjonen gegenfeitig einander an über das gemeinfchaftliche Schickſal, 
und machten einander wechjeljeitige bittere und leidenfchaftliche Vor— 
würfe. Jetzt fragte man: was und wer ift Schuld an dem traurigen 
Schickſal? Aber es waren nicht bloß die Fehltritte eines einzelnen 
Stammes oder feiner Regierung, nicht die Sünden einiger Feldherren 
oder Minifter, auf deren Rechnung die Erniebrigung Deutfchlands 
fommt, fondern e8 waren Fehler, die feit Jahrhunderten bei allen 
deutjchen Stämmen ohne Ausnahme auf die gleiche Weife einheimifch 
gewefen waren, deren Folgen ſich lange genug vorbereitet hatten, und 
die, wenn e8 bloß auf die in den deutſchen Stämmen jelbit liegenden 
Gründe angefommen wäre, ſchon vor langer Zeit Deutfchland ebenjo- 
wohl hätten treffen können. Es war der Zwiefpalt, die Selbjtjucht, der 
Mangel an VBaterlandsliebe unter den einzelnen deutſchen Stämmen ; 
es waren die Mißverhältnijfe, welche von einer Verfafjung, die auf 
jolhen Grundlagen ruhte, wie die deutſche Reichsverfaſſung, unzer— 
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trennlic) waren. Es war die Verbindung und Verwicklung des Ganzen, 
per ganze Geift der Zeit, die Irrthümer, die Unwiſſenheit, Seichtig- 
feit, Berzagtheit und der von Diefer unabtrennliche unfichere Schritt 
bei allen Unternehmungen; es waren bie gefammten Sitten der Zeit, 
ed war mit einem Wort die feit Jahrhunderten gehäufte große Sünden- 
ſchuld der Fürften und Völker, wodurd das endliche Unglück Deutſch— 
lands herbeigeführt wurde. 

Aber ftatt diefen allgemeinen Grund des Unglücks und ver Er: 
niedrigung aufzudecken, fuchte man alle Schuld auf einzefne Stämme, 
auf einzelne Perfonen zu wälzen, die an der Spike der Gefchäfte 
itanden, und machte fich gegenfeitig zu dem Unglüde noch durch 
Schmähungen und Selbftverhöhnung den Siegern tief werächtlich; und 
man entfchuldigt Den Webermuth Napoleons und der Franzofen 
gegen die Deutfchen, wenn man liest, wie Deutjche ftatt im Unglüc 
auf eine moralifche Wiedergeburt, auf Entwidlung eines neuen Na- 
tionalgeiftes hinzuarbeiten, die Gefallenen fchadenfroh ſchmähten, gleich 
den verruchten Söhnen, die ihres Vaters Blöße höhnten. Die Re— 
gierungen wurden mit Schmähungen übergoffen von eben denſelben 
Menfchen, die denjelben vorher auf eine geſchmackloſe Weife gejchmei- 
helt hatten. Scheltworte wurden auf die deutfchen Fürften und Minifter 
gehäuft, von eben denen, die furz zuvor bei jeder Gelegenheit auf die 
etelhaftefte, und Tächerlichite Weife denfelben groben Weihrauch darge- 
bracht und weder Vernunft noch Anftand, gute Sitte und Gefchmad 
verfchont hatten, wo fie glaubten, eine Schmeichelrede anbringen zu 
fünnen. Alles Vaterländifche wurde herabgefegt und lächerlich gemacht. 
Unermüdet wurde täglich den fiegenden Fremden vorerzählt, wie ver- 
worren und abgeſchmackt alle Dinge in Deutjchland gemwefen und in 
welch hohem Grade elend die Deutfchen regiert worden feien. War es 
ein Wunder, wenn auf diefe Art Napoleon und die Seinen im 
Ernfte geglaubt hätten, die Deutfchen müßten Alles, was er in Deutjch- 
(and ändere, mit dem vemüthigften Danke, als die größte Wohlthat 
annehmen, und feine Waffen brüchten ven Völfern nichts Anderes, ale 
Segen, feine Ketten nichts Anderes, als Ehre; war es ein Wunder, 
daß Napoleon Aeußerungen that, die jedem Patrioten wie der 
Bitterfte Hohn auf. Deutfehland und die Deutfchen Flingen mußten ? 
Es waren ja diefe Aeußerungen nur der Nachhall, nur die Wieber- 
holung der eigenen Schmeichelworte, die aus deutfchen Lippen und Federn 
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ftrömten. Denn fo tief erniedrigten ſich Deutjche vor dem Sieger und 
vor Frankreich, daß fie nicht bloß das Vaterländiſche ſchmähten, fon- 
bern das Ausländifche zum Himmel erhoben, und indem fie Napo- 
leon, weil er die Gewalt hatte, maßlos priefen, ja vergötterten, 
neben dem Berächtlichen diefer Kriecherei noch den Lächerlichen Anblick 
ihrer Plumpheit gaben. 

Und von diefen Schmeichlern hatten die Schriftfteller der Zeit 
nicht die Heinjte Schuld an dem allgemeinen Verderben. Zwar waren 
gewaltige Geifter in der zweiten Hälfte des achtzehnten Fahrhunderts 
in Deutfchland aufgejtanden, die das deutſche Volk aus feiner tiefen 
Berdorbenheit mit fich emporzureigen ftrebten. Klopſtok war der Erite 
gewefen, der die ‚gebildete Welt“ wieder an die Religion, an Vater: 
land und Nationalehre gemahnt hatte; Leſſing, ein deutſcher Mann 
voll heiligen Geiftes der Wilfenfchaft, ſchlug mit feurigem Schwert 
gegen den franzöfifchen Geſchmack in Deutfchland; Herder mit feiner 
großen weltumfaffenden Seele enthüllte die Tiefen der Gefchichte und 
prebigte, ein neuer Prediger in ver Wüſte, von der Erziehung des 
Menfjchengejchlechts, von Allem, was Völker und Staaten groß "und 
edel, und von Allem, was fie Hein und niedrig macht; Göthe blies 
der beutfchen Kunjt Seele und lebendigen Odem ein, und zeigte jie in 
ihrer höchften Schönheit ; der mächtige, feurige Geift Schillers fang 
von allem Hohen und Edeln, was Herzen bewegt und erregt, von 
Freiheit, Ehre, Recht und Vaterland; Kant und Fichte, die großen 
Philojophen in der Wiflenfchaft und im Leben, wuren tief in bie 
Schachten des menſchlichen Geiftes hinabgeftiegen,, hatten die Feſſeln des 
alten Aberglaubens zu zerbrechen gearbeitet, und der Letztere befonders 
eine freie fittliche Kraft im deutſchen Volke heraufzubejchwören verfucht. 
— Aber alle diefe Propheten der Kunjt und der Wilfenfchaft, und mit 
ihnen manche andere, fanden troß ihrer feurigen Funfen und Worte 
feinen allgemeinen Boden, diefe fielen meiſt auf fteiniges Yand und er- 
‚ griffen das Leben der Maſſen nicht. Die Mafjen trieben auf ber 
Sündfluth ver fadeften Unterhaltungsleftüre und des feichteften philo— 
jophifchen und pädagogiſch-theologiſchen Geſchwätzes; fie hatten fich ſtumpf 
und dumpf gelefen in ven PBapierballen ver Zeit, ohne etwas gelernt 
zu haben oder lernen zu wollen. Die Literatur eines Volkes ift jtets 
eine politifche Macht, die entweder aufregt und begeiftert, oder erjchlafft 
und entnervt. Von ber legtern Art war die der Erniedrigung Deutjch- 
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lands vorangehende Lieblings-Literatur. Man hat vergebens jene Periode 
al8 das „goldene Zeitalter der Bildung‘ gerühmt; der ungeheure 
Schwall elender Romane, die in den Buchhandel, der erbärmlichiten 
Theaterftüde, ‚die faft täglich über die Bretter gingen, ift ein greller 
Gegenbeweis. Bon Volfsveredlung und Volksbildung war befonvers in 
ven letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts viel geſchwätzt 
worden, die Menfchen wurden aus ihrem einfachen Naturverftande heraus— 
geriffen , und auch das Heiligfte und Ehrwürdigſte wurde ihnen gleich- 
gültig gemacht; das Ergebniß aller der vielgepriefenen philanthropifchen 
Erziehungsmethoden, die fchneller al8 die Kleidermoden wechjelten, war 
nichts als eine erbärmliche Spiegbürgerei und Flachheit, die nicht® 
Höheres Fannte, als Geldvortheil und ein bequemzsbehagliches Haus- 
mannsleben. Aller Sinn für das öffentliche Leben, alles hohe Gefühl 
für Vaterland, Ehre und Freiheit, alle Begeijterung für Religion, 
Schönheit und Wahrheit, wo fie auch im jugendlichen Gemüthern fich 
regen wollte, wurde von den Gewäſſern der Pädagogif ertränft. Wie 
die Peit, hatte Die Sucht zu erwerben, das Ermworbene zu erhalten 
und "zu genießen, die Maffen angeſteckt, und fie vollends geiftlos und 
ſtumpf für alles Höhere gemacht. 

Die Gelehrten waren größtentheils entweder feichte Vielwifjer 
und Vielſchwätzer, die alles Wiljenfchaftliche in ein Spiel verwandelten, 
und die Menge von der früheften Jugend an zum Klugbünfel und zum 
Raiſonniren anleiteten, oder fie lebten nur dem abgezogenen Denken, 
ohne fich um die wirkliche Welt zu befümmern und den feurigen Samen 
der Wiffenfchaft in das Leben überzutragen. Es war eine große 
Kluft zwifchen dem Gefchäftsmann und dem Gelehrten. Der Ge— 
Ihäftsmann verachtete die Wiffenfchaft. Und warum follte er nicht ? 
Wurde bei ihm ja doch von Kindesbeinen am nichts dafür gethan, um 
ihm einige Achtung für die Wilfenfchaften einzuflößen, und bejonders 
dem hochgeborenen Yünglinge den Eigendünfel bei Zeiten zu brechen, 
und ihm zu zeigen, daß zu Staatsgefchäften etwas mehr nöthig fei, 
als Ahnentafeln und Kavalierfporen. Von Kindesbeinen an wurde der 
Junker gefchmeichelt und ungebührlich hervorgehoben, und auf den hohen 
Schulen, die zu Drefjiranftalten herabgefunfen waren, lernte er nichts, 
als was er ſchon hinbrachte, eine gute Dofis viel wiſſen wollender Ig— 
noranz, und nach oben Gejchmeibigfeit, als die bejte Leiter zum Em— 
porfommen. Alle Bildung der mittleren und höheren Stände lief dar: 
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auf hinaus, was ſtets das ficherjte Zeichen geiftiger Knechtfchaft ift, 
auf Geld, Hofgunft und Genuß. Nationalismus nannte man jett bie 
jelbftfüchtige Klugheit, die ſyſtematiſch verfuhr. 

In den höheren Ständen herrfehten unumfchränft die Frivolität des 
franzdfifchen Geiftes aus der Schule Voltaire’s, bloßer äußerer Schein 
und eine freigeiftige Lieverlichkeit. Die vornehme Welt glaubte nicht 
anders vornehm fein zu können, als wenn fie franzöfifch fpräche, fran- 
zöfifch fühlte, franzöfifch dächte, franzöfifch lebte, und fprang in ver- 
zerrten Sklavenfprüngen hinter der Pariſer Mode, ihrer Göttin, ber. 
Sp thöricht ver maßlofe Franzofenhaß war, der längft nach Befiegung 
Frankreichs eine Zeitlang in Deutfchland fpufte, fo thöricht war jene 
Sranzofenäfferei der früheren Zeit; nicht nur thöricht, ſondern verderb— 
(ich, weil die angeborenen Gaben, hohen Gefühle und Nationaltugen- 
den darüber zu Grunde gingen, und ver Völfer Freiheit und Wohl 
mit der Verfaſſung der Staaten litt. 

Bon dem Hofe Friedrichs des Großen aus war dieſe Richtung 
vollends über alle deutfchen Höfe ausgegangen, und wie bie fleineren 
Fürften die Vorliebe des großen Königs für das Franzöfifche nachahm- 
ten, jo machten fie auch die Neigung des großen Helden für militäri- 
ſchen Glanz nach. Was bei ihm großartiger Ernft war, wurde jet 
Modefache; fein weltberühintes, für ihn und feinen damaligen Staat 
nothwendiges Heererereitium, wie er es für feine Kämpfe und Siege 
brauchte, wurbe bei den Kleinen Höfen Gegenftand des Hofglanzes. Man 
jah bei ver Werbung und Errichtung der Negimenter mehr auf jolche 
Vorzüge, welche glänzend ind Auge fprangen, als auf folche, welche 
für den Kriegsdienft wichtig und 'entfcheidend waren. Je größer und 
ſchöner der Mann, deſto mehr Werth hatte er bei der Einreihung in 
die Garde- und andere Regimenter. Sp fam es, daß viele Fremde, 
aus allen Stämmen und Nationen, in das Heer famen, die an ben 
Fürften und das Land nicht immer jene Bande feffelten, mit welchem 
die eingeborenen Landesfinder an dieſe fich gebunden fühlen. Der Sold 
und der Soldateneid war e8 in der Regel allein, was fie an bie Fahne 
hielt , nicht die Liebe zu Fürft und Vaterland. Ueberdies waren dieſe 
glänzenden Paradeſoldaten jehr Foftjpielig; und es mußte dem Volke 
wehe thun, wenn mehrere Fürften die Landesfinder in ausländifche 
Kriege für fremde, Deutfchland nichts angehende Intereſſen hingaben, 
während die meift aus fremden Geworbenen beftehenven Garden in ber 
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Reſidenz ein ruhiges Leben hatten. Es bildete fich am vielen Orten 
eine große Kluft zwifchen Hof und Volt; im mehr ale Einem Staate 
vermißte die Nation eine väterliche Regierung; und wie die Höheren 
ihven Privatnugen von den Intereſſen des Volkes abfonderten, jo lern- 
ten die Unterthanen, der Bauer auf dem Lande, wie der Bürger in 
der Stadt, ihren Privatvortheil von dem des Hofes abjondern; aller 
Sinn für ein gemeines Beſtes verfhwand mehr und mehr, und eine 
Engherzigkeit und Selbftfucht, die nur auf Gewinn ftrebte und am 
Gelde klebte, tödtete die edleren Gefühle im Gemüthe der mittleren und 
niederen Stände. Es war eine faft allgemeine Entfittlichung ; woher 
follte die Kraft fonmmen, mit Einheit und Nachdrud gegen Feinde von 
augen aufzutreten ? 

Ein Stand befonders, der Adel, war es, ven der gegründete Vor— 
wurf trifft, daß er an dem Unglücde Deutjchlands, befonders Preußens, 
nicht ohne große Schuld war. In dem leßtern Lande wirkten über- 
haupt viele befondere Umstände zufammen, die feinen Fall beförberten. 

Dur das Genie Friedrich des Großen war Preußen einer 
der erjten Staaten Europas geworden. Sein Schwert hatte es im- 
pofant nach außen, feine Fuge Staatswirthichaft wohlhabend im Innern 
gemacht. Ein wohlgeübtes Heer, durch die Erinnerung großer Siege 
jich felbjt vertrauend, und einen wohlgefüllten Schat hatte er feinem 
Nachfolger hinterlafjen. Unter ihm hatte die Bildung im Volke einen 
großen Umſchwung genommen, und ungeachtet feiner ausſchließlichen 
Borliebe für das Franzöfiiche, hatte er die geiftige Entwicklung der 
Deutfchen nicht gehemmt. Es war troß feiner abjoluten Herrfchaft eine 
Freiheit im Glauben, Reden und Schreiben unter ihm, wie nie zuvor. 
Als fein großer Geift aus der Fünftlichen Staatsmafchine gewichen war, 
dauerte zwar dieſe noch fort, aber es zeigte ſich bald, daß die geiftige 
und fittliche Kraft fehlte, „welche diefelbe belebt hatte. Des großen 
Königs altbewährte Räthe wurden unter feinem Nachfolger geftürzt, 
und unfähige Augendiener und Günftlinge famen in die Gefchäfte. Die 
Slaubensfreiheit wurde, wie wir früher fahen, befchränft, und der 
Staatshaushalt auf eine Art geführt, welche dem Geifte Friedrichs 
des Großen gerade entgegengefeßt war, fo daß der zweite Nachfolger 
diefes großen Könige, Friedrich Wilhelm IM., es als das Erfte 
und Rothwendigjte bei feinem Regierungsantritt erachtete, die Neligions- 
freiheit herzuftellen und eine neue Finanzverwaltung zu jchaffen, um 
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Ordnung in den Staatshaushalt zu bringen. Denn richt bloß war 
der große Staatsjchag von fünfzig Millionen Thalern, welchen Fried- | 
rich der Große hinterlaffen, erfchöpft, fondern e8 war noch eine 
Schuldenlaft von zwanzig Millionen angewachſen. Die Einkünfte hatten 
fich unter der vorigen Verwaltung vermindert, und die Ausgaben ver- 
mehrt. Befonders war Vieles von den Landgütern Friedrichs des 
Großen, die er jo Hug und forgfältig bewirthichaftet Hatte, Durch Die 
Freigebigfeit feines unmittelbaren Nachfolger verfchenft worben und 
jomit verloren gegangen. Die guten Köpfe feierten oder waren zurüd- 
geſetzt worden, und Minifter, welche die Zeit nicht begriffen, aber ihre 
Unfähigfeit dem Könige Wilhelm I. geſchickt zu verbergen wußten, 
Ipielten, eine Preußen durchaus nachthetlige Politik. 

Friedrich Wilhelm IM, von Natur edel, hatte furz vor dem 
Antritt des neumzehnten Jahrhunderts den preußifchen Thron beftiegen. 
Als Kronprinz war er von den Gefchäften entfernt gehalten worden, 
und hatte zurücgezogen jeinen Studien gelebt. Die Unfähigkeit derer, 
bie bei feiner Thronbefteigung an der Spite der Angelegenheiten ftan- 
den, fennen zu lernen, hatte er feine Gelegenheit gehabt. Er traf zwar 
gleich nranche gute Anftalt ; aber am Hofe, im Kabinet, im Heere 
behielten die Vorigen meift ihre Aemter, ihren Einfluß, ihre alte 
Politik. Das Heer machte zwar, wie unter Friedrich dem Großen, 
im Frühling und Herbfte feine großen Manövers, und blieb fich, fo 
beftändig exereirt, äußerlich vollfommen ähnlich. . Die Soldaten trugen 
noch fämmtlic lange Zöpfe, Puder im Haar, enge Beinfleiver und 
Kamaſchen. Sie exereirten auf der Parade noch eben fo gut, als unter 
Friedrich dem Großen. Die Offiziere waren alle von Adel bis auf 
wenige Ausnahmen. Unter 1157 Generafen und Stabsoffizieren war 
nicht Ein General von bürgerlicher Herkunft und nur 34 bürgerliche 
Stabsoffiziere, davon allein 22 unter der Artillerie, fünf bei den 
Garnifonsbataillonen; unter 6703 Offizieren überhaupt 597 bürger- 
liche. Adelige Offiziere galten feit Friedrich dem Großen als 
Hauptftügen des Heeres. Friedrich der Große hatte gefagt: „Der 
Adel ift nichts Anveres, als ver höhere Grad von Bildung, Ehre und 
Baterlandsliebe, ven man billig bei Perfonen aus guten Familien, Die 
eine forgjamere Erziehung als Andere genießen fönnen, vorausfeßen Darf; 
ift Dies nicht da, fo ift er nichts, gar nichts, ohme allen Werth, und 
ein Unfraut ftatt etwas Nützliches.“ So war oder wurde der Abel 
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unter Friedrichs Geiſt. Aber in Einem hatte e8 der große König 
verfehen, und dadurch wurde er, ohne es zu ahnen und zu wollen, 
Urheber großen Unglüds für feinen Nachfolger. Er überſah e8, daß 
während feiner Regierung der Bürgerjtand fich erftaunlich fittlich und 
geiftig hob, während der Adel üppig, frivol, feicht und kraftlos wurde. 
Ein Offizier aus Friedrich des Großen Heer entfprach ziemlich dem 
Bilde, das er vom Adel entwarf; aber die adeligen jungen Herren in 
dem KHeere von 1805 — welch ein Unterfchied! Den Dienft verjtan- 
ven bieje zwar auch bis aufs Hleinfte Detail, jenen berüchtigten Kama— 
ſchen- und Paradedienſt; fie wußten martialifch zu fluchen und den 
Stock zu handhaben, und glichen in ihren ungeheuren Federhüten, in 
den Fnappanliegenden ledernen Beinkleidern und großen Stiefeln, in 
Puder und Zopf vollfommen der äußeren Erjcheinung der Helden bes 
fiebenjährigen Krieges. Dabei hatten fie ganz das ungemäßigte Selbft- 
gefühl derfelben, ein unglaubliches Point @’honneur, die höchſte Meinung 
von ihrer Unüberwindlichfeit und die fefte Meberzeugung, daß an ihrem 
Schwerte und Heroismus die Entfcheidung des Weltſchickſals hänge. 
Bei diefem Geifte fand das Wort: „daß Preußen berufen fei, die Schmad) 
Deutjchlands und Europas zu rächen!‘ leicht allgemeinen Anflang unter 
ihnen; ein vitterlicher Muth vegte fich in dem Heere, und beſonders bie 
jüngeren Offiziere fannten in ihrer Kriegsluft feine Grenze. Sie 
prahlten öffentlich, und wetzten auf den freien Plätzen Berlins, unter 
den Fenftern des franzöfifchen Geſandten, auf ven Steintreppen feiner 
Wohnung ihre Säbel. Waren auch, wie natürlich, viele ächt Begeifterte 
darunter, fo war e8 doch, wie ver Erfolg zeigte, bei ven Meiften ent- 
weber nicht nachhaltig, oder nur Schein, wie überhaupt jo Vieles an 
ihnen nur militärischer Schein war. Denn von Allem, was den wah— 
ven Soldaten macht, von Taktik, von Terrainkunde, von Strategie, 
von einer im Kriege wahrhaft nüslichen Bewaffnung, von einer beque- 
men und vortheilhaften Kleidung, Ernährung und den gemeinen Mann 
gewinnenden und anfenernden Behandlungsiweife wußten fie nichts, ob— 
gleich fie in ihren Kafernen und fonjt viel darüber hörten und fprachen. 
Bon tiefen oder nur grünblicheren, militärifchen Studien hatten fie 
meijt feine Ahnung, jo daß fie einen, der dieſe trieb, vwerachteten; fie 
waren fo fehr nur auf ven Paradefchlendrian und Pedantismus eingefchult, 
und mit dem inneren, ächten Wefen der Kriegführung jo unbelannt, 
daß einft ein Offizier von der alten Schule, als er von Schills 
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Zügen und Siegen hörte, kopfſchüttelnd ausrief: „Ei, wer hätte das 
gedacht! wie hat doch aus dem Schill noch Etwas werden fünnen, ber 
nicht einmal verftand, einen Zug gehörig auf die Parade zu führen.“ 
So ſehr war nämlich 'ein fo gewaltiger Geift wie Schill von feinen 
früheren Kameraden in der Garnijon verachtet worden, weil er Ent: 
würfen, Ideen und militärifchen Studien nachhing und den Kamafchen- 
dienst langweilig fand. Selbft im Blücher’fchen Corps gingen die Vor— 
urtheile der abeligen Offiziere fo weit, daß fie von den erften bürger- 
lichen Offizieren, die Schill angejtelit hatte, mit Hohnlachen fagten : 
„fie können auf Ehre nicht einmal eine Ecoſſaiſe tanzen!” Sich auf 
einem Ball, in ven Zirkeln der Garnifonsjtädte gefchniegelt und ge- 
biegelt zu bewegen, galt allerdings damals als eine Hauptbebingung 
eines jungen Offiziers, der fich als folcher bemerkbar machen wollte, 
Die Stunden des Tages in Studien über Pferde, Hunde, beim Glas, 
Spiel und in luſtige Abenteuer einzutheilen, war zu einer ſyſtematiſchen 
Wiffenfchaft geworden, und die Hinterlaffenfchaft vieler diefer jungen 
abdeligen Offiziere, die Napoleon nah der Schlacht bei Jena fand, 
ift zugleich die beſte Charafteriftif und die beißendſte Satire für den Zu- 
ſtand des damaligen preußifchen Offiziereorps. Cine ganze Wagenburg 
Dfffziersequipagen mit Damen aller Art, mit Gegenftänden der Toi- 
fette, mit Keller und Küche, Hühnern, Kapaunen, Weinfäffern aller 
Gattungen, zum Privatgebrauche der Offiziere beftimmt, fand Napo- 
leon im preußifchen Lager, und er wußte von einem Siege über folche 
Helden nichts nach Paris zu jenden, das ihm rühmlich gejchienen 
hätte; er nahm den alten Denkſtein der Schlacht bei Roßbach als vie 
einzige würdige Beute für Paris. 

Die Oberoffiziere waren ſämmtlich granbehaarte Männer. 
Die Beförderungen waren durchgehende nach dem Alter des Dienftes 
gefchehen; dadurch waren auch die unfähigiten Köpfe mit der Zeit an 
die erjten Stellen getreten. Dabei fuchten vft Negimentschefs durch 
Geizen am gemeinen Mann zu erfparen. Der gemeine Soldat hatte 
oft über jchlechte Koft, schlechte Bewaffnung, jchlechte Kleidung zu 
Hagen (jtatt der Wefte hatten Manche nur ein Stüdchen Tuch an ben 
untern Theil der Montur genäht, wo fonft die Wefte gewöhnlich her- 
vorfah). Der Sold war kärglich; Erinnerung an große Thaten in 
Friedrichs Kriegsſchule nur noch bei Wenigen vorhanden. Geniale 
Offiziere blieben, ungeachtet der hervorſtechendſten Thaten und Talente, 
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in untergeordneten Stellen, oder wurden jie gar micht angeftellt. 
Heinrich von Bülow, preußiſcher Lieutenant, hatte ein Syſtem der 
Kriegsfunft gefehrieben, ein Werf, das fein Genie auf eine eminente 
Weile an den Tag legte, das gleichzeitig von Sachverftändigen. be- 
wundert wurde und noch bewundert wird. Er begab fich im Jahre 1799 
nach Berlin, in der Hoffnung, im Generalftabe oder im Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt zu werben; aber die Männer, 
die damals an der Spike dieſer Verwaltungszweige ftanden, fühlten 
feinen Beruf, fich mit einem fo genialen Menfchen einzulaffen. Sie 
meinten, ey fei ein Schwinbelfopf, der fich nicht in Dienftverhältniffe 
zu finden wiffe. Dieſes große militärifche-Genie war genöthigt, außer 
Dienft fich von feiner Feder zu nähren. Er fchrieb die Lehrſätze Des 
neueren Krieges; eime milttärifhe Monatfchrift; won der Taftif der 
Neuern, wie fie fein follte, und zuletzt die Gefchichte des Feldzuges 
von 1805. Diefes lebte Werk mißfiel in Rußland und Defterreich. 
Auf das Verlangen diefer Höfe wurde Bülow kurz vor dem Aus- 
bruche des Strieges im Jahr 1806 in Berlin gefangen gefeßt. Bülow 
war ed, der die Unglüdefälle des preußifchen Feldzuges vworausfagte. 
Aber er, wie manche andere warnende Stimme, wurde nicht gehört ; 
der Krieg wurde begonnen, ungeachtet der Staatsſchatz in zwei früheren, 
fruchtlofen Rüftungen vollends erfchöpft, und die Negierung ſchon vor 
dem Anfange des Krieges genöthigt war, zu dem ihre Zuflucht zu 
nehmen, was erjt die Folge des Krieges hätte fein follen, zu Anlehen 
und zu Papiergeld. Wo aber die nöthigen Hülfsmittel bei Verlängerung 
des Strieges herzunehmen wären, darüber wußte man vorweg feinen 
Kath. Die Wahl des Oberbefehlshabers war überdies verderblicher als 
Alles. Er vertraute fich nicht, das Heer ihm nicht; feinen großen 
Gegner Napoleon zu beurtheilen, war er völlig unfähig. Die Unter- 
feldherren waren eiferfüchtig auf einander und uneinig; forglos wie 
und wohin fi der Feind bewege, unbefümmert um die Bebürfniffe 
der Soldaten, denen bald nicht nur das Brod, fondern ſelbſt ver 
nöthigfte Schießbebarf fehlte. Nirgends Umficht, Thätigkeit, Energie. 
Nicht einmal Sammelpläße für den Fall eines Unglüds waren dem 
gefchlagenen Heere beſtimmt. 

Ueberaus widerwärtig und verderblich war das hohlköpfige Junker— 
thum des Offiziercorpo, womit es ſowohl den gemeinen Soldaten mit 
verworfenem Webermuth abftleß, als den Städtebürger und den Land— 
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mann nur zu oft muthwillig werlette, mit aller Verachtung des att- 
maßlichen Geburtswahns auf fie herabfah und um fo mehr Reibungen 
hervorrief, als ber Unfinn nicht nur Standes-, fondern Staatsgrundfas 
war, daß „Ehre“ nur beim Staatsdienft fei, daß nur ver Staats- 
diener eine „Ehre habe, und unter den Dieneru des Staats das 
in erfter Linie vom höheren Militärdienft, vom Offiziersftand, in 
Anfpruch zu nehmen fei. 

Auch der ganze Beamtenftand litt neben dem Tabellen- und 
Kamajchenwefen daran, daß jelbjt in den wichtigften Aemtern und 
Stellen das Vorrüden nach dem Alter geſchah; daher die vielen Youca- 
dou's wie in hohen Militär-, fo auch in Eivilftellen. Schon im Jahre 
1800 war das Uebel im preußifchen Staate fo zu Tage gelegt, Daß eine 
Kabinetsordre ſagte: „Es ift nothwendig, den fait erjtorbenen Geift 
der Treue, der Uneigennüßigfeit, des Fleißes und der Ordnung her- 
zujtellen ; e8 ift nicht bloß die jeßige Generation ausgeartet, ſondern 
e8 entjteht auch Die größte Beforguiß für die Zukunft.” Aber bei diefer 
Kabinetsordre war es geblieben; zu Reformen war es nicht gefommen, 
und doch war in allen Zweigen des Staates Alles fo corrupt. Der 
König hatte ſchöne Tugenden eines Privatmanns, aber er war fein 
Reformer, Fein großer Geift auf dem Throne, fo wenig als ein großer 
Feldherr, ein Kriegsfürft. Und doch that die „Armee um jeinen 
Thron her, an feinem Hof und im ganzen Reich, als ob fie Alles 
wäre, Alles allein. 

"Aber der König hatte jelbft auch Schuld: er hatte nicht bloß an 
dem Fluche zu tragen, welcher der Politif feiner Borgänger wegen der 
Mitzerreifung Polens ald BVergeltung auf dem Fuße folgte; Hans 
nover „hatte der König gewünfcht zu erwerben, jedoch auf eine 
Art, die feinen Fleden auf feinen Charakter werfe,’ wie jein Minijter 
von Hardenberg ſich ausprüdte Die Sünde, zu erwerben, war 
weit umher in diefer Zeit, oben, mitten und unten. 

„Den Glanz Preußens zu erhöhen,” das war ftehende Phrafe 
der Leute, die den Hof ausmachten. „Zu erwerben,‘ die „monftröfe 
Mangelhaftigkeit des geographifchen Syſtems der Monarchie auszu— 
gleichen, die Grenzen auszurunden,” das war das Geſpräch des Tages 
in ben Kreifen, wo die Herren, und vorzugsweife bie Damen der 
Hofwelt fich zufammenfanden. „Preußen ijt ein erobernder Staat, er 
muß mit Napoleon vereint feine Stellung nehmen,‘ betonte dieſer 
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Cirkel. — „Gewiß,“ hieß es auf der andern Partei des Hofes, 
„Preußen muß und wird Deutfchland Gefege vorfchreiben; aber, um 
das zu können, muß es fih mit Rußland eng verbinden.‘ 

Kann man fich wundern, wenn die Jronie Napoleons unmittelbar 
nach ver, bis dahin vor Preußen geheim gehaltenen Conftituirung des 
Rheinbundes — dem Könige von Preußen , zugleich mit der Mitthei- 
lung ver Aheinbundsacte — „vie deutſche Kaiferfrone anbot, 
um unter diefer und einem neuen Bundesgejeg die Staaten, die noch) 
zum beutfchen Reiche gehören, zu vereinen?!’ — — 

Die Politik der „Lüge“ und der „Sünde“ hatte die Kabinette 
Europa's durchfreffen; die Diplomaten und Minifter hatten von Jugend 
auf in ihrem giftigen Dumjtfreife fich bewegt, fie waren darin aufge- 
wachſen. 

Mit wenigen Ausnahmen nährten ſich ſogar die Beſten und 
Reinften in Preußen von trügerifchen Einbildungen der Eitelfeit und 
von Selbftüberfchägung; fie fpielten, als bie ftehengebliebenen alten, 
anf dem Bulfane der im Sturme fortrolfenden neuen Zeit, in Find» 
licher Harmlofigfeit und Selbjtbegnügtheit, und bewarfen fich gegen- 
feitig mit Blumen der Schmeichelei über die eigene Unüberwindlichkeit 
und BVortrefflichkeit. „Preußen ,’ fprach die Königin Louiſe zu Na- 
poleon, „Preußen täufchte ih über feine Macht; der Ruhm des 
großen Friedrich, der den Glanz unferer Waffen über die Welt ver- 
breitet hatte, hatte unfer Herz bethört.. Das war unfer Untergang.“ 

Aus vornehmen Ignoriren des Geiftes in der Zeit verfannte, ja 
verhöhnte man die Bebürfniffe der Zeit. Weil man ganz in der Eleganz 
der äußeren Erfcheinung aufging, hatte man weder Zeit noch Luft, fich 
zu vertiefen, ebenjowenig in das, was der Geiſt der Weltgefchichte mit 
blutrother Riefenjchrift in den Boden Frankreichs und Deutfchlands 
jchrieb, als in das, was diejenigen wenigen Männer mit der Feder 
jchrieben, welche den Geiſt und die Bedürfniffe des Jahrhunderts ver- 
ftanden. Aus fentimentaler Selbjtbefpiegelung, ohne irgendwelche reelle 
Grundlage dafür, hatte ſich eine VBerblendung in den höchſten Kreifen 
des preufifchen Hofes und der Hauptſtadt herausentwidelt, die un— 
glaublich wäre, wenn fie nicht wahr wäre; eine Stumpfheit des „Sich— 
alleinweiſedünkens,“ vie vielfach auch mit ihren Grund einerfeits in 
ariftofratifcher Ausſchließlichkeit, andererfeits in maßlos ausfchweifendem 
Lebenswandel hatte; eine Art genialthuenden, prahlerifchen Blödſinns, 
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der fogar das Krachen und Zufammenftürzen taufendjähriger Verhält— 
niffe und Einrichtungen mit Ohren hörte, ohne darauf zu hören, mit 
Augen fah, ohne es zu fehen. 

Es fonnte noch verzeihlich fcheinen, wenn in den erften Fahren 
der franzöfifchen Revolution der VBorfchlag zur Bolfsbewaffnung in 
Berlin zurücgewiefen wurde; aber unverzeihlic) war e8, wenn im 
Jahre 1806, als General von Rüchel vor dem Kriege diefen Gedanken 
aufnahm und den Vorfchlag einer „Landmiliz“ machte, das abermals 
abgewiefen wurde, „weil Italien lehre, daß Volfsbewaffnung nur Un- 
ordnung und Racheluſt erzeuge.‘‘ 

So fafelten die tonangebenden Kreife der ariftofratifchen Aus- 
Ichlieglichfeit noch jet, nach den fiegreichen- Erfahrungen, die Frank— 
veich mit dem Volksaufgebot gemacht ; noch jegt, während Englands 
Staatsmänner feit Fahren öffentlich und geheim auf dem Feftlande die 
Völker gegen Napoleon in die Waffen zu bringen fuchten, und die 
Sache der Fürften und Englands Sonderintereffe als die Sache der 
Völker, als Volksſache, darftellten. 

Wie furchtbar ſchwer, wie faft unmöglich war es doch für dieſe 
„Ausſchließlichen,“ für diefe elegante Welt der höfifchen Bildung, fich 
von dem Wahn und den Vorurtheilen abzulöfen, womit fie auf- und 
zufammen gewachfen waren! Selbjt wahrhaft ſchöne Seelen waren ba- 
mit wie mit einer Kruſte behaftet; fie machten den Eindrud, wie die 
Schönheit, welche einen Hautausfchlag hat; während die Diplomaten 
und die Herren und Damen nad) dem Schnitt der alten Zeit jegt im 
Lichte des Tragikomiſchen vor uns ftehen; man muß lachen, während 
man zu weinen Urfache hat; doch ift jeßt, wo wenigjtens im Allge— 
meinen jener Wahnwitz überwunden ift, die Lächerlichfeit ihrer Er— 
jheinung überwiegend, und darum das Gefühl des Komifchen und das 
Yachen überhaupt. Während Frankreich und Stalien, England, Spanien 
und Nordamerifa und der größte Theil Süddeutſchlands den „Zopf“ 
abgelegt Hatte, jtand man in Preußen, zumal in den höchiten Kreifen, 
noch mit Zopf und Perrüde da, und man trug Zopf und Perrüde 
nicht bloß außen, jondern vorzugsweiſe innen, in Kopf und Herz. 

Dafür, daß fo gar fein deutfcher Sinn in Preußens höheren und 
höchſten Kreifen, und eben jo wenig im Volke war, als ſchon Deutjch- 
land zerrifjen war, dafür fteht der blutige Schatten des Buchhändlers 
Palm als furchtbarer Ankläger da. Palm hatte fich im Leben und 
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Tod als edelſten Batrioten befundet, und Lieber. jterben wollen, als 
jeinen Freund, den Verfaſſer der Flugſchrift „Deutſchland in jeiner 
tiefſten Erniedrigung,“ die er verlegt und verbreitet hatte, zu ver— 
rathen und durch Nennung ſeines Namens ſich das Leben zu erkaufen. 
Was that man in Deutſchland, was that man in Preußen, was that 
die Königin Louiſe und ihr Kreis für die Hinterbliebenen dieſes Pa— 
trioten? — Nichts. — Die brit iſche Nation, war es, welche für 
Palms Wittwe Geld ſammelte und es ihr übermachte. Sorgt für mein 
Weib und Kind, ich mach euch eine Gaſſe! hatte einft jener jchweizerifche 
Baterlandsheld begeiftert gerufen ; weil er wußte, daß das Vaterland, 
für welches er freiwillig in den Tod ging, den Seinen ein Vater fein 
werde, war ihm ber Opfertod leicht. Deutichlands und Preußens un— 
danfbarer Stumpffinn denen gegenüber, welche Märtyrer des beutjchen 
Baterlandes wurden, war nicht geeignet, deutſche Winfelriede zu erzengeit. 

Der franzöfifche Marfchall Berthier hatte der franzöfifchen Militär- 
commiffion im Namen und Auftrag Napoleons zu Gemüthe geführt: 
„Um ein abjchredendes Beifpiel zu geben, müffe entweber der Ver- 
faſſer oder der DVerbreiter jener Flugſchrift fterben, in Betracht, daR 
nicht8 dringender jei, als die Fortjchritte einer Lehre zu hemmen, durch 
welche das Bölferrecht, Die den gekrönten Häupteru. jchuldige Achtung 
und alle Ordnung und Suberbination zufammenftürze,‘ 

Hatte die hohe Welt Berlins etwa auch Diefe franzöfifche Anficht 
über Balm und jenen Verfaſſer getheilt, und in jener Schrift wie. in 
beren Verbreitung „ein Verbrechen gegen die gefrönten Häuptern ſchul— 
dige Achtung und alle Ordnung und Subordination‘ gefehen, ein Ver- 
brechen in diefem PBatriotismus, weil er aus dem Volfe kam, die 
hohen Kreife anflagte, und in feiner Wahrheit, weil fie unange- 
nehm empfunten wurde, als „revolutionär” erjchien ? Glaublich, 
wenn man den Yuftzug beachtet, ver damals noch in der hohen Welt 
Preußens durch alle Kreiſe ging. 

Aber aud) Defterreich, das Kaiferhaus, für welches Palm 
insbeſondere blutete, hat nichts für ihn und die Seinen gethan. 

In Defterreich ftand es noch fchlimmer, als in Preußen, was 
die heben und höchſten Kreiſe, Hof und Minifterium betrifft. . Herr 
von Gent, ber nachher fo lange der Kopf Metternich war, ift ge- 
wiß darüber ein unverbächtiger Zeuge. 

Der jhrieb am 12. Auguft 1805 an den Geſchichtſchreiber Jo— 
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hannes von Müller in vertrautem Briefmechfel: „Ein fo verworfenes 
. Minifterium hat die Sonne noch nicht befchienen ; alles Gefühl. von 
Pflicht und Scham ift in dieſen thierifhen Gemüthern erftictt, fie 
athmen nur für Nieberträchtigfeit und ſchwitzen nichts al8 Schande aus‘; 
jo lange dies Ministerium nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet ift, 
kann doch nichts Gutes geſchehen.“ Die, welche ev hier meinte, waren 
„die Zichy, die Ugarte, die Cobenzl, die Callenbach, die Yamberti, die 
Dietrichfteine u. ſ. w. Und am 13. November fchreibt Herr von Gent 
wieder aus Wien: ,, Das öfterreichifche Kabinet ift in völlige Todes- 
erftarrung verſunken; jeßt erfcheint die Unfähigkeit, die Nullität, ja 
die Infamie dieſes Ministeriums, die ich jo oft den verjchiedenen 
Kabinetten Europa’s als die einzige Duelle des gemeinfchaftlichen Ver— 
derbens bezeichnet hatte, in ihrem ganzen ſchreckensvollen Licht.“ 

Biel trauriger noch erfcheint diefes öfterreichifche Minifterium, der 
öfterveichifche Kriegsrath, und die öfterreichifche Generalität in Maffe 
mit nicht zahlreichen edeln Ausnahmen, in den vertrauten Briefen 
Napoleons ſelbſt. Da erklärt fih dann fehr natürlich, was in ben 
Augen der Welt ein „ Wunder‘ war, und was Napoleon jehr ge- 
fliffentlich als ſolches hinzuftellen wußte, jene Siege von Arcole und 
Marvengo, jener Durchzug durch Die engen Alpthäler ins Herz von 
Oeſterreich, jene Leichtigkeit, womit Napoleon mit wenigen Truppen zwei— 
und dreifach überlegene Gegner ſchlug, oder zum Rückzug brachte. Das 
Wunder hört auf, und Napoleons Strategie, Taktik und politifcher 
Berjtand seinerfeitS, die ſchmähliche Beftechlichfeit gewiffer Individuen 
im Lager und im Minifterium Defterreich8 treten als Die natürliche 
Erklärung der angeftaunten Wunder, als die jehr profaifche Löſung des 
vomantifchen Räthſels hervor. Es war nicht bloß die Unfähigkeit, 
ſondern auch die Schlechtigkeit, die er vor firh hatte, die Beftechlichfeit 
und der. Neid, welche es Napoleon Teicht machten. Aus Neid und aus 
Derrottetheit im alten Shiten, welcher Die Organifationspläne des 
trefflichen Erzherzog Karl als Neuerungen verhaßt waren, wurde fort- 
während gegen dieſen Patrioten, einfichtsvollen Staatsmann und 
Feldherrn intriguirt, der vom Geifte der neuen Zeit mächtig berührt 
war, in deſſen Bruft die wahren und großen Gedanken, melde ur- 
jprünglich der  franzöfifchen Revolution zu Grunde lagen, als der 
Anfang einen: neuen Weltorbnung, einen von ihm nicht verdeckten 
Wiederklang gefunden hatten, und. der befonders manche Einrichtung 
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im Staate, zumal im Heerwefen, wie er fie auf franzöfifcher Seite 
ſah, in Defterreich durchführen wollte. Auch haßte er die Jeſuiten, 
und war darum ben Sefuiten eben fo verhaßt, als er dem Hofadel 
und den Hoffehranzen verhaßt war als Neuerer, als Revolutionär, ale 
Bewunderer der Feloherrnfunft Napoleons und der Heerjchöpfung 
Carnots. Was er und die Seinen fprachen und thun wollten, jchei- 
terte an diefen Gegnern, aber auch noch an einer anderen Partei, 
welche bis in die allerhöchiten Negionen von großem Einfluß war. 

Diefe Partei wurde unmittelbar von Napoleon beherricht. Wie 
Englands Gold, jo wurde auch Napoleons Gold bei manchem Herrn 
und mancher Dame in Wien gerne gejehen; und Napoleon wußte Alles, 
was am Hof, im Minijtertum, im Lager, im Striegsrath Wiens und 
im Kriegsrath des vor ihm jtehenden Heeres vorging; jelbjt die von 
Dejterreich bezahlten Spione waren Napoleons Spione, „weil ich, jagt 
er jelbjt, fie viel beijer bezahlte, als fie von Defterreich bezahlt wurden.‘ 
Das hat Schlofjer aus den vertrauten Briefen Napoleons für immer 
aufgededt. Napoleon kannte jede Mafregel am öfterreichifchen Hofe 
voraus, jede Stellung eines Heertheild, jede offene Straße; und, 
wenn irgendwo ein richtiger Gedanke gegen ihn auftreten wollte, zer 
ging er an den Gegenwirfungen der Partei, die er im Yager feiner 
Gegner in der Kaiferftadt und im Felde hatte. 

Takt man Alles zufammen, brauchte es noch einen fo gewaltigen 
Orkan, um ein Reich, das auf jo morfchen Pfeilern ruhte, wie das 
beutjche, wie Defterreich und Preußen, über den Haufen zu werfen ? 
Brauchte e8 einen Napoleon mit feinem Genie und feinen über: 
legenen Streitkräften, mit all den ausgezeichneten militärifchen Talenten, 
welche er, ohne zu fragen, ob adelig oder bürgerlich, am die 
Spite feiner jiegbegeifterten Heerhaufen gejtellt hatte? 

Im Gefängnig vernahm Bülow die Niederlage von Sena: „So 
geht e8, rief er laut, wenn man die Generale in den Kerker wirft, 
und Dummföpfe an die Spite des Heeres ftellt!” Aber der Prophet 
wurde, als man der Ankunft der Franzofen in Berlin entgegenfah, 
aus der Hauptjtadt, in welcher man Alles zurückließ, nur ihn nicht, 
nach Küftrin ‚gefangen gefchleppt, von Küftrin nach Kolberg, von Kol— 
berg nach Königsberg, von da nad Riga, wo er unterwegs, von 
feinen Begleitern für einen Sranzofenfreund ausgegeben, vom Pöbel 
mit Roth beworfen wurde und bald darauf feinen Tod fand. 


Ürformen im: preufifchen Stante. 


as Unglück ift häufig die einzig wirffame Schule für Fürften und 

Völker. Die materielle Noth des preußifchen Landes war es zu. 

erft, welche Hülfe heifchte. Der König erflärte darum als fein 
Erſtes, daß er fie durch jede mögliche Exrfparniß in der Verwaltung 
erleichtern wolle. Um aber bald die Segnungen des wieder hergeftellten 
Friedens zu genießen und den gejunfenen Wohlftand der Unterthanen 
zu feiner völligen Blüthe zu erheben, müſſe vor allen Dingen Altes 
aufgeboten werden, damit die vom Feinde auferlegten Contributionen 
getilgt werden. Des Königs erſte öffentliche Handlung bewies, daß es 
ihm Ernſt war. Solche Männer, welche unter den Erften an Kopf 
und Herz waren, mählte jest der König in feinen Rath. Faſt ſämmt— 
liche bisherige Minifter, von Goldbef, von Maſſov, von ber 
Rede, ver Graf von Reden, der Graf von Hoym, der Freiherr 
von Voß, die Herren von Angern und von Thulemaier, ber 
Oberpräfident von Ingersleben, auch der General von Rüchel 
wurden entlaffen; Graf Haugwiz hatte ſich ſchon nach der Schlacht 
von Jena zurücgezogen. Dagegen trat als Premierminifter an bie 
Spite ver Gefchäfte der fo berühmt geworbene Freiherr von Stein; 
an die Spike des Kriegsweſens der edle Scharnhorft. 

Diie traurige Lage de8 Heeres, bejonders der Offiziere, er- 
forderte vor Allem Aufmerkfamfeit. Sowohl die auf ihr Ehrenwort 
Entlafjenen, als die noch in feindlicher Gefangenfchaft Befinplichen 
wurden auf halben Sold geſetzt; und auch den follten fie erſt erhalten, 
wenn das Land vom Feinde befreit, und bie Kaſſen ver Regierung 
zurüdgeftellt wären. Die allgemeine Noth des Landes ließ nicht mehr 
für fie thun. So groß war das Elend diefer Offiziere, daß fie e8 als 
ein Glück betrachteten, bis zur nächften Ernte täglich eine Brodportion 
unentgeldlich zu erhalten. Aber noch fchmerzlicher als die Noth, war 
der Berluft der öffentlichen Achtung. Denn ihnen allein rechnete die 
öffentliche Meinung die Unfälle Preußens zu. Vorwürfe häuften fich 
auf Vorwürfe, und höher als je ftieg die wechfelfeitige Erbitterung bes 
Civil- und Militärftandes. Chrenreinigungstribunale mußten nieberge- 
jeßt werben, um das Betragen aller Offiziere zu unterfuchen, damit 
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bie Schufdigen erkannt, die Unfchuldigen gerechtfertigt würden. Zu 
Königsberg übernahmen die Brüder des Königs felbit die Leitung eines 
folhen ZTribunals, an andern Orten Oberoffiziere, die fein Vorwurf 
traf. Aber die Einrihtung diefer Tribunale jelbft wurde getabelt; 
man fette daran aus, daß gegen bie Angeklagten die Unterfuchung 
durch ihre eigenen Kaperaden geführt werde, und wenn man 
gleich feinen der Verurtheilten für unſchuldig hielt, fo bedanerte man 
doch, daß die Gerichte zu Wenige fchuldig gefunden haben. 

Durchgreifender verfuhr Scharnhorft in der Umgeftaltung und 
Erneuerung des Heeres. Viele Gebrechen hatte ſchon längſt die öffent: 
liche Meinung, namentlich geleitet durch vie fcharfe Feder des genialen, 
aber unglücklichen Bülow, bezeichnet. Aber Intereſſe und VBorurtheil 
waren taub geblieben gegen die Feberftriche Bülomw’s. Die Nemefis 
des Teßten Krieges mußte mit Strömen Blutes feine Wahrheiten und 
Porausfegungen in fürchterlich großer Schrift auf den Schlachtfeldern 
von Jena umd Anerftädt nachmalen, um die Bahn zum Beffern’ zu 
brechen; jett lag e8 offen und am Tage, wie grenzenlos verderblich 
es gewefen war, dag man bisher nur die Adelsklaſſe zu Offiziers— 
ftellen zugelaffen hatte, anftatt aus der ganzen Mafje ver Nation 
die Talente auszuwählen und dem bürgerlichen Talent neben den anderen 
Plag zu geben; wie zweckwidrig und unerjeglich folgenreich, daß man 
bisher nur nad) dem Dienftalter beförbert hatte; wie entfittlichend 
und niederdrückend die barbarifchen und alles Ehrgefühl erſtickenden 
Strafen ver Gemeinen gewirkt hatten. Das Stockſyſtem fchrieb 
fich zwar von Friedrich dem Großen her, der es gehandhabt hatte, 
weil die Söldner, deren er viele in feinem Heere zählte, immer Teicht 
zu Ausjchweifungen und zur Defertion geneigt, und weil bie zu Re— 
fruten ausgehobenen leibeigenen Bauern den Stock von ihren 'adeligen 
Herren auf ihren Dörfern gewohnt waren. Aber mit einer fortfchrei- 
tenden Bildung und bei Soldaten, in denen als ſtärkſter Hebel Ehr- 
und VBaterlandsliche wirken follten, war die Stockprügelei längſt nicht 
mehr verträglich. "Ein großer Nachtheil und Gegenftand großer Be— 
ſchwerde waren auch längſt die vielen Aucnahmen von der u 
pflichtung zum Kriegsdienſt. 

Sept wurde durchgreifend von Scharnhorjt reformirt. Die 
Fähigkeit Aller, ohne befondere Begänftigung einzelner Stände, zu 
den höchſten Ehrenftellen im Heere zu gelangen, wurde. ausbrücklich 
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anerfannt und feitgefegt. Zur Zeit des Friedens follten zur Beför- 
berung in DOffiziersftelfen geprüfte Kenntniſſe und höhere Bildung allein 
berechtigen, im Kriege einfichtige Entfchloffenheit und bewährte Tapfer- 
feit. Der preußifche Adel hatte fih in zu großem Maße in ver Ietten 
Zeit compromittirt, das bewiefen die langen Namenliften ver Infam— 
Kaſſirten; darum follte die bloße Geburt feinen Borzug mehr ge 
währen. Die Verpflichtung aller Landeseingebornen zum Kriegsdienſte 
wurde erffärt und beftimmt. Die graufamen Körperlichen Beftrafungen, 
das Spiefruthenlaufen, das Fuchteln, der Stod, dieſes entehrende 
Zeichen der Sklaverei, wurden abgefchafft; Stockſchläge ſollten fünftig 
nur nach vichterlihem Erfenntniß und nur für ſonſt unverbefferliche 
Subjefte angewandt werden. Die fchlechte Bewaffnung und die un- 
bequeme Kleidung wurden werbejjert, das Pudern aufgehoben, ber 
Zopf abgefchnitten. Die ins Unendliche vertheilte Kriegsbehörde, 
die bisher aus einem Dberfriegscollegium, einer Generalintendantur, 
einem Militivdepartement und einer Menge SKriegscommiffariate zu- 
jammengefett, und deren ganze Wirkfamfeit darauf hinausgelaufen war, 
den Gefchäftsgang möglichjt zu hindern, wurde aufgehoben, und Alles, 
was Aushebung und Werbung, Disciplin, Einquartirung, Berpflegung 
und Bewaffnung des Heeres, die Berforgung ver Wittwen und Aus- 
gebienten, Feſtungen, Kriegsſchulen und andere für das Kriegsweſen 
nothwendige Einrichtungen beträfe, wurde einer einzigen oberften 
Kriegsbehörde anvertraut. Auch fonft gefchah, was für die Wie— 
derbelebung des gejunfenen Geiftes im Heere zwedmäßig oder nothiwen- 
dig ſchien. 

Eines aber jtand her Erneuerung der preußifchen Kriegsmacht am 
meiften entgegen, bas, was in dem Vertrage vom 8. September 1808 
fejtgejeßt wurde, daß das preußifche * nicht über 42,000 Mann 
ſtark ſein ſollte. 

Als einzige Bedingung der Räumung Preußens war in dem Tilſit— 
Königsberger Vertrag die baare, oder nach Ermeſſen des franzöſiſchen 
Intendanten hinlänglich verbürgte Zahlung der Contributionen feſtge— 
ſetzt, wobei ausdrücklich jede Forderung für null und nichtig erklärt 
wurde, ‚die vor der Auswechslung der Ratififationen nicht ſchon öffent» 
lich bekannt gewefen ſei. Von demſelben Tage an jollten auch alle 
Einkünfte wieber in. die königlichen Kaffen fließen, vorausgejegt, daß, 
was vom 1. November 1806 an bis zu jenem Termin hätte berichtigt 
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werben müfjen, wirklich berichtigt worden jei. Mögliche Streitigkeiten 
ſollten beiderfeitige Commiſſäre ausgleichen, und dieſe ven 25. Juli zu 
Berlin zufammentreten, um die Räumung zu befchleunigen ; bis viefe 
aber gejchehe, falle die Unterhaltung der franzöfifhen Truppen 
und der sriegsgefangenen dem Lande zur Laft. Yu dieſer Ueberein- 
funft fah das ſchwergedrückte Preußen die Bürgfchaft naher Befreiung; 
in britthalb Monaten jollte die Räumung des Landes von franzöfifchen . 
Truppen vollzogen fein. Aber Napoleon fand immer neue VBorwände 
zu neuen Bebrüdungen. Der König von Preußen trat nicht zum 
Rheinbunde und erhielt felbit im Unglüde dem Staate feine Selbft- 
ftändigfeit. Er wollte feiner und feines Volkes Ehre nichts vergeben. 
Des Königs edle Weigerung, dem Rheinbunde beizutreten, erbitterte 
Napoleons Stolz. Vergebens hoffte der König durch Nachgiebigfeit 
in vergleihungsweife geringeren, aber doch fehr wichtigen Punkten die 
frühere Räumung feines Landes zu bewirken; denn von der Weichfel 
bis zur Elbe lag ein franzöfifches Heer von 150,000 Mann: mit 
50,000- Pferben, für ein erfchöpftes Land eine ungeheure Laft, deren 
dauernde Anwefenheit das Mark des Landes vollends ausfaugen mußte. 
Sah man doch deutlich, wie abfichtlich der Feind Alles zu dieſem Zwecke 
thue und Aufwand zu Aufwand häufe. 

Aber die franzöfifchen Truppen wurden nicht aus den preußifchen 
Staaten entfernt, auch da nicht, als zur Tilgung der Contributionen 
längſt Beranftaltungen getroffen waren, und zu dieſem Zwede der 
König wie der Bürger gemeinschaftlich ihre Kräfte aufboten. Erleich— 
terung der Kriegslaften war von den Franzoſen nicht zu erhalten, 
ihre Schwere ward vielmehr von allen Ständen ſchmerzlich empfunden, 
und um fo fühlbarer, da auf franzöfifche Verfügung ver Werth ver 
Scheidemünze herabgefegt worden, und ſchweres Geld fat gänzlich aus 
dem Umlauf verjchwunden war. Hierdurch war nicht nur der unge- 
hinderte Handelsverfehr gehemmt, jondern auch die Theurung der ge- 
wöhnlichen Lebensbedürfniſſe ftieg, ohne daß die Forderungen der frans- 
zöfifchen Befagungen fich verminderten; und fo dauerte der Krieg durch 
die feindlichen Verhältniſſe felbft im Frieden für jeden einzelnen Bür- 
ger des preußifchen Staates Taftend fort. Selbjt nah Abfchliegung 
des Tilfiter Friedens war den Bedingungen deſſelben eine weitere Aus— 
dehnung gegeben, und nicht nur das Gebiet von Danzig vertragsmwidrig 
erweitert, fondern auch die Provinz Nenfchlefien, als zugehörig zu dem 
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ehemaligen polnischen Reiche, mit dem neugeftifteten Herzogthume War—⸗ 
ſchau vereinigt worden. 

Beſonders drückend war die Beſchlaglegung auf alle Forderungen 
preußiſcher Staatsbürger an Bewohner des Herzogthums Warſchau. 
Dieſe ward ſelbſt wider die öffentlichen Anſtalten in Preußen ausge— 
dehnt, welche früher Gelder nach dem ehemaligen Süd- und Neu⸗Oſt— 
preußen zur inneren Berbefjerung diefer Provinzen ausgethan hatten. 
Anftalten diefer Art waren die allgemeinen Wittwenfaffen, die Bant, 
die Seehandlung, die Invaliden- und Armenfaffen, Hofpitäler, Kirchen, 
Schulen, Univerfitäten und andere fromme Stiftungen. Aus ihnen 
war an Inſaſſen des HerzogthHums Warfchau eine Summe von 
24,389,485 Thaler zinsbar dargeliehen, und wiewohl dieſe Gelder das 
Eigenthum von Privatperfonen waren, mithin nach allen bisher be- 
jtehenden Rechten der Völker nicht in Anfpruch genommen werben 
fonnten, jo gefchah dies dennoch, und die Warfchauer Regierung ver: 
fügte zu ihrem Beften die Einziehung diefer preußifchen Kapitalien nebft 
den rücdjtändigen Zinfen. Die VBorftellungen der preußijchen Behörden 
bfieben unberücfichtigt , und wurden als gänzlich unftatthuft verworfen, 
als der König von Sachfen mit dem franzöfifchen Kaifer am 10. Mai 
1808 zu Bayonne eine Mebereinfunft abfchließen ließ, nach welchem er 
diefem 200 Millionen Franken bezahlte, und fich dafür durch die Gel- 
der preußifcher Armeninftitute entfchädigen zu dürfen erklärte Zwar 
gelang es nach und nach den unausgejfegten Bemühungen der preußi- 
jchen Behörden, ven größten Theil der deßhalb erlafjenen Verfügungen 
unfräftig zu macen, doch blieb das Eigenthum der DOffizierswittwen- 
kaſſe im Befi des Herzogthums Warfchau, bis nach einer Reihe von 
Fahren durch die Befreiung Deutjchlande von fremder Herrjchaft auch 
in dieſer Hinficht die bis dahin unterdrückte Gerechtigkeit wieder Kraft 
gewann. Um die auf dieſe Weife zwifchen Franfreih und Preußen 
fortwährenden Mißhelligfeiten abzuftellen, fandte der König feinen Bruder, 
den Prinzen Wilhelm, nach Paris, um zu verfuchen, was perſön— 
liche Borftellungen auf das Gemüth Napoleons vermöchten. 

Aber fruchtlos. verſchwendete der Prinz feine ganze Beredſamkeit, 
um milde Bedingungen zu erhalten. Napoleon war ganz unzugäng- 
ih, fei e8 aus alter Erbitterung, oder im Vorgefühle, daß Preußen 
immer noch nicht gefehwächt genug fei, um ganz ungefährlich 
zu fein; ja e8 genügten ihm nicht einmal die Bedingungen mehr, bie 
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früher fejtgefetst worden waren. Die Sprache feines Minifters Cham- 
pagny wurde immer beleivigender. Ja er ließ fogar. vurchbliden, 
daß e8 gar nicht außer dem Gefichtöfreife Napoleons liege, das 
Wort, das er Schon über andere Negierungen ausgeſprochen, auch über 
das Hans Brandenburg, wenn e8 fich nicht füge, auszufprechen, daß 
e8 nämlich aufgehört habe, zu regieren. Die von Napoleon abficht- 
lich zweideutig gefaßten Artikel des Friedens von Tilfit gaben dem Ueber— 
muthe des Siegers, welcher die Monarchie Preußen vernichten wollte, 
Anhaltspunkte, aufs Härtefte und Rückſichtsloſeſte, ſogar frech aufzu- 
treten, um das preußische Fürftenhaus immer neu zu quälen und zu 
demüthigen. Dem Prinzen blieb nichts übrig, als den Vertrag, wie 
ihn die übermächtige Gewalt diftirte, zu unterzeichnen. ' Nach dieſem 
Bertrag follte Preußen 36 Millionen Thaler zahlen, wovon die erſte 
Hälfte innerhalb 20 Tagen nach Unterzeichnung des Vertrags theils 
baar, theils in fichern Wechfelbriefen berichtigt, die andere Hälfte aber 
auf die föniglichen Domänen eingetragen werden jollte, Bis zur völligen 
Tilgung diefer Contribution ſollten die Feftungen Stettin, Küftrin und 
Glogau in den Händen ver Franzofen bleiben; die Beſatzung dieſer 
Blüte, welche auf 10,000 Mann beftimmt wurde, jollte ihren. Sold 
zwar von Frankreich erhalten, ihre Verpflegung dagegen der König über- 
nehmen, und jede diejer Feftungen mit den nöthigen Belagerungsbebürf- 
nijjen immer auf jech8 Monate verjehen werben, Dagegen: wurde dem 


Könige die uneingeſchränkte Beziehung der Landeseinfünfte vom 8. Sep: - 


tember 1808 an zugefichert, an welchem Tage die, preußiſchen Behör- 
den wieder völlig in Thätigkeit gefett werben follten.‘ Zugleich wurde 
der Tag beſtimmt für die endliche Räumung des preußifchen Brehm 
von den franzöfiichen Heeren. 

Durch) eine nachträgliche Uebereinkunft zu Erfurt wurden dieje Feſt— 
jtellungen zwar einigermaßen gemildert. Napoleon fam daſelbſt mit 
dem Raifer von Rußland zufammen; ‚aber felbft die Verwendung 
des ruſſiſchen Kaiſers konnte für Preußen nicht mehr bewirken , als daß 
Napoleon fünf Millionen Thaler nachlieg und für die Berichtigung 
des Reſtes weitere Termine annahm. Dieſer Reſt fchien aber für das 
ausgefogene Preußen“ unerfchwinglih. Die fortwährende Unterhaltung 
ber franzöfifchen Heere hätte übrigens das Harte, das zulegt doch un- 
vermeidlich war, noch härter gemacht. Denn die Koften der Unter: 
haltung des franzöfiihen Heeres wurden noch Durch bie Uebungslager 
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vermehrt. Im Sommer 1808 wurden dergleichen bei Charlottenburg, 
Havelberg, Neuruppin, in Schlefien und Weitpreußen zufammengezogen. 
Die Baraden für die bei Charlottenburg zuſammengezogenen Truppen 
erjtrecften fih in Form einer vegelmäßtgen Straße eine halbe franzd- 
ſiſche Meile lang ; die Schlejifchen Uebungslager waren noch größer. Da— 
bet war der Hebermuth ohne Gränzen; fo wurden 3. B. zum Gebraucde 
für die franzöfifche Artillerie nicht weniger al8 4000 Eichen aus den 
märfifchen und pommerfchen Forften verlangt. Als dagegen Vor— 
jtellungen gentacht wurden, erjchien gar der Befehl, daß alle Bäume, 
die ſeit zwei Jahren Hätten gefällt werben fünnen, niedergehuuen. wer- 
den follten. "Diefen und andern unzähligen Laſten ein Ende zu machen, 
genehmigte der König den Vertrag. Neue Anftrengungen wurden von 
Seiten des Königes und des königlichen Hofes, "wie won Seiten der 
Nation gemacht. Der König felbjt Tebte mit feinem Haufe aufs Spar: 
jamjte, und jede mögliche Einſchränkung wurde am Hofe fichtber. Zur 
Tilgung der Contribution gab Friedrich Wilhelm jest feibft das 
goldene Tafelgeſchirr hin, das feit langer Zeit zur Erhöhung des 
Glanzes feftlicher Tage gedient hatte. Außerdem übernahm er ven 
größten Theil jener Schuld an Frankreich, indem die föniglichen Domä— 
nen für die Berichtigung derſelben hafteten. Das Uebrige leijtete das 
Land. Nachdem auf diefe Weife, ven vom Prinzen Wilhelm ge 
ichlofjenen und unterzeichneten VBerirage gemäß, dem Kaiſer Napo— 
feon theils Zahlung, theild befriedigende Sicherheit geleijtet war , fehr- 
ten Die franzöfifchen Truppen endlich nad) ihrer Heimath zurüd. Berlin 
ward am 3. Dezember 1808 geräumt, und jo der preußifche Staat 
endlich ven der feindlichen Befagung befreit, mit Ausjchluß der drei 
genannten Oderfeſtungen, welche als Unterpfand in den Händen der 
Sranzofen blieben; die Koften der Unterhaltung der franzöfifchen 
Befaßungen darin betrugen monatlich — zweimalhundert fünfzig. 
taufend Thaler. Napoleon verftand es, den Völkern Blut und — 
Geld abzuzapfen. | | 

Unm den eingegangenen Verbinblichkeiten aufs Strengfte zu genügen, 
wurde jeder Verkehr mit England nicht nur forgfältig vermieden, 
jondern auch jedes Verhältniß mit andern, England befreundeten Mäch- 
ten aufgehoben, und daher jede Hanvelswerbindung mit Schweden, 
Portugal und Spanien ausdrücklich unterfagt. Zwar litt dadurdh der 
preußifche Staat ungemein, inden nur durch ben Handel ein großer 
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Theil der Einwohner, ja ganze Provinzen Wiederherftellung ihres Wohl- 
jtandes gehofft hatten; indeſſen fügte man fich willig in die Geſetze der 
Nothwendigfeit und war zu allen Opfern bereit, welche durch fchleunige 
Tilgung der Contributionen zur völligen Nettung des Vaterlandes bei> 
tragen Fonnten. 

Defjen ungeachtet gelang es durch bie forgfäftigfte Beobachtung 
folder Maßregeln dem Könige dennoch nicht, das Mißtrauen bei den Fran- 
zofen zu unterbrüden. Bor allen vichtete der Argwohn dieſer fich gegen 
den erften preußifchen Minifter, ven Freiheren von Stein. 

In diefem Preußen, mie e8 bisher gewejen war, hatte nur 
das Un glück äuferjter Art vermocht, Menfchen und Dinge zu beffern. 

Eine der geiſtvollſten und edeljten Frauen Deutſchlands, ſtark an 
Gedanken und großen Gefühlen ald Weib, wie das wenigen Män- 
nern ihrer Zeit in gleichem Grade nachzurühmen ift, Rahel, bes 
trefflihen Barnhagen von Enfe Gattin, hat in ihren vertrauten 
Briefen aus diefen Tagen und die klarſte Einficht darin hinterlaffen. 
Sie ſchreibt: „Tauſend fchöne Züge von Eintracht und Einficht 
und Schnell geheilter Thorheit” waren die Früchte des Unglüde. 
Das liest man aus den vertrauten Briefen jener Tage heraus, wie 
nur dieſes Ungeheuerfte des Unglüds vermögend war, die Sünden 
der Anjchauung und des Benehmensd, die Sünden des ganzen Dafeins 
und Lebens, wie fie der hohen Ariftofratie, und dem böfen Bei- 
jpiel derfelben gemäß felbjt vegelmäßig dem niedern Adel habituell 
waren, zu befeitigen, namentlich den fchredlichen , antichriftlichen Wahn, 
als feien folhe Menſchen befjer und mehr werth, als vom Bolf aus 
geborene; als feien diefe von Haus aus geringerer Natur und 
Fähigkeit. 

Das „Gottloſe“ dieſes Wahns einerſeits und das „Vernunſtloſe 
deſſelben“ andererſeits war es eben geweſen, was das ungeheure Elend 
und die ungeheure Schmach über Deutſchland gebracht hatte. 

Da liest man in der vornehmen „Rahel“ Briefen, die nur 
mit Prinzen, Diplomaten und Hofleuten umging, aber ein weites großes 
Menfchenherz dabei behielt, wie durch die „ungeheuern Zeiten‘ in Preußen 
der Menſch dem Menfchen wieder näher gebracht wurde; wie bie 
gleiche Noth die Schranken der Stände nieberriß, aus allen Schiche 
ten der Geſellſchaft Hülfsfräfte und Tugendübungen zufammenfammelte, 
zu denen bisher in den glücfichen Tagen weder Luft noch Anlaß fich 
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auch nur im Stleinften gezeigt hatte. Jetzt erkannte man am Hofe und 
in jenen franzöfifch vergifteten höheren Kreiſen der Geſellſchaft, — in 
welchen das Chrijtenthum, d. 5. die Chriftusreligion, jene 
Religion, die im Geringſten einen Bruder fieht, Tängft ganz ab- 
handen gefommen war, — felbjt in der Armuth und in der, wie die 
Uncpriftlichkeit e8 zu benennen beliebt, Nied rigkeit der Gefellfchaft 
— „einen fittlihen Adel ungefannter Art.“ 

‚Wer nie fein Brod mit Thränen aß, wer nie die kummervollen 
Nächte auf feinem Bette weinend ſaß, der kennt euch nicht, ihr himm— 
lichen Mächte!” fo ſchrieb jetst die lange von dem unreinen Dumft 
freis ihrer unwürdigen Hofumgebung franfhaft angehaucht gewefene, im 
rauhen Sturm des Unglüds gereinigte Königin Louiſe, die ſchöne Dul« 
derin eines Geſchicks, das fie nicht verjchuldet hatte. 

Die Königin von Preußen hatte nichts mehr zu geben, was Fönig- 
lih war im Sinne der bisherigen Hofanfchauung; auch nicht bei der 
Zaufe ihrer jüngften Tochter vermochte fie andere als einfachite 
Gefchenfe an die Hofdamen zu geben. „Nehmen Sie e8 nicht als Ge- 
ſchenk einer Königin, fondern als Gefchenf einer verarnıten Freundin,“ 
ſprach fie. | 

Sp fing man an, wahrhaft chriftlich zu werben an einem Hofe, 
wo zuvor efelhafte Heuchelei, und nach dem Geſetz „von einem Ex— 
trem in das andere” ein fih für genialgebendes, ſehr vorneh- 
mes Hinwegfegen über die Chrijtusreligion der allgemeinen Menfchen- 
liebe gewefen war. Weil man nach Gott und nach Gottes Beiftand 
jet zu fuchen durch die fchwere Noth der Zeit genöthigt war, Fam es 
einem denn doch auch wieder in Erinnerung, daß Chrijtus alle Men— 
Ichenfinder ala Brüder und Schweitern, als Kinder Eines Vaters im 
Himmel bezeichnet und deren Anerkennung und Ehrung geboten hatte. 

In der Königin Rouife, deren Seele ſchön war wie ihr Leib, war 
diefe wahre Religion immer geweſen, nur zurüdgebrängt durch Die zeit 
geiftige Frivofität der Umgebung, die theils „über den Volkswahn er: 
haben,” wie die höfifche Geiftlofigfeit von fich fagte, theil® genial war, 
aber ohne die Weihe des wahren Genius, der immer religiös ift, wenn 
auch in feiner Art religiös, 

„Der Krieg, fchrieb die fchöne, auf einmal Gott und die Zeit 
verftehende Seele der Königin Louiſe, der Krieg, der fo viel unver- 
‚meibliches Uebel über die Nation brachte, hat auh manche ſchöne 
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Frucht zur Reife gebracht und für vieles Gute den Sa- 
men ausgeftrent. Bereinigen wir uns, ihn mit Sorgfalt zu pflegen, 
jo dürfen. wir hoffen, ven Berluft an Macht durch Gewinn an 
ZLugend reichlich zu erſetzen.“ 

Wie erleuchtet war ihr Auge, als fie an ihren Bater ſchrieb 
„Es wird mir immer klarer, daß Alles fo kommen mußte, 
wie es gekommen iſt. Die göttliche Vorſehung leitet un— 
verkennbar ,, „neue Weltzuſtände““ ein, und es ſoll 
‚meine andere Ordnung der Dinge‘ werden, da die alte 
ih überlebt hat, und in ſich felbft als abgeftorben zu— 
jammenftürzt. Wir find eingefchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs 
des Großen, welcher, der Herr. feines Jahrhunderts, eine neue Zeit 
ſchuf. Wir find mit derſelben nicht fortgefchritten; deßhalb überflügelt 
fie und, Das muß auch bei und anders werben, fagte eben ver 
König.‘ 

So klar in der Schönheit ihres Herzens umd fo Har in Gevanfen, 
welche die Zeit ganz begriffen, ftand Die große deutſche Frau da: bald 
ſollte ihre „Verklär ung“ folgen, und fie legte das Leibliche ab, um 
als Geift ganz in ihrem Volke zu wohnen, zu leben und zu wirken. 

Die „ungeheure Zeit” war nöthig gewefen , ſelbſt in dieſer groß- 
geiſtigſchönen Seele die einfache Wahrheit zur Klarheit zu bringen, daß 
ohne Volk ein Fürst nichts ift, und der Fürjt in dem Volk ſichen muß, 
wenn das Volk für ihn einſtehen ſoll. 

Jetzt ſchuf ſie und der König die neue Umgebung am Hof und 
in der Verwaltung. Jetzt ſah man daſelbſt nicht mehr, was hohl und 
leer war, ſondern was Herz und Kopf hatte: Die Scharnhorſt, Hum— 
boldt, Niebuhr, Stegemann, Boyen, Schön, Morgenbefjer, Groll- 
mann, Blücher, Gneiſenau. Aber der höchjtgejtellte unter dieſen Treff- 
lichen war — der Freiherr von Stein, der größte Mann des dama- 
ligen Preußens, und des. damaligen Deutjchlande. Das hat er dadurch 
bewiefen, daß ev in einem einzigen Jahre feines Miniſteriums mehr 
feiftete , al8 alle anderen Minifter zufammen in vielen Jahren. 

Selbft eine jo ſchöne Seele, wie. die Königin Louiſe, hatte big 
jet nur gewußt von einer Hof», Militär- und Beamten-Hie- 
rarchie, vom hergebrachten Staate Friedrich des Großen, von ber 
abfoluten Monarchie. Die Millionen im bisherigen Staate nur 
paſſiv zählenden „Unterthanen‘ waren. ferne gelegen, ohne in 





175 


Betracht zu kommen. Im Unglüd rief Louiſe nach dem „treuen 
Volk“ und nad den „freien Männern.“ Die bisher Baffiven 
follten act iv werden. 

Trotz der lebhaften Oppofition, die er bei einem großen Theile er 
Büreaufratie und des Adels fand, traf Stein die wichtigften 
vorbereitenden Maßregeln in dieſem Sinne zur Neugeitaltung des Staates. 
Über vom Schön: war für Stein dabei, was Öneifenau für Blücher. 

Am S. Dftober hatte der Freiherr von Stein die Leitung der 
innern Verwaltung angetreten. Er felbjt ſprach in einem Schreiben 
aus, was er wollte: „es folle vie Disharmonie, ver Kampf ver 
Stände,unter fich, welcher Preußen unglüclich gemacht, aufgehoben, 
geſetzlich die Möglichkeit aufgeftellt werden, daß Feder im Volke 
feine Kräfte frei in moralifcher Richtung entwickeln könne.“ 

Daß auf jelche Weife das Volk genöthigt werde, König und Vater— 
and dergeitalt zu lieben, daß es Gut und Leben ihm willig zum Opfer 
bringe, dies zu bewirken, war fein Ziel. Er vollbrachte nicht Alles, 
was, er. wollte, ‚aber er zeichnete für die Zukunft die Bahn wor, Die 
zu. Erreichung ſeiner großen Abfichten einzuſchlagen nöthig ſei, und 
brach fie, mit Hülfe Schöns und Anderer. 

Was fich in der furzen Zeit, Die ihm gegönnt war, vollbringen 
ließ, das ſchuf er, und dazu verfäumte er feinen Augenblid. Schon 
am vierten Tage nach feiner Ernennung erjchien die tiefeingreifende 
Verordnung über Beſitz und Gebrauch de8 Grundeigenthums, 
jo wie über die perfünlichen Verhältniffe der Yandbewohner, berechnet, 
„Da, wo ev. noch fehle, den Grund zweinem freien Bauernjtande 
zu ‚legen, und in den beftehenden Gefegen über das Grundeigenthum 
diejenigen Bejchränfungen, aufzuheben, die eine geſunde Staatewirth- 
Ihaft verwirft, weil jie. ven Einzelnen hindern, den Grad des Wohl- 
jtandes zu ‚erwerben, den er fonjt ‚nach jeinen Kräften zu erwerben 
fähig wäre. . 

Die feit alter Zeit bejtehende Beſchränkung des Grundeigenthumsg, 
nach welcher nur. der Edelmann fogenannte abelige Grundftüde be- 
figen durfte, wurde aufgehoben; dagegen ‚aber auch den Edel: 
leuten: ‚geitattet, bürgerliche, und, ſelbſt Bauerngüter zu übernehmen, 
außerdem auch bürgerliche Gewerbe „zu ‚treiben. Jede perfünliche 
Unterthänigfeit der. ehemaligen Yeibeigenfchaft hörte durchaus auf, 
und der Zuftand der untern, . oft gedrückten Klaſſen des Volks warb 
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dadurch ungemein erleichtert. So wie auf diefe Weife die Vorzüge 
einzelnev Stände billigerweife beſchränkt wurden, jo warb gegenjeitig 
für Alle gleiche Berpflihtung zum Kriegspdienfte beftimmt. 
Bisher hatte Geburt und höherer Rang des Vaters davon befreit; die— 
fer Unterfchied ward nun aufgehoben, wie ſchon oben furz angeführt 
wurde. Um die Örundeigenthümer nicht dem völligen Unter- 
gange preiszugeben, wurde bejchlofjen, ihnen gegen ihre Gläubiger 
bei genauer Zahlung der Zinfen für bie zwei nächjten Jahre Frijt 
zu gewähren, und durch diefen Indult ihren Befitftand zu fichern. 

Auch die bisherige Verfaſſung der Bürgerfchaft in größeren und 
kleineren Städten ward nach veränderten Grundſätzen bejtimmt. Die 
„Städteordnung‘“ welche eine Fönigliche Verfügung vom 19. Novem- 
ber 1808 feitfegte, machte jede Stabt in Hinficht der Verwaltung 
ihres gemeinfchaftlichen Vermögens felbjtjtändiger und unabhängiger, 
und der Bürgerfchaft felbft wurde das alte Recht zurücigegeben, bie 
jtädtifchen Verwaltungsbeamten zu erwählen, und durch dieſe Theil an 
der Leitung ihrer inneren gemeinfchaftlichen Angelegenheiten zu nehmen. 
Neben der Leitung der Armenpflege, des Bauweſens, der Gefuntheits- 
polizei u. |. w., wurde ihnen auch die Aufficht über Kirche und Schule 
gegeben. Es war zwar feine Selbititändigfeit der Städte, wie im 
Mittelalter, aber die eingeräumten Nechte waren groß im Vergleich 
mit der bisherigen Vernichtung aller Selbftjtändigfeit und der Herab- 
drüdung der jtädtifchen Behörden zu bloßen Exekutivwerkzeugen der 
Staatsverwaltung. " | 

Eine ganz neue Stellung erhielt die Bürgerjchaft zu der ftädtifchen 
Behörde durh Einführung der Stadtverordneten. Diefe hatten 
von nun an die Bürgerfchaft in allen Angelegenheiten bei dem Magi- 
itrat zu vertreten, namentlich die Finanzen der Stadt zu controliren, 
ja alle ftädtifchen Ausgaben jollten von ihrer Bewilligung abhängig 
fein. Den obern Staatsbehörden blieb zwar fortwährend die höhere 
Aufficht auch über diefe, jedoch bezwedte die neue Ordnung größere 
Feftigfeit des jtädtifchen Vereins und thätigere — * der 
Kraft des Bürgerſtandes. 

Damit war das bisherige abſolutiſtiſche Regierungeſhfſtem auf 
einem ſehr wichtigen Gebiete verlaſſen. 

Die Leibeigenſchaft und perſönliche Unterthänigfeit hatte 
fich noch immer, felbjt nach der Regierung Friedrichs des Großen, auf 





177 


dem Lande erhalten. Sie wurde aufgehoben. Die Leibeigenen und 
Hörigen auf den Gütern und Domänen-der Krone wurden fchon vom 
1. Zuni 1808, alfe übrigen vom 11. November 1810 an, von aller 
perjönlichen Unterthänigfeit für fih und alle ihre Nachkommen befreit 
und in allen ftantsbürgerlichen Nechten dem übrigen Volke gleichgeftellt. 

Diefe Mafregeln waren von großen Folgen, eben fowohl in 
nationaldfonomifcher Hinficht, für den allgemeinen Wohlftand, 
als in fittlich-politifcher Hinficht, für Hebung des Volfsbewußt- 
ſeins. Aehnlich, wie die Städte, follten nad Steins Plan die ein— 
zelnen Provinzen des Staats als relativ felbftftänpige Corporationen 
eine controlirte Selbftverwaltung erhalten duch Provinzialland- 
tage, und ale Spike des Ganzen follte fpäter eine Nationalre- 
präfentation eingeführt werben. 

Der leitende Gedanke Stein’8 war ein Neubau des Staates. von 
unten herauf, mit fejter Begründung jeder einzelnen nothwendigen 
Stufe Er wollte eine „feſte Staatsordnung, in welcher jeder Staats: 
bürger als velativ felbftftändiges Glied fich fühlen könnte, mit einfachem, 
ficheren, ſchnellem und wohlfeilem Staatsmechanismus.“ 

Leider dauerte Stein's Miniſterium für Ausführung aller dieſer 
Gedanken zu kurz. 

Gegen einen ſolchen Mann wie Stein wurde Napoleon arg— 
wöhniſch. Dieſer Patriotismus ſchien ihm gefährlich. Schon früher 
waren allerlei Anſchuldigungen zu Napoleons Ohren gelangt. „Es 
leide keinen Zweifel, ſagte man ihm, daß eine Partei am Hofe lebe, 
die Frankreich entgegen ſei, und eben fo wenig, daß fie auf alle Ent 
würfe, die man falje, beftimmt einwirke. Wie am Hofe, fo venfe 
man im Volke, e8 beitehe eine Geſellſchaft, unter dem unjchuldigen 
Namen eines fittlich-wiffenfchaftlichen Vereins, oder des Tugendbundes, 
angeblih, wohlgefinnte und fräftige Gemüther enger zu verbinden zur 
Berbefferung der Sitten und der Erziehung, befonders ber zufünftigen 
Generationen, zur Erwedung und Uebung vaterländifcher Gefinnungen 
und zur Wiederbelebung des erſchütterten Reiches durch moralifche Kraft. 
Dies aber fei nur der offenfundige. Zwed; im Geheimen werbe man 
Theilnehmer, im Lande und auswärts, zu. ganz andern Abjichten, von 
ber Freiheit fpreche man, und arbeite an gewaltfamen Entwürfen für 
Preußens Befreiung oder Größe. Selbſt Fürften ftehen in Verhältniß 
mit dieſem Bunde und deſſen gefährlichen Planen.” Dieſe Gerüchte 
12 
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über geheime Verbindungen dauerten fort, und wurden immer dDrohender. 
Die franzöfifche Volizei in Berlin fuchte nach ihrer Sitte einen be- 
deutenden Schufldigen, um durch ein abſchreckendes Beifpiel allen Muth 
und alle Arme zu lähmen. Schon war der geheime Rath Schmalz 
eingezogen worden, angeblich wegen eines Aufrufs an das preußifche 
Bolf, der wohl gefchrieben, aber nie gedruckt ward; im Grunde, weil 
man ihn der Theilnahme am Tugendbunde für verdächtig hielt; feine 
Rosiprechung erfolgte nach furzer Verhaftung. Auch der Minijter Stein 
wurde nicht bloß als Mitglied, jondern als Stifter jener verhaßten 
Verbindung genannt; fein, in jenen VBerhältniffen fo veger Eifer für 
Preußens Wohl und Ehre machte died dem Feinde von jelbjt glaublich. 
Da gefhah, daß ein Vertrauter Steins, an ben Fürften von Witt- 
genftein nach Dobberan gefandt, in die Hände ver Franzoſen fiel; 
in dem ihm mitgegebenen Schreiben glaubte man nicht nur Beweife 
von geheimen Verbindungen in Heſſen und Weftphalen, fondern auch 
eines ganz Deutjchland umfaſſenden Planes wider Frankreich zu finden. 
Dieſes Schreiben machte der Moniteur, als ein Denfmal von den 
Urfachen des Glücks und des Untergangs der Reiche, befannt ; er be- 
flagte den König von Preußen, der fo ungeſchickte und verfehrte Diener 
habe. Unter diefen Umftänden nahm der Minifter von Stein feine 
Entlafjung, und nachdem er fie erhalten, erwähnten öffentliche Schriften 
feines Entfchluffes, fich feinen Anklägern felbft zur Vertheidigung und 
Nechtfertigung zu ftellen. Aber Napoleon erflärte ihn von Madrid 
aus, wo jegt durch franzöfifche Betriebjamfeit innere Verwirrung und 
bürgerlicher Krieg bereitet ward, für einen Feind Frankreichs und des 
Rheinbundes, da er, wie e8 hieß, Unruhen in Deutfchland zu erregen 
verfucht habe. Alte feine Befigungen, die er als ehemaliger unmittel- 
barer Reicheritter in den ‚Staaten des Aheinbundes haben möchte, 
follten in Befchlag genommen, und er felbft, wo man fich feiner be- 
mächtigen fönnte, von franzöfifchen oder mit diefen verbündeten Truppen“ 
verhaftet werden. “Das Beftreben des preußifchen Königs, zum Beften 
jeines Landes jeden feindlichen Verdacht zu entfernen, Teuchtete aus 
alien Verfügungen hervor, welche er in Hinficht diefer Ereigniffe er- 
ließ, und, als er gegen das Ende des Jahres 1808 mit feiner Fünig- 
lichen Gemahlin eine Reiſe nach Petersburg unternahm, machte er es 
allen preußifchen Gefandten au auswärtigen Höfen zur Pflicht, wenn 
an den Orten ihrer Beftimmung dieſe Reife etwa als ein Mittel zur 
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Erreichung befonderer politifcher Zwede angejehen werben jollte, aufs 
Beftimmtefte zu erklären, daß fie nur durch die gegenfeitige perjönliche 
Freundfchaft veranlaßt wurde, welche den König mit dem ruffifchen 
Hofe verbinde, und keineswegs den gegenwärtig mit Sranfreich und 
deſſen Bunbesgenoffen obwaltenden friedlichen Verhältuiffen widerfpreche. 

Noch vor feiner Achtserklärung durch Napoleon hatte Stein in dem 
unter dem Namen des politifchen Teftamentes berühmten „Sendſchreiben 
an bie oberjte Berwaltungsbehörde Preußens vom 24. November 1808,” 
die Grundzüge feiner Staatsverwaltung dargelegt. Stein hatte zwar 
viele Gefinnungsgenoffen, aber darunter feinen, der im Stande ge 
wefen wäre, feine Gedanfen und Plane ganz aufzunehmen und ganz 
in feinem Geifte weiter zu führen. Vieles davon trat darum zurüd, 
jobald Stein die dazu nöthige äußere Stellung verloren hatte, da er 
feinen Nachfolger fand, der ihm au Durchgreifender Macht des Charaf- 
ters, an Macht und Großheit der Gedanken, an genialer Einficht in 
die Bebürfnifje der Neuzeit gleichfam, außer Schön, den man nicht nahm. 

Erjt nach anderthalb Jahren gab Napoleon zu, daß Harden- 
berg in das Amt eines preußijchen Staatsfanzlerd berufen werden 
durfte. Diefer fuhr mit Reformen fort, aber ſtets nur unter Berückſich— 
tigung des nächſten Bebürfniffes. Hardenberg nahm Manches von 
Stein’8 Gedanken auf, aber jein Ganzes nicht. Hardenberg, ein ge- 
wandter Diplomat, ein Meijter im Finanzfach und in der Verwaltung, 
war eben doch ein Mann der alten Schule, ver alten dynaſtiſchen 
und Kabinetspolitif; nicht wie Stein ein Mann der Zukunft und des 
Neuen ; nicht fchöpferifch durch neue Gedanken und durchführende fühne 
und feite Energie. Stein — das war ein Mann, ein ganzer Mann 
im volliten Sinne des Wortes, und dazu ein deutfher Mann. 
Stein's Politik war deutfch, war national; Hardenbergs Politik 
war mehr jpecififch preußifch. Mit Stein hatten die Preußen ange- 
- fangen, fih deutfch, fih al8 Volk zu fühlen; bisher war Preußen 
ein Soldaten» und Bureaufraten-Staat gewefen, und dem Volke war 
alles Volksgefühl abgegangen ; es hatte eigentlich ein Volk zuvor in 
Preußen nicht gegeben, feine Staatsbürger mit bürgerlicher Freiheit 
und Geltung. S hön’s Verdienſt war aber das mehr noch, als Stein's. 

Inzwiſchen hatte Scharnhorft und unter ihm Öneijenau, 
eben jo ftandhaft, als klug und vorfichtig, nicht aufgehört, das Heer 
zu erneuern und eine beffere Zeit militärifch vorzubereiten. Scharn- 
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horft und Gneifenau waren fchöpferifch in ihrem Fach, Beide hatten 
etwas Hohes, Großartiged. Verſtändig benüsten fie die neuen, durch 
die franzöfifche NRevolution, durch Carnot und Napoleon gejchaffenen 
Einrichtungen im Heerwefen. 

In diefem neuen Heerwejen fiel das Werbeſyſtem meg. Steine 
geworbenen Mafjen, fondern Bürger bildeten das Heer; alle Militär- 
befveiungen wurden abgejchafft, jeder waffenfähige Unterthan dienſt— 
pflichtig, ohne Rüdficht auf Stand und Beruf; das Erercitium aufs 
Weſentliche befchränft; jede entehrende Strafe, wie Spießruthen, Stod- 
Schläge, abgefchafft; ohne Rücficht auf Stand jedem die Beförderung 
zu Offiziersftellen geöffnet; nur die Tüchtigfeit als Befähigung dazu 
angenommen. So wurden die höheren und niederen Offiziere großen- 
theil8 Andere, als im Jahre 1806. Alle unbrauchbaren wurden ent- 
fernt. Dffen zwar durfte Scharnhorft das Heer über 42,000 Mann 
nicht vermehren ; der Parifer Bertrag verbot e8; aber Scharnhorſt 
dachte Tag und Nacht an die Fünftige Wievererhebung Preußens und 
einen Umfchwung der Dinge. Für diefen Fall mußte. Preußen eine 
große, impojante Kriegsmacht haben. Er jchlug dazu einen eigenen 
Weg ein; er rief von Zeit zu Zeit Nefruten ein, und übte fie in ven 
Waffen. Die Eingeübten wurden. wieder in ihre Heimath entlaffen 
und neue Rekruten einberufen. So blieb die jtehende Heeresmacht 
unter dem Gewehr dem Scheine nach immer nır 42,000 Mann ftarf, 
aber in Wahrheit hatte er über 150,000 waffengeübte Krieger zu ver- 
fügen. So viel hatte er innerhalb drei Fahren eingeübt. Es beburfte 
eines Winks im entfcheivenden Augenblide, und ftatt 42,000 ftanden 
150,000 unter den preußifchen Adlern. Gegen 200,000 neue Gewehre 
wurden in. die Zeughäufer gebracht. Sie wurden theils in Defterreich 
angefauft, theil8 im Lande verfertigt. In der Gewehrfabrif zu Berlin 
wurden allein monatlich 1000 verfertigt. Da fait alles Feldgeſchütz 
verloren war, fo wurden die metallenen Kanonen in den acht Feftungen, 
die Preußen noch erhalten worden waren, umgegojjen, und eijerne in 


die Feſtungen gebracht. Zugleich wurden um Pillau und Kolberg, um 


Glaz und Neifje verfchanzte Lager aufgerichtet, um, wenn der Feind 
das flache Land überſchwemme, dort in ficheren Zufluchtsörtern Men- 
ſchen und Striegsgeräthichaften zu wahren und die Rüſtung der, Heeres- 
macht fortfegen zu können. So wurde, Napoleon und feinen Spähern 
zum Troß, insgeheim eine neue Militärmacht in Preußen gerüftet. 
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Veränderungen in den Rheinbundſtaaten. 


S, waren die Nachwirfungen und Folgen der franzöfifchen Rev o- 

(ution auch für Preußen die Veranlaffung gewefen, daß der 

- Begriff des Staates ganz neu aufgefaßt wurde, und alle feine 
inneren Staatsverhältniffe eine großartige Umwandlung durchliefen; 
daß e8 einem Stein eine Zeit lang möglich wurde, Premiermeifter in 
“Preußen zu fein. 

Ganz Europa danft der franzöfifchen Revolution feine Wieder- 
geburt, wenn auch unter viel Blut und Schmerzen. Als der Genius 
der neuen Zeit feine Schwingen entfaltete, ging ein Sturmesraufcher 
durch die Welt; ein feharfer, herber Luftzug wehte unter dem Morgen- 
roth des neuen Lebens; unter dem Frühlicht, in welchem ber Geift 
der Welt fi) ummandelte, und alte Borurtheile, Vorrechte und Ueber- 
lebtes, wie unfreiwillig auch, zu Grabe gehen mußten. 

Die Völker des Nheinbundes hatten zum Erſtenmale, auf Na- 
poleons Schlachtfeldern und in feinem Antereffe, gegen Stammes- 
genofjen und gegen Deutfchland gefochten und geblutet; aber fie 
lernten unter Napoleons Fahne fich fühlen und fiegen. Die „deutſche 
Reichsarmee“ war zum Gefpötte Europa’8 geworden. Diefelben Truppen, 
welche früher die „Reichsarmee“ gebildet hatten, waren jett tapfere, 
friegsgeübte, fteghafte Heere. Die franzöfiiche Armee, eine der größten 
Erjcheinungen der Zeit, war ihre Schule geworden. Gewollt hat 
Napoleon nicht die Sache der Menjchheit, nicht die Emancipation der 
Bölfer, nicht die Abrächung alter Unbilden und taufendjähriger Ent- 
würdigung, nicht die Bahnbrechung für die Freiheit: aber er hat un- 
willfürlich den Anftoß dazu gegeben; er war der von höherer Hand 
dazu Gebrauchte, ven Boden von Feudalem zu jäubern und das Todte 
und Berfteinerte in Bewegung zu bringen. Das erfte beffere deutſche 
Heermwefen war die Militärverfaffung der Rheinbundsftaaten; wären 
fie nur nicht Heertheile der Armee Frankreichs gewefen, unter deren 
Fahnen fie gegen veutfche Brüder fechten mußten. Um foldhen Preis 
war biefe verbefjerte Heerverfaſſung erfauft ; aber e8 war die Folge 
der Sünden ber alten Reichsarmee und ihrer Fürſten. | 
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Die Rheinbunds- Fürften theilten Napoleons Sieg und 
Beute. Diefe fühlten darum auch die Schmach der fremden Herrichaft 
weniger; aber doch befamen fie biefelbe hie und da zu fühlen. Als ver 
von Napoleon mit der Königskrone geſchmückte König Friedrich I. von 
Württemberg den übermäßigen drückendſten Forderungen der franzöfifchen 
Heere, die fich auf deutfchem Boden wollten ernähren laffen, entgegen- 
trat, da ſchrieb Marſchall Berthier am 11. April 1806: „Diefer 
Fürſt verdankt dem Kaiſer genug, um fich glücklich fchägen zu müffen, 
daß fich ihm eine Gelegenheit bietet, feine Crfenntlichfeit dafür zu be- 
zeugen.“ Den veutfchen Kaifer hatten fie nicht mehr über fich, aber 
die ſchwerere Dietatur des franzöfifchen Protectors und — die Unver- 
Ihämtheit feiner Generale. Sie entſchädigten fich für ſolche Demüthi- 
gungen durch ihre „monarchiſche Allgewalt“ ihren Unterthanen gegen- 
über, die num ganz von ihrer Willkür und, Gnade und von der „Ein- 
ficht‘ des Souveräns und feiner Räthe abhingen. | 

Gewollt hat Napoleon das Gute nicht, das Durch dieſes Ver- 
hältniß auch unter das Volk des Rheinbundes Fam. Aber Thatfache if 
es: auch die Völker des Nheinbundes hatten noch manchen Vertheil. 

Der Rheinbund hatte im Jahre 1808 durch den Beitritt - Des 
neuen Königreichs Wejtphalen und der Herzoge von Medlenburg und 
Divenburg noch an Umfang gewonnen. Diefen letzten Fürften war nach 
Preußens Tal und Rußlands Nüctritt feine Wahl mehr übrig ge— 
blieben. Neun Fürjten bildeten jett das königliche Collegium : die Könige 
von Bayern, Württemberg, Sachfen und Weſtphalen, der Fürft 
Primas und Großherzog von Frankfurt, die Großherzoge von Baben, 
Berg, Darmftadt und Würzburg; dreißig Herzoge und Fürften faßen 
auf der Fürftenbanf: die. Herzoge von Naffau- Weilburg und Ufingen, 
die Fürften von Hohenzollern und Sigmaringen, von Salm-Salm und 
Salm-Kyrburg, der Fürft von Iſenburg, der Herzog von Ahrenberg, 
die Fürften von Lichtenftein und Leyen, die Herzoge von Sachjen- 
Weimar, Gotha, Meinungen, Hilvburghaufen und Koburg, die Her- 
zoge von Anhalt Deffau, Bernburg und Köthen, die Fürften von 
- Schwarzburg-Sondershaufen und Rudolſtadt, der Fürft von Walded, 
die Fürften Lippe Detmold und Schaumburg, die vier Fürften von 
Reuß, der zu Greiz, der zu Schleiz, der zu Lobenftein und ber zu 
Ebersdorf, die zufammen jedoch nur zwei Stimmen hatten, die beiden 
Herzoge von Medlenburg-Strelig und Schwerin, und der Herzog von 
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Dfvenburg. Ueber 5000 Duadratmeilen des deutichen Landes waren 
jomit in franzöfifchem Intereſſe, mit einer Bevölferung von 13 Millionen 
Menfhen und 120,000 deutjche Krieger — fo viel betrugen die ge— 
jammten Contingente des Rheinbundes — hatten die Verpflichtung, 
für Napoleons Eroberungsplane ihr deutfches Blut zu verfpriken; 
aber nicht ohne großen moralijchen und. materiellen Gewinn. 

« Durch die Mediatifirung der zahllofen Eleineren und größeren Herren 
hörten alle Uebel der SKleinftaaterei auf, e8 waren größere Staaten 
gebildet, und die Staatsverwaltung- vereinfacht worbden. Schon da8 
war ein großer Fortfchritt. Denn die Erbärmlichfeit in den fleinen 
Herrjchaften war in der That über alle Maßen gewefen, und die 
Unterthanen waren darunter faft zu Grunde gegangen; in den welt- 
fihen Staaten unerhörter Defpotismus, in den geijtlichen frivole 
Veppigfeit und die grafjejte Finfterniß. Selbſt gemeine Reichsritter 
hatten einen Heinen Hof gehalten, und die Anfprüche und Zitel der 
großen Höfe, ja fogar die Soldatenfpielerei eingeführt. in Beifpiel 
für viele mag hier ftehen, zum Beweis, wie weit bie Fleinen Herren 
im Xächerlichen gingen, das nur den unmittelbaren Unterthanen mehr 
als lächerlih war. Ein Graf von Limburg-Styrum hielt fich ein 
Hufarencorps, Das aus einem Oberſt, fechs Offizieren und zwei Ge— 
meinen beftand. An dem armfeligiten Höfchen eines Neichsgrafen, in 
manchem elenden Städtchen Schwabens, wimmelte e8 von Negierungs- 
räthen, Hofräthen, Crpeditionsräthen und allerlei Rüthen. Jedes 
Klojter, jeder winzige Reichsritter, jedes Neichsftädtchen, das man mit 
faum mehr als ein paar hundert Schritten oft von einem Thore zum 
andern durchmeſſen fonnte, hatte feine eigene Gerichtsbarkeit und feinen 
eigenen Galgen. Wohin man das Auge wendete, jah man Spief- 
bürgerei und Sleinlichfeitsgeift in den Städten; Willfür und Groß— 
thueret, die den armen Bauern, wie Hafen, das Fell über die Ohren 
zog, an den Fleinen Höfchen und auf den Ritterfigen. Bon einem 
fleinen deutfchen Fürften weiß die Gefchichte furz vor dem Anfang dieſes 
Yahrhunderts, der die Einkünfte feines Ländchens in Paris verpraßte, 
niemals heim fam, und bei Zuchthausſtrafe verbot, ihm Bittfchriften 
zu ſchicken. Napoleon war der Arbeiter, den der Herr in den 
ſchönen mißhandelten deutſchen Garten fandte, dieſes wuchernde Un- 
kraut mit ſchonungsloſem Eiſen auszujäten, biefes, wie vieles andere. 
In Frankreich waren ſchon lange eben fo geiftreiche als freifinnige 
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Schriftfteller aufgeftanden, welche neue und beffere Staatsgrundfäße ver- 
fochten hatten. Die Revolution hatte ihre Ideen in Frankreich ins 
Leben eingeführt. Durch Napoleons Einfluß auf den Aheinbund 
famen fie in die Rheinbundftaaten und traten wohlthätig ins Leben. 
Die ganze Einrichtung im Heerwefen, die Einübung der Soldaten ward 
verbeſſert; das Entehrende, Barbarifche in den Strafen abgefchafft ; 
militärifcher Geift erweckt; und in franzöfifher Schule Ternten dentfche 
Heere fpäter ihre Lehrer fchlagen. Der Adel fam zu dem Bürger in 
ein, dem veränderten KHulturzuftande, dem Wohle der Staaten und dem 
Rechte angemefjeneres Berhältniß; dagegen fielen Schranfen, die in 
ganz andern Zeiten waren aufgerichtet worden. Was der weitphälifche 
Friede zur Verföhnung der lange feindlichen drei chriftlichen Confeſſionen 
nicht Hatte bewirken fönnen, ihre politiſche Gleichftellung in den ein- 
zelnen Ländern, das fam jett zu Stande; und wie Napoleon feit 
dem Frieden mit dem Könige von Sachfen ven proteftantifchen Fürften 
Korbdeutfchlands zur Pflicht machte, ihre Fatholifchen Unterthanen ven 
proteftantifchen gleichzuftellen, jo geſchah dies won Fatholifchen rück— 
fichtlich der Proteftanten durch ausprüdliche Geſetze oder die That. 
Auch der Zuftand der Juden ward verbejjert; zwar ihnen mit einem- 
male, wie in Weftphalen, ‚alle Bürgerrechte zu ertheilen, fand man 
„als bet Menfchen, die zu einer folchen Veränderung nicht vorbereitet 
feien, unangemeffen, und ihre Vermehrung zu begünftigen, fo lange fie | 
die Alten blieben, gerade nicht räthlich;” aber Landbauern zu werben 
und Gewerbe zu treiben, dazu ward ihnen der Weg eröffnet; drückende 
und fchimpfliche Laften wurden aufgehoben ; die Ausübung ihres Glau— 
bens begünftigt, und jedem die Ausficht gezeigt, bei gleicher Bildung 
mit den Chriften und. gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten auch 
volle Bürgerrechte zu erwerben. Endlich darf nicht überjehen werben, 
was durch Aufhebung der Leibeigenfchaft zur Bildung eines gleich freien 
Standes von Staatsbürgern jetzt ſchon geſchah, und durch die Ver— 
orbnungen über die Rechte der Grundholden und die Ablöfung ver 
Herrenlaften für Landesfultur und Freiheit in Zukunft vorbereitet ward. 

Das Großherzogtum Berg wurde von Murat, dem Schwager 
Napoleons, mit Mäßigung und Weisheit vegiert. Die Hauptfache 
ſchien, das aus vielen und verfchiedenartigen Theilen zufammengefete 
Land in ein Ganzes zu verjchmelzen. Darum vereinigte der Großherzog 
bie bisher getrennten Randftände der einzelnen Provinzen in eine ein: 


‘ 
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zige Verfammlung; darum verlangte er Gleichförmigfeit der Beftenrung, 
mit Aufhebung der bisherigen Privilegien, Einführung eines einzigen 
Gefeges in bürgerlichen und peinlichen Sachen, und für das ganze 
Land diefelben Formen der Verwaltung. In diefem war, wie bei allen 
Einrichtungen, der franzöfifche Gebieter in Deutfchland, Frankreich, das 
Mufter. Zwar, konnte der Großherzog nicht vollenden, was er mit 
feinem Lande im Sinne hatte, da er von Napoleon aus dem Grof- 
herzogthum ab und auf den Thron von Neapel gerufen wurde. Aber 
Napoleon, der das Großherzogthum jest als Vormund feines min— 
derjährigen Neffen, Yudwig Napoleon, des älteſten Sohnes des 
Königs von Holland, regierte, fuhr in der Umgeftaltung fort, Merk 
würdig bleiben die Worte, mit denen er feinem Neffen das Grof- 
herzogthum übertrug. Er ermahnte ihn, immer eingedenf zu fein, daß 
er die erfte Pflicht ihm dem Kaifer, die zweite Frankreich, und die 

fette erft dem ihm anvertrauten deutfchen Volke fchuldig fei. Die Ver— 
waltung wurde ganz nach dem einfachen Mechanismus der franzöfifchen 
eingerichtet. Aber viel des Guten und allgemein Wohlthätigen, das 
ohne die eiferne Fauft des Gewaltigen vielleicht noch viele Jahrhun— 
derte nicht an die Stelle alter Mißbräuche getreten wäre, griff jett 
ſchnell Platz. Die Leibeigenjchaft und alle an fie gefnüpften Verbind— 
ftchfeiten wurden aufgehoben, namentlich der Gefindebienftzwang, ver 
perfönfiche Freifauf, der Sterbefall, alle Frohnen, Hand- oder Spann- 
dienfte und alle perfönlichen Leiftungen. Jeder Bauer follte fortan 
das ihm überlaffene Gut als freies Eigenthum befiten, gegen ver- 
hältnigmäßige Erhöhung der an den ehemaligen Gutsherrn fortzu- 
zahlenden Reiftungen. Alte Lehen wurden aufgehoben, fowohl die® der 
Krone, als der Privatlehensherren, und die Bafallen follten fortan 
das Lehengut wie anderes freies Eigenthum nach gemeinem Rechte be- 
fißen und vererben. Nur Ein Stand freier Bürger follte gebildet, alle 
Ungleichheiten, die aus dem Unterfchiede der Geburt bisher hervor— 
gingen, follten ausgerottet werden. Darum wurde das Verbot der Ehen 
zwifchen Berfonen aus dem Adel und aus dem Bürgerftande,, Das 
bisher in dieſen Provinzen beftanden, aufgehoben. Das Einflußreichite 
aber war die Einführung des Napoleonifchen Gefesbuches (Code 
Napoleon). « | 
| Ganz ähnlich wurde Weſtphalen organifirt. Auch hier wurde viel 
Wohlthätiges eingeführt, jedoch ohne daß es die Bevölkerung dankte. 
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Die Braunfchweiger waren zu gute Zeiten gewohnt, als daß fie die 
Regierung Jerome's für eine glückliche hätten halten können; ihr 
unglüdlicher Herzog, der nach der Schlacht bei Jena in Ottenſee ftarb, 
war ein milder Vater feines Volkes gewefen. Die Heffen hielt die alte 
Vorliebe an ihrem angeftammten Fürjtenhaufe, trotz deſſen übler 
Wirthihaft, feit. Die altpreußifchen Provinzen wollten lieber preußifch, 
die Hannoveraner lieber englifch fein. Jerome war milder Natur 
und hätte feinem Volke gerne das fröhlichjte Leben und das glücklichfte 
2008 gegönnt; aber fein Hof war der üppigfte auf der Welt, und das 
Land an nichts reich als an Schulden; e8 empfand nur das Drücdfende 
bes verfchwenderifchen Hoflebens und das Bittere feiner Armuth. Die- 
jes Gefühl ließ das Volk nicht zur Anerkennung des Wohlthätigen 
mancher Neuerungen fommen. Jerome hatte aus der franzöfifchen 
Revolution einige liberale Ideen behalten, er war bürgerlich erzogen 
worden, und hatte zu Baltimore in Nordamerifa, wo er die Kauf- 
mannfchaft erlernt hatte, den Geift des Deſpotismus nicht einfaugen 
fönnen: „Ich will,“ erklärte er, als er König wurde, „daß man bie 
Würde des Menfchen und Bürgers achte.“ Er hielt auch ftrenge bar- 
auf, daß die Obern in der Verwaltung wie im Heere gegen Bürger 
und Bauern nicht mehr wie bisher grob, fondern höflich jein mußten. 
Aber gleich der erfte Reichstag, der im höchften Pompe eröffnet wurde, 
am 2. Zuli 1808, brachte nichts, als eine Perfonenftener won vier 
Millionen Franken und ein gezwungenes Anleihen von zwanzig Millio- 
nen, das die Eingebornen aufbringen mußten, weil man im Auslande 
nicht kreditirte. Dieſe Refultate der freien Verfaffung und Volfsver- 
tretung konnten natürlich feinen angenehmen Cindrud machen, um fo 
weniger, da die armen Deputirten mit hungrigem Magen zufehen 
mußten, wie luftig e8 an ver föniglichen Tafel herging, als fie nach 
der langen Feierlichfeit der Neichstagseröffnung ins Schloß gerufen 
wurden, nach ihrer anfänglichen Einbildung, um mitzufpeijen, aber 
wie man ihnen nachher bedeutete, um „zuzufehen, wie ver König ſpeiſe.“ 
Das, Schlimmite entwidelte fich erjt noch fpäter für das Yan. 

Auch in Baden, wo damals noch der vortrefflihe Karl Fried- 
rich regierte, wurde das franzöfifche Geferbuch eingeführt und in ber 
Hauptfache wurden die oben berührten wohlthätigen Aenderungen getroffen. 
Bon dem Gefeßbuch, ala dem beiten, das bis jet vorhanden fei, mach— 
ten auch der Fürjt von Ahrenberg, der Herzog von Anhalt- 
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Köthen, der Großherzog von Frankfurt und der von Heffen 
Gebrauh. In Naffau, in Würzburg und in Bayern fprad) 
man von der Einführung deſſelben. Napoleon wußte zu gut, wie 
jehr die Herrfchaft der gleichen Einrichtungen und Geſetze das befiegte 
Volk mit dem fiegenden zu verfchmelzen, und die Nationalität zu ver⸗ 
wifchen im Stande fei, als dag ihm nicht fehr daran gelegen gewefen 
wäre, die franzöfifchen Geſetze und Einrichtungen in der Verwaltung 
nad) dem Mufter der franzöfiichen, in Deutſchland ebenjo herrſchend 
zu machen, wie feit lange fehon, und jest immer mehr, die franzöfifche 
Sprache und Mode in Deutfchland herrfchten und großen Einfluß 
übten. 

Nur. der König von Württemberg widerjette fich entjchieden, 
das fremde Gefegbuch anzunehmen,. jo viel auch franzöfifche Einrich- 
tungen in Württemberg wie in Bayern eingeführt wurden. In 
Bayern regierte König Mar, ein gütiger Fürft, der durch feine Per- 
jönlichkeit feinem Volke die fchweren Opfer, die der Drang der Zeit 
erheifchte, in Vielem milderte. Die Bahern ſahen und fpürten in 
ihrem König Max ihren Landesvater, die Württemberger in ihrem 
König Friedrich ihren fouveränen Herrn. Alle früheren inneren 
Rechtszuftände waren vernichtet worden, und die unumfchräntte Alfein- 
herrſchaft an ihre Stelle geſetzt, „ber aufgeflärte Deſpotismus“, wie 
man das nannte. Napoleon felbft hatte den Württemmberger fchon 
1805 zum Umfturz der alten landjtändifchen Verfaſſung aufgefordert. — 
Der Staat wurde zum reinen Polizeiftant gemacht; auch jogar der 
leere Schein einer Repräfentation, den die andern he 
annahmen, wurde abgewiefen. 

Außer der Aufhebung der Verfaſſung fühlte man in Württemberg 
die vernünftigerweiſe ſtatt des bisherigen Werbeſyſtems aufgekommene 
Militärconfeription, die zum Erſtenmal eingeführt war, und beſonders die 
Art und Weife, wie fie ausgeübt wurde, ſehr ſchmerzlich. Nicht nur 
wurben die Leute wilffürlich ausgewählt und Ausgediente oft lange über 
bie Dienftzeit zurücbehalten, jondern e8 wurden Soldaten ausgehoben, 
nicht nur für das Heer, fondern auch zu Poftfnechten, zu Handlangern 
und Bedienten für die föniglihen Fabriken und Maiereien, und jelbjt 
für den Hof. Selbft Stupivende wurden mitten aus ihren Studien 
herausgerijfen und in die Montur geſteckt, ungeachtet der Studirende 
während feiner Stubienzeit, und nachher, im Fall er das Eramen be- 
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ftanden, gejeglich frei war. Ueberdies behielt e8 König Friedrich 
jeinem eigenen einzigen Ermeſſen vor, die Erlaubniß zum Studiren zu 
geben oder zu verweigern, und oft wurde die Erlaubniß nicht zu dem 
Face gegeben, zu welchem fie erbeten wurde, fondern in Fällen zu 
einem ganz andern. Was in den andern Staaten in der Rage des 
Landmanns verbeffert wurde, gefhah in Württemberg nicht. Selbſt 
die Leibeigenfchaft wurde belaffen. Befonders ver Adel empfand die 
Sowveränetät. Während der Bürgerliche, wenn er ein einziger Sohn 
war, von der Confeription frei war, war ber einzige Sohn eines 
Adeligen davon nicht frei, und felbjt der höchite von Adel, wenn er 
nicht in Föniglichen Dienften war, war dem geringften Föniglichen 
Diener untergeoronet, der einen Wappenknopf trug. Wollte ein Ade- 
liger auf feinen Gütern leben, und nicht am Hofe, zu deffen Glanz 
er beizutragen als verpflichtet galt, jo mußte er zuvor die Erlaubnif 
des Souveräns, erbitten, und ebenfo, wenn ein Adeliger mit einer 
Bürgerlichen fi) vermählen wollte. So follte vem Adel das Bewußt— 
jein, daß er einft unmittelbar und felbjt Herr gewefen, aus dem Kopfe 
getrieben werden, alle die Edeln follten ihr Licht und ihre Bedeutung 
nur von der Majeftät des Souveräng erhalten, und fich in beftimmten 
Kreifen als Planeten und Trabanten um den Souverän als die Sonne 
drehen. Nur in Weftphalen erforderte die Hofhaltung und das Heer 
mehr Steuern als in Württemberg; ſonſt zahlte Württemberg mehr 
als irgend ein deutfches Land. Und doch waren e8 nur große Jagden 
zum Vergnügen des Hofes, die nicht den umbebeutendften Theil dieſer 
Steuern fragen, und dem gebrücten Landmanne zerftörte noch das 
Schwarzvieh, das in großer Zahl durch das ganze Land ſich vermehrte, 
die Frucht ſeines Schweißes, ſeine Saaten und Ernten. Das alte 
Recht des Württembergers, das Recht der Freizügigkeit, wurde aufge— 
hoben, und Niemand durfte mehr auswandern ohne beſondere Erlaub— 
niß. Der alte Fond für Kirche und Schule, das ſchönſte Vermächtniß, 
das der edle Herzog Chriſtoph ſeinem Lande hinterlaſſen hatte, das 
ſogenannte Kirchengut, das nach der weiſen Verfügung des Stifters ab— 
geſondert verwaltet werden mußte, wurde unter die Maſſe des Staats— 
ſchatzes geworfen, und in dem Volke dadurch die Meinung erweckt, daß 
es nicht immer zu heiligen Zwecken verwendet werden möchte. Nur 
Eines wurde gleichwohlthätig in Württemberg eingeführt, wie in den 
andern Rheinbundsſtaaten, nämlich die Gleichſtellung aller chriſtlichen 
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Sonfeffionen und ihrer Befenner in allen Nechten. Auch die Gerichte 
wurden verbefjert. Aber beifpiellos war es, daß der Souverän ſich 
nicht bloß das Necht der Begnadigung. oder Milderung, fondern bie 
Schärfung der Strafen vorbehielt in Civil- und Militärfachen. Sp 
brachte die neue Ordnung der Dinge für Württemberg wenig mehr, 
als einen Länderzuwachs. Und doch war König Friedrich I nicht 
nur ein mit Kraft durchgreifender und in hohem Grade felbftthätiger, 
fondern ein bis auf einen gewijfen Grad geiftvoller und manchmal für 
bie Gerechtigkeit eifriger Sir. Aber Geſetz follte in erjter Linie fein 
Wille fein. 

In Bayern dagegen — alles Gute, was in Einrichtungen 

und Geſetzen anderswo geſchah; viel alte Nacht wurde gelichtet, bie 
Klöſter wurden aufgehoben, in die Staatsverwaltung Einheit gebracht, 
die Leibeigenſchaft abgeſchafft und für die bäuerlichen Verhältniſſe daſ— 
jelbe gethban, was in Berg und Wejtphalen. 
So wirkte der Napoleonifche Einfluß vielfach aufflärend und be- 
freiend, und zwar nicht bloß auf die Aheinbundsjtaaten, ſondern 
auch auf Preußen und Defterreich, dadurch, daß ex, dieſe Mächte 
zu zwedgemäßen Reformen in der Verwaltung und im Kriegsweſen 
veranlaßte, und einen neuen Schwung in die erjchlafften Völker brachte. 
Das war wenigftens Ein Erſatz für die großen Kriegsleiden, die über 
ganz Deutfchland, befonders über dem Norden, ſchwer lagen. In 
Sachſen und Medlenburg blieb man, joweit e8 Napoleons Forbe- 
rungen, die bundesmäßigen Leiftungen, zuließen, bei den alten Formen; 
und wenn man die Zuftände diefer zwei Staaten mit denen der andern 
Rheinbundsfürften, welche die Neuerungen und Umgeftaltungen durch— 
führten, vergleicht, jo fpringt in die Augen, wie vortheilhaft für Volk 
und Yand in den leßteren Staaten bie Einführung neuerer Verwal⸗ 
tungsformen, die Aufhebung der Adelsvorrechte und der Keibeigenjchaft, 
die Umwandlung des Gerichtswefend war, und wie jehr dadurch die 
Leiftungsfähigfeit derſelben fich hob. 

Eine eigentliche „Wiedergeburt Deutfchlands‘ durch Die weiſe 
Hand des „großen Negenerators, des Schöpfers einer neuen bürger- 
lichen und politifchen Ordnung,‘ wie es die Schmeichler Napoleons und 
die Getäufchten damals nannten, war es num aber freilich nicht. Von 
Repräjentativverfaffung war in ben Rheinbundsſtaaten nur der leere 
Schein da, in Wirklichkeit war es allerwärts „aufgeklärter Deſpo— 


190 


tismus.“ Und diefes repräfenative Schein und Täuſchungsſyſtem 
hat lange und tiefe Nachwirfungen nach fich gezogen, bis in bie euelte 
Zeit herein. 

Vorzüglich nur die zahlreiche Büreaukratie und das Militär 
waren es in den Rheinbundsſtaaten, welche mit einer eigenen Art Be— 
geiſterung, die man „die Begeiſterung in Uniform“ nennen könnte, 
Napoleon und dem neuen Syſtem anhingen, und in jenem den „großen 
Weltbeglücker“ verehrten. 

Die Unterthanen aber, obwohl durch viele Neuerungen mate— 
riell gefördert, empfanden doch bald genug und ſehr ſchwer die Steuer— 
laſt neben der Conſcription, die durch den neuen Hofglanz und das 
vergrößerte Heer ſechsfach geſteigerten Auflagen, und die vielregierende 
Brutalität und häufige Gewiſſenloſigkeit der conſequent durchgeführten 
Bureaukratie, ebenſo die verkehrten Prohibitivmaßregeln der einzelnen 
Staaten, von welchen jeder eine ſelbſtſtändige induſtrielle Größe ſein 
wollte, die Koſten, welche die unaufhörlichen Durchzüge und Einlage— 
rungen großer franzöſiſcher Heeresmaſſen verurſachten, und endlich die 
Stockung des Welthandels in Folge des Krieges mit England. 

Im Norden Deutſchlands empfand man das am Härteſten. 
Hier war das Elend durch alle Stände allgemein. Die Stockung 
alles Handels vollendete daſſelbe. In Einem Jahre, im Jahre 1807 
banferuttirten allein in Hamburg hundert und achtzig Handelshäuſer, 
und Danzig, in deſſen Hafen fonft jährlich 2000 Schiffe ein- und 
ausliefen, fah im Jahre 1808 nur zwei. Cine Gewitterbänge brüdte 
auf die ganze deutſche Welt. Da fehleuderte der Kriegsgott Nap o⸗ 
le on aufs Neue ſeine welterſchütternden Blitze darein. 





Oeſterreichs Rüſtung und neuer Krieg gegen Fränkreid) 


uch den Frieden von 1805, und mehr noch durch die Folgen 
des Friedens von Tilfit, Preußens Demüthigung und Napoleons 
Vergrößerung durch Länder und die vufjiihe Freundſchaft — 
war Defterreich, trogdem daß es noch immer 24 Millionen Unter- 
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thanen zählte, in Frankreichs Augen zu. einer Macht zweiten Range 
herabgedrüdt. Es war ringe umfpannt von Napoleons riefiger Macht, 
und meber im Kampf noch im Frieden jchien fein Beſtehen möglich. 
Seinen früheren Einfluß auf Deutfchland hatte e8 ganz verloren. 
Seine Finanzen waren durch die leiten Kriege und deren Folgen, jo- 
wie durch eine pebantifche und doch zugleich ungenügende Verwaltung 
im übelften Zuſtande. | 

Wehrlos aber, ganz wehrlos, war Oeſterreich noch nicht. Na— 
poleon dachte darum daran, es bei nächſter Gelegenheit in eine ähn— 
liche Lage wie Preußen zu ee Defterreich fam ihm mit dieſer 
Gelegenheit entgegen. 

Seit Preußens Fall 5 — ſich in Wien ein neuer Kampf gegen 
Napoleon vor. Man ſagte ſich: Wollen wir ohne Schwertſtreich auf 
die letzten Ueberbleibſel unſerer einſt ſo großartigen Machtſtellung ver— 
zichten, und unſer Beſtehen von der Gnade Napoleons abhängig 
machen ? 

Der Erzherzog Kar und der Minifter Stadion waren bie 
Seele der Widerftandspartei, die fich gegen Napoleon in Deiter- 
reich gebildet hatte, und mit ihnen viele patriotifchen Männer und 
Grauen. Schwer war ihr Kampf gegen die „blutlofen” Leute vom . 
alten Regime, und gegen die Partei, welche Napoleon in Wien 
jelbft und in ven höchften Kreifen für fich hatte. Nicht einmal Kaifer 
Franz felbft unterjtügte die eigentliche Kriegspartei mit ungetheilter 
Gefinnung und ganzem Willen; er fehwanfte herüber und hinüber. 
Darum waren bie Rüftungen wie die Dispofitionen über die vorhan- 
denen Streitkräfte zulegt noch ungenügend im Verhältniß zu Napo- 
leons Macht. 

Defterreich hatte mehrmals den günftigen Augenblid zum Los— 
Ihlagen verfäumt. Es hatte mit einer fchlagfertigen Armee der Nie- 
derlage Preußens zugefehen. Preußens Fall aber war auch ein Schlag 
für Defterreich in mehr als einer Hinfiht. Einmal ftand Defterreich 
jest allein im Fall eines Krieges mit Frankreich. Preußen hatte fich 
faft verblutet. Dann mußte das Großherzogthum Warſchau, das aus 
den Preußen abgenommenen polnifchen Landen errichtet worden war, 
dem öſterreichiſchen Kabinette Beforgniffe einflößen wegen feiner pol- 
nifhen Befigungen. Napoleon räumte nicht nur Defterreich nicht 
ein, was ihm nach dem Preßburger Frieden zugefichert war, und was 
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ihm drei Monate nach Auswechslung des Friedensvertrags hätte ein- 
geräumt werben follen; ſondern erft zwei Jahre nachher erhielt «8 
jeine Entfchädigungen, und zwar auch da nur zur Hälfte. Ueberdies 
verlangte Napoleon, Dejterreich jolle feinen Verbindungen mit 
England entfagen, oder Franfreich würde mit Defterreich brechen. 
Defterreih, das den Handel mit England nicht entbehren Fonnte, 
willigte dennoch in Napoleons DBerlangen, brachte fi) aber eben 
dadurch in die ungünftigfte Yage. Inzwiſchen vertrieb Napoleon 
die Bourbons aus Neapel, das Haus Braganza aus Portugal, 
die Königsfamilie in Spanien von dem fpanifchen Throne und gab den 
Spaniern feinen Bruder Joſſeph, den Holländern feinen Bruder 
Ludwig zum Könige. Zu eben der Zeit ließ er den Papft aus Rom 
wegführen und gefangen fegen, und fein Gebiet dem Königreiche 
Htalien, zu deffen Könige Napoleon fich ſchon Lange erklärt hatte, 
einverleiben. Aber im Sahre 1808 ftand in Portugal und Spa— 
nien das DVolf gegen die Franzoſen auf. 

Das Beifpiel der phrenäifchen Halbinfel ließ Defterreich hoffen, 
duch ein allgemeines Volksaufgebot wieder zu gewinnen, was 
es durch feine ftehenden Heere verloren hatte. Es fing an, ſich zu 
vüften, energifcher als bisher. Unerhörte Anftrengungen folgten. Was 
es dem Sieger abgelernt hatte, führte e8 in fein Kriegswefen ein. Neben 
dem ftehenden Heere wurde eine dreifache Reſerve gebilvet, welche 
alte nicht im ftehenden Heere Eingereihten aber dazu Pflichtigen um— 
faßte, eine Landwehr aus allen Klaffen der Nation. — — In den 
deutſchen Erbitaaten allein betrug die Landwehr 300,000 Mann. So 
famen mehr als 700,000 Mann mit 60,000 Pferden zur Bertheibis 
gung Defterreich® zujammen; und gegen 400,000 mit 36,000 Pferden 
konnten zum Angriff außer den Grenzen des Neiches verwendet werden. 

Es war eine „allgemeine Bewaffnung des Volkes‘ in der Natio- 
nalgarde oder der Laudwehr verfügt worden. Aber leider hatte Erz. 
herzog Karl, der Urheber verjelben, zu klagen, „man habe fie in ber 
Ausführung entſtellt.“ In der Ausführung entftellt, abgefehwächt, wie 
‚jo vieles Andere, das angeregt oder befchloffen, aber nicht bloß ent- 
ftellt, fondern im Werden gehemmt oder hintertrieben worden war. 
„Natürlich,“ ſchrieb am 27. September 1809 der Vorſtand des Mili« 
tärdepartements im öfterreichifchen Kriegeminifterium, der dem Erz 
herzog Karl am vertrauteften jtand, Graf Grünne, an den Fürſten 
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von Ligne, was würde dann (wenn das Gute alles ausgeführt worben 
wäre) aus dem methodifchen Gang unferer Verwaltung, aus unferer 
Schulfnabenverantwortlichfeit, aus den Defonomiecommiffionen,, Die und 
zu Grunde richten, aus den Verpflegungsdepartements, die und aus— 
hungern, aus unferer Buchhaltung, die fich immer irrt, aus unfern 
Eontrolen, wer am meiften ftiehlt, aus unferem Kriegsrath, der nie 
Rath gibt, aus unferer Bureauherrichaft, die uns zu Boden drückt?“ 

Es waren durch mangelhafte Erziehung, durch vernachläffigte und 
hinter der Zeit weit zurückgebliebene Unterrichtsanftalten, durch Preß— 
zwang, durch Abſperrung der Culturfchäge des Auslandes, durch Bei- 
jeitfehiebung und Unterdrüdung des Talentes, durch des Geburtsadels 
alleinigen Erbpacht aller Stellen, fo viele tiefeingefreffene Uebel in der 
Monarchie entftanden, daß daran der ernftefte Eifer und die raftlofen 
Anftrengungen der Patrioten auch noch im Fahre 1809 fich brachen. 

Dennoch war e8 ein Heer, das jet gerüftet war, wie Graf 
Grünne felbft fagt, „schöner, ftolger und zahlreicher, als jemals eines 
in Oeſterreich war, befeelt von einem Geift, einem Enthufiasmus, der 
bis dahin unter demfelben unbekannt war.” Was noch auf Rettung 
Deutfchlands hoffte, hatte fich nach Defterreich begeben oder geflüchtet ; 
preußifche Offiziere waren als Gemeine in öfterreichifchen Dienft ge— 
treten. Die „eveln Freiwilligen Wiens, fprach der Erzherzog 
Karl bei ihrer Fahnenweihe, wollen weder den fremden Hohn noch 
fremde Feſſeln tragen.’ 

Das war gefchehen troß des Graufens der „blutlofen‘ Leute von 
früherem Styl, welche noch immer dachten, wie der alte Colloredo, 
dev 1796 bei der Vorlage eines Plans zur Volfsbewaffnung gefagt 
hatte, voll Zorn: „das fei eine entfetliche Unvorfichtigfeit; das Volk 
bewaffnen,, heiße den Thron geradezu umſtürzen.“ 

Als man in Wien davon ſprach, „von VBolfsaufftänden, 
die in Deutfchland, Tyrol, Italien hervorzurufen wären, Vortheil zu 
ziehen, weil dort jo viele Funfen unter der Afche glühen, daß es nur 
eines Hauches bebürfe, fie in helle Flammen auflodern zu machen,” fo 
jagten die „blutlofen“ Leute vom alten Schlag: „Was fie einmal für 
ung gethan haben, können fie ein ander Mal auch gegen uns thun.“ 

Für Napoleon waren NRüftungen von ſolcher Größe in dieſem 
Augenblide, wo der Aufftand in Spanien ihn ganz in Anfpruch nahm, 
Höchft unangenehm. Er fragte nad) dem Zwecke - Rüſtungen. 


Zimmermann, Befteiungstämpfe ıc, 
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Was könne Defterreich von ihm verlangen ? erklärte ev. Er wife, der 
Kaiſer wolle feinen Krieg; die Engländer feien es und einige Reiche: 
barone , welche die Nation in Gährung bringen. Der öfterreichifche 
Gefandte erwiederte, feine Regierung wolle nur nicht in ihren inneren 
Einrichtungen Hinter ihren Nachbarn zurücbleiben; darum habe fie die 
Eonfeription eingeführt, und ihr Heer auf einen guten Fuß gejeßt. 
Napoleon aber erklärte, wenn Dejterreich feine Rüſtungen nicht 
rückgängig mache, fo ſei Krieg zwifchen Defterreich und Frankreich. 
Diefer Erklärung folgte unmittelbar die Aufforderung an die Rhein— 
bundsjtaaten, fich zu vüften. Nichts deſto weniger verweigerte der Kaiſer 
von Defterreich entſchieden, Joſeph Napoleon als König von 
Spanien anzuerkennen, verficherte Napoleon feiner ununterbrochenen 
freundfchaftlichen Gefinnungen,, und indefjen rüftete man um fo eifriger 
in Dejterreich zum Krieg. | 
Napoleon wollte Defterreich durch Die Furcht vor dem Bunde 
Rußlands und Frankreichs einfchüchtern. Um das vertraute Einver- 
ftändniß zwifchen ibm und Kaifer Alexander recht offenkundig zu 
machen, veranftaltete er die glänzende Fürftenzufammenfunft in Erfurt. 
Zwei Kaifer, Alerander und Napoleon, die Könige von 
Bayern, Württemberg, Sachfen und Weftphalen, die Königin von 
Weitphalen, vier Prinzeffinnen, 34 Fürften, 24 Minifter und 30 
Generale verfammelten fich dafelbft, am 27. September 1808. Oeſter⸗ 
reich, das feine NRüftungen noch nicht vollendet hatte, und auf be: 
deutendere Unfälle Napoleons in Spanien warten wollte, that für 
jegt jenen verjühnenden Schritt, ver Napoleon .fo jehr alle Sorge 
benahm, daß er die Aheinbundsftaaten ihre Rüftungen einftellen Tieß. 
So blieb für jest noch Friede in Deutjchland. Wenigjtens auf 
deutſcher Erde floß für jeßt Fein deutfches Blut, und mifchte fich 
mit dem Blute der Stammgenofjen; aber im fernen Spanien floß 
ed für Napoleon. Denn die Rheinbundsvölfer mußten ben 
franzöfifchen Heeren über die Pyrenäen folgen; nur ber König von 
Württemberg weigerte fich ftanphaft, Söhne feines Landes in bie 
jpanifche Zodtengrube zu fehiden. So verging ein Vierteljahr. In 
Defterreich bejchloß endlich auch der Kaifer und die Mehrheit des Hofes, 
ben doch unvermeidlichen Krieg lieber jet, wo die fpanifche Nation in 
Maſſe gegen Napoleon ftand, zu wagen, als fpäter in einem un- 
günftigeren Zeitpuntt. Aber Napoleon entging alles dies nicht, und 
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aus dem Herzen Spaniens bot er die Rheinbundsſtaaten zur Bewaff— 
nung auf gegen Defterreih, im Januar 1809. Er ſelbſt eilte bald 
darauf nach Paris. Die öffentlichen Blätter in Franfreih erzählten, 
wie der preußifche Prinz Louis im Jahre 1805 den Krieg als ein 
junger Braufefopf geſchürt, aber als einer der erften feinen Kriegs— 
figel mit feinem Leben gebüßt habe, jo gelüfte e8 jett die öfterreichi- 
chen Prinzen nach einem ähnlichen Schickſale. In einem Bflatte ging 
ver befeidigende Ton jo weit, daß darin gefagt wurde, es fei nicht 
das Eritemal, daß „dieſe Kadets des zu den Großoffizieren der frun- 
zöſiſchen Krone gehörigen Haufes Lothringen‘ die Hand nach dem Dia— 
dem Karls des Großen ausgeſtreckt haben. 

Die franzöfifchen Heere waren ſchon bi8 an den Main und den 
Lech vorgerüdt. Der franzöfifche Gefandte hatte Wien zu Ende des 
Februars 1809 verlaffen. Noch war Metternich, der öfterreichifche 
Gefandte, in Paris. Am 27. März erließ Defterreich eine jogenannte 
Deklaration, worin alle Kränfungen und Beſchwerden, die es feit dem 
Zilfiter Frieden von Frankreich erduldet hatte, enthalten waren. Noch 
wollte Defterreich diefe Deklaration nicht als eine Kriegserflärung an— 
gefehen wiffen. Aber es war feine Wahl. ever Augenbli weiterer 
Zögerung war Verderben. Wollte Defterreich nicht von Napoleon 
ganz Europa unterdrückt und ſich dann ſelbſt Frankreichs Willkür 
allein preisgegeben fehen, jo mußte e8 die Waffen ergreifen, und zwar 
jet, im Augenblide, da Frankreichs Macht in Spanien bejchäftigt 
war. Am 6. April erfchien darum auch die Kriegserflärung, obgleich 
Erzherzog Karl die NRüftungen noch nicht für vollendet. ‚erklärte, und 
die englifhen Subfivien auf fich warten Tiefen. 

Der Erzherzog Karl, Defterreiche bejter Feldherr, jtand an ber 
Spige des Heeres als Generalijjimus. Er erließ einen kräftigen Auf: 
ruf an das Heer. „Wenn ‚“ jagte er darin, „alle Verſuche fruchtlos 
find, unfre Selbſiſtandigkeit gegen den unerſättlichen Ehrgeiz eines 
fremden Eroberers zu bewahren; wenn die Nationen um uns fallen, 
und die rechtmäßigen Regenten von ihren Völkern geriſſen werden; 
wenn die Gefahr allgemeiner Unterjochung auch das Vaterland bedroht, 
dann erwartet diefes von uns feine Rettung, und wir ftehen zu feinem 
Schuge bereit. Nicht Andere jollt ihr unterbrüden; mit Andern euch 
jeldft befreien. Die Freiheit Europas hat ſich unter unjere 
Fahnen geflüchtet.“ 


* 
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Auch der Kaifer Franz erließ eine Proflamation an feine Völker. 
„Auch die öfterreichifche Monarchie,” fagte er darin feinen Unterthanen, 
„ſollte dem Ehrgeize des Kaifers Napoleon unterliegen, und jo wie 
er Spanien zu unterjochen trachtet, das heilige Oberhaupt der Stirche 
mit Uebermuth mißhandelt , die Provinzen Italiens fich zueignet, und 
die Deutjchlands nad Willkür verſchenkt und bedrückt, ebenjo follte 
auch Defterreich dem großen Weiche huldigen.“ 

Auch an andere Länder und Bölferfchaften erließ Defterreich Pro- 
Eamationen, „an alle von ächtem Patriotismus Bejeelten in Bayern, 
in Bayreuth, in Sachſen, im Großherzogthum Warſchau, in Italien 
und andern Ländern. In einer Proflamation, welche der Erzherzog 
Karl „an die deutfhe Nation’ erließ, erklärte er: „Wir 
fämpfen, um Deutfhlanddiellnabhängigfeit und Natio- 
nalehre wieder zu verſchaffen, die ihm gebühren. Unfere 
Sache iſt die Sache Deutſchlands. Seid unſerer Achtung werth! 
Nur der Deutſche, der ſich ſelbſt vergißt, iſt unſer Feind.“ In einer 
andern Proklamation, die ohne Namen des Verfaſſers allgemein ver— 
breitet wurde, hieß es: „Oeſterreich ſah — jedes deutſche Herz blutete 
bei dieſem Anblick — es ſah euch ſo tief erniedrigt, Völker Deutſch— 
lands, daß man euch gleich unterjochten Völkern ein fremdes Geſetz— 
buch aufdrang, und eure Söhne, deutfche Jünglinge, gegen andere 
noch nicht unterjochte deutfche Völfer in den Kampf führte. Die 
Ihändliche Unterjohung von Millionen einft freier deutjcher Völker 
mußte in wenigen Jahren vollendet werden. Oeſterreich ruft euch zu, 
eure gebeugten Naden zu erheben, eure fchimpflichiten Feſſeln zu brechen.‘ 
In einer dritten Proflamation hieß e8 gar: „Wie lange fol Her- 
mann trauern über jeine entarteten Enfel? Zogen deßhalb die Cherusfer 
in den Zeutoburger Wald? Iſt jeder Funken deutſchen Muthes denn 
erlofhen ? Tönt er euch lieblich, der Klang der klirrenden Kette? Er— 
wacht, erwacht, ihr Deutfchen, aus dem Todesſchlummer der Schande! 
Deutjche, foll euer Name der Spottruf ferner Zahrhunderte werben?“ 
Der Aufruf an die Bayern war von dem Fürften Roſenberg unter: 
zeichnet. Es wurde darin unter Anderem gejagt: „Baherijche Bauern 
und Bürger! Ihr fangt an, einzufehen, baß wir Deutjche find, wie 
ihr; daß das allgemeine deutſche Intereſſe näher liegt, als das eines 
zerjtörenden Volkes, und daß nur vereintes Zujammenmwirfen 
die deutfche Nation wieder zu ihrer vorigen Herrlichkeit erheben kann. 


197 

Werbet wieder, was ihr warb, biedere Deutfche! Oder habt ihr, baye— 
rifche Bauern und Bürger, dabei gewonnen, daß euer Fürft nun König 
heißt? dag er über einige Duadratmeilen mehr herrfchen darf, als 
zuvor? zahlt ihr deßwegen weniger Steuern? habt ihr größere Sicher: 
heit der Perſon und des Eigenthums? Hört es, ihr Bayern, alle 
diejenigen, die von ächtem beutfchen Patriotiemus befeelt find, werben 
von ihrem ehemaligen Reichsoberhaupte, das mit der deutfchen Krone 
nicht auch das deutjche Vaterherz abgelegt hat, Fräftigjt unterftütt und 
faiferlich belohnt; Hingegen wird Strafe und Schande denen auf vem 
Fuße folgen, die, des deutſchen Namens vergejfend, lieber dem allge 
‚meinen Feinde anhängen, als dem väterlichen Befreier.‘ 

Die Könige von Bayern und Württemberg, der Fürft 
Primas, ver Königvon Sahfen und der Großherzog von Darm- 
ſtadt erließen Gegenproflamationen wider Defterreih, um ihre Völker 
vor dem Anfchließen an Defterreich zu warnen. Diefes hatten fie nicht 
einmal nöthig. Die öfterreichifchen Broflamationen fanden feinen Boden 
in den ſüddeutſchen Maffen. Bon jeher war bort eine ungünftige 
. Stimmung gegen Defterreich vorherrjchend gewejen, und Defterreichs 
Beſchwörung einer deutfhen Nation war ein Anruf an Etwas, 
das damals nicht exiſtirte. Preußen war noch ganz erfchöpft, fait noch 
ganz in franzöfiicher Abhängigkeit. Defterreich ſelbſt war in einer poli- 
tifchen Lage, welche ven Sieg eher auf franzöfifcher als auf öfterreichi- 
jeher Seite erwarten ließ, und die Aheinbundsfürften übten längft Die 
Politik, die ihnen am meiften Vergrößerung verfprah. Im Norden 
Deutfchlands Fnirrfchte das Volk in verbiffenem Schmerz; viele hätten 
gern am Kampfe Theil genommen, aber Fürit und Volk fonnten 
jest nicht: im ſüdweſt lichen Deutfchland wollten die Fürften und 
Völker nicht, die erjteren ihres eigenes Vortheiles wegen, die andern 
aus Mangel an nationaler Gefinnung und Vaterfandsliebe. 

Das wußte Napoleon fehr gut. Er verließ fich auch auf feine 
Weſtdeutſchen, auf feine Rheinbundsfürſten. Denn er fam mit einer 
nicht fehr bedeutenden Macht Franzojen; die Rheinbundsvölker 
jollten ihre Arme hergeben, um die Oſtdeutſchen, die Dejterreicher, 
zu Schlagen. 

Am 9. April wurden die Feinpfeligfeiten von den Dejfterreichern 
angekündigt, und am 10. eröffnet. Die Defterreicher zogen nur lang- 
jam vorwärts. Die Prinzen des öfterreichiihen Haufes ftanden an 
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ver Spige der Heere: Der Erzherzog Karl brach gegen ven Rhein 
auf, der Erzherzog Johann follte gegen, Italien ziehen; ein drittes 
Heer z0g gegen Warfchau unter dem Erzherzoge Ferdinand, um 
nach Befiegung der wenigen polnifchen Truppen das Königreich Sachſen 
wegzunehmen, und den Erzherzog Karl und das Hauptheer in Deutſch— 
land in ihren Unternehmungen zu unterftügen. Das Hauptheer war 
175,494 Mann ſtark, mit 18,918 Pferden und 518 Kanonen. Das 
Heer unter Erzherzog Johann beitand aus 42,598 Mann mit 4700 
Pferden und 148 Feldſtücken; dazu fam noch ein Corps unter Cha- 
jteler in Tirol von 9800 Mann, 370 Pferden und 17 Kanonen. 
Der Erzherzog Ferdinand führte 36,200 Mann mit 5200 Pferden 
und 94 Kanonen. i 
Unglüdlicher Weife ging durch das allzulangſame Vorrüden für 
das öfterreichifche Hauptheer bie wichtigfte Stellung verloren, das Donau: 
thal von Donauwörth bis Negensburg, deſſen fih Napoleon be 
mächtigte, ehe der Erzherzog Karl mit dem Hauptheere dieſe Linie 
erreichte. Für jeden Krieg an der Donau war diefe Linie entfcheidend 
wichtig, weil fie die Hauptverbindungen zwifchen beiden Stromufern 
enthält. Aber das öfterreichifche Heer hatte fich zuerft in Böhmen ver- 
fammelt, und erſt fpäter, den nicht erwarteten franzöfifchen Bewegungen 
gemäß, an dem Inn aufgeftellt. Dadurch, daß das Hauptheer aus 
Böhmen nach dem Inn zurückmarſchiren mußte, entftand eine empfind- 
liche Stodung in dem Berpflegungswejen. Die Bewegungen verzöger- 
ten fich noch mehr, da das fchlechte Wetter die Straßen verbarb. 
Erft am 16. April erzwangen die Defterreicher den Webergang 
über die far bei Landshut. Allebayerifhen Truppen, unter 
dem Kronprinzen,, ven Generalen Deroy und Wrede wichen hinter 
die Abens zurüd. Am 18. April ſtand das öſterreichiſche Heer in 
einer ſehr günftigen Stellung, e8 war vereint beifammen. Eine falfche 
Nachricht über die Bewegungen des Feindes ließ den. Erzherzog dieſe 
Stellung verlaffen. Das Heer zerjtüdelte fih, und es entfpaun 
fich eine Reihe vereinzelter Gefechte Das Centrum der Dejter- 
reicher und ihr linker Flügel fanden unvermuthet auf ihrem 
Marſche vie feindlichen Haufen, und fahen fich in die Nothwenbigfeit 
eines Gefechtes verfett, auf welches ihre Marſchordnung nicht berech- 
net war, in einer waldigen, eingeengten Gegend, bei Dinzling und 
Haufen. Ein anderer dfterreichifcher Haufen focht bei Kirchdorf, 


199 


Sp hatten die Defterreiher auf ungünftigem Terrain mit einer über- 
legenen Zahl Feinde zu kimpfen, während der Kern ihres Heeres, 
ber rechte Flügel unter dein Generaliffimus, auf der großen Straße 
nad Regensburg unbenügt ftand und auch nicht einen Feind fah. 

Sp wurden die Defterreicher in diefen beiden Gefechten gefchlagen, 
weil, obgleich fie urfprünglih im Ganzen an Zahl jtärfer waren, fie 
dennoch in jedem einzelnen Gefechte fich im geringerer Zahl den 
Feinden gegenüber fahen, und Napoleon hatte bereits Zweierlei er- 
reicht: die Vereinigung feiner verfchievenen Heerhaufen und bie 
Trennung feiner Gegner. Napoleon fäumte nicht, feinen Vor— 
theil zu verfolgen. Die bayerifchen und die württembergifehen Truppen, 
und ein Theil des Davouftifchen Heeres war um ihn verfammelt. Zu 
jeinen Franzoſen jprach er: „Der Souverän von Defterreich kam fchon 
einmal in unfere Beiwacht in Mähren, unfere Milde anzuflehen, und 
ſchwur uns ewige Treue, Dreimal waren wir Sieger über Ddfter- 
veich, unferer Großmuth verdanft e8 Alles, dreimal wurde es mein- 
eidig. Aber unjere vergangenen Siege find Bürge der fommenden. 
Vorwärts! daß der Feind bei unferem Anblide feinen Sieger erkenne.“, 
Diefe Proflamation erließ er von Donauwörth aus am 17. April. 
Zu den Bayern und Württembergern fprach er: „Ich bin nicht 
als Kaifer von Frankreich, ich bin nur als Bejchüger eures Landes 
und des deutſchen Bundes in eurer Mitte. Kein Franzoſe ift unter 
euch; ihr allein follt die Defterreicher ſchlagen.“ Dabei ließ er fie 
fühlen, welchen Beweis des Zutrauens er ihnen dadurch gebe, daß er, 
Napoleon jelbjt, an ihrer Spitze fechte; er erinnerte die Bahern an 
bie alte, mehr als zweihundertjährige Feindfchaft zwifchen Bayern und 
Deiterreich; er verjprach fie diesmal jo mächtig zu machen, daß fie 
fortan dem Haufe Defterreich allein widerjtehen Fönnten. Den Würt- 
tembergern rief er noch überdies Siege ins Gedächtniß, die fie im 
preußifchen Heere über Dejterreich follten erfochten haben, und ihre 
legten tapfern Thaten in Schlefien. So fprah Napoleon, und bie 
Rheinbundstruppen waren voll Begeifterung für ihn. 

Napoleon fchlug das fünfte Armeecorps der Dejterreicher, unter 
Erzherzog Ludwig, welches er gefchiett von der Hauptarmee getrennt 
hatte, bei Abensberg. 

Das große, öfterreichifche Heer erwartete, während dies geſchah, 
noch immer zuverfichtlich biefen ihm zuziehenden Heerhaufen. Es wußte 
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am 21. April noch nichts von defjen Niederlage. Eben fo “wenig 
wußte man bei dem Heere des Erzherzogs Ludwig etwas von dem 
Hauptheere unter dem Generaliffimus. Ein Theil des Hauptheeres 
nahm jedoch Negensburg weg; ein franzöfifches Negiment ſtreckte dort 
die Waffen. | 

Napoleon eilte den bei Abensberg gefchlagenen Heerhaufen 
vollends zu vernichten. Bei Leutmannsdorf, Pfeffenhaufen, Altvorf 
und Landshut fielen Gefechte vor mit dem fich gegen den Inn zurüd: 
ziehenden öſterreichiſchen Armeecorpe. Napoleon überließ zweien 
feiner Marfchälte die Verfolgung, und er ſelbſt warf fich jet mit Blites- 
ſchnelle mit dem größten Theile feiner Truppen auf das öfterreichifche 
Hauptheer. Marfhall Da vouſt hatte diefes inzwifchen im Schach 
gehalten. Die Defterreicher hielten Davouſt's Macht für weit ftärfer, 
als fie war. Den ganzen 21. April über war gefochten worden. Nur 
die Nacht hatte dem Kampfe ein Ende gemacht. Am andern Tage 
wollte der Erzherzog Karl wieder angreifen, eben fetten ſich feine 
Kolonnen zum Angriff in Bewegung, als Napoleon mit feinem 
Heerhaufen auf der Straße von Landshut gegen Eckmühl erjchien, 
und den Vortrab des vierten öſterreichiſchen Corps warf. Hier ftand der 
Fürst Rofenberg Er that fogleih Allee, um Napoleon fo lange 
aufzuhalten, bis der entfernt ftehende Generaliffimus von der neuen 
Gefahr unterrichtet werden und angemefjfene Verfügungen treffen konnte. 
Aber e8 war zu fpät, der Generaliffimus zu weit entfernt. Noch ehe 
Erzherzog Karl die Nachricht erhielt, war Roſenberg von Napo- 
leon,. Davouſt und Lannes überflügelt und mit großem Berlufte 
zurücgedrängt; der Rückzug wurde wilde Flucht, aller Befehl, aller 
Gehorfam hörte auf. Erſt die Nacht endete Verfolgung und Gefecht. 

Der Erzherzog Karl befchloß den Rüdzug über die Donan. 
Die Bfterreichifche Neiterei deckte durch vierftündigen Widerſtand ven 
Vebergang. Regensburg ward von den Franzofen erftürmt, zwei Regi— 
menter Defterreicher vertheidigten die Stadt. Einzelne Haufen wurden 
gefangen, andere fchlugen fich tapfer zur Brüde durch. In aller Ord- 
nung vollführte Erzherzog Karl feinen Rückzug nach Böhmen. 

In fünf Tagen hatte Napoleon auf dieſe Art das dfterreichijche 
Heer zerfprengt und geworfen. Die Bayern und Württember- 
ger hatten fich beſonders ausgezeichnet; ihrer Tapferfeit und Napo- 
feons Feldherrngenie war das Meifte zuzujfchreiben. Napoleon 
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ſelbſt erklärte fpäter die Schlacht von Abensberg, das Manöver von 
Landshut und die Schlacht von Eckmühl, für die gejchicteften Manö— 
ver, die er je ausgeführt. Der Gewinn diefer Schlachten war nad) 
dem franzöfifchen Tagsbefehle vom 24. April: 100 Kanonen, 40 Fab- 
nen, 50,000 Gefangene, 3 Brüdenequipagen, 3000 befpannte Bagage- 
wagen und alle Kaffen der Regimenter. Bahern war vom Feinde 
befreit, die Straße nach Wien offen und der Erzherzog Johann in 
feinem Siegeszuge aufgehalten. Mitten im Siege bei St. Boni- 
fazio ereilte am 30. April den Erzherzog Johann die Botfchaft 
von ben Niederlagen an der Donau. Am 1. Mai fchon mußte er 
darum den Rüdzug antreten, wurde am 8. Mai bei Bafjano ge 
ſchlagen und erlitt bei St. Daniele eine neue Niederlage. Ver— 
zweifelt kämpften die Oefterreicher bei Prepdiel und Malborghevo; 
der Vizekönig Eugen überwältigte fie, und brängte fie auf Gräz 
zurüd. | 
Gläaänzende Nebenpartieen hat diefer Krieg von 1809: die 
fühnen Züge Schills und des Herzogs Friedrich Wilhelm von 
Braunfhweig, und den Thyroler Volkskampf. Es war ein 
ſchönes Auflodern hier in Deutfchland des deutſchen Vaterlandsgefühls, 
dort in Tyrol ein Auflodern für fein altes Necht und feinen Glauben. 
Es waren die Flammenvorzeichen des fpäteren Befreiungsfriegs; und 
jie hatten ihr Erhebende8, ihr Belchrendes und ihr Nach— 
wirfendes, wenn auch für ven Augenblid durch die Reihe von 
Siegen, welche Napoleon in dem großen Hauptfriege erfochten 
hatte, der Eindrud gefchwächt wurde, den der Aufftand in Tyrol. 
und der Ausbruch der Gährung im nördlichen Deutfchland machten. 
In Preußen und Weftphalen war nämlich zu verfelben Zeit ein 
„Heiner Krieg“ ausgebrochen; und beſonders Schills Auszug 
aus Berlin und fein Streifzug gegen Weltphalen drohte Anfangs einen 
großen nenen Krieg gegen Napoleon zu entzünden. 
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Schill. 


Ma Schill's Waffenbrüder Kolbergs Gefilde mit ihrem 
Blute düngten, war auch er ſelbſt nicht unthätig geblieben, die 
großen und entſcheidenden Schläge vorbereiten zu helfen, welche, 

von Stralſund aus, den gemeinſamen Feind in ſeinem Rücken und an 
der verwundbarſten Stelle treffen ſollten. Guſſta Adolph war 
ſelbſt am 12. Mai 1807 in ſeine deutſchen Staaten herüber gekommen, 
dieſen Angriff zu leiten. Ein engliſches Heer von 30,000 Köpfen 
ſchwamm der Oftfee entgegen, um auf jenem Punkte zu landen; und 
als gleiche Hülfsmacht hatte auch ein, in Preußen eingefchifftes Trup— 
pencorps, unter Führung des Generals von Blücher, den Boden 
der Inſel Rügen bereit8 betreten. An letzteres ſchloß fich nun auch 
Skill mit feiner, von Kolberg ihm dahin gefolgten Reiterjchaar an ; 
der Zulauf der NRanzionirten erneuerte jich, ‚unter jo günftigen Aus— 
fichten, ſtärker als je, und verdoppelte hier Die preußifchen Streitkräfte. 
Endlich hatten die Hindernifje befeitigt werden können, welche das 
2osfchlagen gegen den Feind länger, als man gewünfcht, verzögert 
hatten. Die Engländer waren zur. Stelle und der Waffenftiliftand 
wurde am 3. Juli gefündigt, bevor noch die Kunde von den neuejten, 
in Oftpreußen jtattgefundenen Ereigniffen Schwediſch-Pommern hatten 
erreichen fünnen. Am 13. Zuli folten die Feinpfeligfeiten wieder be- 
ginnen; allein noch vor. dieſem entjcheidenden Tage erjcholl nunmehr 
die Nachricht von ven zu Tilſit am 7. mit Rußland und am 9. mit 
Preußen abgejchlojienen Friedensverträgen, wodurch, wie mit einem 
Zauberfchlage, die Geftalt der Dinge plößlich verwandelt wurde. Der 
König von Schweden blieb vereinzelt auf der Kampfbühne ftehen, und 
ſah ſich feinem Schiefale um fo mehr überlaffen, da auch die gelandeten 
dritten, nur ihr befonderes Intereſſe beachtend, augenblicklich wie- 
der auf den Heimweg dachten. Blücher hingegen war durch ben 
Anhalt des Friedensjchluffes gezwungen, ven lieber gefchwungenen 
Säbel in der Scheide ruhen zu lafjen und fi mit feinen Truppen 
friebfertig auf preußifchen Boden zurüdzuziehen. Sein Marjch richtete 
jih (da Stettin dermalen noch in franzöfifchen Händen blieb) über die 
Inſeln Uſedom und Wollin, nad) den Umgebungen von Kolberg, aus 
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welchen fich in der Zwiſchenzeit die Belagerungstruppen allmählig hin- 
weggezogen hatten. 

Schill, immer aufs Neue dazu verurtheilt, feine glücklichſten 
Hoffnungen im Augenblid ber Erfüllung jelbft untergehen zu jehen, 
theilte jest ‘mit fo vielen andern wadern Patrioten den tief empfun- 
denen Schmerz, durch einen Frieden, welchen ber Drang der Umftänbe 
erzwungen, den Staat in einer Lage zu erbliden, welche durch ihre 
Unficherheit und die. methobifch geübte Kunft Napoleons, die Kräfte 
ber immer noch bejett gehaltenen Provinzen bis aufs Mark zu er- 
ſchöpfen, alle Nachtheile eines offenen Kriegs in fich vereinigte, ohne 
irgend eine leichtere Ausficht, welche diefer durch feinen Wechfel viel- 
feicht noch hätte herbeiführen Können, zu gewähren. Die nächiten 
Monate nad) dem Frieden ließen daher auch die gegenfeitigen Verhält- 
niffe immer noch in einer mehr feindfeligen als friedlichen Stellung; 
und auf ven drei, weit von einander vereinzelten engen Punkten ver 
Monarchie hinter dem Pregel, in Oberfchlefien und in Pommern, welche 
allein dermalen von den franzöfiihen Truppen nicht bejegt waren, 
dauerten, fo viel Die Erjchöpfung des Staates es geftattete, Die Friege- 
riſchen Vorkehrungen fort, um, wenn es dennoch fein müßte, wenig- 
ſtens mit Ehren zu fallen. Aber nicht gegen den fremden Eroberer 
alfein bedurfte es, eine fejte Haltung anzunehmen, ſondern auch die 
Achtung und das Bertrauen der eigenen Mitbürger, welche mehr ale 
jemals . eine ungünftige Stimmung Fegen das Militär in ſich aufge— 
nommen hatten, mußte wieder erworben werden. Was, ſchon ſeit 
früheren Zeiten her, dieſe unglückliche Spannung erzeugt und unterhal- 
ten hatte, war durch die Ereignifje der neueften Zeit aufs Höchſte ge- 
jteigert worden; und eine Krifis in der öffentlichen Meinung war ein- 
getreten, welche, um fie minder unheilbringend zu geftalten, eben fo 
viel Muth, als Enge Umficht, von Seiten derer bedurfte, die Gefahr 
liefen, das Opfer derfelben zu werden. Allein Männern, wie Gnei- 
jenau und Schill, auf denen fein Madel ruhte, mochte es auch, 
por vielen Andern, geziemen, die erfte heilende Hand an dieſe Stelle 
zu legen. Auf des Erſteren Veranlaffung bildete das Offizierscorpe 
des tapfern Bataillons von Wallenfels unter fich einen Ehren- 
verein, welcher die gegenfeitige genauefte Aufficht auf das gefellige Be- 
tragen der Einzelnen und ernſte Rüge jeder fittlichen Unbill zum Zwecke 
hatte. Von Schill mit Eifer aufgefaßt und angeregt, fand dieſes 
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Beifpiel in feinem Corps eine unverzügliche Nachfolge. Einer. ward. 
der Ehrenwächter des Andern; und jo wie fich ein gleicher Sinn immer 
allgemeiner unter ven Truppen verbreitete, fo bekleidete ſich auch ber 
Begriff und Name eines preußiſchen Militärs wieder mit einer Würbe, 
welche zugleich geeignet war, die verjährte Scheivewand, deren Wirkung 
zur Zeit der Noth jo verderblich geworden, niederzuftürzen und den 
Soldaten und Bürger jet, wo das feite Zufammenhalten nicht minder 
Noth that, wechjeljeitig in einander aufgehen zu laſſen. 

Wenn aljo auch Einzelne im Corps, verwöhnt durch den Krieg 
und die von demfelben begünftigte Ungebundenheit, fich wohl verfucht 
fühlen mochten, über die Schranfen hinauszugreifen,, innerhalb welcher 
jene wünfchenswerthe Verjchmelzung einzig zu, erreichen war, fo zeigte 
Schill (ſelbſt als Mufter der Anfpruchstofigkeit und Bejcheidenheit) 
auch hier, im Zurückdrängen jolcher roheren Ausbrüche, eine Energie 
und Feſtigkeit, welche ihre Wirkung feineswegs verfehlte und, indem 
fie ihm das erhöhte Vertrauen der Seinen erwarb, ihn auch im Frieden 
als Liebling und vollendeten Ehrenmann im Herzen feiner Mitbürger 
befejtigte. Ein Beifpiel dieſes Ernftes zeigt ein Paradebefehl, worin 
den Truppen der Arreft des Lieutenant v. H. befannt gemacht wird, 
„der durch fein, außer dem Dienft angenommenes ganz bejonberes 
Betragen die Tendenz gezeigt, die ganze Welt in Furcht und Schreden 
zu fegen.” Eben dort ftelt Schill den Grundfak auf: „Wer am 
ehrenvollften gegen den Feind gefochten, muß auch am refignirteften in 
den bürgerlichen Verhältnijjen auftreten.“ 

Eben diefe Charafterftärfe, die er gegen feine Offiziere bewies, 
unterftüste ihn auch in der Aufrechthaltung der ftrengen Mannszucht 
unter jeinen Truppen, welche es vielleicht noch weniger vergeſſen fonnten, 
daß der Krieg ihnen Rechte zugelaffen, welche der Friede nothwendig 
ausfchließt. In den’ engen Kantonirungen, die ihnen zugetheilt worden, 
und bei dem Ruf der Wohlhabenheit, worin diefer Theil der Provinz 
ftand, konnte e8 freilich nicht fehlen, daß der Landmann, zumal von 
der Kavalerie, allerlei Keinen Plackereien ausgeſetzt war; aber auch 
feine Beſchwerden fanden bei dem Befehlshaber immer ein offenes Ohr 
und einen bereiten Willen zur fehleunigen und wirffamen Abhülfe Im 
Jahre 1808 erhielt das Freicorps als ehrende Anerkennung feiner geleifte- 
ten großen Dienfte feine fejte und bleibende Geftalt unter den Kerntruppen 
des Heeres, und Schill den Rang und Titel eines Majors. 
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Wenn aber die neue Stellung, welhe Schill und feine Braven 
im Heere einnahmen, eben jo ehrenvoll für den Anführer, als für bie 
Truppen felbft erjchien, fo erhielten doch beide bald darauf einen abers 
maligen, nicht minder ehrenvollen Beweis des füniglichen Wohlwollens, 
indem fie beftimmt wurden, die Erften unter den vaterländifchen Kriegs— 
völfern zu fein, welche in die, ihnen jeit Fahren entfremdete, Haupt: 
jtadt zurücfehren und einen Theil der Garnifon derjelben bilden follten. 

In den legten Tagen des Novemberd war das Corps Schills 
zu diefer neuen Beſtimmung aus jeinen bisherigen Kantonirungen auf- 
gebrochen. Auf feinem ganzen Zuge war auch fein Ort jo groß oder 
klein, der die Kommenden nicht mit feftlichem Jubel empfangen und 
feinen Enthufiasmus für Schill, den Mann des DVolfes, freudig 
hätte laut werden lafjen. Nach einem Verzuge von einigen Tagen, ber 
durch bie verfpätete Räumung der Reſidenz durch die Franzoſen verur- 
jacht wurde, ging der Bortrab, aus einem Detafchement veitender 
Jäger beftehead, am 6. Dezember bei Schwedt über die Ober; und 
am 10. ward endlich der feierliche Einzug in Berlin felbjt gehalten. 
Hier nun wiederholte fih Alles, was Liebe und Bewunderung auf 
dem bisherigen Wege zur Verherrlichung des Helden verfucht hatten, 
in einem größeren Maßftabe, wie e8 der Hauptjtadt geziemte, deren 
ganze Benölferung von einem kaum denkbaren Taumel der Luft und 
einer faft an Abgötterei grenzenden Verehrung feines, in jedem Munde 
hochgepriefenen Lieblings hingeriffen’wurbe. 

Alle Straßen und Pläße, welche Schill durchziehen jollte, waren, 
vom frühen Morgen an, dicht erfüllt mit Menfchen jedes Standes, 
Alters und Gejchlechtes. Die halbe Bevölferung Berlins zog ihm mit 
Srohloden entgegen. Schon vor dem Bernauer Thore ward das nahende 
Corps von dem neuen preußifchen Gouverneur der Kefivenz, dem 
General von L'Eſtocq, von dem Generalftab der Nationalgarde ge- 
folgt, und dem Berliner Magiftrat empfangen. Letzterer bewillfommte 
es in einer kurzen Anrede; und nunmehr begann daſſelbe feinen fejt- 
lichen Einzug, der wahrhaft einem Triumphe glich. Vom Thore an 
jtand die Berliner Nationalgarde im Gewehr Durch ihre Reihen 
zogen vorne die Jäger zu Pferde; dann Schill an der Spite jeines 
Regiments: hiernächit das heldenmüthige Leibgrenadier- Bataillon (früher- 
hin von Wallenfels) und zulegt das leichte Bataillon von Schill. 
Ein taufendftimmiges „Es lebe Schill“ erfüllte die Luft und warb 
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bei jedem Schritte mit neuem und ftärferem Enthuſiasmus wiederholt. 
Der Held des Tages erwiederte jeden Gruß mit dem ihm eigenen, 
freundlichen Lächeln; bot ven Nationalgarden, fo weit er reichen 
fonnte, die Hand, und begrüßte fie als „Kameraden“ und „Freunde.“ 
Sp ging es fort und fort; immer lauter ftieg der Jubel, immer höher 
die Luft der Menge, deren Blide und Herzen ausfchlieplich auf dieſen 
Einzigen gerichtet waren, der jo lange ber ihrer Phantafie als das 
Ideal des Muthes und der Vaterlandsliebe vorgejchwebt hatte, und 
deffen Anblif nun in der Wirklichkeit das, was man fich von ihm 
geträumt, durch feine Perjönlichkeit nicht nur zu erfüllen, ſondern jo- 
gar zu überbieten fchien. 

Die nämlichen Scenen erneuerten ſich, als er im Theater er- 
ihien, wo ihm von allen Seiten durch laute und ftürmifche Beifalle- 
bezeugungen gehuldigt wurde. Mehrere Tage beburfte es, bevor die 
lebendig aufgeregten Gemüther wieder ihr Gleichgewicht fanden, und 
noch lange Zeit hindurch war fein öffentliches Erfcheinen hinreichend, 
die Dlide der Einheimifchen wie der Fremden auf fich zu ziehen und 
feinen bejcheivenen Sinn in Verlegenheit zu fegen. Allein wie quälend 
ihm auch die Aufmerkfamfeit des Publikums fein mochte, jo unterzog 
er fich geduldig der Unannehmlichkeit des Gebränges um ihn her; und 
indem er unbefangen gejtand, daß es ihm Freude bringe, gerne gefehen 
zu fein, fette er eben fo einfach qls wahr Hinzu: „Man macht zuviel 
aus mir.“ | 

Diefe Begeifterung für Schill herrfehte aber nicht etwa bloß 
ausjchlieglich in Berlin, fie hatte fich dem ganzen Lande mitgetheilt. 
In jedem Dorfe war fein Name befannt. Allenthalben wußte man 
fi) einzelne Anekdoten von feinem Heldenmuth, von feinen fühnen Unter- 
nehmungen zu erzählen. Auch das ganze Schill’fche Corps wurde in 
diefen Enthufiasmus eingefchloffen. Als verfchievene kleine Detafche- 
ments von den Schi ll’fchen Hufaren in die Provinzialftäbte zur Auf 
vehthaltung der guten Ordnung verlegt wurden, entjtand unter den 
Bürgern ein edler Wettftreit, jeder wünfchte einen Mann im Quartier 
zu haben. Auch war diefer Enthufiasmus feineswegs ein vorübergehen- 
der Taumel, der ſich bald wieder verlor. Die Anhänglichfeit an. 
Schill und fein Corps, die Achtung für fie blieb und wurde größer. 
Die Aufführung diefer Militärs war auch die mufterhaftefte. Keine 
Spur von Mebermuth zeigte fich in ihrem Betragen gegen bie 
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Bürger, die fih mit vertraulicher Herzlichfeit an fie an- 
ſchloßen. Schill beobachtete fortgejegt die ſtrengſte Disciplin unter 
ihnen. Er blieb felbit ein Muſter der Bejcheidenheit, Anfpruchslofigfeit 
und höchfter Sittlichfeit. DBefonders ward an ihm gerühmt die lieb- 
reiche und verbindliche Aufnahme, die auch der Geringfte fand, ver bei 
ihm irgend etwas zu juchen hatte. Das ſchöne Gefchlecht bot viel- 
jeitige Künfte auf, um den Helden des Tages, den die Natur mit einem 
kraftvollen Körper und einer männlichen Geftalt, voll Feuer und Leben 
in allen Zügen, ausgeftattet hatte, zu feffeln; aber er wiberftand dem 
Reize der Liebe. Nichts follte feine Luft und Kraft zu feinem ernften 
Berufe ſchwächen. Schon in früher Jugend hatte er fich vielfach ven 
gejelligen VBergnügungen feiner Standesgenoffen entzogen, und ftil, 
nachdenfend umd in fich verfchloffen gelebt. Immer auf Ideen und 
Entwürfe hin war feine ganze Seele gerichtet gewejen, fo fehr, daß 
ihn oft bei den gewöhnlichen Uebungen des Garnijonsdienftes unmwill- 
fürlich eine Geiftesabwejenheit überfchlih, was ihm häufige Verweiſe 
zuzog und Urſache war, daß er nach fiebenzehnjähriger Dienftzeit, im 
dreinnddreißigften Fahre noch Sefondlientenant war. So war aud 
iegt dev Major Schill, ver berühmte Schöpfer und Führer feiner 
Freifchaar, noch der alte in Speen und Studien Lebende. Unermüdet 
war er gejchäftig, feine Correfpondenz zu beforgen, feine militärifchen 
Kenntniffe zu erweitern und feine Truppen zu exerciren. Alle, welche 
die Bewegungen feiner Hufaren und feiner veitenden Jäger jahen, 
fönnen die Schnelligkeit und Ordnung, mit der alle feine Befehle voll- 
zogen wurden, nicht genug rühmen. „Im ſchnellſten Gallop, erzählt 
ein Augenzeuge’ hielt der Jäger plöglich fein Pferd an, jprang herab, 
blieb mit dem einen Fuße im Steigbügel jtehen, legte feine Büchfe auf 
den Sattelfnopf des Pferdes, oder zielte aus freier Hand, drüdte ab, 
ihwang fich eben jo vafch wieder hinauf und jagte davon. Im Reiten 
‚wurde das Gewehr wieder geladen. Oft wurbe, wie durch eine unficht- 
bare Gewalt, der reitende Trupp von einander geriffen, vereinigte fich 
dann wieder und fprengte vorwärts. Dieſes Manöver fol Schill immer 
mit Glück gegen ein feindliches Gefchüg gebraucht haben. Durch dieſes 
Auseinanderfliegen entftand eine Lücke da, wohin das feindliche Geſchütz 
gerichtet war, und der Schuß blieb wirkungslos. War abgeprozt, jo 
wurde auf das Gefchüt Hingeftürzt, und es war genommen.” — So 
wurden. feine Truppen in jever Hinficht Muftertruppen. 
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Es war am 28. April, Nachmittags 4 Uhr, als Schill mit 
dem größeren Theile ver Kavalerie feines Corps ausrüdte, um 
zu mandövriren, wie man ihn gewöhnlich thun ſah. Es waren 600 
Schill'ſche Reiter, die zum Hallifchen Thore hinauszogen. Sie führten 
ihre Futterftände bei ſih. Da Schill's Manöver ftets ein lebendiges 
Bild des Krieges waren, fo fiel dies Niemand auf. Oft war er fo 
ausgezogen, wie zu einer Kampagne. Ungefähr eine Meile weit war 
Skill auf der Potsdamer Straße gezogen, unter mancherlei friegeri- 
fchen Uebungen, als er Halt commandirte, und feine Reiter um fich 
verſammelte. 

„Kameraden,“ ſprach er feierlich, „es iſt die Zeit gekommen, um 
ſich gegen den Thronräuber, der alle Rechte der Menſchheit mit Füßen 
tritt, zu erheben. Dem preußiſchen Königshauſe, Preußen droht er, 
was in Spanien geſchehen iſt. Aber es ſoll ihm nicht gelingen. Oeſter— 
veih, Deutjchland, jedes Biederherz jteht auf. Wir ziehen gegen bie 
Feinde. Wer Luft hat, wieder zurüdzufehren, dem fteht es frei, feiner 
Ehre unbeſchadet. Ich will feinen gezwungenen Mann.” Indem er 
eine goldgeftickte Brieftafche, ein Gefchenf der Königin Louiſe, dag 
Feder fannte, empor hielt, vief erlaut, für die Wohlfahrt ihres Haufes 
jei er bereit zu fterben. Ein allgemeiner Jubelruf antwortete ihm. 
Bon den Gemeinen verließ ihn feiner; alle verfprachen unbedingt feiner 
Führung zu folgen, und Glück und Unglück mit ihm zu theilen. Sie 
glaubten, ver Krieg breche aus; et Brief, ver unterwegs auf dem 
Erxercirplage an Schill übergeben worden war, fei die Ordre zum 
plöglihen Marfche gewejen, und fie feien der Vortrab des Heeres. 
Nur Ein Offizier ſoll wieder nach Berlin zurücgefehrt fein. | 

ALS fich die Nachricht von Schills Entfernung aus Berlin ver- 
breitete, machte fie ungemeines Auffehen. Viele fanden die That ächt 
ritterlih, Andere mißbilligten fie, als ein Wagftüd, das dem preußi- 
ſchen Staate höchſt nachtheilig werden könne. Noch ift das ‘Dunfel 
nicht ganz gelichtet, das über ven Fäden liegt, mit welden Schills 
romantifcher Kriegszug zufammenhing. In dem Berichte ver Mainzer 
Gentralunterfuchungscommiffion an den Bundestag, foweit er befannt 
geworben ift, wird gejagt, Schill8 Unternehmen feheine dem Tugend- 
bunde nicht ganz fremd gewefen zu fein. 

Der Tugendbund, von dem fehon früher erwähnt wurde, daß er 
Napoleon verbächtig gewejen fei, war ein patriotifcher Verein, der 
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im Königreiche Preußen bald nach dem Tilfiter Frieden zu Königsberg 
fich bildete, und zum Zwecke hatte, theils das unfägliche Elend, das 
der Krieg hinterlafjen hatte, zu mildern, theil® bie geiftige, fowohl 
intelfeftuelle als moralifche Kraft des Volkes zu beleben, und dadurch 
den Verluſt zu erjegen, welchen der preußifche Staat in phhfifcher und 
politifcher Hinficht erlitten hatte. Deßwegen hieß auch diefer Verein in 
feinen Statuten der fittlih=-wifjenfhaftliche, und unter dieſem 
Namen wurde er von der preußijchen Regierung nicht bloß gebulbet, 
ſondern auch förmlich anerfannt, indem die jener Regierung vorgelegten 
Statuten durch eine vom Könige ſelbſt unterfchriebene Kabinets-Ordre 
beitätigt wurben. Von Zeit zu Zeit wurden Berichte über die Thätig- 
feit des Vereins und BVerzeichniffe der jevesmaligen Mitglieder deſſelben 
eingereicht. Zu bemjelben gehörten viele Staatsmänner, Offiziere und 
Gelehrte. Aufgenommen fonnte übrigens jeder gebildete und gefittete 
Mann werden, ohne Unterfchied des Standes und der Religion; felbft 
Juden waren nicht unbedingt ausgefchloffen. Nur Damen und Kin- 
der, und ſolche Männer, die aus irgend einem Grunde vie öffent- 
lihe Achtung verloren hatten, konnten nicht aufgenommen werben. 
Zwar war der Verein nur unter der Bedingung genehmigt worden, 
daß er „der Politik ferne bleibe.‘ — Aber da der Verein mit dem 
Zwede, die geiftige Kraft des preußischen Volfes zu beleben, und da— 
durch den phyſiſch-politiſchen Verluſt des Staates zu erſetzen, natür- 
licher Weife auch den Zweck verband, ven Staat von dem franzöfifchen 
Joche, das gegen die Bebingungen des Tilfiter Friedens fortwährend 
auf ihm laftete, zu befreien, und in Hoffnung günftiger Ereigniffe die 
Wiedergewinnung des Verlorenen vorzubereiten: jo durfte der Verein 
ebenfo natürlicher Weiſe diefen legten Zwed in jeinen Statuten nicht 
beftimmt ausfprechen, auch überhaupt nicht mit feiner Wirkſamkeit vor- 
laut und vorſchnell hervortreten, da die Franzofen noch immer den 
größten Theil Preußens beſetzt hielten und Alles mit größtem Miß— 
trauen beobachteten. Nichts deſto weniger verbreitete fich der Tugendbund 
von Königsberg, feiner Wiege, aus, insgeheim in Oft- und Weſt— 
preußen, in Pommern, in Schlefien und in ver Mark, ſehr ſchnell 
unter allen Klaſſen des Volle. Ausmittlung neuer Nahrungsquellen 
und Erwerbszweige, Verbeſſerung des Unterrichts und der Erziehung, 
überhaupt alles auf die Bffentliche Wohlfahrt fich Beziehende war 
Gegenftand feiner Thätigfeit. Bejonders auch das Kriegsweſen war es, 
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in Bezug auf welches viele Ideen über Bekleidung und Bewaffnung 
des Heeres, über Landwehr und Yandjturm aus dem Tugendbund her- 
vorgingen, die von Scharnhorft ins Leben geführt wurden. Ebenſo 
that der Bund befonders viel, um den Haß zwifchen Nähr- und Wehr- 
ftand zu befchwichtigen, und beide Stände einander näher zu bringen. 

Schill ftand im nächjter Beziehung zum Tugendbunde, und war 
wahrfcheinlich auch TIheilnehmer an einer andern geheimen Gefellichaft, 
welche fich zu gleicher Zeit unter dem Einflufje des Herzogs von Braun- 
hweig-Dels gebildet und einen rein politifchen Zwed hatte. Der Herzog 
faßte nämlich die Idee, eine gewifje Anzahl unternehmender Männer 
in eine Gefellfchaft zu vereinigen, um die Wiedergewinnung feines 
Landes und die Wiedereinfegung des Fürften von Heſſenkaſſel in fein 
Churfürftenthbum zu verfuchen. Sollte dies gelingen, jo mußte der 
Rheinbund aufgelöst und die franzöjiiche Macht aus Deutjchland ver- 
jagt werden. Das war der Zweck dieſer Gefellfchaft. Sie zählte fehr 
viele preußifche Offiziere, wie man fagt, unter ihren Mitgliedern. 
Mehrere von ihnen gehörten auch dem Tugendbunde an; und daher 
kam es, daß durch diefe Mitglieder, welche beiden Gejellichaften an— 
gehörten, beide Gefellfchaften in der üffentlichen Meinung vwermifcht 
und verwechjelt wurden. Ueber den inneren Zufammenhang jedoch, in 
welhem Schills Unternehmen zu diefen beiden Geſellſchaften ftand, 
ift durchaus bis jest nichts Genaues befannt, wohl aber, daß es in 
Berbindung mit Bewegungen in Helfen und Weftphalen begonnen 
wurde. 

Schill jelbft, der allgefeierte Mann des Volks, von Dichtern 
in Liedern befungen, und bei feinem Leben ſchon, wie jener alte Sieg— 
fried und die Haymonskinder, Held der VBolfsfage, fühlte ven Beruf 
an fein Herz pochen, die Fahne ver Befreiung zuerheben, und bie 
unzufriedenen gedrüdten Völker um fich zu verfammeln. Mitten 
unter den ihn feiernden Ehrenbezeugungen,, Die er in Berlin erfuhr‘, ver: 
zehrte ihn, den edeln Patrioten, ver heiße Schmerz über das unter- 
drüdte Deutjchland. Diejenigen, die feinen Namen und ſeinen Bei- 
ſtand für ihre Sache wünfchten, nährten den Gedanken eines Fühnen 
Losbrechens in ihm und verficherten, daß er fih nur zeigen dürfe, 
um alle Arme zu bewaffnen. Schill rechnete auf die Vereini— 
gung mit den tapfern Heſſen, und auf den Umfturz des weft- 
phäliſcchen Thrones. Seine Unternehmung ſowohl, als die anderen, 


211 


ſcheinen in genauem Zufammenhange mit dem Ausbruche des öfterreichi- 
Shen Krieges gegen Napoleon gejtanden zu fein. Denn nur wenige 
Tage nach dem Ausbruch der Feindfeligfeiten an der Donau Krachen 
die Bewegungen in Preußen, Wejtphalen und Hefjen aus. DVielleicht 
wollte Schill! den Erfolg an der Donau noch abwarten. Aber einer 
feiner Unterhändler in den Wejergegenden wurde zu Magdeburg als 
verdächtig angehalten, der viele wichtige Papiere und Proflamationen 
bei jich führte. Ein Freund. in weftphälifchen Dienften, und wie Einige 
jagen, ein Mitglied des Tugenpbundes, unterrichtete Schill davon. 
Jetzt mußte er losfchlagen, wenn das Unternehmen nicht vor dem Aus: 
bruche ſchon feheitern follte, und Schill z0g aus Berlin. 

Ah, er wußte nichts von dem Ausgange an der Donau! Meift 
deutfche Truppen waren es gewefen, welche in den Tagen vom 19. 
bis 24. April jene Siege Napoleons bei Thann, Abensberg, Landshut, 
Eckmühl erfämpft hatten. Schill, wie Erzherzog Karl, hatte „auf 
den erjten Sieg ver Defterreicher und auf die bewaffnete 
Theilnahme des Bolfes aller Rheinbundsſtaaten gerechnet.‘ 
Napoleon aber hatte alle Urfache „die beſonderen Beweife von Liebe 
anzuerfennen, die ihm feine deutſchen Soldaten gegeben haben ;“ 
wie er felbft ſich ausdrückte. In fünf unglücfeligen Tagen war das fo 
gefommen. ‚Mein Gott, mein Gott, Alles ift verloren!“ rief der 
öfterreichifche Minifter Stadion verzweifelnd aus. Die Patrioten im 
Norden Deutfchlands aber meinten, es werde im Süden und Oſten, 
an der Donau, Alles gut ftehen, und Schill eröffnete im Norden 
den Kampf — vier Tage nad) der Niederlage der Dejterreicher 
bi Eckmühl. 

Die in Berlin zurücdgebliebene, zum Schill’fchen Corps gehörige 
Kavalerie fuchte mit Lift zu entlommen. Was ihr Chef that, hielten 
auch fie für recht. Sie hielten fich für entehrt, wenn fie zurücfblieben 
und ben verließen, den fie wie ihr Leben Liebten. Unter vem Schill’ 
ſchen Fußvolk herrfchte eine große Gährung. Sie verlangten laut in. 
Derlin, daß man fie ausrücken Taffen folle, ihrem Chef nad. Der 
Graf von Chafot reiste fogleich nach Königsberg, um dem Könige 
Schills Unternehmen zu melden. Die Generale L’Eftocgq, Gouver- 
neur von Berlin, und Tauenzien wurden fufpenbirt, weil fie Schill 
und feine Reiterei, die fie nicht halten Fonnten, aus Berlin ziehen 

liegen. Diefe Maßregel gefhah aus Vorficht von dem Könige, um nicht 
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die Regierung von Preußen Napoleon gegenüber im Verbachte zu laſſen, 
als ob fie Schills Unternehmen gewußt ober gebilligt habe. 
Die Thorwachen wurden verdoppelt, die von Berlin nad) andern Gegen- 
den führenden Straßen mwurben mit Militär befeßt, das feharfe Pa— 
tronen erhielt, und bie Zugbrüde über die Havel nach Potsdam zu 
aufgezogen, um das fernere Entmweichen der Schill'ſchen Truppen zu 
verhindern. Der franzöfifche Gefandte in Berlin machte Miene, bei 
diefem Friegerifchen Anſehen der Hauptſtadt, diefelbe zu verlaffen; allein 
es war leicht, ihn zu beruhigen, und er blieb. 

Schill und feine Neiterei zog indeß ſchnell weiter, Zu Kreuz- 
burg ereilte ihn ein Offizier, der von Berlin geſchickt war, ihn zurüd- 
zurufen. Der Offizier fprah nur mit Schill allein. Schill ver- 
weigerte die Rückkehr, und der Offizier fehrte zurüd. Das geheimniß- 
volle Erfcheinen und Berjchwinden des Dffizierd wurde von Schills 
Renten für einen Beweis angefehen, daß das Unternehmen mit dem 
Hauptheere zufammenhänge, und der Offizier ſelbſt wurde für den Ueber— 
bringer neuer Befehle gehalten. Gleich nad) der Entfernung des 
Dffiziers änderte Schill feinen Marſch. Er hatte Anfangs Magde— 
burg überrumpeln wollen, aber jegt erfahren, daß ein Spion ihm 
poransgeeilt und Magdeburg vorbereitet ſei. Wie anders Alles, wenn 
Magdeburg, eine folche Fefte, in folcher Lage nach allen Seiten 
hin, der Stüßpunft für alle Operationen Schills und die Verbrei- 
tung des Volfsaufftandes geworden wäre! — Er zog auf Witten- 
berg zu, und erfehien am 1. Mai vor der Feitung, die nfit. einer 
ſchwachen, größtentheild aus Invaliden bejtehenden Bejatung verjehen 
war. Er hätte Wittenberg im Sturme wegnehmen können, und 
mehrere Millionen baaren Geldes, die in Schiffen auf der Elbe unter 
den Mauern der Feftung lagen, wären in die Hände des Siegers ge- 
fallen. Aber deutſches Blut märe vergoffen worden, und dieſes 
wollte Schill fchonen; feine Abficht war ja, die Bewohner dieſer 
Gegenden für fich zu bemwaffnen, nicht fie zu Feinden ſich zu machen. 
Schill zog, ohne die Rechte eines Menfchen zu kränken, ohne ein 
Eigenthum anzutaften, fogar jeden Trunk feiner Soldaten bezahlenn, 
unter Hingendem Spiel nahe unter den Kanonen der Yeltung über bie 
Elbbrücke nah Deffau. Auch hier zahlten Schills Leute Alles, 
und die äußere Ruhe wurde feinen Augenblid geftört. Nur Eine Ge- 
waltthätigfeit erlaubte jih Schill hier; mit der Piftole auf der Bruft 
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wurde der Hofbuchdruider gezwungen, einen Aufruf „an die deutſche 
Nation” zu druden. Doc hatte diefer felbft die Gewaltthat ver- 
langt, um nicht verantwortlich zu fein, und Palms Schickſal befürdh- 
ten zu müſſen. 

In diefem Aufruf an die Deutfchen, an „feine in den Ketten 
eines fremden Volfes fchmachtenden Brüder ‚“ forderte Schill fie auf, 
fi) zu erheben, die Sturmgloden zu ziehen, zu den Waffen zu greifen, 
und, wenn Gewehre fehlen follten, Biken und Senfen zu nehmen. 
„Faſſet Muth, hieß es darin; Gott ijt mit uns und unferer gerechten 
Sache. Das Gebet der reife möge Segen für uns erflehen; fieg- 
veih rüden Oeſterreichs Heere vor, trog der großprahleri- 
ſchen Verſicherungen Frankreichs; die Tyroler haben ſchon rühmlich 
die Feſſeln zerbrochen; die braven Heffen haben fich gejammelt; an 
der Spite geprüfter, im Kampfe geübter Krieger eile ich zu euch. 
Bald wird die gerechte Sache fiegen, der alte Ruhm des Vaterlandes 
wieder hergejtellt jein. Auf, zu den Waffen!“ Unterzeichnet war der 
Aufruf mit dem einzigen Worte „Schill.“ 

Diefer Aufruf zeigt deutlih, auf was Schill vechnete, auf die 
Dejterreicher und auf eine allgemeine Bolfserhebung. 

Bon Deffau zog Schill nah Köthen. Der Fürjt von Köthen 
war fo fehr Franzofenfreund, und fo enthufiasmirt für ven 
Rheinbund, daß er fich anheifchig gemacht hatte, noch über fein ſchul— 
diges Contingent 400 Mann ertra dem Kaifer Napoleon zu jtellen. 
Dies mußte einen Mann wie Skill verdrießen, und der Fürft Fannte 
Skill zu wohl, um fich etwas Gutes von ihm zu verjehen. Er ent- 
floh. Die Bürger feiner Nefivenz jchloßen jedoch vor dem Scill’- 
ſchen Corps die Thore. Mit Lift drang Schill ein. In der Nacht 
erfchien ein Poftwagen vor der Stadt. Der Poftillon blies auf feinem 
Horn. Die Thore wurden geöffnet und ver Wagen eingelafjen. Aber 
aus dem Wagen fprangen bewaffnete Schil l'ſche Hufaren, entwaff- 
neten die beftürzte Wache und fo drang das Corps ein. Der Sch ill’fche 
Lieutenant Frangois war es gewejen, der von Deſſau ein Bofthorn 
mitgebracht hatte und darauf als Poſtillon blies. 

Fünfzig Mann, des Herzogs Leibwache, gingen fogleich zu Schill 
über. Schill ging auf die Kammer und Regierung, und ließ fi) 
gegen Empfangfchein das vorräthige Geld auszahlen. Auch die Silber- 
fammer wurde geleert und alle Jagdgewehre des Fürften, ſowie bie 
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wenigen zurücgelaffenen fürftlichen Pferde, wurden mitgenommen. Bon 
den Unterthanen nahm er nicht das Geringfte. Am 3. Mai zog 
Schill nah Bernburg Ein Seitentrupp feines Corps unter 
Brünomw nahm unterbejfen zu Halle die öffentlichen Kaſſen und das 
weitphälifche Wappen weg, an bejjen Stelle er ven preußiſchen 
Adler feste Auch in Halberftadt wurden die Kafjen weggenom— 
men. Schills Corps hatte fich inzwifchen durch Zulauf anfehnlich 
verftärft. Schill war voll Hoffnung. Die Vereinigung mit denen, 
welche die Bewegungen in Weftphalen leiteten, war nahe, und ganz 
Norddeutſchland zu allarmiren möglich, während die Dejterreiher an 
der Donau die Hauptmacht der Franzofen befchäftigten. 

Aber der nächjte Tag vernichtete alle diefe Fühnen Hoffnungen ' 
Zu gleicher Zeit erfuhr Schill, daß das öfterreichifche Heer am ber 
Donau gejchlagen und Erzherzog Karl nah Böhmen zurüdgebrängt, 
der Aufftand in Weftphalen gefcheitert, und er felbft vor ein Kriegs— 
gericht nach Berlin gefordert jei. 

Wie das Unternehmen Shills, fo waren auch durch die gehei- 
men Verbindungen Bewegungen Anderer hervorgerufen worden, die mit 
Schills Zuge zufammenhingen, wie fehon berührt wurde. Ein ehe— 
maliger Hauptmann in preußifchen Dienjten, Namens Katt, hatte 
jchon zu Ende des März, als von allen Seiten die franzöfifchen Heere 
gegen die Donau fich bewegten, mit nicht mehr, als einer. Handvoll 
Leute die wejtphälifche Grenze überfchritten, zu Burgftall und Stendal 
in der Altmark. die weftphälifchen Kafjen weggenommen und Magdeburg 
zu gewinnen gefucht. Das Lestere mißlang. Sein eigener König, wie 
der König von Weftphalen, ächtete ihn. Er fand Feine Unterftügung 
beim Bolfe. Seine Truppenzahl war zu fchwach, um fich zu halten, 
und er mußte fliehen. Er floh zu dem Herzoge von Braunfchweig-Dels. 

Der Hauptfchlag aber, auf welhen Schill rechnete, follte der Um— 
fturz des weitphälifchen Ihrones fein. Die Seele ver Bewegung war 
dort der Freiherr von Dörnberg, Oberfter der Jägergarde des 
Königs von Weftphalen. Dörnberg haßte die Franzofen und hing 
fejt an jeinem angejtammten Fürftenhaus. Er entwarf den Plan, den 
König Jerome in feiner Hauptjtadt gefangen zu nehmen, mit Schill 
fich zu vereinigen, alles Volf um fich zu verfammeln und die Franzo— 
jen aus Weftphalen zu verjagen. Schon war eine Menge Berbündeter 
in allen Klaſſen gewonnen, die ehemals hejfifchen Bauern waren auf- 
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geregt worden, das Nez war Hug ausgefpannt. Die aufgejtandenen 
Bauern‘ in der Gemeinde Wolfshagen zur Ruhe zu bringen, wurde 
Dörnberg von dem Könige abgeſchickt. Das war der Augenblic, 
‚welchen Dörnberg zur Ausführung jeines Unternehmens wählte An 
ber Spige der aufgejtandenen Bauern wollte er gegen Staffel ziehen 
und den König überrumpeln. Es geſchah die® vom 21. bis 23. April. 
Aber das Unternehmen wurde verrathen. Ein Deutjcher von Abel 
verrieth e8 dem Könige. Kaſſel wurde jchnell an allen Thoren und 
Plägen mit Truppen und Kanonen beſetzt, und noch ehe Dörnberg 
der Stadt fich nahte, ftieß er auf einen Theil des weitphäliichen 
Heeres, das ihm entgegen gefchieft war. Auf den Beiftand der Soldaten 
hatte Dörnberg gerechnet. Er verfuchte die ihm entgegengefchidten 
für fich zu gewinnen, aber vergeblich. Sein Haufe wurde angegriffen 
und zerfprengt. Er jelbjt vettete jich durch die Flucht. Verkleidet irrte er 
umher, bis auch er zu dem Herzoge von Braunfchweig-Dels fich rettete. 
Nach feiner Flucht und dem Mißlingen des Hauptplanes wurde Das 
aufgeftandene Landvolk in ven Gegenden ‚ver Werra und Fulda ohne 
Mühe entwaffnet. Jer ome's Geiftesgegenwart und das Vertrauen, 
das er feinen Offizieren, fo wie den Soldaten zeigte, foll nicht wenig 
zum Miplingen von Dörnbergs Unternehmen beigetragen haben. 
Jerome jtellte jedem, den die Treue gegen ihn bevrüde, frei, zu 
Dörnberg überzugehen. Sp an der Ehre feftgehalten, ging feiner zu 
ihm über. 

Statt daß, wie verabrebet und erwartet worden war, die Unter- 
nehmungen gegen ven Feind auf den verjchiedenen Punkten Deutfch- 
lands ineinander griffen, war jetzt Alles, worauf Schill das Ge- 
lingen feines Kriegszuges gebaut hatte, zerfallen. Beſonders hatte er 
nach dem Umfturz des weitphälifchen Thrones auf die Vereinigung mit 
den heſſiſchen Truppen und auf die Schäte des vertriebenen Chur- 
fürften gezählt. Beides fehlte ihm jest. — Schill ftand mit einigen 
hundert Reitern und einem fleinen Häuflein Fußvolf allein im Felde 
im Norbweften Deutjchlands gegen Napoleons Macht, den Herrn 
des europäijchen Feſtlandes. 

Er verfammelte einen Kriegsrath, um "jest Alle von Allem zu 
unterrichten. Bisher war fein Unternehmen vor feinen Leuten noch in 
das Dunkel des Seheimniffes gehülft gewejen. Er wollte über bie 
Elbe und Saale zurüdfehren und beffere Zeiten erwarten, um feinen 
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Plan auszuführen. Biele erhoben fich wider diefen Vorſchlag, vor 
Allen der Major von Lüzow und der Lieutenant Stod. Sie glaubten 
feft an das Gelingen des Unternehmens, fo begeiftert waren fie für 
daffelbe. Sie ſchwuren bis in ven Tod bei der Sache der Befreiung 
und bei Schill auszuhalten. Schill wankte, fein heller Geiſt war 
umwölkt, er überließ die Entſcheidung ſeinem vertrauten Dieczelsky, 
weil er über das Schickſal ſo Vieler nicht ſelbſt die Würfel werfen 
wollte. Dieczel sky entſchied für Lüzo ws Meinung und die der 
Meiſten, nämlich für die Fortſetzung des Kriegszuges. 

Schill brach nun am 4. Mai mit ven Seinen nah Dodendorf 
auf; denn der franzöfifche Befehlshaber in Magdeburg fandte 1300 Mann 
mit zwei Kanonen aus, um ihn aufzuhalten, und Schill zog num 
diefem Feind entgegen. Meift Deutſche waren darunter, nur 
wenige Gompagnien Franzoſen. Darauf baute Schill. Er 
juchte durch einen Parlamentär vie Deutfhen (Weftphalen) unter 
feinen Gegnern zum Uebertritt und zur Vereinigung mit ihm zu bereben. 
Vergebens; Flintenfchüffe antworteten dem Lieutenant Stod, feinem 
Unterhändler, der unter den Meuchelfchüfjer zufammenftürzte. Schill 
hatte nicht mehr als 400 Hufaren, 60 veitende Jäger und etwa 60 
Fußgänger bei ſich; Die Andern hatten feinem fehnellen Zuge nicht folgen 
fönnen und waren noch in dem Städtchen Wanzleben. Während des 
Parlamentivens waren durch die gefallenen Flintenfchüffe auch mehrere 
Schill' ſche Hufaren geftürzt. Schills Corps ergriff eine allgemeine 
Wuth. Sie ftürzten fi auf die feindlichen Vierecke und bezeichneten 
ihren Weg mit Wunden und Tod. Die Kanonen wurden genommen, 
das Gemetzel war fürchterlich, Bajonette wurden von den Hufaren- 
Hingen durchhauen. Alle Duarre’s der Weitphalen wurden gefprengt, 
nur die Compagnieen der Franzojen behaupteten fich in einem Kirch— 
hofe unüberwältigt. Der Oberft der Weftphalen mußte jchwer ver- 
wundet vom Schlachtfelde getragen werden. Eine große Anzahl Weft- 
phalen blieb auf dem Plate. Die übrigen flohen und die unglaublich 
tiefen Wunden, vie jie mit nach Magdeburg trugen und die an den 
Erfchlagenen gefunden wurden, gaben denen in der Feltung einen Be— 
griff von der Stärfe der"Arme, die fie gefchlagen hatten. 

Schill hieb mit eigener Hand mehrere Artilleriften bei ihren 
Kanonen nieder: Gegen eine Anhöhe des Dodendorfer Kirchhofs ftürm- 
ten feine von ihren Pferden abgefeffenen Jäger. Dem Hufaren 
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Sommerfeld wurde dicht vor dem feindlichen Viereck das Pferd unter 
dem Leib erjchoffen. Er raffte fich auf, bhieb zu Fuß ein, riß einem 
weitphälifchen Solpaten das Gewehr aus ber Hand, machte eine Rüde 
in das Viereck, die Hufaren konnten jegt in dafjelbe hinein und fpreng- 
ten e8. Der Unteroffizier Keilmann Hatte bei Kolberg einen Theil 
der linken Hand verloren, und mußte ſeitdem den Zügel feines Pferdes 
um ben Arm winden. Dieſer Held jtürzte bei Dodendorf als einer 
der Erjten beim Einhauen, von mehreren Schüffen niedergeftredt. Auf 
den Boden gefunfen, fah er einige feindliche Gewehre neben fich liegen, 
und während feine Gefellen ven doppelt ftärferen Feind in die Flucht 
jagten , vaffte er fich auf, trug die Gewehre zufammen, brachte fie in 
Sicherheit, und mit den Worten: „Die fönnen wir auch noch brauchen ‚“ 
janf er blutend zufammen. 

Solhe Züge des Heldenmuths hat der Freifchaaren- und der 
Volkskrieg mehr, als der Krieg des regelrechten Subordinationsheeres. 
Einem gewöhnlichen Militär und gewöhnlichen Menfchen überhaupt 
fommen fie darum ganz außer der Ordnung und faft unglaublich vor; 
fie haben Derartiges nie gefehen ; im Freicorps Schill’8 und Lüzow's 
und im Tyroler Bolfsaufftand war freilich eine Begeifterung, und gefchahen 
deßhalb Wunder, wie man fie auf dem gewöhnlichen Kriegsfchauplag jel- 
ten zu jehen befam. Fahnen, Waffen, Gepäd erbeutete Schill. Der 
Ruf folcher That, die einen mehr als doppelt ftarfen Feind mit Kano— 
nen ohne Kanonen gänzlich aufs Haupt gefchlagen hatte, erſcholl durch 
ganz Deutfchland, und Schill, und feine Heldenthaten bei Doden- 
dorf wurden von der Volfsliebe und von der Volfsfage natürlich noch 
poetifch erweitert; jedoch, wie immer bei Derartigem, nicht im Augen- 
blick, wo e8 am Nüglichften gewefen wäre, fondern erſt fpäter. Aber 
Schill felbft verlor bei Dodendorf ein Viertheil feines Corp. 
. Der tapfere Rittmeifter von Kettenburg und mehrere Offiziere 
waren unter den Gefallenen. 

Jede Hoffnung, Magdeburg zu gewinnen, war verloren; Das 
Volk, fo viele Einzelne fih auh an Schill anfchloßen, ftand nicht in 
Mafje für feine Sache auf, wie er gehofft hatte. Er verließ bie 
Gegend diefjeit8 der Elbe und warf fich in die Altmark. Die Be- 
wohner diefer Provinz waren befannt als treue Anhänger Preußens. 
Dort wollte er ein tüchtiges Fußvolk fich bilden. Aber er fand auch 
dort nicht die Begeifterung für feine Sache, die er erwartet hatte. 
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Schon war allenthalben der vollftändige Sieg Napoleons über bie 
Dejterreicher, und das Miflingen der deutfchen Sache an der Donau 
im Norden befannt; Ratt’s und Dörnbergs unglüdlich abgelaufene 
Wagſtücke hatten ein ungünftiges Vorurtheil gegen jede ähnliche Unter« 
nehmung verbreitet; Schills Züge jelbit fchienen planlos und zu 
feinem glüclichen Refultate führend; überdies hatte ver König von 
Preußen Schill! Unternehmen öffentlich auf das Stärffte als einen 
Frevel bezeichnet, und Schill felbjt für einen „Deferteur‘ erklärt, 
gegen den man nicht ſtrenge genug verfahren fünne Der König von 
Weftphalen fprach die Acht gegen ihn aus, „gegen den Landkorſaren 
Schill,” wie e8 hieß, fette einen Preis von 10,000 Franken auf 
feinen Kopf, und verurtheilte ihn, wo man feiner habhaft würde, zum 
Galgen — 

Meber die Nachricht, daß Jerome einen Preis auf feinen Kopf 
gejegt habe, jherzte Schill. Mit Recht; denn von den Seinen, die 
ihn abgöttifch verehrten, zu erwarten, daß einer diefen Preis verdienen 
wolle, war lächerlich. Diefes machte ihm darum wenig Gram, aber 
Doch war feine Lage fehr ungünftig. Da erjchien, e8 war am 12. Mai, 
das Schill’sche Regiment zu Fuß, das feinen Namen führte, und in 
Pommern früher unter ihm -gefochten hatte, bei ihm. Es war ihm 
gelungen, troß aller Vorfichtsmaßregeln, heimlich aus Berlin zu ent- 
weichen, und feinem angebeteten Chef zu folgen. Nach jchnellen Mär- 
jchen traf e8 ihn zu Arneburg Das war ein heller Strahl in 
Schill's Seele. 

Schill verfammelte auf dem Marftplag zu Arneburg feine Leute 
und erflärte ihnen, er werde nicht eher den Kampf aufgeben, als bis 
er unter dem Beiftande deutſcher Volfserhebung auch das letzte Dorf 
der verlorenen Provinzen wieder gewonnen oder in dieſem Verſuche 
fein Grab gefunden habe. „Soll ich, fchloß er, in dem Verſuch unter- 
gehen und trogdem Deutjchland nicht frei werden, nun, auch dann 
noch ift ein Ende mit Schreden einem Schreden ohne Ende 
vorzuziehen.“ Schon drei Tage darauf überrumpelte er, jo ver- 


ftärkt, den feſten Platz Dömitz an der Elbe im Medlenburgifchen. 


Dadurch beherrjchte er die Schifffahrt auf dieſem Strom und konnte 
die Handelsverbindung zwiſchen Hamburg, Magdeburg u ſ. w. 
aufheben. Er fonnte von da aus gegen Debug operiren und mit 
Hannover in Verbindung fich jegen. 
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Aber bald erfannte Schill, daß Dömit gegen einen ernithaften 
Angriff nicht haltbar fei. Ein Rüdzug an die Dftfee war nun allein 
zu wählen. Dort freuzte ein englifches Geſchwader, alfo ein DVer- 
bündeter für den jehlimmften Fall. Am günftigften erfchien eine Be- 
ſetzung Stralfunds, das durch die vor der Küſte liegende Inſel 
Rügen gedeckt war. 

Stralſund, durch alten geſchichtlichen Ruhm für ihn ein Ort guter 
Vorbedeutung, und hart an ver See gelegen, war nun fein Ziel. 
Gelbft im Fall, daß er Alles auf dem Lande vwerlöre, blieb ihm das 
Meer und die englifchen Schiffe, die ihn und die Seinen jeden Augen- 
biie nach) England hinüber führen fonnten, ven damaligen Zufluchtsort 
Aller, die auf dem Continente feine Freiftätte mehr hatten. 

Mehrmals fürdtete man ihn in Hamburg vor den Thoren. 
Seine Streifwachen wurden aus der Ferne gefehen. In Lübeck ritt 
der Hufar Schulz durch die franzöfifchen Zollwächter, die das Thor 
bejegt hielten, leerte auf dem Markt eine Flaſche Wein „auf Schills 
Wohlergehen,“ und ritt wieder hinaus. 

Um ven weftphälifchen General Gratien, — alle an der 
Weſer zerſtreut liegenden Truppen auf Napoleons Befehl zur Ver— 
nichtung des „Räubers Schill“ zuſammen gezogen hatte, zu täuſchen, 
ſchickte Schill Truppen gegen die Elbe vor. Gratien glaubte auch, 
Schill beabfichtige wieder einen Einfall in das Königreich Weftphalen, 
und rückte nach Lüneburg, und inzwifchen ging Schill über Roftod 
nah Stralfund. Plötzlich warf er fih auf Dammgarten, ſchlug 
und zerjprengte die Befagung won Stralfund, die, mit, Mecklenburgern 
vereinigt, ihm entgegengerüdt war, und eroberte Straljfund nad 
einem neuen blutigen Kampfe. 

An demjelben Tage, an welchem Schill auf Stralfund z0g, am 
24. Mai, war General Gratien auf das fefte Schloß Dö mitz ge- 
rüdt. Die Schill’jchen, welche dort zurüdgelaffen worden waren, 
gegen vierhundert Mann, zogen fich wor der: Uebermacht zurüd, und 
nur etliche dreißig Pilenträger wurden gefangen, junge Burjche von 
ſechszehn Fahren und wenig darüber, die aus der Umgegend freiwillig 
zu ihm geftoßen waren. Der feindliche General wollte fie gar nicht 
ald Soldaten betrachten, und befahl, jedem von ihnen 50 Prügel 
zu geben, und fie dann laufen zu laffen. Sie aber riefen: ein- 
ftimmig entgegen: „Wir haben uns als brave Soldaten gefchlagen, 
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Vieber laßt uns erfchießen.” — Dies bewirkte ihnen volle Bes 
gnadigung. | 

Der Kampf um Stralfund gehört zu einem Glanzpunkt in diefer 
Zeit, und die Moniteure von Paris wie von Kaffel trugen fehr dazu 
bei, wider Willen, ven Ruhmesglanz Schills und feiner Schaar zu 
erhöhen. Die Lügenhaftigfeit der von Napoleon erfchienenen Bulletin’s 
ift weltberüthtigt. Die dreißig zu Dömik gefangenen jungen Landleute 
wurden vom Kaſſeler Moniteur auf dreihundert Krieger erhöht; die Fleine 
pierhundert ſtarke Abtheilung, welche Schill zurüdgelafien hatte, auf 
fünfzehnhundert Mann, wovon vierhundert getödtet worden feien; Die 
drei erbeuteten brauchbaren Kanonen auf zwanzig Gefchüge. Zu— 
gleih war gejagt, „die von Schill8 Bande verübten Frevelthaten 
und Ausjchweifungen feien nicht zu befchreiben.“ Da nichts der Art be- 
gangen worden war, fo war allerdings nichts davon zu fehreiben, und 
das war die einzige Wahrheit der Moniteure von Kafjel und Paris. 

Die Abtheilung feiner Leute aber, welde Schill zu Dömik 
zurückgelaſſen hatte, hatte diefe Feſte nach achtſtündigem Widerftand ge— 
räumt, und fich zurückgezogen. Da ihmen der Uebergang über bie 
preußifche Grenze bei Lenzen, ver für ihres Königs und Deutjch- 
lands Sache ſich opfernden Schaar der Uebertritt auf das Vaterlands- 
gebiet, verweigert wurde, fo zog fie fich über Bützow und Roſtock, um 
fih in Warnemünde, dem Hafen diefer legteren Stadt, nad Rügen 
einzufchiffen. Hart bevrängt vom Feinde, erreichte jie Warnemünde, 
Siebzehn ihrer Fahrzeuge gelangten ins Weite, nur zwei gingen ver- 
foren. Sie hofften mit Schills Hauptcorps in Stralfund fi 
wieder zu vereinigen. 

Stralfund war die wichtigfte Feſtung des damaligen Schwediſ die 
Pommern. Die Franzofen hatten die Werfe der Stadt abtragen lafjen, 
doch lagen in der Stadt beträchtliche Kriegsvorräthe, welche von fran— 
zöfifcher Artillerie, Hundert polnifchen Uhlanen und einer medlenburgi- 
ſchen Befagung unter General Candras bewacht wurden. Diefer General 
rüdte S hill entgegen, um ihm den Uebergang über die Rednit, die Grenze 
zwifchen Meclenburg und Bommern, einen langen Damm, welcher durch) 
Moräfte führt, ftreitig zu machen. Als Schill am 24. Mai Mittags vor 
Dammgarten, dem Schlüffel zu jenem Damm, erfchien, fand er ihn 
von dem franzöfifchen General mit Deutfchen beſetzt. 

Deutfche fochten hier wieder gegen Deutſche. Schill veitende 
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Jäger fprangen vom Pferde, ftellten eine zerftörte Brüde wieder her, 
ftürmten eine Verſchanzung, während die andere Reiterei ſchwimmend 
über den Fluß feste und ven Feind in die Flucht jagte. General 
Candras rettete fich auf preußifches Gebiet, die polnifchen Uhlanen wurben 
großentheils niedergehauen ; mehr als ſechshundert Medlenburger gefangen 
genommen, alles Gefchüg und die Fahnen des Feindes wurden erbeutet. 

Bier Stunden hatte das Gefecht gedauert. Diejenigen Franzojen 
von ber Beſatzung, welche in Stralfund zurücgeblieben waren, feierten 
eben ven Einzug Napoleons in Wien mit Kanonenſchüſſen, in welche 
hinein die Militärmufif fpielte: als Schill in die Stadt fprengte, zuerft 
mit nur dreißig reitenden Yägern und fünfzehn Hufaren. Zu jpät 
eröffneten die Kanoniere ein Feuer auf feine nachrüdenvden Leute. Die 
Schill’fchen aber kämpften hier in ber Stadt wie bei Dodendorf. 
Dem, Fahnenfchmiede der Jäger wurden von einer Kugel zwei Finger 
ber Hand zerfchmettert; er holte ein Meſſer aus einem benachbarten 
Haufe, ſchnitt die Finger vollends ab, und eilte wieder ins Gefecht. 
Stralfund war blitfchnell genommen. 

Schill fand hier Hundert Kanonen, mehrere taufend Gentner 
Pulver und fechszehntaufend Gewehre. Hier wollte er fich feftjegen. 
Ale Truppen, die er auf feinem Zuge zurücgelaffen, berief er. hieher. 
Da feine Mannfchaft nicht ftarf genug war, um alle Dienfte in der 
Feſtung zu thun, bot er vierhundert Mann von der Inſel Rügen auf, 
welche das Gefchüt bedienen und die innere Stadt befegen follten.” In 
einer Belanntmachung erflärte er, er nehme Schwediſch-Pommern in 
Befig für Guſtav IV., den damals fehon entthronten König von 
Schweden. Er ließ die Feſtungswerke wieder herftellen, jo viel in der 
Eile gejchehen fonnte, und namentlich das Franfen- und ZTriebjeeerthor 
ſtark befeftigen und befeten. Noch aber war ein drittes Thor im Nor- 
den der Stadt, das Knieperthor, der See zu. Obgleih Tag und Nacht 
an der Befeitigung der Stadt gearbeitet worden war, fo war doch die 
Defeitigung diefes Thores noch nicht vollendet, al8 General Gratien 
verftärkt in die Nähe von Stralfund rücte. 

General Gratien erfuhr, daß ein Heerhaufen Dänen, unter dem 
General Ewald, in ver Nähe ftehe, Tieß diefen einladen, mit ihm ver- 
eint zu handeln, und ohne Auftrag feines Königs fchloß fich diefer mit 
1500 Mann an. 

S ill Hatte nur vierhundert Mann Hufaren , zweihundert Uhla— 
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nen, vierhundert Dann Fußvolk, fechzig eingeübte Kanoniere, und jene 
vierhundert Landiwehrmänner aus Nügen, und Freiwillige aus ver 
Stadt, im Ganzen fünfzehnhundert ſechszig Mann. Noch waren die 
von Dömig her in Warnemünde Eingefchifften nicht angelangt, noch 
einige auf Streifzügen abwefende Abtheilungen zurüd. Aber Schill 
war gutes Muths. Noch am 30. Mat Abends fchrieb er an den Erz 
berzog Karl, er könne behaupten, das demolirte Stralfund werde fich 
gleich einem zweiten Saragofja nicht allein gegen den anrüdenden Feind, 
fondern gegen ein noch größeres Corps zeigen. 

Am 31. Mai erjchienen die Feinde vor Stralfund. Schill 
glaubte noch immer, e8 nur mit den Holländern allein zu thun zu 
haben, und als ihm gemeldet wurde, daß die Dänen fich mit ven 
Holländern vereinigt haben, welche doch neutral fein jollten , befahl 
er, den Dänen fein Quartier zu geben. 

Auch Holjteiner und Divenburger waren mit den Franzofen, Hol- 
(ändern und Dänen. Schill wollte das Fußvolk des Feindes durch 
feine Xeiter werfen. Um 5 Uhr frühe war er mit vem größten 
Theil feines Heeres aus dem Triebſeeerthor hinausgezogen, und bie 
Reiterei harrte auf dem Marftplag des Befehls zum Angriff. Bald 
ſah er, daß die Uebermacht des Feindes für den Angriff zu groß war. 
Er zog fi) durch das Zriebfeeerthor in die zwiſchen dieſem und dem 
Knieperthor aufgeworfenen Verſchanzungen zurüd. 

Um 10 Uhr Morgens näherte ſich der Feind in Biereden dem 
ZTriebfeeer Thor. Schill ritt umher, um Befehle -zu geben. Seine 
vierte Hufarenfchwadron ſaß ab, um zu Fuß Dienft zu thun, und 
ſchwur auf ihre Säbel, die Stellung, welche fie an einem Graben ein- 
genommen hatte, nicht zu verlaffen. Faſt alle diefe Helden blieben 
auf dem Plage Nur acht Schritte vom Feind entfernt, feuerten fie 
unabläffig, fuden ihre Gewehre mit einer Menge von Nehpoften, ftießen 
alfe, welche die Bruftwehr erflimmten, nieder, bebienten überdies noch 
die Kanonen, und feuerten dieſe, als die Lunten ausgegangen waren, 
mit angezündetem Schwamm ab. 

Schill belobte ihre Tapferkeit: der Angriff auf das Zriebfeeer- 
thor war abgefchlagen. — Aber Gratien hatte beinahe die Hälfte feiner 
Streitmacht nach der fchwächften Seite der Feltung, nach dem Knieper— 
thor, zu gleicher Zeit abgejandt. Hier befehligte Peterſen, einer der 
Tapferften. Aber trog der Tapferkeit wurden hier, wo die Wälfe noch 
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jehr mangelhaft bergeftellt waren , dieſe vom Feind erftiegen ; die Land- 
wehr von Rügen, welche hier mit dem Kern des Schilf’fchen Fußvolks 
ftand, flüchtete fich nach dem Hafen, das übrige Fußvolf zog fich in 
die Stadt zurüd, Schritt für Schritt in Kampf und Gegenwehr in 
den Straßen und aus den Häufern. Trotz ihres lebhaften Feuerns 
wurden fie zulegt nach dem Markte gebrängt. Die Bürger, welche bie 
erjten rothen Uniformen der Dänen in der Stadt fahen, hielten fie 
für Engländer, und ‘glaubten, englifche Hülfe fei gelandet. 

Schill, noch am Zriebfeeerthor, wo eben der Angriff abge- 
Ichlagen war, erfährt jest erft, daß der Feind eingedrungen und fein 
Fußvolk in Verwirrung fei. Er fprengt dem Markte zu, jommelt vie 
ihm entgegen kommenden Jäger und Hufaren um fih, und wirft 
nieder, was ihm vom Feind in den Weg fommt. Der Feind ift vom 
Markte zurücgeworfen. Aber jetzt verbreitet ſich das verwirrte Gefecht 
durch die ganze Stadt, Haufe dicht gegen Haufen, Mann gegen Mann. 
Skill erfennt die ganze Größe der Gefahr, da aller Zufammenhang 
in der Vertheidigung fich aufgelöst hat. Denen, welche ihn fragen: 
„Wohin geht ver Rückzug?“ ruft er zu: „Wollt und könnt ihr euch 
retten, jo vettet euch ; wollt ihr aber fterben, fo fterbet mit mir.“ 

Eine enge Gaſſe zieht fich bei der Johanniskirche vorüber nad) der 
Fährgafie. Durch dieſe fprengt Schill abermals dem Marfte zu. 
Er: findet diefen jet vom Feinde bejegt ; denn jchon am Ausgang jener 
Gaſſe fieht er die däniſche und holländiſche Generalität; im geftreeften 
Galopp ftürzt er in jenen Haufen ein und haut den holländifchen 
General Sarteret vom Pferde, wie die VBolfsfage fih erzählt, 
aber nur die Volksſage, mit den Worten: „Hundsfott, beftell mir 
Duartier ! Damit wendet er fich in die Gafje zurüd, von holländiſchen 
Kugeln verfolgt und aus einer Wunde blutend. Er jagt an mehreren 
holländischen Jäg ern vorüber, welche einem gefangenen Schillifchen eine 
Wunde reinigen. Der Schilliiche wird vom Anblid feines gefeierten 
Führers eleftrijirt, und unwillfürlich entreißt fich ihm ver Ausruf: 
„Das ift Schill!” Sofort feuern die Holländer auf den Weiter, meh- 
vere Jäger umzingeln ven am Kopfe Berwundeten, durch Blutverluft 
Ermatteten, und reißen ihn vom Pferde, | 

Zu feiner Schußwunde hatte er noch einen tiefen Säbelhieb. So 
hauchte Schill feine Helvenfeele aus. Er endete, treu feinem Wahl» 
ſpruch: „Lieber ein Ende mit Schreden , ald Schreden ohne Ende “ 
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Noc lange nah Schill's Fall wüthete der blutigſte Kampf in 
der Stadt fort. Die Seinen glaubten nicht an feinen Tod; und 
Wunder der Tapferkeit gefehahen auch jest noch, wie zu Anfang des 
Kampfes. Nachdem das Kinieperthor in die Gewalt des Feindes ges 
fallen war, hatte fih ein Dugend Schillifcher Jäger in den Thurm 
dieſes Thores geworfen, und auf den über den fchmalen Damm heran- 
rüdenden Feind fortgefeuert, bi$ der Thurm endlich erftürmt und ber 
legte Mann gefallen war. An einem andern Orte vertheidigten fünfs 
zehn Schillifche Jäger länger als eine halbe Stunde eine ganze Straße 
gegen eine Compagnie Holländer, und alle feindlichen Offiziere wurden 
von ihnen tödtlich getroffen. Zwei Schilliſche Hufaren hieben ven 
holländischen Oberſt Dollemann im Angeficht feines Regiments nieder. 
Sommerfeld, jener Hufar von Dodendorf, ſprang, als über 
Schills Tod Fein Zweifel mehr war, mit dem Schmerzensichrei: 
„Run, jo will ich auch fterben !" vom Pferd, und ftürzte, zu Fuß 
mit dem Schwert einhauend, in die bdichtefte Schaar der eine. 
Lieutenant von Halletius, welcher eine Schwadron Schillifcher Uhlanen 
befehligte, jah fi) von der Uebermacht des Feindes zurückgedrängt, 
jeine Schwadron zerftreut ; er ſelbſt jtürgte vom Pferd, und feine Lanze 
zerbrach. Mit dem ihm übrig gebliebenen Lanzenſtumpfe vertheidigte er 
ſich gegen die allwärts auf ihn Eindringenden. Der rechte Arm wird 
ihm gelähmt. Er nimmt den Stumpf feiner Waffe in die Linke und 
ficht fort. Sie bieten ihm bewundernd Pardon, wieder und noch ein- 
mal. Er jchlägt ihn aus; er will fterben, und fällt fechtend. — Ein- 
undzwanzig Wunden zählten fie an feiner Leiche. 

Bis zwei Uhr Nachmittags hatte der Kampf gedauert. yet erſt 
fonnte der Feind fagen: Stralfund ift unfer! Dänen und Holländer 
plünderten in der Stadt. Gegen achthundert Schillifche, die Mehrzahl 
feiner Krieger, lagen todt auf der Wahlftatt ; über Taufend von dem 
Feinde. 

Brünomw und ein großer Theil der Ueberlebenden aus dem Schill- 
chen Corps fchlugen fich mitten durch die Stadt, mitten durch die über- 
legenen Feinde, mit verzweifelter Tapferkeit durch, zum Frankenthore. 
Hier erzwangen fie fich freien Abzug nach Preußen. Am 30. Mai 
waren die Schillifchen aus Warnemünde in Rügen gelandet, hatten 
Schill davon benachrichtigt, waren aber durch ungünftigen Wind ab— 
gehalten worden, nach Straljund hinüber zu fahren. Sie nahmen nun 
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am 1. Juni die aus Stralfund entlommenen Brüder in ihre Fahr: 
zeuge auf und retteten fi) nach Swinemünde. ine andere Schaar 
jener von Schill auf Streifzüge Entjandten, welche Schill Tod hörte, 
ehe fie Stralfund erreicht hatte, wandte fich nach Demmin.. Beide 
Schaaren alfo erreichten glüdlich das preußifche Gebiet. Einige von 
denen, die in Warnemünde fich eingefchifft, waren in däniſche Ge 
fangenfchaft gerathen. 

ALS die Feinde den Helden Schill in feinem Blut auf der Gaffe 
liegen fahen, da drängte fih Alles heran um die große Leiche; 
Pajonette und Säbelſpitzen berührten den Zodten, welchem Keiner 
ohne Grauen im Leben genaht wäre, und fie trieben ihren Spott mit 
ihm. Sie rigen ihm den Orden und die Uniformftüde ab. Durch zwei 
Kopfwunden war er fo blutentftellt, daß er nicht mehr fenntlich war. 
Lange fuchte fein getreuer Reitknecht nach dem Gefallenen vergebens 
unter den Zodten. Endlich erfannte er ihn an einer Zahnlüde auf 
einer Fleifcherbanf unter dem Rathhaufe. Darauf wurde er in ein nahes 
Haus gebracht und auf ten Boden eines Zimmers gelegt, der gefürchtete 
„Räuber, wie ihn Napoleon genannt hat. Hier blieb er auch bie 
zum andern Tage liegen. Da kam ein Wundarzt aus dem bolländifchen 
Heer, jehnitt dem renommirten Parteigänger, der er in feinen Augen 
war, den Kopf vom NRumpfe und fette diefen in Weingeift, um ihn 
als eine Kuriofität zuerft nach Kaffel und dann in feine Heimath zu 
bringen. So kam das Haupt des thatfräftigften deutſchen Mannes 
jeiner Zeit, des Patrioten, in den Bejit eines Arztes zu Leiden in 
Holland. Der Rumpf der eveln Leiche wurde zu Stralfund auf dem 
St. Jürgen-Kirchhof eingefcharrt; „ohne Sang und Klang, ohne 
Pfeifenfpiel und ohne Trommelflang, ohne Kanonenmufif und Flinten- 
gruß, womit man den Soldaten begraben muß; fie fchnitten den Kopf 
von dem Rumpf ihm ab und legten den Leib in ein fchlechtes Grab. 
Da jchläft er nun bis am den jüngften Tag, wo Gott ihn zu Freuden 
erwecen mag ;” jo befang E. M. Arndt, ein Mitglied des „Zu- 
gendbundes,” das Leben und den Tod des deutſchen Helden, wie 
die Kunde von feinem Fall ins deutfche Land fam, in einem herrlichen 
Liede, * das in allen deutſchen Herzen noch heute fort klingt, und Das 
damals eine That war, ein Hammerfchlag an das Herz des deutjchen 

* Siehe ven Anhang diefes Buchs, Beilage J. | 


Zimmermann , Befreiungskämpfe ıc. 15 
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Volkes; aber auch nur des Volkes, nicht der vornehmen reife, 
nicht der hohen Welt zu Berlin und Wien, nicht ans Herz Der 
Königin Louiſe und der Damen und Herren um fie her, ohne deren 
Wiffen und Willen, ohne deren Sporn Schill doch nicht jo Großes 
gewagt hätte. | 

Man kann es noch zurecht legen, daß, als die Offiziere des fieg- 
reihen feindlichen Heeres in Stralfund für den gefallenen feindlichen 
Offizier ein „ehrlich militärisch Begräbniß“ vorfchlugen, der franzöfiiche 
General entfchied, man folle den „Geäch teten“ begraben, wie einen 
Hund, wie einen Schelm, der am Galgen zu jterben verbient hätte. 
Man begreift auch, daß damals offen für Schill8 Leiche nichts ges 
ichehen fonnte, weder vom Hofe noch von der Stadt zu Berlin, noch 
von der preußifchen Nation. Aber das begreift man nicht jo leicht, 
daß wenigftens in der Stille Niemand den Kopf des Tapfern, ber für 
die heilige Sache des Vaterlandes fich geopfert hatte, zu erlangen fuchte, 
um ihm ein anftändiges Grab zu geben. Zu Leiden auf der Bib- 
liothef, im Mufeum der Naturgefchichte, mitten unter den Ungeheuern 
aller Welttheile, war Schills Haupt in Weingeift zu fehen, über ein 
Vierteljahrhundert lang, bis zum Jahre 1837. Selbft ala Deutjchland 
wieder frei war, dachte man nicht daran, für den Todten etwas zu 
thun. Unter den vaufchenden Feten der Höfe und des Wiener Con- 
grejfes vergaß man ja das ganze deutſche Bolf, die Nation, und deren 
Leiftungen und Opfer. Brauchen, Ausbrauchen und Vergeſſen ift Die 
Art gewiffer Leute Schill und feine Helden wurden vergejjen von 
denen, welche fie gebraucht hatten, wie von denen, für welche fie fich 
opferten. Das war in Preußen gerade eben fo, wie im Dejterreich; 
vergejfen wurden Andreas Hofer und feine Helden, die Männer 
aus Tyrol; zuerjt unter den rauſchenden Vermählungsfeften am Wiener 
Hofe, und nachher natürlich vollends. 

Stiller Privatdanf pflanzte auf die Stätte, wo Schill Leiche 
ohne Haupt ruhte, eine Eiche; im Jahre 1844 war auch dieje nicht 
mehr. 

Die auf preußifches Gebiet zurücdgefehrten Schillifchen wurden, 
joweit fie Gemeine waren, unter andere Negimenter vertheilt. Weber 
dreiundfünfzig Schilliihe Offiziere wurde, wegen der jegigen politifchen 
Berhältniffe Preußens zu Napoleon, Kriegsgericht gehalten, und unter. 
der Anklage, daß fie gegen des Königs Befehl gehandelt, wurben mehr 
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oder weniger ftrenge Strafen über fie ausgefprochen, welche ber Könlg 
nicht aufhob, aber milderte. Ganz anders war das Loos Derer, welche 
dem Feind und damit Napoleon in die Hände gefallen waren. 

Der tapfere Lieutenant Peterfon, der am Snieperthor befehligt 
hatte, und ſchwer verwundet gefangen worben war, wurde gleich in 
Stralfund erfchoffen. Die andern Gefangenen , elf Offiziere und fünfe 
hundert fechsundvierzig Unteroffiziere und Soldaten, wurden ins Innere 
Deutfchlands abgeführt und famen am 17. Juni nach Braunfchweig. 
Hier legte fih die Theilnahme von Braunſchweigs Bürgern wohl« 
thuend ans Herz ber mißhandelten Gefangenen. Männer, Frauen 
und Yungfrauen bejuchten fie von Morgens bis Abends; manchem 
Gefangenen wurde zur Flucht verholfen. Die Theilnahme der Be: 
völferung für Schill, als er ins Braunjchweigische fam, war fo groß 
gewejen, und das Mitgefühl und die Verehrung für die Gefangenen 
zeigte fich jest fo lebhaft, daß der holländische General Braun- 
ſchweig, die zweite Hauptitadt des Königreich Weftphalen, mit Plün- 
berung bedrohte. Endlich kamen die Befehle Napoleons. Bis 
auf Vierzehn wurden alle Schillifhen weiter abgeführt — zur Ga— 
leerenarbeit, in die Häfen von Breft und Cherbourg. Den 
Braunfchweigern jelbit zur Warnung, ſollte in ihrer Hauptjtadt das 
Blutgericht über die Vierzehn gehalten werden, und es war ausbrüd- 
(ih von Napoleon verordnet, daß lauter Deutjche über deutjchen 
Tapfern, die meiſt Preußen aus dem Magdeburgifchen und Halle’fchen 
waren, zu Gericht fiten und fie verurtheilen mußten. Aus lauter 
Weitphalen wurde das Kriegsgericht zuſammengeſetzt, um das Todes— 
urtheil über die Vierzehn zu fprechen, „weil fie, als weftphälifche 
Unterthanen, in der Schillifhen Bande gedient und die Waffen gegen 
ihr Baterland (!) getragen haben; neun davon zudem, nachdem fie 
Schill bei Dodendorf gefangen genemmen, in deſſen Bande überge- 
treten ſeien.“ Abfichtlich wurden die Hinrichtungen auf drei Tage ver: 
theilt, damit fie um jo mehr Eindrud machen, auf ven 18, 20. und 
22. Zuli. Wir werden als Soldaten zu fterben wiljen, erklärten die 
vierzehn Schillifchen aus Einem Mund. 

Unweit des fünöftlichen Thores der Stadt Braunfchweig, bei dem 
Kammergute Sct. Leonhard, auf einen wüſten Plag mit Sandgruben 
wurden die Opfer der BVBaterlandsliebe von franzöfifher Rache hinause 
geführt, unter ftarker militärifcher Bedeckung, und geleitet von ber 
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tramernden Bebblkerung. Der Wachtmeifter Bandau, noch angethan 
mit feinem Dollmann des zweiten Brandenburgifchen Hufarenregiments, 
ſprach feinen Gefährten frifhen Muth ein. Mit lauter Stimme rief 
er: fie alle haben mit Schill als brave Männer fürs Vaterland ge 
fochten; fie haben ihre Pflicht gethan , und bereuen nichts; fie wür- 
den noch einmal fo handeln, wenn Gott e8 wollte, und ihr Tod fei 
ein ehrenvoller. 

Für jeden diefer Baterlandshelben , welche Napoleons Grimm 
al8 Todesopfer auserforen hatte, waren ſechs Schützen zur Er- 
ſchießung beftellt. Nur Einige ließen fi) die Augen verbinden; die 
meijten Schillifchen wollten offenen Auges und ftehend fterben, und em- 
pfingen fo die tödtlichen Kugeln. Ihre Leichen wurden in die Sand- 
gruben eingefcharrt: e8 war ausdrücklich befohlen, daß ihnen kein chriſt⸗ 
liches Grab bereitet werde. 

Die Namen dieſer Märtyrer waren: 1. Auguft Somm erſtange 
aus Magdeburg, ſechsundzwanzig Jahre alt; 2. Gottlob Krumm- 
haar aus Errleben bei Magdeburg, — Jahre; 3. Chri— 
ſtian Ruip aus Obernkirchen im Heſſiſchen, achtundzwanzig Jahre; 
4. Wilhelm Weidkamp aus Gellenbeck im Hannöver'ſchen, ſechsund— 
zwanzig Jahre; 5. Chr. Mühlberg aus Erxleben, vierundzwanzig 
Jahre; 6. Arnoldt Böhler aus Heden im Hannöver'ſchen, dreißig Jahre; 
7. Johannes Schloſſer aus Stade, neunundzwanzig Jahre; 8. Hein- 
ih Otto Steinmann aus Herford, fünfundzwanzig Jahre; 9. Alt- 
hof aus Hillegoffen im Preußiſchen, fechsundzwanzig Jahre; 10. Jakob 
Grabau aus Lemsporf bei Magdeburg, dreiundzwanzig Sahre; 
11. Heinrich Zenede aus Egeln bei Halberjtadt , fechsundzwanzig Fahre; 
12. Friedrich Bandau aus Benftent bei Halle, einundvierzig Jahre; 
13. 3. 3. Zöllner aus Halle, fünfundzwanzig Yahre; 14. Lenz 
aus dem Eibevepartement. 

Das zweite Blutgericht wurde in Wefel am Rhein gehalten, am 
16. September 1809. Die elf dahin gebrachten Schillifchen Offiziere 
wurden an dieſem Tage, als zur „Räuberbande” Schill gehörig, 
vor ein Spezialgericht geftellt, welches aus franzöſiſchen Offizieren 
zufammengejegt war. Es wurde auf fie ein Geſetz aus der Revolu— 
tiongzeit angewandt, welches auf Diebjtahl mit Einbruch und auf 
Straßenraub den Tod fette. Die Franzofen fprachen über alle biefe 
Kämpfer für ihr Vaterland auf. diefeg Gefeß Hin das Schuldig aus, 
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und noch am felben Nachmittage wurden die elf Helden erfchoffen, auf 
einer Wiefe bei Weſel; der ältelte derfelben hatte erſt das dreißigfte 
Jahr überfihritten. Es waren die zwei Brüder Carl und Albert von 
Wedell aus Pommern, ver eine zwanzig, der andere dreiundzwanzig 
Jahre alt; Leopold Jahn; Adorf von Keller; Conjtantin von Ga» 
bain; Gruft von Flemming; Carl ven Ketfenbrinf; Friedrich 
‚ bon Drabenberg; Daniel Schmidt; Friedrich Felgentreu und 
Ferdinand Galle. Diefe drei waren feurige Fünglinge aus Berlin, 
welche Schill zu Of ffizieren ernannt hatte, 

- Zwei und zwei aneinander gefeffelt, wie fie zum Richtplatz auf 
bie MWiefe geführt worden waren, boten fie ftehend, mit unverbuntenen 
Augen, ihre Bruft den mörberifchen Kugeln dar; fie brachten dem 
deutſchen Vaterland und ihrem Könige noch ein Lebehoch, dann come 
mandirten fie: Feuer! — und Zehn lagen todt am Boden. Der Eifte, 
Felgentreu (nach Andern der eine Wedell) war nicht todt, fons 
bern nur am Arme verwundet. „Hieher, Orenadiere! rief er, bie 
Weſte aufreißend und auf fein Her beutenb. Dei nächfte Augenblid 
traf ihn mitten ins Herz — 

Dieſe deutſchen Patrioten hatten vor dem Kriegsgericht durch den 
Adel ihres Benehmens wie ihres Zweckes und ihres Unternehmens einen 
Advokaten gefunden, der ſie, unerſchrocken, vom Standpunkt der Vater⸗ 
landsliebe vertheidigte: der edeln FJünglinge Begeiſterung hatte in ihm 
auch die Begeifterung entzündet. Das Schredensiyften des napoleoni- 
ſchen Defpotismus verhängte mehrjährige Gefangenſchaft über dieſen in 
ſeinem Amte nach den Rechtsgrundſätzen aller Völker in der Vertheidi⸗ 
gungsrede unbeſchränkten Advokaten, weil es die Schilliſchen waren, die 
er alſo vertheidigt hatte. Auch deſſen Name ſollte der Geſchichte er— 
halten werden; er findet ſich nicht in den uns zugänglichen Quellen. 
Die bei Weſel gemordeten Brüder Wedell hatten noch einen 
dritten Bruder in Schills Corps, Heinrich von Wedell. Der war bei 
Dodendorf gefangen worden, und er und ein anderer daſelbſt gefange— 
ner Offizier, Zaremba, ſchmachteten Yange in franzöfifchen Kerkern. 
Ein’ großer Theil von den in Cherbourg und Breſt an die Galeeren- 
jflaven angeſchmiedeten Schilliſchen Helden wurde fogar erſt erlöst, als 
ver Stuhl des napoleonifchen Defpotismus (ängft zufanumengebrochen war: 
man hatte: fie vergeffen. 

 Dergejjen auch wurden. bie in bie Sabarıben bon Braun⸗ 
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ſchweig eingefcharrten Schilliſchen Gemeinen, jener Wachtmeifter 
Bandau und feine jugendlichen Opfergefährten ; jener Krummhaar, wel- 
her mit Bandau der einzige ältere Kriegemann gewejen war; acdhtund- 
zwanzig Jahre lang lagen ihre Gebeine in ven Sandgruben, vie Ge 
beine derer, die Alles verlaffen und fürs Vaterland fich geopfert hatten, 
nicht in Verirrung, jondern hinausgeſandt und hinausgeführt; und 
die fie hinausgefandt hatten, ignorirten und vergaßen die, welche fich 
in Begeifterung hinausjenden ließen. Fünf Jahre nicht einmal waren 
es nach ihrem Opfertod, als die Erde frei war, deren Befreiung fie 
angebahnt hatten. Aber unter den Ordens- und Stellenvertheilungen 
großentheild für die, welche wenig oder nichts gethan hatten, vergak 
man natürlich die Todten, die in den Sandgruben rubten und feine 
Anerkennung anfprechen konnten. Vergaß man ja Diejenigen, ivelche 
wie fie Opfer gebracht hatten, aber lebten und läftig wurden, 
weil fie an Zweierlei erinnerten; erjtens daran, daß fie fich aufgeopfert 
hatten und noch nicht bedacht waren; und zweitens daran, daß Andere 
bedacht worden waren, welche fein Opfer gebracht, am wenigjten jich 
geopfert hatten. 

Nicht aber vergaßen die waderen SKolberger, Nettelbeck voran, 
Schill und feine tapferen Gefährten. Schon im Jahre 1820 ver- 
wandten fie fih, nachdem öffentliche Stimmen zu feinem Handeln an— 
geregt hatten, emergifch in einer Maffepetition bei dem Staatsfanzler 
Hardenberg; ohne allen Erfolg. Die Erinnerung an Schill, 
welcher das Volk zur Erhebung und in die Waffen zu bringen, für bie 
Freiheit gegen Defpotismus, fich zur beſondern Aufgabe geſetzt hatte, 
im Zeitalter der „Karlsbader Beſchlüſſe“ zu acceptiren und ihr 
durch eine Thätigfeit der Staatsregierung aufs Neue eine noch höhere 
Weihe zu geben — darin mußte ein Mann des alten Styls, ber. 
nur etwas moderniiirt war, wie Hardenberg, eine Zumuthung und 
eine Zwedwibrigfeit jehen. » ' 

So leicht aber auch die Völker vergejjen — fo leicht und jo fehr 
als die Fürften vergejjen fie denn doch nicht. 

Aus dem Volke gefchah es, auf dem Privatwege, daß ben zu 
Weſel hingemorbeten Schilliichen Dffizieren emdlih am 9. Juni 
1834, vier Jahre nach der Julirevolution Frankreichs, durch Beiträge 
bes preußifchen Heeres, nicht durch Beiträge des beutjchen Volkes, ein 
Denkmal errichtet wurde. Ihre Gebeine wurden in eine mit Blei aus- 
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gegoffene ZTodtenfifte gelegt, und am 31. Min 1835 wurde das Denf- 
mal darüber eingeweiht. — 

Aber größer und ergreifender war Das Todtenfeſt, welches am 
19. März 1837 zu Braunſchweig begangen wurde, um die Ehrenſchuld 
des Vaterlandes den zu Sct. Leonhard bei Braunſchweig erſchoſſenen 
vierzehn Gemeinen aus dem Schilliſchen Corps abzutragen. Zu 
Sch. Magnus, der älteften Kirche Braunfchweigs, waren drei Särge 
aufgeftellt, darin die Ueberrefte dev Hingemorveten lagen. Die Särge 
wurden geweiht, unter Trauermufif nad) Sct. Yeonhard zurüdgebracht, 
und dort beigejeßt unter dem Denfmale, welches aus Beiträgen des 
beutfchen Volfes, vorzüglich Braunfchweigs, den „vierzehn edeln Herzen‘ 
errichtet worden war, wie ber vie Weihe vollziehende Geiſtliche ſich 
ausdrückte, „ven Herzen, vie hier im Todeskampfe brachen, ven vier- 
zehn Heldenfümpfern, die. der herrliche Entfchluß bejeelt hatte, aus 
fremden Sflavenfetten das geliebte Vaterland zu erlöfen.‘ Der mwülte 
Platz ver Sandgruben war in einen freundlichen Garten umgefchaffen, wel- 
cher das Denkmal umfchloß. „Dieſer Boden hat das Blut der Märtyrer für 
die deutſche Sache getrunfen, und ift darum geweihter Boden; er hat die 
heißen Schmerzensthränen deutfcher Männer, deutfcher Frauen aufgenom- 
men, welche vor 26 Jahren bie letzten Seufzer der fterbenden Krieger ver- 
nahmen. Hier war ihr Grab, fat ungefannt; fein Hügel wölbte ſich 
über den Heldenleichen, fein Wanderer hielt hier den Schritt an, um 
ein frommes Gebet und eine ftille Thräne den Geijtern der Erjchlage- 
nen zu widmen. Dem jei fortan nicht jo; auch in chrifilich geweihter 
Erde jollen ihre Gebeine ruhen, ehrenvoll ihre Beftattung fein.” — 
Mit jolhen Worten gedachte man damals der Todten, deren Gebeine 
in die zu den Seiten des Denfmals ausgemanerte Gruft eingejenkt 
‚wurden, unter den Thränen ber verfammelten Taufende. Ein Waffen: 
geführte Schills, Graf Friedrich von Pückler, ſprach erhebende Worte 
zum Schluße der Feierlichkeit. Ä 

Ein halb Jahr fpäter, am 25. September 1837, wurde auch 
Schills „Haupt“ in derſelben Gruft beigeſetzt: Profeſſor Blume in 
Leyden, der Reiſende und Naturforfcher, überbrachte es feiner Vater- 
ftadt Braunfchweig ; er hatte e8 ausgelöst aus feiner unmwürdigen Um- 
gebung, ben Ungeheuern und Mißgeburten im Natuvalienfabinet zu 
Leyden. 

Wer jetzt nach den Sandgruben bei Set. Leonhard fragt, dem 
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wird das gartenumgebene Denkmal gezeigt, und eine Invalidenwoh— 
nung, bie durch die Bemühungen des Vaterlandsfreundes Friedrich Carl 
von Vechel de für einen Invaliden, zunächſt aus Schills Hufaren- 
vegiment, gegründet wurde, und dicht an diefem Invalidenhauſe eine 
mit thurmähnlichem Aufbau gezierte, hochgewölbte Halle, vie „Ka— 
pelle,” den „Kämpfern des Jahres 1809 gewidmet: dem Erzherzege 
Carl, dem Herzoge Friedrid Wilhelm von Braunſchweig, 
Ferdinand von Schill und Andreas Hofer. Innen in der Kapelle 
fieht man die Bilder des Erzherzogs, des Herzogs von Braunſchweig 
und Hofers; und neben ihnen auf einem durch preußifche Kanonen ge- 
bildeten, von eifernem Lorbeergewind umfchlungenen Fußgeſtell jteht 
Schills Büfte aus Erz, ein Werk. Stiglmaiers. König Ludwig von 
Bayhern ftellte dieſe Büfte in der Kapelle auf. In ver Kapelle fieht 
man auch zwei Säbel Schills, feine Brieftafche, welche die Königin 
Louiſe ihm verehrte und in welche fie die Worte fchrich: „Für den 
braven Herrn von Schill; Königsberg den 21. Mai 1808 ;” und An 
deres, Kleinigkeiten einft im Beſitze Schill. „Reliquien wollen bie 
Menfchen haben und jehen; und wie die Märtyrer des Glaubens ver- 
ehrt werden jelbft in dem geringiten, was fie hinterlafjen haben; wie 
Kleinigkeiten, die unfere großen Genien in Literatur und Kunft hinter- 
laſſen haben, mit Enthufiasmus von Enthuſiaſten betrachtet werden, 
und wie Die einen und die andern lächeln würden, wenn jie dieſen 
Reliquiendienft ihrer Verehrer jehen fünnten; jo haben auch die Helden 
der Freiheit und die Märtyrer des VBaterlandes wider ihren Willen 
ihre „Reliquien,“ welchen man oft viel wohlfeile Verehrung zollt, ftatt 
ihren Tugenden nachzuahmen und vor Allem ihre Opferbereitwilligfeit. 

Ein ſchöner Gedanke Friedrih Carls von Vechelde war es, bie 
Büfte des patriotifchen Freijchaarenführers mit den Namen und Wap— 
pen feiner Offiziere zu umgeben. Denn, wie der Führer, verbienten 
auch fie im Andenken zu bleiben. Derfelbe ließ ihre Namen und Wap- 
pen in Farben auf metallene Schilder malen. 

Der 13. September 1840 war es, an welchem die Kapelle feier- 
(ich eingeweiht wurde, und ein Invalide aus dem Schilliichen Corps 
nach dem andern that ‚bier feine letzte Wacht und war Hüter des 
Grabes feiner alten Waffenbrüber und des Haupts feines Führers, 
Der im Jahr 1843 hieß Gottfried Möring aus Calvörde im Braun- 
ichweigifchen. Alljährlich wurden mit der Glocke der Kapelle, welche bie 
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Churfürftin von Heſſen gejcherft Hatte, vom mwachhabenden Invaliden 
bie benfwürdigen Tage eingeläutet: der 20. Februar, der Todestag 
Andreas Hofers; der 31. Mai, an welchem Ferdinand Schill in Stral⸗ 
jund fiel; der 16. Juni, an welchem Friedrich Wilhelm von Braun— 
jchweig bei Duatrebras feine Helvenfeele aushauchte; der 18., 20., 
22. Zuli und der 16. September, als diejenigen Tage, an welchen vor 
ben Thoren Braunfchweigse und Wefels auf den Befehl fremder Tyrannei 
die Schilliſchen hingemordet wurben, weil fie ihre Liebe zum Vaterlande 
mit der That bewährt hatten. ‚Möge, fo jchlieft der Bericht über 
dieſe Stiftung für die Schillifehen, der Klang diefer Glocke unfere fpä- 
tejten Enfel an die eiferne Zeit mahnen, welche ihre Väter, von einem 
fremden Volt unterjocht, Unglüf und Jammer namenlos erduldend, 
einjt erlebten.” 4 

Baterlandsfreunde liegen in Stralfund im Jahre 1835 in das 
Straßenpflajter der Fährjtraße, an berfelben Stelle, wo Schill ver- 
ſchied, ein viereckiges Granitſtück einfügen, mit den einfachen Worten 
darauf: F. von Schill, 7 31. Mai 1809. * 

Auf dem Knieper Friedhofe zu Straljund bezeichnet eine einfache 
Metaliplatte jest „Schills Grab.” Im vorigen Jahre, 1858, fafte 
man in Stralfund den Beſchluß, am 31. Mai 1859, als dem fünf- 
zigjährigen Gedenktage feines Heldentodes, auf jenem Friedhof über 
Schills Grab ein Denkmal zu errichten. Der Plan blieb auf fich be- 
ruhen, da die Genehmigung des damaligen Minifteriums, des nun zur 
Freude Preußens und ganz Deutfchlands geftürzten Minifteriums aus 
der Partei des Abgelebten, des politifchen wie religisjen Rückſchritts, 
dazu nicht erwirkt werben konnte. 

Selbſt ein Grabmal über dem Rumpfe des jeit fünfzig Fahren 
todten Schill fchien diefer Partei für den Geift des Heeres und des 
Bolfes gefährlich und war ihr darum etwas Unheimliches. Sie zeigte 
damit injtinktmäßig, daß fie das Weſen und Wollen des Todten befjer 
verftand und richtiger zu würdigen wußte, als Andere, nicht bloß Iuf- 
tige Schöngeifter, ſondern namhafte Gefchichtjchreiber, welchen Schills 
Charakter und Treiben unverftändlich blieb, weil fie niemals jelbit im 


* Diefer ganzen Darftellung liegen als Quellen zu Grunde: Hafen, Lebens— 
beſchreibung Schills nach veffen Tagebüchern; Nettelbe ds Selbſtbiographie; 
eine Reihe zeitgenöffifcher Berichte; namentlich auch ein Auffag über Schill von 
Karl Andree im Bollsboten für 1844. 
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Wogenfchlag einer Volfsbewegung fanden, und folche Charaktere mit 
eigenen Augen fahen und fennen lernten Der Inſtinkt fagte ber 
Partei des Alten ganz richtig, daß Schill feiner der Ihren, fondern ihr 
Feind war. Diefe noch ummwandelnden Spufgeftalten einer unterge- 
gangenen Zeit, welche, längft zum Grabe reif, weil fie fich nicht ins 
Neue umzuwandeln vermögen, weder leben noch fterben fünnen, und 
als die Alten herum laufen in einer neugewordenen und täglich noch 
mehr neu werdenden Welt, erkannten richtig in Schill den Mann des 
neuen Geiſtes; denjenigen, welcher von ber DBegeifterung für feinen 
König und feine Königin und für fein preußifches Heimathland fchnell 
weiter vorgegangen war zur Begeifterung für das große deutſche Vater- 
land, wofür Alles zeugt, was er fchrieb, und welcher, ehe ein Menfch 
in der preußifchen Monarchie an fo etwas Hand angelegt hatte, durch 
jeine felbjtgefchaffene Mufterfhaar von Freiwilligen ein Vorbild und 
Vorgang für militärifche Reformen im ganzen Heerwefen geworben war, 
durch welche die Partei ver Geburt zurücdgebrängt, und das Verdienſt 
und das Volk in den Vordergrund geführt wurden. Schill zum 
Idealismus und zum Ercentrifchen geneigte Soldatennatur, welche in 
der That vom Inſurgiren und von der bewaffneten Volfserhebung eine 
Art Profeſſion gemacht hatte, fonnte, im Laufe ver Ereigniffe fortge- 
rijfen, auf Bahnen, welche der Partei des Alten Höchft gefährlich und 
darum widerwärtig waren, noch viel leichter kommen, als jene Mit- 
glieder des Tugendbundes, welche fpäter von dieſer Partei in Anklage— 
jtand verſetzt und umerbittlich verfolgt worden find. 

Während der wahre Adel Preußens, gleih der wahren englifchen 
Ariftofratie, der mit der Zeit fortgefchrittene Adel, wie jener Graf 
Sriedrich von Pückler, wie die Stein und die Öneifenau, in Schill 
denjenigen erkannte, welcher er war: hat bie Partei des Abgelebten 
nicht Bloß unter ſich, fondern auch öffentlich Schill ———— ja 
lächerlich zu machen geſucht. 

So einer, welcher trotz der freundſchaftlichen Auffärbung bes ebeln 
unvergeßlichen Varnhagens dieſe Krufte der alten Zeit unverkennbar 
mit in die neue Zeit herüber nahm, war „von der Mar witz.“ Diefer 
ſchadete fich jo jehr, fich und feiner Partei, daß er, freilich nad) dem 
Tode des tapfern Degens, lange nachher, in der Reaktionszeit, Schill 
ale „einen albernen Thoren“ zeichnete, und ihn mit dem wörtlichen 
Ausdruck „unglaublich dumm‘ richtig zu charafterifiren vermeinte, 
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aber mit venjelben Feberftrichen fich fo weit vergaß , Stein, Sharn- 
horſt, Gneifenau, und bie ganze große Männerrichtung in Preußen 
auf die neue Zeit, zu verunglimpfen an Kopf und Herz. Das war 
eben die Bartei, welche von Scharnhorjt als von einem „Schwachlopf”‘ 
unter fich vedete, und deren vorhandene gedrudte Briefe eben fo fehr 
das fittliche und geiftige Elend diefer Partei bezeugen, als die Noth- 
wendigfeit, daß, jo lange und wo dieſe Partei in der Herrjchaft war, 
Land und Volk des einzelnen beutfchen Staates, wie das gefammte 
deutſche Vaterland, in jeder Art von Elend fein mußte. 

Ebenso ungerecht ift der Vorwurf von einer andern Seite, „eigene 
Unbefonnenheit und furzfichtiger Starrfinn habe das Meifte zum tragi- 
Ihen Ausgang Schills beigetragen.” Diefer Vorwurf gründet fich 
auf nichts, als auf die handjchriftliche Aufzeichnung eines von Schill 
zuvor in einem Tagesbefehl öffentlich gerügten Offiziers und auf einer 
Anfchauung, welche weder alle Umftände zufammenfaßt, noch Schills 
Lage richtig zu würdigen weiß. 

Nicht weil Schill voll Zuverficht auf die Stärfe Straljunds war, 
wie man gefagt hat, lehnte er den Vorjchlag ab, die im Anmarjch be- 
griffenen feindlichen Truppen in ihren Cantonirungen mit feiner Reite- 
vei zu überfallen, fondern aus zwei entfcheidenden Gründen. Cinmal 
war Schill8 perfönliche Anweſenheit in Stralfund für jett ganz unent- 
behrlih, da in feinem Corps die alte Eintracht zu leiden anfing, und 
einige Offiziere eine Oppofition gegen ihn bildeten, jo daß er in einem 
Parolebefehl Flagte, „es fei der jehr unglücliche Ton im Corps einge- 
riffen, feine Befehle willführlich abzuändern, ober gar nicht zu befol- 
gen. Wo die Kriegszucht fo bedroht war, da fonnte Schill mit einem 
Theile der Truppen vorerjt nicht aus dem Plate hinaus. Zweitens 
vechnete Schill auf eine Landung englifher Truppen. Dreimal 
jandte er auf die See hinaus, nach den englifchen Schiffen zu fpähen. 
In jeinem Schreiben an den Erzherzog Earl fette er ausprüdlich hinzu: 
„Wenn nur 1000 Engländer bei Wismar oder Roftod gelandet wären, 
jo könnte das anrückende Corps gänzlich vernichtet werben. Ich werde 
mein Möglichftes thun zur Erhaltung des Plates und der Inſel; aber 
allein vermagich mid nicht in die Länge zu halten.“ So 
wenig hatte Schill in dieſem Augenblide „überfpannte” Hoffnungen. 

Ob aber Schill Grund Hatte, auf englifehe Hülfe zu rechnen ? 
Urkundlich ift, Graf Münfter, der mit dem englifchen Minifterium 
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in. engfter Verbindung und Dörnbergs Oheim war, hatte von London 
eine englifche Landung in die Elbe und Wefer auf ven Main zugefagt. 
Das hatte Schill in Berechnung genommen, das aber wurde ihm nicht 
eingehalten; bie englifche Hülfe traf nicht ein, wie Alles, was ihm in 
Ausficht gejtellt worden war, nicht eingetroffen ift. Jene patriotifche 
Partei in Preußen hat, ohne Willen des Königs, aber mit Wiſſen 
ber Königin Zouife, Schill Hinausgefandt, die Volkserhebung in Norb- 
beutfchland zu beginnen. Sie war geleitet von dem Grundſatz, daß 
der König bei feinem unentjchloffenen jchwanfenden Charakter zum An— 
ſchluß an den bewaffneten allgemeinen Kampf deutſcher Nation 
gegen Napoleon gedrängt werden müjfe Darum follte Schill für 
ih allein handeln, das Volk der abgerifjenen preugifchen Provinzen in 
die Waffen rufen, zum Aufftande gegen die Frembherrjchaft, und jo ver 
König durch die Ereignifje und durch die Strömung der öffentlichen 
Meinung zu einem vafchen kühnen Entfchluffe fortgeriffen werben. 
Scharnhorſt und Öneifenau waren oben an unter denen, welche 
Schills Zug vorbereiteten und darauf drangen; im ihm jahen fie den 
rechten Mann, eine beutfche Nationalerhebung anzubahnen und zu 
leiten. Gneifenau’s, des fühlen, befonnenen Strategen eigenhändiger 
Brief ift erhalten, welcher Zeugniß gibt, wie man die außerordentliche 
Bopularität Schills, aber auch feine Talente für den preußifchen 
Staat zu verwerthen juchte. 
Gneifenau hatte die legte Vertheidigung Kolbergs geleitet, und 
Schill war damals gar nicht mehr in Kolberg anweſend. Aber bie 
öffentliche Meinung jchrieb allen Ruhm der Vertheidigung Kolbergs 
Schill allein zu; doch Gneiſenau, welcher nie an fih, nur an das 
Vaterland dachte, blieb unbeirrt dadurch, daß fein großes Verdienſt 
hinter den Huldigungen, welche das fchwärmende Berlin und Preußen 
Schill darbrachte, faft ganz zurüdtrat. Er hat damals gefchrieben ; 
„Mag die Welt immerhin glauben, vaß Schill Kolberg vertheidigt hat, für 
den Staat ift das deſto beſſer. Schill ift noch jung und fann ber 
großen deutſchen Sache noch wichtige Dienfte leiften. Durch feine 
Popularität und feinen weitverbreiteten Namen können noch fchöne 
Dinge gethan werden; wir müfjen daher folchen verherrliden, fo 
viel wir können.‘ 
Gegen Schill ſelbſt hat, ebenfalld urkundlich, Gneiſenau fich ge- 
äußert: ‚Fahren Sie fort, die Gemüther zu erfrifchen, wo das Blut 


937 


etwas ſtocken will. Meine treue Mitwirkung für Ihre Plane ſage ich 
Ihnen von Herzen zu.“ 

Ein dem Tugendbund verwandter Verein, die „Geſellſchaft der 
Vaterlandsfreunde,“ hatte Schill die Geldmittel angeboten zu einem 
Wagniß für Inſurgirung des sah gewordenen Nordens von 
Deutfchland. 

Defterreih, oder vielmehr die Kriegspartei in Wien, hatte ihre. 
vertrauten Agenten in Berlin; auch von diefer Seite wurde auf Schill 
eingewirft, und zwar jo, daß nur der Unverjtand oder die Bosheit in 
Schills endlich unternommenem Zug „eine Unbefonnenheit‘ jehen können. 
Bon Defterreih, von Preußen, von England und von Weitphalen aus 
waren ihm die Grundlagen in Ausficht gejtellt, auf welchen er fein 
Wagniß aufbaute; und zwar nicht von Leuten abenteuernder Art, fon- 
dern von folideften, an der Spite der Staattangelegenheiten ſtehenden 
Männern oder deren Vertrauten, welche ebenfalle höchiten Ranges und 
in hoher Stellung waren. 

Nicht Selbftüberfchätung hat den befcheidenen Schill vorwärts 
getrieben, jondern ein Zuſammenwirken einer durch ganz Europa für 
gleiche Zwecke arbeitenden Partei; und nicht an Schill Kopf, fondern 
an der Kopflofigkeit Einzelner, welche, ohne handelnd in den Vorver- 
grund zu treten, Schill vorwärts drängten, und an den falfchen Vor— 
Ipiegelungen, mit denen er getäufcht wurde, iſt Schill8 Unternehmen 
gefcheitert.. Dahin gehören die übertreibenden, theil® geradezu wahr- 
heitswidrigen Berichte aus Weftphalen, namentlich aus Heffen und den 
ehemals preußiichen Landen über bie Stimmung der Bevölferung und 
über ihre Bereitheit zur bewaffneten Erhebung; dahin gehören ferner 
die voreiligen Botfchaften von bereits erfolgtem Aufftand des Land— 
volks und deſſen glüdlichem Fortgang. Dahin gehören die falfchen Ge- 
rüchte von Siegen des Erzherzogs Carl, namentlich ein Sieg beifel- 
ben bei Hof. Befchleunigt war Schill Auszug geworden durch Die 
Nachricht, daR jener weitphälifche Kandmann, Romberg, mit Schille 
Briefen und Proflamationen, welche er diefem Unterhändler für bie 
Weſergegenden mitgegeben hatte, in Magdeburg gefangen fie und bie 
Papiere nach Kaffel an Jerome und von da nach Königsberg am den 
König von Preußen gefandt worben feiern. Ein früherer Waffenge: 
noffe Schills, ver in die Bewegungen Dörnbergs und Katts einge- 
weiht war, ber nachmalige hannöverifche General von Bothmer, gab 
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Schill diefe Nachricht. Schill fah ver Verhaftung und der Aechtung 
entgegen; in Berlin glaubten die Eingeweihten feit an den Sieg ber 
Defterreicher unweit Hof, und alle waren für Schills alsbaldigen Auf- 
bruch, um bie öftlihen Gebiete Weftphalens zum Aufftand zu bringen 
und ſich an ihre Spite zu ftellen. Das Alles war am 27. April ge- 
jchehen, und am 28. Nachmittags war Schill aus Berlin ausgezogen. 
In feinem Corps wuhten nur wenige Freunde die Abficht, darunter 
der Lieutenant Baerſch und Adolph von Lüzow, der jpäter die nach 
ihm benannte Freifchaar führte. 

Napoleon hatte zwar die Miene fich gegeben, als verachte er das 
Unternehmen Schills, des ,‚Räubers, als ein „lächerliches,‘ wie er 
es in einem Bulletin vom 9. Mai bezeichnete, worin ber gefrönte 
Lügner fich überdies gegen Schill die Verleumdung erlaubte, „‚verjelbe 
babe im lebten Feldzuge fich mit Verbrechen bedeckt.“ Wie wenig lächer- 
(ih aber in Wahrheit Napoleon Schill8 Unternehmen vorfam, dafür 
zeugt, daß er fofort die Aufitellung eines Oberſervationscorps von 
60,000 Mann befahl, das unter dem Oberbefehl Kellermanns gegen 
Schill und den Volksaufſtand die Elbe deden follte. 

Hatte Schill in feinem Unternehmen ſchon dadurch, daß Dürn- 
bergs und Katts Vorhaben mißlangen, ſich wefentlich gehemmt gejehen, 
jo mußte vollends feines eigenen Königs Befehl, der jedem preußiſchen 
Soldaten die unbedingte Verpflichtung, „ſich ruhig zu verhalten,‘ 
auflegte, nach allen Seiten hin lähmend wirken. So war, wie Schill 
felbft Jchreibt, „vom Inſurgiren nicht viel zu erwarten.‘ Er war tief 
verftimmt, als er fich jo ijolirt fah, und oft fieberhaft aufgeregt; be— 
fonders auch, als fich nirgends britifche Schiffe zeigten, als felbjt Eng- 
fand ihn im Stich ließ. -Wenn nur der König nicht öffentlich fich jo 
entfchieden gegen Schill erklärt hätte! „Alles it der Entwidlung nahe, 
hatte General Bülow, einer von denen, welche Schill zum Wagnif 
trieben, am 22. April 1809 gejchrieben; der gegenwärtige Zeitpunft 
beftimmt unfer Schidfal unabänderlich. — Wollen wir dem Kampf auf 
Leben und Tod ruhig zufehen, jo verdienen wir bei unferem Falle auch 
nicht einmal bedauert zu werden. ine jchleunige Theilnahme ift aljo 
durchaus nothwendig, und man muß Alles anwenden, um dieſe zu be- 
wirken.‘ Bon Allem aber, was als der Entwidlung nahe Bülow an- 
gebeutet, hatte fih für Schill nichts entwidelt, was fein Unternehmen 
hätte ftügen und fördern können. 
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Es brannte im Herzen bes ganzen preußifchen Volkes ein Ver— 
langen nach vafchem Kriegsanfchluß an Dejterreiche Erhebung ; aber ber 
König allein erhob fih nicht, etwas zu wagen ;erhob ex ſich doch dazu nicht 
einmal im Sahre 1813! Es brannte diefes Verlangen noch heißer in 
der Bruft patriotifcher SKriegemänner. Blücher war nicht bloß ein- 
geweiht in Schills Unternehmen, jondern im urjprünglichen Plane mit 
darein verflochten.. Auf die erjte Kunde, daß Schill zu feinem kühnen 
Wagniß ausgezogen fei, hatte Blücher fein Corps in Pom— 
mern fertig zum Aufbrud gemacht. 

Blücher ftand damals. in Stargard, und viefer Held, damals. noch 
‚Generallieutenant im Heere, glühte, mit Schill ſich zu vereinen, und 
den Norden Deutjchlands in den Kampf gegen ven allgemeinen Feind hin- 
einzurveißen. Wie mag des Königs Parolebefehl, weicher Schille Bewegung 
als eine „unglaubliche That und ftraffälliges Unternehmen‘ brandmarfte 
und ihm die Schwungfedern brach, den tapfern Degen Blücher außer 
fich gefett haben , der ohne dies, wie Schill, fieberhaft aufgeregt war über 
den Mangel des Muthes am Hofe, mit vereinten Kräften los— 
zuſchlagen! 

Blücher hatte durch ſeine unverholene Begeiſterung für Schills 
Wagniß und Perſon und durch ſein Fertigmachen zum Anſchluß an die 
durch Schill eingeleitete Volkserhebung die Ungnade ſeines Königs ſich 
zugezogen. Wie Napoleons 60,000 Mann, die er gegen Schills Be— 
wegung aufbot, ein Zeugniß dafür bleiben, daß Schills Wagniß ein 
bedeutungsvolles war: jo bleibt Blüchers Brief, der einer der ehr- 
lichten und freimüthigften aller PBatrioten war, ein unvermelfliches 
Zorbeerblatt auf Schills Grab. 

Blücher fehrieb: „Die Schilliihe Expedition ift zu Ende; er ift 
als ein braver Soldat gefallen, hat aber fein Haupt theuer verkauft. 

Unfehliger Verdruß ift mich zu Theil geworben; dazu ſchien S. Mai. 
gegen mich Mißtrauen zu äußern. Diefes habe ich dann dadurch bes 
gegnet, daß ich mein abſchied verlangt, ftatt deſſen hat ev mich zum 
General der Cavallerie ernannt. Ich habe ihm gedankt, aber auch ge- 
tade dazu gejagt: Der General der Cavallerie würde nie anberft 
denken und handeln als ver Generallieutenant und wenn ich nicht mehr. 
im befig feines Zutrauens wehr, hätte dieß feinen werth für mic. 
Nun will ich eine Kleine Frift geben; orbnet es fi) noch dann nicht, 
kommen wir nicht zu einem Entſchluß, jo gehe ich und verwende meine. 
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Kräfte, die ich noch habe, zum beiten meines bevrängten beutfchen 
PVaterlandes. Trage Feſſeln wer da will, ich nicht.” 

Blücher war ein Mann, ein ganzer Mann, durch und durch ein 
Mann; und darum liebte und ehrte er offen den, welcher auch ein 
Mann war, durch und durch ein Mann, Ferdinand Schill. Männer 
jpüren einander aus und finden einander in einer Männer bedürftigen 
Zeit, und was Charafter ift in politifchen ober religiöfen Bedräng- 
niffen, das sieht jich gegenfeitig ar. 

Wenn Blüchers Armeecorps gleichzeitig, wie es of BT 
verabredet war, gegen Braunfchweig "und Hannover * vorrüdte, 
während Schill in Wejtphalen die Volkserhebung organifirte, jo war 
Alles anders. Des Königs Barolebefehl wirkte vernichtend, und iſolirte 
Schill. Es war eine traurige Politik des Königs. 

Unklare und unreife Bewunderung hat Schill im Leben über- 
ſchätzt, und fittliche und geiftige Geringheit bat ihn im Tote unter- 
ihäßt. Daß das in ihm war, was Göthe die Kraft des Dämoniſchen 
heißt, jene Menfchen und Schickſal bezwingende Kraft, wie er es 
nennt, dafür zeugt der unmiberftehliche Zauber, welchen Schill auf die 
Menjchen übte, nicht bloß auf die Maffe, ſondern auf die edelſten und 
energifchiten Männer und Frauen in der Nation. Auf die weibliche und 
männliche Mafje übt wohl ein malerifches Hufarenkleid feinen Eindrud, 
ein feuriges ſchwarzes Auge, ein freundliches und wohlwollendes Weſen, 
wie e8 Schill hatte. Aber wer wähnt, Männer, wie Blücher und 
Seinesgleichen, werden durch eine Unbeveutenbheit getäufcht, und wer 
fich einbildet, Männer wie die Offiziere und wie die Gemeinen Schills, 
wie die Sommerfeld und die Keilmann, lafjen ſich durch „nichts, ale 
einen gewöhnlichen preußifchen Huſarenmajor“ in jolchen Re 
Enthufiasmus hineinreißen: der ijt dem Wahne verfallen. 

Andere find der Anficht, Schill hätte ſich retten ſollen, weil er es 
konnte. ‚Charaktere fiegen oder fie gehen unter. Schill hatte nicht 
anders enden können, als er geendet hat. So ein Charakter kann nur 
tragijch enden. Das ift fein einzig ächter und möglicher Ausgang ; 
und der Berfaffer diefer Gefchichte, während er diefe Zeilen fehreibt, 
denkt dabei des tragiichen Ausgangs eines großen Freundes, befjen, 
bier nicht genannten, Namen wohl Deutfchland nicht vergeffen hat. 

Das Blut der Märtyrer ift der Samen der Kirche, ift eine jprüch- 
mörtliche Loſung in der Ehriftenheit. Und Das ift auch, was bie poli- 
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tijche Bedeutung Schills betrifft, der einzig richtige Standpunkt für 
ſeine Würdigung. Wunderbar kurz und treffend hat die Poeſie jeiner 
Zeit feine Bedeutung in das Wort zufommengefaßt: „Stahl, von 
Männerfauftgefhwungen, rettet einzig Dies Geſchlecht.“ 

Diefen Grundgedanken hat Schill-mit giner Kraft, die in feiner 
Zeit fortwirfte, in bie deutſche Nation hinein geworfen, und durch 
ſeinen Tod unvergeßlich gemacht. 

Schills große Bedeutung für die deutſche Nation iſt eine doppelte: 
Einmal war der „Träumer“ Schill im Kleinen der erſte Volksheer— 
ſchöpfer in Deutſchland, ehe irgend Jemand, auch Gneiſenau nicht, 
etwas dafür that. Zweitens gab Schill dem deutſchen Volke, in einer 
Zeit, in welcher zunächſt noch Wenige ſich und Alles für das Bater- 
land aufzuopfern Luſt hatten, die Lojung, welche für Staaten und 
Parteien gilt: daß das Erſte fei, jterben zu können für. feine Idee, 
und das Zweite erft, für fie leben zu können. 

Auch der Todesmuth feiner im Kampf gefallenen Gefährten, wie 
das Märtyrerthbum derer, welche die Tyrannei auf dem Richtplat 
opferte, leuchteten hell, und trugen bei, das Bild des tapfern Führers 
zu verherrlichen. | | 

Schill Tod, obgleich gerichtlich bejtätigt, wurde doch lange nicht 
überall in Deutfchland geglaubt... Die mannigfaltigften Sagen liefen 
über ihn um. Die Einen ließen ihn nach England entfliehen, die An— 
dern nach Deiterreih. Andere erzählten, er wandere unerkannt in 
Deutjchland umher; und noch bis in das Jahr 1813 glaubten Manche 
im Volk an feine Rückkehr und fein neues Auftreten für die Sache ver 
Freiheit. So fehr war Schill der Mann des Volkes, und ein heller 
Stern in Deutſchlands Nacht. Viele Lieder fangen wie im Leben, fo 
auch nach jeinem Tode von ihn; noch wird er immer wieber zum 
Gegenjtande von Dichtern feines Bolfes genommen, und Deutjchland 
wird ihn nie vergeljen. | 

Die Scenen des Volkskriegs prägten ſich ſchon darum tiefer in 
die Erinnerung ein, weil gerade dieſe Art des Kriegs der Berjönlichkeit 
freieften Spielraum gibt ,.. fich geltend zu machen. - Das zeigt ſich auch 
in Tyrol, Ä | 
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Erfier Sieg der Cyroler.* 


ES sie Alles an der Donau und im Norden gegen die fran- 
zöfifche Macht miklang, war es ein Feines Land, das fich für 
Defterreich erhob und fiegreich behauptete. Dieſes Yand mar 

SH vol. / 

In Tyrol war im Jahre 1808 jchon Alles zum Abfall von 

Bayern reif, Bahern felbjt war viel Schuld daran. Tyrol ift eine 

„natürliche Feſtung;“ dadurch beinahe unbezwingbar, daß es jedem ein— 

bringenden Feinde nach allen Seiten hin eine bis zur Verſchwendung 

angehäufte Menge von Hindernijjen entgegenjegt. Es ijt „ein Haus 
der Freiheit, von Gott gegründet.” in Heer, mit allen Hülfsmitteln 
zur Sriegführung im Ueberfluffe gerüjtet, kann in feinen Engen und 

Tiefen zu Grunde ‘gehen; denn der größte Theil der gewöhnlichen Kriegs— 

mittel ift theil® ohne, theils von geringer Wirkung. Die Reiterei ift 

faft nirgends zu gebrauchen, weil der Tyroler das Thal meidet und 
von den Felshöhen jchießt. Die bejtgerichteten Schüffe der Kanonen 
prallen ohne Wirkung von den Felſen zurüd, oder treffen, bei ber 
zerjtrenten Fechtart der Tyroler, kaum bie und da zufällig Einzelne. 

Das Wurfgefchüß ift gleichfalls won geringer Anwendbarkeit. Bon den 

harten Feljen vollen die am beten gemworfenen Granaten oft fajt wieder 

in die Reihen der fie Werfenden zurück. „Das Fußvolk, fagt General 

Baur, ijt in entfchievenem Nachtheil gegen den Tyroler Schügen , der 

jein Lebenlang auf den Bergen wohnt, und mit dem Gemsbod von 

Fels zu Feld klettert und ſpringt. Während der Linienfoldat mit 

Zornifter, Mantel und Patrontafche beladen, beim Bergjteigen bald dem 

Gewichte dieſer Laſten erliegt, erwartet ihn der Tyroler Schütze, bei 

vollen Kräften, auf der Hälfte eines Bergabhanges, läßt ihn mit Kalt- 


* Nah Baur, der Krieg in Tyrol 1809. Hormayr, Gefchichte Andreas 
Hofer's. Bartholdy, Krieg der Tyroler Landleute. Peternader, Tyrols 
Landesvertpeidiger. Mayr, Joſef Speckbacher. Alb. Jäger, zur Vorgefchichte 
des Jahres 1809, ein Auffag in den Sigungsberichten der kaiſ. Akademie in Wien 
1852. Borzüglich aber nach Joſef Rapp, Tyrol im Jahre 1809 nach Urkunden dar: 
geſtellt. Innsbruck, 1852. Bei Lokalitätsfchilderungen folgt unfere Darftellung 
meift wörtlih Baur, Beda Weber („das Land Tyrol‘) und Hormayr. 
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blütigfeit auf die wirffame Schußweite fommen , gibt Dechargen, zieht 
fich blitzſchnell zurück, und wiederholt diefe Manöver bis auf die höch— 
jten Gipfel ver Berge, in die er fich dem Thalbewohner unerreichbar 
verfriecht. So ift der Tyroler Schüge wie ein Gefpenft, das jeven 
Augenblid, nachdem es feine Wirkung geäußert, den Nachjagenden aus 
den Händen verfchwindetz; und die vergeblichen Anftrengungen, daſſelbe 
zu erreichen, feine Berlaffenheit, wenn es im unwegſamen Gebirg fich 
verwundet fieht, entmuthigen auch das tapferjte Yinienmilitär. Der 
befte Wille zerfchellt an ven Fahlen Felfen des Gebirges, an denen der 
Soldat, matt und hungrig, im Gefühl feiner Unmacht niederfinft.‘ 
Das iſt der Tyroler Art, Krieg zu führen; zu Diefer Art hat den 
Zyroler bie Natur beftimmt. Nur Leidenfchaft oder Unverſtand hat 
ihn darum der Feigheit bezüchtigt. Denn wer wird einem Feinde, der 
hinter Verfchanzungen fteht, zumuthen, aus denſelben hervorzugehen, 
ſeinen Bortheil aufzugeben und fich mit dem Angreifenden gleich zu 
jtelfen? und welcdjer Feind wird wohl fo unflug fein, dies zu thun? 
Seit alten Zeiten genoßen die Tyroler viele Freiheiten, und bie 
öjterreichifchen Fürften hüteten fich wohl, dieſelben anzutaften. Kaiſer 
Marimilian nannte Tyrol „das Herz und ben Schild Oeſterreichs.“ 
„Es iſt,“ fagte er, „ein rauher Bauernfittel mit gar vielen Falten, 
darin man fich aber baß erwärmen mag.” Throl hatte feine eigenen 
Landjtände. Der Stenerfuß war überaus fchonend, und im mufter- 
haften Einflange mit der ‚großen Lofalverfchiedenheit des Grundes und 
Bodens. Die Verwaltung war höchft einfach. Neben dem patriarcha- 
(ifchen Adel und Clerus, die mit dem Volke ganz einig lebten, galt 
auch der freie Bauer etwas, und in vielen Thälern waren die Land— 
vichter nur einfache Bauern, jede Gemeinde hatte ihre eigenthümliche 
Berfaffung und Sitte, die hier vom Ahn zum Enfel unverändert fort- 
beftand, wie ihre Alpen fort und fort viefelben Kräuter nähren. Tyrol 
jtellte unter Defterveich nie Refruten, fondern eigene Schügenregimenter 
in Tyroler Tracht mit jelbftgewählten Anführern. Aber die Selbftver- 
theidigung feines Landes betrachtete ver Tyroler eben jo fehr als ein 
Recht wie als eine Pflicht. Unmwandelbar hing er an feinem Fürften- 
hauſe Defterreich, dieſem Teiftete auch das Volk in vielen Fällen bie 
wichtigiten, Dienfte. Nach der Stufe ver Gefahr rüdten die Züge von 
5000 bis 20,000 Mann an die Grenzen, niemals jedoch außerhalb 
berjelben , es jet denn freiwillig. War ver Feind irgendwo eingebrochen, 
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und die genannte bewaffnete Maſſe zu ſchwach, jo ertönte „ver 
Glodenitreih in der Noth,“ und es erhob fih der Land— 
fturm, durch Wachtfeuer auf den höchjten Bergen überall bligesfchnell 
aufgemahnt. 

Kaifer Franz befonders hatte fich den Tyrolern nur hold und 
wohlthätig bewieſen, ihre alte Verfaſſung befeitigt, die Laſten und 
Drangjale erleichtert, und als die feindlichen Horden die Eingänge des 
obern Yun und die Quellen der Etſch mit Mord, Brand und Graus 
erfüllt ‚hatten, duch großmüthige Freigebigfeit geholfen. Mit einer 
weifen Milde hatte er dieſe Felfenthäler mehr wie einen feinem Schuße 
anvertrauten, feiner Hoheit untergebenen Freiftaat behandelt, als um 
finanzielle oder militärifche Hülfsquellen daraus zu machen. Er wußte 
gar wohl, daß der Tyroler bei dem Wenigen, was er im Schooße 
häuslichen Friedens und patriarchalifcher Freiheit genoß, fehr viel zu 
geniegen glaube, daß aber dieſes Viele auf Nichts herabjinfe, wenn 
jeine öfonomifchen Verhältniſſe nur im Geringften geftört werben. 

Sp war Defterreich gegen Tyrol gewefen, und darum hing Tyrol 
an Defterreih, und darum weinten die Tyroler heiße Thränen, als 
fie nach dem Unglücke Defterreich8 im Jahre 1805 Bayern unterworfen 
wurden. Herzzerreißend war der Schmerz der Tyroler zu Sterzing, 
zu Brunecken, ald der von allen findlich verehrte Erzherzog Johann 
am 4. November 1805 von ihnen Abjchied nahm. Nur die ausprüd- 
liche Bitte des Erzherzogs, fih ruhig zu verhalten, konnte den Zorn 
unter den grünen Hüten damals befänftigen. Unter denen , die ihm als 
Abgeordnete ihrer Gemeinden den Handfchlag gaben, für die Wieder- 
vereinigung Defterreich8 mit Tyrol dereinft wieder Alles zu wagen, 
befand fich auch der Sandwirth Andreas Hofer. Schon bei der 
Abfaffung des achten Artikels des Preßburger Friedens, in welchem 
Defterreih Tyrol abtrat, „ſo wie es daffelbe befeffen , mit allen jenen 
Titeln und Rechten, und nicht anders, drang der Fürft Lich— 
tenjtein, der in Oeſterreichs Intereſſe dabei thätig war, hart: 
nädig auf die Schlußformel, und nicht anders. Die drei Wört- 
chen wurden auch der Hauptbeweis dafür, daß Bayern die Ver- 
fafjung nicht habe aufheben dürfen, weil Oeſterreich Tyrol nur fo ab- 
getreten habe, wie es daſſelbe bejeffen, nämlich, wie man es er- 
Härte, mit der alten Verfaſſung und mit feiner andern, daß alſo 
mit der Aufhebung der Bedingung, unter welcher Tyrol abge: 
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treten wurde, auch feine Verbindlichkeit zum Gehorfam aufgehört 
habe. 
Der König von Bayern verfprach zwar den Tyrolern am 14. Ja— 
nuar 1806, nicht nur ihre Landesverfaſſung, ihre wohlerworbe— 
nen Rechte und Freiheiten Fräftigft zu handhaben, fondern auch“ die 
Wiederaufnahme ihres Wohlftandes zum vworzüglichften Augenmerk zu 
machen. AN 

König Mar von Bayern hatte das am 14. Januar 1806 fchrift- 
(ih den Tyrolern zugefichert, und am 1. Februar 1806 es mündlich 
befräftigt. Da hatte er den Landeshauptmann von Tyrol, Graf von 
Wolkenftein-Rodened, der mit einer Abordnung der Stände in 
München erfchien, bei der Hand gefaßt, und bedeutungsvoll gefprochen: 
„Liebe, brave Tyroler, fein Yota an eurer Verfaſſung joll geändert 
werden.“ Und Napoleon felbft hatte den Tyrolern gefagt: „Ihr follt 
gar nichts zahlen, oder nicht viel.‘ 

Bald klang aber die rauhe Wirklichkeit anders als dieſe Zufagen-- 
Und kann man auch die Beiteurung damit entfchuidigen, daß der Drang 
der Zeitverhältniffe fie unumgänglich machte und den Zufagen in die— 
fem Punkte ganz nachzufommen nicht geftattete: fo ift das nicht eben 
fo ver Fall mit allen anderen Aenderungen, welche die Haft und Ge- 
waltfamfeit des bayrijchen Minifter Montgelas in die Berge Tyrols 
Heinführte, und welche ſchnurſtraks diefen Zufagen entgegen waren. 

Wie Napoleon aller Welt Ein Gepräge aufprüden wollte, Alles 
überall in eine und diefelbe Form zwängte und überall centralifirte, 
fo machten e8 ihm die Rheinbundsminifter nach, welche vie fenrigften 
Anbeter der „Politik des aufgeflärten Defpotismus‘ waren. Montge- 
(a8 war vor andern ein folcher ; und gerade weil.er in gutem Glauben 
handelte, von dem Segensreichen feiner Gedanken und Mapregeln über: 
zeugt war und die Fadel der Aufklärung als Fanatifer des Lichts trug, 
war er um fo rückfichtslofer, wo er auf Widerftand ftieß. So wollte 
er auch das Land und Bolf Tyrol, wo bisher Alles patriarchaltfch 
hergegangen war und man eine bureaufratifche Regierung jelbjt dem 
Namen nach nicht fannte, bureaufratifch umwandeln und in das übrige 
Bayern fo einſchmelzen, daß auch nichts bliebe von tyrolifcher Volks— 
eigenthümlichfeit. Sie follten Bayern werden ganz wie bie andern, 
und nicht einmal altbayriſch, fondern neubayriſch, fie, Die Throler, 
an welchen ein Jahrtauſend, felbft die franzöfifche Revolution vorüber 
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gegangen war, ohne fie in ihren hergebrachten Sitten und Einrich— 
tungen zu ändern. 

Montgelas führte feine Verbefferungen, wie er e8 nannte, im 
mwohlmeinendjten Eifer in Tyrol ein, weder allmählig und facht, noch 
gütlich, ohne zu berüdjichtigen, daß ein Volk, beſonders ein Gebirgs- 
volf, eifern anhänglich an das Gewohnte ift, und fehon darum gegen 
alfe Neuerungen, auch wenn fie die beiten find, eine Abneigung hat, 
zumal wenn diefe Neuerungen nicht von dem alten Herrfcherhaufe, jon- 
dern von dem neuen, Durch Gewalt aufgenrungenen fommen. Die 
Tyroler Elagten über die Bürde neuer Steuern, und fie zahlten Doch 
nicht mehr als die Bayern im alten Lande, aber mehr als unter 
Defterreih. Sie klagten über die Militärconfeription, über die Auf- 
hebung der Abteien und Klöfter, und ben Verkauf der Slirchengeräth- 
ſchaften. 

Keinem Volk und Land hat die römiſch-katholiſche Kirche tiefer, 
nach allen Seiten des Lebens hin, ihr Gepräge aufgebrüdt, als dem 
Bolf und Land Tyrol. Bei viel Aberglauben lebt im Herzen biejes 
Bolfes ein inniger Glaube, eine wahre Neligiofität, die aber ganz ver- 
wachfen ift mit den Äußerlichen Zeichen des Katholicismus, von wel- 
hen Berg und Thal wie überbedt ift, mit den Kapellen und fchönen 
Gotteehäufern, mit Kreuzen und Bildſtücken; verwachlen mit ihren 
Biſchöfen und Prieftern, mit ihren Prälatuven und Klöjtern; mit ihren 
von den Vätern her überlieferten Feiertagen, Andachtsorbnungen und 
Prozeffionen. Ä 

Die Geiftlichfeit Tyrols, in Sitte und Leben jchlicht und genüg- 
ſam und derb, mie das Boll, aus dem fie hervorgegangen war, hatte 
und übte auf dieſes noch den ganzen Einfluß, wie fie anderswo folchen 
nur im Mittelalter gehabt hatte. Selbft die Klöjter und Präleturen, 
die fonft überall ſich verhaßt gemacht hatten, weil fie an feinen Laften 
mittrugen, waren in Tyrol beliebt und mit des Volles religiöfen und 
politiſchen Berhältniffen verwebt, weil fie alle Laſten mittrugen, und 
durch Seelforge und Erziehung der jungen Geiftlichfeit nützlich waren. 

Selbſt als Kaifer Joſeph I. feine Reformen ind Werk ſetzte, 
waren diefe in Tyrol nicht angenommen worben, und in einer Verord- 
nung, die er für Tyrol befonders machte, wollte er „die angewohnte 
Denfungsart dieſes Volkes‘ gejchont wiljen. 

Aber gerade dieſe empfinblichite Seite des Tyroler Volfes wurde 
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unter der bahriſchen Regierung eben fo unflug als gröblich verlegt. 
Das acceptivte bonapartifche Syſtem des „aufgeklärten Defpotismus‘ 
eröffnete einen planmäßigen Feldzug gegen die römijch-Fatholifche Kirche 
und gegen das ganze bisherige Yeben in Tyrol. Es war eine wirffiche, 
organifirte, veligiöfe Verfolgung, ein Verhöhnen der angeborenen und 
anerzogenen VBolfsbegriffe, „ein empörendes Niedertreten deſſen, was 
dem Bolfe heilig war.“ Machte man im Minifterium zu München 
Mißgriffe, mit zweckwidrigen Maßregeln, fo machte man diefe Map- 
regeln noch verhaßter durch die Werkzeuge, welche man von bayrifcher 
Seite nad) Tyrol geſchickt hatte, und welche diefe Maßregeln und Refor— 
men mit Rohheit, mit Dummheit und mit Hohn vollzogen. Wie überall 
unter folchen Umftänden verfchlimmerten die Subalternen durch wohl- 
dienerifchen Dienfteifevr noch mehr, was ſchon von dem Vorgeſetzten 


verfehlt genug war. 


Schon im Jahre 1806 verletzte die bayriſche Regierung nicht bloß 
die Kirche Tyrols, ſondern auch das Volk dadurch, daß künftig alle 
geiſtlichen Stellen Tyrols vom König allein verliehen werden ſollten, 
und zwar nach einer ſtrengen Concursprüfung, welche für die geſammte 
junge Geiſtlichkeit des neuen Königreichs Bayern eröffnet wurde. Da— 
bei noch war erklärt, daß die theologiſchen Studien an den biſchöf— 
lichen Xehranftalten Tyrol weder zum Empfange ver Weihen noch 
viel weniger zu ben Concursprüfungen befähigen, und daß die Bifchöfe 


- bei diefer Concursprüfung nichts, und die bahyrijche Regierung und 


Prüfungseommiffion allein Alles zu fagen haben. Zugleih wurden 
alle angejtellten Öeiftlichen von nun an als fürmlihe Staatspiener 
behandelt, die Pfarrer für jede Lebertretung einer königlichen Verordnung 
nah Innsbruck berufen, und am empfindlichften durch die Reiſekoſten 
beftraft. Der Papft ſchützte die drei Yandesbifchöfe von Brixen, Chur 
und Zrient , welche dem neuen Kirchenrecht, das Montgelas einführen 
wollte, fich ehrfurchtsvoll aber feſt widerſetzten, durch ein päpftliches 
Breve vom 1. Auguft 1807, und erflärte die Eingriffe des Staate 
in die bifchöflichen Rechte und kirchlichen Satungen für „unkat ho liſch“ 
und „verwerflich.” Er forderte die ganze Geiftlichfeit Tyrols auf, uner- 
ſchütterlich zu bleiben und fich nicht zu fügen. 

Von den drei Landesbifchöfen wurde der von Trient und der von 
Chur zu einer Conferenz nad Innsbruck gelodt. Hier wurde ihnen 
die Unterfchrift unter vier Punkte angefonnen: „Erſtens, unbedingt 
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und ohne Ausnahme allen föniglichen Verordnungen gehorchen zu wollen; 
zweitens das königliche Majeftätsrecht der Pfründenverleihung anzuer- 
fennen; drittens Niemand zu weihen, ber nicht auf einer königli— 
hen Schule feine Studien vollendet hatte; viertens nie einen Rekurs 
nach Rom zu nehmen, und nie mit einem andern Ordinariate ſich in 
Verbindung zu ſetzen.“ 

Die beiden Fürſtbiſchöfe erklärten, das Breve des Papſtes und 
alle Kicchenfagungen feien dagegen und fie können feinen diefer Punkte 
unterfchreiben, ohne aufzuhören, Fatholifche Bifchöfe zu fein. Das 
wurde nach München berichtet und Montgelas erwirkte die königliche 
Entſchließung, „der fürjtbifchöfliche Sit von Trient fei erledigt, und 
dem Fürftbifchof von Chur fei die Jurisdiktion auf dem. inländischen 
Diözefanantheil benommen; beide Fürftbifchöfe jollen ohne Verzug aus 
dem Lande deportirt werden. 

Am 24. Dftober 1807 wurden beide Bifchöfe mit Bolizeirsuniffä- 
ven, der eine nach dem Salzburgifchen, der andere nach Graubündten 
deportirt, unter lautem Schluchzen des von ihnen gefegneten Volkes. 
Der Fürftbifchof von Briren unterhandelte vorerft, und jo blieb. er. 

Dagegen wurde fogleich das religiöfe Gefühl des Volfes aufs Neue 
von München aus verlegt. Die alten Firchlichen Feiertage wurden noch 
alle bisher in Tyrol gefeiert. Kaiſer Joſeph I. hatte eine große Zahl 
derfelben aufgehoben ; aber in Tyrol hatte man fie dennoch fortgehalten. 
Montgelas erließ nun im Namen feiner füniglichen Majeſtät von 
Bayern den Befehl, daß diefe früher abgeſchafften Feiertage aud) 
in Tyrol, wie in den andern föniglichen Provinzen, nicht mehr gehal- 
ten werden dürfen; und daß alle ünfßerlichen Kennzeichen und Hand— 
(ungen, wodurd das Andenken an diefe Feiertage erneuert werben 
fönnte, ſowohl in als außer den Kirchen von nun an ftrafbar feien, 

Diejenigen , welche diefe abgewürdigten Feiertage dennoch feierten, 
jogar die, welche an diefen Tagen nur ein bejjeres Kieid trugen, wur: 
den in Geld» oder Leibesftrafen verfällt, oder wurden fie zum Militär 
abgegeben. Wer an diefen Tagen nicht ebenfo arbeitete, wie an Werf- 
tagen, hatte feinen Anfpruch auf die Eönigliche Gnade bei Steuer- oder 
anderen Nachläffen. 

Ebenſo wurde in die uralt hergebrachten Gottesdienſte in der 
Advent- und Weihnachtszeit polizeilich eingegriffen, und dieſe wie die 
Brozeffionen und Nebenandachten verboten, namentlich der Gottesdienft 
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in’ der Chriftnacht unter fchärfiter Strafandrohung. Das Feierabend- 
geläute wurde abgeftellt, aber auch die Feierftunden bei den Arbeitern. 
Die fieben Prälaturen des Landes wurden unter politifche Admini— 
ftration gefetst und die Sage, das Vermögen diefer tyrelifchen Stifte 
werde vom Staat eingezogen werden, fand um jo eher Glauben, als 
in ganz Bayern die aufgehobenen Stifte und Mlöfter mit allen ihren 
Gütern und Rechten dem Staatseigenthum eimverleibt worden 
waren, und weil bereit8 Güter der tyrolifchen Stifte öffentlich ver— 
fteigert wurden. Wie mag das dem altfrommen Thyroler und dem Mütter: 
chen des Gebirges gewejen fein, al8 fie hörten, die heiligen Kelche und 
die anderen geweihten Geräthe in Gold und Silber feien an Juden 
verfauft worden, die Kirchenheiligthüämer in Händen der Juden, und 
diefe treiben ihren Muthtillen damit! Bon dem bahrifchen Special- 
commiffär Johann Theodor von Hofftetten, dem Kreishauptmann 
im Bufterthale, wurde erzählt und im Volke geglaubt, er fei mit dem 
Hut auf dem Kopf und der Tabafspfeife im Mund in die Stirche ge- 
fommen , habe Juden Meßgewänder übergehängt und fie mit dem Stod 
durch die Zimmer der Klöfter gejagt. Weit ſteht, daß derfelbe bayrifche 
Soldaten, als Weiber verfleivet, am Vorabend des Portiunfulafeftes in 
die Kapuzinerfirche zu Meran jchiefte, um dort im Dunfel der Nacht 
jcheinbar zu beichten. und fo auszufpioniven, was die Mönche im Beicht- 
jtuhle dem Volke für ein Verhalten gegen die Regierung und ihre 
Maßregeln einreden. | 

So entftand im Volke die Klage, man wolle die Religion 
ausrotten. Die Regierung verficherte zwar in einer gedruckten 
„Warnung an die tyrolifchen Unterthanen ‚“ die „von den Vätern er- 
erbte Religion werde rein und unverlett auf Kinder und Enfel über- 
gehen.” Der Augenfchein ‚gab dem Volfe das Gegentheil. 

Hofſtetten, inmitten einer bedeutenden Milttärmannfchaft in Meran 
eingerüct, Ind am Stefanstage 1807 die gefammte Welt- und Ordens— 
geiftlichfeit in Meran vor fich, ließ fie lange warten, und als fie end- 
lich zur Audienz famen, fanden fie den Specialeommiffär hinter einem 
Tiſche ftehend, auf welchem zwei Piftolen Tagen, und ihm zur Seite 
jaß rechts der Landrichter, Links fein Sekretär. Er verlangte von 
ihnen ihre Unterfehrift, daß fie alle föniglichen Befehle unbedingt be= 
folgen und allen Gehorſam gegen die deportixten Biſchöfe abfagen 
‚wollen, Was von den Bifchöfen nicht zu erlangen gewefen war, follte 
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ber Geiftlichfeit Tyrol mit Gewalt aufgedrungen werben. Die Ein- 
leitung dazu hatte Hofftetten in einer langen Rede gemacht, worin, wie 
in einer alten Ballade der Refrain, von Zeit zu Zeit immer die Worte 
wieberfehrten: „Der König ift gnädig, die Geiftlichen aber find 
Schurken.“ Seine Beredfamteit hatte Die Folge, daß, bis auf ein 
paar, alle Geiftlichen erflärten, ohne Verlegung ihres Gewiſſens können 
jie auf diefe Forderungen nicht eingehen. 

In der darauf folgenden Nacht wurden Patſcheider, der Pfarrer 
zu Tyrol und Meran, welchen der vdeportirte Fürftbifchof non Chur 
insgeheim zu feinem Bifar in Vinſchgan beftellt hatte, und Lug, geift- 
licher Rath und Profeffor ver Moral in Meran, nach Bogen, und 
der Subregens und zwei Profefjoren des Meraner Seminars, Purt- 
ſcher und vie Gebrüber Tapfer, nah Vinſchgau abgeführt, unter 
Militärbegleitung, als Gefangene. Die drei Lebteren wurden aus dem 
Lande beportirt ; die beiden Erfteren zu drückender Haft verurtheilt, aus 
welcher fie erft der Sieg des Tyroler Volfes im April 1809 erlöste, 

Die Geiftlichfeit und die ganze Bevölferung des Vinſchgaus wandten 
fich an die königliche Regierung und an den König felbft. Der Erfolg 
ihrer Bitten und Borftellungen war eine fönigliche Verordnung, welche 
am 21. Februar 1808 den Bittjtellern eröffnet wurde. Darin waren 
die früheren Befehle noch verſchärſt, allen obrigfeitlichen Behörden des 
Königreichs aufgetragen, „ven Fürſtbiſchff von Chur, wenn er auf 
föniglichen Gebiete fich betveten lafje, als einen gefährlihenBolfs- 
aufwiegler gefänglich einzuziehen; wer noch ferner mit ihm Verkehr 
unterhalte, ſolle als Landesverräther behandelt werden; und ähn- 
(ihen Maßregeln haben auch alle Die zu unterliegen, welche im Ein- 
verftändniffe mit dem Biſchof won Chur gefährlicher Abfichten ſich ver- 
dächtig machen.“ | | 

Bon Rom aus kamen Troſt- und Ermahnungsjchreiben des hei- 
ligen Baters, welche Geiftlichfeit und Volk Tyrols zur Treue gegen bie 
Biſchöfe und zur Unerjchütterlichkeit ermahnten, und Abfchriften davon 
liefen an alle Eingeweihien in Tyrol um. Erfolglos war Die Unter- 
fuchung der königlichen Behörden über die Einjchwärzung diefer päpft- 
lichen Schreiben; aber der erfte Erfolg der Schreiben, weicher der 
bayrifchen Regierung in die Augen fprang, war, daß der Profeſſor 
und Briefter Koch, welcher vom Könige zum Provifar von Meran 
und ganz Vinſchgau ernannt worden war, plöglih verfchwand, und 
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der Regierung feine Stellung auffündigte, ale unverträglich mit den 
Grundfagungen der katholiſchen Kirche. 

Jetzt fperrte die Regierung den Geiftlichen den Bezug ihrer haupt- 
fächlihen Einfommenstheife ; aber überall exflärten ſich die Gemeinden 
freiwillig, den Unterhalt ihrer Seeljorger aus eigenen Mitteln zu be- 
ftreiten. Hofftetten fah darin das Verbrechen des „Aufruhrs,“ 
und auf feinen Bericht wurden ihm weitere taufend Mann nach Vinſch— 
gan und Meran gefchidt. Jetzt frevelte er mit Hohn weiter. Er er- 
Härte Alles, was ſich in der Wohnung des Fürftbifchof8 von Chur zu 
Meran und im Seminar als deſſen Eigenthum vorfand, als confis- 
cirtes Staatseigenthum, und ließ es öffentlich werfteigern durch den 
Landgerichtsaftuar von Hörmann. 

Der Herr von Hörmann war ein geborener Tyroler, und hatte 
ih, um vorwärts zu fommen, als rührigfter Gehülfe der bayrifchen 
Regierung geftellt. Er vorzüglich war e8, welcher das Sprüchwort in 
Südtyrol veranlaßte: „Ein verbanerter Tyroler iſt ein Kettenhund.“ 
Ueberall nehmen Schurken, welche ihrem eigenen Volke abfallen, 
diefe Wendung, daß fie wohldienerifcher und darum noch dienfteifriger 
find, als die Fremden, welche ihr Volk unterbrüden. Solche über- 
dienfteifrige Wohldiener wollen fich namentlich der Regierung für Be— 
förderung bemerklich machen durch Denunciationen nach Oben und 
durch verächtliche Behandlung der Patrioten. Nicht immer ift ihr Schieffal 
ein jo jchredliches, wie biefes Hörmann. Verachtet vom Heimathland, 
verabfcheut von Deutjchland, vernachläffigt und verachtet von Bayern, 
d. h. von denen, die ihn gebraucht hatten und wegwarfen, bat ber 
Elende geendet. Als das Bildnig des Fürftbijchofs auch zur Verfteigerung 
fommen ſollte, und er hörte, daß diefes, Enger Weife, dem Enthufias- 
mus dev Tyroler durch die Weifung, es nicht zu verfteigern, ent- 
nommen war: da ſprach dieſer Hörmann, der Tyroler Abtrünnige: 
„Da, nimmt den Spigbuben, und macht, daß er fortkommt.“ Diefer 
Hörmann, der fo fchredlich gebüßt hat, follte eine Warnung — für 
alle Wohldienerei. 

Es waren viele Beſchwerden des Tyroler Volkes in Vorlage, und 
manche davon gerechtfertigt; aber alle zuſammen hätten das nicht be— 
wirkt, was dieſe tiefe Verletzung deſſen bewirkte, was die Religioſität 
des Volkes von Tyrol war. Hinein gegriffen mit eiſerner und zum 
Theile glühender Hand war mitten ins Herz dieſes Volkes und zwar 


in das Heiligthum feines Herzens, durch Polizei- und Militär: 
gewalt. Ä ah 

Aufgehest von dem Meberläufer zur Negierung, von Hörmann, 
vollzog das verſtandloſe Werkzeug der bayrifchen Regierung, Hofftetten, 
die äußerſten Gewaltmaßregeht gerade da, wo fie am wenigften am 
Plage waren. | 

Aus dem aufgelösten Benedictinerftifte Marienberg übten in 
der Pfarre Sanct Martin ausgezeichnete Priefter die Seelforge. Diefe 
Pfarre lag im Thale Paſſeier, und in dieſem Thale hielten gerade 
bie Bewohner häufige Bittgänge und Privatandachten, um von Gott 
die Beibehaltung ihrer Geiftlichen zu exbitten. Dieſe Volksandachten 
waren aber am lebhafteften in der Pfarre Sanct Martin; und in 
deren Nähe angefeffen war ver altaläubige „Bärtige,“ der Wirth 
am Sand, Andreas Hofer. 

Eines Tages prebigte einer jener vertriebenen Benebictiner , in 
Sanct Martin „über die Wohlthat der fatholifchen Religion und über 
das Unglück, ihrer beraubt zu werden.“ Sie follen, fagte er, ftanphaft 
fein, wenn auch ihre GSeelforger, wie jchon viele Andere, deportirt 
werden. Da fchluchzte und wehllagte die ganze Gemeinde. Die Spione, 
die dabei waren, hinterbrachten das dem Füniglichen Specialcommilfär. 
„Rebellifche Bewegungen ‚“ fagte Hofftetten. 

Am 26. Juli 1808 zog das Militär gegen dieſe „Rebellen“ aus 
und prügelte, was ihnen unterwegs widerlich war, Durch. „Viele Feſ— 
jeln für die Majeftätsverbrecher‘‘ führten fie mit ſich. Man hatte nach 
München berichtet von einem „Aufruhr in Paſſeier,“ und nun fand 
man Alles ſtill. Am Sonntage, dem 31. Yuli, wurde die Pfarrkirche 
des Dorfes Sanct Martin von Militär umringt, das Frühgeläute und 
der Frühgottesdienft 'gefperrt, und den Gläubigen der Eintritt in die 
Kirche verwehrt. Erſt um 8 Uhr erlaubte der Fünigliche Commiſſär 
Hofitetten das Zeichen zur Predigt; und als der früher ohme Erfolg 
des Aufruhrs beſchuldigte Pfarrer die Kanzel beftieg, blinften ihm aus 
dem Schiffe der Kirche die bayrifchen Bajonette entgegen; er ſah ven 
Hochaltar mit Wache umgeben, und zunächſt dabei ven Specialcommiffär 
und drei Offiziere. 

Da der Geiftlihe zu feinem Aufruhrbericht Veranlaffung gab, 
weber in diefer Predigt, noch in feinem Verhör an dieſem Sonntage, 
fo wurden die Gerichtediener den ganzen übrigen Sonntag” befchäftigt, 
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Gemeindeglieder zu arretiren und abzuprügeln, weil ein elender Geift- 
licher. Namens Hermeter manche Leute denuneirt hatte, welche: fich 
Klagen hatten entfchlüpfen laffen gegen das bisherige Syſtem. 

Ohne weitere Unterfuhung ließ Hofftetten dieſe Bezüchtigten 
in Viehſtälle einfperren, bewachen, verurtbheilen und burchprügeln. 
„Laſſen Sie uns nur unfere Geiſtlichen!“ vief das Volt, Die bayri- 
schen Soldaten aber fangey: „Morgen werden wir euren Pfarrer 
Schließen und ihm den Kopf einſchießen.“ — Furchtbar zeigt fi am 
fatholifchen bayrischen Volke, welch eine Spanne für ein entfefjeltes 
Volk vom lang angehaltenen Drud des religiöſen Aberglaubens zur 
Religionslofigfeit und ihrer Beltialität ift. Das hat ſich aber überall 
gezeigt ald Ende des Syſtems, wo man aufhörte, das Chriftenthun 
Yicht und Leben fein zu lafjen. 

Darauf wurden alle Geiftlichen aus den Stlöftern zu Meran, 
Schlanders und Mals aus ihren Orten deportirt, in Folge der Trö- 
ftungen , welche. die alten Kapuziner in Meran gaben, und nicht ahnten, 
daß fie folche auch den in weibliche Kleidung geſteckten Soldaten ver 
bayrifchen Regierung gaben. Je mehr diefe weinten, dejto mehr tröfteten 
fie natürlich die patriotifchen Priefter. mit der Ausjicht, bald wieder 
öfterreichifch zu werben. 

Die Austreibung aller Kapuziner aus Tyrol wurde bejchlojjen. 
In der Nacht vom 15. auf den 16. Auguft wurde an jebem der drei 
Klöfter um zehn Uhr die Slofterglode angezogen, und ein Beichtvater 
für eine kranke Offiziersfrau verlangt. Der Pförtner öffnete, Die 
Soldaten drangen ein, riſſen alle Kapuziner heraus auf die bereit ge- 
haltenen Yeiterwagen, und jchleppten fie weg nach Bogen, von da meift 
nah Alt-Dettingen. Für die Seelforge wurden ven Gemeinden neue, 
föniglich ernannte Priefter aufgedrungen; aber kein Tyroler be- 
juchte ihren Gottesdienft oder empfing von ihnen ein Saframent. Ber: 
fleivet herumreijende Priefter verfahen die Kranken mit den Sterbe- 
jaframenten ; und die altgläubigen Tyroler liegen fich lieber ohne Priejter 
begraben, als durch die „königlichen“ Priefter. 

Wie es nur im tiefften Mittelalter möglich war, hatte zu Sanct 
Martin in: Paſſeier der nach der Flucht des Pfarrers dahin abgeord— 
nete Aushülfspriefter, Pater Ladislaus, Kapuziner von Meran, vor 
der Ankunft des neuen Pfarrers, jenes Hermeter, die ganze Gemeinde 
noch einmal Beichte gehört, durch ihre Abfpeifung das Ciborium ge— 


254 


leert, im Angefichte des ganzen Volkes die Lampen ausgelöfcht, und 
gefprodhen: „Von nun an gehe Niemand mehr in die Kirche!“ Er 
ging, nahm Die Reliquien der Kirche mit, und umſonſt war der mi- 
(ttärifche Zwang: feine Seele ging mehr zu dem neuen Pfarrer in bie, 
Kirche. Daffelbe war der Fall bei den andern den Tyrolern aufge 
drungenen Seeljorgern. 

Die gläubigen Seelen waren durch alle diefe Maßregeln eben fo 
jehr geängftigt als geärgert, und alle Zeugniffe der verjchiedenften 
Berichterftatter ftimmen darin überein, daß die von Bayern aus ver- 
anlaßten Firchlichen Wirren und Aergernifje zu der Gährung der Tyroler 
Volksmaſſe und zum Aufſtande mehr beigetragen haben, als alles An— 
dere, mehr als die Steuern und Militäreinquartirungen, mehr als 
die Umſchmelzung ſeines einfachen patriarchaliſchen Regiments in die 
moderne Bureaukratie, ſo viel auch dieſe ſonſt that, die Tyroler ab— 
zuſtoßen und ihren Haß gegen die bayriſche Herrſchaft zu ſchärfen. 

Die alte ftändifche Randesverfaffung bob Bayern auf, 
unbefümmert um die wiederholten feierlichen Zufagen und jenen aus- 
prücffichen Artifel des Friedensjchluffes, wonach fie erhalten werden 
mußte Das Volk jah auch darin eine Verachtung feines Herfommens 
und feiner jelbjt, und das Verfprechen einer allgemeinen Landesver— 
faffung für das Königreich Bayern gab den Tyrolern feinen Erſatz. 
Sehr mißmuthig war das Volf darüber, jehr verlegt fühlte es ſich in 
feinem Herfommen und in feinem Wohljtande duch Abwürbigung des 
Papiergeldes, durch Herabjegung der Bankozettel und der Kupfermüngze, 
durch den Zwang, alle Schulden, die feit 1797 gemacht worden, im 
Metaligeld zu entrichten, durch die Kapitalienreduftion zum Nachtheil 
der Gläubiger, die an die Schwager Kreditkaſſe Forderungen zu er- 
heben hatten. Diefe Maßregeln erjchütterten tief die öfonomijfchen 
Berhältniffe, und ftürzten manche Wirthichaften gänzlich um. War 
durch Reducirung der Bankozettel und ber Kupfermünze das baare Um- 
faufsfapital in Tyrol im Jahre 1806 plöglih auf die Häffte herabge— 
junfen, und hatte es eine gefährliche Stodung im Handel und Wandel, 
eine Verwirrung in den Preifen aller Waaren und Feilfchaften und 
ein gänzliches Unvermögen, die Zahlungsverbinplichfeiten zu erfüllen 
verurfacht; waren bie Preife der Dinge auf ein Dritttheil und noch 
tiefer herabgefallen, die Steuern und Abgaben dagegen auf dem alten 
Fuße geblieben: jo wurde body das Krebit- und Schuldenwejen Throls 
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im Sommer 1807 durch die königliche VBerorbiiung, welche jenen Zwang 
ber Schuldenzahlung in Metaligeld ausſprach, noch härter, tödtlich, 
getroffen. „Denn dadurch, fagt Finanzrath Rapp, ver gewifjenhaftefte 
Befchreiber der Dinge in feinem Baterlande Tyrol, wurden alle jene 
Befiger, welche ihre Realitäten in der fpätern Zeit gefauft und noch 
nicht bezahlt hatten, wider das contrahirte Rechtsverhältniß mit höheren 
Schulden belaftet, und fehr viele davon fo ganz überbürdet, daß fie in 
Sant und mit Weib und Kindern an den Bettelftab geriethen.‘ 

Der Thyroler aber, der bisher nad) Defterreich gehandelt, hatte 
fein Erfpartes dort angelegt oder von dort für feine Waaren öſter— 
reichiſches Papiergeld, öjterreichifche Bankzettel, öfterreichifche Scheibe: 
münze mit heimgebracht. Das aljo waren gerade bie faft ausſchließlich 
im Land umlaufenden Geldjorten; und jegt, nach deren Entwerthung, 
mußten alle Schulden in Metallgeld bezahlt werben. 

Dazu entzog eine bayrijche Verordnung im Jahre 1808 den Ty— 
rolern noch einen Hauptnahrungszweig, nämlich den Durchzugs— 
handel, die Hauptquelle des Tyroler Nationaleinfommens, da Tyrol, 
wie Rapp fagt, „bekanntlich reich an Felfen und Eisbergen, um jo 
ärmer an Urproduften und eben jo wenig ein Fabrikland it.“ Dieſer 
Durchzugshandel wurde dadurch gelähmt, daß Bayern die Tyrol eigene, 
von Dejterreich ihm gegebene Mauthord nung aufbob. 

Die Stände Tyrols hatten fich unter der öfterveichifchen Regierung 
durch Zahlung großer Summen von jeder Art eines Papierjtempels 
auf ewige Zeiten befreit. Mit dieſem Vorrecht war Tyrol an die Krone 
von Bayern übergegangen, „jo, und niht anders.” Trotzdem trat 
Bahern auch diefe Freiheit Tyrols mit Füßen: zu Ende des Jahrs 1807 
war der Stempel für Tyrol eingeführt worden. Ueberdies wurden 
die alten Abgaben erhöht und nebſt dem Stempel noch andere neue 
eingeführt; dabei erbitterte die rücjichtslofe Art, womit diefe Abgaben 
erhoben wurden. Tyrol wurde mit einem Heere non Beamten überfchwenmt, 
welche durch Willkür und Habjucht ihr Einkommen nicht felten maßlos zu 
fteigern wußten. In Tyrol hatte man bisher von Befoldungen und Pens 
fionen, Zaren, Sporteln und andern Bezügen fo gut als nichts ge- 
wußt: die neue aufgedrungene Verwaltung, die Bureaufratie, fojtete 
ungeheure Summen, während z. B. das Stiftungs- und Communal- 
vermögen bisher unentgeldlich von den Gemeinden verwaltet worben 
war. Nach den uralten Freiheiten der Tproler durften die Beamten: 
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jtellen nur mit Landesfindern befet werden: Bayern befeßte die höchften 
Stellen ganz, die höheren Stellen großentheils mit Nichttyrolern. Die 
fremden Lanbrichter befonders waren dem ZTroler ein Dorn im Auge, 
die fremden Kreishanptleute und Rentbeamten, wegen ver Verachtung 
des alten Herfommens, wegen ver Religionsjpötterei, wegen des Hoch- 
und Uebermuths, wegen der Habjucht, wegen roheſter Behandlung der 
Einzelnen, und wegen des unverſchämten Betragens, wodurch fich 
manche augzeichneten. „Dumme Bauern,‘ war eine gewöhnliche Titu- 
latur; Stodjtreihe wurden oft ohne nähere Unterfuchung aufgezählt ; 
der Tyroler follte jeden bayrifchen Beamten mit „Ew. Gnaden“ an- 
reden; und der Nentbeamte von A—r ließ fich öfters in feinem Amten 
vernehmen: „es werde dahin fommen, daß die Bauern Heu freffen 
müfjen.“ Diefer Rentbeamte wurde nachher beim Aufftand in einen 
Stall gefperrt und einen Mittag mit Heu bedient. 

Alles veizte den Bollsunmwillen aufs Höchite; und doch noch mehr 
als das die Mißhandlung im Religiöſen. Der frommgläubige Tyroler 
fonnte feinen Pater nicht gebunden und mißhandelt jehen. 

Nur die Eonfeription, die allgemeine Nefrutirung, erbitterte 


die Throler eben fo fehr, als die Mafregeln im Religidfen. Set 


Sahrhunderten hatte Tyrol fein eigenes, bevorrechtetes Bewaffnungs- 
und Wehrſyſtem, und Defterreich hatte nie daran gerüttelt. Der Tyro— 


ler hatte ftetS nur immer feiner Berge zu dienen gehabt. Und dieſe Eon= . 


feription wurde nun von Bayern eben in dem Zeitpunkt in Tyrol 
durchzuführen gefucht, da der Krieg mit Defterreich ftündlich auszu- 
brechen drohte. Auch der Name Tyrol wurde aufgehoben und in 
„Südbayern“ verwandelt; felbjt das uralte Schloß Tyrol an den 
Meiftbietenden verkauft, während, nach einer dem Volke heiligen Sage, 
nur ber die Huldigung der Tyroler verlangen darf, der dieſes Schloß 
beſitzt. 


Vier Männern hauptſächlich wird die üble Stimmung Tyrols 


gegen Bayern zugefchrieben, dem Dberften Dittfurt, den Kreisdirek— 
toren Mieg und Hofftetten, und dem Generalcommiffär Graf 
Welsberg. Ihr unheilbarer Dünkel ließ fie die herrichende Stimmung 
verachten, und dem Münchner Hofe feheuten fie fich die Wahrheit zu 
geftehen. Dort war man in gänzlicher Sicherheit und Zuverſicht. 
Nur die Tyroler ſelbſt machten im Geringften fein Geheimniß aus ihrer 
Liebe für das alte Herrfcherhaus, und ihre Abneigung gegen das neue 
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Regiment. Als König Mar auf einer Reife von Mailand aus das 
Tyrol befuchte, jagten ihm die Landleute ganz ehrlich: „Er ſei wohl 
ein guter und treffliher Herr, aber feine Schreiber jeien nichts nütze.“ 
Ein Bauer, der auf dem großen Schießen das Beſte mit den Ehren⸗ 
fahnen gewonnen hatte, antwortete auf die Bemerkung: Blau und 
weiß (vie bayriſche Farbe) ſei denn doch etwas ganz Anderes, als das 
ſchwarz und gelb (vie faiferliche Farbe), eben fo naiv als beißend: 
„Ja, ja, die Farbe ijt fhön, aber was wetten wir, fie dauert nicht 
in die Länge, fie fteht ab, das Blaue wird mit der Zeit doch wiever 
ihwarz und das Weiße gelb.” : Diefe Anhänglichkeit an Dejterreich zu 
nähren, wurden von Wien aus bejtändige Verbindungen mit den Tyro- 
fern unterhalten. Schon ſeit der Abtretung war die Correfponden; 
ber ausgewanderten Tyroler, früherer Staatd- und Hofdiener, mit 
ihren Verwandten und Freunden in Tyrol, mit den Getreuen im 
Lande, niemal® unterbrochen worden. - 

Viele Tyroler aus allen Volfsklajjen reisten in Geſchäften von 
Zeit zu Zeit nach Oeſterreich und ſelbſt nach Wien; jie erhielten von 
der bayrifchen Regierung ohne Anſtand Paſſe dazu, und dieſe brachten 
die Hoffnung zurück, Tyrol dürfte bald wieder öſterreichiſch werden. 

Die Erhebung der Spanier im Jahre 1808 gegen die napoleo— 
niſche Herrſchaft gab den geheimen Verbindungen der Tyroler einen 
ernſthafteren und verſchloſſeneren Charakter. Von da an dachten ſie daran, 
ſich gleichfalls gewaffnet zu erheben wie die Spanier. Geheime Boten 
gingen zwiſchen Wien und Tyrol, einer gab dem andern Herberge. 

Die Kriegspartei in Wien rechnete von vorn herein auch auf die 
Mitwirkung einer Volkserhebung in Tyrol und Vorarlberg. Darum 
wurde zeitlich die Vorbereitung dazu eingeleitet. Außer den geheimen 
Boten bediente man ſich dabei einer myſteriöſen, allegoriſchen Corre⸗ 

ſpondenz. 
Das Geheimniß des Aufſtandes wurde verdeckt unter einer Liebes— 
geſchichte in allen den Briefen, welche der Poſt anvertraut wurden. 
Eine Braut ſehnte ſich nach der Heimführung ihres Bräutigams, nach 
Schutz, nach der Hochzeit. Unter der Braut war Tyrol verſtanden, unter 
der Rüſtung der Brautausſtattung und der Hochzeit die Ruſtung zum 
Kriege, unter dem Bräutigam der Erzherzog Johann, Tyrols 

Liebling. 
Im Lande Tyrol ſelbſt waren es die Gaſtwirthe aller ——— 


Zimmermann, Befreiungskämpfe ıc, 17 
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welche bei den Vorbereitungen zur Erhebung eine Hauptrolle pielten. 
Sie beforgten die geheimen Boten über die Gebirge; fie waren Durch 
den neuen Getränkeaufſchlag und durch die anderen Finanzmaßregeln 
am meiften getroffen. So ein Tiroler Wirth ift ſtets, mit jeiner 
PBerfon und feinem Wirthshaus zugleich, ein Mittelpunkt feiner Gegend; 
an ihn heftet fich von felbit das Vertrauen und eine zahlreiche Befannt- 
haft; und diefe Wirthe haben ſchon darum großen Einfluß. Zudem 
find ihre Wirthfchaften meift fo gelegen, daß das Tyroler Herz ohne 
Aufficht fich dort gehen laſſen kann. Aber diefe Wirthe find auch zu 
gleich in der Negel die vermöglichften Gutsbeſitzer, Männer von Geld 
und Kredit. Das zufammen erklärt, warım bie Tyroler — im 
Jahre 1809 eine ſo wichtige Rolle ſpielten. 

Sie waren von innen, von Tyrol aus, ſie wurden von A 
von Wien aus, unter den Erften eingeweiht in das, was kommen follte. 
Sie waren es, welche die zum Aufftande nöthigen Mittel herbeilchaff- 
ten, durch ihr Geld, durch ihren Kredit, durch ihre genaue Kenntniß 
derjenigen Fuhrleute, welche an ihrer Bergftraße einfehrten. Sie wußten 
am beften, wer von biefen gut tyrolifch war,. wen man vertrauen 
durfte, und darum fonnten fte leicht durch Die bei ihnen einfehrenden 
Fuhrleute von Zeit zu Zeit einen Vorrath an Gewehren, Pulver und 
Dlei an fich ziehen,, und ihn in ihren Gemeinden heimlich vertheilen. 
Darum konnten fie ebenfalls diejenigen Männer für den Aufſtand ge- 
winnen, welche ihnen bie tüchtigften fchienen, durch Stelfung oder Kraft 
tüchtig. Sie waren e8 auch, welche die Vorräthe beforgten, welche 
zum Aufjtande nöthig waren für Manı und Roß. Bei diefen Wirths- 
häufern waren größtentheil® die Schießftände aufgerichtet, wo ber 
Tyroler, Jung und Alt, alle Sonn- und Feiertage nach der Scheibe 
ihoß, und wo fich jene Scharffchügen bildeten, deren Gefährlichkeit im 
früheren Kriegen hoch berühmt geworben war. Darum war auch viel 
Schießzeug in den Händen biefes Hirten und Landvolks, nicht nur 
Scheibenbüchfen und Stugen, fondern auch andere Gewehre und über- 
haupt allerlei Waffen aus der Landesvertheidigung früherer Kriegszeiten. 
1805 hatte Defterreich verfucht, eine Landmiliz in Tyrol zu bilden. 
Die Errichtung einer folchen war wenigftens theilweife zu Stande ge- 
fommen. Die Bewaffnung von da war noch vorhanden. Auch das 
förderte jekt. 

. Aber nicht, wie man dev Welt glauben machen wolite, politiſche 
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Weisheit zu Wien, fondern Männer des Volks in Tyrol waren 
es, welche die Volkserhebung ‚für den Wiederauſchluß an Defterreich 
vorbereiteten. 

Zwei volle Jahre vor dem —J——— des Krieges von 1809 
correſpondirte ein Tyroler Patriot, feiner von Adel, feiner von ven 
Großbauern, feiner von den Großhändlern in den Städten, fondern 
ein „Kaffeeſieder“ in Bogen, Franz Anton Neffing, mit Wien, 
zunächft mit dem Erzherzog Johann, über den Volfsaufjtand in Tyrol. 
Der Bermittler ver Briefe Neffing’s war der Tyroler Anten Steger 
in Wien, Büchfenfpanner bei Sr. Majejtät dem Kaiſer Franz. 

Diefen Diplomaten aus dem Bolfe, Franz Anton Neffing 
zu Boten, hatte bis zum Jahre 1852 die Gefchichtfchreibung vergefjen, 
oder vielmehr abfichtlich ignorixt, bi8 Joſeph Rapp, ver faiferlich 
fönigliche Gubernialratb und Kammerprofurator zu Innsbruck, ein 
durch und durch wahrhaftiger Mann, urkundlich denjenigen der Welt 
offenbarte, welhen Hormayr der Welt zu verjchweigen Gründe 
hatte, die fein günftiges Licht auf Hor mahyr's Perjönlichkeit werfen. 

Aber auch der Kaiſerhof zu Wien hat Neffing vergeffen ‘ 
oder igmorirt. Laut fehreit das von Rapp gegebene Urfunv- 
liche in die neue Zeit hinein. 

Für feine patriotiiche Thätigfeit erhielt Neffing — Nichts; für 
jeine Auslagen — ebenfalls Nichts. Diefer öfterveichifche Patriot, durch 
dejfen Hand Alles ging, ja von dem Alles gefchrieben wurde, was zur 
MWiedervereinigung Tyrols mit Defterreich beitrug, reichte eine mit 
- Belegen verfehene Rechnung, uneigennüßigjt, in Wien ein, für die 
Koften ver geheimen Boten und der geheimen Correfpondenz. * Er 
hat, urkundlich, weder feine Auslage ganz, oder nur größerntheilß, 
noch’ die Zinfen erhalten. Auch eine fonftige Anerkennung wurde ihm 
jpäter nicht zu Theil. Nejjing’s Correfpondenz mit Wien geſchah unter 
Begünftigung des Poftverwalters zu Bozen, Joſeph Kugstatjcher, und 
im Einverjtändnig mit vem Wirth am Sand. 

* Das urkundlich belegte Guthaben des Patrivten, in welchem er. wever feine 
Mühe, noch Freiheits- und Lebensgefahr in Anrechnung brachte, “betrug nach 
Rapp S. 79, 1573. 6 Fr. R. W, und 788 fl. 50 Fr. Bankzettel. Der „Danf 
des Hauſes Defterreih,” welchen Schiller in feinem Wallenftein verewigt bat, 
zeigte fih auch darin, daß ver Patriot Neffing nur durch befondere Bermitt- 


. lung des Erzherzogs Johann, im Jahre 1839 endlih „abgefertigt“ wurde mit 
ii. EMB.W 
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Im Paſſeyrer Thale, in der Mitte zwifchen dem Pfarrborf Sanct 
Martin und Sanct Leonhard, dem Hauptorte des ganzen Thales, unter 
Prachtbildern der kühnſten Bergwelt, eine halbe Stunde von der 
„Apsitelfapelle,“ Liegt einfam, zur rechten Seite des Thalbaches, das 
Wirthshaus am Sande. Hier war die Wiege des Andreas Ho: 
fer, bier feine Wirthichaft. f 

Hofer war ein einfach Fräftiger, tief religiöſer, züchtiger , fittlich 
ſchöner Charakter, voll Baterlandsliebe, und für Vaterland, alttyrolifche 
Freiheit und altväterlichen Glauben und Sitte fo begeiftert, daß Be- 
geifterung von ihm ausging auf viele Tauſende feiner Landsleute; ein 
Bild, der Unfchuld, der Treue und der ZTreuherzigfeit und gottver- 
trauender Unerjchrodenheit; ohne eine andere Bildung, als wie fie 
der Throler Landmann hatte. 

Diefer Sandwirth, Andreas Hofer, war dabei fehr vermöglich, 
ein glüclicher Familienvater, ein Mann von ausgezeichnet fehöner Ge- 
jtalt, von hohem herfulifchem impojantem Wefen, mit einem glänzend 
Ihwarzen Bart, ber ihm bis auf den Gürtel reichte und ihm troß 
feiner Mannesjugend — er zählte im Jahre 1809 erſt einumdpierzig 
Jahre — ein ehriwürdiges Anfehen gab. Gerade alle dieſe feine per- 
ſönlichen Eigenfchaften machten ihn weit umher im Lande Tyrol beliebt, 
und er hatte vor Andern das Vertrauen eines großen Theils feiner 
Landsleute. Durch fein vielbefuchtes Wirthshaus, wie durch die Ge- 
legenheiten der Tyroler Schügenfreuden und Märkte, war er eine in. 
Tyrol weit gefannte Berfönlichkeit geworden, „ver Andrä am Sand“ 
oder „der Sandwirth Andrä, wie er allgemein in Tyrol hieß. Unter 
jeinen vertrauteften Freunden hieß er „ver Bärtige‘ in ihren Schreiben. 

Am 22. Dezember 1808 fünbigte der Tyroler Anton Steger 
feinen Vertrauten in Tyrol den ganz nahen Ausbruch des Krieges an 
und berief die vertrauteften Männer nach Wien, zur Beiprechung und 
zur Verftändigung über die VBolfserhebung in Tyrol, welche mit dem 
Kriegsausbruh zufammengreifen jollte. 

„Lieber Herr Vetter, ſchrieb Steger an Neffing, doch endlich ein- 
mal hat ſich der Liebhaber entfchloffen, in Kürze feine Braut abzu- 
holen. Geftern ging ich zu ihm mit dem betrübten Schreiben ber 
Braut. Er fprang mir freudig entgegen und fragte jubelnd, ob der 
Brautvater nicht hier fei? Nein, fagte ich, und gab ihm den Brief. 
Er las und fohüttelte wild den Kopf. Was fan ich dafür, fagte er, 
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daß ich bie Erlaubnig zu heirathen nicht eher erhalten habe? Deito 
beffer wird ſich die Braut nach fo langem Dulden und Schmachten 
nach ihrer. Erlöfung freuen. Der Bräutigam erjuchte mic) alfo, dem 
Vater der Braut fogleich zu fehreiben, und ihn ſammt feinen lieben 
Brüdern in Etfchland, auch denen von Innthal, auf des Bräutigams 
Koften nebjt dem Bärtigen jo jchleunigft als möglich hieher zu berufen, 
Wenn fie nur fchon hier wären! Herr Vetter, machen Sie Ihre Sachen gut, 
bereiten Sie die Gäfte zur Hochzeit. Ihr Kuppelpelz ift Schon in der 
Arbeit. Nur bitte ich, daß Sie jet feine Mühe fpaven, und die 
Sache jo fchleunig als möglich in Ordnung bringen; denn es ijt die 
höchfte Zeit. Der Bräutigam wird gegen Ende des nächften Monats 
nad) Gräß gehen, um feine Kleinodien zufammen zu richten und von 
da feine Braut abzuholen. Sollten der Brautvater und feine Brüder 
hieher allenfalls zu fpät eintreffen, daß der Bräutigam etwa nicht hier 
wäre, jo haben fie fi unterwegs zu erkundigen und ihn in, Gräß 
oder wo immer in dieſen Gegenden aufzufuchen. In Klagenfurt auf 
der Poſt können fie es leicht erfragen; denn er wird vielleicht zuerſt 
dorthin reiſen. — Nur ſo ſchleunig als möglich ſollen ſie ihre Sache 
veranſtalten, damit ſie nichts verſäumen. Neues gibt es hier gar 
Nichts, als daß die Spanier geſchlagen ſein ſollen. Die Franzoſen 
find doch brave, wackere Krieger. Gott gebe unſern Brautleuten Glüd 
und Segen! Was ich dem Jägerpeter gefagt Habe, wenn e8 das Aeußerfte 
erfordert, das ſoll auch gefchehen, gehe e8, wie e8 immer wolle. Der 
Frau Muhme, dem Vater der Braut, dem Brautjäger Peter einen 
Ihönen Gruß.“ 

Diefer Art waren die Briefe, in welchen der Aufjtand vorbe— 
veitet wurde. Der Fügerpeter war Peter Hueber, Gaftwirth zu 
Brunel. Diefer Brief brauchte lange, bis er ficher ins Tyrol fam. 
Erſt am 10. Januar 1809 fandte ihn Nefling an Andreas Hofer. 
„Lieber Bruder, ſchrieb er bei, hier beiliegend übermache id Dir num 
das Hochzeitfeft zu Deiner Berathichlagung, und fobald ih Ordre er- 
halte, wenn wir abgehen müffen, werde ich Dir mitteljt Exprefjen ſchon 
Rapport ertheilen. Dein wahrer Bruder Neffing. Unter der Ordre 
war das Neifegeld veritanden, das am 16. Januar anfım, und noch 
an demſelben Tage veisten drei Männer mit der Poft „zur Hochzeit” 


nad) Wien ab. Das waren Andreas Hofer, Peter Hueber und Franz 
Anton Neſſing. 
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Anton Steger führte fie in Wien fogleich zu dem Erzherzog Jo— 
hann, der bereits zum Oberbefehlshaber des nach Italien beftimmten 
Heeres ernannt war. Er befahl dem Freiheren von Hormapr, 
einem geborenen Tyroler , mit diefen Abgeorpneten insgeheim zufammen- 
zutreten, und in Gemäßheit deſſen, was ihm von ber Zeit des wirf- 
lichen Ausbruches und dem wahrfcheinlichen oder möglichen Grund der 
Dperationen gejagt wurde, einen förmlichen Plan zur Befreiung Tyrols, 
zur vereinzelten Niederlage und Gefangennehmung der dortigen feind- 
lichen Streitkräfte, zur Erhaltung der Brüden und Wege, zur Zu- 
fammenbringung von Munition und Gewehren im Stillen, zur Fort- 
‚pflanzung des Aufftandes in die Brescianifchen Gebirgsthäler und ine 
Beltlin, mit den Männern aus Tyrol zu befprechen. 

Nachdem der Plan in vier nächtlichen Zufammenfünften bis in 
das Einzelnfte allev örtlichen, perfünlichen und Zeitverhältniffe befpro- 
hen war, gingen die Abgeordneten nach Tyrol zurüd. Jeder der drei 
auf einem andern Wege. Jeder weihte die Vertrauten, die er fchon 
fannte, und Soldye, die ihm als vertrauenswerth bezeichnet wurden, 
in das Geheimniß des Planes ein. Peter Hueber ging über Kärnthen 
in die Heimath, befprach fich im ganzen Pufterthale und gab die nötht- 
gen Aufträge. Neffing war mit feinem Neifepaß über Trieft gewieſen, 
und darum einen vollen Monat von Haus abwejend. Das fiel den 
bayriſchen Behörden auf, und er wurde am 19. Februar vor das Yand- - 
gericht berufen. Noch rechtzeitig gewarnt, entfloh er auf ein Gebirg 
und verbarg ſich da fieben Wochen bis zum Ausbruch des Aufſtandes; 
zwei Jägerburſche brachten ihm, was er bedurfte. Er war aber zu- 
vor rührigft für Die geheimen Zwecke geweſen, und hatte feine Ver⸗ 
trauten in verfchiedene Thäler des füblichen Tyrols ausgefandt, Die 
Bolfserhebung vorzubereiten. Die blinde Arglofigfeit der bayrifchen 
Behörden fahndete auch nicht weiter nach ihm, fie ahneten richte von 
dem Geheimnif. 

Der Sandwirth ging über Salzburg heim. Hier machte ihn 
Florian Stolz, Hormayr's Schwager, mit vaterlandsfiebenden Män— 
nern aus dem Pinzgau, Brixen und Zillerthale befannt. Stolz that 

viel für die Aufregung in Tyrol und im falzburgifchen Gebirge. Zu 
Sanct Johann beſprach ſich Hofer mit Jakob Sieberer. Sieberer 
war Wirth zu Lungkampfen, im Landgerichte Kufftein, und hatte ſich 
in den früheren Auszügen der Tyroler Schützen durch feine Kriegs— 
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thaten fo ausgezeichnet, daß er den Grad eines faiferlichen Majors 
erhalten hatte. In Kirchdorf, anderthalb Stunden von Sanct Yohann, 
anf einer Anhöhe des linken Ufers ver TIhalache fieht man ein Gaft- 
wirthshaus, das mit erbeuteten Siegeszeichen ausgeſchmückt ift. Hier 
wirthichaftete Rupert Winterjteller, als tapferer Schüte und Füh— 
ver aus bem Kriege von 1805 befannt. Schon feine Väter hatten im 
Yahre 1703 durch Tapferkeit gegen die Bayern jich ausgezeichnet. Mit 
Winterſteller verabredete Hofer Alles. Winterfteller ſchickte auf eigene 
Koften mehrmald Boten nah Wien. Dann befuchte Hofer Anton 
Oppacher, den Wirth am Jochberg, der legten und ſüdlichſten Ge— 
meinde des Großachenthales, deren Häufer zwei bis drei Stunden aus— 
einanbergefüet find, die zum Theil auf Bergen abjeit liegen. Oppacher 
faß bier fo, daß er ins Pinzgau und ins Puſterthal hinüberwirfen 
fonnte, und zugleich auf feine nächften Umgebungen. Bei Oppacher bes 
Iprach fich der Sandwirth auch mit noch anderen vertrauten Männern, 
bie fchon vorher im Geheimniß waren. Durch dieſe Männer wurden 
nun die Landgerichte Kufftein, Kitzbühel und Rattenberg bearbeitet. Im 

Achenthal, auf dem linken Innufer, ſaß unweit des Achenpaſſes zwi— 
ſchen maleriſch zuſammengerückten Bergen an der Grenze von Bayern 
und Tyrol Anton Aſpacher, em Freund Hofers und feiner Freunde, 

Ein wichtiger Punkt war die Stadt Hall, zwei Stunden von 
Innsbruck am, linfen Innufer, durch ihre Gräben und Feſtungs— 
manern und noch mehr durch ihre Innbrücke, welche „ein vielum- 
fämpfter ftrategifcher Punkt, mehr als einmal entjcheidend in die Ereig- 
nilje eingriff.“ In diefer Stadt Hatte Hofer feit lange einen Freund, 
mit dem er durch vieljährigen Verkehr in Getränken verbunden und 
deſſen Anhänglichkeit an Oeſterreich aus den früheren Kriegszeiten be— 
kannt war. Das war Joſeph Ignaz Straub, der Gaſtwirth zur 
goldenen Krone, ein vermöglicher angeſehener Mann in den kräftigſten 
Jahren. Dieſer gelobte für die Ausführung des geheimen Planes Alles 
zu thun. Hier beſprach Hofer ſich auch mit Andreas Angerer, dem 
Wiefelerwirth aus dem nahen Volders. 

Einen Mann, der nachher mit ihm entjcheidend zujammen 
wirkte, ſah und fprach Hofer hier nicht, den Bauern vom Judenſtein, 
Sofepp Speckbacher, tur ein Jahr jünger als Hofer, zu Ninn, 
jenſeits Hall geboren ; er war in feiner Jugend Wildſchütze gewejen, und 
. baute jegt fein ererbtes Gut. Ein Landsmann zeichnet ihn alfo: „Er 
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war im eigentlichen Sinne der Odyſſeus des Volkskrieges von 1809, 
unerfchöpflih an Rath zum Siege, jharfblidend und kalt in Anlegung 
feiner Plane, ſchnell und fiftig in der Ausführung, um Mittel zum 
Zwede nie verlegen, nie ängtlich in dev Auswahl verfelben, nicht bloß 
im Hoffen und Thun, fondern ganz befonders im Verftande der aus- 


haltigſte“ . Spedbacher war ein vertrauter Freund Angerer und 


Straubs. Straub zog nach und nach die Beften in und um Hall in 
das Geheimniß, doch feinen, den er nicht zuvor. erprobt hatte. Bald 
waren bie einflußreichiten Männer ABER Orte zwifchen Innsbruck und 
Schwatz eingeweiht. 

Ueber Innsbruck begab ſich Hofer in das, Wippthal. Hier hatte 
er nur zu berichten, nicht exit zu gewinnen; denn die meiften Wirthe 
dachten wie er und waren zuvor Hofers Verbündete. Darunter waren 
namentlich Elias Domanig, ber Wirth am Schönberge, und Johann 
Etſchmann, der Gaftwirth in der Schupfen. Das Wirthshaus zur 
Schupfe, in die Pfarre Wilten gehörig, eine Stunde oberhalb Inns— 
brud, unweit den Auinen der Sonnenburg, die aus einem waldigen 
Hügel ragen, liegt an der Straße, bie über den Berg Iſel hinunter: 
führt, und die nun bald mit Blut getränft werben ſollte. Nur eine 
fleine halbe Stunde davon ift das Wirthshaus unter dem Schönberge 
an der Heerjtraße, welche vom Schönberg fteil abfällt in der Richtung 
nach Innsbruck. Wegen der Steile diefes Weges, des böfeften für alle 
FZuhrwerfe in ganz Tyrol, waren alle fchwerbeladenen Fuhrwagen ge- 
nöthigt, im Wirthshaus unter dem Schönberge Raft zu machen, und 
wegen des ftarfen Verkehrs wurde an Sonntagen von Innsbruck aus 
bier eine Meſſe gelefen. Das war ein Punkt, für die geheimen Zwecke 


zu wirken. Dieſes Wirthshaus follte auch bald num die einfame Stätte. 


des Kriegsraths der Tyroler Bauern werden. Der Wirth am Schön- 
berge war auch in rührigfter Thätigfeit, befonders nach dem acht Stun- 
den langen Thale Stubai, dem größten, und an landjchaftlichen 
Schönheiten veichjten unter allen Seitenthälern um Innsbruck. Etſch— 
mann, der Wirth in der Schupfen, war ein gebovener Oberinn- 
thaler; der weihte die Oberinnthaler ein, und fandte geheime 
Boten über den Fern bis in das Lechthal. | 

Als Hofer im Paſſeyrer Thal anlangte, durchlief in geheimen 
‚Mitteilungen und Beiprechungen, was er von Wien mitgebracht, 
blitzſchnell dieſes Thal, das ganze Vinſchgau, Nons- und Sul 
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berg. Und was der Plan HarBeneng machte, wurde in ber Stille 
gerüftet. 

Auf Anordnung des Erzherzogs Johann veiste Martin Teich 
früher Major der Tyrofer Miliz, feit dem Frieden Defonom und 
Tabafverleger in Klagenfurt, im Februar über das Puſterthal in das 
Etſchland und in das Vinſchgau, wo er geboren war. Diefer Emiffär 
des Erzherzogs und ein Anderer, der öfterreichifche Hauptmann außer 
Dienft, Bianchi, welcher nad) Valſugan geſchickt wurde, hatten vie 
Sendung, nicht aufzuregen, ſondern fich Kenntnig zu fammeln, wie 
weit die Volfserhebung vorbereitet und fchlagfertig fei. Bianchi machte 
fich der bayrifchen Polizei verdächtig. Auf Teimer fahndete fie, und 
er wäre ihr in bie Hefe gefallen, hätte ihn nicht Johann Stecher, 
der Wirth zu Mals, Nachts im fehredlichiten Unwetter nach Pfuns 
geflüchtet, und hier ber patriotifche Drtsrichter, Michael Senn, für 
fein glückliches Entkommen nach Defterreich geſorgt. Teimer be 
richtete dem Erzherzog, wie jehr Alles in Tyrol bereit fei und wie 
eben jett, im Monate Februar 1809, die allgemeine Militäraushebung 
die Gährung ſchüre. Denn alle ledigen Burfche in Tyrol vom ſechs— 
zehnten bis zum einunbzwanzigften Jahre wollte Bayern jetzt ausheben, 
dann die Männer bis zum vierzigiten Jahre. Die jungen Leute aber 
entwichen theils auf die Gebirge, theil® über tie Landesgrenzen; an 
andern Orten verfahen fie fich mit Waffen und Schiegbedarf, wählten 
fih Anführer und fetten fich zur Wehr. Da und dort wurde bie 
Erefutionsmannfchaft, welche die Conferibirten ergreifen jollte, ange-' 
griffen, verwundet, gefangen, dann im Wirthshaus tractirt und ohne 
Waffen nach Innsbruck zurüdgefchiet. So erging e8 im Dorfe Kematen, 
jo im ‘ganzen Thale Sellrain, wo beim Cinrüden ver bayrifchen 
Truppenabtheilung in fieben Dörfern Sturm geläutet wurde. Der 
bayrifche Oberft My lius hatte ſchon früher gerathen, von der Durch: 
führung der Refrutivung für jet abzuftehen, um nicht die aufgereizten 
Gemüther zur Schilderhebung zu drängen. Die Regierung ftand auch 
jest. davon ab, die Refrutirung in und um Inn sbruck zu erzwingen. 
Im Oberinnthal und Binfhgau, wo Teimer die nahe Er- 
(öfung durch das Einvrüden der Defterreicher fo eben erſt verkündet 
hatte, "fanden die Verfuche der Rekrutirung entfchiedenfte Widerſetzlich— 
feit, ja in den Gerichten Lande und Imſt fam es zum offenen Auf- 
ftand gegen das bayrifche Militär, am 16. März. Die Conferibirten 
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des Unterinnthals widerſetzten fich ebenfalls in Haufen und leerten 
die Bulvermühlen gegen DBefcheinigung ; Andere zogen fich durch vie 
Gebirge auf Ummegen ins Oejterreichifche. ! 

Im Eifaffreije wurde von ben Stanzeln herab ermahnt, der 
anbefohlenen Refrutirung jich zu fügen; aber es wurde der Füniglichen 
Regierung auch hier feine Folge geleiftet, weil der auf feinen Pater 
ſonſt ſo ſehr hörende Tyroler recht wohl wußte, was der Pater eigent- 
lich diesmal meinte. 

Im Etfchfreije war Graf von Welsberg, ein geborener 
Tyroler, bayrifcher Generalcommiffär. Hier, in den Thälern von 
Welichtyrol, auf dem Gebiete der Bisthümer, waren die Leute von 
ieher ohne die Energie und den Freiheitsfin? der andern Tyroler; 
denn dort war das Fand der Hörigfeit und der Leibeigenfchaft unter 
dem Krummjtab und unter dem Adel, und ver Menſch, der nicht frei 
auf feinem Eigen faß, fondern knechtiſch an die Scholle gebunden war, 
zeigte ſich bis in diefes Jahrhundert herein träg, gebeugt und furcht— 
ſam. Nirgends hat ſo ſehr, wie in Tyrol, ſich das ausgeprägt, daß 
die Freiheit ganz andere Menſchen macht, als die Knechtſchaft: der 
Unterſchied zwiſchen den Bauern in Deutſchtyrol und Welſchtyrol iſt 
ein greifbarer. 

Welsberg ſetzte darum in ſeinem Kreiſe ſchon Ende Februars 
die Conſeription durch. Nur im Fleimſerthale (Val di Fiemme), 
zwifchen Lavis und Trient, jtieß er auf den heftigften Widerjtand gegen 
die Rekrutirung. Hier hatten Neſſings geheime Boten vorgearbeitet, 
und in Predazzo und Ziano kam es zwifchen dem bewaffneten Landvolk 
und dem königlich bayriſchen Militär zum Zuſammenſtoß. Die Soldaten 
wurden bis Cavaleſe zuvücgetrieben. Darauf rüdte der Oberftlieutenant 
Dittfurt mit vier Compagnien in die Dörfer, ließ auf die Wider— 
jpenftigen feuern, zerftreute fie, ließ die vermeintlichen gefangenen 
Rädelsführer aus ihren Häufern reißen, und ohne alle nähere Unter- 
juchung mit Stodftreichen züchtigen, je nach ver Zahl ihrer Witer$- 
jahre!! Das Vermögen der Konferiptionspflichtigen, die fich geflüchtet 
hatten, wurde eingezogen, die ergriffenen Rekruten wurden jogleich 
nach Innsbruck abgeführt; dreizehn Gefangene aber wurden nicht nach 
Münden, jondern von Welsberg und Dittfurt nach Zrient und 
von da an bie italienifche Regierung mit einer Thatbefchreibung 
abgeliefert, die fie um fo gewiffer verderben mußte. Von Trient kamen 
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fie theils in die Kafematten von Mantua, um dort zu verfchmachten, 
theils fchleppte man fie auf die Inſel Elba; Cinige gaben fich den 
Tod. Unter viefen Gefangenen war ein alter Priefter. Diefen traf- 
tirte Dittfurt auf dem Wege nad) Trient eigenhändig mit Schlägen. 
Durch diefe graufame Militärereention einerfeit® und diefe Behandlung 
ber Gefangenen anbererfeits, machten Dittfurt und Welsberg 
nicht nur ſich, fondern Bayern noch verhafßter, und ftachelten felbft 
die Rache der Welfchtyroler bis zum allgemeinen Aufſtand, der auf 
das gegebene Signal auch hier ausbrach. 

Für Diejenigen, welche die gefchichtlichen Verhältniſſe in Welſch⸗ 
tyrol nicht näher kennen, iſt wohl Folgendes nicht unmerkwürdig. In 
ganz Welſchtyrol widerſetzte ſich nur, tapfer, furchtlos, das Fleimfer- 
thal, während alle anderen Thäler ſich beugten. Warum? Hier ſitzen 
die Nachkommen jener alten Cimbern, der Hauptort des Thales iſt 
Cembra, und der Tyroler Beda Weber ſagt ausdrücklich: „Wer ſie 
ſieht, muß geſtehen, daß dieſe Meinung auf guten Gründen beruht. 
Sie ſprechen zwar italieniſch, aber Ton und Ausſprache iſt äußerſt 
rauh und ungebildet, ihre Haltung, ihr Körperbau, ihre Geſichtszüge 
find entſchieden deut ſch. In den letztern macht ſich bisweilen ein Ernſt 
bemerkbar, den man mit nichts füglicher vergleichen kann, als mit dem 
Ernſte der Verbannten.“ Die Bewohner dieſes Thales regierten ſich 
als freie Männer ſelbſt, zuerſt unter Hoheit des griechiſchen, dann des 
deutfchen Keiches, und erſt im zwölften Jahrhundert unterwarfen fie 
fih, aber auf unterfiegelte feierliche Verträge für Wahrung aller ihrer 
Sreiheiten, dem Bisthum Trient, und die throlifchen Yandesfürften 
übernahmen die verantwortliche Bürgfchaft ihrer Freiheiten und Rechte, 
wodurch ihnen gewährt war das freie Eigenthum ihrer Wälder und 
Alpen, offene Jagd und Fifcherei, Freiheit von allen Abgaben und 
Zöllen durch. das ganze Fürſtenthum Trient, und unentgeltliche Ge- 
vechtigleitSpflege Durch die von dev Gemeinde gewählten Gefchworenen 
unter dem DVorfis des bifchöflichen Statthaltere, der zweimal bes 
Jahres ins Thal kam, im Mai und im November. Diefe Freiheit 
brachten die Yandleute des Fleimſerthales herüber bis in bie Zeit 
der franzöfifchen Revolution, eine ganz freie Gemeindeverwaltung und 
ganz freie öffentliche Gerechtigfeitspflege, die, wie Beda Weber fagt, 
ganz geeignet war, ihnen: einen unabhängigen Geift, ein ftolzes Selbft- 
gefühl einzuflößen, wirffam und fräftig in Wort und That. Daraus 
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erklärt jih, warum bie Fleimſer ſich aufrichteten, während ihre Nach⸗ 
barn gebeugt waren. 

Volle drei Monate blieb der Plan verborgen. Mehr als 60, 000 
Menſchen, worunter viele Frauen, wußten um das Geheimniß, und 
doch hatte Die bayrifche Regierung feine Ahnung, feine Kunde davon, 
außer einigen äußeren Spuren in Beraubung von Pulvermühlen. Diefe 
Verſchwiegenheit ift das höchfte Rob des Gemeinfinnes der Throler 
Landleute. Sie wurde gewiß nicht allein baburch' erzielt, oe Leib⸗ 
und Lebensſtrafe auf jedes Ausſchwatzen geſetzt war. 

Dittfurt, ſtolz auf den leichten Sieg, eilte nach München, 
wurde Oberfter und Mylius penfionirt. Dittfurt vermaß fich, 
wie er ausbrüdlich zu München fagte, „mit feinem Regiment und ein 
paar Esfadrond das ganze Yumpenvolf im Zaume zu halten.‘ Die 
zweite Hälfte des März ging, an ven meiften Orten, ruhig vorüber; 
die Bauern befuchten ihre Wirthshäufer, heiter wie zuvor, Das 
machte die Regierung ficher, und ganz wie im tiefjten Frieden waren 
die Cantonirungen der bayrifhen Truppen in Tyrol umber zer 
jplittert; man hatte nur die bequeme Subſiſtenz derjelben im Auge, 
und eine gewöhnliche Polizeiaufficht, die fie ausüben follten., Die Dis 
pifion des Generals von Kinkel war e8, welche die Beſatzung des 
Landes bildete, zufammen 3850 Mann. Diefe Divifion war. zur 
Deckung des Landes in einzelne Poftirungen aufgelöst. Zwei Batail- 
lons Kinfel unter Dittfurt, und eine Eskadron ‘Dragoner unter 
Er bach, zufammen 1325 Mann, ftanden in Innsbruck in und bei 
Briren in zertreuten Detafchements; zwei Bataillons und eine Eskadron, 
zufammen 1725 Mann, unter Oberftlieutenant Wreden; zwei Com- 
pagnien unter Oberlieutenant Bernclan in Hall, 400 Dann ftarf; 
zwei Gompagnien unter Major von Theobald, 400 Mann zujam- 
men, von Schwaz bis Wörgel. Die Abbrechung einer Brüde, die noch 
jo fchwache Befezung eines Engpafjes, die Abgrabung der Straßen, 
Ichneidet in Tyrol alle Verbindung ab, und dieſe Zerfplitterung der 
bayrifchen Truppen im Lande läßt fich nur aus ber grenzenlofeften 
Berblendung und Mißkennung der Volksſtimmung erklären. Diefe ging 
fo weit, daß am 4. April das Kapuzinerflofter zu Meran öffentlich 
verfteigert wurde, und ein Tyroler im Namen einer Mutter und 
Schweiter es faufte, um es den Kapuzinern feiner Zeit unentgeltlich 
zurückzuſtellen. ga, am 6. April zog der neue Pandrichter, von Vin— 
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zenti mit einem faft fürftlichen Prunf in Meran ein, wie ein Paſcha, 
und ber abgefalfene Throler von Hörmann, fein Aftuar, becompli- 
mentirte ihn mit dem Titel eines „Königleins.“ Er ließ die Gemeinde- 
borfteher und Ausſchüſſe zum Handkuſſe zu, und dieſe machten zahlloſe 
Büdlinge, ohne daß er das Hämifche derfelben ahnte; denn am 
folgenden Tage ſchon riefen die Bauern: „Horaxdax! geftern haben 
wir den Landrichter inveftirt, heit’ veftiren wir ’n wieder aus.” In 
diefen Tagen erließ das Confiftorium zu Briren ein Senpfchreiben 
an die gefammte Geiftlichfeit, worin diefe angewiefen wurde, das Volf 
von der Kanzel, im Beichtftuhl und in Gefprächen über die Pflichten 
chriftlicher Untertanen gegen ven rechtmäßigen Yandesheren zu belehren, 
und daß es nur durch einen Friedensfchluß davon entbunden werden 
fünne. Dieſes Schreiben beweist keineswegs, wie Rapp glauben 
machen will, daß fogar das Confiftorium zu Briren von dem Plane 
des Aufſtands feine Kenntniß und um jo weniger Theil daran gehabt 
habe. Es beweist bloß, daß man im -Tyrol wie in Spanien und 
anderswo die anbefohfene Kanzelverkündigung und den Beichtftuhl, nebſt 
Privatfeelforge ſehr genau zu unterfcheiden und zu trennen wußte. Und 
die Tyroler wußten allenthalben recht gut, was fie von dieſen Kanzel- 
verfündigungen zu halten hatten. 

An den Verabredungen zu Wien war der Ausbruch des Aufjtandes 
auf den 9. Februar und fpäter auf den 12. März feitgefett worden. 
Das Zögern mit der Kriegserklärung und dem Angriff, welches jeinen 
Grund in Perfünlichfeiten des großen üfterreichifchen Hauptquartiers 
und des Hofes hatte und die Verlufte an der Donau nach fich z0g, 
hätte den Throlern ganz bejonders verderblich werden Fünnen, da für 
die Ungeduld und Aufregung eines Landvolfes es eine harte Probe war, 
als der Tag des allgemeinen Aufſtands abermals auf den 9. April 
verfchoben wurde, 

Faſt hätte Erzherzog Johann, oder vielmehr die unvorfichtige Haft 
des wenig über zwanzig Jahre alten Generalintendanten für Throl, 
bes Freiheren Hormahr, die beiten Männer Tyrols und bie ganze 
Erhebung in Gefahr gebracht. Die in Wien verfaßten Proflamationen 
und Patente für die proviforifche Organifirung Tyrols, womit man 
in Oefterreich fehneller fertig war, als mit den Kriegsrüftungen, dem 
Dperationsplan im Großen, und rafcher als mit den Zuzügen militäri- 
ſcher Unterftügung nad) den Grenzen Tyrols, wurden von Hormayr 
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ſchon unterm 8. April unflug gedrucdt und fofort verbreitet. Es waren 
aber gegen fünfzig Männer mit Namen genannt in dem Organifations- 
patent und in dem Aftenjtüde, das auf den 1. Mat 1809 die Patrioten 
. Tyrols, welche mit Hofer und dem Erzherzog Johann in geheimer 
Verbindung geftanden, zur Berfammlung des innern ftändifchen Aus- 
ſchuſſes nach Briren berief. Wären die Behörden in Bayern nicht 
ganz verblendet gewefen, jo hätten jie fich aus diefen im Druck, wenn 
auch heimlich verbreiteten Altenjtüclen die Führer der Bewegung merken 
und wenigftens zum Theile greifen können. Denn Hormahr fagt 
ſelbſt, daß diefe Aktenſtücke, deutſch und welfch, in „Tauſenden“ von 
Exemplaren von ihm nad) Tyrol hinein geworfen werden feien, „wie 
Flocken in plößlichem Schneegejtöber.‘ Offenbar hätten dieſe Aften- _ 
ftüde erjt im Augenblide, wo die Defterreicher das Land in Beſitz 
nahmen, verbreitet werden folfen, und nicht vorher. Es war höhere 
Fügung, daß feines verjelben in bayriſche Hände gerieth. 

Der vom Erzherzog Johann unterzeichnete Aufruf fagte unter 
Anderen: „Im Hochgefühle der allergerechteſten Sache, für 
welche jemals ein Schwert entblöst worden ift, pflanze ich hiemit 
wieder den öfterreichifchen Adler in die tyrolifche Erde, und rufe Adel 
und Brälaten, Bürger und Bauern wieder zu den Füßen jenes 
Thrones, welcher für fie allezeit ein Ort des Troſtes und der Hülfe 
gewefen iſt. Jene Verfügungen, welche die gegenwärtige Lage gebietet, 
‚befagt euch die von mir erlaffene Verordnung.‘ 

Diefer Aufruf des Erzherzogs war begleitet von einem größeren 
Aufrufe Hormayrs. Darin waren der von Bahern gebrochene achte 
Artikel des Preßburger Friedens und die Bejchwerden aller vier Stände 
bes Yandes Tyrol’ in ein helles Licht geftellt, und der Schluß lautete: 
„Und wenn ihr an alles Das, und wenn ihr wieder daran gedenkt, 
daß Bahern duch den treulofen Bruch der Bedingung des 
Friedens, unter der e8. Tyrol erhielt, und aller feiner ſchönen Ver— 
heißungen ſich ſeines Rechtes verluftig gemacht hat, und daß ihr Bayern 
niemals einen Eid der Huldigung gefchiworen habt: bleibt dann in 
eurer treuen Bruft noch Raum für einen andern Gedanken, und fennt 
eure Zunge noch ein anderes ‚Wort, al8 Erlöſung?“ — 

In einem kleineren, mehr für vie Volksmaſſe, und insbefondere 
gegen die bayrifche Militäraushebung bevechneten Aufrufe fagte Hor- 
mayr: „Der iftein Feiger und Verräther, ber fih wegſchleppen 
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(äßt als Rekrut unter ihre Fahnen. Yu Feld und Wald und ing 
hohe Gebirg, in diefe Freiftätten, welche Gott jelbft euch jo nahe hin- - 
gefezt hat, — dahin flüchtet eure Jünglinge Wir, eure Retter, 
find ja nahe, empfangen euch mit offenen Armen, führen euch im 
wenigen Tagen in die Heimath zurüd. Hütet euch ja, früher los— 
zufchlagen, als die Defterreicher innerhalb eurer Grenze ftehen. Wie 
ihr die Defterreicher über euern Grenzen fehet, jo verfündigen Kreiden— 
feuer und Sturimläuten dieſe Freudenbotjchaft alfogleih im ganzen 
Lande. Yung und Alt erhebe die Waffen für Kaifer und Baterland, 
für Freiheit und Wohlfahrt, für das große Werk der Erlöſung!“ 

Bon diefen „Aufrufen,“ die nicht zu werwechfeln find nit dem 
Drganifationspatent und der Einberufung des jtändifchen Ausjchuffes, 
wurde auf Anordnung des Erzherzogs ein großer Theil ſchon unter 
dem zweiten April in Tyrol verbreitet. Und in diefer Aufreizung 
und Aufregung mußten diefe Yandleute noch eine volle Woche zubringen, 
diefe leidenſchaftlichen Gebirgsfinder! Die „Retter“ waren nahe, aber 
fie marſchirten nicht, und als die öfterreichiichen Truppen fich in Be— 
wegung festen, eilten fie nicht. Das Volk von Tyrol war es, 
welches für Defterreich fich ſchlug, ohne daß der ihm zugefanbte öfter- 
veichifche Heertheil am Kampfe Theil nahm, in welchem dus erjte Blut 
für Defterreih in Tyrol floß, obgleich diefer Heertheil bereits bie 
Grenze Tyrols überfchritten hatte; er zog langfamft vorwärts. 

Zudem fam jelbjt diefer Heertheil ohne alle finanziellen Mittel 
nach Tyrol; denn das achte Armeecorps ſammt deſſen Kaffe mar- 
jchirte nach Italien, und nur ein feiner Theil nach Tyrol, ohne Kaffe. 

General Chajtefer, ein gebovener Tyroler, wurde von Erz 
herzog Johann nad) Tyrol gefandt, und fam dahin, als vorerjt nichts 
mehr zu thun war. Auf ihm liegt eine doppelte Unehre. Die erfte 
ift die, daß er, vom Erzherzog Johann zu Eilmärjchen befehligt, 
von der Örenze Tyrols in zwei Tagen, nämlich am 9. und 10. April, 
nicht mehr als drei Stunden weit mit dem Hauptcorps vorrüdte, 
und auf die allerdringendften Nachrichten und Bitten dev Tyroler Volks— 
führer, welche ordregemäß losgeſchlagen hatten, nicht eilte, fondern am 
11. April, während das Landvolk Tyrols allfeitig in Kampf und 
Bedrängniß war, zu Panzendorf einen „Ruhetag“ hielt. 

Die "zweite Unehre ift, daß er aus diefer Langſamkeit, über bie 
noch heute alle Männer vom Fache erjtaunt find, vor der Welt und 
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vor jeinem Kaiſer die bienfteifrigfte Eilfertigfeit machen wollte, und 
„die Stirne hatte, fich öffentlich zu rühmen, „jein Marſch von der 
Grenze Kärntheng ſei in einem vafchen Zuge gefchehen, und er fer auf 
die allererſte Nachricht von den Gefechten der Tyroler mit den Bayern 
Tag und Nacht zur Hülfe herbeigeeilt.“ Die Wahrheit war, daß das 
Haupteorps erft tief in der Nacht vom 12. auf den 13. April, ja 
größtentheils erjt am Morgen dee 13. auf den Höhen von Mühlbach 
eintraf. Nur einige Jäger und den Oberlieutenant Gherardi hatte 
Chaſteler nach Bruneck vorausgeſchickt; dieſe wurden von den Tyrolern 
unverzüglich auf Wagen dem Kampfplatze bei der Mühlbacher Klauſe 
zugeführt, wo ſeit dem Morgen des zehnten April vom Volke ge— 
kämpft wurde, und auch dieſe erſten Jäger Chaſtelers trafen hier erſt 
am Abend des elften April ein, als der Kampf vorüber war. 

In den letzten Wochen des März war Martin Teimer wieber 
nach Tyrol gegangen, hatte in feinem Geburtsorte zu Schlanders und 
im ganzen Vinſchgau an die Hauptleute der Bauern Verhaltungs— 
vegeln gegeben, und war denn nach Pafjener zu Andreas Hofer ge 
eilt, bei dem er fich einige Tage aufbielt. 

In der Nacht vom 8. auf den 9. April wurde von ihm und dein 
Sandwirth folgendes Umlaufſchreiben an alle in ihrem Bereich befind— 
lichen Mitverſchworenen umhergefchidt : 

„Am 9. April, früh Morgens, marſchiren Herr General Hiller 
‚aus Salzburg nad) Unterinnthal, und Herr General Chaſteler aus 
Kärnthen nach Pujterthal in Eilmärſchen. Am 11. ‚oder 12. April 
wird Erfterer in Innsbruck und Yesterer in Brixen eintreffen. Die 
Mühlbacher laufe wird auf Befehl Sr. k. Hoheit des Erzherzogs 
Johann von Pufterthaler Bauern, der Kuntersweg von Nittnern, 
doch fo beſetzt, daß Alles, was aus Bozen nad) Brixen marſchirt, 
paffiren gelaffen, und erit dann bie allerſtrengſte und wirkſamſte Sperre 
angelegt werde, ſobald man bemerkt, daß ſich das bayrijche Civil oder 
Militär aus Briren nach Bozen flüchten will. Aber e8 darf dann gar 
nichts mehr vorbeigelaffen werben, nicht einmal Fuhrwerk. Herr 
Köbel, Bauersmann am Nitten, fol auf Befehl des Erzherzogs An- 
führer von Kuntersweg fein. Was fih am Nitten oder wo immer an 
föniglichem Werarialgut befindet, foll mit Beiziehung dreier vechtfchaffener 
Männer in Beichlag genommen und gut verwahrt werben. Der Per- 
jonen, fo wie der Papiere jener bayriſchen Beamten, die fich während 
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ber bayriſchen Regierung gegen das Haus Defterreich oder die Tyroler 
befonders gehäffig gezeigt haben, ijt fih mit Art und Ordnung, ohne 
geringite Mißhandlung, zu verfihern. Vom Ritten foll auch von den 
Drtsbewohnern Niemand, habe er Vorwand, was er für einen will, 
nach Bozen gelaffen werben. Die Löhnung der Gemeinen wird nach 
träglich, wie der Erzherzog Johann ober General Chafteler an 
kömmt, gleichwie auch die Offiziersgagen, bezahlt werden. Ebenfo wird 
für Kaltern und die dortige Gegend als: Salurn, Neumarkt u. f. w, 
als Commandant auf Erzherzog Johanns Befehl ermählt Joſeph 
von Morandel zu Kaltern, der bereits feine Weifung, was zu thun 
ift, bat. In Nonsberg commandirt Herr Graf von Ar. — dof- 
commifjär ift Baron Hormayr. — 

Gegeben am Sand im Gericht Pafjeyer, am 9. April 1809. 

Martin Teimer. 
Andre Hofer, Sandwirth. 

Gleich darauf eilte Teimer über das Gebirge ins Oberinn- 
thal, um von dort herabzuwirken, den aus dem Unterinnthal fom- 
menden Defterreichern die Hand zu bieten, und alle Ausgänge nach 
Bayern zu verlegen. Mit 4000 bis 5000 Mann Paſſeyrern, Algundern, 
Meranern, die auf ihrem Zuge jtündlich anwuchfen, 309 der Sandwirth 
Hofer über den Yaufen, in die Ebene von Sterzing, um bie 
Feinde auf ihrem Marſch von Briren gegen den Brenner anzugreifen 
und aufzuhalten. 

Das gefhah mährend Chaftelers und Hormayrs lang- 
famen Zuges durch das Pujterthal, der dem rührendſten Triumphe 
glich. Wo fie fich näherten, unaufhörliche Freudenfchüffe, Geläute aller 
Sloden, Feld und Wald mit Menfchen beiderlei Gefchlechts und jeden 
Alters bedeckt, taufendftimmiger Jubelruf und Freudenthränen, Alles mit 
grünen Reiſern geſchmückt. Mütter hoben ihre Kinder empor, blinde 
Greife Tiefen ſich aus ihren Hütten führen, aus Freude über bie 
Defterreicher,, die Befreier. 

; Während Ehafteler und Hormahr, gleihfam um diefen Triumph 

recht zu genießen, in zwei Tagen nur drei Stunden weit vorrüdten und 
dann von der Anftrengung diefer genußreichen Tage den dritten Tag 
ausruhten, errangen fich die Tyroler Bauern blutige Xorbeere an der 
Mühlbacher Klaufe, an ver Ladritſcher Brüde und auf dem Sterzinger 
Mooſe. 


Zimmermann, Befreiungskämpfe ac. 18 
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Die Pujterthaler eröffneten den Kampf. Bon Briren aus, 
wo der bayriſche Oberftlieutenant von Wreden ftand, hatte dieſer 
jtärkere Batrouillen in das obere Puſterthal befehligt, mit der Weifung, 
bei Annäherung der Defterreicher die Brüden an den Straßen abzu= 
tragen, um ihr Borrüden zu heinmen, und zwei franzöfifchen Stolonnen, 
welche von Italien her unterwegs waren, den Durchzug über Inns— 
bruck nach Augsburg zu erleichtern. Als Sonntags den 9. April die 
Freudenjalvden durch die Thäler donnerten, und die Feuerzeichen auf 
den Höhen flammten, weithin den Cingeweihten das Einrüden ber 
Defterreicher in Tyrol fundzuthun: da hoben die Pufterthaler zu In— 
nichen fogleich eine bayrifche Patrouille auf. Noch an diefem Sonn- 
tage machte ver bayrifche Poften in der Stadt Bruned die Voran— 
jtalten, die Brüde über die Rienz bei dem Markte St. Lorenzen 
abzutragen. In der Nacht aber jammelte Peter Kemenater, jener 
Wirth von Schabs, das Yandvolf auf der Fronwieſe, d. h. der heiligen 
Wieje, eine Vierteljtunde von St. Lorenzen, wo die jchöne Kirche des 
Erlöfers zum heiligen Streuze fteht: An diefer Stelle, einem berühmten 
Walfahrtsorte, ftärkte fich der Todesmuth der Bauern, und nahe 
diefer einfam lieblichen Stätte flog das erjte Blut zur Befreiung 
Tyrols. Die Bauern überfielen plößli die Bahyern am 10. Morgens, 
als dieſe die Brüde abzumwerfen anfingen, trieben diefe in die Mühl- 
bacher Klauſe zurüd, erftürmten, indem fie die Klauſe auf beiden 
Flanken umgingen und zugleich von vorn angriffen, den ftarf bejesten 
feften Punkt. Die Bayern flohen bis an die Ladritſcher Brüde, 
welche die Verbindung zwijchen dem Pujterthale und der Eifafjtraße 
bildet. Hier wollten fie VBerftärfung aus Briren erwarten und machten 
Borbereitungen zu Abwerfung dieſer Brüde. 

Die Ladritſcher Brüde, unweit von dem Dörfchen Aichach, eine 
Stunde, von Schabs, ruht in ihren Anfahrten auf zwei Pfeilern von 
Duaberjteinen und ift in einem einzigen Bogen aus Holz über eine 
126 Fuß tiefe Felſenſchlucht gejprengt, welche fich der tojende Eiſak— 
fluß durch lebendige Felfen austehöhlt hat. Schauerlich ſchön ift die 
Anficht‘ des Flußbettes und feine marmorne Einfafjung, über welche 
jih der üppigite Pflanzenwuchs des Südens ausbreitet. 

Zu den Bayern, die fich hier gejegt hatten, und durch Zerftörung 
dieſer Brücke dem weiteren Vorbringen der Aufjtändiichen vorerſt ein 
Ziel jegen wollten, jtießen die in Brixen ſtehenden bayrifchen Batail- 
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(one mit einer Schwadron Reiter und drei Gefchügen. Aber Peter 
Kemenater, ver fich bei der Mühlbacher Klaufe fo herrlich hervor— 
gethan hatte, war den flüchtigen Bayern auf der Ferſe gefolgt, ver- 
ftärft durch Zuzüge der Pujterthaler. Die Kanonen der Bayern hörte 
man in Briren feuern, und an biefem Tage behaupteten fie die Stel- 
lung an der Ladritſcher Brücke hüben und drüben und in der Brirener 
Klaufe. Aber in der Nacht vom 10. auf den 11. April fammelten fich 
aus allen Seitenthälern die Tyroler Schügen, befonders die aus dem 
Gericht Rodeneck; auch kamen ihnen zu Hülfe Die Schalverfer. In der 
Frühe des 11. April wollten die Bayern das nahe Dorf Aichach in 
Brand fteden, al8 fie fich in der Front von den Pufterthaler Bauern 
mit Wuth angegriffen fahen, und in ihrem Nüden auf nem Gebirgs- 
abhang bei Unterau jenſeits der Eifaf die Männer vom Thale Schalvers 
fich zeigten. Das Feuer der Pufterthaler Schügen war jo wohlgerichtet, 
und in diefen Engpäſſen, wo jede Handvoll Erde ſchon in den früheren 
Kriegen mit Blut gefärbt-wurde, jo unwiberftehlich, daß fie fich eilig 
über die Ladritſcher Brüde zurücdzogen, um bier unter die Kugeln und 
Steine der Schalderjer zu gerathen; denn die Ladritfcher Eiſakbrücke 
liegt zwifchen Ober: und Unterau. In dieſem Augenblicke zeigte fich 
die Spite der franzöfifchen Kolonne unter General Biffon, welche 
diefer nah Schwaben an den Lech zur großen Armee führen follte. 
Diefer „Biffon‘‘ gehörte zu den berüchtigtiten „Dieben“ der franzöfifchen 
Armee, und hatte fchon vom Jahre 1806 an als Generalgouverneur 
von Braunfchweig in Verbindung mit einem Elſaßer Juden durch 
ſchamloſe Erprefiung dieſes Land ausgebeutet. In Tyrol jollte ihm 
fein Lohn dafür werden. Diefe Kolonne war ohne Gefhüge und faft 
ohne Munition. ine zweite Abtheilung unter Lemoine folgte ihr 
nach. Biſſon traf Wreden noch auf dem Kampfplage bei der Ladritſcher 
Brüde; da erfchofl ein unbejchreibliches Jauchzen unter ven Tyroler 
Bauern, ein ftürmifcher Alarm, daß Thal und Wald wieberhallte; es 
war der Augenblid, wo jene öſterreichiſche Jägerabtheilung unter 
dem Oberlientenant Gherardi auf der Höhe von Schabs erfchien, 
im Angeficht von Freund und Feind. Die Bayern ftugten, fchloßen fich 
ver franzöfifchen Kolonne an, und Franzofen und Bayern eilten, fich auf 
der Straße nah Sterzing rücziehend Bahn zu machen, um nod 
vor Nacht dieſe Stadt zu erreichen. Sie glaubten Chaſtelers ganze 
Heerabtheilung hinter jenen zweihundertfiebzig Jägern. Don ben Höhen 
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Aufgeboten der nahen Thäler mit großem Verluſt befchojfen, durch 
unfichtbare oder felten fichtbare Schügen; hie und da rollten Felsſtücke 
auf fie herab, und da und dort fanden fie Brüden und. Webergänge 
von den Bauern zerjtört., In feiner Wuth rächte fich der fliehende 
Soldat, der bayrifche weit mehr als der franzöfifche, durch Verwüftung 
und Mord an den Wehrlojen, die er unterwege traf. Die Kolonne 
unter Lemoine erreichte um fieben Uhr Abends, am felben Tage, dem 
11. April, Briren. Als er jah, was für Arbeit da die Bauern ge 
. macht, floh er nad) furzer Rajt in Nacht und Nebel auf der Straße 
nach Bozen zurück und dankte den ſchlechten Anftalten des Bauern- 
commandanten Franz Köbel am Nitten feine Rettung. Diefer hieß 
eigentlich Franz Yang, und war evelgeboren ; und darum war er in 
dem von Erzherzog Johann dem Major Teimer mitgegebenen und 
von Hofer und ihm verbreiteten Umlauffchreiben „Herr Köbel“ ge- 
nannt. Nicht die Bauern, fondern die jugendliche Unerfahrenheit Ho r- 
mayrs und Erzherzog Johann hatten diefen zum Commandanten 
ausgewählt. Wäre ftatt feiner ein von den Bauern gewählter Haupt- 
mann, wie der Schabjer Wirth, am Plate gewefen, jo mußte diefe 
franzöfifche Kolonne in den fürdhterlichen Engpäffen zwiſchen den Felſen 
des Kunterswegs und der Eifaf aufgerieben oder gefangen werben. „Der 
Kuntersweg,‘ jagt der Tyroler Beda Weber, „iſt eine feitgebaute 
und bequeme Heerjtraße bald am rechten, bald am linken Ufer des 
Eiſakſtroms, aber von beiden Seiten durch hohe Porfyrmaffen jo eng 
eingefchloffen, daß alle Ausficht verſchwindet. Die Felfen hängen 
an einigen Stellen jo drohend herein, daß bei furchtſamen Perfonen 
jhaurige Empfindungen nicht ausbleiben.“ Und auf diefer Straße 
entrannen Lemoine und feine Franzofen, weil „Herr Franz Lang‘ 
althier Commandant war. Die alte VBolfsjage läßt rechts auf dem 
jteilften Porfyrkofel täglich um drei Uhr auf den Ruinen der Feſte 
Stein am Ritten den Geijt eines jchönen Fräuleins ſich fegen und die 
zerftörte Burg mit ihren Thränen benegen. Wie mag diefer Geijt des 
Mittelalters geweint haben, als „Herr Köbel” die Baterlandsfeinde 
aljo entrinnen ließ! 

In Sterzing hofjten Biſſon und Wreden den Händen der Tyroler 
entfommen zu fein, als fie durch das ununterbrochene Feuer, das fie 
von allen Anhöhen herab traf, nach Wegräumung aller Hinderniffe 
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fich bis zu dieſer Stadt durchgefchlagen hatten, und dafelbft: einzelne 
Bauern, die unvorfichtig vom Aufgebot zurüdgeblieben waren, mordeten, 
Wehrloſe verftimmelten und jonjt mißhandelten. Sie trafen die Bahern- 
abtheilung nicht, die fie dort eriwarteten. 

Auf dem „Sterzinger Moo8, einem verjumpften Gefild, um⸗ 
geben von lieblichen Hügeln, im Hintergrund die rieſenhaften Eisge— 
birge, hatte der Sandwirth bereits mit den Bayern aufgeräumt. 

Andreas Hofer war mit feinem Landſturm, dem Kern der Paſſeyrer, 
am 10. Nachts auf den Höhen von Sterzing erjchienen, al8 eben der hier 
liegende bayrifche Major Speicher feinen Brüdern im Kampf an ver 
Brixner Klauſe zu Hülfe kommen wollte. Speicher fah ſich plöglich alffeitig 
bon den Throler Bauern umgarnt und befchoffen. Um nicht in der Stadt 
von den, Bauern aufgehoben, zu werben, ftellte der bayrifche Major 
feine Leute in der Frühe mit der, einzigen Kanone, die fie hatten, auf 
der Ebene auf, welche das Sterzinger Moos heißt. Die Feinde, bie 
Tyroler, hatten fein Geſchütz, aber zum Führer den Sandwirth, den „Bär- 
tigen,‘ den wunderbar jchönen Mann, welcher die Weiber und vie Männer 
begeifterte, den Mann Tyrols. Die Kanone der Bayern, deren Kar- 
tätfchenschüffe eine Zeitlang mörberifch wirkten, machte der „Andrä“ 
plöglich unwirkffam. Er ließ beladene Heuwägen bringen, hinter welchen 
fich die beften Scharfjchügen verbargen. Den erjten Heumagen leitete 
eine Jungfrau mit Namen Anna Zorn, den zweiten die Jungfrau 
Maria Pichler. Als diefe Mädchen Die Deichjel der Heuwägen 
leiteten, waren die Bayern frappirt durch ihre Schönheit und Kühn— 
beit. Zum Zeichen, daß fie noch umverlett jei, vief eines dev Mädchen 
nach jedem Schuß immer wieder ihren Landsleuten zu: „Nur frifch 
drauf! und fürchtet euch nicht vor diefen bayrifchen Dampfnudeln!” Die 
hinter den jchwer beladenen Heuwägen ftehenden Scharffchügen ſchoßen 
nach und nach alle Kanoniere weg, das Geſchütz war zum Schweigen 
gebracht, ein Offizier um den andern wurde von den Tyroler Kugeln 
getroffen, den Bahern entfiel der Muth. Um Mittag war das Gefecht 
beenbet. Die Bayern zählten über 240 Todte und Verwundete, und 
nachdem das Bataillon fich immer wieder vergebens in Duarre’s for- 
mirt hatte, ſtreckte der Ueberreft, der commanbdirende Stabsoffizier, 
9 Oberoffiziere und 380 Mann das, Gewehr. Man führte die Gefan- 
genen eiligit in das, eine ftarfe Stunde vom Kampfplatz entlegene Baron 
Sternbachiſche Schloß Wolfsthurn, auch das Mareiterſchloß genannt, 
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welches die Heerjtraße auf eine geraume Strede überfieht. Joſeph Eune— 
mofer, ein tapferer Innsbrucker Student und jetzt Hofer’8 Schreiber, 
führte fie dahin ab. 

Es war nämlich während des Kampfes die Nachricht eingetroffen, 
die ſtarke franzöfifche Kolonne unter dem General Bifjon und Lemoine 
jei nahe; die bei Briren geftandenen Bayern haben ſich mit ihr ver- 
einigt. Nun zerjtreute fich das Aufgebot in die Wälder, um dieſe Ko— 
lonne durchzulaffen und ihr dann im Rüden zu folgen, wenn fie zur 
Seite von den Wippthalern, in der Fronte von den Innthalern beſchäf— 
tigt und feitgehalten :würde. Die Heerftraße blieb frei. 

Als am Abend die Spite von Biffon’s und Wreden’s Kolonnen 
in Sterzing eintraf und das Lager unweit des Kampfplates bezog, 
hatte die Bevölkerung die wefentlichften Spuren des Gefechtes in den 
fieben Stunden, die fie voraus hatte, vertilgt: Franzoſen und Bayern 
ahnten nichts von dem Schidfal der Kriegsgefangenen im Mareiterfchloß. 
— Die Gefangenen konnten das Lager ihrer Waffenbrüder ziemlich veut- 
lich wahrnehmen, aber Niemand finden, der dort ihre Lage und leichte 
Befreiung geoffenbart hätte. Selbft von den töbtlich geängfteten Weibern 
und Kindern war Niemand, der um den Preis einer befjern Behandlung 
und reichlichen Belohnung jenes gefährliche Geheimniß verrathen Hätte. 

Am Morgen des 12. April brachen die vereinigten franzöfijch- 
bayrifchen Truppen von Sterzing nad) Innsbruck auf, nachdem fie 
angefehene Geißeln mitgenommen hatten. Sie wollten fich dadurch gegen 
die gefpenftifhen Schügen decken; aber die Tyroler Schüßen be- 
jchoffen die ohne Ruh und Raft sen teilen Schellenberg und Brenner 
hinaneilenden Feinde deſſen ungeachtet von den Felſen und aus ben 
Wäldern, und das Steingerölle rollte rechts und linfs auf die Durch- 
ziehenden herab und verwundete und tödtete, befonders in der fchauer- 
lichen Enge des Pafjes Lueg. Mehrmals waren fie durch Verhaue und 
theilweife abgebrochene Brüden aufgehalten, auf der Heerjtraße dem 
Fener ihrer unfichtbaren, gedeckt ftehenden Feinde gleich Scheiben aus- 
gefegt, und noch weniger in der Möglichkeit, ihnen in ihre Wälder 
und Schluchten nachzufolgen. Schredensbeifpiele, vergleichen fie zu 
Mauls, Gofjenfaß und Steinach ftatuiren wollten, indem fie plün- 
derten und mißhandelten, und an Einzelnen, wohl auch Wehrlofen 
empörende Graufamfeiten verübten, hatten nur den entgegengejeßten 
Erfolg und fteigerten des Landvolks Wuth und Rache. 
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ALS diefes feindliche Corps abgezogen war, mwurben die Kriegs— 
gefangenen im Maveiterfchloffe nah Mühlbach gebracht, und der Vor— 
trab Chaftelers übernahm dieſelben. Chaſteler ſah die Xorbeere 
der Bauern, er felbjt hatte feinen. 

Das bayrifche General- Commando zu Innsbruck war noch um 
Mitternacht des 11. — 12. April jo ganz ohne Kenntniß der Sach: 
lage, daß General Kinkel an ven Oberftlieutenant Wreden ven 
Befehl ſchickte, „zuverläſſig in Erfahrung zu bringen, ob etwa dem 
zufammengerotteten Landvolk feindliche Truppen nachfolgen. Jeder mit 
den Waffen in der Hand getroffene Bauer folle ohne Weiteres todt- 
gefchlagen, jedes in Aufftand befindliche Dorf geplündert und an- 
gezündet werben.‘ — Zugleich erjchien ein gebrudter Aufruf an die 
Tyroler, „die Regierung vernehme in biefem Augenblide, daß Einige 
unter ihnen, ohne Zweifel durch unbefonnene Rathgeber oder durch 
einen falfben Wahn bethört, die Fahne der Empörung aufge 
jtedt, fich in bewaffneten Haufen zufammengerottet und vielleicht gar 
ſchon  Gemwaltthätigfeiten begangen haben. Was denn ihre Wünfche, 
ihre Hoffnungen jeien? Sie jollen ſich friedlich offenbaren und vie 
Entjeheivung abwarten. Bon jeher habe ver fchöne Ruf von Treue 
und Redlichfeit den Namen des Tyrolers begleitet.‘ 

Das gefchah von der bayrifchen Regierung von Innsbruck aus, 
während in nächjter Nähe, im ganzen Junthale, Alles; bereits in 
Bewegung war, feit mehr als vierundzwanzig Stunden.  Laufzettel, 
mit der Unterfchrift: „Zn Namen des Erzherzogs Johann“ und „an 
alle Gerichtsanwälte, &emeindevorfteher und Gemeinden Tyrols“ ger 
vichtet, waren längjt verbreitet worden, und enthielten das allgemeine 
Aufgebot des Landſturms. Sogar die Sturmgloden hatten feit zwei 
Tagen das Innthal hinauf und hinab fich hören laffen. Ja bereits 
waren die Zugänge zur Stadt Innsbruck auf eine Stunde im Um- 
reife großentheild von den Bauern gefperrt. Und dennoch war das 
bayrifche Generalcommiffariat wie das General- Commando in Inns— 
brud in folcher wahrhaft kindlichen Unwiſſenheit. 

Am 10. April hatte das Landvolk des obern und untern Inn— 
thales zu den Waffen gegriffen. Hier. wurde zum Signal Mehl, 
dort Blut und Kohlen in die Wellen des Inn gemengt, dort wieber, 
ſchon am 8. April, ein Brett mit einem Eleinen, vothen Fähnlein in 
diefen jchnellftrömenvden Fluß geworfen, Kinder und Weiber trugen 
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Zettel umher: „Sit Zeit!" In der Nacht auf ven neunten April 
hatten Feuerzeichen auf den Bergen die Stunde zum Xosfchlagen an- 
gezeigt. 

Gegen Arams und Zirl hatte indeffen ver Bauernverächter,, Oberft 
Dittfurt, ftarke Pikets aufgejtellt. Zu Axams faß der Bauer und 
Wirth Georg Bucher, einer der fonderlichen VBertrauten des Sand— 
wirth8. Der bewegte hier das Landoolf, war fehon am 10. April früh 
in den Waffen, ftieß an dieſem Tage ſchon fechtend mit den Bayern 
zujammen, und erjchien mit einer bedeutenden Sturmmaſſe, die er auf: 
geboten hatte, in der Morgenröthe des 11. April bei der Gallwieſe 
vor Innsbruck, und zu gleicher Zeit rücdten die von ihm in Sellrain, 
Stubai und andern Thälern Aufgebotenen unter Anführung des Michael 
Pfurtfcheller von Fulpmes, nahezu vierhundert Yandesvertheidiger, 
mit Fahne und Mufif über ven Berg Iſel und Natters nach der Gall- 
wiefe: am Schönberg, auf einem Weinfaffe, hatte der Babwirth zu 
Mieders, Joſeph Xener, eine feierliche Rede an das fampfluftige Volt 
gehalten. Buchers Adjutant war Ignaz TZiefenbronner aus Arams. 

Die Bayern rüdten um 6 Uhr früh nad allen Seiten hin aus. 
Oberft Dittfurt umfing ven Berg Iſel vom Inn bis an die Sill, 
mit zwei Kanonen und dem größten Theil der Keiterei. Im Wirths- 
haus auf der Gallwiefe hausten feine Bayern wie die Türken. 

. Die Gallwiefe ift eine ſchöne Befigung zwifchen dem auffteigenden 
Gebirg und dem Innſtrom, ein herrlicher, faftgrüner Pla, mit einem 
Kirchlein und einem gutbeftellten Wirthöhaus, ein Hauptfammelplat der 
Throler in und um Junsbrud an Feiertagen. Hier halten die Städter 
ihre Landfreuden neben den Söhnen und Töchtern der Berge, und 
neden beim Genuß von Milh, Kaffee, Butter und Wein ven lauten 
MWiederhall im nahen Gebirge. Denn die Gallwiefe hat ihren Namen 
von einem barüber im Walde jpielenden Echo. Gall Heißt Schall und 
iſt auch in den Worten gellen und Nachtigall erhalten. Jetzt follte hier 
mit blutigem Ernſt der Wald wiederhallen vom Knallen der Tyroler 
Stugen, der feindlichen Kanonen und Musfeten. Hinter der Gallwieſe 
drängt fih der Weg an den Inn hinunter durch Wald und Wildge- 
fträuch hindurch, über das oft wechjelnde Bett ded von der Götzener 
Alpe ausftrömenden, durch verwilderte Bergfchluchten niederjtrömenden 
Geroldsbachs hinaus an die ſchwarze Kreuzfapelle, welche an der Stelle 
fteht, wo der Hauptfahrweg nad Arams hinauffteigt. Das ift ein 
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merfwürbiger veutfcher Punkt. Durch und durch getränft mit win: 
der Vaterlandsliebe. 

Im Wirthshaus auf dev Gallwiefe hatte fich beim Anrücken ber 
Bayern Alles geflüchtet, bis auf einen greifen Fuhrknecht. Den ftredten 
die Bayern alsbald mit mehreren Schüſſen zu Boden, jtießen bie 
Thüren ein, zerhieben, zerbrachen die Geräthſchaften und drangen in 
den Weinfeller. Da wurden von. ihnen alle Fäffer zerjchlagen oder 
geöffnet, daß fie bald jchuhtief im Wein und Branntwein jtanden. 
Aehnlich hausten fie im nahen Dorfe Wilten; und Säbelhiebe und 
Kolbenftöße waren e8, was fie hier für die zurücgebliebenen Weiber 
und reife hatten. So veizten fie bie Wuth der Tyroler Bauern, 
und das Krachen der Stuten, das Fallen der Bayern hier und bort 
überzeugten die Blindwüthenden bald genug von der Wache eines be- 
leidigten VBolfes. Bon den Dächern zu Innsbruck aus ſah man das 
Gefecht, welches bei der Gallwiefe und dem Huſſlhof am hisigften 
war. Der Huſſlhof heißt im Munde des Volfes das Bad Ferneck, das 
eine Viertelftunde von Wilten, drei Viertelftunden von Innsbruck, auf 
einem vorjpringenden Hügel des Gebirges liegt, mit einer weiten Aus- 
ficht ind obere und untere Innthal. 

Hier führte Georg Bucher, der Wirth zu Arams, feine 
Schügen- und Sturmmafje ind Feuer. Die Bayern, welche über die 
Höhen des Hufjlhofes und der Gallwieſe vordrangen, warf er zurüd. 
Sie drangen wieder vor, und er warf fie zum zweitenmal zurüd; 
um dem tapfern Wirth zu Arams in den Rüden zu fommen, ließ 
Oberſt Dittfurt jeine Leute über den Surntheinhof und den Berg 
Iſel vorrüden. Diefe fanden die dortigen Höhen von ven Yandleuten 
bejetst, vorzüglich von denen aus dem Thale Stubati. Diefes Landvolf 
warf biefe Bayern über die noch mit Schnee bedeckten Gebirgslehnen 
jo heftig herab, daß Viele davon mehr rollten als liefen. Das Gebirg 
am rechten Sillufer hatten die Bauern von Ellbögen und aus ven 
Dörfern des dortigen Mittelgebivgs vertheidigt. Mit jeder Stunde 
Ihwoll der Haufen des Tyroler Landſturms hier mächtiger an. 

Auch das obere Innthal war an dieſem Tage im Gefecht. 
Die Innbrücke bei Zirl wurde von den Tyrolern unter Aloys 
Schreuer, dem Hufſchmied zu Flaurling, befeist, welcher bie Bayern 
am rechten Junufer im hohen Felde ober Zirl angriff und fie bis zum 
Martinsbühl zurücktrieb. 
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Der Martinsbühl vagt in Ländlichem Grün der Martinswand 
gegenüber, eine Heine halbe Stunde unter Zirl, wo einft Kaifer Max J. 
ſich werjtieg und Durch den Gemfenjäger Dswald Zips gerettet wurde. 
Die flüchtigen Bayern wollten die Zirler Innbrücke zerftören, aber 
bie Sturmmannfchaft von Inzing, Hatting und PBolling bemächtigte fich 
der Brüde; der- Zimmermann Franz Bayer aus Flaurling war ber 
Erfte, der über die Brüde lief, und nahm allein prei Bayern gefangen. 
Die Bayern wurden aus dem Dorfe Zirl geworfen und bis Krane- 
witten verfolgt, d. h. bis zum Wirthshaus zu den Wachholverjtauden, 
das einfam an der Straße nach Innsbruck liegt, unweit des Eingangs 
in die Mamm, die grauenvolle, anderthalb Stunden lange Felſen— 
jchlucht, wo ungefehen, fernher die Sturzflut des Sulzbachs Donnert, 
und über dem Wanderer foloffale Blöcde den Einfturz drohen, und 
der Pfad ſich einmal fogar auf einer Leiter von acht bis neun Stufen 
niederwindet. Statt ihren bebrängten Landsleuten zu Hülfe zu fommen, 
flüchtete jich die von ihnen aus dem nahen Bayern über Seefeld er- 
wartete bayriſche Keitereiabtheilung fchleunig durch die Scharnitz nad) 
Bayern zurüd. Die vereinzelt entfandten bayrifchen Mannjchaften 
wurden noch an dieſem Tage auf verfchiedenen Punkten der Umgegend 
von den Bauern aufgehoben, fo im Markte Matrey, zwei Stunden 
bon Innsbruck. Den ganzen elften April dauerte das wechjelfeitige 
Feuern bei Innsbruck bis zum Anbruche ver Nacht, wonach fich das 
Militär von allen Seiten in die Stadt zurüdzog, und nur ftarfe Pifets 
gegen Zirl und gegen die Gallwiefe hin zurückließ. Leuchteten bei 
viefen Pikets und in der Stadt große Wachfener, jo leuchteten dagegen 
auch von den Anhöhen um die Stadt herunter al8 hundert 
MWachfener der Bauern. 

Noch nach Mitternacht fah man eines auch bei —* auf⸗ 
lodern, auf dem Sandbüchel, auf welchem eben vom obern Innthal 
herab eine Schaar angekommen war. Der Verluſt der Bayern an 
Zodten und Berwundeten war fchon am 11. nicht unbedeutend gewejen. 

Der anbrechende Tag zeigte alle Höhen rings um die Hauptſtadt 
vom Tyroler Landſturm bejegt. Die Bauern hatten ſich in Drei Haupt: 
haufen ringsum aufgeftellt. Der erſte hatte den Berg Iſel von der 
Galfwiefe bis an die Sill bejett, der zweite die Anhöhe über ber 
Sillbrücke bis gegen Egerdach, und ver dritte auf dem linfen Innufer 
die Höhen von Kranewitten und Hötting. Diefe drei Haufen hatten 
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feinen Oberanführer, feinen Kriegsplan; Alles, was fonft regelmäßiges 
Militär zur Einheit verbindet und die Wirfung der Bewegungen fichert, 
fehlte den Tyrolern an dieſem Tage. Aber ein Gebanfe war in Allen, 
die Bayern aufzuheben. 

Dittfurt leitete die Vertheidigung Innsbrucks. Er ftellte ven 
größten Theil der Keiterei theil® gegen ven Berg Yfel, theils in ven 
Feldern von Wilten (Wiltau) auf, und das Fußvolk vertheilte er 
um die Stadt. Gegen die Linie der Bauern, welche von der Gallwiefe 
bis an die Sill den Iſelberg befest hielt, richtete er die Hauptmacht: 
die Oberinnthaler glaubte er noch ferne, und von dem Unterinnthal 
her erwartete er die Hülfe der bayriſchen Beſatzung von Hall, deren 
Zuzug General Kinfel in ver Nacht befohlen hatte. Daß die Bauern fich 
auf die Ebene wagen und ihn angreifen fönnten, war ihm unglaublich. Da 
bewegten fich in der Frühe des 12. April um 5 Uhr die Haufen auf 
den Höhen. Die Erften, welche auf die Ehene herabjtiegen, waren bie 
Stubaier und Ellbögener ; die Letsteren führte Schandl und ver fühne 
Patſch von Wilten. An aller Stilfe fchlichen fie fich in das Dorf 
Wilten vor; Einige durch die Gärten. Diefe fehoffen über die Mauern 
auf die ahnungslofen bayrifchen Reiter. Der größere Theil der Tyroler 
Waghälfe griff den Feind auf offener Strafe an. Durch den Fall 
mehrerer ihrer Brüder erbittert, prengten die bayrifchen Dragoner 
mit verhängtem Zügel auf die Bauern. Diefe ftoben auseinander in 
die nächften Häuſer. Nur der Führer, Peter Schandl, mit fünf feiner 
Stubaier, blieben auf dem Plate, nur einer wurde gefangen, nur drei 
verwundet, und ſowohl diefe wie die andern Stubater und Ellbögener 
führte Patſch auf die erften Anhöhen des Iſelbergs glücklich zurück, 
trog der fteten Verfolgung des Feindes. Jetzt zogen die Bayern in 
Eile mehr Streitkräfte in das Dorf Wilten, jedoch ohne es dadurch 
halten zu Fünnen. Denn Schandl’8 verwegener einzelner Angriff hatte 
eine gewaltige Folge: fein Angriff wurde allen Haufen auf ven Höhen, 
ohne irgend eine Verabredung, zum Zeichen, daß jest allfeitig ange 
griffen werden müſſe. Alle Bauernabtheilungen bewegten fich in jolcher 
Eile vorwärts, Daß die einzelnen bahrifchen Abtheilungen dem Stoße 
nicht Stand halten Fonnten. In Maffe gingen die Oberinnthaler mit 
den Höttingern gegen die Innbrücke vor, warfen im Anfturm die dort 
ftehenden Bayern, und diefe, um nicht abgefchnitten zu werben, flohen 
jo fchnell über die Innbrücke, daß fie ihre Kanone zurüdließen; 
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fie ftellten fich hinter der Stadtmauer am rechten Innufer auf und befesten 
auf ihrer Seite die Brüde mit Verſtärkung und mit einer andern Kanone. 
Die Bauern, die jenfeitS ver Brüde ftanden, warfen fih, da ein 
Sturm auf die Brüde jelbft zurücgefchlagen wurde, in die ver Brücke 
zunächjt ftehenden Häufer, und hier, gegen die feindlichen Kugeln und 
Kartätfchenfchüffe mehr gedeckt, feuerten fie. Lang und heftig war ber 
» wechjelfeitige Kampf in diefer Vorſtadt Innsbrucks; die Höttinger 
Gaſſe war ganz angefüllt mit Tyroler Landfturm. Die Landftürmer 
hatten Stugen, Musfeten, Morgenfterne und jehr lange Stangen mit 
Bajonetten zu Waffen. So oft die Bayern fich anſchickten, ihre 
Kanone abzufeuern, Iodten die Tyroler fie jpottweile mit Bolfswigen, 
und fo oft das Geſchütz losgebrannt wurde, das natürlich wenig Schaden 
anrichtete, winften und grüßten die Tyroler mit den Hüten, jauchzten 
und jubelten ihre Alpweijen. | 

Ganz zu gleicher Zeit hatte fich die gelammte Linie ver Bauern, 
die von Ambras bis zur Gallwiefe ſich hinzog, ftürmifch vorwärts 
bewegt, und dieſes gemeinfame Vorrüden von allen Seiten zu: 
gleich, ohne Verabredung, bloß durch Schandl's tollfühnes Wagniß 
veranlaßt, hatte die Folge, daß die Bayern im Dorfe Wilten fich 
nicht mehr halten fonnten. Von allen Höhen waren die Bauern herab- 
gejtürmt, und drangen über die Wiltener Felder und bei der Ziegel- 
hütte immer näher gegen die Stadt vor; ganz ohne gemeinfame Füh— 
rung; Jeder ſchoß und focht, wie es ihm recht war; aber troß dieſes 
Mangels erlag der bayriiche Soldat. Wohin dDiefer fich wandte, fah 
et fih von Tyrolern umringt, befchoffen, gefangen. Nur auf ver 
Seite von Ambras und Pradl hielten die bayrifchen Dragoner gegen 
das Andringen des Landſturms Stand, und zwangen venjelben, Um- 
wege zu nehmen. Das Dorf Pradl ift eine Art ſüdöſtlicher Vorſtadt 
von Innsbruck, und ein Beftandtheil der Gemeinde Ambras, welches 
drei Bierteljtunden von Ynnsbrud und eine halbe Stunde von Wilten 
biegt. 

General Kinfel ſah die Unmöglichkeit längerer Vertheidigung ein ; 
zu jpät. Die Innsbrucker Stadtbehörden hatten ihn zu vechter Zeit 
gebeten, mit den Bauern zu unterhandeln; er hatte e8 kurz abgejchla- 
gen. Auch jet noch, in der Noth, that er hochmüthig. Er jelbft, 
fagte er, könne fich mit den Bauern in feine Unterhandlung einlaffen; 
aber er gebe dem Stabtinagiftrat die Erlaubniß, die der Stadt drohen- 
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den Gefahren durch eine Unterhandlung abzuwenden, unter der Be- 
dingung, daß von ten Bauern dem Militär‘ und den altbayrifchen 
Beamten freier Abzug gejtattet werde. Es wurde bejchlojjen, eine 
jtädtifche Abordnung zu den Bauern über die Innbrücke zu fchiden; 
man war in ber irrigen VBorausfegung, bie Bauern haben einen Dber- 
anführer, mit dem man unterhandbeln könne. Auf dem Plazthurm 
wurde eine weiße Fahne aufgeftedt. Die Bauern jenfeits der Brücke 
begrüßten dieſes Zeichen zuerft mit Lachen, Jauchzen, Gefchrei, und 
jtellten das Schießen ein. Bald aber fehrieen einige mißtrauiſch: „pie 
weiße Fahne ift eine feindliche Schlinge!’ Andere ſagten, das Militär 
verrathe dadurch eben feine Schwäche, jegt gerade müjje man vorwärts 
machen, es entwaffnen oder aufreiben. 

Während dem näherte die ſtädtiſche Abordnung mit General 
Kinkel fich dem Aolerwirthshaus unfern der Brüde; aber das Mip- 
trauen wie der Rath zur Fortjegung des Kampfes hatten bereits bei 
den Bauern gefiegt, und unter ihren Schüffen waren faſt alle Kanoniere 
gefallen. Kinkel befahl, die Kanone von der Brüde zurückzuziehen. 
Zu ſpät. Während die Soldaten Hand daran legten, und die Abord- 
nung mit dem Trompeter und einer weißen Fahne der Brüde fich 
näherte, brachen mit einem fürchterlichen Gefchrei: „Vivat der Kaiſer 
Franz, nieder mit dem bahrijchen Schwanz!“ aus der kurzen Enge 
ber Höttinger Gaſſe die Bauern in Maſſe hervor, ftürmten über 
die Brüde und bemächtigten fich ver Kanone. Das Militär auf 
und an ver Brüde jah ich wie vom Blitz überfallen und entwaff- 
net, oder mit Ylintenfolben niedergefchlagen, zum Theil bei den Füßen 
und Haaren über die Brüde ins Waſſer gefchleudert ; einige Dragoner, 
die nor der Innkaſerne hielten, wurden von den Pferden geriffen, 
Tyroler jegten fich darauf und jprengten über die Brüde zurüd. Die 
Kanone wurde von den Bauern im Triumph über die Brüde gezogen, 
dann bejpannt und nach Hötting geführt. Der geniale Zeichner Placi- 
dus Altmutter hat dieſen Ueberfall und Triumphzug mit der Kanone 
in einem Kunſtwerk verewigt. Ein paar junge Tyroler aus dem mathe- 
matifchen Curſe bevienten gleich darauf dieſe wie die andere Kanone 
gegen die Bayern. 

Aber ftädtifche Abordnung, bayrifches Militär, Zufchauer, flohen 
in das Innere der Stadt. Der Bürgermeifter verabredete dennoch 
mit Zweien der Angefehenften aus dem Yanpfturm ven frieblichen Ab- 
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zug der Bayern in der nahen Yandgerichtsfanzlei; das Zimmer hatte 
die Ausficht auf die Innbrücke, die zwei Bauern zeigten fich den Ihren 
am Fenſter mit friedlichen Zeichen, und fogleich ſchwieg das Feuern. 
ALS aber einer der zwei Bauern darauf bejtand, das bayrifche Militär 
müfje die Waffen zurüdlaffen,, da brauste der bayrifche Major Zoller 
auf: die vom König erhaltenen Waffen werden fie nie freiwillig ab- 
legen. Die beiden Bauern brachen fogleich ab und gingen. Dem Land— 
fturm ber, ‚der auf und jenjeit® ver Innbrücke ftand, entging das 
flüchtige Zeichen nicht, das einer der Zwei bligfchnell im Abgehen aus 
dem Fenſter machte, ein Friegerifches Zeichen; und faum hatten bie 
Zwei das Landgericht verlafjen, jo ftürmte die ganze Schaar der 
Bauern über die Innbrücke in die Stadt. 

Eine Abtheilung derjelben wandte fich gegen den Urfulinergraben, 
die andere gegen das goldene Dächel. Die erjtere Abtheilung ftieß hier 
auf die aus Wilten flüchtigen Reſte des bayrifchen Fußvolks, wel- 
ches von der Gallwiefe her durch den Innrain der Stadt zueilte, ge— 
drüct und verfolgt durch den Landſturm vom Berg Iſel her; was 
nicht bereit8 todtgefchoffen oder gefangen war, hatte in der Stadt 
Rettung gehofft. est fahen fie fi im Innern Innſprucks von vor— 
nen und von hinten befchojfen, in der Wahl zwifchen Tod und Er- - 
gebung an die Bauern. Sie ergaben fich. Von allen Seiten drangen 
die Toroler Bauern Bormittags 9 Uhr in die Hauptftadt, erjtürmten 
die Kaſernen, nahmen denjenigen bayrifchen Soldaten, welche fich dort— 
hin geflüchtet hatten, die Waffen ab, und eilten damit auf den Kampf- 
platz zurüd. 

Bon den Thürmen, von den Dächern, aus den Fenftern, vorzüg- 
(ich gegen die Hauptwache, thaten die Tyroler bei der Kürze der Ent- 
fernung faft lauter Kernfchüffe auf die Bayern. Dieſe vertheidigten 
fih zum Theile mit Heldenmuth, zum Theil aber auch hatten fie in 
ihrer verzweifelten Rage ven Kopf verloren. Oberſt von Dittfurt, voll 
Jugendfeuer und hochgewachfen, der aber große Unmenjchlichfeiten fich 
erlaubt hatte, ritt wie ein Raſender umher. Er allein hielt die Ver— 
theidigung der Bayern noch zufammen; mit Befehlen und Vorwürfen, 
mit Bitten, Drohungen und Flüchen fuchte er fie zur äußerſten Gegen- 
wehr aufzuftacheln. Schon waren die Bauern in die Wohnung des 
alten Generals Kinfel eingedrungen, um von ihm ben Befehl zur Er- 
gebung der Soldaten zu erprejjen. Schäumend vor Wuth verwarf 
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Dittfurt jeden folchen Zuruf an ſich felbjt. Bon viefen „dummen 
Bauern,” wie er fie oft genannt hatte, gejchlagen zu jein, gefangen 
zu werben, bünfte dem jtolzen Baron Dittfurt das Unerträglichfte. 
Vom Landiturm aus Stubai, Mutter, Natters, Kreith und andern 
Gemeinden verfolgt, floh das bayrifche Fußvolf über vie Neuftadt herab 
in die Stadt zurüd. An der Hauptwache jammelte fie Dittfurt und 
führte fie dem nachwälzenden Strome der Bauern entgegen, welcher 
nom ‚goldenen Dichel her in die Altjtadt fam. Laute Verwünfchungen 
brängten fich in feinen Mund. Er war außer ſich, und weil er felbit 
lieber fallen als dieſen Bauern fich ergeben wollte, follten auch feine 
Bayern mit ihm fterben; er riß abfichtlich die tapferften Männer mit 
fi) in den augenfcheinlichen Tod, denn jeder Erfolg einer Gegenwehr 
war in der Stadt zur Unmöglichkeit geworden. Oberſtlieutenant Spansfy 
ſah den Lieutenant Martini hinter einem Pfeiler der Hauptwache Be- 
fehle geben und ſchießen. Feige Memme! jchrie er ihm zu. Martini 
trat vor, und im gleichen Augenblide jtürzte er, von einem Tyroler Klern- 
ihuß getroffen, zufammen, todt. Dittfurt empfing zu gleicher Zeit 
zwei leichte Schußwunden. Mit zwei Kugeln im Leibe, fchrie er immer- 
fort feinen Bayern zu, Stand zu halten, ſich von Bauern nicht jchlagen 
zu laffen. Der Ton feiner Stimme wurde immer mehr der eines 
Berzweifelnden oder Wahnfinnigen , als er feine Xeute durch die Bauern 
zurücdgeworfen, fallen, oder entwaffnet fah. 

Diefer heißefte Kampf hatte folgende Dertlichkeit: Ueber die Neu- 
jtadt herab zieht fich die Straße an die baumumgrünte Hauptwacde; 
dann folgt links unweit von der Hauptwache die Spitalfirdhe, an 
welche ſich das Spital anfchliegt, die ſtädtiſche Krankenverpflegungsan- 
ftalt. Neben dem Spital liegt die Bruderhaunsftiftung; Hinter 
dem Kranfenhaufe ver Gottes acker der Stadt, und hart am Gottes- 
ader das Urfulinerfloiter. * 

Der verwegene Führer Patſch von Wilten war mit einem Theil 
jeiner Leute Durch die Gärten und Felder hinter der Neuftadt und dem 
jtädtifchen Gottesader in den Hofraum des Spitals gedrungen; aus 
diefem, wie aus ber Spitalfirche und den nächjten Häufern fchoßen dieſe 
Tyroler auf die Bayern wie aus einer Feitung; ihr Feuer war vor— 
züglic) verderblich und fie blieben ungetroffen. Mit gefcehwungenem 
Säbel jeine Soldaten unter Flüchen vor fich hertreibend, fprengte 
Dittfurt auf das Spitalthor und fchrie den Bauern Schimpfworte und 


288 


Berwünfchungen zu. Da traf ihn die dritte Kugel in die Bruft. Er 
janf vom Pferde und das Blut entfloß jeinem Munde. ALS einige 
Bauern fich näherten, ihn gefangen zu nehmen, vaffte er fih in Scham 
und Wuth noch einmal auf, jchrie den Seinen Vorwärts! zu, und 
den Bauern, fie jollen fich ergeben. Diefe, welche das Thor des Spi- 
tal8 gleich bei feinem Anrücken aufgeriffen hatten, antworteten mit 
einem Kugelregen. Dittfurt ſank zufammen; Simon Gitl, Schufter zu 
Mieders in Stubai, entwand mit Mühe feiner Fauft den Degen, und 
jo fehr er fich fträubte, wurde er in die nahe mann feines Gene- 
rals getragen. 

Nach feinem Fall dauerten die Gefechte in einzelnen Gafjen zwar 
noch fort, aber nicht mehr lange. Wenige Minuten nach ihm wurde 
Spansfy, als er mit zufammengeraffter Mannfchaft über ven Urſu— 
Iimergraben vordrang, von einer Kugel dur die Bruft getroffen und 
ſank todt vom Pferde; ein junger Burfihe hatte vom Dache eines 
Haufes herab ihn todt gefchoffen. Spansky's Leute wurden größten- 
theil8 gefangen. Die meiften Offiziere waren gefallen oder gefangen, 
die Mannfchaft ergab fich, die Hauptwache war genommen, das Ge- 
chüß und zwei Fahnen. Die eine diefer Fahnen hatte ein Band als Zier, 
das die Gemahlin des Vicekönigs von Italien, des Stieffohns Napo— 
leons, die Prinzeſſin Augufte von Bayern, geftickt hatte. Diefe Fahne 
nahm Joſeph Mayr von Mutters, welcher der Tanzer hieß, dem 
Fahnenjunfer ab. Nur ein fehr fleiner Theil der Bayern, der Reit 
der in und um Wilten aufgeftellten Dragoner, ven Major Grafen 
Erbach an der Spike, jagte, den Säbel im Mund, den Karabiner 
in der Hand, ohne einen Schuß zu thun, durch die Stadt, durch un— 
beſetzte Gafjen, über die unbeſetzte Mühlauer Brücke, und entrann 
Hall zu. 

Kaum aber ſah der Wächter auf dem Stadtthurm zu Hall die 
bayriſchen flüchtigen Reiter, als er die Sturmglocke anſchlug, und 
den Commandanten der Tyroler in Hall, den Kronenwirth Straub, 
benachrichtigte. 

Von Hall her hatten die Bayern in Innsbruck die Hülfe ihrer 
Landsleute erwartet; in Hall waren dieſe gefangen worden, noch früher, 
als die Bayern in Innsbruck. 

An dieſem Siege des Aufſtands in Hall hatten vorzugsweiſe 
zwei Männer Theil, Joſeph Straub, der Kronenwirth von Hall, 
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und Joſeph Gira ber Bauer vom Judenſtein bei dem Dorfe 
Kinn, beide waren mit dem Sandwirth in engiter Verbindung; fpäter 
eiferfüchtig, auf einander; und jeber hatte, ber eine hier, ber anbere 
dort die Meinung feines Anhangs für jih, ald ob er das Meifte ge⸗ 
than habe. Die Wahrheit iſt: Beide thaten viel; der eine wurde der 
Held der Städter, der andere der Held des dandorite Dieſe 
Drei: Hofer, Speckbacher und Straub, ſtehen voran, was die 
Weite der Wirkſamkeit betrifft. In die Hände Speckbachers fiel in 
der Hallerau Graf Erbach mit dem entronnenen Theil der bayriſchen 
Reiterei, und in die Hände Straubs, welchem Speckbacher ſeine Gefange— 
nen übergab, als dieſer mit Holzhammer, Weis, Rott, Zemmer und 
einer Schaar gutbewaffneter Tyroler aus der Stadt herauskam. Den 
Gefangenen wurden Pferde und Waffen abgenommen, und ſie ſelbſt 
ins Zillerthal abgeführt, wo die Oeſterreicher eingerückt waren, wäh— 
rend die in Innsbruck gefangenen Bayern nach Oberinnthal abgeführt 
wurden. 

Um halb 11 Uhr war der Kampf in Innsbruck geendigt. In 
die Hände der Tyroler fiel das ganze Linien-nfanterieregiment Kinkel, 
eine Eskadron Kavallerie, vier ſechspfündige Kanonen, viele Pulver- 
wägen, alle Bagage und Borräthe, zwei Fahnen und der Com— 
mandirende in Tyrol, Generallieutenant a mit Beamten und 
Offizieren. 

Dittfurt, der „das ganze Lumpenvolk mit ein Haar Esfadrons 
im Zaume halten zu wollen‘ geprahlt hatte, ftarb nach 12 Tagen, 
nicht an jenen, wiewohl jchweren Wunden, jondern an einem hinzu- 
getretenen Nervenfieber, in NRaferei über fein Loos. Er phantafirte 
immerfort nom Einhauen in bie Bauern, und von der Nothwendig- 
feit der Erhaltung Kuffiteins. 

„Es war, erzählt Hormayr, ein feierlicher Augenblid, als ber 
Oberſt Dittfurt, verblutend, halb ohnmächtig, im Kreife jeiner ge- 
fangenen und entwaffneten Offiziere und Soldaten, unter dem Yubel- 
gejchrei der fiegenden Landleute, auf der Hauptwache zu Innsbruck lag, 
und auf.feine Frage: Wer denn eigentlich ver Anführer ver Bauern 
gewejen fei? die Antwort erhielt: „Niemand! Für Gott, Kaiſer und 
Vaterland haben Alle gleich geftritten, Einer für Alle und, Alle für 
Einen.“ — Mühfam antwortete Dittfurt: „Sonberbar, und er iſt 
doch oft genug auf ſeinem Schimmel an mir So glrre — 
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Diefe zufällige und höchſt unbedeutende Rede fteigerte in diefem Mo— 
mente zu einem ganz unglaublichen Enthufiasmus; vie Bauern hielten 
fich num überzeugt, ein nur ihrem Erzfeind fichtbarer, ihnen aber un- 
fichtbarer Heiliger habe für fie geftritten, wahrfcheinlich der heilge Jakob, 
Patron der Stadt Innsbruck, der den Spaniern gegen-die Mauren 
gleichfalls auf einem Schimmel Vorfechter in vielen Schlachten war. 
In Innsbruck überließ fih Alles einer namenlojen Freude, faft Feine 
Minute verging ohne Freudenſchüſſe und laut hallendes Yauchzen. Vom 
Dratorium des Damenftiftes in der Hoffirche nahmen die Bauern den 
fatferlichen Aoler herab, zierten feinen Hals mit einem vothen Bande, 
trugen ihn unter bejtändigem Bivatrufen und Triumphgeſchrei durch 
die Straßen und hefteten ihn endlich an das Poſtbureau im gräflich 
Taxis'ſchen Palais, wo dann einer nach dem andern hinaufitieg, und 
nicht fatt werden fonnte, unter Yubel und Thränen den Adler zu 
füffen, fo daß eiferfüchtiger Zank darüber entjtand, wenn fich einer 
länger als der andere dabei aufbielt.e Unglaublich fol der Eindrud 
diefer Scenen, zumal auf die Feinde, geweſen fein, al8 unter Andern _ 
ein Greis, der an diefem Tage mit Yugendfraft gefochten, vor einer 
Stunde noch ein ergrimmter Löwe, jegt wie die andern alle zahm wie 
ein Lamm, , beim erſten Anbli des Symbol ver alten, geliebten Herr- 
Ichaft von Defterreih, unter taufend Umarmungen des Adlers aus- 
rief: „Gelt du Saggra Schwanz, fein dir halt Doch die Federn wieder 
gewachſen!“ — Die Bildnifje des Kaifers und des Erzherzogs Jo⸗ 
bann wurden an die, 1765 zur Feier der VBermählung Leopolds XI. 
auf Maria Therefiens Befehl erbauten, und mit den Portraits 
der ganzen fFaijerlichen Familie gejhmüdten Triumphpforte getragen, 
am hellen Tage mit brennenden Kerzen umgeben, und fnieend ange- 
betet!! — Jeder Vorübergehende, der gegen fie die Huldigung unterließ 
und feinen Hut nicht abzog, dem wurde er vom Kopfe gefchlagen ; 
jeder Borübergehende angerufen : Halt! da fchauft her! Gelt, der Franzl 
ift Halt Doch ein Anderer? Nu, kennſt epper (etwa) unfern Hannes 
(Zohann) nimmer? Erſchöpft von den Gefahren, Anftrengungen und 
Freuden des Tages, fielen die Sieger endlich, wenige in Duartieren, 
die meiften auf den Straßen, in den naben Feldern und Gärten in 
Hie Arme des Schlummers.‘ 

Maſſenhaft hatten fich die — in die Kirchen gedrängt, zu 
Dankgebeten für ven Sieg; aber maſſenhaft hatten fie ſich auch über die 
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Waffen und Munitionsvorräthe und über die Gepäckwägen des befiegten 
Feindes hergemorfen ; die Koffer, wie die Magazine und Zeughäufer wurden 
geleert, und Alles al8 gute Beute genommen. „Da, jagt Rapp, unter ven 
Bauern Niemand zu befehlen hatte, jo that und nahm jeder Einzelne, was 
et wollte und konnte.“ Aus den überfülten Wirth shäufern, wo nach 
den angeftrengten Märſchen und nach Kampf und Sieg des Weins viel ge- 
nofjen worden war, famen auch Biele, welche zu wilden Ausfchweifungen 
fortreißen wollten und fich fortreißen ließen, da alle ftädtifche Autori- 
tät aufgehört hatte und bis jegt Feine militärifche Autorität unter den 


"Bauern war; etwas, das dem verwundeten und gefangenen Dittfurt 


ganz unbegreiflich war. Er wollte ſich fpäter durchaus nicht überzeugen 
laffen, daß „die Bauern, welche fich fo Eriegerifch benahmen, weder einen 
Anführer noch Dffizier gehabt haben, und ohne Yeitung, ohne Angriffe- 
plan über das Militär hergefallen jeien. Davon, daß die Volkser— 
Hebung Monate lang vorbereitet und das Geheimniß bewahrt worden 
war, hatte er gar feine Begriffe. Einſtimmig anerkannten baprifche 
Dffiziere und Soldaten einerfeitS den Helvdenmuth. und die Todes- 
verachtung, andererſeits die Friegerifche Gejchiclichfeit ver Tyroler 
Bauern, mit der fie zu Werke ‚gegangen waren. Keinem gefangenen 
Bayern geſchah eine Mißhandlung; ja man ſah, wie Tyroler Bauern 
bayriſche Offiziere und Solvaten in Wirthshäufer führten und dieſen 
ihren Gefangenen Wein und Braten vorfegten. Nur den verhaßten 
Oberſt Dittfurt gegen die Erbitterung zu jchügen, war ſchwer. Der 
Janhagel der Stadt und der Grimm manches Bauern forderten zugleich 
feinen Tod; denn in der Innkaſerne waren die verſtümmelten Körper 
von vier graufam ermordeten Bauern gefunden worden , und Die Inns— 
bruder bezeichneten Dittfurt als den Urheber dieſer Greuelthat. Die 
Befonneneren der Tyroler aber hatten in Vorausficht der Gefahr für 
Dittfurt ven Eingang zum Zimmer des Berwundeten mit ftarfen Wachen 
befegt, die fejt und muthig den wieverholten Andrang milder Land- 
flürmer abwehrten. Der alte ‚General Kinfel dagegen blieb ohne 
Kränkung, da er nicht verhaßt und feine vortrefflihe Frau um ihrer 
Wohlthätigfeit gegen die Armen willen allgemein verehrt war. | 

. Dagegen hatten von den nationalbegeifterten, durch den Sieg und 
die Getränfe erhigten Köpfen theils die bayrifchen Beamten, als 
„Bauernſchinder,“ und bie ſtädtiſchen Herren Manches zu leiden. 
„Die Herren haben das Land verrathen, verfauft, fehrieen die Tyroler 

* 


» 


’ 292 


Bauern in den Wirthshäufern; es kann nicht gut gehen, als bis wir 
die Herren verjagen ober erjchlagen.” — Wie zitterten da Beamte und 
andere Berfonen ‚deren Gewiſſen oder Ruf nicht gut war; Alfe, welche 
an die bayriſche Regierung fi anhänglich gezeigt hatten, und dabei 
geborene Thyroler waren. „Es war, jagt der Augenzeuge Rapp, im 
Allgemeinen die Stadt Innsbruck als bayrifch gefinnt verrufen. Sie 
befand fich daher wirklich in einer fürchterlichen Krifis, mitten in den 
Elementen der Unordnung und von vielen taufend Schredensmännern 
angefüllt, wovon Jeder commandirte, Keiner gehorchte. Alle Stügen 
der öffentlichen Gewalt waren umgeworfen , alle Schranfen der Geſetze 
durchbrochen, alle Schugmittel ferne. So hatten in den rohen, regel- 
(ofen, aufgereizten Mafjen alle Zriebfevern der Erbitterung, Rache, 
Habſucht, Schwärmerei und anderer Yeidenfchaften den freieften Spiel- 
raum, und e8 wäre fürwahr nur durch ein feltenes Wunder erflärbar 
gewejen, wenn bie Ausbrüce einer fo allgemeinen, Volfsgährung gar 
feine jchiefe Richtung genommen hätten. Es geſchah auch wirklich Eini- 
ges, was man beflagen mußte.‘ 

Schön zeugt das für den Tyroler Charakter, daß mach fo viel 
äußerjter Brutalität der Beamten, nach jo langem Drud, bei ſolchem 
althergebrachten Haß zwifchen Tyrolern und Bayern, bei fo viel auf- 
hegerifchem, ven Landmann verführenden Pöbel der Stadt — nicht 
mehr geſchah, daß auch nicht ein Tropfen Blut floß, ja auch nicht 
einmal nur eine Mißhandlung von Perfonen vorfiel. Das hielt die 
unendliche Mehrheit der Tyroler Bauern ab, melde ihr Werf nicht 
befleden, noch beflecken laſſen wollte. 

Sonjt wären die ifraelitifhen Handelsleute ein Opfer der 
veligiöfen Erbitterung geworben. Hatten fie fich fchon politifch verhaßt 
gemacht, durch unbedingte Wohldienerei gegen. die bayrifche Regierung: 
jo hatten diefelben vollends den Grimm aller vechtgläubigen Tyroler 
erregt, erjtend durch die Erfteigerung der gottesdienjtlichen Geräthe der 
aufgehobenen Stifter und Klöfter, zweitens vollends durch) die Schänd- 
lichfeit, in welcher jie mit viefen geweihten Geräthen zu Haus und 
jogar aufn der Straße gottesläfterlichen Unfug trieben. Der Tyroler 
Augenzeuge, Finanzratd Rapp, ein Mann von Kritik und ohne Fana- 
tismus, erzählt: „Der Jude im Engelhaufe hatte mit vielen andern 
gottespienftlichen Geräthen eine große Monftranz erjteigert, welche er, 
auf feine Schultern gelegt, über die Gajfen trug, und womit er, wenn 
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er Bekannten begegnete , jpottweife ven Segen ertheilte. Bon 
feiner Frau ging die allgemeine Rebe, daß fie ein Altargefäß unter 
ihrer Bettſtelle hatte und fich deſſen bediente.‘ 

Auf Diefen Juden warf fich der jtädtifche Janhagel und ein von 
ihm aufgehester Bauernfhwarm. Und felbit diefer wurde nicht perſön— 
lich mißhandelt wegen des Schuges, den andere Tyroler ihm angebeihen 
liegen, obgleich fein Waarengewölbe erbrochen und daſelbſt eine eiferne 
Kifte voll Kirchengeräthe in Silber und Gold gefunden wurde. 

Erſt um die Mittagsftunde, volle zwei Stunden, nachdem ver 
Kampf um und in Innsbruck beendigt, und vorerſt Ruhe in ver Stadt 
vor den eingedrungenen Haufen war, erjchien Martin Teimer in 
Innsbruck. Er hatte aber nichtS bei fich, als ein öſterreichiſches Amts— 
fiegel, um fich als Abgeordneten des Erzherzogs Johann und als Faifer- 
lichen königlichen Commifjfär auszumweifen, was Beamten und Bauern 
jehr ungenügend ſchien, um auf das allein hin bie öffentlichen Kaſſen 
in Bejchlag zu.nehmen. Da Teimer jich verkleidet ins Land gejchlichen, 
hatte er nicht einmal eine Uniform. Dieſer Mangel an Auszeichnung 
warden Bauern gegenüber jehr machtheilig. Unwahr ift das, mas 
Hormayr in feiner Gefchichte des Andreas Hofer über Teimer erzählt, 
nämlich daß Teimer ‚an diefem Tage in Innsbruck überaus große Kühn— 
beit und ZThätigfeit bewiefen, und am 13. April die Capitulation von 
Wilten. zu Stande gebracht habe. Aber hat Teimer auch in und 
bei Innsbruck nicht mitgefämpft, fo hat er doch mittelbar dabei ge- 
wirft Durch die Aufregung des Oberinnthales; und als er, obwohl zu 
Tpät, in Innsbruck mit einem neuen Zuzug Oberinnthaler eintraf, hat 
er, mit Lebensgefahr, die ihm von den eigenen Landsleuten drohte, fich 
um die Sache feines VBaterlandes verdient gemacht. Um zu imponiren, 
und als eine Autorität in die Stadt- und in die Yandbevölferung, da 
alle Bande des Gehorfams und der Ordnung gelöst waren, hineinzu- 
treten, borgte er die Uniform des öfterreichifchen Oberjtlieutenants außer 
Dienft, des Grafen von Spaur. Da bdiefer fehr beleibt, Teimer 
ſehr Hager war und fhmächtig, fo paßte fie ihm nicht, und die Bauern 
ſchöpften fogar Verdacht. Im erften Augenblicke nur hatte die Uniform 
gewirkt und der Name des beliebten Erzherzogs Johann. Bei näherer 
Betrachtung des Mißverhältniffes der Uniform zu feiner Statur, was 
ſeltſam genug ausſah, argmwöhnten fie, das fer nicht der rechte Mann 
für dieſe öfterreichifche Uniform. Da Teimer das Einrücden der Defter- 
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reicher in Innsbruck auf den 11. oder 12. April früher zugefichert hatte 
und bis jest fein Defterreicher fich jehen ließ, jo jtürmten die Bauern 
jehr auf ihn ein; in Furcht, fie haben fich zum zufrühen Losſchlagen 
verleiten lajjen und werben dafür von den Franzofen und Bayern jchwer 
büßen müffen. Da Teimer nicht das Geringfte über den March der 
Defterreicher wußte, alfo auch feinen befriedigenden Bejcheid geben 
konnte, fchalten fie ihn einen Betrüger. Der Lärm wurbe jo drohend, 
daß nur die Kapuziner und Atzwanger, der Major des Bürgermilitärs, 
ihn ber Lebensgefahr durch Flüchtung in Häufer und dann in ein 
ficheres Berftedf entzogen, bis die Stadt fich mehr von Bauern leerte, da 
die Nächftgelegenen heim gingen. Teimer hatte unter diefen Gefahren 
ſich faltblütig bewiejen und den Angejehenften ver Bauern für die bal- 
dige Anfunft der Dejterreicher feinen Kopf verbürgt. 

Noch am Abende des 12. April kam ein Zettel ohne Unterfchrift 
vom Schönberge her mit der Nachricht, vritthalbtaufend Franzofen und 
Bayern von Sterzing her feien ſchon in Steinach und ziehen auf Inns— 
brud. Die Paſſeyrer Bauern folgen ihnen auf dem Rüden nad). Jo— 
ſeph Hutter und Teimer riefen die heimgegangenen Bauern zurüd, 
noch in der Nacht. Andere Eilboten gaben den feindlichen Heertheil 
noch viel jtärfer an. Nach allen Seiten flogen Boten um Schügen und 
Landfturm. Gegen Mitternaht kam die Botjchaft in Hall bei dem 
Sommandanten Straub an. Straub hatte aber ſchon am Abende 
zuvor durch Neitende Dafjelbe erfahren und gleich darauf durch einen 
ohriftlichen Bericht des Anton Dollinger aus Ampaf. So hatte Straub 
alsbald die Schügen und Stürmer des Unterinnthals aufgeboten, und 
als der Hülferuf von Innsbruck heranfam, war fchon Alles gefchehen. 
Ein Theil der Unterinnthaler jtand fchon in Bereitfchaft. | 

Im Unterinnthale hatten Joſeph Spedbacher und Joſeph Straub 
bisher die Sache geleitet. Den 7. April hatte Joſeph Speckbacher 
zu Rinn von Hofer die Botjchaft erhalten: „Es fei Zeit!" Nun 
führte Speckbacher die früher verabrevdeten Signale aus. Er war 
e8, ber das Brett mit einem Fähnlein in ven Inn warf. Bon Hall 
aus ſchwamm es den Fluß hinab, um die Dörfer am Ufer und die 
ansgeftellten Wächter zu benachrichtigen. Aber e8 fam nur fünf Stun- 
den weit, worauf e8 an das Yand trieb und fich feſtſetzte. Am 8. April 
wanderte Spedbaher auf Innsbrud, die Pofition der Truppen 
auszuſpähen. Am 9. unternahm er mit befjerem Erfolge das Aus» 
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fundfchaften bei Hall. Am 11. verjagte er mit dem Aufgebote zweier 
Dörfer bei Axams und Ampaß bayriſche Soldaten, die unter Androhung 
bon Branpftiftung Geld daſelbſt eintreiben wollten. An vemfelben 
Abende noch ging Spedbaher und fein Knecht Georg Zoppel über 
Volders, Wattend und Weer, verjammelten alles Landvolk der Gegend, 
und griffen die Volderer Brüde an, bei der fich ein bayriſches Piquet 
ergab. Vor dem Dorfe und dem maffiven und feften Servitenflofter 
ftand fein Freund Andreas Angerer mit den LYandleuten vom Gericht 
Nettenberg, und Karl Heilig mit denen von Wattens, Koljas und 
andern. Im Klofter hatte fich ein anderer bayrijcher Haufen verram: 
melt, und ſchoß aus den Fenjtern. Da rieth Spedbadher dem 
Angerer, jchnell alles Schießen auf Seiten der Tyroler zu verbieten, 
das in der Dunfelheit ihre Stellungen entdeckte, ließ ihn einen großen 
Baum abbauen, in Schlingen faffen, und gleich einem Mauerbrecher 
bon 46 jtarfen Tyrolern gegen die feſt verrammelte Thüre des Klofters 
Ihwingen. Während man diefe Anftalten im Stillen traf, wurde bie 
Aufmerkfjamfeit der Bayern durch Schüffe vom andern Ufer her ab- 
gelenkt. Doch hielt fi das Klofter und feine Beſatzung, und ergab 
fich erft andern Tags. 

Noch hatte aber Speckbacher nicht das überwiegende Anfehen im 
Unterinnthal. In Hal und unterhalb Hal war Joſeph Straub, ver 
Gaftwirth zur golpenen Krone, der anerfannte Führer. Am 12. April 
waren in aller Frühe die Sulgbergarbeiter und die Bewohner von Ab- 
ſam, TIhaur, Mils, Baumfirchen und Frigens unter ihren Führern 
Holzyammer, Wirtenberger, Grießenböf, Hauswurz, Weis und Pern- 
lochner- gegen die Stadt Hall vorgerüdt. Diefe waren von zwei Seiten 
aufgemahnt worden, von Straub in Hall und von Spedbader 
am Judenſtein; ber lestere aber hatte früher, als Straub die Auf- 
mahnung |chriftlich ergehen ließ, perföünlich aufgemahnt. Sped- 
bacher war urfunblich von Hofer eben fo eingeweiht und benachrich- 
tigt worden, wie Straub, und das verbroß den Letztern, und ſchon 
jest fette Die fpätere Eiferfucht zwifchen beiden ihren Keim an. 

Speckbacher eilte in einer platten Fähre unfern Weer indeſſen 
über den Yun; in jedem Orte, durch ven er fam, jchloßen fich bie 
Bauern an ihm. Die Einwohner von fünf Dorffchaften waren in Kurs 
zem gewaffnet um ihn gejchaart. Immer mehr neue ließ er durch 
Eilboten zu fich entbieten. Zu Abfam, wo das wunderthätige Madon— 
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nenbild ſchon 1797 zur Abwendung der Kriegsnoth und Viehfeuche 
nach der Volksſage viel beigetragen hatte, war der Sammelplak bis 
zur Stunde der Ausführung feines Hauptunternehmens. Hall follte 
in diefer Nacht weggenommen werben. 

Auf den Höhen umher, am rechten Innufer, beim Aubeniteitte, 
gegen Arams und Natters, die Hochſtraße entlang, wurden um 7 Uhr 
Abends am 11. April die erften Signalfener angezündet, und nad) 
Mitternacht brannten fchon viele hunderte, von Weibern und Kindern 
angefhürt und unterhalten. Ein unheimlicher Anblid für die Bauern 
in Hall, die von dorther den Angriff vermutheten, und deßhalb die Inn— 
brüde ftärfer befegten, während Speckbacher gegen die Morgen- 
dämmerung vor den Thoren ver Stadt auf der andern Seite ftand, 
und feine Leute truppweife ohne Geräuſch zum Sturme ordnete. 
Hier lauerten fie in tiefem Schweigen. Jetzt hörte man das Ave— 
Maria-Geläute. Um dieſe Zeit wurden jedesmal die Thore geöffnet. 
Wie der lebte Glocenfchlag verhallte, that fich das Thor auf. Die 
Zandleute ftürzten hinein. 

Die Stadtthore gegen Abfam und Mil waren nur jchwad von 
den Bayern befett, da fie nach jenjeitS des Inns ihr Auge und ihre 
ganze Kraft gerichtet hielten. Um fo leichter drangen die Bauern durch 
diefe Thore, unter Speckbacher, Holzhammer und Weis. Oberſtlieute— 
nant Bernflau, überrumpelt, ergab fich mit allem Militär, fo viel 
in der obern, Stadt ftand ; e8 wurde ihnen nichts abgenommen, als 
die Waffen und die Munition. * 

Nachdem fo die obere Stadt genommen war, war ed den Bauern 
von Thaur, Heiligkreuz und andern Gemeinden leichter, durch das 
Innsbrucker- und Schmitt-Thor in die untere Stadt einzufallen. 

Die Stadt Hall nämlich ‚erhebt ſich vom Inn terrafjenförmig em— 
por auf die Mittelebene von Abſam und Mils, und zerfällt im die 
untere und obere Stadt; vie erftere fteht auf ver Ebene am Inn, eine 
einzige Gaffe um die Heerftraße, ſüdwärts durchſchnitten vom Straßen- 
zug über die Innbrücke nad) den Ellbögen. Die eigentliche oder obere 


* Daß hier, um Hall her, Speckbacher ver Leitende und Angebende war, 
ift greifbar: Straub that hier außen nichts; und diefe Partie in Rapps „Tyrol,“ 
ver Straub ‚Alles zufchreibt und Speckbacher nicht einmal nennt, würde Rapps 
ganzem Buche fihaden, wäre es nicht urkundlich belegt; fo aber bleibt dies bie 
einzige partetifche und darum ſchwache Partie darin. 
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Stadt breitet ſich nörblich von ver untern über ven Hügel aus. Wie 
in Innsbruck, waren e8 auch in Hall habelofe Städter, welche zuerjt 
plündern wollten und auch vom Landvolf mit fortrißen. Da fammelte 
der Kronenwirth Straub die ftäbtifche Schügencompagnie, deren Haupt- 
mann er war; ein Theil der Bauernführer übertrugen ihm auch das 
Commando über das Landvolk, und Straub fchüste Perfonen und 
Eigenthum gegen alle Gelüfte. Kein Bayer. entfam. Der Verluſt der 
Tyroler beftand in zwei Todten. Nur einmal ſchoßen die Bayern ihre 
Gewehre ab. Die erbeuteten Waffen und Schießbedarf vertheilten Die 
Führer der Banern unter ihre Leute. Durch die Wegnahme Hals 
war Allen, was von Innsbruck herkam, der Weg verlegt. Darum. 
mußte Graf Erbach mit den aus Innsbruck entkommenen Reitern ven 
Zandleuten in ver Hallerau in die Hände fallen, in jener Ebene, 
durch welche zwijchen Innsbruck und Hall der Inn ftrömt. Bei Xoretto, 
einem Stirchlein, eine Viertelftunde von Hall, ſahen fich die Flüchtlinge 
von den Bauern aus Rinn, Zulfes, Hochſtraßen, Volderwald und 
Ampaß unter Spedbaher umringt und angegriffen, während von 
der Stadt aus Straub mit feinen Genofien in Sicht war. Graf 
Erbach, welcher hinter fich, vor fih und zu beiden Seiten ven Volks— 
aufftand jah, ergab fich gegen Zufage der Sicherheit der Perſonen und 
ihres Eigenthums, Pferde und Waffen ausgenommen. Junge Burſche, 
bloß mit Heugabeln und Stöden bewaffnet, zwangen die Reiter zum 
Abfizen. Darunter war einer fo Hein und im Reiten fo unerfahren, 
daß er zu dem bayriſchen Dragoner, den er zum Abfizen gezwungen, 
fagte: „Geh, Hilf mir auf das Roß auf!” Spedbader übergab die 
Gefangenen an Straub. Sie wurden nad) Salzburg abgeführt, zum 
Theil von Weibern und Knaben esfortirt. Die Bayern fühlten ſich da- 
durch aufs Höchfte erbittert; fie meinten, es gejchehe, fie zu bejchimpfen. 
Sie mußten nicht, daß auf die Nachricht vom Anzuge franzöfifcher 
Truppen über den Brenner die ftreitfräftigen Männer theils nach 
Innsbruck zogen, theils unmittelbar vom I zum Pfluge zurückfehr- 
ten, zur Bejtellung der Felder. 

Speckbacher eilte mit feinen Leuten von Rinn, Tulfes und an— 
dern Gemeinden, die ihm folgten, nach Innsbruck, dem Straub voran. 
Straub felbft ließ aus denjenigen Gemeinden, die ihm fich unterord- 
neten, die Leute unter Holzhammer und Wirtenberger nah Inns— 
brud abgehen, welche aus dem Gerichte Thaur waren. Er felbit 
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führte das übrige Volf über Ampaß und Egerdach nah Wilten, 
erft nach 3 Uhr Morgens, Mit Spedbacher aber waren jchon um 
1 Uhr Nachts feine Leute vorausgegangen, und biefer hatte unterwegs 
Alles unter die Waffen gerufen und mitgenommen. Spedbacher hatte 
in Wilten die Sillbrüde und das rechte Sillufer bejegt, ehe Straub 
anfam; in Berichten an Erzherzog Johann und nach Wien aber war 
das Alles Straub zugefchrieben, wie im regelmäßigen Heere dent 
Dberen zugefchrieben wird, was ein Unterer that; eine Unart und 
Sünde des Kopfes und Herzens unter Chriften, welche nachweisbar 
unter den Heiden des alten Athen und Sparta nicht üblich war. 

Um Mitternadt- hatte der Wirth am Schönberg das Thal 
Stubai aufgeboten, und Pfurtjcheller erreichte frühe ven Schönberg mit 
feinen Stubaiern; aber die Franzofen und Bayern unter Biſſon 
und Wreden waren fchon ganz ftille vorüber geeilt, mit Mühe und 
Noth waren fie über ven Brenner gekommen, bevrängt von den Tyroler 
Schützen, die ihnen folgten und fie umfchwärmten. Von Steinach war 
Biſſon vom Abfochen weg aufgebrochen und mit feinen Franzoſen und 
den Bahern vorwärts geeilt, jo hart hingen fi) die nachbringenden 
Tyroler an feine Ferſe, jo ſcharf jah er fih von den Höhen aus in 
jeiner Flanke bejchojfen. Er wollte nicht mehr Halt machen, als in 
Innsbruck. Dort fuchte er Sicherheit und die Vereinigung mit ber 
bayrifchen Beſatzung. Um 3 Uhr Morgens Scholl die Sturmglode von 
allen Thürmen der Stadt, bald auch von allen umliegenden Dörfern. 
Jetzt erſt verbreitete fich der Schredensruf in der fchlafenden Stadt: 
eine jtarfe Kolonne Bayern und Franzofen ſei im Anzuge, und wirklich 
zeigten jich nach 5 Uhr auf den Höhen des Berges Iſel die blitzenden 
Bajonette derfelben. Schon brachen die Gefangenen des vorigen Tages 
bald in die fürchterlichften Drohungen, bald in das Yauchzen der 
nahen Rache aus, bis man ihnen zu veritehen gab, ehe ein einziger 
von ihnen auf eine folche Art befreit würde, würden fie alle bis auf 
den legten Mann ermordet. Man fperrte fie enger in die Kaferne, 
mit dem Bedeuten, der erſte voreilige Verſuch würde Allen das Leben foften. 

Innsbruck wurde verrammelt an den Thoren und den Flußüber- 
gängen. Die Höttinger pflanzten eine der .eroberten Kanonen auf 
den Sanbbühl gegenüber der Ziegelhütte auf. Die Innbrücke bei 
Mühlau wurde aufgeriffen, und auch dort ober dem Zollhaus eine 
Kanone aufgepflanzt. 
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Die Sturmgloden waren ftundenlang verflungen, als General 
Biſſon auf den Höhen vor Innsbruck erſchien, und darum ftieg er 
ahnungslos vom Iſelberg in die Ebene von Wilten hinab. Er wurbe 
in feiner Sicherheit bejtärft, da fein Schuß mehr fiel, von feiner 
Seite, da keinerlei Beunruhigung feiner Colonne wurde, je näher fie 
Innsbruck famen. 

General Bilfon wußte nicht , daß Hinter ihm feine Nachhut mit 
den Rüft- und Gepäckwägen vernichtet war. Diefe war weiter zurüd, 
und faum hatte fie die Hohlwege von Görberbah paſſirt, als bie 
Streiter der nahen Ortichaften Kreit, Mutters, Natters, mit denen 
von Völs und Kematen, über fie her fielen. Diefe waren auf dem Heim- 
wege von Innsbruck dort über Nacht geblieben. Trotz ihrer- tapferen 
Gegenwehr wurde diefe franzöfifch-bayrifche Nachhut theils niedergemacht, 
theil8 gefangen. Alle Wägen wurden erbeutet, felbft eine kleine Kriegs— 
kaſſe. Joſehh Mayr von Mutters zeichnete ſich auch hier wieder aus. 
Neben ihren Verwundeten und Todten, welche auch die Tyroler hatten, 
trugen fie namentlich Einen , der als Bräutigam ausgerufen war, heim 
zu feiner Braut, den felbit von den Tyrolern als befonders fräftig 
und jchön ausgezeichneten Joſehh Schniffer von Völs, unter den 
zwei erbeuteten feindlichen Fahnen. 

Pfurtſcheller hatte, als er jchießen hörte, mit den Landesver— 
theidigern der jenfeitigen Thäler, was er fonnte, geeilt. Doch fam 
er zu jpät, um zur Vernichtung der feindlichen Nachhut mitzumirken ; 
aber nicht zu jpät am Ffelberge, dem er mit fliegender Sahne und 
klingendem Spiel mit feinen Stubaiern zuzog. 

Als der franzöſiſche General in Wilten einritt und aus dem 
Munde des Buchhalters Lener auf feine Frage nach General Kinfel 
hörte, diefer mit allen Offizieren und Soldaten jet in Gefangenfchaft 
ber Bauern, jchrie er auf: „Das ift unmöglich ! ich habe Befehl, mit 
Generallieutenant Kinfel in Innsbruck mich zu vereinigen.“ — „Excel- 
lenz mögen fich nur jelbft von der Rage der Dinge überzeugen, er- 
wiederte Lener. 

Der bayrifche Lieutenant Margreiter, ein geborener Tyroler, 
erbot fich als Drtsfundiger nah Innsbruck zu reiten und Kundſchaft 
einzuziehen. Der General war damit zufrieden. Margreiter jprengte 
ber Stadt zu; in einiger Entfernung folgten ihm mehrere Offiziere und 
‚ Gemeine zu Pferd. Eben näherte fi Margreiter der Triumphpforte, 
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als von Tyroler Schügen, die mit ihren Stuzen Hinter der Wagen- 
burg fich aufgeftellt hatten, eine tödtliche Kugel ihn vom Pferde warf. 
Das Pferd, feines Reiters ledig, jcheu und biutbefledt, rannte zurüd 
durch die Gaffen, und verkündete zuerſt dem franzöfifchen General bie 
Wahrheit deffen, was Lener ihm gejagt, und bald beftätigten e8 jene 
Difiziere und Reiter, welche zurüdiprengten, wie fie Margreiter fallen 
fahen. | 

Die Bauern in Innsbruck füllten bald die ganze Neuftadt an, 
und unaufhörlich eriholl das Gefchrei: „Thüren auf, Thüren auf!“ 
Die Schügen wollten die Käufer befegen, und den durchziehenden Feind, 
dejien Zahl viel größer angegeben worden war, daraus beſchießen. 
Nun ftrömte Alles zufammen mit wüthender Entfchloffenheit ; denn 
was gejtern und heute gejchehen war, ließ feinen Rücktritt und feine 
Wahl mehr übrig. Die Triumphpforte und andere Eingänge wurden 
mit Fäſſern, Ballen und Laftwägen verftellt, die Gaffen hin und wie- 
der barrifadirt, die Hausthüren verrammelt, Kugeln gegoſſen, mitunter 
auch ſiedendes Wafjer und brennbare Stoffe in Bereitſchaft gefekt, 
die eindringenden Feinde zu bewillfommnen; unaufhörlich tönte die 
Sturmglode. 

Auf die Kunde, daß die Franzofen und Bayern nicht vorwärts 
geben, fondern in dem Dorfe Wilten fich aufftellten, verließen die 
Bauernſchaaren Innsbruck, zogen zur Zriumphpforte hinaus und be- 
jegten die Gärten und Felder um Wilten, während andere Mafjen von 
Landftürmern am linfen Sillufer und über den Innrain bis an die 
ſtädtiſche Ziegelhütte vordrangen. Straub und Speckbacher fchoben 
immer dichtere Haufen ihrer Leute über die Sillbrüde in den Rüden 
des Feindes, und mit Diefen vereinigten fich die Stubaier unter 
Pfurtfcheller, der mit heller Mufif über den Iſelberg hinabzog. 
Bon der Gallwiefe und dem Huffelhof her rücten die Aramfer, Sel- 
rainer und Andere unter Bucher. Um 6 Uhr Morgens entfalteten 
ſich wirklich die Feinde in Schlachtordnung, nur in Einem Treffen, 
aber an zwei vwerjchiedenen Drten, ziemlich ungefchict aufgejtellt. Die 
Franzoſen, unter dem Generallientenant Biffon, ftanden auf ven Fel- 
dern zwiſchen Wiltau, der alten PBrämonjtratenferabtei, dem hartan— 
ftoßenden Dorfe gleichen Namens, und der Sill; die Bayern zur 
Linfen ver Franzofen auf den Feldern von Wiltau gegen den Inn zu, 
die Fronte gegen die Stadt. Die Franzofen hatten noch dazu den, 
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Sillfluß im Rüden. Im Rüden der Bayern lagen die bis auf bie 
niebrigfte Kuppe dicht bewachfenen, und von Tyroler Schügen beſetzten 
Höhen des Berges Iſel, in der linfen Flanke ver Inn; jede Rückzugs— 
linie war abgefehnitten; von vorne, zu beiden Seiten, und im Rüden 
das ganze Land im Aufftand. Mit Schreden erfannten die Feinde ihre 
verzweiflungsvolle Lage. 

Auf Seite der Bauern war verabredet, der erite Schuß aus ber 
Kanone auf dem Höttinger Sandbühl folle das Zeichen zum allgemei- 
nen Angriff fein. Auf Biffons Erfuchen geleitete Lener einen franzöfi- 
ſchen Stabsoffizier und den bayrifchen Oberftlieutenant Wreden mit 
wenigem Gefolge nach Innsbruck, um fich mit General Kinfel zu be- 
fprechen. Kinkel wußte nichts Zröftliches zu jagen und jchrieb auf Er- 
ſuchen der Tyroler einen Brief an den franzöfifchen General, worin 
er. die Lage der Dinge darftellte und zur Kapitulation rieth. Die 
Bauern verlangten tobend, daß das Militär die Waffen ſtrecke und fich 
ergebe. Aeußerſt betroffen durch das, was fie fahen und hörten, fam 
die Abordnung zu Bilfon zurüd. Ganz nievergefchlagen, ließ dieſer 
durch Lener Männer aus der Stadt rufen, um mit ihnen über eine 
Kapitulation zu unterhandeln. Es famen Joſeph Atzwanger, in Uni- 
form als Bürgermilitiv-Major, und zwei Kaufleute, Tjchurtfchenthaler 
und Oberlindober nebft mehreren bewaffneten Bauern. Während der 
General mit diefen unterhandelte, fam ein Eilbote von Straub und 
erklärte, wenn man nicht bald in's Reine komme, fünne er feine Leute 
nicht mehr halten, die Ungeduld und. der Grimm des Volkes werden 
auf allen Punkten losbrechen, und dann fei die ganze feindliche Truppe 
verloren. Zugleich erfuhr Biſſon von feinen eigenen Yeuten, daß eine 
bayrifche Compagnie durch die Haller in einem Hohlwege entwaffnet 
und gefangen, andere Abtbeilungen abgejchnitten feien. Er hörte das 
Unmuthsgefchrei der ganz nahen Bauernfchwärme ; er hörte jchon ein- 
zelne Schüffe fallen. Um nicht vor Bauern das Gewehr zu jtreden, 
verlangte der General nach einem öfterreichifehen Dffizier. Mit 
Bürgerlichen könne er die Kapitulation nicht abſchließen, jagte er. 
Lener mußte mit dem Friedengzeichen herumreiten,, begleitet von ſechs 
franzöſiſchen Reitern, um die benorftehende Kapitulation zu verfünden 
und das Volk zu befchwichtigen. Während dem fchiefte Atzwanger nad) 
Zeimer und ließ ihn aus. feinem Verſteck bei Herrn von Stadler 
hervorholen. Atzwanger hatte bereit8 die von den Bauern diftirte, auf 
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Strefung der Waffen und Gefangengebung lautenden Kapitulati ons- 
punkte niedergejchrieben. Teimer hatte fich feine erborgte Uniform in- 
deß beffer zurecht machen Yaffen, und ihm und dem ebenfalls gerufenen 
penfionirten Hauptmann, Grafen von Taxis, übergab Atzwanger die 
Kapitulationspunfte mit dem Auftrag, darauf zu bejtehen. Er felbit 
mit einigen Häuptern der Bauern begleitete die beiden Offiziere zu 
Bifjon. Die franzöfifche Generalität und auch mehrere bayrifche 
Dberoffiziere fanden ſich auf einem großen Plag im Dorfe Wilten, 
nahe dem gräffich Wolfenfteinifchen Palaft zufammen, und hingen ge- 
waltig die Köpfe. General Biffon empfing Teimer noch mit ziem- 
licher Faffung, betheuerte, er wolle der Stadt nicht das mindefte Leid 
zufügen, Alles bezahlen, und forderte nur unfchäblichen freien Durch— 
zug nach Augsburg zur großen Armee. Bon den Bayern ſprach er 
gar nicht, als ob fie nicht auf der Welt wären. Teimer erwiederte: 
es bleibe der ganzen Truppe nichts übrig, als das Gewehr zur ftreden. 
Biffon raffte fih zufammen, fehwur, nie fünne davon die Rede 
jein; eh’ wolle er und feine Truppen den legten" Blutstropfen aus- 
jtrömen. Er erbot ſich nacheinander, mit abgefchraubten Flintenfteinen 
und ohne Munition weiter zu ziehen, endlich fogar ohne Waffen, die 
Gewehre und Munition auf Wägen nachführen zu laſſen. Teimer 
ſchlug Alles rund ab, und fagte: er gebe den General und die ganze 
Truppe, da man feine wohlgemeinten Anträge und feine wohlthätige 
Sorgfalt für ihre Sicherheit verſchmähe, der Volfswuth preis. Hie- 
mit drehte er dem beftürzten reife mit hochmüthigem Bedauern ven 
Rüden. 

Abwanger gab nun denen auf dem Sandbühl das verabrebete 
Zeichen. Blöglich fiel der Kanonenfhuß, und faft im nämlichen Augen- 
blicke fing das Feuer der Tyroler auf der ganzen Linie wieder an. ALS 
der General wahrnahm, daß auf diejes felbit feine ſchönen Grenadiere 
alle Haltung verloren, und Teimer dies mit Hohnlachen bemerfte, 
rief er ihn zurüd. Teimer beitand auf unbebingter Ergebung zu 
Kriegsgefangenen,, donnerte ihm dieſes von Ferne zu, und trat, feiner 
Antwort gewärtig, feinen Schritt näher. Seine Offiziere drangen in 
Biffon, den Antrag anzunehmen; das Feuer, der Tyroler wildes 
Geſchrei, war näher und heftiger. Der General, ein alter Soldat, 
voll Stoß, rang die Hände, müthete in feinen grauen Haaren unb 
weinte bitterlich: „„Diefer Tag fei fein letzter, das Grab feiner Ehre 
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und feines militäriſchen Rufes. Nimmermehr werde Napoleon 
glauben , daß diefes Unglück abzuwenden nicht in feiner Macht geftan- 
den; wenn er auch noch fo unfchuldig fei, werde Napoleon ven un- 
geheuern Schimpf, der feinem Adler widerfahre, ihn entgelten laſſen.“ 
Er fprah von Dupont und Billeneuve, von Napoleons un— 
 erbittlihem Zorn. Die franzöfifchen Offiziere beeilten fih jo ſehr, 
durch die Kapitulation ihr Haupt vor ver Volkswuth zu retten, daß 
jeder ſich herzubrängte fie zu unterjchreiben, und zwei es — vor 
ihrem General thaten. * 
Diefe Kapitulation lautete aljo: 

Im Namen Sr. Majeftät des Kaijers Franz 1. von Defterreich 
-wird in dieſem Augenblide mit den heute aus Steinah nah Wiltau 
vorgerückten franzöfifchen und bayriſchen Truppen eine Kapitulation ab- 
geſchloſſen; es werden nur folgende Bedingungen eingegangen: 1) Xegt 
das franzöfifche und bayriſche Militär auf jenem led, wo es gegen- 
wärtig jteht, alle Waffen nieder. 2) Iſt die ganze Mannfchaft Eriegs- 
gefangen, und fie wird als jolche auf der Stelle den öfterreichifchen 
Truppen gegen Schwaz zugeliefert und übergeben. 3) Sind jene 
Tyroler Landesvertheidiger, welche von diefen Truppen noch gefangen 
gehalten werden, auf der Stelle wieder frei zu ‚entlajjen. 4) Wird 
den Herren Dberoffizier8 des franzöfifchen ſowohl ale bayrifchen Mili- 
tärs, ihre Bagage, Pferde und Seitengewehr freigelaffen, und als ihr 
Eigenthum rejpeftirt. 

Dies ift die mir von ©. K. Bopeit, dem Erzherzog Johann 
unterm 5. ausbrüdlich gegebene Ordre und allerhöchfter Befehl. 

Innsbruck den 13. April um 84. Uhr Vormittags 1809. 

Teimer, 
Major und bevollmächtigter Commiſſär. 

Teimer hatte nichts thun können, weder für Herbeiführung noch 
für die Unterhandlung der Kapitulation. Er war erſt aus ſeinem 
Verſteck herbei geholt worden, als die Kapitulationspunkte ſchon auf- 
gefegt waren. Er war bloßer Figurant beim formellen Abſchluß und 
bei der Unterzeichnung der Kapitulation. Die Bürger und die Bauern 
hatten Alles gethan und bewirkt. Dennoch erntete Teimer-allein in 
Wien den Lohn: von diefer Kapitulation her hieß er fpäter Freiherr 
von Wiltau. | | 

Ehe noch) die Kapitulation unterzeichnet war, auf jenen Kanonen- 
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ſchuß vom Höttinger Sanbbühl her, hatten ſich auf allen Seiten die 
Bauern vorwärts bewegt, unter Bucher, unter Specbacher, unter 
Straub, und hier einen Trupp Franzoſen zu Fuß, dort eine Schaar 
Franzoſen zu Pferd entwaffnet und gefangen genommen. Dieſe Offi— 
ziere, umringt von den Bauern mit ihren Stugen, waren nicht jo be- 
denflich in der Form wie ihr General; jie ergaben fich an die Bauern- 
führer ‚ deren athletifche Geftalten an der Spite ihrer unfeinen Haufen 
ihnen näher auf den Leib gerüdt waren als ihrem General. 

Fünfthalbtaufend Mann Franzojen und Bayern ſtreckten bei Wil- 
ten das Gewehr vor den Stuten der Bauern, nicht vor der öjterreichi- 
ſchen Dffiziersuniform TZeimers, und die ganze gefangene Mannfchaft 
wurde mit dem Geſchütz nad Innsbruck geführt und von der Bürger- 
ſchaft verpflegt. Aber auch die Mafje der Bauern begab fih nom 
Kampfplatz in die Stadt. In welcher Unwiſſenheit das Landvolk 
von feinen geiſtlichen Leitern abjichtlich bisher gelaſſen worden war, 
dafür zeugt das wilde drohende Gejchrei aus der Mafje der Bauern 
in den Gaſſen Innsbrucks: „Nieder mit den Bauernfhindern und 
Freimaurern.” Das Neue, jo wohlthätig e8 für das Volk fein 
mochte, war von der Klojtergeijtlichfeit verdächtigt worden, unter dem 
Namen „Freimaurerei,“ und, damit es vecht zog, hatten die Klojter- 
geiftlichen allen bayrijchen Beamten, welche das Volk Bauernfchinder 
nannte, die Signatur „Freimaurer“ aufgedrückt. Es war Nothwehr 
der jest auch ſogar in dieſen Bergen untergehenden oder ber Verwand⸗ 
lung unerbittlich zugewieſenen, bisher in Tyrol noch ganz mittelalter— 
lichen Geiſtlichkeit. | 

Es gehörte der ganze Ernjt der Bürgerjchaft und der Führer des 
Landvolks dazu, um Schlimmften vorzubeugen, bei diefer Siegestrunfen- 
heit der Bauern, und da Niemand allgemein anerfannter Herr und 
Befehlshaber war. Am gefährlichiten wurden diejenigen Landfturm- 
ſchaaren, welche erjt in die Stadt nach und nach einrücten, nachdem 
Alles durch die Anderen jchon vorüber war, und welche feinen Theil 
am Kampfe, und darum auch feinen Theil an der Beute hatten. Diefe 
wollten „auch etwas haben, auch ein Andenken vom Feinde nach Hauje 
bringen. Darum wollten fie nichts wiſſen von der Kapitulation. Die 
Kapitulation hatte den Dffizieren ihre Pferde und Rüſtungen belaffen. 
Die frifch eingerüdten Landftürmer fahen ihre Landsleute mit den 
Säbeln und Batrontafchen,, auf den Pferden der Bayern und Franzofen, 
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in der Stadt umreiten: folche Beuteftüde wollten fie audh. Sie war— 
fen ihre Augen auf die Pferde und Nüftungen, welche ven feinplichen 
Dffizieren geblieben waren; fie fuchten fich gewaltfam berfelben zu be- 
mächtigen. | 

Teimer, in der öſterreichiſchen Uniform eines Stabsoffiziers, 
der umerjchütterlich feite, faltblütige und patriotiſche Mann, war völlig 
ohne Anfehen und Achtung bei dem Yandvolfe. „Er gab ſich alle Mühe, 
einem franzöſiſchen Offizier feine Pferde zu retten,‘ jagt Rapp; allein 
der erbitterte Landſturmsmann führte mit der Muskete einen Streich 
auf Teimer, dem dieſer nur durch eine raſche Ausbeugung noch glück— 
lich auswich. Selbſt Pfurtfcheller koſtete es große Anftrengung und 
Ueberredung, feine zwei gefangenen Dffiziere gegen Beraubung zu 
ſchützen.“ Weil Alles fich felbft überlaffen, ohne irgend einen Ober- 
befehl war, darum gefchah Solches. Darum wurden auch noch am 
Nachmittag des 13. April die gefangenen Franzofen und Bayern weiter 
nah Unterinntgal durch Bürgermilitär esfortirt, und — durch die 
Beiftlichfeit Innsbrucks, welche eine weite Strede mitzog, um 
Unbilden zu verhüten. 

Er waren gegen dreizehntaufend Bauern in Innsbruck einquartirt, 
und war dieſe große Maſſe Landvolk mit ſeiner leichten Entzündlichkeit 
für eine ſo kleine Stadt ſchon an und für ſich ein unruhvolles Element, 
ſo wurde die Lage um ſo peinlicher, weil Stunde um Stunde, Tag 
um Tag verſtrich und fein Oeſterreicher ſich ſehen ließ. Die zum Miße 
trauen geneigten Bauern fielen am Abend dieſes Tages abermals in 
den Argwohn einer Verrätherei zurück: Teimer wurde von fürchterlich 
drohenden Stimmen ein „Verräther“ gefcholten, ein „‚verfappter Bayer.‘ 
Die Erhigteften verſchworen ſich, ven „Betrüger aufzufuchen und zu 
erfchießen. Straub und Hutter fchüsten ihn; aber nach ihrem Heimzug 
tobte das ſtädtiſche Gefindel, ganz anarchiſch; Beamte, „Freimaurer,“ 
wurden gefucht, adelige Batrioten mußten aus ihren Häufern flüchten; 
und als einige der größten Lärmer erfuhren, daß Teimer fich beim 
Grafen von Tannenberg befinde, fpürten fie ihn dort in feinem Ver— 
jted auf und führten ihn als Gefangenen zuerft in das Haus Des 
Majors Atzwanger, dann zu Herin von Stadler in fein Duartier. 
Die Mafje war jo wüthend, daß man für Teimers Leben zitterte; nicht 
nur Atzwangers Begütigende Worte, fondern ſelbſt des Bauernlieblings 
Patſch von Wilten, ja bes Kapuzinerprovinzials und des Paters 
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Benitius, deren Stimme fonft allmächtig auf das Landvolk wirkte, 
wurden nicht mehr gehört vor dem wilden Getöſe. 

Atzwanger las ein Schreiben Chaftelers aus Schabs vor, das 
Teimer erhalten hatte, und das den Einzug der Defterreicher auf den 
folgenden Tag anfündete. Aus der Maſſe aber jchrie e8: „Betrug!“ 
Teimer rief wiederholt zwifchen das Toben Faltblütig hinein: „Schlagt 
mich todt, wenn ihr mir nicht glauben wollt.“ Die Vernunft der 
Führer rang zulegt der Menge den Beichluß ab, ven folgenden Tag 
noch abzuwarten. Teimer blieb Arreftant der Landftürmer, unter ftreng- 
fter Bewachung. Diefen Bejchluß befchleunigte ein Lärm, der plögßlich 
in der Stadt ſich verbreitete, eine zweite franzöfifche Heerabtheilung 
jet vom Brenner her im Anzug. Das leerte die Stadt. Die Poften 
am Berg Ziel und Schönberg zu befegen, eilten gerade die Erhittejten, 
mehrere Taufende; andere Taufende aus der Nähe gingen heim, um 
für den Morgen bereit zu fein. Die fturmbewegte Stadt Innsbruck 
war plötzlich ganz ftille, bi8 2 Uhr Morgens; Doch gingen die Bewoh— 
ner nicht zu Bette, aus Furcht, e8 möchte neue Ausfchweifungen geben. 
Gegen 2 Uhr frühe beleuchtete fi die Stadt in wenigen Minuten. 
ganz, Führer des Landſturms [prengten beritten durch Die Neuftadt, 
fenerten ihre Gewehre ab, und ver Ruf erfholl: „Auf, auf! Thüren 
und Fenfter auf!“ Das waren die Unterinnthaler aus nächfter Nähe. 
Die Sturmglocken fchollen von ven Thürmen. Die Tambours dei Stadt, 
vom Bürgermilitär mit Windlichtern begleitet, fchlugen den Sturms 
marſch durch die Gaſſen, und an allen Fenftern waren Lichter, als 
die legten Schaaren der Streiter gegen das Dorf Wilten zogen. Am 
Iſelberg waren von allen Seiten her die Haufen zufammen gejtrömt, 
alle Anhöhen an der Straße: befegt, und die Wachfener brannten. “Die 
Sturmgloden Täuteten bis in den Tag hinein; Bauernabtheilungen 
waren gegen den Schönberg vorgerüdt; Atzwanger hatte einen Lieute- 
nant jeines Bürgermilitärs auf Kundſchaft gefandt, der brachte die 
Gewißheit zurüd, daß nirgends ein Feind fichtbar, wohl aber bie öfter- 
veichifche Neiterei jchon vor dem Brenner angelangt fei. All dieſe 
Noth wäre nicht gefommen, wenn die öfterreichifchen Befehlshaber nicht 
langjamft: vorgegangen wären. Erſt am 14. April 9 Uhr Morgens 
vitt der erſte öfterreichifche Duartiermacher in Innsbruck ein, ‚gegen. 
Mittag die erſten Reiterſchwadronen vom Brenner her, bald darauf 
vom -Unterinnthal her der Vortrab der auf diefer Straße fo lang ers 
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warteten Defterreicher. Die Gloden läuteten alle, Taufende von Tyroler 
Stuten fnaliten, Biele weinten vor Entzüden und die Jubelrufe wollten 
fein Ende nehmen: es lebe Kaifer Franz, unfer Erlöfer! An dieſem 
Tage waren nach den Duartierzetteln bei zwanzigtaufend Bauern in 
Innsbruck einguartirt. Erjt am 15. April um 7 Uhr Abends zog end- 
lich Chafteler mit feinem Generalftab in die Stadt ein: er hatte, vie 
breizehnthalb Poften von Linz bis Innsbruck zurückzulegen, fich mehr 
als ſechs Tage Zeit genommen. 

Veberall war Chafteler mit feinen Leuten zu ſpät gefommen, und 
in vier Tagen hatten die Bauern, außer den gefallenen Feinden, 
3860 Bayern und 2050 Franzofen, zwei Generale, fiebenzehn Stabs- 
und 115 Oberoffiziere allein durch eigene Klugheit und Kraft gefangen 
und einen Adler, drei Fahnen, fieben Gefchüge, 800 Pferde, alle 
Munitionsporräthe und die feindlichen Kaſſen erbeutet. Chafteler nahm Auf- 
wartungen an, fertigte Berichte an das Ffaiferliche Hoflager ab und 
negoeirte in den Städten Tyrols Geldanleihen, da die bayrijche Re— 
gierung fehon vor Ausbruch des Kriegs die Kaſſen in Tyrol geleert 
hatte, und die Bauern, als fie die Kriegskaſſen in Befchlag nahmen, 
nur wenig über 62,000 Gulden vorfanden, die eben nach München 
hätten abgehen follen. Diefe wurden an Hormayr und Chafteler 
übergeben. 

In einem Aufruf an die „Braven Tyroler und theuren Waffen- 
brüder“ anerfannte Chafteler ‚die großen Dinge, die in Tyrol ge 
ſchehen ſeien,“ und er fagte darin: „Mir it das Commando eines 
ftarfen Truppencorps in Tyrol und die Ehre, euch, liebe Tyroler 
Männer, anzuführen, vertraut. Ich bin ftolz darauf, umd jeder Soldat 
fann e8 fein, folhe Männer anzuführen, mit ihnen zu leben, zu fechten 
oder zu fterben. — Wir wollen mit euch fiegen, leben oder fterben.‘ 

In demfelben Aufruf aber wagte Chafteler zu fagen: „Eine herr- 
fihe Empfindung ift mir das Bewußtfein, durch den ſchnellen An- 
marfch meiner Truppen zur Befejtigung der von euch errungenen Siege 
beigetragen zu haben. — An manchen Orten focht mein Vortrab als 
Bruder euh zur Seite. — Schnell erjchien ich in eurer Mitte.‘ Wie 
mag erſt fein Bericht an das Faiferliche Hoflager gefärbt gewefen fein? 

Raſch wurden die alten Ordnungen in Tyrol wieber hergejtellt, 
die bahrifchen Beamten aus dem Lande gebracht; einige, welche fich 
am Volke bejonders nerfündigt hatten, wurden gefangen geſetzt. Man 
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behandelte übrigens die Gefangenen menfchlich, ſelbſt die verhaßten 
Schreiber, die Rentbeamten. Nur einer derfelben, jener, der früher 
geäußert hatte, er wolle die Tyroler fo ausfaugen, daß fie Heu freffen, 
wurde vom Volke genöthigt, auf dem Markte, unter großem Gelächter 
der Zuſchauer, eine Büfchel Heu als Mittagsmahl zu verzehren. So 
war ganz Nord- und Mitteltyrol von jedem Feinde fauber und frei, 
bis auf einen einzigen Punkt, die Feſtung Kuffftein. 

Die Ueberrumplung diefer Feſte mißlang nur durch die Schuld 
eines öfterreichifchen Generals. Im Brirenthal war nämlich aus Ans 
laß der immerfort ftrittigen Gebietsvereinigung ein  öfterreichijches 
Detachement bis auf zwei jtarfe Stunden von Kuffitein zuſammenge— 
zogen worden, mehrere Wochen vorher, um. jeden Argwohn abzu- 
ftumpfen. In der Stadt Kuffitein hatte man alle nöthigen Verſtänd— 
niffe, in der Gegend war eine große Menge Landesvertheidiger bereit. 
Der Ueberfall unter dem Schute der Nacht ſollte wenigftens 48 Stunden 
vor Beginn der Feindfeligfeiten gefchehen, der wadere Commandant 
Major Aihner und fein unbejtechlicher Artillerieoberlieutenant im 
Trautmannsdorf'ſchen Bierhaufe ergriffen und jogleich die Verbindungs- 
brüde zwifchen Feſtung und Stadt bejeßt werben, Feldmarſchalllieute— 
nant Syellachich weigerte fich, auf, bie diesfälligen Eröffuungen Cha— 
ftelerg durh Hormayr Etwas zu thun, weil er älterer elb- 
marfchalllieutenant fei und zur großen Armee gehöre, nicht zu der von 
Inneröſterreich! So blieb nichts übrig, als die Feftung zu blodiven. 
Ein fchwacher öfterreichifcher Trupp, von mehreren Taufend Bauern 
der Umgegend unterjtütt, übernahm dies; aber. der bayriiche Com— 
mandant vertheidigte fich. tapfer, und da es den Belagerern an eigent- 
lichem Belagerungsgeſchütz ganz fehlte, hielt er fich, bis er am 12. Mai 
von dem bahyrifchen General Deroy entjegt wurbe. 

Bald wurde auh Südtyrol befreit. 

» Der Aufjtand des Volfs an der Etſch und in den Seitenthälern 
bi8 Trient war von Teimer und Hofer gut eingeleitet worden, 
aber jeine Erfolge blieben weit hinter denen in Nordtyrol zurück. 
Weder Friſchmann noch Tſchöll, diefer des Sandwirths, jener 
Teimers befonderer Freund , noch weniger Jo ſeph von Morandel und 
Graf von Arz hatten Glück, da, namentlich die italienifchen Bauern 
weder die Waffen und das Waffengefhid, noch die Entfchievenheit und 
Kampfluſt der Deutſchtyroler hatten, „E8 war,” fagt Hormayr, „in 
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dem Gebiete von Trient, welches den bei weiten größeren Theil des 
ſüdlichen Tyrol eingenommen hatte, unter der vielhundertjährigen 
Krummftabsregierung jo geworden, daß Feine Einheit war, fein Pa— 
triotismus, fein wahrer Charafter. Im Ganzen war man weber 
öfterreichifch, noch bayriſch, noch italieniſch, — aber nach dem Wunfche 
der Majorität bifchöflih, um dann unter dem Schu der Parteien, 
wovon bie eine durch die andere niebergehalten werden fonnte, Niemand 
gehorchen zu dürfen. Die Freunde der Vereinigung mit dem italienifchen 
Königreiche zählten feinen geringen Anhang. Die bayrifche Regierung 
hatte eigentlich nur unter dort angeftellten tyrolifchen Beamten, jeboch 
mit Ausnahme, eine an Zahl unbedeutende, aber defto lebhaftere Partei. 
Der dfterreihifch Gefinnten zählte man zwar nicht wenige, allein 
fie begnügten fih auch im Ganzen mit dem Wunfche, und galten im 
Grunde eben fo wenig dafür als dawider. Dieſe Parteien hatten ihre 
Verzweigungen im ganzen füdlichen Tyrol, und erjchienen überall: in 
demfelben Gewande, — die Bayern mit muthigem Trog und freudiger 
Zuverficht; die Jtaliener, welche mit jenen gemeinfchaftliche Sache gegen 
die Tyroler machten, mit heimlichen Machinationen und Ffriechender 
Gefchmeidigfeit; Die öfterreichifch und bifchöflich Gefinnten als Eraftlofe 
Zuſchauer. Nur der über alle Erwartung glückliche Anfang des Feld— 
zugs, und befonders der glänzende Beginn der Deutfchtyroler, gab 
den wäljchtprolifchen Gebirgsbewohnern anfangs einen eleftrifchen Schlag, 
der aber bei weiten nicht hinveichte, fie zu felbftjtändigen Vertheidigern 
der guten Sache zu machen. Sie blieben immer nur an das Militär 
angelehnt,. und würden ohne dieſen Stütpunft nie das Mindeſte für 
fih jelbjt oder auf offenem Felde wie der deutsche Bauer unternommen 
haben. In der Folge erfaltete auch diefer anfängliche Eifer, der fich 
in den legten Tagen des April, und in ven erften des Mai wenigftens 
durch Bereitwilligfeit ausgezeichnet hatte, nicht ohne N der 
friedlich gefinnten Parteien.” 

Der Landfturm unter dem Säle Zihöll war ſchon am 
11. April an beiden Ufern der Etſch bis Terlan vorgerüdt. Als 
Lemoine Abends in Boten eintraf, benahm fich diefe Stadt ganz 
neutral. Tſchöll hätte die beängftigte, abgemattete franzöfifche Colonne 
in der Nacht überrumpeln können; e8 gefchah nichts; vielleicht um die 
Stadt zu fchonen. Zu fpät eilten die Bauern dem flüchtigen Lemoine 
nad, rechts und links ver Etſch, wenigftens 7000 Mann ftarf; er 
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war nach Trient zwijchen den italienifchen Bauern hindurch entkommen. 
Hormayr kam auch hintendrein. Von Brixen aus erließ er einen Auf- 
ruf an das Volf, lobte darin die Tyroler, aber auch fich felbjt, und 
Chaſteler nannte er „ven Ritter ohne Furcht und Tadel in der öjter- 
veichifchen Armee‘ und „Tyrols ruhmwürdigen Erretter.‘‘ Den erjten 
Ruheſtörer werde er als Feind des Vaterlandes behandeln, drohte er 
darin. Am 14. April Abends 7 Uhr hielt er feinen Triumpheinzug in 
Boten, hielt vor der zahllofen jubelnden Volksmenge eine lange Rede 
voll Siegeszuperficht über die Urfachen des Krieges und über die 
zweifellofe Befreiung der veutjchen Völker von der franzöfifchen Herr- 
Ihaft, und ſchloß damit, die Lofung des öfterreichifchen Heeres ſei: 
Sieg oder Tod! und aud er ſchwöre: „Tyrol nicht anders als fieg- 
reich oder todt verlaffen zu wollen.” Neffing hatte er fauin erblidt, 
als er ihn zu fich rief und mit den Worten umarmte: „Nicht wahr, 
lieber Neffing, ich hielt das Wort, das ih Dir am 2. Februar in 
Wien gegeben habe?” Es Lebe Kaifer Franz! erfcholl es unter Ger 
jauchz. Einzelne Elende, welche vaterlandsverrätherifch fich feit Fahren 
bewiefen hatten, ließ er verhaften; der Elendefte darunter war Hans 
Graff, Freiherr von Ehrenfeld. 

Diefer Graff hatte ſich in der Yandesvertheidigung von 1796 
hervorgethan und 1801 das Therefienfreuz erhalten. Er war ber Chef 
eines großen Handlungshaufes. Seine Habfucht machte ihn zum Werk— 
zeuge der Franzoſen, nicht bloß der Bayern. Noch im Sommer 1808 
hatte ihn Hormayr in Wien, nur die hiftorifhen Notizen, nicht. aber 
bie wahre Kunde über die neuejte Stellung diefes Mannes zu Frank— 
reich und Bayern in der Hand, zum Faiferlichen Conſul und Gommerz- 
agenten vorgefchlagen. Graff aber war es, welcher die Reiſe und den 
Zwed der in Wien geweſenen Tyroler Abgeorbneten nach München 
verrieth, und den SKaffeefiever Neffing, welcher zugleich Merkantil— 
fanzlift war, zur Flucht ins Gebirge zwang und bejjen VBermögens- 
confisfation herbeiführte. Diefer Graff, durch und durch ein Geldmenſch, 
hatte für Bayern und Franzofen den geheimen Polizeiviener in Tyrol 
gemacht, und, da ihm die bayrifchen Machthaber in Folge ihres Yebens- 
wandels viel fchulvig waren, den brutalften Herren in Tyrol gejpielt, 
auf eine Standeserhöhung durch den franzöfifchen Kaifer ſpekulirt, und 
zuleßt noch unter Schimpfreden gegen Dejterreih, unter, Drohungen 
gegen die Bauern, diefe von der Bewaffnung abgemahnt. Er war es, 
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ver den franzöfifchen General Lemoine vor der Gefangennahme durch 
die Bauern ficherte, als Commandant der Bürgergarde in Botzen, 
welche er gemeinschaftlich mit den Franzofen gegen die Tyroler Bauern 
auf Piquets ftelltee Er war es, der alles Pulver und Blei ringsum 
im Land aufgefauft und außer Landes an die Franzofen fpedirt, und 
andere Handelehäufer zu Gleichem erinuntert hatte. Darum war der 
Mangel an Pulver und Blei jo groß im Land, als das Volk fich er— 
bob. Das war Graff's berechnetes Werf. Als Nord» und Mitteltyrol 
in Waffen, das öfterreichifche Militär fchon vor Briren ftand, hatte 
Graff noch die fetten Pulvervorräthe von Bogen abführen und die 
patriotifchen Tyroler arretiren laffen, welche fich weigerten, zu dieſer 
Hinausführung der legten Vorräthe aus dem Lande Borjpann oder 
Eskorte zu leiften. 

AS die Franzofen noch im Abzug durch die Thore Botzens waren, 
vertaufchte er die bayrifche Kofarde mit der öfterreichifchen Uniform, und 
ftellte ven öfterreichifchen Adler als Faiferlicher Conſul an feinem Haufe aus. 
4 Das waren wohl Gründe genug, zu erklären, warum gerade vor 
fein Haus die Volkshaufen, Bürger und Bauern mit Flüchen und 
Schmähungen am 14. April fich legten, und ihn auf der Straße an⸗ 
fielen, während er ſie Hunde ſchalt und mit dem Stock nach ihnen 
ſchlug. Er wurde gewürgt, geſtoßen, aber durch das Militär der 
Volkswuth ſchnell entriſſen, ehe ſein Blut floß. „Mit meinem Geld will 
ich mich in Wien bald wieder loskaufen,“ äußerte er laut und frech im 
Gefängniß. 

Graff geſtand unter Anderem, daß er zu gleicher Zeit mit dem 
Kaiſer von Oeſterreich, mit dem bayriſchen Miniſter Montgelas und 
mit dem Vicekönig von Italien unmittelbar correſpondirt habe, geſtand 
es mit dem Beiſatze, als „Handelsmann und nach der Rage des Platzes 
Botzen und nach dem möglichen Gange der Ereigniſſe habe er ſuchen 
müſſen, mit allen Dreien gut zu ſtehen.“ Dieſer Freiherr von „Ehren— 
feld,“ jener Hofftetten, ein Graf Khuen und andere Anhänger ver 
bayrifchen Regierung wurden, wie die bahrifchen Beamten insgefammt, 
durch die Führer des Volks und dur den Fürſtbiſchof von Brixen 
und feine Geiſtlichkeit vor der immer wiederkehrenden Volkswuth ge— 
rettet und zum Lande hinaus befördert. 

Sie klangen jet wieder aller Orten, die ven „Feierabend“ ein- 
Täutenden Gloden ; die Andachten und vie Kreuzzüge lebten wieder auf: 
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Andreas Hofer war der Erfte, der fie im Namen des Kaiſers wieber 
einführte. Von allen Seiten famen die vertriebenen Geiftlichen zurüd. 
Für jest verjtand e8 der Oberintendant Tyrols, Freiherr von Hor- 
mayr, und juchte e8 auch, fich recht populär zu machen. Er hat aus 
diefer Zeit Verdienſte um Tyrol, gerade aus dieſer Zeit, in welcher 
jeine Stellung jehr jehwierig war: er hat viel gethan, das eben noch 
bahyrifch gewefene Tyrol wieder in eine öfterreichifche Verwaltung ums 
zujegen, und, was bayrifch war, möglichft jchonend aus dem Lande zu 
entfernen. Seine Stellung war um jo fchwieriger, weil er von dem 
durch Bayern erfchöpften Lande Geld, viel Geld, und zwar fogleich 
jett, für die Unterhaltung des Heeres und der Landesvertheidigung 
aufbringen mußte. In Meran, in Boten, ftieg er weit vor der Stadt 
aus dem Wagen und hielt zu Zuß feinen Einzug. In der Mitte Merans 
fam ihm der „bärtige Andri‘ entgegen. Der Sandwirth ritt auf 
einem Saumroß in der Tracht des Pafjeyrer Thals,, jedoch mit vers 
Schiedenen auffallenden Abweichungen, weil er beim Althergebrachten 
blieb, während feine Landsleute mehr oder weniger auch auf die Tracht 
ihrer Gegend die Mode einfließen ließen. Der große ſchwarze Hut mit 
breiter Krämpe und herabhängenden fcehwarzen Bändern war der. Paf- 
jeyrer Hut. Darauf trug er eine gefrimmte jchwarze Feder. Sein 
Anzug war ein grünlederner furzer Rock, ein rothes Unterwamms, 
darüber ein grüner Hofenträger, ein eingelegter ſchwarzer breiter 
Gürtel, furze ſchwarze Beinkleidver und ſchwarze Strümpfe. Am Halſe 
trug er ein kleines Crucifix und daneben eine große filberne Medaille 
des heiligen. Georg. | 

Wie der Sandwirth den Generalintendanten anfichtig wurbe, ſtieg 
er eiligft ab und bewillfommte ihn. Hormayr umarmte und füßte den 
Sandwirth. Jenen Abtrünnigen, von Hörmann, den das Volf ge- 
fangen genommen hatte, als das thätigfte Werkzeug bei allen Gewalt- 
jhritten der bayrifchen Regierung, verurtbeilte der Intendant zur 
bloßen Deportation nach Bayern. Aber auf Verlangen des Sand— 
wirths, der dem tödtlichen Haſſe feiner Paſſeyrer gegen dieſe „Geißel 
der Geiftlichfeit und des Volkes“ wenigſtens eine Sühne geben wollte, 
wurde dieſer entartete Sohn feines: Volkes noch vorher nach Paſſeyer 
abgeführt. Hier hatte fich derfelbe bei zwei Militärerecutionen beſonders 
ſchuldig gegen fein Volk gemacht; hier follte, ihm zur Buße, er um- 
geführt werden; eine Strafe fo groß als die, wenn er an den Pranger 
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geftellt worden wäre; er warb damit bürgerlich und moralifch tobt ge= 
macht in feinem Volke. Keine Unbild thaten ihm die Paſſeyrer, weber 


ein Weib noch ein Mann, dem alfo Gedemüthigten. Nicht bloß 


Hofers Wort, nicht bloß ihrer Geiftlichen Ermahnen, fondern der 
eigene Charakter dieſes Naturvolfs der Paſſeyrer Berge ließ Anderes 
nicht zu. 

In Boten zog Hormayr ein, den Prälaten von Gries an 
einem, Andreas Hofer am andern Arm. Damald nannten bie vier 


‚Stände Tyrol® Hor mayr den „Liebling feines Vaterlandes;“ Hor— 


mayr wie Chafteler überhäuften den Sandwirth mit Anerfennungen, 
und auch die 450 mohlbewaffneten Pafjehrer, bie mit ihm in Bogen 
einvücften, wurden hochgeehrt: die Militärmufif zweier öfterreichifcher 
Regimenter fpielte vor dem Abſteigequartier „des Andreas Hofer, Sand- 


wirths, des vom Haus Defterreich erwählten Commandanten,‘ tie 
‚Hofer. fi von nun an unterzeichnete, 


Sie waren auch der Ehren wert), diefe Männer des Paſſeyrer 
Thales, von denen ein Landsmann jagt, und zwar ganz insbeſondere 
bon diefen Paſſeyrern jagt: „Die Männer find ftarf und Fräftig ge- 
baut, die Weiber nach dem Sprüchwort friſch wie Milh und Blut; 
in beiden Gefchlechtern ift die gutmüthigfte Redlichkeit mit der tiejjten 
Religiofität gepaart. Für Vaterland und Kirche bereitwillig in den 
Tod zu gehen, halten fie für die ftrengjte Menfchenpflicht. Nirgends 
ift der Glaube an die Unfterblichfeit der Seele und an eine ewige 
Bergeltung nad) dem Tode thatkräftiger als in ihnen. Diefe großen 
Ideen |pornten fie im Jahre 1809, als Freiheit und Religion des 
Landes bebroht waren, in Schwert und Tod, und gaben ver Hanbvoll 


Bauern des Fleinen Thales welthiftorifche Bedeutung. Tapfer und todes- 
muthig find alle Tyroler; aber nur der Pafjeyrer geht dem feind- 


lichen Kugelvegen wie dem heiligen Abendmahl entgegen, und bie da— 


'heimgelafjene Gattin erzählt den verwaisten Kindern, der Bater jei, 


wie Jeſus Chriftus, für Recht und Wahrheit geftorben. Das trodnet 
die Thränen und ftillt das Herzweh. — Der Seelforger ift die erſte 


und legte Autorität des Thals; im Leben der einzige geliebte Lehrer, 


im Tode der einzige geliebte Beiftand. Jede häusliche Angelegenheit 
wird vor feinen Entfcheid gebracht, mit Findlicher Einfalt fein Rath 
befolgt, und der Tod faum empfunden, wenn der Priefter einmal er- 
Härt hat, es fei alfo der Wille Gottes.” 
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Kein Tyroler Thal hat, wie das Paffeyrer Thal, fo Teuchtend 
fi) hervorgethan in Opferbereitwilligfeit, und doc gehörten die ftilfen 
frommen Menfchen diefes Thals zu den ärmſten, aber auch zu ben 
Tparfamften und fleißigjten des ganzen Landes. 

Der bärtige Andrä eilte auch mit diefen feinen Baffeyrern voraus 
nach Trient, während die Andern noch Feite feierten; dem Sandwirth 
folgte Tſchöll mit viertauſend Bauern; eben jo waren die Scharfichügen 
von Bogen unter ihrem Hauptmann Gaffer ſchon am 20. April nach 
Trient aufgebrochen; erſt am 22. April folgte das Pen erit am 
23. Chajteler. 

Baraguay v’Hilliers hatte von der Bedeutung des Bolfsauf- 
jtandes feinen Begriff. Am 17. April hatte er zwei mit den Waffen 
ergriffene Bauern von Segonzano erjchiegen lajjen. In der Pro— 
klamation hierüber an das Volf hieß es: „Trient hat heute vor feinen 
Mauern das Blut zweier Opfer des Wahnfinns gefehen. Sie 
ſtarben ven Tod der Aufrührer. Dieſes Beifpiel ftehe euch beftändig 
vor Augen, Bewohner des Etfchfreifes! Die erfte eurer Pflichten ift 
Unterwürfigfeit gegen jenen Regenten, welchen Gott euch als folchen 
beftimmte. Der Kaiſer von Defterreich hat durch einen feierlichen 
Bertrag alle feine Rechte dem Könige von Bahern abgetreten. Dieſer 
ijt euer vechtmäßiger Herr.“ Die Bauern aber hatten die Waffen er- 
griffen, weil ihnen in drei „auf höchften Befehl von Hormayr ent- 
worfenen Aufrufen‘ im Namen des Kaiſers gerade das Gegentheil 
gejagt worden war. F 

Der öſterreichiſche Vorpoſtencommandant, von Walterskirchen, ſchrieb 
auf die erſte Kunde von dieſer That des franzöſiſchen Generals: fein 
Derfahren gegen die gefangenen Tyroler empöre die Menfchlichkeit und 
das Völkerrecht um fo mehr, als erſt Tags zuvor ein franzöſiſcher 
Offizier mit dreiundzwanzig Mann durch die Bauern auf den Anhöhen 
von Zampana gefangen genommen und ohne die geringjte Mißhandlung 
an ihn abgeliefert worden feien. Der üfterreichifche- General Fenner 
fandte die Nachfchrift, wenn er nicht bis den 19. Abends die Rück— 
antwort erhalte, daß diefe Gräuel nicht wiederholt werben, jo werde 
er für jeden Bauern einen gefangenen franzöfifchen und einen bayrijchen 
Dffizier nebft zwei bayriſchen Beamten vom erften Rang erfchiegen 
laffen. — Das Verfahren des fonft jo milden Hilliers war nicht bloß 
graufam, fondern unverftändig; er handelte fo, weil er ununterrichtet 
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war; aber unterrichtet hätte er fein können und follen, daß nicht 
Hunderte, jondern Zaufende der. Seinen in des Volkes Hand waren. 

Hilliers räumte Trient freiwillig; auf bie Kunde des fieg- 
reichen Vorrückens des Erzherzogs Johann in Stalien am 22. April 
war er fchon mit allen feinen Truppen auf dem Rüdzug nach Roveredo. 
Chafteler brannte vor Ehrgeiz nach einem militärischen Siege über bie 
Franzojen. Die Lorbeeren der Bauern ftachen ihm in die Augen. Mit 
dem Militär allein, ohne einen einzigen Landjtürmer dazu zu nehmen, 
ohne die Operationen der Seitencolonnen auf den Rüden des Feindes 
abzuwarten, griff Chafteler am 24. April bei Volano nur mit zwei 
Sufanteriebataillons den dreimal jtärferen Baraguay d'Hilliers an, ob: 
gleich dejjen Stellung fait unangreifbar war und Chajteler feine Reiterei 
auf diefem Terrain gar nicht gebrauchen fonnte. Er wollte durchaus, 
daß das Militär allein fiege, und hoffte, der Feind werde jchon 
beim Erjcheinen einiger Bataillons die Flucht ergreifen. Hilliers aber, 
auf ven Höhen von St. Ilario auf ſteilem, felfigem Terrain aufge- 
ftellt, warf mit feinem concentrirten Feuer jeden Angriff der Dejter- 
reicher jo zurüd, daß Chafteler taufend brave Krieger eingebüßt hatte, 
ald die Nacht dem ungleichen Kampf ein Ende machte. Nicht einen 
Fuß breit Erde hatte er gewonnen, und er mußte fi) mit der Neiterei 
nach Calliano zurücziehen, auf feine übrigen Truppen. Wäre der fran- 
zöfifche General vorgegangen, jo wäre Chaftelers ganzes Corps ver- 
nichtet gewefen; aber dieſer blieb den ganzen folgenden Tag ruhig in 
jeiner Stellung, und erft am dritten Tage, am 26. April Nachts, trat 
er jeinen Rückzug an, auf die Botjchaft, daß Erzherzog Johann mit 
der öfterreichifcheitalienifchen Armee bereit8 nach Verona vorgerüdt ſei. 

Hormayr deckte diefe Niederlage Chaftelers durch zwei, ohne Unter- 
ſchrift gedrudte Flugblätter. In dem einen machte er den fchwer ge- 
Ichlagenen öfterreichifchen Oberbefehlshaber zum Sieger, welcher „bie 
ewig denfwürdige Bofition von Calliano und die zwei Felfenburgen 
Beſeno und Pietra raſch Hinweggenommen und den Feind zu vollem 
Rüdzug gezwungen habe.‘ Vielleicht nügten dieſe Flugblätter in der 
Gerne; in der Nähe fchadeten fie, weil Jedermann hier wußte, erjtens, 
daß. die Franzofen jene „raſch hinweggenommenen, Pläge gar nicht 
bejest hatten, und zweitens, daß Chafteler mit großem Berluft ge- 
ſchlagen war. R 

Chafteler nahm durchaus die Miene des Siegers an, al er 
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das Glück hatte, unbeirrt in Roveredo einzurüden, weil das Vor— 
rüden des Erzherzogs Johann Hilliers zum NRüdzug aus Tyrol 
nöthigte. Ein nochmaliger Verſuch, militärifche Xorbeere allein zu 
gewinnen, brachte ven Oberftlieutenant von Leiningen bei Bilcante 
in folche Gefahr, daß er und fein Militär vom Feinde vernichtet worden 
wären — fie waren bis Santa Luzia zurüdgeworfen — wenn nicht 
zu vechter Zeit ver Sandwirth mit feinen Paljeyrern und andern 
‘Bauern der Etfeh, unter Leitung des umfichtigen Hauptmanns Gaſſer 
von der Bogener Schügencompagnie, unter ahnungsvollem Drange bes 
frommen Hofers, im entfcheidendften Augenblicke erfchienen wäre. Den 
Sandwirth hatte e8 innerlich getrieben, von Brentonico nach den Höhen 
über Pilcante zu marjchiren, nicht auf Chajftelers Weifung, fondern 
gegen deſſen Befehl. Diefe Bewegung Hofers und Gafjers rettete Die 
Deiterreicher. Das öſterreichiſche Militär fürchtete fein Franzofe; dem 
gegenüber fühlten die Franzofen fich gleich. Aber furchtbar waren 
ihnen die nicht jo erreichbaren Schügen der Berge, und ſchrecklich 
wirkte in der Vorftellung des franzöfifchen Heeres in Tyrol ſchon jet 
durch die Flüchtlinge, die von Sterzing entronnen waren, der Name 
bes Sandwirths. Als fie den „Barbone,“ d. h. den Bartmann, fahen 
auf den Höhen, als die Kernfchüffe ver Tyroler Bauern ihre Reihen 
lichteten: da zogen fih, und zwar fchnell, die Franzoſen zurüd. Die 
furchtbar. treffenden Kugeln der Paſſeyrer des Sandwirths machten 
den tapferften Franzoſen unheimlich: der Schüte ftand oben hinter 
Strauch und Fels, der tapferfte franzöfifche Soldat hatte ſubordina— 
ttonsmäßig unten auf der Straße zu ziehen. 

Die Militärberichte verhüllten, daß die geſchickte, durch Gaffer 
geleitete Bewegung des Sandwirth8 und feiner Bauern das Militär 
gerettet, den Feind zum Rückzug gezwungen, und bie Bejegung von 
Pilcante am Abend des 26. April allein möglich gemacht hatte. 

Die Tyroler aus den Thälern Nons- und Sulzberg, Yubicarien, 
Fleims und Valfugan, ſowie aus dem Etfchthale, glühten und forderten, 
über ven rüdziehenden Feind links und rechts der Etſch loszuftürmen. 
Diefer Forderung wurde von den Militärbefehlshabern feine Folge ge- 
geben. Bei Ravazzone war die Schiffbrüce von den Franzofen abge 
worfen worden. Mehrere taufend Landesvertheidiger verlangten, damit 
man auf das linke Etfchufer überfegen könne, die Herftellung der Brüde. 
Alles ging daran, die Sciffbrüde herzujtellen; da fam der öfter- 
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veichifche General Fenner und ftellte die Arbeiten ein, aus Furcht, 
„pen Feind auf fich zu ziehen.‘ 84 

Da, an dieſen Orten, hätte ſollen Hormayr ſeyn; denn die 
Volkserhebung lehnte ſich an ihn, den Intendanten; er hätte 
ſollen, wo der geſunde Scharfblick der Bauern weiter ſah, als der 
einiger Oberoffiziere, die Entſcheidung herbeiführen. Da aber, wo 
Hormayr fein ſollte, war er in der Regel nicht, und das dem Na— 
poleonismus abgelernte Mittel der Lüge, das er im höchjten Grade 
anwandte, hat das treuherzige Tyrol mit Blut und Habe jchwer 
büßen müffen. | 

Ohne Lorbeere blieb Chafteler; neue Lorbeere gönnte er nicht 
den Tyroler Schügen; er verbot der Heermacht der Kandesvertheidiger, 
auf das linke Etfchufer überzufegen. So famen die Franzofen aus Tyrol 
hinaus, längs der Etſch, fait ohne Verluſt. Mehr, als Hormayrs 
Ülugblätter, wirkte, was vom Hoflager Fam. 

Auf die erjte Nachricht von dem Siege der Yandleute jandte Kaifer 
Franz ein Hanbfchreiben „an feine lieben und getreuen Tyroler’ aus 
Schärding vom 18. April, das mit den Worten ſchloß: „Sch bin 
durchdrungen von euern Anfjtrengungen, ich Tenne euern Werth. Ich 
zähle auf euch, ihr könnt auf mich zählen, und mit göttlichen Bei— 
ſtande foll Defterreih und Tyrol immer jo vereinigt bleiben, wie 
fie eine lange Reihe von Jahren hindurch vereinigt waren.‘ Dieſes 
Hanbbillet ihres. Kaiſers Franz brachte einen unglaublichen Enthufias- 
mus unter allen Tyrolern hervor. Sie waren wieder öfterreichiich, 
Franz ihr Vater, fie feine Kinder. Es war Glaube diefer Natur- 
ſöhne, Tyrols Losreißung von Defterreich fei nur das Werf der Gewalt 
und des Sieges gewejen, und dann weiche fie nach Recht und Fug 
wieder dem Sieg und ber Gewalt. „Sie kannten,” jagt Hormayr, 
„Die Rechtslehre der Kabinetspolitif fo wenig, daß fie den ftolzen Wahn 
hatten, fich jelbjt auch für etwas anfchlagen, nicht immer nur fremden 
Zweden und Kriegsplanen dienen zu wollen, und über fich verfügen 
zu jehen, wie über einen Maierhof oder über eine Schafheerde.“ 
Feindliche Flugihriften fanden nicht Schmähworte genug gegen bie 
„Tyroler Rebellen,“ und äußerten wieverholt den Wunſch, man folle 
fie aus. ihren Bergen vertreiben, gleich den Juden unter alle Zonen 
vertheilen und dort als ein neues zahmeres Gefchlecht anfieveln. Cha— 
jteler aber, ritterlich galant, fehrieb einen Brief an die Vicefönigin 
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von Stalien, die Prinzeffin Augufte von Bayern, wobei er berfelben' 
die Bänder übermachte, die fie für. die Fahnen geſtickt, welche bie 
Tyroler von den Bayern erobert hatten. Hormayr ließ über 40 zu 
bayrifch gefinnte Beamte und. angefehene Privaten, die als feindjelig 
gegen Defterreich befannt waren, veportiven; und die Thyrolerbuben 
fangen in Wirthshäufern und auf den Gaſſen zu Ende des Aprils 1809: 


D weh, o weh! 
Die bayrifche Armee 
Sf von Bauern todtgefhlagen, 1“ 
Und mit Jubel ins Grab getragen. 
Der General, ver feige Kinfel, 
Sitzt arretirt im finftern Winkel; 
Dittfurt, voller Grauſamkeit, 
Hat feinen Sturz fich felbft bereit’t. 
Wredens Muth ift untergangen, 
Was nicht todt ift, iſt gefangen. 
Wer nicht fo bedient will fein, 
Der geh nicht in’s Tyrol hinein. 
O Fürften, lernt aus diefem Grabe, 
Was Sflavendrudf für Folgen habe, 
Ihr habt ja ſchon vor hundert Jahren 
Ein gleiches Schickſal hier erfahren. 


Sobald das Land vom Feinde geräumt war, entließ Chajteler 
die feinen Truppen zugetheilten Landesvertheidiger; was vom allge 
meinen Aufgebot noch im Nachrücken begriffen war, erhielt die Weiſung 
nah Haufe Hormayr verbreitete noch durch Flugblätter die Nach- 
viht, als eine ihm aus Innsbruck zugefommene: „Die feindliche 
Hauptarmee unter Napoleon fei bei Regensburg von Erzherzog Karl 
gänzlich gejchlagen.‘ Die Tyroler waren voll Zubel, fie erliegen einen 
Gruß an ihre Nachbarn, „an die braven Vorarlberger,” und 
luden diefe ein, mit ihnen gemeinfchaftliche Sache zu machen. Wäh- 
vend dem hatten der öfterreichifche Oberftlieutenant Taris und Major 
Teimer Streifzüge ins Bahrifche unternommen und fchöne Beute an 
Geld, Waffen und Vorräthen nach Tyrol gefchafft. Daß aber bie 
Tyroler Bauern durch eigene Mannesfraft fich frei gemacht und ein 
napoleonifcher Heertheil, ein Theil der Niebefiegten, vor Bauern bie 
Waffen geſtreckt hatte, das zündete Durch Deutjchland und ganz Europa, 
Hunderttaufende von deutſchen Herzen hoben ſich hoffnungsvoll empor 
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an den Thaten ver Throler Landleute. Nur war die Freude furz, in 
Deutſchland und in Tyrol, weil die gelehrten Generale an der Donau 
Schlecht fochten, und weit zurücdblieben hinter dem Gefchif und ni 
Thatkraft der ungelehrten Bauern Tyrols. 


Der zweite Kampf in Tyrol. 


Mia nach dem Siege hatten die Tyroler allwärts an VBerfchan- 
zungen und Befejtigung der Grenzpäſſe gearbeitet, und zahlreiche 
Landſturm- und Schügencompagnien befegten die Hauptpunfte gegen 

Bayern; fo ftanden z.B. in der Scharnig acht, am Strubpaffe jechs 

Compagnien Bauern; ſechs bei Reutti, fech8 bei Naffereith, jehs im 

Achenthal und jo an andern Orten. Mitten in ihrer fiegesfrohen Arbeit, 

in ihrer Zuverficht auf die Siege. des Haufes Dejfterreich, während fie 

Hormayrs Flugblätter über die Siege der öfterreichifchen Heere an 

der Donau, in Iſtrien und Dalmatien, und in Stalien lafen, kam 

der Donnerfchlag der Gewißheit von der großen Niederlage Defter- 
veich8 bei Regensburg! Hormayr war. getäufcht worden Durch Die= 
felbe Siegesbulletinfabrif in Wien, durch welche der Tugendbund in 

Berlin, Schill und feine Freunde, getäufcht wurden. 

Bon hier an zeigt fich vollends jtarf der Unterfchied zwiſchen dem 
Militär und dem Volfe Tyrols, zwijchen den Generalen und den 
Führern der Bauern, zwifchen der commandirten Pflicht und der freien 
Begeifterung. Ueber das Militär fam überwältigend das Gefühl, daß 
e8 zu Schwach ſei, einem feindlichen Einmarſch zu widerftehen; das 
wirkte erjchredend, als die Bayern nahten, ja verwirrend, lähmend 
auf die Oberen und auf die Gemeinen des Heeres; weil fie mit dem 
Berjtande die Kräfte und Mittel berechneten. In ganz Tyrol aber 
befam durch die Unglücsnachricht das Volk gerade einen noch höheren 
Schwung Mann und Weib waren vom Enthufiasmus getragen, und 
der Enthufiasmus rechnet nicht, er wägt nicht, ſondern er wagt; 
wagt Alles mit feinem Gott für die Sache feines Gottes. 

Während die Militäroffiziere fehr leiſe ſprachen in Abwägung 
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ihrer Mittel und dev Mittel der nahen Bayern, ſchrieb Aſchbacher, 
der Bauernvorpoſten-Commandant im Paß Achen, dem damals jtarf 
befeftigten Punkte an der Grenze Baherns, wo die Ache nicht weit 
davon in die Iſar fich ergießt, an Atzwanger nach Innsbruck: „Unſer 
Kundfchafter konnte Fein dfterreichifches Militär mehr erfragen, die 
Schützencompagnien find alfo eiligjt aufzufordern und mit Blei zu ver- 
fehen; Pulver werde einftweilen ich beforgen. Nichts ift ung Tyrolern 
alfo mehr übrig, als auf Gott, den Schüker der Bebrängten, und 
auf unfere gerechte Sache zu vertrauen, entweder zu fiegen oder zu 
jterben. Es ift ja bejjer, wir fterben al8 Männer, als wenn wir ale 
entnervte Weiber langjam zu Grunde gehen. Ich hoffe alſo morgen 
auf die Compagnie. Nur edeldenfende und vernünftige Ober» und 
Unteroffiziere bitte ich zu wählen, und Gott wird die Waffen der 
Rechtfchaffenen ſegnen.“ 

Sp fprady der Landmann Afchbacher, welcher Kopf und Herz auf 
dem rechten Zled hatte Er war fich klar und praftifch, weil ‚der 
Naturfohn der Berge das immer ift, während der durch gelehrte No- 
tigen, Commando und Subordinationsfhule zufammengedrüdte Kopf 
manches Offiziers aus dem regelmäßigen Militär öfters nicht weiß, 
was er anfangen foll, namentlih, wenn fein Angelerntes ihm nicht 
ausreicht und jagt, was gerade auf diefem Terrain, unter dieſen Ver— 
hältnifjen, zu thun fein möchte. 

Wie Aſchbacher, jo dachten alle Führer der Bauern, alle Führer 
der Bürgergarden. Sie trafen alle Anftalten zur Vertheidigung. Sie 
waren es, nicht Ehafteler und nicht Hormayr, die Bauernführer, nicht 
die von Wien zur Dberleitung Hereingefchieften, waren e8, welche Die 
Berhaue und die Schanzen im Land anlegen ließen, ven Betrieb ver 
Pulvermühlen förderten, aus den Rüſtkammern ber alten Schlöffer 
brauchbare Waffen und Geſchütze, jene alten Doppelhafen, und aus 
ven Bleibergiwerfen die vorhandenen Vorräthe holten, welche fogar aus 
den Nachbarprovinzen, namentlich aus der Schweiz Munition ins Land 
fchafften. Dafür bürgt Rapps Zeugniß, das Niemand bis jet wider- 
legt bat. ES 
Der Gedanke, das Gefühl nach allen Seiten hin: „Wir miüffen 
uns felber helfen; das Volt muß für fich felbit einftehen; auf die 
Herren können wir uns nicht verlaffen,‘ ging durch das ganze Volk 
von Tyrol. — Nach wenigen ſchwärmeriſchen Tagen des Sichküſſens 
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und Sichumarmens war zwiihen Militär. und Landesvertheidigern eine 
große Kluft eingetreten; nicht zwifchen Gemeinen, aber zwifchen ben 
Dberoffizieren, zumal den Generalen einer- und den „Bauernfönigen‘“ 
andererfeitS, wie die Führer des Volkes laut von diefen, in Tyrol 
lorbeerlofen Herren genannt wurden. Sie waren dadurch, daß fie neben 
den fiegreichen Bauern fieglo8 geblieben waren, tief verjtimmt und in 
einer um fo peinlicheren Stellung gegenüber von den Bauern, da dieſe 
ſich ſehr fühlten und ihre Bedeutung wie ihre Erfolge fühlen ließen. 
Einzelne Bauernführer nahmen ſich auch heraus, verbächtige Beamte 
abzufegen und ihre Stellen zuverläffigen Männern zu übertragen. Diefe 
volfsherrichaftlihe Maßregel rechtfertigten fie damit, die Gefahr des 
Vaterlandes und die Selbitvertheidigung mache fie unumgänglich. Bon 
den Damen und den Offizieren mußte e8 hart empfunden werden, daß 
die Bauern jelbjt in Innsbruck herrſchten, anorbneten und -befeitigten, 
3. B. das Theater einftellten, von ben legten Tagen des Aprils an, 
jeit der Zrauerfunde von den Niederlagen an der Donau und ber 
Gewißheit der nahen Gefahr. Jenen waren das Glodengeläute, das 
den ganzen Zag die den Beiftand des Himmels fuchenden Tyroler in 
die Kirche vief und zum Gebet jammelte, die Bittgänge und die 
mancherlei Gottesbienjte fein Erſatz für das Theater und die gefell- 
ſchaftlichen Yuftbarfeiten. 

Straub und Hutter, der muthige reblihe Mann aus Hötting, 
waren von der Schußdeputation zu Innsbruck am 20. April gewählt 
worden, um am faijerlichen Hoflager in Scheerding um Geld und 
Munition zu bitten. Sie brachten fiebzig Centner Pulver, zwölf Gentner 
Blei und zweimalhunderttaufend Gulden in Gold und Silber in den 
erjten Tagen des Mai glüclich nach Innsbruck unter ungeheuren Be 
jchwerlichfeiten und Gefahren, auf weiten Umwegen dur die jalz- 
burgifchen und färnthifchen Alpen. Denn am 26. April Mittags waren 
fie mit ihren Wägen aufgebrochen, in der Nacht geriethen fie mitten 
hinein in die Flüchtlinge und Bagagewägen, welche der Flucht bes 
fatjerlichen Hoflager® von Scheerbing vorauseilten, und Tags darauf 
vötheten die Flammen des von den Franzofen angezündeten Scheer- 
dings den Himmel. 

Tyrol Haltung mußte man in diefen fchweren Augenbliden am 
faiferlichen' Hoflager recht zußmwürbigen. Bon Tyrol aus fonnten des 
fiegenden Feindes Fortjchritte ing Innere des Kaiferftantes ſehr er- 
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jchwert, feine Niederlagen volljtändig gemacht werden. Aus Tyrol ver- 
ſtärkte fih auch das öſterreichiſche Heer mit trefflihen Schügen. 
Hauptmann Bianchi hatte in Trient fofort eine Werbung für das 
Militär eröffnet. In Tyrol war auch nach dem unglüclichen Anfang 
des Kriegs an der Donau die einmüthige Entfchloffenheit fo groß, daß 
die vier Stände Tyrols dem Kaifer fchrieben: Kriegsunfälle beugen 
den Tyroler nicht. Wir werden, unterjtügt von Ew. Majeftät, bis 
ans Ende ausharren, und die ganze Welt überzeugen, daß es eher 
möglih ift, den Tyroler über dem Erdboden zu vertilgen, als ihm 
feine angeborene Yiebe für das Kaiſerhaus zu benehmen. 

Durh den Rückzug des Erzherzogs Karl war auch die Stellung 
des Erzherzogs Johann in Italien unhaltbar, fein Rückzug nothwendig 
geworden. In Folge davon glaubte auch Chafteler den füdlichen Theil 
Tyrols nicht mehr halten zu können; er eilte mit dem größeren Theil 
feiner Truppen nad) Innsbruck, da Jellachich gegen Salzburg fich 
zurüdgezogen hatte und die ganze nördliche Yandesgrenze nicht mehr 
gedeckt war. So rüdten die Franzofen ungehindert ſchon in den erften 
Tagen des Mai wieder in Trient ein: das wenige öfterreichifche Militär 
unter Yeiningen hatte ſich nach heldenmüthiger Gegenwehr Hinter 
Lavis zurücdgezogen. Hofer und das ganze Etſchland trat in die Waffen 
und war auf dem Wege nach Trient, als den Sandwirth ein Schreiben , 
Hormahrs traf, der Erzherzog Johann werde mit einem Theil feiner 
fiegreichen Truppen die Bedeckung des füplichen Tyrols übernehmen. 

Ein Glüd war e8, daß die Örenze gegen Bayern auf den Haupt- 
punkten durch die Tyroler Schützen Unterinnthals auf eigene Fauft 
bejegt worden war. Noch zu rechter Zeit hatten fie den Feldmarſchall— 
tieutenant Jellachich um zwei Kanonen angegangen, und fie erhalten, 
nebft zwei Compagnien Militär. 

Erzherzog Johann hatte wirklich die Abficht gehabt, fich mit dem 
Kern feines Heeres nach Tyrol zu werfen, um von dort aus, verftärkt 
durh die Truppen Chaftelers und in Verbindung mit Jellachich, den 
nah Wien vordringenden Napoleon nach allen Richtungen, im Rüden 
und in den Seiten zu beunruhigen, und Tyrol, diefe natürliche Feſtung auf 
den Grenzen Deutjchlands und Italiens, zum Mittelpunkt eines Volfs- 
frieges zu machen, welcher feine Kreife immer. weiter ausdehnen follte. 
Er hatte zu diefem Zwede den General Schmidt mit fünf Bataillons 
und vier Schwahronen nach Tyrol befehligt. Aber feine Truppen 
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verirrten jich, und ein Theil kam, ftatt über Balfugan nach Trient, 
über Gröden nah Briren. 

In des Erzherzogs Plan lag, Vorarlberg und das Salzburger Ge- 
birge, zu bewegen und fein Militär mit 20,000 Tyroler Schüßen und 
Bauern auf feinem Zug in den Rüden und die Slanfen Napoleons zu 
verjtärfen. Die Bauern aber: verachtete Schmidt jehr, und mochte 
fih nicht mit ihnen berühren. Möglich ift e8, daß diefer General darum 
gegen den ausprüdlichen Befehl feines Oberfeldherrn eine andere Rich— 
tung nahm, als ihm angewieſen war. Möglich aber auch, daß der 
Plan des Erzherzogs vorn herein fcheiterte an der Unfähigfeit und 
an der Verzagtheit Schmidts, was Hormayr ihm vworwirft. Bei 
Generalen, welche in einem folchen Grade bornirt waren, wie Diefer 
General Schmidt und der General Marfchall, welchen Chafteler in Brixen 
zurüdgelaffen hatte, ift Alles möglich. Schmidt felbft entfchuldigte fein 
Nichterfcheinen in Trient, wo Leiningen ihn erwartet hatte, einfach 
damit, „er habe gehört, die Franzofen feien bi8 Boten vorgedrungen:“ 

General Marſchall war durch und durch Kamafchenfopf, dabei 
aber, wie alle Dummföpfe, voll Dünfels und foldatifchen Hochmuths. 
Hormayr, Rapp und Johann Mayr fehildern einftimmig diefen General 
Marſchall als ein traurigftes Subjeft. Der k. E Oberintendant Hor- 
mayr jagt wörtlich: „Nücfichtlich feiner perfönlichen. Bravour genoß 
er, mit Necht oder Unrecht, weder unter den Truppen noch unter den 
Tyrolern eine hohe Meinung. Er glaubte ſteif und feſt: wer nicht im 
Militäralmanach ftehe, könne und dürfe auch gar feine militärifchen 
Talente haben, und in folchen Dingen weder mitfprechen noch mit— 
handeln. Den Tyrolern begegnete er jtolz und barſch, und rügte e8 öffent- 
lich, daß er mit dem Sandwirthb Hofer an einem ZTifche habe fpeifen 
müffen! Als in Mühlbach vie bei Sterzing und an ver Labritfcher 
Brüde von den Tyrolern gefangenen Bayern eingebracht wurden, be- 
hauptete er laut: es ſei des Militärs unwürdig, mit den Bauern 
gemeine Sache zu machen, dieſe Leute feien gegen das Kriegsrecht ge- 
fangen worden, man müſſe fie auf der Stelle wieder frei geben. Ganz 
gleihen Sinnes mit ihm war der Chef des Generalftabes, Major 
Lebzeltern, den Tyrolern auch um feiner Unzuverläffigfeit und um 
jeiner ſchlechten Aufführung willen verhaßt. Der Sandwirth Hofer 
und das gefammte ſüdliche Tyrol Hagten ſogar durch eine Deputation 
bei dem Erzherzog Johann gegen Marfchall und Lebzeltern.“ 
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Marihall hatte die Volfserhebung in Tyrol, den Aprilaufftand, 
wie er ed nannte, ganz offen als Aufruhr verdammt. * So fprachen 
Generale deſſelben Hofes, welcher durch Proflamationen das Volk zum 
Aufftande gerufen, und deſſen Kaifer, nach gelungenem Aufftande, das 
Bolf feine „treuen Tyroler“ genannt hatte, ‚welche alle feine Erwar— 
tungen weit übertroffen haben.“ Noch am dritten Mai verkündete eine 
gedruckte Bekanntmachung aus Innsbruck, „als einen Beweis ver innigften 
Borliebe des Kaiſers für Tyrol, die Sendung von Geldern, einer 
halben Million Patronen und einer bedeutenden Partie von Vorräthen.‘‘ 

Shafteler fand in Innsbruck aus verfchiedenen Gemeinden des 
Wippthales zahlreiche Schügencompagnien. Sie waren mit Fahnen und 
Muſik eingezogen, jtellten jih vor Chafteler und Hormayr auf dem 
Rennplatz auf, und erhielten Befehl, nach Unterinnthal zu marfchiren. 
Auf eine Nachricht, Franzoſen haben ſich eine Stunde vor ver Scharniz 
gezeigt, eilte Chafteler dahin. Die Scharniz war fchon zur Aömerzeit 
ein fefter Mittelpunft des nördlichen Landes, feit lange war ver Paß 
Scharniz und die Leutafcher Schanze der feftefte Bunft auf diefer Seite, 
Scharniz felbft eine Kleine Feſtung. 1806 aber hatte Marſchall Ney 
die Befeftigung der Scharniz und des Leutafch-Paffes gefprengt. Doc 
waren diefe Päſſe noch immer leicht zu vertheidigen. Chafteler fand daſelbſt 
die Tyroler Schügen im ftarfer Zahl aufgeftellt. Er ließ alle Compag— 
nien in Parade vor fich aufitellen, würdigte fie aber keines freund- 
fichen Blicks noch Worts; man bemerfte an ihm die größte Gleich- 
gültigfeit gegen diefe Yandesvertheidiger. Ein Schügenoffizier, der damals 
in der Scharniz jtand, ſchrieb: „Er ging durch die Fronte, als wären 
todte Monumente bier, des Anfchauens nicht werth.“ Auch Chajteler 
war hier nur eine glänzende Unfähigkeit, da er in feiner Weife, nicht 
einmal in eigentlich militärifcher, feine Stellung in Tyrol auszufüllen 
vermochte. Auch er war voll Hochmuth des Kavaliers und des gelernten 
Soldaten ; er hatte jich feither überall nur Zwang angethan, wenn er 
mit Hofer und feinen Paffeyrern fo überaus freundlich verfehrt hatte ; 
weder Worte noch Benehmen waren ihm von Herzen gegangen. Seine 
Stelle war ihm von Tag zu Tag läftiger geworden. Er hatte fein 


* In feinem Bericht an das Wiener Miniftertum über die Aprilfiege ver Bauern 
fagt Hormayr: „Das Land, das wegen des Umflurzes feiner Berfaffung gegen 
feinen eigenen Herrn unter den Waffen iſt!“ — War das die Hofan=- 
fohauung ver Mehrheit zu Wien? Es würde fih manches Spätere daraus erflären. 
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Herz für diefe Bauern, feine Luft an feiner Stellung als Comman— 
dirender und Mitwirkender an diefem Volksaufſtand. Wie ganz anders 
war da der Graf von Leiningen! wie wußte der die Kräfte des 
Landvolfs für die Sache Dejterreich8 zu benügen! Aber Leiningen war 
nur Oberftlieutenant, und Marſchall und Chajteler feindeten ihn an als 
Bauernfreund. Chajfteler fehlte e8 auch an Kopf für feine Stelle, Alles, 
was er in Tyrol that, war ungeſchickt angefangen und Tief ungefchieft 
ab; er zeigte fich überall und in Allem in einem bevenflichen Grad 
ununtervrichtet, wie bei Bolano, jo fpäter bei Wörgel; e8 war ein Un- 
glüd für Tyrol, bald, daß er zu wenig that, bald, daß er zu viel wagte. 

Seine Truppen ließ er vorwärts und dann wieder rückwärts mar- 
ſchiren, als ob er e8 darauf abſehe, fie abzumüden. War er mit feinen 
regulären Truppen früher zu langjam marfchirt und. darum zu |pät ge- 
fommen, jo muthete er jet einem Bataillon Kärnthner Yandwehr in fünf 
Tagen ven Marjch von Roveredo bis Innsbruck zu; diefe Yandwehr mußte 
diefen Weg, ſechsunddreißig deutfche Meilen, durch ein folches Gebirgs- 
land in dieſer Furzen Zeit zurüdlegen, und zwar ganz zu Fuß. Cha- 
fteler zwang fie fogar, ihren Marjch über Innsbruck hinaus bis Mühlau 
fortzufegen : diefe Mißhandlung machte manchen Yandwehrmann vor 
Zorn weinen. | 

Chafteler felbit blieb ruhig zu Innsbruck figen. Statt Anftalten 
zu treffen, die bedrohten Grenzen und Päſſe zu vertheidigen, faß er in 
der Hauptftadt und machte mit Hormayr Gelderaufnahmen, Minifterial- 
berichte und windbeutelnde Proflamationen an die Salzburger und an 
die Vorarlberger. In der an die Salzburger hatte er die Unverſchämt— 
heit, die Reinigung des Landes Tyrol von Feinden ganz allein fich ſelbſt 
und feinen Truppen zuzufchreiben, Chafteler war Grand von Spanien, 
und mit wahrhaft fpanifcher Prahlerei verfprach er, was rein unmög— 
lih war, den Salzburgern: „Salzburg. muß in wenigen Tagen 
wieder frei jein; dafür bürgt der muthige Wille meiner Truppen, die 
binnen fünfzehn Tagen unter meiner Führung von Yinz bis Innsbruck 
und von Innsbruck bis Peri das Land gereiniget haben. — Der 
Furchtſame, der Zweifler in der Stunde des heiligen Kampfes ift ein 
Feind des Vaterlandes. Wer immer dem Aufftande des Salzburger 
Gebirge in Maſſe fich durch Rath oder That oder durch hinterliftige 
Einjtreuungen widerfegt, wird hiemit der gerechten Wuth des Volkes 
preißgegeben.‘‘ 
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So jollte, obgleich er dur Jellach ich von der „äußerſt miß- 
lichen Lage der Dinge“ unterrichtet war, das ſalzburgiſche Volk in 
einen Aufjtand hinein geführt werden, der, ohne irgend einen Zweck 
unter den jegigen Umftänden, bei völliger Unmöglichfeit irgend eines 
Erfolgs, für das Salzburgifche verderblichft geworden wäre. Chaſteler 
und Hor mayr hätten auch diefes Volk hineingeführt, durch Vor— 
fpieglung von Unterftügung, und es im Stich gelaffen, wie beide 
Tyrol im Stiche liefen gerade im Augenblide der größten Gefahr. 

In ‚ver Proflamation an die Stände Vorarlbergs hob Chajfteler 
mit der ganzen Brahlerei eines Gascogners fein eigenes Selbſt wörtlich 
fo hervor: „Was iſt ein Soldat, deſſen Pfad ftets der Pfad der Ehre 
und Pflicht gewejen ift, der unter jo vielen Titeln Tyrol angehört, 
mit welchem Land Eins zu fein das Glück Vorarlbergs ausgemacht hat ? 
Was ich kann und vermag, das weihe ich mit Freuden dem großen End— 
zweck, auf welchen Aller Augen gerichtet find.’ — Chajteler war nur noch 
ein prächtiger Cavalier für Damen, Bälle, Theater und Baraden; in 
Tyrol aber, wo es für Ihaten fo viel Raum und Gelegenheit gab, 
und wo das Thatenfeld der Bauern fo hell leuchtete, wie die Firnen 
Tyrols in der Morgenjonne, war der glänzende Gavalier Chafteler 
eine Null; nie hat auf irgend einem Theater Einer jeine Rolle fo herz- 
lich jchlecht gefpielt, wie Chafteler auf dem Sriegstheater Tyrol. 

Während am 4. Mai unter dem bayrifchen General Deroh die 
Feinde bereits den Wildbühl ftürmten, und, von den Tyroler Bauern 
zurüdgeworfen, in den folgenden Tagen ihre Angriffe erneuerten, und 
immer wieder zurücigeworfen wurden, befonders durch die Leitung des 
Schütenhauptmanns Jöchler; während diefe Vorgänge pünktlichſt an 
Chajteler gemeldet wurden; während die Kunde einlief, daß der für 
Tyrol fo wichtige Paß Strub fchwer beproht fei und Außerft der Hülfe 
bebürfe: ſaß der Obercommandant von Tyrol, Chafteler, welchen 
Hormahr als den Bahard des öfterreichifchen Heeres, als den „Ritter 
ohne Furcht und Tadel“ austapezirt hatte, ganz ruhig zu Innsbruck, 
und lebte feinen Lieblingsbefchäftigungen. Die fehwachen Grenzpoften 
durch alle verfügbare Militärmacht und durch das Aufgebot aller Volfs- 
fräfte zu verftärfen, fiel ihm gar nicht ein; er that dafür weder eiligft 
noch langſam irgend Etwas. Er rührte fich nicht von der Stelle; er 
änderte nichts in der Aufftellung feiner Truppen. 

Und diefe Aufftellung war bisher die unglüdlichite gewefen, wie 
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fie fein eben aus der Schule entlafjener Kriegsſchüler jo Fopflos ge— 
macht hätte. Gerade da, mo auch nicht die geringfte Gefahr war, 
aut alfen Tagesblättern aller Parteien, laut des Augenjcheins, an 
der ganz fihern Nordgrenze Tyrols, wo nicht ein feindliher Mann 
ftand, hatte Chafteler einen großen Theil feiner Truppen aufgeftellt. 
Wollte er auch dadurch auf Vorarlberg wirken, und die Streifzüge 
und die Wegführung der Vorräthe aus dem Allgäu durch Teimer 
unterftügen, fo mußte er jedenfalls in den ernten Stunden der Gefahr 
fchleunigft von da, von diefer Nor dgrenze, wo fein Angriff zu be- 
forgen war, feine Truppen an fich ziehen, und fie gegen die viel zu 
Schwach beſetzte Dftgrenze, die in äußerſter Gefahr war, hinmwerfen. 
Chafteler that nicht bloß nichts auf diefer Seite, fondern er ließ 
auch feine Reſerve ftehen, wo fie bisher ftand, zwifchen Innsbruck und 
Hall. Vornherein hatten: alle verjtändigen Tyroler gejagt: „Denkt er 
denn ſchon an einen Rückzug nach dem Brenner und will er diefe jeine 
Hauptreſerve darum in feiner Nähe haben? Chajteler hatte an ber 
Nordgrenze unter Generalmajor Buol und zwiſchen Hall und Inns— 
bruck feine Hauptmacht aufgeftelit; ebenfo ließ er an dieſer felben 
Nordgrenze gegen Schwaben und Bayern unter TZeimer vierunddreißig 
Compagnien Tyroler Schügen ftehen. TZeimers Streifzüge nach) Bayern 
mißbilligten die Tyroler Landesausſchüſſe und alle befonnenen Männer 
in Tyrol höchlich als unfluge und unrühmliche Plünderungszüge, welche 
das bahrifche Volk erbittern umd reizen müffen, Rache an den Tyroler 
Gemeinden der Grenze zu nehmen. Teimer aber berief fich auf be— 
ftimmte Befehle Chaftelers, und diefer hörte nicht auf die Landes— 
ausſchüſſe, ebenfowenig ver Intendant Hormapı. 

Diefer war zwar viel gefchäftig und traf Verfügungen, welche 
mit den fchredlichen Gefahren diefer Tage in ſeltſamem Contraft ftan- 
den: er organifirte die Univerfität Innsbruck und ernannte einen Senat 
zu Negulirung der Vorlefungen und der zu Grunde zu legenden Xeit- 
füden, ernannte einen Senatspräfes und einen Proreftor, regulirte 
die Titulatur und Unterfchrift des Appellationsgerichts zu Innsbruck, 
rief die Studenteneompagnie, die zur Landesvertheidigung fich gebildet 
hate und in Mittewald jtand, nad Innsbruck zurück, verfammelte 
alle Profefforen in Galla im Redoutenſaale, danfte den Studenten für 
ihren Dienfteifer, und eröffnete den ungefäumten Fortgang ber Vor— 
lefungen. Das gefhah am 7. und 8. Mai, und am 11. Mai brach 
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das ganze bahrifche Heer, das zur Wiedereroberung Tyrols längſt auf 
dem Marſch war, unter dem franzöfiihen Marfchall Lefèbre, dem 
Herzog von Danzig, auf zwei Seiten der Oftgrenze in Tyrol ein, der 
Dftgrenze, die Chafteler ganz unbedeckt gelafjen hatte. Noch am 
11. Abends ftand die Hauptmacht Chaftelers zwifchen Innsbruck 
und Hal, und General Kenner nur mit ein paar hundert Mann 
weiterhin im Unterinnthal. Am 11. aber erftürmten die Bayern unter 
Generallientenant Wrede den Paß Strub, einen der zwei Schlüffel 
ing Herz von Tyhrol auf der Dftgrenze. 

Bon Salzburg her über Lofers nach Waidring zieht fich die Pojt- 
ftraße ins Strubthal, durch das die Strubach tost. Bei dem Wirthe- 
haus des Fleinen Drtes Strub verengt fih das Thal zur Schlucht, 
nördlih vom ſchwarzen Kopfe, ſüdlich vom Steinberg eingefchlofjen. 
Beide Gebirgswände find fteil und felfig, der Schwarzkopf etwas be- 
waldet, der Steinberg Fahl, voll tiefer Klüfte, größtentheils auf höheren 
Punkten mit Schnee bedeckt. Da, wo die Schluht am fehmalften ift 
und am ftärfften gegen Rofers abfällt, liegt der Paß Strub, bie feit 
Sahrhunderten viel umkämpfte Schanze, quer durchs Thal, in der 
Mitte mit einem Mauthhaufe, unter welchem der Straßendurchgang 
in der Weite eines Thores fich befindet. Außerhalb diefer Kampflinie iſt 
die Tyroler Landesgrenze und unweit davon der falzburgifche Paß Mollen- 
jtein, fait von gleicher Bejchaffenheit. Beide Päſſe find in der Nähe 
nicht zu umgehen, jest größtentheil® zerfallen und zerftört, aber im 
Jahre 1809 noch ganz erhalten. 

Hier am Paſſe Strub Teuchtete die Tyroler Tapferkeit noch vom 
Jahre 1805 her, in welchem am 2. November die Thyroler, eine Hand- 
vol Schügen und wenige Linientruppen, unter den Schüßenhauptleuten 
Hager und Winterfteller und dem Grafen von Wolfenjtein 
gegen dreitägige Stürme behauptet, und den Bayern. einen ungeheuern 
Verluſt zugefügt hatten. 

Für die Befegung dieſes wichtigften Paſſes nach Tyrol gejchah 
jelbft jest, im Angefichte ver Gefahr, als die Bayern fchon bei Unfen, 
nur ein paar Stunden davon, ftanden, gar nichts, weder von Öeneral 
Tenner, noch von dem Unterintendanten von Roſchmann, och 
durh Jellachich, an welchen Chafteler früher wiederholte Auf- 
forderungen hatte ergehen laſſen, „eine Abtheilung feiner Truppen nad) 
Saalfelden zu entjenden, um die in den bortigen Päſſen aufgeftellten 
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Defterreicher und Throler zu unterjtügen ‚ vom Pinzgau her. Jellachich 
hatte nichts gethan, al8 jene zwei Kanonen nach dem Paſſe Luftenftein 
abgegeben. Aber auh Chaſteler ließ feine Truppen bemwegungslos 
zwifchen Innsbruck und Hall ftehen, und er jelbit gab am 10. Mai 
zu Innsbruck noch große Tafel, und in der Nacht des 11. erſt gingen 
aus Innsbruck General Buol und Hormayr nah der Scharniz, 
wo fein Feind war, mit zwei Kanonen und einiger Neiterei ab, um 
ein bejchloffenes VBorrüden auf der Münchener Straße über Murnau 
und Denediktbeuren auszuführen; gewiß das Allerunzeitigite, was zu 
denfen und zu thun möglich war. Bis dahin ſaß Chaſteler in Inns— 
brud. Seine Thätigfeit beftand außer dem ſchon Genannten darin, 
die Laufende öfterreichifcher Kriegsgefangener, welche, begünftigt durch 
Zeimers Streifzüge, fich felbft befreit und aus Schwaben und Bayern 
den Weg nad Tyrol gefunden hatten, zu muftern, aus ihnen feinen 
Heertheil zu verftärken, von Haus zu Haus Schuhe und Stiefel für 
fie fammeln zu laffen, für die vielen Kavaleriſten darunter die von 
den Bauern erbeuteten franzöfifch-bayrijchen Rüſtzeuge und Pferde an 
ih zu bringen, jo feinem empfindlichiten Mangel, dem an Xeiterei, 
aufzubelfen, durch Errichtung eines Reitercorps; Vorarlberg zu be- 
wegen, und dahin Jäger und Reiter zu entfenden; im Pufterthal gegen 
mögliches Vorbringen des damals noch weit von Trient ftehenden Feindes 
Anmeifungen für PVertheidigungs- und ZIransportanftalten auszufer- 
tigen; Kirchenparaden mit dem Linien- und Bürgermilitär zu halten 
und der Geſelligkeit zu genießen. * 

Es ijt befannt, daß, ſowie anderswo, namentlich in dieſen Alpen- 
landen Vieles unglüdlih ging aus Mangel an Einverftändniß und 
Zufammenwirfen zwifchen ven üfterreichifchen Generalen und Ober: 
offizieren. Aber alle diefe Dinge, wie fie uns in Tyrol vor Augen 
liegen, werden dadurch denn doch nicht aufgehellt. Es bleibt unerflärt, 
ein jeltfames Räthſel, wie der Tyroler Rapp ausprüdlich bemerft, 
„warum man dem Paſſe Strub, auf wiederholten Auf, weder mit 
Militär, noch mit Zandesvertheidigern zu Hülfe eilte.‘‘ 

Und doch wußte Chafteler, welcher, wie er ja gejagt, ganz 
ih dem großen Endzweck weihte, daß die Bayern unter Deroy ſchon 
am 4, 5, und 6. Mai den Wilobühel bei Ajchau geſtürmt, aber von 
den Tyrolern unter dem Schügenhauptmann Jöchler zurüdgeworfen 

* Alles urkundlich bei Rapp. Seite 226 bis 233. 
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worden waren; daß der Strubpaß in gleicher Gefahr war, und 
am 8. Mai ver Kommandant Oppacher, der dort die Tyroler Schützen 
befehligte, wiederholt und dringendſt nach Hülfe rief. Am 10. Mai 
ritten noch Nachts Oppachers Ordonnanzen aus um ſchleunigſte Ver— 
ſtärkung. Außer fünfzig Landſturmsmännern von Waidring blieb Alles 
aus: General Fenner war nirgends zu ſehen und zu finden, der 
Unterintendant von Roſchmann ebenfalls nicht, und Chaſteler 
hielt große Tafel zu Innsbruck. 

Es war das Himmelfahrtsfeſt, der 11. Mai, als Oppacher 
den bayriſchen Heertheil in der Morgenfrühe anrücken ſah. Er hatte 
bei ſich nicht weiter als, nach der genaueſten Erhebung, höchſtens drei— 
hundert Tyroler, und vom öſterreichiſchen Militär nur eine halbe Com— 
pagnie vom Infanterie-Regiment Hohenlohe-Bartenſtein und eine halbe 
Compagnie Jäger, nebſt zwei Sechspfündern und der dazu beſtimmten 
Artilleriemannſchaft. Die Tyroler waren Oppachers eigene Leute von 
Jochberg, und die Schützen von der Stadt Kitzbühel unter dem 
Hauptmann Joſeph Hechenberger. Das Räthſel, warum die 
Generale nichts thaten, warum Oppachers Eilboten ſo tapfere Pa— 
trioten, wie den Poſtmeiſter Steiner, den Schützenmajor von Waidring, 
und Rupert Winterſteller, den Schützenmajor von Kirchdorf, nirgends 
aufzufinden vermochten, und zwei volle Tage vergingen, ohne daß irgend 
eine Verſtärkung an den Strubpaß geſchickt wurde, dieſes völlig Unbe— 
greifliche ſucht und glaubt der mitſchuldige Oberintendant Hormayr 
durch Folgendes in etwas zu erklären und zu entſchuldigen. | 

„Die Kundfchaftsnachrichten aus dem Salzburgifchen, fagt er, 
verfündigten die bahrifche Armee unter dem Marfchall Lefebre, Her- 
zog von Danzig, in vollem Marfch in der Richtung nah Linz.(!) Es 
war das Unglück der Defterreicher, hier und in den früheren Schlachten, 
faft immer über die Abfichten und die Stärfe ihrer Gegner fich 
zu täufchen. Auf das dunfle Gerücht von einem Siege Hillers ward 
geglaubt, daß eher ein abgefchnittener Haufe durch das Tyrol feinen 
Rückzug fuche, als daß ein überlegener Feind zum Kampfe heranziehe, 
- und fo gedachte man im Hauptquartier zu Innsbruck vielmehr daran, 
ihm beim Rückzug die Hölfe recht heiß zu machen, als daran, ſelbſt 
von ihm mit weit überlegener Macht angegriffen zu werden. Syn diefem 
Geifte gingen auch die Weifungen an die verjchiedenen Commandanten 
und Parteihäupter hinaus. Man wollte fogar felbft angriffsweife 
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zu Werf gehen, und zwar auf der fürzeften Linie gegen München durch 
das Iſarthal über Scharniz, Benediftbeuren und Wolfartshanfen. Erft 
am 11. Mai, ale am Himmelfahrtstage, gefchah auf fchwanfende (!) 
Nachrichten eines feindlichen Verſuches, Kuffftein zu entfegen, ber 
Aufbruch nach dem Unterinnthale. — Eine fonderbare Reihe von Un- 
fällen traf hier, wie faft allemal, zufammen. Ein fonjt unermübeter 
Dffizier faın den Abend vorher fo ermattet nach Innsbruck zurüd, daß 
die Kundfchaft von der mächtigen Annäherung des Feindes gegen ben 
Strubpaß noch am Abende des Kampfes uneröffnet bei ihm ge— 
funden wurde. Das Landvolk war an diefem hoben Feittage nach den 
weit entlegenen Kirchen gegangen. Auch in den früheren Kriegen waren 
es Feiertage, welche der Feind, mit dem Geifte der Nation befannt, 
ausmwählte, um in Tyrol mit dem mindeften Verluſte den fchnellften 
Bortheil zu erfechten.“ 

Welch eine Neihe von Leichtfinn, Unfähigkeit und Confufion der 
von Dejterreich an die Spite Geftellten, Chaftelers und Hormapyrs, 
deckt fich hinter diefen Geftänpniffen des Lektern auf; man fieht, man 
greift es, er werfchleiert noch Manches; aber in was er SINN 
läßt, welche Fülle von Schuld ift fehon das! 

Der bayrifhe General Wrede hatte wirklich die Neligiofität 
der Tyroler in Berechnung genommen und darum den Angriff gerade” 
auf das Himmelfahrtsfeft gelegt: er wußte, das hohe Feſt werde 
Zaufende von Tyrolern weg vom Kampfplatz in die entlegenen Kirchen 
und Wallfahrtsorte führen. Oppacher aber mit feiner Heinen Beſatzung 
am Strubpaß ging nicht nach der Kirche, er hielt jevoch feinen Gottes— 
dienft auch; um 5 Uhr frühe wohnte er mit feinen heldenmüthigen 
Streitern der Felomeffe bei. Dann ging Jeder an feinen PVöften. Die 
einzelnen Vertheidigungspunfte Fonnte er bei der geringen Zahl feiner 
Leute nur ſchwach beſetzen. Wie groß die Zahl des Feindes war, fonnte 
er daraus fchon fchließen, daß die ganze Straße von Lofers bis an 
den Strubpaß von Feinden angefüllt war. 

Während ein neuer Eilbote nach Waidring um Hülfe flog, gebot 
Dppacher feinen Tyrolern, feinen Schuß zu thun, als bis der Feind 
jo nahe wäre, daß jede Kugel leicht und ficher träfe. Denn nicht ein- 
mal genug Pulver und Blei war ihm zugefandt worden. Daſſelbe 
befahlen die beiden Offiziere ihrem Militär. Der eine diefer tapfern 
Lientenants hieß Bolthezar. 
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Wrede eröffnete ven, Angriff durch den General Minuzzi mit 
einem furchtbaren Feuer aus feinen zahlreichen Geſchützen, zunächit aus 
acht Haubiten und vier Zwölfpfündern, theils auf ven Paß und feine 
Verſchanzungen, theils auf den zu feiner Rechten liegenden Wald des 
Schwarzfopfs. Dann ftürmte fein Fußvolf ven Paß. Die beiden Sechs— 
pfünder und das Schügenfener antworteten mit folchem Nachdrud, daß 
die Stürmenden unter großem Berluft zurücweichen mußten. Wrede 
ließ frifche und verftärfte Mannjchaft zu einem zweiten Sturm zugleich 
auf den Pak vorn und auf den Wald rechts vorrüden, begleitet von 
ununterbrochenem Kanonen- und Kartätfchenfener. Er bot alle Kräfte 
auf, um in den Wald des Schwarzfopfs einzubringen. Die Tyroler 
aber hinter ihren gewaltigen Verhauen im fteilauffteigenden Wald und 
hinter ihren fichern Schangen ftanden jo, daß fie von. den bayriſchen 
Geſchützen wenig litten, die ftürmenden Feinde aber von jedem Schuß 
der Tyroler getroffen wurden, von jedem Schuß des üfterreichifchen 
Militärs, das eben fo heldenmüthig als verſtändig war, indem es bei 
völliger Abweſenheit jedes ihrer Oberoffiziere ſich ganz unter die Leitung 
des Bauerncommandanten Oppacher ſtellte. Fünf Stunden hatte der 
Kampf gedauert; plötzlich hörten, um 10 Morgens, die zwei Kanonen 
der Landesvertheidiger auf dem Strubpaß zu feuern auf. Der letzte 
öſterreichiſche Artilleriſt war zwar noch nicht todt an ſeiner Kanone 
niedergeſunken, wie Hormayr berichtet; aber fünf Kanoniere waren 
verwundet, zwei getödtet worden, alle ſieben auf einmal durch eine 
feindliche Haubitzgranate, welche drei Schritte hinter den Kanonen dieſer 
Landesvertheidiger niederfiel und zerſprang. Kaum hatte der Feind das 
Berjtummen der Kanonen auf dem Strubpaß bemerkt, fo richtete er 
das Spiek feines ganzen Gefchüges auf diefen Punkt. Kurz darauf war 
eine der Kanonen ganz unbrauchbar dadurch gemacht, und Artilleriften 
und Soldaten fanfen. 

Wrede unternahm den dritten Sturm, diesmal_ganz nahe rechts 
am Strubbach und an der Straße. Der dritte Sturm mißlang. Furcht- 
bar zerfchmetterten die von den Gebirgslehnen des Fahlen Steinberg 
herabrolfenden Steine und Bäume die Anftürmenden. ‘Diefer dritte 
Sturm wurde fo zurüdgefchlagen, daß die Bahern nicht. einmal die 
Höhe des Salzburger Paſſes erreichten. Sechs Stunden fchon: hatte 
der Kampf gedauert, die Kräfte der kleinen Zahl der VBertheidiger 
drohte fich zu erſchöpfen; fie ſahen fehnfüchtig nach Verftärfung aus; 
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e8 Fam Niemand als Johann Empel mit zwanzig Schügen, um 
12 Uhr. Die Stadt Kigbühel hatte augenblidlih Hülfe abgehen Taffen, 
aber dieſe hatte auf dem Marſch eine Weifung erhalten, nicht nach 
Strub, fondern nad Hocfilzen zu eilen, und fich dorthin gewandt. 
So groß war die Verwirrung der Befehlöhaber. 

Um 2 Uhr Nachmittags endlich traf General Fenner von 
Rattenberg her in Kundl ein, und erließ ein allgemeines Aufgebot; 
viel zu fpät. Wrede hatte die Schwäche der Vertheidiger im Paß er- 
fanııt. Gegen 3 Uhr Nachmittags ließ er mit drei frifchen Bataillonen 
den Paß in feiner ganzen Ausdehnung angreifen. Die Reihen ver 
Bertheidiger waren fchon fo gelichtet, daß die linfe Seite des Paſſes 
von Schügen ganz entblößt war; nur einige Waidringer befanden ſich 
auf der Feljenwand, um durch Steingerölle ven feindlichen Andrang 
zurüdzutreiben. Dieſe, durch den alffeitigen und wüthenden Angriff in 
Schreden gejegt, und in Furcht, von der Steingaffe her umgangen 
und gefangen zu werden, verließen ihren: Bojten. Sp war auf diejer 
Seite gar fein Wiperftand mehr; von den Dejterreichern waren bie 
Kanoniere alle, auch der legte jet, gefallen, Soldaten nur wenige noch 
übrig. Darum konnten die Feinde bis zur Kohlſtatt unfchwer vor— 
dringen und über den Strubbach fegen. Dadurch kamen fie den im 
Walde ftehenden Tyrolern in den Rüden ; andere feindliche Schaaren 
drangen zugleich von vorn in die Verhaue ein. Jetzt war Alles ver- 
loren. Oppacher aber, mit der Außerften Anjtrengung, ſchlug fich 
durch mit dem größeren Theile feiner Tapfern, und zog fich über 
die Gebirge nach Pillerſee zurüd. Was non Tyrolern in die feindlichen 
Hände fiel, ward in Wuth gemordet ; nicht jo die fiebzehn Oeſterreicher, 
die allein noch übrigen, welche, größtentheils verwundet, mit Xieutenant 
Bolthezar, ihrem Führer, in Gefangenjchaft geriethen. Der große 
Berluft an Todten und Verwundeten, den die Bayern durch die Kern— 
jchüffe ver Tyroler Schügen und das Steingerälle bei den vier Stürmen 
erlitten hatten, war die Urfache ihrer Wuth gegen dieſe. Zudem hatte 
Napoleon an Wrede „pie Abficht ausgejprochen, man folle alle mit 
den Waffen gefangenen Tyroler über die Klinge fpringen laſſen.“ 

Neun Stunden lang war der Strubpaß von einer fo fleinen Zahl 
mit jo geringen Mitteln gegen eine jo große Uebermacht, welche alle 
Mittel hatte, vertheidigt worden, ewiger Bewunderung werth, die auch 
bayrifcher Seits jpäter diefen Helden gezollt wurde; denn die bayrifche 
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Kriegsgefchichte berichtet: ‚Die Natur des Ortes, die Tapferkeit der 
Vertheidiger drohten den unerfchrodenen Muth der Bahern zu ver- 
eiteln. Vier Stürme waren zurüdgefchlagen; mancher Brave lag auf 
dem Kampfplatz entfeelt.“ 

Auf dein Wege nah Waidring ftieß General Fenner auf Oppacher 
mit jeinen gervetteten Schügen. Darauf fehrte er um nach St. Johann, 
und Wrede nahm fein Hauptquartier zu Waidring. Chafteler war auf 
die Kunde vom Anrüden des Feindes fo eilig, daß feine Truppen jetzt 
Tag und Nacht marfchiren mußten und ein Theil zu Schiff weiter ge- 
bracht wurde. Straub folgte mit den Schügen und dem Landſturm, 
ebenfalls theil® zu Land, theils zu Waller, erhielt aber Befehl, bei 
Rattenberg fich aufzuftellen. Erft auf dem Wege nah Söll erfuhr 
Chafteler die Erjtürmung des Strubpajjes und das VBorrüden ver 
Bayern bis Ellmau. „Ich will mein Glück gegen Bayern verfuchen,“ 
ichrieb er an Hormayr. Er fannte die Stärke des Feindes nicht. Er 
hatte faum dreitaufend Mann Defterreicher, und darunter waren ber 
größte Theil jene Kärnthner Yandwehr, durch Eilmärfche entfräftete, 
noch nie im Feuer gewefene Landleute. Erſt von Fenner erfuhr er, 
daß er bereit8 wenigftens 10,000 Bayern vor ſich habe. Jetzt bot 
Chajfteler überall das umliegende Yandvolf auf und nahın feine Stellung 
vor Söll, nur ein Bataillon lagerte bei Wörgel. Alle Sachfundigen 
jtimmen überein, daß er ungefchidter ſich nicht hätte aufſtellen können. 
Seine Aufftelung war zu ausgedehnt für feine ſchwachen Kräfte gegen- 
über einer fo großen Webermacht; zudem fonnte fie von zwei Seiten 
umgangen werden, von St. Johann aus, wo Wrede ftand, und von 
Kuffjtein her, wo Deroy längit eingerüdt war. Ebenſo Tonnte er 
auf ein zahlveiches Eintreffen der Schügen und des Landſturms nicht 
fiher rechnen, da die Frift fo kurz und die Entfernung groß war: 
Zudem hatten fih am 12. Mat, als General Fenner mit feinen Truppen 
ohne Schuß bis Ellmau zurückwich, Oppacher, Winterfteller und Rofch- 
mann mit 4000 Xanbesvertheidigern im Heiminger Wald und am 
Mühlgraben gegen die Bayern tapfer gefchlagen; fein Mann Militär 
war dabei. Die Bayern zündeten alle Häufer der Umgebung an, und 
die Tyroler zogen fich über die Gebirge zurüd. | 

In aller Frühe am 13. Mai grifi Wrede die Fleine Vorhut 
Shaftelers an, eben. als der Tag anbrach, warf diefe ohne Mühe 
auf das Hauptcorps zurüd, und eben fo fchnell war das Haupteorps 
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jelbft von ihm geworfen. Da erft vor einigen Stunden, in biefer jelben 
Naht, die Boten Chajteler8 ausgegangen waren, den Landſturm auf⸗ 
zubieten; da jene viertauſend Streiter vom Haiminger Wald und Mühl- 
graben noch flüchtig in den Gebirgen zerſtreut waren; jo waren weder 
die Tyroler Schügen, noch die Yandftürmer jchon da, als ver Kampf 
begann, und bie Wenigen, die zur Stelle waren, erfannten fogleich 
mit ihrem richtigen Blick, daß das große, zum Theil ebene und meite 
Terrain zwifchen Sanct Johann und Nattenberg von ein paar taufend 
Defterreichern zu Fuß und zu Roß mit ein paar Gefchügen gegen das 
bayriſche Heer nicht behauptet werben fünne, und daß diefe Ebene am 
alferwenigften ein Kampfplag für die Tyroler fei, welchen überdies von 
den rachefchnaubenden Feinden der graufame Tod, wenn fie mit den 
Waffen ergriffen wurden, gedroht war, während die Dejterreicher im 
Ihlimmften Falle nur Gefangenfchaft zu fürchten hatten. Endlich ftand 
die Hauptmafje der Unterinnthaler Schützen und Landſtürmer, auf 
Chaſteler's ausdrücklichen Befehl, noch immer weit rückwärts bei und 
um NRattenberg. Wenn Hormayr darum jchrieb, an dieſem Tage 
habe das Landvolk die öfterreichifchen Truppen verlajfen, jo war das 
eine Verleumbung. Was von Tyrolern da war, focht dem Militär zur 
Seite oder von den Höhen herab, dem wahren Standpunft für vie 
Tyroler Stugen. Das Hauptunglüd war, daß Chafteler die Stärfe 
des Feindes, dem er fich entgegenftellte, gar nicht gelannt, und zweitens, 
daß er fich fo thöricht aufgeftellt hatte, auf einem Terrain, von welchem 
jelbft Chaſteler's Lobredner, Hormayr, fagt, „ver Feind hätte es fich 
nicht bejjer wählen können.“ 

Zurüdgeworfen, nahm Chajteler erſt eine etwas vortheilhaftere 
Aufitellung bei der Grattenbrüde und auf dem anftoßenden Berge. Hier 
erſt vereinigte er fich mit dem Bataillon, das er bei Seite nach Wörgel 
gejtellt hatte; hieher war ihm Straub mit dreihundert tapfern Schügen 
aus eigener Einficht zu Hülfe geeilt, und diefe Schügen trugen wefent- 
lich bei, die Uebermacht Wrebes fat eine Stunde lang aufzuhalten. 
Fechtend zogen fich die Defterreicher bis Wörgel zurüd. Den größten 
Fehler beging Chafteler vollends hier. Hier, wo das Terrain noch aus- 
gedehnter und ebener war, al8 bei Söll, feiner erſten Aufftellung, 
nahm Chafteler feine dritte Aufftellung; gerade hier, wo die zahlreiche 
feindliche Neiterei und Artillerie den weiteften Spielraum hatten. Hier 
nahm er das Treffen an. Der erite Anfall der Bayern wurde abge- 
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ſchlagen, durch äußerfte Tapferkeit und Anftrengung. Aber, beim zweiten 
Angriff Schon war Alles verloren. Das Gefecht endete mit einer völligen 
Zerfprengung ver öfterreichifchen Linie und mit dem Verluſt alles Ge— 
ſchützes und eines Theils des Gepäcks, fo daß General Chafteler bei 
Rattenberg nur durch die Schnelligkeit feines Pferdes mit der äußerſten 
Noth den unaufhaltfam nachjezenden bayrifchen Chevauxlegers entkam, 
und er jelbjt jowohl, als der Corpsadjutant, Major Baron Veyder, 
in der erjten Beitürzung glaubten, fie beide und die wenige Suite, 
von der auch mehrere vermißt wurden, Yeien bie einzig Entronnenen. 
„3a,“ fagt Hormayr felbit, „hätten die Bayern ihren Sieg zu 
nügen verjtanden, und das Bolt weniger gefürchtet, ihre Kavalerie 
hätte noch in verjelben Nacht bis Hall und Innsbruck jtreifen, Die 
Zufammenziehung ver Sturmmaſſe und alle andern Mittel ver Ver— 
theidigung vereiteln, Chajteler und Hor mayr hätten ihnen nicht 
entrinnen können.“ . 

Die zerfprengten öfterreichifchen Truppen entrannen theils in bie 
Gebirge von Wildſchönau, theils links dem bewaldeten Uferrande des 
Inns nach Rattenberg. Sehe Geſchütze waren verloren. Aber eben 
ohne alles Geſchütz, ohne alle Vertheidigungsanftalten konnten die 
Tyroler Yandesvertheidiger, die hier ſtanden, ſelbſt wenn fie ftürfer 
an Zahl gewefen wären, jest, nach der Flucht Chafteler’s, nach der 
gänzlichen Auflöfung feines Corps, für fich allein mit dem fiegreichen 
Feind es nicht mehr. aufnehmen. Sie traten den Rüdzug an. Die 
allgemeine Verwirrung und Betäubung war fo groß, daß Wrede ber 
Weg nad Innsbruck und ſelbſt über den Brenner im Augenblid offen 
itand. Es war Verhängniß, Wrede blieb in Rattenberg. 

Hor mayr war eben nach Innsbruck von der Scharniz zurückge⸗ 
kommen, als Major Veyhder hereinſprengte und fein erſtes Wort war: 
„Vor Allem, Bruder, eine Kleinigkeit — pack ein!“ Aber ſo ohne 
Weiteres einpacken und Reißaus nehmen zu laſſen, waren die Tyroler 
denn doch nicht geſonnen. Das hatte Chaſteler in der Stadt Hall zu 
erfahren. Hier ſah ſich der flüchtige General von Salzarbeitern und 
Landſtürmern umringt und mit Vorwürfen und Drohungen überfchüttet. 
Weiber hielten ihm fchreiend feine Proffamationen vor, und jammerten, 
daß er folche® Verderben über das Land gebracht. Chafteler ließ den 
ihm befannten Stadtjchreiber von Hall rufen, er fam, und gleich 
riefen ihm die Wüthenpften zu: „Sag ihm, wenn er noch einen Schritt 
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weiter. retirirt, fo fehießen wir ihn vom Roß herunter.“ Dieſer be— 
wog den General, daß er mit feiner Fleinen Bedeckung gegen die Bol- 
derer Brücke zurüdritt. Hier entzog Straub ihn den nachfolgenden 
Bolfshaufen und brachte ihn auf Seitenwegen nach Innsbruck. Inns— 
brud aber war in folder Aufregung, daß Chajteler ‚nicht in feinem 
Duartier in der Burg abjtieg, fondern in einer abgelegenen Wohnung 
übernachtete. dr 

Was Chafteler verfäumt hatte, die Dedung der Grenzpäſſe, das 
hatten auch im Pinzgau Andere gethan. Hier war e8, wo die 
Dayern am Morgen des Angriffs auf den Strubpaß über die Saale 
eine Brüce fchlugen, um den Paß im Rüden zu nehmen. Der Patri- 
monialrichter von Preu, Hauptmann einer Schügencompagnie, zeritörte 
mit feinen Tyrolern die Brüde, obgleich der Feind die Uebermacht 
hatte, und noch nie im Feuer gewefen war. Die Päſſe im Pinz- 
gau, die ganz verlaffen waren, hatten noch zu rechter Zeit zwei Schügen- 
compagnien aus dem Bujterthal bejegt ; Anton von Leis, Oberlieute- 
nant bei Hohenlohe-Bartenftein, ein geborener Tyroler, hatte jie über 
den noch ‚mit Schnee und Eis bevdedten Krümmler-Taurn geführt. Am 
Unglüdstage von Wörgel ftürmten die Bayern auch den Paß Xuften- 
jteim. Schon hatten fie einen Haufen Pinzgauer umzingelt, da befreite 
fie Leis mit jeinen Schüßen wieder. Zulett gelang e8 doch der bayrijchen 
Ueberzahl, in den Paß einzubringen. Da ließen Leis und feine auf 
den Anhöhen poftirten Tyroler die ſchon vorbereiteten Bäume und 
Felsblöcde auf die Bayern los, daß diefe mit einem Berluft von vier- 
hundert Mann Zodten und Verwundeten bis Xofers zurücwichen. Erft 
als die Bayern in Nattenberg ftanden, und fo die Päſſe Luftenftein 
und Hirichbähel im Rüden genommen werden konnten, z09 Leis ohne 
Berluft ab ins Zillerthal, und über das Pfitfcherjoch nach Sterzing; ein 
höchſt abenteuerlicher Rückzug. 

In Innsbruck wurde die Nacht vom 13. auf den 14. Mai unter 
Schrecken und grenzenloſer Verwirrung auf Seiten des Militärs und 
der Bürger zugebracht. Nur die Bauern hatten weder den Kopf noch 
den Muth verloren, Zahlreich ſammelten fie ſich bei dem Intendanten 
und erklärten ihm, das Erſte, was Noth thue, ſei jetzt, daß der 
wichtige Poſten an der Volderſer Brücke beſetzt werde und die Anhöhen 
am linken Innufer, dort wollen ſie ſich in Maſſen gegen den Feind 
aufſtellen; fie verlangen nichts als Munition, die unverzügliche Aus— 
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fertigung des Lanbfturmaufgebots, den Befehl an General Buol, vor 
der Scharniz mit all: jeinen Truppen an die Volderfer Brüde zu ein, 
und die Unterftügung des anmwejenden Militärs. 

Nach langer Berhandlung mit Hormayrs und Chaftelers Adjutanten 
— Ghafteler wagte nicht, fich zu zeigen — wurde auf Alles einge- 
gangen: die Kuriere flogen, fürchterlich tönten won halb 11 Uhr Nachts 
an die Sturmgloden in- und außerhalb der Stadt, und Chajteler gab 
auch ven Befehl an die Generale Schmidt und Marfchall, in der Nähe 
des Brenners, zwijchen Sterzing und Steinach ſich zu concentriven. 
Aber eben vorhin, por wenigen Stunden, hatte er, zu Hall, im Ge— 
dränge, dem Volke mit Verpfändung feiner Ehre und feines Lebens 
die Zufage gegeben, General Schmidt werde mit feinen Truppen ſchon 
am 14. Mai in Unterinnthal bei ihnen fein. Hormayhr ſelbſt eilte um 
11 Uhr Nachts ab nach dem Brenner, diejfe Befehle zu vollziehen. 
Bis Mitternacht dröhnten die Sturmgloden der Stadt, rafjelten bie 
Wagen der vielen flüchtigen Yamilien, darunter auch mit Stroh ge- 
füllte, mit Ochſen und Kühen bejpannte Leiterwagen voll jammernder 
Weiber und wimmernder Kinder. Diefe Flüchtlinge famen aus dem 
Unterinnthal; während in der Nacht die muthigen Landfturmmänner 
nach dem Unterinnthal zogen, flohen dieſe entgegengefegt dem Brenner 
zu, und ihnen nach ein großer Theil Innsbruckiſcher Familien. Cha- 
fteler mußte wider Willen noch an diefem Tage feine eigene Flucht 
nach dem Brenner einjtellen. Er mußte es jehen, daß zwei Kanonen 
mit den Munitionswägen, welche fchon gegen Schönberg gefommen 
waren, in aller Frühe an feiner Wohnung vorüber dröhnten, Hall 
zu. Die Landfturmmänner der Nähe waren diefen Kanonen begegnet, 
hatten fie umgewandt, und brachten fie vahin, wohin fie felbft zogen, 
ind Unterinnthal. Chajteler rief Morgens 5 Uhr den Yanditurm aus 
Stubai unter Pfurtjcheller an den Volderſer Berg, und ritt dann 
mit fleinem Gefolge nach Hal. Es half nichts, daß falſche Kurier— 
nachrichten von Siegen des Erzherzogs Johann und des Erzherzogs 
Karl verbreitet wurden, die man nachher ſogar druckte; es ſchadete, 
daß man einen Bauernkurier ausſagen ließ, die Bayern retiriren gegen 
Kuffſtein. Die Landſturmmaſſen in Hall und bei der Volderſer Brücke 
tobten gegen Chaſteler, er habe geſchworen, das Land bis auf den 
letzten Mann zu vertheidigen; er habe Ehre und Leben verpfändet, daß 
die Truppen aus dem Süden heute da ſein werben: die legten, auf— 
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gefangenen Kanonen zeugten ſtark gegen ihn, obgleich jet gejagt wurde, 
fie jeien auf den Gegenbefehl de8 Generald umgewendet worden. Die 
Wilveften unter dem Landvolk drohten dem Dbergeneral mit Todt- 
Ihlagen. Hier war es Spedbacher, der ihn rettete; hier galt deſſen 
Wort am meiften. Der Obergeneral wurde, ohne eine Mißhandlung, 
geflüchtet über Yans und die Ellenbögen nah Matrai und Steinach; 
freilih in einer einſpännigen Stalejche. 

Die Stadt Ynnsbrud zählte in fich viele Stimmen, welche fich 
unterwerfen und unterhandbeln wollten. Die Hauptftadt fannte nur zu 
gut die Abjicht des Militärs, Tyrol zu verlaffen. Durch die Flücht- 
linge fannte man die Gräuel, welche von Bahern nach Erftürmung 
des Paſſes Strub geſchehen waren. Nicht das bayrifche Heer, aber 
Diele darunter, und zwar ganze Schaaren, hatten ſich Fannibalifch 
benommen. Für die zahlreichen Todten und Verwundeten, welche bie 
biermalige Stürmung des Paſſes Strub gefoftet hatte, fich zu rächen, 
hatte ein großer Theil des Heeres fich Unmenfchliches erlaubt. Helven- 
müthiger Widerftand zwingt ſonſt dem Sieger Achtung und Bewunde- 
rung ab; diefe Bayern verbitterte er bis zum Grimm des Raubthiers. 
So fehr entnationalifirt und verwildert waren in Furzer Zeit deutfche 
Heertheile unter dem Dberbefehl des fremden Despoten und feiner 
Satrapen geworden ; aber nicht bloß Bayern allein, fondern auch andere 
deutfhe Stämme. Auch das war ein Fluch des NRheinbundes. Der 
Krieger mußte zum Söldling, das Heer zur Soldatesfa herabfinfen, 
da feine Idee, nicht das Vaterland, nicht der Glaube, nicht die Frei— 
heit, ihnen das Schwert in die Hand gab und fie ins Feld führte, 
und das blutige Handwerk veredelte; da fie nur das Machtwort des 
ausländifchen Tyrannen auf das Schlachtfeld trieb, der ihren rohejten 
Leidenschaften ven Zügel ließ, damit fie in wilden Sinnengenüfjen des 
Feldlagers und in Ungebundenheit nach der Schlacht um fo fchneller 
entarten, des Vaterlandes vergeffen,, und als dem Winfe unterthänige 
Sklaven ſich von ihm gebrauchen laſſen, Deutſche gegen ihre deutſchen 
Brüder, das Herz ihrer eigenen Nation zu zerfleifchen. 

Nicht um dem bayrifchen Namen wehe zu thun, fondern zur 
Warnung, wie vielfach verberblich der Fluch des Abfalls vom Vater- 
land und ein eigennüßiges Zuhalten zum Ausland ift, darf das Folgende 
nicht verfchwiegen werden. Am 12. Mai ſah fih Wrede bewogen, 
aus feinem Hauptquartier Ellmau einen Tagsbefehl zu erlafjen, ber 
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alfo lautet: „Sch habe heute und geftern, an ven Tagen, wo ich über 
jo manche tapfere That der Truppen zufrieden zu fein Urfache hatte, 
Graunfamfeiten, Mordthaten, Blünderungen, Mordbren— 
nereien jehen müfjen, die das Innerſte meiner Seele angriffen und 
mir jeden frohen Augenblid verbitterten. Wer hat euch das Recht ein- 
geräumt, felbft die Unbewaffneten zu morden, die Häufer und Hütten 
zu plündern und Feuer in Häufer und Dörfern anzulegen? Solvaten, 
ich. frage euch, wie tief find heute und geitern eure Gefühle von Menfch- 
Yichfeit gejunfen ? Blicket jelbit auf ven Weg von Lofers hierher, auf 
die Branpftätten, auf die geplünderten Dörfer, auf jene Leichen, vie 
ohne Waffen in der Hand gemordet worden find! — Soldaten, euer 
General, dejjen einziger Stolz und Glücfjeligfeit bisher war, wenn 
eure moraliichen Handlungen eurer Disciplin, euren militärifchen 
Thaten gleich blieben, fpriht mit Thränen in den Augen zu euch, daß 
eure Gefühle von Vienjchlichfeit in Grauſamkeit ausgeartet find. Ich 
fordere euch auf, von heute an wieder das zu fein, was ihr fein jollet 
und müſſet — Soldaten und Menſchen! — Sollten gegen Erwarten 
Unwürdige unter euch fein, die von heute an einen Unbewaffneten 
morden, die Häufer plündern und anzünden, jo bin ich gezwungen, 
Beifpiele zu geben, welche jolchen ſchändlichen Handlungen ange— 
meſſen jind.‘ 

Der General hat nad) Biel Tagsbefehl erfannt, Daß die von 
ihm Befehligten Zweierlei nicht mehr gemwejen waren, feine Menfchen 
mehr, feine Soldaten mehr. Wenn man auch nicht die taufend Zeug- 
niffe hätte, welche man hat, diefer einzige Zagsbefehl wäre Zeugniß 
mehr als genug für die Gräuel, welche von Bayern (nicht von ven 
Bayern) nach dem Strubpaßjturm gefhehen find. Man muß übrigens 
billiger fein, und die Tyroler jelbit waren und find billiger, als dieſer 
Zagsbefehl des bayrijchen Generald. Der richtet fih an Alle ohne 
Ausnahme; die Tyroler Zeugniffe unterfcheiven gerecht und heben ſchöne 
Ausnahmen hervor. Zu verthieren, war von jeher Abficht und Zweck 
des Despotismus; die Deutjchen zu fnechten und fie zu verthieren, 
war Syſtem Napoleons; es lag nicht anders in feinen Intereſſen. 
Und als er die deutjche Rheinbundsſoldateska großentheils zu den ent— 
artetſten Söhnen ihres Heimathlandes gemacht hatte, ſchickte er ſie bei 
jeder Gelegenheit in den Tod voran, um ſie unter ſeinen Franzoſen, 
wenn er mit ihnen unter ſich war, zu verachten, ſo, wie man von 
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Hunden fpricht. Das liest man jest in den Denfwürbigfeiten feiner 
Marfhälle und Herzoge von Vicenza und Rovigo; das hat Guizot 
den Deutfchen ins Angeficht gejagt. Gott hat dieſe entarteten Deutſchen 
und verthierten Söldlinge des Despotismus, dieſe Rheinbundsſoldateska, 
welche ihr Vaterland ganz vergeſſen hatte, lediglich zum Werkzeug des 
fremden Tyrannen, zu Sklaven des niedrigſten und gemeinſten Genießens 
herabgeſunken war, und, abgeſtumpft für alles Höhere, zu Allem ſich 
hergab, nachher ausgerottet im ruſſiſchen Feldzuge. 

Bedenklich aber in Betreff des Tagsbefehls, und ein noch ſchreck⸗ 
licheres Zeugniß für die verübten Gräuel, bleibt das, daß die Tyroler 
dieſen Tagsbefehl für ein „nachher unterſchobenes Aktenſtück“ erklärt 
haben, womit Wrede, im Angeſicht der Flüche der europäiſchen Chriſten— 
heit und der Ungnade ſeines eigenen Königs, ſich habe weißbrennen 
wollen. Ich überlaſſe dem Urtheil jedes Einzelnen, ob Wrede, in 
Wahrheit, ſchon am zwölften Mat 1809 dieſen Tagsbefehl erlaſſen, 
oder erft viel fpäter ihm unterfchoben hat, um ſich für Thaten zu 
rechtfertigen, welche die Hunnen nicht gethan hatten. Ich glaube an 
den Tagsbefehl, als ein ächtes Aftenftüc; aber auch an eine folche 
Verwilderung dieſes bayriſchen Heertheils unter franzöſiſchem Ober— 
befehl, daß Wrede's Menſchlichkeit nicht Meiſter wurde. Sie wurde 
es auch nicht nachher, trotz des Tagsbefehls. 

Vielleicht wirft einiges Licht auf dieſe Gräuelthaten eine Prokla— 
motion Lefèbvre's, des Herzogs von Danzig, vom 15. Mai. Darin 
heißt e8 wörtlich: „Weil alle Mühe verloren ift, fo hat der große 
Kaifer von Franfreih, ver Beſchützer der Religion, heute den 
15. Mai orbinirt, daß alle Tyroler, die mit Waffen verfehen gefangen 
werden, erſchoſſen und aufgehängt werden jolen. Wo in dem 
Bann oder in einem Dorf, Kreis oder Landgericht ein (franzöfifcher 
oder bayrifcher) Soldat todt gefunden wird, joll das ganze Thal oder 
Bann, oder das ganze Gericht in vierundzwanzig Stunden ver- 
brannt, und die Bornehmften davon, wenn fie auch ohne Waffen 
getroffen werden, an den nächjten Baum aufgehängt werden.“ 

Es ift zwar Thatſache, daß Lefèebvre erſt am 15. Mai dieſe 
Proflamation erließ; doch Tpricht aus ihr der Geiſt, welcher die 
Bahern wenigſtens theilweife vorher verführt und geftachelt hatte. 
Das jchredlichite aller Zeugniffe aber iſt Lefoͤbvre's urfundliches Wort 
gegen einen Theil der Bayern. Als zu Straß der Geiftliche des Ortes 
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ihm erzählte, was da und dort gefchehen war, da empörte fich Refebnre 
in ber Seele, und fagte zu feiner Bedeckung, größtentheil® bahrifcher 
Kavalerie: „Ich ſchäme mich, euer Kommandant zu fein. Auch unter 
der franzöfifchen Armee find Erzfeger, aber doch Feine folche Schurken, 
wie ihr jeid. Napoleon hat unter feinem Befehl feine Räuber, fondern 
Soldaten.” | 

Es iſt 688, daß die deutfche Gefchichte geftehen muß, daß die 
Gräuel in Tyrol abnahınen, von da an, wo Lefebvre perſönlich 
anmwejend war. Der Marichall kam erſt am 17. Mai von NRattenberg 
nad Schwaß; und es ift umfonft, die vom 11. bi8 zum 15. began- 
genen Gräuel der Bayern gegen ihre deutjchen Tyroler Brüder auf 
den Franzoſen, den Marfchall Lefebure, abwälzen zu wollen. Weder 
er noch eine franzöfifche Truppe war dabei. Vom Paſſe Strub an, 
vom 11. Mai an, bezeichneten die bayrifchen Truppen jeden Schritt 
durh Mord, Plünderung und Brand. Schon in Waidring fielen fie 
in die Kirche ein, und wütheten hier wie durchs ganze Sunthal hinab 
gegen die Kirchen. Sie raubten nicht bloß im Heiligthum, fie hatten 
mit Säbeln die Tabernafeln in Stüde gehauen, und was den Gläu- 
bigen heilig ift, auf ven Boden verftreut ; fie hatten, wie nach einer 
Scheibe, nach dem Zabernafel geſchoſſen. Die Seeljorger, meiſt be- 
tagte Männer, wurden gefchlagen, geftoßen und ganz ausgeplündert. 
Ein Soldat jchligte einem ſchwangern Weibe zu Straß den Leib auf 
und mordete ein Kind an ihrer Seite. Alte oder franfe Leute, Weiber 
wie Männer, welcpe fich nicht flüchten fonnten, wurden graufam hin- 
gemordet, alle einzelnen Häufer an ver Straße und ganze Drtjchaften 
ausgeplündert, einige Dörfer angezündet. Man fand Tyroler, welchen 
fie die Zunge ausgeriffen, andere, welchen fie die Hände auf den Kopf 
genagelt hatten. Siard Hafer, der Pfarrer von Straß, am Eingang 
nah dem Zillerthal, erzählt als Augenzeuge graufe Gränelthaten 
bayrifcher Soldaten. Tyroler Schüten aus dem nahen Zillerthale 
hatten in der Frühe des 15. Mai fich auf dem Berge bei Straß neben 
dem Walfahrtskirchlein gejegt, gerade über der Hauptitraße; andere 
Zillerthaler auf dem Klauseck, einem Felfengebirg hart an der Zilfer- 
brücke. Ihr heftiges Feuer mit lauter Trefffchüffen tödtete den Bayern 
viele Leute. Einige dieſer Schügen, denen die Bayern Mn den Rücken 
famen, wurden gefangen und langſam zu Tode gemartert, dann an 
die Bäume am Zillerbady aufgehangen; zwei davon noch lebend, nad 
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überftandenen Qualen. Den Wallfahrtsberg bei Straß befchoßen die 
Bayern mit Kanonen, ohne Erfolg; die Kugeln fielen auf den Felfen. 
Auch vom jenfeitigen Innufer her durch Tyroler Schügen befchoffen, 
rasten die Bayern vor Wuth, und faft alle Häufer am Walde und 
an der Straße nah Schwag wurden geplündert und verbrannt. Zu 
Margarethen, dem größten Dorfe, fetten Die Bayern nach, lange an— 
gewandter Mühe die hochgelegene Kirche in Flammen, um, wie Siard 
Hafer ſich ausprüdt, „ih fo zu fagen an Gott zu rächen, weil fie 
die im Walde verſteckten Schügen nicht finden konnten; und eben fo 
rächten fie fi) an mehr als zwanzig wehrlofen, alten, Früppelhaften 
Männern und Weibern, die im Dorfe geblieben waren, und marterten 
fie zu Tode. Die Bayern, welche gegen das Zillerthal zogen, zündeten 
von Haus zu Haus das Dorf Schlütters an; andere Dörfer wurden ; 
auf Bitte verfchont. Straß wurde zwar nicht abgebrannt, aber nichts 
darin ganz gelaffen, als die Mauern. „AL ich gegen Mitternacht, ‘‘ 
erzählt der Pfarrer, ‚zu einem Soldaten mit den Sterbjaframenten 
geholt wurde, und zu meinem Haufe hinausfam, wie erfchredlich war 
von allen- Seiten der Anblid! Bon Niedergang fah ich ein fürchter- 
liches Teuer, von Aufgang ſah ich den nächftgelegenen Bergwald bei 
der Zillerbrüde in Flammen, welchen die Bayern angezündet hatten, 
um die Schüßen daraus zu vertreiben. Auf der Mittagsfeite brannte 
da8 Dorf Schlüttere. In dem ganzen Dorfe Straß loderten die Feuer 
des Lagers. Ich würde auf dem Wege zur Kirche umgebracht worden 
jein, wenn nicht die begleitenden Soldaten mich gefhüst hätten.“ 

In größter Wuth langten die Bayern Nachmittags am 15. Mai 
in der Nähe von Schwag an. Bon dem rauchenden Dorfe Margarethen 
bi8 gegen Schwag waren fie von allen Anhöhen herab, befonders beim 
Steinbruch und Erbſtollen, heftig befchoffen worden, und hatten viele 
Leute verloren. In Schwat felbft ftanden 500 Defterreicher unter 
Dberftlientenant Taxis und eine große Zahl Landjturmmänner, denen 
es aber jehr an Munition fehlte. Als die Bayern in den fehönen 
Getreidefeldern vor Schwat fich ausbreiteten, empfing das öfterreichifche 
Militär, unterftügt von den Landesſchützen auf den nahen Anhöhen, 
den Feind mit einem heftigen Feuer. Zweimal wurde verjelbe zurück— 
geworfen,.al8 er Durch die große Marktgaffe dringen wollte. Patſch 
von Wilten hatte bereits einen Theil von der Innbrücke abgeworfen 
unter dem Feuer der bayrifchen Kanonen, und feine Wiltauer Schützen 
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lichteten die feindliche Neiterei. Die Tyroler, die hinter den Erzfäften 
fih aufgeftellt hatten, brachten auf einige Zeit fogar diefe Gejchüße 
zum Schweigen. Aber gegen eine jo ungeheure Uebermacht fonnte von 
einem fo Fleinen Häuflein Militär und Landesſchützen der Widerftand 
nicht über eine Stunde verlängert werden. Die Defterreicher zogen ſich 
‚auf der Hauptftraße zurüd, die Tyroler gingen über die Anhöhen zu— 
rück „ in den großen Wald. Einige gefangene Bauern, ſchwer verwundet, 
mit biutenden Gefichtern, wurden fogleich erfchoffen. Der bayriſche 
Bericht felbft jagt über das, was die Bayern bei ihrem Einzug in 
Schwatz thaten: „Die Blut: und Mordfcenen in diefer Stadt waren 
ſchrecklich, die Wuth der Soldaten ohne Grenzen.‘ Zuerjt wurden die 
äußerſten Häufer des untern Dorfes von Soldaten angezündet, zur 
Rache für ihre Todten und Verwundeten, während Wrede im Wirths- 
haufe des obern Dorfes fchwelgte. Bei vierzig Perfonen, Kranfe und 
Krüppel und andere Wehrlofe, wurden graufam gemartert und gemorbet. 
Ueber hundert Frauen und Mädchen, junge und alte, wurden in und 
außer den Häufern, ja jogar inmitten der Gaſſen und Pläte, gewalt- 
ſam entfleidet, genothzüchtigt, und, wenn fie nicht todt blieben, nackt 
davon gejagt. Alle Häufer wurden geplündert, jelbft den Gräfinnen von 
Tannenberg die Ringe von den Fingern, die Gehänge von den Ohren 
gerifjen. Am wüthendſten benahmen fich die Soldaten gegen die Priefter. 
Selbſt in den Wohnungen, welche Schutwachen hatten, wurde ge— 
plündert. Die Schuswachen fahen ruhig zu. Alle Gotteshäufer wurden . 
ausgeraubt, die Meßkleider, die Kelche, die Monftranzen, Gefäße und 
Ampeln als Beute fortgenommen, die herrlichen Gemälde mit dem 
Säbel zerhauen. 

Es waren aber nicht lauter Unmenfchen unter den Bayern; he 
Offizier und Kriegscommiſſär entfegte fich. Angelehnt an ein Haus in 
der Marktgaſſe, ſchaute ein bayrifcher Soldat längere Zeit den graufigen 
Ausjchweifungen feiner Kameraden zu. Endlich rief er aus: „Großer 
Gott, Du bift gerecht! Wie wirft Du einft diefe fchredlichen Gräuel- 
thaten ſtrafen!“ — Rapp, ver dies erzählt, fegt hinzu: „Der All 
gerechte ftrafte fie bald darauf noch in Tyrol; im vollften Maße aber 
nach drei Jahren im ruffischen Feldzuge, wo 30,000 Bayern elendig- 
lich zu Grunde gingen.“ 

Der große Marktflecken Schwatz zerfällt in drei Theile, in den 
Markt Schwatz, ins Dorf und in die Knappei. Die beiden erſten liegen 
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der Länge nach am Heerwege, die legtere darüber am Bergabhang, 
unter den Anhöhen der alten Stammburg Freundsberg; fie. gehört 
theil8 zum Markt, theild zum Dorfe Schwatz, und iſt die Wohnftätte 
armen Bolfs, ehemaliger Erzfnappen. Der Yahnbach trennt Das öft- 
liche Dorf vom: weitlichen Markte, und ergießt fich unterhalb beider 
in den Inn; jenfeits der Innbrücke, in einer blühenden Ebene, liegt 
das Dorf Bomp. Nur ein Dritttheil des bayrifchen Heeres lagerte 
außer dem Lahnbach zwifchen vem Inn und St. Martin; alles übrige 
Militär war über die hergeftellte Innbrücke auf die Bomper Felder gezogen. 

Schon um 4 Uhr Nachmittags brannte das Dorf Schwag; im 
Markte Schwag fah man wegen des hohen Kahnbachbettes den Brand 
nicht, nur die Rauchſäulen am Himmel. Dagegen ſah man vom Marfte 
Schwag aus um 5 Uhr Abende das ganze Dorf Vomp in Flammen. 
Die geiftlichen und weltlichen Gemeindevorfteher, gingen zu Wrede, für 
den Markt Schwat um Gnade zu bitten; über Blut, Leichen und Ver— 
wüftung gingen fie, von der Schugmwache begleitet, über die Innbrücke 
ins Lager, überall von den Soldaten beſchimpft und mit dem Tode 
bedroht. Die Flammen des brennenden Dorfes Bomp beleuchteten das 
ganze Xager mit einem furchtbaren Licht. Im Widerfchein diefer Flammen 
erwarteten jie Wrede; dieſer commandirende General hatte auf dem 
Schloſſe der Familie Tannenberg gefpeist, mit feinen Offizieren, unter 
Scherz und Lachen, während ein Theil von Schwag und Bomp ſchon 
in Flammen ſtand. Graf Tannenberg der Sohn, und feine, wie 
er, blinden Schweitern, baten um Verſchonung ihres Schlofjes. Der 
General fagte ſie zu mit feinem Ehrenworte, Verſchonung nicht bloß 
jeines Balaftes, fondern des ganzen Marftes. — Dagegen jollte 
Zannenberg einem im Gefecht gefallenen bayrifchen Offizier ein Monu— 
ment bei Schwaß errichten laſſen, was er auch verfprach. Wrede ent«- 
fernte fi) ins Lager. Unterdeſſen füllten die Soldaten ſchon Höfe und 
Keller mit Brennmaterialien. Als das Schloß in Rauch aufging, fagte 
Tannenberg: „Sie haben Ihr Wort nicht gehalten, Herr General, 
dies joll mich aber doch nicht bewegen, das, meinige zu brechen ; ich 
werde das Monument erbauen laſſen.“ Ä 

Wenige Minuten hatte die Abordnung gewartet, jo fam Wrede; 
den. großen Generalshut ganz ins linke Auge gebrüct, den “Degen 
‚zerbrochen, ‚ohne Knopf und Bügel, das PBorte-Epse ohne Duaften 
mit zerrupften Borten ftand er vor diefen Schwager Beamten da wie 
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ein Rafenvder. „Hm, daß ich euch auf ver Stelle füftliven laſſe, ihr 
Elende, ihr Meineidige!” donnerte er ihnen auf ihr Gnadeflehen ent- 
gegen. „Wo ſind die Tauſch, Huber, Klingler? her damit, vor euren 
Augen laß ich ſie erſchießen. Ihr wollet euch noch entſchuldigen, wollet 
um Gnade bitten, ihr, die ihr den ſchimpflichſten Tod verdienet?“ In 
ſolchem Zone ging es fort. Indem erſchien nachkommend der Orts— 
pfarrer, ein ſilberhaariger Greis. „Biſt Du da,“ brüllte der General, 
„Du verdammter Graukopf? welch eine Religion lehreſt Du denn, Du 
verfluchter Pfaff? wo erlaubt das Evangelium Rebellion und Meineid 
zu predigen? fiehft Du, infamer Spisbube, daß unfer Krieg gerecht ift ? 
Gott verleiht nur jenem den Sieg, welcher die gerechte Sache verficht.“ 
Alle Abgeordneten fielen auf die Kniee und flehten um Schonung, um 
Schutz des Marktes gegen Brand. 

Wrede ftütte fi auf feinen Degen, jtand eine Zeitlang nach— 
denfend da und ließ die Abgeordneten in banger Erwartung auf den 
Knieen liegen. Endlich ſprach er im Tone tiefen Schmerzes und Unmuthes : 
„Ihr habt heute einen der Tapferſten meiner Armee gemeuchelmordet. 
Gebet hin zu feinem Grabe dort — er wies mit dem Finger darauf 
hin — und betet. — Der Pfarrer und ihr Alle müßt mir heilig ver- 
Iprechen, daß ihr jährlih an dieſem Tage dieſes Grab befiichen und 
einen Jahrtag mit Seelenamt und Rofenfranz halten wollet. Nur er 
fann für euch vieles von Gott erwirfen. Nun geht und betet dafelbft.‘‘ 
Einer der Knienden dankte mit einigen Worten. „Verflucht,“ fchrie ver 
General, „ſo geht doch einmal zum Grab und betet!“ 

Sie eilten zum Grabhügel, und beteten Fnieend und laut das ge— 
wöhnliche Gebet für Verſtorbene. Wie fie nach Haufe gingen, und 
faum die Marktgaſſe erreicht hatten, fahen fie jenfeitS des Inns Die 
lange Gaſſe in helle Flammen auflodern. Das Spital wurde eiligft 
von Kranken geleert. Es war 7 Uhr Abends, völlige Winpftille. So 
brannte alfo dennoch auch der Markt Schwaß; aber nur langjam 
leckten die Flammenzungen weiter. Gegen 8 Uhr ſah man die Mord— 
brenner mit Fadeln und Feuerbränden umber laufen, und in mehreren 
Häufern in der langen und in der daran ftoßenden Gaſſe längs dem 
Innufer Feuer legen. 

Um 9 Uhr brannte die ganze Spitaljeite, eine ungeheure Flamme. 
Segen 10 Uhr’ fah man Soldaten am rechten Innufer died- und jen— 
feit8 des Lahnbaches mehrere Häufer und Stadel in Brand fteden. Man 
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fah, wie viele Mühe fie fich gaben, die Schulgaffe, die An und den 
Rennplag in Flammen zu fegen; auf die Dächer warfen fie Pechfränze, 
in die Gebäude felbft Fadeln und Granaten. Die ungeheuren amtlichen 
Holzoorräthe auf dem Rennplag zündeten fie auf allen Seiten zugleich 
an; zugleich ſchimpften und fluchten fie über die Einwohner, daß Nie— 
mand zum Löſchen fomme! Nur die Innbrücke und darum auch die 
zunächſt ftehenden Häufer Juchten die Soldaten felbjt gegen das Feuer 
zu ſchützen. Dennoch erreichten die Flammen die große Marftgaffe nicht. 
Aber in der folgenden Nacht, fo wie es dunfelte, loderten auch hier 
die Flammen auf, zuerjt nächſt dem Marftbrunnen. 

Mit Feuerbränden fah man die Mordbrenner die Marktgaſſe auf- 
und ablaufen, und alfer Orten anzünden, bis gegen zweihundert Häufer 
zugleich in Flammen ftanden. Von den Anhöhen herab fahen die ge- 
flüchteten Bewohner in das Fenermeer; auch alle Mönche waren auf 
die Anhöhen geflohen. Als das Feuer dem Klofter und der Kirche der 
Franziefaner ſchon Bis auf zwölf Schritte nahe Fam, drehte fich. plöß- 
ih der Wind und führte alles Feuer dem Markte zu. Als der Palaft 
des Grafen von Tannenberg in Afche fanf, Hatte die Flamme ſchon 
einen Bogengang ergriffen, welcher das Tannenbergifche Haus mit der 
großen Pfarrficche verband, da eilte ein ungenannter bayrifcher Offizier 
mit einer Schaar Soldaten herbei und löſchte die Flamme am Bogen- 
gange; ohnedies ſchützten die Pfarrkirche ihre hohen Mauern und das 
maſſive Kupferdach. So wurde dieſes Meiſterſtück der Baufunft ge- 
rettet, und diefe Kirche, die Franzisfanerfirche und das Klofter ftanden 
einfam über der ungeheuren Branditätte: die drei andern Kirchen und 
bei vierhundert Häufer waren ein Raub der Flammen. Unerjegliche 
Kunftihäte und andere Sammlungen gingen im Tannenbergifchen Palaſt 
in Flammen auf: wegen des feierlich zugefagten Schuges war nicht® 

hinaus getragen worden. 
| Während fo der fehönfte und größte Marftfleden Tyrols in 
Flammen unterging mit dem Dorfe Bomp, erflang aus dem bayrifchen 
Lager wildes Zechgelage und Zubelgefchrei, und die türfifhe Mufik 
der Regimenter fpielte dazu. Die Laft folcher Thaten von fich abzu- 
wälzen, verficherte man bahrifcher Seits fpäter, der Brand ſei durch 
Zufall oder durch die beim Angriff in die Häufer geworfenen Haubig- 
granaten entftanben , und durch die bon einem Sturmminde verbreiteten 
Feuerbrände ſei Schwag, allen Löfchanftalten des Militärs zum Trog, 
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ein Schutthaufen geworden. „Rapp hat die Ausfagen der Augenzeugen 
und. die, Protofollaufnahmen ; gefammelt und daraus das Gegentheil 
bewiejen; daneben Gräuelthaten einzelner Bayern, welche hier. zu be— 
richten das Schamgefühl verbietet, ob. fie gleich weitere Belege find, 
‚wie ein Heer, daß zur Soldatesfa der Fremdlinge herabfinft, in ein— 
zelnen Theilen bis zu Kannibalen verwildern kann. Die Schügen ober— 
halb Schwaß hatte vorzüglib Speckbacher geleitet, wenn ‚auch 
nicht .befehligt; er war mit den Seinen auf die erfte Kunde den 
geichlagenen Oefterreichern zu Hülfe geeilt. 

„Speckbachers Leute, erzählt Bartholdy, hatten ſich mit den Defter- 
reichern ſchon bis Volders zurücdgezogen, als er einen öſterreichiſchen 
Jäger gewahr wurde, der verwundet balag. Er hob ihn auf feine 
Schultern und trug ihn eine Strede zurüd, Aber der Jäger war be- 
trunfen und wollte nicht fort. Speckbacher konnte fich nicht entjchließen, 
ihn aufzugeben. Mit jeinen Hofenträgern band er ihn auf einen zwei- 
räberigen Karren, der verlajfen daſtand, und zog ihn anderthalb 
Stunden bis Kolfaß, wo er ihn feinen Waffengefährten zur Pflege 
übergab. Noch konnte er nicht ruhen. Der Brand von Schwaß hatte 
jein Blut in Wallung gebragt. Mit 15 Schügen rüdte er vor und 
lauerte die Nacht hindurch, um Befriedigung feiner Rache zu finden, 
— Welche zarte Sorgfalt für Freunde in dieſen Gemüthern mit leb- 
haftem Haffe gegen die Feinde gepaart!‘ 

Als der Marfchall Lefèbvre am 17. Mai nah Schwaß fam, 
entjegte und ſchämte er fich. Solche Gräuel habe er jogar in Burgos, 
Bilbao und Valladolid nicht erlebt, fagte er. Die rauchenden Schutt- 
haufen von vierzehn blühenden Ortjchaften und der Greifer, Frauen- 
und Kindermord erzeugten im Tyroler Volke die Gluth nach Rache, 
und wirkten nicht als Schredfmittel. Was die Tyroler bis jett gejehen 
hatten, ließ ihnen feine Wahl mehr, und die Entfchloffenheit der Ber: 
zweiflung theilte fich allem Volke mit, ſoweit nicht das bayr iſche Heer 
in feinen Dörfern und Städten ftand. Aſchbacher, Straub, Spedbader 
befprachen fich darüber, mit Hülfe der Zillerthaler den Feind in der Nacht 
zu überfallen, wofern, jchrieb Aſchbacher, die Hauptpunfte von Schwaß 
nah Hall hinlänglich befegt wären. Aber diefe waren nicht mehr jo 
beſetzt: e8 entdeckte ſich, daß General Buo! mit den Dejterreichern in 
der Nacht vom 16. auf den 17. Mai fich von der Volderſer Brüde 
weggeftohlen und fich nach dem Brenner zurücgezogen hatte. 
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Aus Furcht vor dem Landſturm, hatte er Dies heimlich Nachts ge⸗ 
than. Er hatte zuvor am Nachmittage den größten Theil des Landfturms 
auf die linfe Seite des Innſtroms hinüber beorvert, und fie, mehrere 
Zaufende ftarf, gegen die Feinde hin vorrüden, und in den Wäldern 
und Anhöhen bis an den Vomper Paß ſich aufftellen laſſen, wo 
Wredes Hauptquartier jest war. Zwar befanden fih noch immer 
einige Taufende der Nandesvertheidiger unter Straub auf dem rechten 
Innufer, aber ebenfalls vorgefchoben, und auf den Bergen; auch viefe 
beorderte Buol auf die andere Seite des Stromes, „dort jei es ge- 
birgiger, für den Angriff beſſer und die Hauptmacht des Feindes habe 
jih dahin gezogen. Straub glaubte das, ging eilig mit den Seinen 
über die VBolverfer Brücke, rücte gegem den Feind jenfeits vor, — in 
Baumkirchen fertigte er die Angriffshefehle und Loſung aus, in der 
nächſten Stunde jollte alljeitig angegriffen werben: da trat Kaſpar 
Sautner ind Zimmer und meldete — ven heimlichen Abzug Buols 
mit allen feinen Truppen und Kanonen, und daß er jchon gegen Am— 
paß und Yang retirire. Es war dieſer Wortbrud und Betrug un— 
glaublich für Straub, feine bewährtejten Ordonnanzen aber, die er 
ausſchickte, bejtätigten ihm bald genug die traurige Wahrheit. 

Buol war endlich abgezogen, nachdem er am der Volderſer 
Brüde binnen zwei Tagen nicht weniger als ſechs Befehle von Cha— 
jteler, ver in Steinach wie geijtesfranf faß, nach einander erhalten 
hatte. Immer war der nächjte Befehl wieder ein Gegenbefehl, der den 
vorangegangenen widerrief. Der eine befahl ven Rückzug, der andere 
das Stehenbleiben; ja einmal fam eine Drore, im welcher der Ober— 
general ven augenbliclichen Abmarjch befahl, in welcher aber zugleich 
eine Inlage des erjten Generaljtabsoffizierd lag, je nad Umſtänden 
babe er auf feinem Pojten zu verbleiben. Ein anderer Befehl gebot 
den Angriff, die „Aufhebung des Feindes. Heute Abend noch werde 
ich mit zehn Bataillons, vier Schwadronen und zehn Kanonen nach 
Innsbruck vorrücken,“ ſchrieb Chafteler am 15. Mai, um halb zwölf 
Uhr Mittags. Um halb ein Uhr nad Mitternacht aber fehrieb er, 
„wenn der Feind mit überlegener Anzahl ihn anzugreifen und zu werfen 
drohe, jolle Buol unverzüglich feinen Rückzug über die Ellenbögen nach 
dem Brenner nehmen.‘ 

Auch die früheren Befehle und Gegenbefehle Chaftelers zeugten 
dafür, daß die Befähigung dieſes Generals, ver aus einer älteren 
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Zeit mit dreizehn Wunden bevedt war, im Abnehmen war. „Er rang 
auch mit Förperlihen Schwächen,‘ jagt Hormayr. Eben die Confufion, 
welche aus ihm heraus im feine Tagsbefehle überging, und welche 
immer Befehle und wieder Gegenbefehle gab, hatte bis jest die öfter- 
reichifchen Truppen durch lauter Hin- und Hermärfche ganz erjchöpft, 
und Buol, wie auch andere Befehlshaber „wußten zulett gar nicht 
mehr, was fie thun ſollten.“ Hormayr felbft nennt den Zuftand Cha> 
jtelers am 16. Mai einen Zuftand völliger Erfhöpfung und Indigna— 
tion über die ungeziemende Begegnung in Hall. 

Zum Unglüf war Hormayr im Süden, und, auf dem Wege mit 
dem Landſturm von Rodened und Briren nach der Volderſer Brüde, exft 
in Steinach angefommen, als Chafteler alle dieſe Thorheiten ſchon ge= 
macht hatte. Den Oberintendanten fann in diefen Tagen fein Vor— 
wurf treffen. Er war jehr thätig, und felbjt, ald am 15. Mai aus 
dem Hauptquartier des Erzherzog Johann zu Villach der Befehl fam, 
Chaſteler habe fich mit allen feinen Zruppen an den Erzherzog anzu— 
ſchließen, hatte Hormayr fofort einen Aufruf an alle Yandesvertheidiger 
erlaffen, zu ftandhafter Gegenwehr; und während Buol retirirte, las 
Teimer dieſes Schreiben des Dberintendanten den Innsbruckern vor 
und rief aller, Orten den Landſturm auf. 

Groß war vie Wuth der Bauernanführer und des Landvolks, als 
das Sichwegfiehlen der Defterreiher am Morgen befannt wurde. Bor 
fich die rauchenden Brandftätten, in der Hand Lefèbvre's Proffamation 
jtanden fie da. Sie war am 16, Mai noc gedruct ausgetheilt worden 

und darin ſchon vorausgenommen, was nachher gejchehen war. Darin 
hieß e&: „was ift aus ben Berfprechungen eurer Aufwiegler geworben ? 
Geſchlagen und in ſchimpflicher Flucht vor unſeren Heeren, haben ſie 
nicht einmal ihre Hauptſtadt retten können. Tyroler, höret auf dieſe 
letzte Ermahnung!“ — Schimpflich geflohen — das beweist der als— 
baldige Sieg der Bauern — war Chaſteler, und hatte ſeinen ganzen 
Heertheil in dieſen Schimpf nachgezogen: die franzöſiſche Proklamation 
hatte in dieſer Hinſicht Recht. Es war viel werth, daß eben um dieſe 
böſe Stunde Teimer von ſeinen Streifzügen nach Innsbruck zurück— 
gekommen war. Speckbacher und Strub hatten bereits alle ihre Mann— 
ſchaft zurückgezogen, und die Volderſer Brücke, und die Anhöhen rechts 
und links am Inn, wieder beſetzt. Speckbacher, welcher den größeren 
Theil der Schützen und des Landſturms, ohne ernannter Comman— 
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dant zu fein, in diefen gefährlichiten Tagen geleitet hatte, tritt. von 
jeßt an ganz in ben Vordergrund, durch feine geiftige Ueberlegenheit 
über Straub, und durch das allgemeine Vertrauen. Sein und Straubs 
Verſtand behielt die Oberhand, als nach der Flucht der Dejterreicher 
viele Landſtürmer Alles verloren gaben und abzogen. Bei Weitem der 
größte Theil der Sturmmaſſen blieb, mit der Loſung: Sieg oder Tod! 
Indeſſen blieb ein Theil der feindlichen Macht bei Schwag und bei 
Rattenberg ftehen, auf die Nachricht, daß die Bauern im Rüden und 
vorwärts fortfämpfen wollen, und Jellachich vorrüde, um eine Diver- 
fion zu machen. Diefe Bewegungen in ihrem Rüden, und die Unfenntniß 
des Abzugs der Dejterreicher, beitimmten Lefebore und Wrede, General 
Buol und mehrere Anführer der Bauern zur Unterhandlung einzuladen. 
Das Schreiben an Buol fiel, da e8 ein gefangener Tyroler Schüge 
überbrachte, bei Baumficchen in Teimers Hände. Diefen Antrag be- 
nützte Teimer zum Abſchluß eines fechsunddreißigftündigen Waffenftill- 
ſtandes, um Zeit zu gewinnen zur Sammlung aller Aufgebote, nament- 
ih aus dem Oberinnthal. Wrede, der jelbjt auf der Vomper Brüde 
erfchien, wandte Alles an, zuerjt die Bauern zur Niederlegung ber 
Waffen, und dann Teimer zu bereden, daß er fie dafür bearbeite, da 
die Bauernführer bei Teimer ihr Miftrauen gegen Wrede derb aus— 
drücdten. Nachher ficherte er dem Teimer noch fchriftlich eine feinem 
Rang und feinem Verdienſte angemefjene Penfion zu, wenn er die 
Tyroler dahin brachte, daß ſie binnen vierundzwanzig Stunden bie 
Waffen nieberlegen; zugleich gab er ihm eine Abjchrift der „Acht 9- 
erflärung,“ welche Napoleon am 5. Mai von Enns aus gegen 
Chaſteler erlaffen hatte, „als den Urheber des Aufftands in Tyrol, 
welcher vierundzwanzig Stunden nach feiner Verhaftung als Chef einer 
Räuber- und Mörderbande erjchofjen werben ſolle.“ Das war die eine 
Lüge; die andere Lüge darin war, die „Inſurgenten haben wider alles 
Bölferrecht die bayrifchen und franzöfifchen Gefangenen ermordet.‘ 
Chajteler war. inzwifchen nach Sterzing gegangen, ſehr bejorgt, 
ed möchte bald Die noch einzige Verbindung mit Defterreich durch das 
Pufter- und Drauthal verloren gehen und fein Corps ganz abgejchnitten 
werden. Er vollführte feinen Rüdzug vom Brenner fo jchnell, daß ihn 
erit zu Mittewald der von feiner Unterhandlung mit General Wrede 
zurücfehrende Teimer einholen und ihm die Furcht der Bayern in 
dem unruhigen Schooge dieſes, durch ihre ganz zweckwidrigen Grau— 
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jamfeiten auf das Aeußerſte gereizten Gebirgsvolfes, und ihre DBereit- 
willigfeit zu Unterhandlungen ſchildern konnte. Chafteler hatte ver 
borhergegangenen und nicht erfüllten VBerheifungen, die er ven 
Tyrolern gegeben, gedacht, und fandte mit Teimer ven Corpsadju— 
tanten Baron Beyder ab, um einen förmlichen Räumungstraftat ab- 
zuſchließen, und für das Land eine Ammneftie zu bedingen. 

Wührend des Zwiſchenraums von 24 Stunden hatte ſich großentheils 
das Unterinnthal, und das den Feind flankirende Pinzgau und Zillerthal 
zur Ruhe bequemt. Durch Bayerns zahlreiche Anhänger war Wrede 
wohl unterrichtet von der in Innsbruck und Hall bereits herrſchenden 
Uneinigfeit. Veyder und Teimer trafen ihn bereits in Hall. 

Den Waffenftillftand benütte ver zahlreiche Landſturm, rechts und 
links des Inns neue Verhaue und Berfchanzungen anzulegen. Allein 
Chaftelers Benehmen hatte auch dieſe böſe Nachwirkung, daß das 
Landvolk überaus mißtrauifch, nicht bloß erbittert war; es fehlte an 
einer Dberleitung, an Ordnung, an Zufammenftimmung, an jeder 
jeiten Verbindung zwijchen ven Sturmcommandanten hüben und drüben, 
und zwijchen jedem einzelnen Sturmcommandanten und den Haupt— 
leuten der Aufgebote und Compagnieen. Das Vaterland iſt verrathen 
und verfauft duch das Militär, durch die Herren zu Innsbruck und 
Hall! fchrieen die Erhigteften, und fluchten diefen. Auch gegen Straub, 
als Haller Herr, wandte fich, dag Mißtrauen. Er ftand noch immer 
an der Volderſer Brüde Alle feine Schreiben an die Commandanten 
und Hauptleute jenfeits wurden aufgefangen und erbrochen. Straub, 
jo jcheint es, wollte, wie die Innsbrucker, mit dem Feind eine ans 
nehmbare Kapitulation abſchließen. 

Unter denen, die auf Widerſtand beharrten, war Speckb J | 
und Herr von Stadler. Bis auf diefe zwei gaben aber die An— 
dern, auch die entjchloffenften Bauernhauptleute des Unterinnthales, 
jeden Gedanfen am Widerjtand auf, als Hormayrs Schwager, Herr 
von Stolz, eintraf mit ver Gewißheit des eiligen Rückzugs der Dejter- 
reicher über den Brenner. Bauernhauptleute und Innsbrucker eilten 
zu Wrede, um Verlängerung des Stillſtands auf vierundzwanzig 
Stunden zu erbitten, damit indejjen die Sturmmaſſen belehrt und zum 
friedlichen Heimzug bewegt werden Fünnten. Straub, den jie an der 
Bolverfer Brüde bei Nacht weckten, war jo eingejchredt durch bie 
Erbitterung feiner eigenen Leute, daß er nur im Beifein der Abgeord— 
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neten dieſe Mittheilung dem Volke zu machen wagte. Die Sturmmaffen 
wollten durchaus in der folgenden Nacht angreifen. Straub, ars 
fänglich ſelbſt gefährlich bedroht, Hirn und Lauterer, die drei 
Sturmcommandanten, erhielten von Wrede zwar nicht die Verlänges 
rung des Waffenftillftandes, aber die Zuficherung, daß, wenn fich das 
bewaffnete Landvolk augenbliclich zurüdziehe, feine Feindfeligfeit gegen 
baffelbe ausgeübt, und dem Eigenthum Sicherheit, Schu und Gnade 
gewährt, im entgegengejegten Falle die verdiente Strafe verhängt werde. 
Sogleich wurde non den Commandanten und Hauptleuten die ganze 
Sturmmännschaft von diefer Verabredung unterrichtet. Alles das war 
eben vorüber, als Major Veyder und Teimer vom Brenner her- 
fuhren. | 

„Wrede, jo erzählt Hormahr, fprach von dem fpottleichten 
Siege von Wörgl, wie von einem zweiten Marengo und Aufterlig, 
warf die von Veyder mitgebrachte Depefche uneröffnet zurüd, und 
gab vor der Fronte, fowie fpäterhin vor dem Landhauſe zu Innsbruck, 
fein Ehrenwort, den Feldmarjchalllieutenant Chafteler und Hor— 
mayr durchs Standrecht hinrichten zu lajfen, wenn er ihrer habhaft . 
werden ſollte. Statt der Antwort auf jene Depeſche reichte er dem 
Baron Veyder die Achtserflärung Napoleons gegen Chaſteler. 
Zwei Tage vorher hatte Wrede dem Major Teimer eine Majors: 
ſtelle und lebenslängliche Penfion als Preis für die Beruhigung des 
Volkes geboten. Nun, da er mit Baron Vehder wiederfam, hatte er 
nur Drohmworte für ihn — ja, nur ein Zufall hinderte den Vollzug 
des Befehls, ſich Teimers zu bemächtigen, obgleich er als Parla- 
mentär gefommen war. Zu gleicher Zeit hatte Chafteler durch 
einen Kurier, der ihm bei Brunefen begegnete, die Nachricht von dem 
Berlufte der einzig noch übrigen und um fo wichtigeren Verbindung 
von Villach erhalten, und die neuerliche Ermächtigung, Tyrol in Ges 
mäßheit aller früheren Befehle als eine jelbftftändige Zeitung aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen. Aber Die zuerft aus Teimers Mund er- 
haltene Nachricht von der. Achtserflärung Napoleons machte auf 
das Gemüth Chaftelers einen Eindruck, ganz unglaublich an einem 
Manne, deſſen tollfühne Tovesverachtung zum Sprüchwort geworben 
wor. Einen Augenblid lang ſchien er wirklich auf die hartnädigfte 
Bertheidigung zu denken. Er bot allenthalben mit fichtbarer Aufregung 
den Landſturm auf, bewegte fämmtliche Truppen ER und ließ 
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den bereits verlafjenen, vom Feinde aber gleichwohl noch nicht befetsten 
Brenner wieder befegen. In Ehajtelers Hauptquartier. befehdeten 
fih unaufhörlih und mit äußerfter Exbitterung zwei Parteien, bie 
eine (Hormayr und der Corpsadjutant Behyder) predigte unaufhör- 
lich, Tyrol auf feinen Fall zu verlajjen, fondern, wenn auch von 
allen Seiten blofirt und verlajjen, als eine ſelbſtſtändige Feſtung aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen. Die andere (General Marſchall und 
Major Lebzeltern, an die fich alle Zweifler anfchlogen) lauerte nur 
auf den erjten günjtigen Augenblid, „aus dem verfluchten Kande heraus: 
zufommen, der Kameradſchaft mit den übermüthigen Bauern los zu 
werden,‘ und nicht etwa auch eine Achtserklärung gegen ſich jelbft und 
die thenre Bagage beroorzurufen. 

Wie diefer widerſprechende Einfluß die Entjchlüffe des Comman— 
divenden hin und her geriffen habe, zeigt am beften, daß Chafteler 
binnen fünf Zagen vierzehn Befehle, von welchen immer wieder der 
eine dem andern widerſprach, nach einander an den General Buol 
abgehen ließ, lo daß deſſen Truppe von lauter Hin- und Hermarſchiren 
mehr todt als lebendig war.“ 

Abgeordnete, die von Oberinnthal nach Innsbruck gekommen 
waren, wollten nur von Gegenwehr wiſſen. Von der Scharnitz und 
Leutaſch kam Die Nachricht, Daß die dortigen Landesvertheidiger das dor= 
tige Freicorps des Grafen Arco zurückgeſchlagen haben. Aber vie Unter— 
werfung wurde von Innsbruck und der Umgegend angenommen. Viele 
Bauern hatten fich bereit an ihren Herd zerjtreut. Alles, hieß es, ſei 
verloren und übergeben. Speckbach er konnte fich nicht zufrieden Stellen; 
was man von der ungeheuren Menge der Feinde jagte, hielt er für 
übertrieben und juchte fich ſelbſt Gewißheit zu verjchaffen. Kaum waren 
daher bie Defterreicher fort, jo fing er an, vom Heiligen-, Kreuz— 
und Pillberge, von wo man bie Corps der Feinde trefflich überjah, 
mit der Fernröhre Beobachtungen anzuftelen. Damit fie richtiger 
würden, theilte ev fih, um fejte Gefichtslinien zu haben, den Halb— 
freis der feindlichen Stellungen durch Stangen ein. So überzählte er 
ihn elfmal und brachte heraus, Daß der Feind nicht über. 17,000 bis 
18,000 Mann ftark jein könne. Den 19. begab ev ſich zu feinem 
Weibe, aber ſchon am 20. trieb es ihn wieder fort nah Hal, um zu 
erfahren, wie es dort ftehe. — Er ging barfuß, mit Fleinem Hute, 
in der Kleidung eines Knechtes, um Auffehen zu vermeiden, Aber ein 
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von ihm am 13. gefangener und wieder entlaufener Bayer erkannte ihn 
und wollte ihn greifen. jedoch rettete er fich durch einen gewaltigen 
Sprung und entfam über den Friedhof. 

Am 19. Mai, Morgens I Uhr war das bayrifche Heer über Hall 
nach Innsbruck aufgebrochen , vecht8 und links am Jun hinauf, Ohne 
einen Schuß zogen fi die Tyroler Landleute zurüd, theils über vie 
Anhöhen, theild in der Ebene auf Seitenwegen, ein großer Theil neben 
ven feindlichen Truppen her in derjelben Richtung. Das Militär ver- 
mied jede Berührung mit den ihrem Herde zueilenden Sturmhaufen, 
jelbft auf dem Durchzuge durch Junsbrud, den einige Schaaren nahmen. 

Als der Herzog von Danzig und General Wrede zu Iunsbrud 
einzogen, mußte der alte Zannenberg die Generale am Thore em- 
pfangen; General Wrede hielt ihm eine lange Strafpredigt. Er ſchalt 
den Greis einen „alten, blinden Salamander,‘ ven „Chef der Re- 
bellen.“ Einige Tage darauf zwang man ihn, mit einer Deputation 
nah München zu reifen, und jein DBetragen zu entjchuldigen. Noch 
vor dem Könige jprach der blinde Greis, jo jehr ihn feine Gefährten 
zu mäßigen bemüht waren, unerjchroden, mit lebhaften Worten und 
Geberden für die Sache feines Vaterlandes. Bon Innsbruck aus wurde 
eine PBroflamation der bayriſchen Regierung an die Tyroler erlaſſen. 
Der Landrichter Nungger von Nauders, den ſchon zweimal feine 
eigenen Gerichtsunterthanen wegen übler Gefinnungen, die er an den 
Zag legte, arretirt hatten, ließ die Proflamation in größter Eile durch 
die Gerichtöpiener bei allen Gemeinden umbertragen, und munterte 
dieſe beim erjten Gerücht von Hormayrs und Teimers wehr- und 
waffenlofer Ankunft auf, nach) dem Inhalte der Proklamationen fich 
ihrer zu bemächtigen, und fie zum Preiſe der Verzeihung auszuliefern, 
Diefer Aufruf machte unglaublic) wenig Eindrud, die Bauern insge— 
ſammt warfen ihn mit den Worten zurüd: „jet laßt uns gehen mit 
der Fajtenpredigt. Den Boten, der zu Landeck die Proflamation Hor- 
mahyern jelbjt vor die Augen brachte, zwang diefer, zum großen Ge— 
lächter des Volks, „ie zu frejjen.‘ 

Marſchall Xefebore war voll Freude über die Unterwerfung ; 
er verwechjelte die Hauptjtadt mit dem ganzen Lande; mit Innsbruck 
und ſeinen Umgebungen glaubte er ganz Tyrol im Beſitz zu haben. 
Bon Innsbruck aus brachten auch die heimziehenden Landesvertheidiger 
das ganz irrige Gerücht in Oberinnthal in Umlauf, Tyrol habe mit 

* 


356 


Bayern Fapitulirt. Da von allen Seiten der Einzug Napoleons in 
Wien fich beftätigte, jo jhlug das die Hoffnungen und den Muth im 
obern wie untern Innthal vollends nieder. Ein ſchwerer Schlag für 
die fpätere Landesvertheidigung war auch, daß die Kafje des Landes- 
ausfchuffes zu Innsbruck, welche verftectt worden war, durch Verrath 
in die Hände der Bayern kam. Eine Strafe für viele Innsbrucker 
war, daß fie Tagelang ohne Fleiſch und Brod blieben, da das bayrifche 
Heer Alles für ſich nahm und ſchwelgte, die Zufuhren des Landvolks 
ausblieben, die Wochenmärkte aufhörten; und es war großer Mangel 
dor der Thüre, als am 23. Mai Wrede mit feiner Divifion Inns— 
bruck verließ, und an beiden Innufern hinab nah Salzburg zog. 
Wrede ertrug e8 nicht länger, unter dem Uebermuth des franzöfifchen 
Marſchalls zu ftehen, und hatte von Napoleon feine Abberufung zur 
großen Armee fich verfchafft. Der ftille Rüdzug dieſer Bayern hob 
wieder etwas das gebeugte Haupt manches Thyrolers. 

Andreas Hofer hatte inzwijchen mit feinen Leuten, im bejten 
. Einvernehmen mit dem Grafen Yeiningen, für die Vertheidigung des 
ſüdlichen Tyrols gewirkt, und befonders die Wälfchtyroler zu organi- 
firen gefucht, deren Sprache er geläufig redete. Cr hatte Trient mit 
den deutſchen Schaaren und den Wälfchen entfegt, den Generalen 
Marſchall und Schmidt ihren ververblichen Einfluß gelegt, und vom 
Erzherzog Johann Leiningen als Anführer in Wälfchtyrol fich erbeten. 
Das Wichtigfte, was Hofer that, war, ftatt des Landſturms vegel- 
mäßige, eingeübte Schügencompagnien in Südtyrol zu bilden. Auf die 
erfte Kunde von den Morobrennefejen der Bahern war er über das 
Jaufengebirge nach Sterzing geeilt. Chajteler traf er nicht mehr dort. 
Er fah ven Rüdzug der Defterreicher. „Alles Militär retirirt,“ fehrieb 
er nach Paſſeyer. „Die Bayern verbrennen Alles; fie verfchonen fein 
Kind. Sorgt, daß alles Bolf mir nacheilt ohne Verzug. Eilet nur und 
lebet wohl.‘ 

Das war ein einfacher Funke, der eine Flamme entzündete. Die 
Pafjeyerer und die andern Thäler riefen: „Lieber fterben in Wehr 
vor dem Feind, als mit allem Hab und Gut ein Opfer feiner wilden 
Muth werden‘ Alle Schügencompagnien des Vintſchgaus und vom 
Burggrafenamt bereiteten fich zum Marſch über den Jaufen. Der 
Sandwirth eilte Chafteler in das Puſterthal nach. 

Chafteler, bisher verwirrt, weil dieſes Terrain nicht fein 
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Kampfplat war, zeigte fih durch die Achtserflärung Napoleons ger 
radezu geiftesfranf. Eben hatte er vom Erzherzog Johann die Weijung 
erhalten, Tyrol fo lange als möglih, als eine ſelbſtſtändige Feſtung, 
zu vertheidigen. Aber die Achtserflärung ließ ihn nicht mehr jchlafen: 
er ſchwankte zwifchen Beidem, das Land allein zu verlafjen, oder mit 
allen Truppen. Seine Perfon zu retten, wurde ihm zur firen dee. 
Da erfchien der bärtige Andrä und mit ihm mehrere Bauernführer. 
Der Sandwirth zeigte ihm gedruckt das in feinen Aufrufen —— 
gegebene Verſprechen, „mit den Tyrolern, deren Anführung ſein 3 
ſei, zu leben, zu fechten oder zu ſterben.“ 

Hofer und beſonders deſſen Adjutant Sifenfteden, von jeinem 
Badwirthshaus bei Boten auch der Badler genannt, zählten ihm bie 
Kriegsmittel auf, welche zur Fortjegung des Kampfes, Pi einem 
Kampfplage, wie Tyrol, da waren. Dreizehntaufend Mann Dejter- 
‚reicher ftanden in dieſen Bergen, und fonnten fich durch die täglich 
anfommenden Selbjtranzionirten aus Bayern und Schwaben jehr ver- 
jtärfen, Bis jet hatte der Feind nichts im Beſitz, als das untere 
Innthal. Diefer hatte bereits Mangel an Lebensmitteln; die Tyroler 
hatten Lebensmittel Durch ganz Tyrol. Selbft das untere Innthal war 
in feinen Seitenthälern nicht ruhig. Wie Spedbacher, dachten manche 
Führer. Im Rüden des Feindes konnte ſich Alles auf einen Auf 
erheben. Fünf Sechstheile Tyrols waren frei und fampfbereit.. Alles 
das hielten dem verwirrten Dbergeneral die Tyroler Landleute vor. 
Chajteler verſprach zu bleiben und erjuchte den Sandwirth, feine 
Mannjchaft aufzubieten, und bei Sterzing zu ihm zu ftoßen. Auch 
fchenkte er ihm zugleich einen Ehrenfäbel und prächtige türkiſche Pi- 
ftolen aus der bayrifchen Beute. Hofer reiste mit Eifenftefen unver- 
züglich ab. 

Chajteler ging auch wirflihd am 20. Mai wieder bis Mühlbach 
ver, während Hofer die Landesvertheidiger von Pajjeyer, vom Burg- 
grafenamt und Vintſchgau aufbot. Aber nach einer ſchlafloſen Nacht 
eilte Chafteler in einem Wanfelmuth und einer Feigheit, die ſich nur 
aus augenblidlicher Geifteszerrüttung erflären laſſen, am Morgen des 
21: Mai, aus Tyrol hinauszufommen, rief alle öfterreichifchen Truppen 
nach Linz, und am 23. Mai waren Chafteler, Marſchall und Schmidt 
aus dem Lande Tyrol hinausgeflohen , mit allen öfterreichifchen Truppen, 
ausgenommen denen von Leiningen, den die Ehre und die Liebe zu 
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Tyrol fefthielten, und denen des General Buol. Die legten an Buol 
gerichteten Befehle Chaftelers zum Rückzug hatten die Bauern aufge= 
fangen und zurücdbehalten. 

Chaſtelers und der Defterreicher Flucht hatte die Nachwirkungen, 
daß der Unterintendant von Roſchmann zu Bruneden die eiligfte Waffen- 
ntiederlegung anvieth, der dortige Vertheidigungsausfchuß jogleich alle 
feine Schügencompagnien abrief, und ins Puſterthal der Auf eindrang, 
—— habe mit den eingerückten Bayern kapitulirt; durchkommende 

eroffiziere der abziehenden öſterreichiſchen Heertheile hatten laut ge— 
ſagt, Alles ſei verloren, alles Militär verlaſſe Tyrol, der Oberin— 
tendant Baron Hormayr jei aus dem Lande verfchwunden und Tyrol 
dem Feinde preisgegeben. 

Hormayr verlor in dieſen fchweren Tagen wirflih Faffung und 
Muth. ie Zeit, feine großen Worte und fehönen Reden zu Thaten 
zu machen, ftand auf einmal in fo gefährlicher Geftalt vor feinen 
Augen, daß er, wie er jelbit gefteht, vom General Marſchall 
einen Paß als Kurier zum öfterreichifehen Gefandten in ver Schweiz 
fich geben Tieß,.in eben den Stunden, in welchen der Sanpdwirth den 
Widerſtand organifirte Es liegt auf Hormayr der Verdacht, daß er, 
nach Chaftelers Abzug, feine Perſon, die allerdings eben jo geächtet 
war, in Sicherheit zu bringen gejucht habe. Während fein Jugend— 
freund, Graf Johann von Stachelburg, mit den Schaaren der 
Landesvertheidiger zum Sandwirth nach Sterzing z0g, blieb Hormayr 
zurück, um, wie er nad) Wien fchrieb, „mit Teimer ins Etfchland und 
Vintſchgau zu gehen, und durch das Oberinnthal her eine Fräftige 
Diverfion gegen Innsbruck zu machen. Dieſes Sichzurüdziehen war 
dem jchlichten VBerftande des Sandwirths eben jo Klar als widerwärtig. 
Zeimer brauchte Hormayrs Unterftügung weder im Vintſchgau noch 
Dberinnthal. Hofer wollte von da an gar nicht mehr von Hormahr 
hören. Wüthend vollends wurde das Volk über Hormayr, als es fich 
von ihm getäufcht fah. Durch das ganze Vintfcehgau. ftreute er auf 
feiner Reife ays, in Boten fei Munition genug vorhanden, und es 
folge ihm ein Corps Defterreicher auf dem Fuße nad), um über Ober- 
innthal mit dem dortigen Landſturm den Feind bei Innsbruck zu übers 
fallen. Zu Schlanders gab er dem Gerichte fogar eine Anweifung nach 
Bozen auf zweitaufend Gewehre und fechzigtaufend Patronen und be= 
ftellte von Meran bi8 Nauders Wagen für das Militär zu fchnellem 
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Transport. Die beftellten Wagen ftanden Stunde um Stunde auf den 
Plägen zu Meran, Schlandere und an andern Orten, und warteten 
auf das Militär, das da fommen jollte; es fam feines. Endlich gingen 
Abgeordnete nad) Boten, und da zeigte fih, daß alle -Zuficherungen 
bes Intendanten Wind waren. Weder Militär noch Munition,, noch 
Gewehre fanden fi) zu Boten. Fett befchloffen die erbitterten Führer 
des Landvolks, den „Sntendanten nicht mehr aus dem Gefichte zu 
laſſen, und ihn, falls er entfliehen wolle, oder ungünftige Ereigniffe 
eintreten, zu arretiren.” Den Auftrag dazu nahmen vier Männer aus 
dem Dorfe Kortfch, unweit Schlanders an : Franz Telfer, Franz 
Raich, Johann Wellenzon und Johann Gamper. Erbitterte 
Stimmen ſprachen von feiner Auslieferung an die Bayern, als ein 
pornehmer Bogener den Vintſchgauern die Lügen des Intendanten auf- 
dedte, und Herr von Toggenburg, der Sommandant des Schweizer 
Neutralitäitscordons, vor dieſem erklärte, daß Hormayr ihm- feine 
ganze Kaffe mit den wichtigften Effekten zur Meberjendung nach Chur 
übergeben habe und fie daſelbſt wieder in Empfang nehmen wolle. 
Daraus erhellt, daß nicht bloß der Argwohn der Bauern den Plan 
der Entweichung in die Schweiz bei dem Intendanten vorausſetzte, 
fondern daß Hormayr felbft feine Flucht bereit8 vorbereitet hatte, und 
dur) den Aufruf des Yandfturms zu den rs den Argwohn ab— 
lenken wollte, 

Hormayr fühlte die äußerſt gefährliche Yage feiner Berjon; er 
witterte unter der großen Gährung, die er zu Mals fand, die vier 
Korticher Yandesvertheidiger, vie feiner Perſon jtetS folgten und ihm 
überall nahe waren, in ihrer Abficht aus, und es blieb ihm nichts, 
als, Statt nach der Schweiz, nach Nauders zu gehen, nachdem er fich 
zu Mals wie ein DVerzweifelnder benommen, und fein Sturmaufgebot 
ſelbſt als nutzlos erflärt hatte. Von Nauders aus fchrieb er an den 
General Buol und klagte ihm feine Lage. Diefer antwortete, er jelbit 
ſei ohne alle Snftruftion, fait ohne Munition, und ohne alles Geld 
auf dem Brenner zurüdgelaffen worben. 

Während Hormayı acht Tage lang zu Nauders faß, hart an der 
ſchweizeriſchen Grenze, wurde, ohne daß er das Geringfte davon er- 
fuhr, gefchweige etwas dazu that, von den Tyrolern die zweite Schlacht 
am Berg Iſel geſchlagen. 

Durch Chaſtelers Flucht aus dem Rande waren eine Reihe Randes- 


360 

ſchützen mit ihren Hauptleuten, welche auf den Grenzpoften standen, 
ohne irgend eitte Ordre gelajjen und preisgegeben : je Sieberer, Jöch— 
ler, Stumpf und Andere. Jöchler und Stumpf retteten ſich mit ihren 
ſchon abgeſchnittenen Mannſchaften über den hohen Kaiſerberg nach Brixen— 
thal. Sieberer führte ſeine Leute über Brandenburg und Steinberg 
in die Gebirgshäuſer, ſchlich ſich verkleidet mitten durch die Feinde nach 
Zillerthal und über das Duxer Joch nach Stafflach, an der Heerſtraße 
nach dem Brenner, traf hier Hofer und erfuhr von ihm, daß auf den 
25. Mai ein Angriff auf die Bayern beſchloſſen ſei. Auf Hofers 
Bitten ging er als Kurier an Erzherzog Johann in der Nacht des 
24. Mai, nachdem er zuvor an die Seinen in Unterinnthal die Weifung 
gejchiekt hatte, alle Wege des Angerberges zur verrammeln und zu be- 
ſetzen. | | 

Hofer war es gelungen, bereits am 22. Mai an 600 Schügen 
und Zandleute nach Sterzing zu führen. Als er Ehafteler abgezogen 
fand, ergriff ihn tiefes Weh. Cr fehrte nach feinem Wirthshaufe zuräd 
und warf fich weinend aufs Bett. Aber Eifenfteden hielt ihn auf- 
recht. Nach feinem Abzuge hatte Chafteler wiederholt ven Befehl an 
den General Buol gefchict, den Brenner zu verlaſſen, und fih an 
ihn bei Linz anzufchließen. Diefen Befehl fing Eifenfteden in Ster— 
zing auf, und vermichtete ihn, jo wie alle andern Befehle an bie 
Truppen, die fih auf die Räumung des Landes bezogen, oder hätten 
beziehen Fönnen. Als dennoch das Bataillon Lufignan den Brenner 
verließ, ftellte fih Eifenfte den ihm ganz allein entgegen, und wendete 
fich mit Feuer an die Soldaten: Sie follen doch ihre treuen Brüber, 
die Tyroler, nicht ‚verlaffen, und ver graufamen Rache ihrer Feinde 
preisgeben! Oberftlieutenant Ertel, der fid) an der Spite bes Batail- 
(ons. befand, ritt zum Nachtrab, um feine tiefe Rührung zu verbergen. 
Damit war aber Eifenftedens Bemühung noch nicht zu Ende. Er 
folgte mit Hofer dem Bataillon nad) Sterzing, mifchte ſich Dowt unter 
die Offiziere, ftellte ihnen die verzweiflungsvolle Lage des Landes vor, 
und es erſcholl ein ftürmifcher Zuruf: „fie ' wollen bei den Tyrolern 
bleiben!“ Eiſen ſtecken, ver ven Augenblick raſch benützte, gab gleich 
einen Bogen zur Unterſchrift herum. Er lautete im Original ſo: 
„Nachbenannte Offiziere von Luſignans Infanterie, Regiment Nr. 16, 
find zu jedem wichtigen Angriff, Stürmen und Schlachten, und fonftiger 
Ausführung zur Vertheidigung Tyrols bereit, und zwar mit Leib und 
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Seele, als: Hauptmann Graf Thurn; Hauptmann Marquis Des- 
quille; Hauptmann Baron. Öallenfels; Oberlieutenant ‚Graf 
Gaisrud; Oberlieutenant von Meirner; Oberlieutenant Longhy; 
Unterlieutenant Menz; Unterlientenant Urbanfchiz; Unterlieute- 
nant, Adjutant Pfeifer; Fähnrih Gebhard; Fähnrich Abutz 
Ihina; Dberlieutenant Baron Wocher; Unterlieutenant Hader. 
Dom Salzburger Yägerbataillen: Hauptmann Amman; Hauptmann 
Baron Taris; Hauptmann Müller, Dberlieutenant Berger; 
Dberlieutenant Schutterer, Lieutenant Pritzzeck; Lieutenant Elbs— 
ler; Lieutenant Amman; Lieutenant Wegfcheider, Lieutenant 
Sufterſchiz.“ Da der zweimalige Befehl an General Buol zur 
Berlaffung des Brenners aufgefangen war, fo blieb die Truppe ohne- 
hin in der Aufftelung daſelbſt. 

Inzwiſchen waren, wie Hormayr ſelbſt geiteht, beſonders im 
Unter- und Oberinnthale die Gemüther erfaltet, der Muth und das Ver— 
trauen auf Defterreich und diejenigen, die Dejterreich8 Sache in Tyrol 
vertraten, tief gejunfen, ‚die Uebelgefinnten voll Uebermuths, Die 
Patrioten in Zweifel oder unthätig. Der Magiftrat der Stadt Boten 
nahm den Rüdzug Chaftelers und feine Befehle an die andern 
Zruppen zu gleicher Räumung des Landes für ein öfterreichiicher Seits 
felbit gegebenes Signal, die Waffen nieverzulegen,, und fich nirgends 
mehr zu vertheidigen. Er ließ dies noch denfelben Abend gerade in 
jenen ©erichten civeuliven, in welchen Hormanr eben nod zur hart- 
näckigſten Vertheidigung aufrief. 

Gleich nach feiner Ankunft zu Nauders berichtete Hormayr an 
den General Buol, daß er es eigentlich mit zwei Parteien zu thun 
habe, mit jener, welche durchaus ſogleich und freiwillig ausziehen, dann 
mit jener, welche, wie ſie ſich ausdrücke, ſich nur bereit halten, — 
eigentlich aber auf dieſe Weiſe ruhig abwarten wolle, wohin eigentlich 
das Blatt ſich wenden werde. 

Es folgte eine Unterbrechung aller Verbindungen. Die ächten 
Zyroler hielten alle Kuriere und Ordonnanzen auf, und erbrachen alle 
Depefchen; „aus lauter Furcht, man möchte fapituliven, und bie ver- 
haßte bayrifche Regierung wieder eintreten, zerriffen oder warfen fie 
ins Waſſer, nicht nur, was ihnen bedenklich ſchien, fondern was fie 
nicht verſtanden oder faßten, und um fo viel mehr glaubten, es Fünne 
denn doch eine, Verrätherei dahinter ſtecken.“ — In Nauders war eine 
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von Hormanrs erften Sorgen, mit dem fchweizerifchen Grenzcordon 
gute Verhältniffe anzufnüpfen. So famen denn durch dieſen Kanton 
nicht nur alle Arten von Viktualien, fondern auch unter taufenderlei 
ö Künften und Vorwänden Pulver, Blei und Waffen herüber, troß der 

Neutralität. Um diefe Zeit machte Hormayr auch ven VBerfuch, fich 
mit Schill in Verbindung zu fegen. Er erzählt ihn in feinem Berichte 
an den Grafen von Zichy, Dfen 15. November 1809, folgendermaßen : 
„Sp 3. B. jeßten uns mehrere Spuren in den Wahn, Schill habe 
fih mit feiner Handvoll Abenteurer vorwärts gegen den Thüringer 
Wald in Franken gewendet. Eine fonft gute Duelle ließ mit Wahr 
Tcheinlichfeit annehmen, er habe fich bereit8 Nürnberg genähert. Sch 
ſchickte ihm alfo gleich einen Kurier, der einen Zettel an ihn im Kragen 
eingenäht trug, des Inhalts: daß unjer edles Volk dem jungen Hel- 
den, der den Ruhm der preußifchen Waffen unter den unglüdlichiten 
Umftänden erhalten habe, feinen würdigern Schauplag jeiner Thätigfeit 
anzubieten wifje, als daß er in dieſen Alpen feinen und der Tykoler 
Namen zugleich verewige! Der Kurier erfuhr aber fchon zu Augsburg 
Schills trauriges Ende in Stralſund.“ 

In den bahriſchen Zeitungen ftellte man die Tyroler Angelegen- 
heiten als faft beendigt dar. Aber wie Hofer in Pafjeyer und Me- 
ran, und in den Gebirgen des obern Inns Teimer thätig war, fo 
wirkte bejonders im Unterinnthale Speckbacher, den Eifer der 
Landleute aufs Neue zu entflammen. Spedbaker befpracd ſich un- 
aufhörlich mit vielen am rechten Innufer Wohnenden ‚ob ihr Herz 
nicht geneigt fei, fich wieder zu erheben? Sie möchten gut machen, 
was ihr Ruf am 13. bei Wörgl gelitten. Sie gelobten alle mitzuhal- 
ten, wenn die Defterreicher und der Sandwirth Beiftand Ieifteten. Am 
22. Mai eilte Speckbacher auf den Brenner. Hier gewann er den 
Dberftlieutenant von Taris dafür, daß Etwas gewagt werden müſſe. 
Bon da eilte er zu General Buol. Diefer verficherte, die Sache liege 
einzig dem Sandwirth ob, der fei Commandant des Landvolks. Sped- 
bacher flog zu Hofer. Hofer lobte Spedbachers Benehmen und 
rügte bitter die Unterwürfigfeitseile des Unterinnthales. Doch er und 
mit ihm fünf Deputirte verfchiedener Thäler willigten ein, ihre Mann— 
ſchaft zufammenzuziehen. Den 25. Mat follte angegriffen werben. 
Hofer gab ihm eine fchriftliche Zuficherung mit zur Aufmunterung 
feiner Leute im Innthal. Speckbacher hatte die Zahl der: Feinde 
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dem Sandwirth und den Seinigen geringer angegeben, um ihnen das 
Unternehmen leichter vorzuftellen. Die Hoffnung trug ihn auf Flügeln 
zu den Seinigen zurüd. „Ich war gleichfam durchfichtig geworden in 
diefer Zeit, und Teicht wie ein Vogel, fagt er "von fich jelbft. Faft 
fein Schlaf war feit dem 14. Mai in meine Augen gefommen, und 
bis zum Juni ging e8 fo fort. Meine Gejchäfte, oder die Sorge, wie 
es ausfallen würde, daß ich Etwas verfäumen fönnte, verfcheuchten ven 
Schlummer.“ Kaum war Spedbacher zu Haufe, fo dachte er daran, 
die Gemeinden jenfeits des Inn fchriftlich von den Verhandlungen mit 
Hofer zu benachrichtigen; denen dieſſeits theilte er fie mündlich mit. 
Aber e8 war ſchwer, einen Brief über den Fluß zu bringen. Die Haller 
Brüde und alle andern Mebergangspunfte waren von den Feinden bejett. 
Wer hinüber wollte, wurde forgfältig durchſucht, fogar entkleidet. 
Spedbahers Knecht, Georg Zoppel, und feine treue Magd brach- 
ten . ven Brief durch Lift hinüber. Die Divne ging zuerjt über die 
Haller Brüde. Man fand nichts bei ihr und ließ fie paffiren. Nun 
kam der Zoppel, und hinter ihm her Speckbachers großer Pudel, 
unter deſſen zottiger Wolle der Brief verborgen war, Während man 
den Knecht anhielt, pfiff die Magd dem Hunde, der Hurtig zu ihr hin- 
über fprang. In dem Briefe fowohl als in feinen Neben vergrößerte 
Speckbacher gewaltig die Zahl der Defterreicher und ihrer Artillerie, 
die er auf dem Brenner gefehen, um den Landleuten Vertrauen auf 
den Erfolg einzuflößen. Dennoch hatten feine Aufmahnungen auf dem 
Iinfen Ufer wenig Wirfung. Die Salinenarbeiter in Hall fürchteten 
ihre Arbeit zu verlieren. Die von Abfam ımd Thauer blieben 
muthlos und müßig. Nur die von Wald rüfteten und bewegten fich. 
Am rechten Ufer hatte Alles den erwünfchten Erfolg. 

est, nach dem Abzuge Chaftelers mit ven Dejterreichern, zeigte 
ſich recht, wie militärifch praftifch der Sandwirth, der Commandant 
von Pafjeyer, gehandelt und die Zeit benüßt hatte, als er aus dem 
Landſturm eingeübte und gut bewaffnete Schüßencompagnien bildete. 
General Buol dachte nicht daran, den Feind anzugreifen; er wollte 
Alles den Tyrolern felbft überlaffen. Darum fagte er, wie zu Sped- 
bacher, fo zu jedem Anfragenden, „fie follen zum Sandwirth Hofer 
gehen, "bei diefem allein liege die Sache; der fei Commandant des 
Landvolks.“ Auch Buol, wie Chafteler, war von den Bauern an ber 
Volderſer Brüde Hart und derb behandelt worden; Buol unfhuldig, da 
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er, als er von ber Bolvderfer Brüde entwich, nur der Ordre feines: 
Dberbefehlshabers folgte. Sie hatten ihm den Feberhut vom Kopfe 
geichlagen, jo daß er ven Degen gezogen, aber ohnmächtig wieder ein> 
gejtedt hatte, Schon das vergaß Buol nicht. Aber von vorn herein war 
der Gebirgsfrieg, und vollends der Volkskrieg im Gebirge, nicht feine 
Sacde. Aus dem Lande wäre er längjt gerne hinaus geweſen; „wenn 
ich nicht dawider wäre,‘ fchrieb der Sandwirth an den Commandanten 
Johann von Kolb zu Linz. 

Berfchwiegen darf nicht werden, daß viel Volfs- und Batenlahbe- 
liebe dazır gehörte, für jeden der im Vordergrund Mitwirkenden, felbft 
für den eingeborenen Tyroler Bauernführer, geſchweige für ‚einen 
Dberoffizier oder General des Heeres, die Derbheiten und Unarten, 
felbft die Mißhandlungen erhitzter Bauern und ganzer Bauernhaufen 
zu ertragen. ° Sogar Leiningen, der Liebling Hofers und fein Ideal 
von einem Offizier, hatte es am 20. Mai zu Brixen zu erfahren, von 
ſchlechtem Gefindel Wälfchtyrols, das unter dem Landſturm fich mit- 
fand, plündern wollte und von Leiningen aus der Stadt vertrieben 
wurde, mit Schimpfnamen aller Art überhäuft, fogar mit Todtfchlagen 
bedroht zu werden. In Wälfchtyrol hatte der Aufftand nicht überall 
die fhöne Geftalt wie in Deutfchtyrol, wie von Anfang nicht, jo noch 
weniger jebt. Hofer hatte vom Erzherzog Johann erbeten und er⸗ 
langt, daß Graf Leiningen bei der Wiederaufnahme des Kampfes den 
Dberbefehl führen dürfe über alle Tyroler. Das ift eben fo ſchön von 
Hofer, als e8 ſchön zeugt für des tapfern und in  befonderer Weife 
friegsverjtändigen Grafen Charakter. Am fchönften aber zeugt für Graf 
Leiningen, für feinen Kopf wie für fein Herz, daß er an Hofer am 
Abende jenes zwanzigften Mai fehrieb: Der befondere Grund, aus wels 
chem er das Commando nicht übernehmen könne, fer nicht der, den er 
in jeinem offiziellen Schreiben an den Sandwirth angegeben habe, das 
Borrücden feindlicher Streifpartien in Sübtyrol, wo er nöthig ſei; ſon— 
dern eben dieſes Erlebniß zu Brixen. „Den Tod fürchte ver nicht; 
aber mißhandeln von einem zügellofen Haufen laffe er fih auch nicht, 
noch viel; weniger per Spitbub, Verräther u. f. w. behandeln. ı Wenn 
Hofer ihm Genugthuung und Sicherheit feiner Perſon verjchaffe, ſo 
kehre ev mit Freuden wieder in diefelbe Bahn zurück.“ Zugleich em— 

pfahl der Graf dem Sandwirth Mehreres, was: militärifch von Wich⸗ 
tigkeit bei deſſen Angriff auf die Bayern war, ermuthigte die Nieber- 
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gefchlagenen zu Bogen, und forgte dafür, daß von Bogen aus reich 
liche Lebensmittel an den Sandwirth und an Buol für ihre Leute auf den 
Brenner. gefchieft wurden. Er felbft nahm eine Stellung mit feinen 
Truppen ein, welche für die Volfsbewegung die militärifch befte war, 
ohne jeiner Ordre zu widerjprechen, welche ihm den Abzug befahl, 

Auf dem dunfeln Grunde fo zahlreicher Mängel und Sünden ver 
öfterreichifchen Oberoffiziere hebt fich, neben wenigen Andern die Ge- 
ftalt des Grafen von Leiningen ſehr vortheilhaft ab; und er ragt 
neben den Bolfshelden der Tyroler in gleichem Werth hervor durch 
Geſchick, militärifche Sachen und das Volk zu behandeln; durch vater- 
landsliebende Selbftverläugnung, und durch ftilles aber tiefes Einwirfen 
auf die Volfsführer und ihre Unternehmungen. Der Kaiferftaat Deiter- 
reich war, wieimmer, auch damals reich an großen und ſchönen Kräften 
der Leitung in Krieg und Frieden; aber diefer Staat hatte damals das 
Unglück, daß gerade die herrlichiten Kräfte theils nicht an ihrem Plate, 
theil® beifeit geftellt waren. So war es auch in Tyrol: Chafteler ftand, 
wo Leiningen jtehen follte; Buol und Marſchall, wo Ertel und Leis. 

Der Sandwirth fchrieb, nachdem er fich von dem tiefem Weh des 
Betrugs, welchen Chajfteler an jeiner Treuherzigfeit verübte, erholt 
hatte, an die Gemeinden Tyrols: „Der gemeine Mann bleibt felſen— 
feft und vertraut auf feine gerechte Sache, auf Gott, entweder glücklich 
zu jiegen oder mit Ruhm zu ſterben.“ Der Sandwirth drüdte in dem 
Worte, das er dem flüchtigen Chafteler, Marfchall und Schmidt nach— 
vief mir das allgemeine Denfen und Fühlen Tyrols aus, in dem 
Worte: „Dieſe, wie man hört, würden immer noch unferem lieben 
Vaterlande mehr Schaden zufügen, wenn fie nur noch könnten.“ 

Nicht bloß Hofer, fondern der Tyroler Bauer überhaupt hatte 
jest ein gefteigertes Selbftgefühl, und felbjt gegen General Buol nahm 
ihre Geringfehägung zu, als er am 25. Mat nicht perfönlich mit in 
den Kampf zog. Throler, die unter feinem Fenfter vorüberzogen , jodel- 
ten und riefen hinauf: „Na Du, wenn Du s’lette Glas'l ausg’joffen 
haft, Fannft uns nacht ſchleiche!“ Stattlich nahmen fi) die Schügen- 
compagnien des Sandwirths aus Paſſeyer, vem Burggrafenamt, Unter- 
vintſchgau und den nächften Gegenden am Eifaf aus, und fie hatten 
portrefflihe Untercommandanten und Hauptleute. Mehrere Schaaren 
aus dem Bufterthal beſetzten das Pfitfcher Joch, „um ven Rüden zu 
decken und die Verbindung nad) dem Zilferthal zu eröffnen.‘ 
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Der 24. Mai verging im Unterinnthale mit Vorbereitungen. Als 
man am 25. Morgens noch nichts vom Brenner her hörte, fingen bie 
Landleute, die fih um Speckbacher verfammelt hatten, an, unruhig. 
zu werden, die Freunde möchten fie im Stiche laſſen. Da führte 
Speckbacher jeine Mannfchaft vorwärts gegen den Patjchberg. Hier 
faßte er Pofto. Die Linie, die ev nach der Verabredung zu behaupten 
hatte (er machte den rechten Flügel) war zwei Stunden lang von der 
Volderer Brüde bis zum Patſchberge und bis gegen Wiltau. | 

Wie hob fih das Herz Speckbachers, als er endlich die Schügen 
des Sandwirths auf den Höhen erfcheinen fah. Der Sandwirth hatte, 
je weiter er gegen Innsbruck vorrüdte, die Gemeinden immer mehr 
entmuthigt gefunden. Die Borjteher und Weiber baten ihn fogar, mit 
feinen Meranern wieder zurüdzugehen, um nicht die graufamen 
Bayern in ihre Gegend herbeizuziehen, und fie unglüdlich zu machen. 
Der Mangel an Xebensmitteln in der Nähe Innsbrucks war durch die 
gewaltfamen Nequifitionen der Bayern bereits jo groß, daß manche 
Compagnien des Sandwirths, wie die von Mais unter ihren Haupt: 
leuten Trogemann und dem Freiherrn Joſeph von Lichtenthurm, nüchtern 
in den Kampf ziehen mußten. Am Abende nes 24. Mai verfammelte 
Hofer feine ganze Mannjchaft zu einem Feldgottespienit; der Weltpriefter 
Joſeph Alber, Hofers Felopater, hielt eine begeifternde Anrede und er- 
theilte ven Segen und die Xosfprechung von ihren Sünden allen denen, 
welche veumüthig ihre Gewiſſen gereinigt haben. Dann erhob Hofer 
Augen und Hände gen Himmel, und that feinem Gott fromme Gelübde, 
wenn er feine Hülfe gebe zu Befreiung des Vaterlandes. 

Hofer feste fein ganzes Vertrauen auf Gott allein: Xeute hatte 
er wenige. Denn am 25. Mai zählte die Geſammtheit aller Tyroler, 
die im Kampfe waren, höchitens 6000 Mann; und von General Buol 
erhielt er nicht ganz 8300 Mann Militär nebſt ſechs Geſchützen. Die 
Bayern aber hatten in und bei Innsbruck 8000 Mann zu Fuß, 900 Reis 
ter und zwanzig Feuerſchlünde. 

Am 25. Mai trat Andreas Hofer zum erjtenmal als DObercom- 
mandant der Tyroler Landleute auf. So jhwac aber auch die Zahl 
jeined Haufens war, jo groß war die innere Kraft dejjelben. 

Da waren die Algunder, geführt von Peter Thalguter, „don 
wenig, Worten, ausgezeichneter Tapferkeit ;‘ die von Schalders, welche 
im April an der Eijaf zum Verderben der Feinde aufs Sräftigite 


367 


mitgewirkt hatten; die von Mais, die von Schenna; von Partſchins; 
vom Hauptichloffe Tyrol; die Pufterthaler, „ver Viehzucht fo ergeben, 
dag der Landmann fich oft mit Haberbrod begnügt, um feinem Ochfen 
das Roggenbrod zu geben; die Paſſeyrer, die Waffengenofjen Hofers 
mit ihrer fernfeften Tapferkeit; die Bintfchgauer; einige won Gröden; 
die Sarnthaler; Käftelruther; Rodeneker; die Compagnien von Lazfong, 
Billanders und Velthurns, mit ihnen der Kapuziner Feldpater Joachim 
Haspinger. 

Unbegreiflich iſt, daß die Bayern weder Kunde noch Ahnung von 
dem nahen Angriff der Tyroler hatten; noch am 24. Abends. An 
Straubs Statt befehligte an dieſem Tage Speckbacher Alles, was von 
Unterinnthalern da war; durch deſſen Vorbereitungen erſt wurden die 
Bayern aufmerkſam. Mit ſtarken Piquets hielten ſie am Morgen des 
25. die Gallwieſe und die Höhen von Natters beſetzt, den Berg Iſel 
und die Höhen des Patſchberges bis gegen Ambras. Die Streitkräfte, 
auf welche Speckbacher und Hofer gerechnet hatten, waren in geringer 
Zahl zu ihnen geſtoßen; die Tyroler. waren, nach menſchlicher Berech— 
nung, für jett zu fchwach gegen die Bayern. Hofer wollte auch jett 
den Angriff nicht wagen. Aber der Kampfesmuth ver Xeute Spedbachers 
entzündete den Kampf. Jeder Schuß und jeder Angriff war. verboten, 
. vor dem allgemeinen Signal. Da geriet) ein Theil der Leute Sped- 
bachers mit einer ftarfen bayriſchen PBatrouille in's Gefecht. Daſſelbe 
wurde auf diefer Seite bald allgemein, und die Hite einiger Wenigen 
hatte die Schlacht vom 25. zur Folge, aber auch, daß der Angriff nicht 
gleichzeitig auf allen Seiten gejchah. 

Der Sandwirth rüdte in drei Colonnen vor. Die mittlere Co— 
lonne oder das Sentrum führte er ſelbſt und Oberftlieutenant Ertel 
gegen den Berg Iſel, mit zwei Dreipfündern ; die rechte Colonne führte 
Oberſtlieutenant Reiſſenfelb, und die Borhut davon ver kühne Dber- 
lieutenant Leis, auf der Ellbögener Straße über das Dorf Patſch gegen 
den Patjchberg, gleichfalls mit zwei dreipfündigen Kanonen. Die linfe 
Coloune führten die Commandanten aus Meran, Graf Hendl und 
Graf Glagl mit neun Compagnien Schügen und etwas Jägern über 
Kreit und Mutters gegen Natters und die Gallwiefe vor. Der rechten 
Colonne entgegen rückte Spedbacher; aber jenes Patrouillengefecht be= 
gann, ehe er fich mit ihr vereinigen konnte; ehe fie bis zum Patjchberg 
vorgedrungen war; ehe das Centrum, ehe die Linfe Colonne angriff. 
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Auch die linfe Colonne griff an, ehe das Centrum dazu fam, warf aber 
die feindlichen VBorpoften von den Anhöhen herab. Erft um 4 Uhr 
Nachmittags war das Gefecht allgemein. 

Der Augenzeuge Rapp jagt: „Der Kampf war auf beiden Seiten 
jo bitig, daß die bayrifchen Soldaten öfters mit den Tyrolern hand» 
gemein wurden, und daß fie einander die Anhöhen hinab warfen. Die 
ganze Gegend von Wilten fchien zu brennen, jo fehr vauchte es vor 
den unzähligen Kanonenfchüffen der Bayern, welche aber äußerft felten 
trafen. Am Tebhafteften war das Feuer aus Gefhüt und Kleingewehr 
anf der Anhöhe des Iſelberges, wo das erfte bahrifche Piquet ftand; 
aber auch beim Hußelhofe und jenjeits der Silf wurde heftig gefchoffen. 
Deroy war fo beforgt, daß er die Kaffe gegen Hall abführen ließ. 
Seine Reiterei war in diefem Kampfe ganz unbrauchbar. Sein Geihüß 
that den im Vortheil jtehenden Tyrolern wenig Schaden; fein Fußvolk 
ftürmte die Höhen mehrmals, aber nur, um viele Leute zu verlieren.‘ 

In die Ebene fonnten fich die Tyroler mit dem wenigen Milttär 
und Gefhüg nicht herab wagen. " Gegen 5 Uhr Abends fiel ein heftiger 
Plagregen, dadurch murden viele Trefffehüffe der Landleute vereitelt, 
manche ihrer Compagnien hatten ſchon ihr Pulver und Blei verjchoffen, 
und der Einbruch der Nacht endete das Treffen ohne Entjcheidung. 

Speckbacher behauptete feine Stellungen, nur die langen ftarfen 
Negengüffe, die feine Schügen nicht wie ſonſt fchiegen ließen, entwan- 
den ihm die errungenen Vortheile. Dagegen zogen fich ver Sandwirth 
und die Defterreicher gegen Matrey zurüd, und die Bayern ig J 
dieſer Seite ihre früheren Stellungen wieder ein. 

Unter den gefallenen Tyrolern wurde allgemein der Graf Jo 
von Stachelburg betrauert, der an dieſem Tage, nicht am 29. erft, 
feinen Tod fand. Er focht auf dem linken Flügel, da wo die Meraner 
von Schönberg nad) Mutter gegen die Gallwiefe vordrangen, und den 
Feind in die Ebene zwifchen ven Bergen und dem Innſtrom hinab 
trieben; er war als Freiwilliger und Gemeiner mit der Meraner 
Schüßencompagnie ausgezogen, zu der er viele Schügen von jeinen zahl- 
reihen Gütern geftelft hatte; ein Commando anzunehmen, hatte er ver- 
weigert. Als er fich heldenmüthig und kühn vorwagte, baten ihn feine 
Mitfämpfer und feine eigenen Leute, fich nicht jo ſehr auszufegen. Da 
ſprach ver Graf: „Sch habe nur Ein Leben; diefes will ich für Gott, 
die gerechte Sache und Defterreich nicht ſchonen.“ Der Graf war in 
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der Blüthe des menfchlichen Alters, eine bildſchöne Geſtalt. Er war 
Dichter und Held zugleih. Eines ber Kriegelieder der Tyroler war 
von ihm. Er war ber legte feines Namens und Stammes. Daheim 
hatte er eine junge Gemahlin und vier Töchter von einem halben Jahre 
bis zu vier Jahren. Seine vielen und großen Güter waren meift 
Mannslehen, und fielen, wenn er jtarb, an bie Krone zurüd. — Das 
Alles achtete er nicht, gegenüber dem Vaterlande, welches Opfer for- 
derte. Schöner hätte das Gefchlecht des Grafen von Stachelburg nicht 
enden Finnen: im legten Stachelburg legte ſich diefer Name mit Helm 
und Schild in's Grab, um das eine ewige Glorie leuchtet. Er hat, 
der letzte ſeines uralten Geſchlechtes, geſtritten fürs Vaterland, der 
Graf unter und mit den Bauern, als gemeiner Schütze, obwohl er es 
hätte anders haben können, und hat darin gezeigt, daß der Geiſt der 
neuen Zeit in ihm war, und das Alte, Vorurtheil und Vorrecht, ſter— 
ben müſſe, damit die goldene Frucht eines neuen Weltalters hervor— 
breche. Ihm nach ſtarben bald drei ſeiner Kinder, ſpäter die Gattin 
und die letzte Tochter; nur in den Schweſtern des edlen Todten lebt 
das Blut der Stachelburger noch fort. Das war ein ächter deutſcher 
Adeliger, im beſten Sinne des Wortes. Auf einer geflochtenen Trag— 
bahre trugen ihn ſeine Kampfgenoſſen über das Gebirge nach Mutters, 
und begruben ihn daſelbſt auf dem Friedhofe. Noch heute ſieht man, 
nicht in Natters, ſondern in Mutters — beide gehören einer Pfarre 
an — das Denkmal, das nicht vom Staate, ſondern von Freunden, 
und zwar erſt in unſern Tagen, dem letzten Stachelburg geſett wurde, 
welcher ſo ſchön für's Vaterland lebte und ſtarb. 

Obgleich das Treffen am 25. ohne Entſcheidung war, N wirkte es 
doch fo auf den bayrifchen Befehlshaber, den hellen und edeln Deroy, 
daß diefer die Kanonen des ſchwerſten Kalibers nach Unterinnthal ab- 
führen ließ. Deroy wußte Dreierlei recht wohl zu würdigen: in feiner 
nächſten Nähe die das ganze Unterinnthal bewegende Thätigfeit Sped- 
bachers; den moralifhen Eindruck, welchen das Gefecht des 25. Mai 
auf die bisher müßigen Tyroler machte; und die „Laufzettel,“ ar 
der Sandwirth auf feiner Seite überall hin ſandte. 

Am26. Mai blieb Alles ruhig. Am 27. begab fih Spedb Re 
zum Sandwirth auf den Schönberg, um die ferneren Unternehmungen 
mit ihm zu berathfchlagen. Er fand ihn Fleinmüthig über den unent- 
ſcheidenden Ausgang und das Nachhaufeeilen vieler Landleute. Hofer 
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wollte ſchon Alles aufgeben, ſo ſehr ihn Speckbacher aufmunterte 
und zeigte, daß nichts verloren ſei, im Gegentheil von allen Seiten 
unbeſchreiblich viel Landvolk herbeieile. Hofer ſchwieg. Da trat auf 
einmal ein altes Bäuerlein an den Tiſch, verwies Hofer feine Ver— 
zagtheit mit harten Worten, und befahl ihm „auf den Montag (29. Mai) 
noch einen Angriff zu thbun. Gott werde gewiß helfen.” Da man ihn 
„ſeit Ddiefer eindringenden Rede nicht wieder fah, fo hielten Hofer 
und Viele, als der 29. Mai wirklich glüdlich ausfiel, den Greis für 
einen Heiligen und Yandespatron.‘ Am 27. juchte General Deroy 
einen legten Verſuch zu mächen, die Tyroler zu gütlicher Unterwerfung 
zu veranlaffen. Deroy hatte fic) in den Blut- und Brandfcenen ber 
porhergegangenen Woche duch Menfchlichkeit und ritterlichen Sinn her— 
vorgethan. Er hatte immer nur die Sprache der Mäßigung und Grof- 
muth geführt, aber dennoch galt jegt den Tyrolern der herabgejtimmte 
Ton feines jegigen Aufrufs zu gütlicher Unterwerfung als der fprechenpfte: 
Beweis feiner nachtheiligen Yage. 

Es gab auch ſolche Tyroler, welche der Ausgang des lebten. 
Kampfes feig machte, Meraner jelbjt, welche heimwärts flohen, deñ 
Tod des Grafen Stachelburg verfündeten, und fchrien, „wenn noch 
einmal angegriffen würde, fäme fein. Mann mehr davon; man liefere 
die Leute auf die Schlachtbanf.” Dennoch kamen aus Meran mehr 
Zandesvertheidiger nach, als abgegangen waren, und Tſchöll rückte mit 
mehreren Compagnien nach Boten und zwang diefe Stadt, ihr Auf 
gebot zur Yandesvertheidigung zu ſtellen. Speckbacher auf feiner Seite, 
Hofer und die andern Hauptleute auf ihrer Seite, waren thätig, bie 
öfterreichiichen Munitionswägen Chajtelers, welche die Unterinnthaler, 
Spedbacher und jeine Freunde, zurüdbehalten hatten, zu verwenden 
und den Schießbedarf unter die Kandesvertheidiger auszutheilen. Alles 
Blei überall her wurde zujammen getragen, und daraus wurden 
Stugenfugeln gegofjen, von Schügen, Weibern, Kindern, und Patro- 
nen verfertigt. 

" Spedbacher und Hofer nahmen es dem Teimer jehr übel, daß er 
mit den Oberinnthalern am 25. nicht zur Hand war. Aber er war 
nicht in Kenntniß gejegt worden, und: Hofer verwechjelte Teimers im 
Allgemeinen gefagtes Wort, daß er vom Oberinnthal aus den Feind 
angreifen wolle, damit, daß er ihn im fofortigen Zug auf Innsbruck 
erwartete. , Stecher, Teimer, Alber thaten Alles, Dbervintfchgau und 
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Dberinnthal in die Waffen zu bringen; aber Chajtelers wortbrüchiger 
und feiger Abzug hatte hier mit den bayrifchen Proffamationen und den 
Nachrichten aus Defterreich entmuthigend gewirkt. Teimer mußte viel 
Bitteres und viel Spöttifches hören. Nach Innsbruck hinab zu ziehen, 
hatte er die Leute nicht, darum auch den Gedanken jetzt nicht. Er be- 
gnügte ſich, das früher erbeutete bahrifche Getreide von Reutti tiefer 
ing Land zu jchaffen. In diefer Arbeit begegnete ihm am 27. Mai 
bei Imſt einer der Boten des Sandwirths mit einem Zaufzettel, d. h. 
einem offenen Schreiben deſſelben. Der Laufzettel lautete: „Meine lieben 
Oberinnthaler, am 29. Mai greife ich den Feind von der Seite des 
Bergs Iſel an, kommt mir alſo zu Hülfe.“ 

Das war die erſte Kunde, die an Teimer kam. Er ſchickte damit 
den Boten nach Nauders zu Hormayr; er ſelbſt war eifrigſt, den 
Hülferuf des Sandwirths, der die Oberinnthaler nach Innsbruck zur 
Schlacht rief, theils perfönlich, theils durch Eilboten zu verbreiten. Vom 
Schönberg aus jchrieb Hofer am 28. Mai an Straub: „Beſter Herr 
Straub, jeien Sie von der Güte und thuen Sie ſich mit dem Herrn 
Spedbacher beim Judenſtein verjtändigen. Er weiß Alles. Aber bei 
Anbrucd des Tages anfangen.‘ | 

Straub verjtändigte fich jogleich mit Spedbacher und beide rüfteten 
zum allgemeinen Angriff. Spedbacher war jett jelbititinpdiger Com— 
mandant. Beide vertheilten ihre Leute an den zwei Brüden von Hall 
und Volders. Schon am 28. verjuchten die Bayern hier denn Inn— 
übergang. Gelang dieſer, To famen fie den Tyrolern in den Rüden. 
Sie feuerten mit Rartätfchen von der Haller Brüde gegen die jenfeiti- 
gen Tyroler. Aber Spedbacher zwang die Bayern, dieſen Verjuch 
aufzugeben; die Schügen ſchoßen die bayrifchen Kanoniere zufammen ; 
bejonders gut trafen Mofer und Rott. In der Nacht auf den 29. Mai 
kamen bebeutenbe Berfrärkungen zu den Tyrolern an beiden Innbrücken. 
Zu Spedbacher ftieß auch Leis mit einigem Militär ; doch erſt fpäter. 

Aber auch Deroy hatte von Salzburg her Berftärkung erhalten, 
ein Linienregiment und eine Batterie. Doc die bayrifchen Soldaten, 
bie um Innsbruck lagerten, waren mißftimmt. „Man führe ung gegen 
Solvaten, murrte einer für viele, wir werden unfere Schulpigfeit thun, 
wenn fie ung auch an Zahl dreifach überlegen find; aber nicht gegen 
Bauern, bie wir nie fehen, als bis wir verwundet find.“ Den An- 
griffsplan auf Seite der Tyroler hatte Oberftlieutenant Ertel ent- 
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worfen. Diefer Offizier verftand ſich trefflich mit den Landleuten , be- 
fonder8 mit dem Obercommandanten Hofer. Da man auf das recht- 
zeitige Eintreffen der Oberinnthaler nicht vechnen fonnte, ſchickte der 
Sundwirth fünf Schügencompagnien über das Mittelgebirg nach Zirl, 
in der Stille ver Nacht des 28, um dem Feinde den Rückzug nach der 
Scharnig zu fperren. Ertel befehligte am 29. Mai jieben Compagnien 
Militär mit einer halben Schwadron und acht Kanonen im Centrum, 
in welchem der Sandwirth mit 8000 Tyrolern gegen den Berg Iſel 
vorrüdte. Rechts, gegen den Finfen Flügel der Bayern führte Reißen— 
fels auf der Elibögener Straße gegen den Inn fünf Compagnien Fuß- 
volk, eine halbe Schwadron und zwei Geſchütze; mit ihm waren hier 
zweitauſend Tyroler, und der rechte Vordermann des Kampfes, Sped- 
bacher, bot ihm die Hand über Kinn und den Judenſtein. Bei Reißen— 
feld waren unter den zweitaufend Tyrolern die tapferften Schügen und 
Stürmer mit den Fühnften und gejchiekteften Bauernführern aus Ell— 
bögen, Patſch und dem dortigen Mittelgebirg, jowie aus dem Wipp- 
und Eifafthale. Was dem pünftlichen und tapferen Reißenfels an Ent- 
Schloffenheit abging, das erjegten dieſe veichlich, und Leis und Sped- 
bacher. Buol blieb als Reſerve im Paſſe Lueg, auf vem Brenner 
und den dortigen Schanzen mit der Hauptmacht de8 Militärs ftehen. 
Links gegen den rechten Flügel der Bayern rüdten die Schügen und 
Stürmer aus Meran, Mais, Algund und Untervintfcehgau auf Die 
Höhen von Nod und Mutter. Sie follten den Feind aus feinen 


Stellungen bei Natters, dem Hußlhof und ver Gallwiefe werfen. Die- 


fer Tyroler Haufen hatte nur wenig Militär bei fih. Geführt wurde 
diefer linfe Flügel von einem Kapuıziner, dem jugendlichen Pater Joa— 
him Hafpinger, aus Toblach im Bufterthale gebürtig, mit vothem 
Haupthaar und rothem Bart, darum von den Bauern Pater Rothbart 
genannt. 

Diefer begeifterte Patriot in der Kutte, ein geborener Kriegsmann, 
hatte ſchon als Student im Fahre 1797 im Landesaufgebote fich fo 
ausgezeichnet, daß er damals bie filberne Medaille erhielt. 1802 war 
er in den Franzisfanerorvden eingetreten; 1803 Pfarrer in Schlanders 
geworben, 1807 aber von den Bayern, als politifch verdächtig, in das 
Gentralflofter zu Klaufen verwiefen worden. „Hier blieb ich, fagte 
er felbjt, bie 1809 bie öfterreichifche Trompete wieder durch die Tyroler 
Thäler ſchallte.“ 
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Ertel nahm am Schlachttage feinen Aufenihalt auf der Straße 
hinter dem Iſelberge, beim Kreuze; der Sandwirth in der Schupfen; 
an feiner Statt führte Eijenjteden. Um 4 Uhr in der Frühe des 
29. Mai begann das Vorrüden der Tyroler und Defterreicher. Der 
erſte Zufammenftoß aber geſchah bei der Volderſer Innbrücke, welche 
Straub eroberte und abtragen ließ. 

Am 29. überftieg die Zahl der verfammelten Sanbfeute das Doppelte 
der vom 25. Am 27. und 28. ſchickte der erfranfte Hormayr brei 
Boten nach einander an den Sandwirth. Diefer wollte ihn nicht am 
Ort haben. Er verfcehwieg ihm Tag, Stunde und Weife des Angriffe. 
Den Hauptmann Köhle, durch welhen Hormanyr alle combinirten 
Angriffsdispofitionen zu erhalten hoffte, jchicte ihm Hofer mit der 
merkwürdigen Antwort zurück: „Er folle Hormayın nur ausrichten, 
er habe den Sandwirth wirflih beim Freund Etſchmann in der 
Schupfen feinen Fuchfen abfüttern, Brod abfchneiden und feine Ge- 
jundheit trinfen gejehen !“ 

Spedbakhers Colonne zählte bei 1600 Schügen ; er warf bie 
Bayern an der Haller Brücke, und zwang fie, folche abzureißen. Der 
Rainer Hopf wurde dreimal vergeblich vom Feinde beftürmt. Ein ſchönes 
Bauernmädchen aus dieſem Hofe brachte den Fechtenden ein Fäßchen 
Wein zur Labung; eine feindliche Kugel durchfuhr es, dann nahm ſie 
es ſcherzend vom Kopfe, verſtopfte es, ſo gut es ſich thun ließ, und 
ermahnte die Streiter, mit dem Trinken zu eilen, weil ſie nicht mehr 
als zwei Hände habe, und alle Augenblicke wieder eine Kugel kommen 
könne. Die ganze Mannſchaft der Tyroler und Oeſterreicher, die an 
dieſem Tage ins Feuer kam, betrug etwas über 800 Mann Dejter- 
reicher mit 70 Pferden und 6 Kanonen und gegen 8000 Tyroler. 
Die Bayern in der Ebene von Innsbruck zählten über 8000 Mann, 
wobei 8OO'Pferde und gegen 25 Stüde Gefhüt. Es wären der Tyro— 
ler noch weit mehr gewefen, wären nicht wieder viele mißmuthig aus- 
einander gelaufen, weil nicht gleich in der erften Stunde ihrer Ankunft 
der entjcheidende Schlag geführt werden fonnte.e Spedbadher und 
Eijenfteden hatten Allem aufbieten müſſen, um die bewaffnete Volks— 
maſſe in Athem zu erhalten. 

Die Bayern fuchten nergebens auf verfchiedenen Punkten durchzu- 
brechen; ihre Artillerie unterhielt ein (ebhaftes Feuer, war aber fchlecht 
geleitet ; immer wurden fie mit großem Nachtheile abgewiefen. Bei dem 
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Berge Iſel war befonders der Kapuziner Joachim Hafpinger 
thätig. „Seinen weißen Steden in der Hand, hat er gegen ven Hußl- 
hof und die Gallwiefe hin Alles geführt, errathen, vorgebeugt, fich 
immer vorangewagt; beſchworen, zu bleiben, ven Sturm der Feinde aus— 
zuhalten, allzufeurigen öſterreichiſchen Jägern und Offizieren die Punfte 
gezeigt, wo fie, beſſer gejchüst, den Bayern den größten Abbruch thun 
fönnten, ebenfo die Stellungen angegeben, vor welchen man fich hüten 
müfje, weil die feindliche Artillerie befonders darauf ſpiele.“ Um ihn 
- jelbit flogen die Kugeln von allen Seiten. Mehrmals attafırte ev mit 
verfehrtem Gewehr die bayrifchen Vorpoften. Haar und Bart wurden 
ihm vom feindlichen Feuer verfengt. Eben wollte ein bayrifcher Sol— 
dat ihn mit dein Bajonette durchitechen, als ein Tyroler Schüge ſchnell 
feinen Stusen auf des Pater Schulter anlegte und den Bayer 
niederſchoß. 

Sein Freund, der gleich ihm jugendliche, rothhaarige und roth— 
bärtige Kapuziner, Peter Mayr, trieb mit hoch empor gehobenem 
Keruzifie und hellen Segensfprüchen jeine Landsleute in den Kampf. 
Der Feind war Schon gegen 9 Uhr von den Anhöhen bei Natters und 
bei der Ach zurüdgeworfen, aus feinen Stellungen am Hußlhof und 
an der Gallwiefe verjagt, und zur Flucht auf die Ebene gezwungen. ' 
Ebenſo waren die Sillbrüde, der Paß Patſchberg, das Schloß Ambras 
bald weggenoinmen. Aber die Bayern wehrten fich verzweifelt, erſtürm— 
ten verlorene Stellungen wieder, um wieder daraus geworfen zu werden. 
Reißenfels z09 fich fogar, aus Mangel an Munition, langjam wieder 
gegen Patſch und St. Peter zurüd, wo er die Nacht zugebracht hatte, 
Zum Glück entging dieſe rüdgängige Bewegung dem Feinde: die Tyro— 
{er auf feiner Seite, die feine Vorpoften bildeten, behaupteten dem 
Saum des Waldes und ihre ganze Stellung unverändert, auch das 
Schloß Ambras. 

Am hartnädigften war der Kampf im Centrum. Hier ſchwankte 
er herüber und hinüber, unter großem Verluſt der Bayern, die gerade 
unter dem Schuſſe der Schützen lagen. Einmal waren die Bayern 
daran, die rechte Flanke der Mittelcolonne der Tyroler zu umgehen, 
ja fie waren ihr nahezu fehon im Nüden, als jie von den Tyrolern 
entdeckt und beſchoſſen wurden. Ertel eilte jelbjt vom großen Kreuz 
mit einem ftarfen Haufen Tyroler und Militär auf diefen gefährlichen 
Punkt und warf den Feind zurück. Die Umfiht und der Muth ber 
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öſterreichiſchen Dffiziere, welche auf mehreren Punkten an diefem Tage 
feiteten und anordneten, trugen viel zum Siege bei; das Meifte aber 
die angeftrengtefte Tapferkeit und der Todesmuth der Tyroler : Bayern 
und Dejterreicher fprachen davon mit gleicher ftaunender Bewunderung. 

Um 1 Uhr und 2 Uhr war das gegenfeitige Feuern am heftigften. 
Die Tyroler und Defterreicher ftritten, hinter Bäumen und Gebäuden 
gegen die feindlichen Kugeln ziemlich gedeckt; die Bayern im Freien, 
und von Unten herauf ftürmend, während die Gegner ununterbrochen 
von Oben herabfchoßen. ‚Nu, fragte Abends der Sanbwirth ven 
Paffeyrer Schügen Joſeph Auer, wie viele haft denn heut bleich ge- 
macht ?” — ‚Nu, antwortete diefer, ſechsundneunzig Kugeln und vier 
Stugen hab i mit g’habt und drei Ladknechte; da find noch drei Kugeln 
übrig, und wenn i breimal g’fehlt hätt’, will i wohl fein Theil nit 
haben am bimmlifchen Reich. J hab’ müſſen fparen auf d' Offizier 
und d’ Unteroffizier.‘ Bon dem Berge Syfel herab mwogte die bei wei- 
tem größte Maſſe der Tyroler, die unter dem Sandwirth jtand. 
Eifenfteden war bier an der Spite des Kerns der Bajfeyrer, vaft- 
108 mit Rath und That, voll grimmiger Tapferkeit. Es war 4 Uhr 
Nachmittags. In dieſem Augenblide zeigte fi) die erfte, noch gar 
wenige Mannfchaft von der Colonne des Major Teim er, der im Eil- 
marſch von dem Oberinnthal herabfam. 

Vorerſt war es nur Teimer felbjt, mit wenigen Begleitern; feine 
ſtarke Schaar, darunter füyfhundert ausgefuchte Schügen, war noch 
weit zurüd, und traf erft am fpäten Abend ein, ohne noch ins Ge— 
fecht zu fommen. Ein Theil feiner Sturmmaffen war von ihm ber 
Scharnitz unterwegs zu Hülfe geſchickt worden. An demſelben Tage 
nämlich, am 29. Mai, fchlugen unter Joſehh Marberger die Seefelder 
und die nächften Gerichte des Oberinnthals die Bayern aus den Ver: 
Thanzungen von Scharnig, und warfen den Grafen Arco nad Mitte- 
wald zurüd. Der Sandwirth und die öfterreichifchen Offiziere wollten 
einmal den Anzug der Oberinnthaler Mafjen, die fehon nahe bei Zirl 
waren, abwarten, und zweitens das Eintreffen neuer Munition vom 
. Brenner. Um für Beides Zeit zu gewinnen, ſchickte Ertel an Deroy im 
Namen des Generals Buo! einen Offizier, der ihn auf die äußerſt be— 
denfliche Yage der Bayern aufmerffam machte, fo wie darauf, daß 
Deroy jet noch mit dem regulären Militär Defterreichs eine ehrenvolle 
Kapitulation abſchließen fönne; morgen dürfte das zu fpät und das 
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ergrimmte Landvolk Herr fein. Nach langer Berathung erflärte Deroy, 
er könne auf diefen Antrag gar feine Antwort ertheilen; doch fei er 
nicht abgeneigt, einen vierundzwanzigftündigen Waffenſtillſtand einzu- 
gehen. Dieſen verwarfen der Sandwirth und Ertel; fie hofften durch 
den Kampf des nächften Morgens den Feind aufzureiben; denn die Ober- 
innthaler waren jest da; die bisher zurüdgebliebenen Unterinnthaler 
rührten fich jeßt nach dem Siege; vom Bremer war die Munition 
da. Patriotiſche Poſtillons jtürzten fich mit den Munitionswägen bie 
jteilften Abhänge des Schönbergs in geftredtem Galopp mit Lebenäge- 
fahr herunter. Es war 6 Uhr vorüber, und es blieb außer einigen 
Plänfeleien bei Ambras und Höttingen für heute Waffenruhe. Sped- 
bacher, Winterfieller, Aſchbacher jandten überall hin ind Inn— 
thal Ordre zur Bewaffnung, zur Abreißung der Brüden, zum Ber- 
hauen der Wege. | 

| ® Alle Einzelheiten dieſer folgenreihen Schlaht am 29. Mai am 
Berge Iſel laſſen fich nicht angeben. Das Militär focht tapfer, fpielte 
aber bei feiner ſchwachen Zahl nur eine Nebenrolle. Die Führung 
der einzelnen Offiziere beburften die erprobten Hauptleute der Bauern 
nicht, die Gebrüder TIhalguter, Trogmann, Ladurner, die Grafen 
Hendl und Glazl, der Schütenhauptmann Baron Lichtenthurn und 
jo viele andere Bauernführer. Da, wo der Feind zuerft gejchlagen 
wurde, bei der Volderſer und bei der Haller Brüde, ebenſo auf dem 
linfen Innufer, dann in der Scharnig und in der Leutafch, war nicht 
ein einziger Mann vom öfterreichifchen Militär; auf dem ganzen linken 
Flügel des Iſelbergkampfes focht nur eine Handvoll Yäger mit. Das 
Militär ſelbſt geftand, daß an diefem Tage am meiften Be 
ten: Spedbacher, ver Kapuziner Hafpinger und Eifenfteden. So gut 
fih das Militär ſchlug, jo ſah es doch der fchwärmerifchen Begeifterung 
dieſer Tyroler Landleute mit ftaunender Verwunderung zu, wie fie mit 
umgefehrtem Gewehre mitten in den Feind ftürzten, Landhäufer und 
Meierhöfe unter dem heftigften Feuer der Feinde ſtürmten. Hormayr, 
der die Landleute, um, wie er fich ausdrückt, „jedem Uebermuthe der— 
jelben den Eingang zu wehren,“ nicht allzufehr lobt, erzählt dennoch: 
„Die Tyroler thaten Wunder der Tapferkeit und der Begeifterung. Ein 
Vater brachte nur Die Leiche feines Sohnes aus dem Gefechte fort in 
Sicherheit und kehrte dann auf der Stelle wieder ins Feuer zurüd. 
Die Verwundeten verjchmähten alle Hülfe und wollten nicht vom Kampf 
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plate weggetragen fein, um nicht die Anzahl ver Kämpfer zu vermin- 
dern. Mehrere tödtlich Verwundete Tiefen fich unter die nächften 
Bäume tragen, fenerten alle Borübergehenden zum Kampfe an, und ver- 
fiherten, fie jehen den Himmel offen, fie fterben für Gott, Kaifer und 
Baterland.” 

Auf allen Höhen um Innsbruck flammten die Wachfeuer der 
Bauern empor. Mit einbrechender Nacht zogen die Bayern ihre ganze 
Maſſe in und Hinter Innsbruck in der allergrößten Stille zufammen. 
Die Kanonenräder und die Hufe der Pferde umwickelt, traten fie furz 
vor Mitternacht im tiefften Geheimnifje und in großer Eile den Rück— 
zug an. Margreither von Wildſchönau hatte Sieberers jchrift- 
lichen Befehl erhalten, die enge Waldſchlucht von Meariaftein und bie 
noch viel engeren Hohlwege des Angerberges, durch die der Rückzug 
der Bayern ging, durch den Yandjturm der Umgegend eiligft verhauen 
zu laffen; wäre dies gefchehen, das ganze bahrifche Corps wäre fich zu 
ergeben gezwungen gewefen. Margreither verfäumte die Ordre, und 
Deroy, wiewohl von Unterinnthaler Schügen viel und heftig befchoffen, 
entfam nach Kuffſtein. 

Speckbacher ftugte, weil man den Feind von Innsbruck aus 
nicht verfolgte: Drei Boten ſchickte er ab, fich deßhalb zu erfundigen. 
Spät erſt fam Teimer, und mit biefem verfolgte Spedbader bie 
Bayern, und zwang fie, mehrere Gejchüge und Bagagemwägen im Stiche 
zu laſſen. Spedbader hatte an diefem Tage aus feinen eigenen 
Mitteln vor der Schlacht den öfterreichiichen Soldaten 11 Centner 
Fleiſch austheilen laſſen. Während des erjten Handgemenges ftellte fich 
Anderl, Spedbahers zehnjähriger Sohn, unbewaffnet bei ihm 
ein und ließ fich auch nicht aus dem Gefechte abweifen. Beim zweiten 
Anlauf wurde dem Vater für den Kleinen bange, aber nur Schläge 
vermochten diefen von der Seite des Vaters zu bringen. Der Knabe 
ging nur fo weit zurüd‘, bis ihn der Alte nicht mehr jehen konnte, und 
Ichnitt mit feinem Meſſer die Kugeln aus, die in den Boden fuhren, 
und die er am Aufwirbeln des Staubes bemerkte. Am andern Mor— 
gen fam er zu Spedbacher und übergab ihm fein Hütchen voll Ku— 
geln, weil er gehört, die Tyroler leiden Mangel an Munition. Die 
Bayern hatten vom 25. bis 30ften 2300 Todte und Berwundete, 569 Ge- 
fangene und 16 Bagage- und Munitionswägen verloren. Auf der 
Seite der Tyroler war der Verluſt unverhältnißmäßig gering. 
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Am 30. hielt der Sandwirth, an der Spite der Paſſeyrer, mit 
Joachim Hafpinger und Peter, ven Kapuzinern, feinen Einzug in 
Innsbruck; ohne Gepränge. | 

So hatten die Landleute wieder gut gemacht, was Chafteler, Mar- 
Thal und Schmidt mit ihrer Kriegsfunft verdorben hatten. Deroy war’ 
bis nach Wafferburg zurüdgewichen. Im Süden hatte Leiningen Trient 
wieder beſetzt. 

So hatte fih Tyrol zum Zweitenmale frei gefchlagen, und mit 
ihm am gleichen Tage auch das Borarlberger Land. Als auf die 
falfche Nachricht von der Tyroler Unterwerfung und E haftelers Ab- 
zug fich die Yandesvertheidigung aufgelöst hatte, hatten franzöfiiche und 
mwürttembergifche Truppen die Hauptitadt Bregenz und alles untere 
Land bejest. est von Tyrol aus ermuntert, brachen die Vorarlberger 
bon Neuem (08, und fchlugen ihre Feinde zum Lande hinaus. 

Die Leitung in Vorarlberg hatte Doktor Schneider, ein junger 
Rechtsanwalt von 32 Jahren, ein heller Kopf und entjchlojfener Pa— 
triot; er war der populärfte Mann mweitum in Vorarlberg und am 
Bodenjee, darum hatte ihn das allgemeine Vertrauen gleich an bie 
Spite der inneren Landesverwaltung gejtellt; Hauptleute der Landes— 
vertheidigung waren die Schügenführer Müller, Ellenfohn und Ried— 
müller. Bei Hohenems hatten diefe wadern Männer den Feind ange 
griffen und trog feiner Gefhüge und zahlreichen Neiterei ihn bis nad 
Lindau zurüdgefchlagen. Während in Innsbruck und Bregenz die Be- 
freiung des Landes gefeiert wurde, traf die Gewißheit ein von der 
zweitägigen Niefenfchlacht bei Ajpern, vom großen Stege der: Defter- 
reicher über Napoleon an der Donan. 

Um fo wichtiger war jest der kleine fiegreiche Kampf des Bolfes 
der Berge, Tyrols und Vorarlbergs, durch die Folgen, die er für den 
Sieger von Afpern hatte; dadurch war den Franzofen die Verbindung 
zwiſchen Deutfchland und Stalien abgefchnitten, das Veltlin fortwährend 
in Gährung, ein guter Theil der Streitfräfte Württembergs und Bayerns 
vom Anſchluß an die große Armee zurüdgehalten, das ganze falz- 
burgifche Gebirgsland und Oberfärnthen an Tyrol angelehnt und dem 
Erpreffungen des Feindes entrijfen. Waren diefe Vortheile ſchon für 
den DVertheidigungsfrieg Defterreichs. fehr wichtig, jo waren fie noch 
viel wichtiger für den Angriffsfrieg, wenn der Feind nach dem Siege 
der Defterreicher bei Afpern zum Rückzug gezwungen wurde, Die Fran— 
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zofen jelbjt jagten nachher: „Die Folgen der zweiten Befreiung Tyrolg, 
waren, außer der Unterbrechung aller Verbindungen zwifchen Stalien, 
und Deutjchland, die Organijirung einer Vendée von den Ufern des 
Bodenjees, von Borarlberg und BVeltlin bis an die Thore von Salz 
burg und die Bereitung faft unüberfteiglicher Hindernijje für die fran- 
zöfifchen Heere, wofern dieſe die Schlacht von Wagram verloren hätten.‘ 

Aber fie verloren diefe Schlacht nicht, und dem großen Siege 
von Afpern, der vorausging, wußten die Dejterreicher feine pofitiven 
Tolgen zu geben; jo wenig als man von Wien aus die vechten Vor- 
theile zu: ziehen wußte aus dem Volfsfriege und aus den Volksauf— 
jtänden, welche von den Franzofen, zumal von Napoleon felbit, jo 
bedenflich gefunden wurden. Die eine Partei am Wiener Hofe war 
zu ungejchiekt, dieſe Volfsfräfte vecht zu bemügen, die andere Partei 
fürdhtete das Volk in Waffen und bejorgte das Eindringen vevolutio- 
närer Elemente in den Kaiferftaat. Zudem fahen auch. jet noch immer . 
beide Hofparteien vornehm auf das Volk herab: die eine Partei war 
zwei “Jahrhunderte, Die andere über ein halb Jahrhundert hinter der 
Zeit, hinter dem fortgefchrittenen Geifte ver Menfchheit zurücdgeblieben. 
Und, damit auch auf deutfchem Boden der Fortichritt möglich werde, 
mußten beide Parteien die Schule bitterer Erfahrung vurchmachen ; es 
waren ſchwere Schieffalsfchläge unumgänglich für fie nöthig, durch 
welche mwenigftens ein Anfang gemacht wurde für Ausrottung deſſen 
in Dejterreich, was nicht fein follte, und für das Werden dejien, was _ 
fein ſollte. / 

Wie ſchön ift dagegen die fittliche Haltung, in welcher viefen Hof- 
freijen die Landleute auf den Brandftätten Unterinnthales gegenüber 
jtehen, die vor Furzem noch blühende Ortfchaften gewejen waren, mit 
ihrem Vaterlandsgefühl ohne Klage, mit ihrer nur auf das Allgemeine 
gerichteten Seele! jene Weiber, die ohne Münner, jene Kinder, die 
ohne Väter auf dem Schutt ‚ihres Eigenthums faßen; jene Männer, 
wie Rupert Winterfteller, ver fein junges Weib tagelang in den Flam— 
men umgelommen glaubte, und dem die Bahern Alles niedergebrannt 
hatten, und der jetzt nur der Befreiung des Vaterlandes fich freute, 
und daß ihm aus dem Brand und Verderben doch die Fahnen und Die 
große Trommel gerettet worben feien, die vor Hundert Jahren fein 
Großvater den Franzofen und Bayern abgenommen. Fröhlich- erzählte 
er davon, ohne mit, einer Silbe zu gevenfen, daß ihm acht Häufer 
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mit allen Vorräthen niedergebrannt waren, daß er namenlofe Dual 
der Angit um Weib und Kind ausgeftanden. Erft wenn diefer Geift 
in die Mehrheit der Defterreicher übergegangen war, Fonnte man hoffen, 
Napoleon und Frankreich und deſſen Verbündete auf die Dauer zu 
überwinden. 


Die Schlacht von Aspern. 


ie großen Verluſte bei Regensburg waren hauptfächlich aus der 

Berworrenheit und Unentfchloffenheit hernorgegangen, die im 

Hauptquartier der großen öſterreichiſchen Armee herrjchte, und Die 
ihren Grund in einem ſchweren Krankheitsanfall des Oberfeldherrn 
hatte, des Erzherzogs Karl, der am Tage der Schlacht von Regens— 
burg „fo gut wie unzugänglic war.‘ Die Leitung war darum in jenen 
Unglüdsftunden in den Händen des Generalguartiermeifters Prohaska 
geweſen, der für unfähig galt. 

Napoleon war durch die Siege bei Abensberg, Landshut, Egg— 
mühl und Regensburg, die er in fünf Tagen erfochten, und die er. ftets 
fein Meifterftüc genannt hat, ganz beraufcht, bis zum übermüthigen 
Hohne gegen die Befiegten, bis zur Gemeinheit. In feinem Bülletin 
vom 30. April verfpottete er die tapfere Bfterreichifche Landwehr, be- 
zeichnete den Kaifer Franz als einen „Schwachkopf“ und als „falſch“, 
verglich Dejterreich mit. dem „Tiger, deſſen Klauen unter der freund- 
ſchaftsmaske fichtbar geworben,“ und in demſelben Aftenftüd wieder 
mit dem „Eſel, vefjen fange Ohren unter der erborgten Cöwenhaut 
immer wieder hervorſehen.“ So unmürbig und abgefchmadt zugleich 
hatte Napoleon nur in den Tagen nach der Jenger Schlacht gefihrie- 
ben. Nach der Schlacht von Regensburg rieth Erzherzog Karl feinem 
Bruder, dem Kaiſer Franz, den Weg der Vermittlung zu verfuchen, 
ehe noch Napoleon den Boden Defterreichs: betrete, und fo lange man 
noch in Tyrol und Italien im Webergewicht fei. Stadion brachte 
darauf die Antwort, der Kaifer fei nicht in der Lage, Friedensantrüge 
zu machen; wenn aber der Erzherzog die Möglichkeit einer Annäherung 
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finde, ſo habe er nichts dagegen, wofern es geſchehen könne, ohne ſein 
Anſehen zu compromittiren. Erzherzog Karl ſchrieb an Napoleon: 
„Ew. Majeſtät haben mir Ihre Ankunft mit Kanonendonner ange- 
fündigt, ohne mir Zeit zu laffen, Sie zu complimentiven. Raum un- 
terrichtet von Ihrer Gegenwart, konnte ich. biefe Durch den Schaben 
ahnen, welchen Sie mir zugefügt haben. — Ich fühle mich gefchmeis 
chelt, Sire, mit dem größten Feldherrn des Jahrhunderts zu kämpfen. 
Ich wäre glüdlih, wenn das Schickſal wich erlefen hätte, meinem 
Baterlande die Wohlthat eines dauerhaften Friedens zu fichern. Welcher 
Art immer die Ereigniffe fein mögen, ob Krieg ift oder der Frieden 
fi nähert, ftet8 bitte ih Ew. Majeftät, zu glauben, daß mein Ehr- 
geiz mich Ihnen immer entgegenführt, und daß ich mich gleichmäßig 
geehrt fühle, dem Degen oder dem Delzweig in ver Hand Ewr. Majeſtät 
zu begegnen.‘ 

| So fchrieb der Dberfeloherr Defterreihs, der Sieger von 1796, 
und 1799, an Napoleon. Was bewog ihn Dazu? Das nicht, daß er 
ein Dritttheil feines ſchönen Heeres bereits verloren hatte; wohl aber 
das, daß, auf was er gerechnet hatte, die bewaffnete Theilnahme der 
Bevölferung der Aheinbundsftaaten nicht eingetroffen war; und vor— 
zugsweile, daß er in hohen Befehlshaberftellen Unfähigkeiten, die zu 
befeitigen nicht in feiner Macht ftand, um fich oder in andern Auf- 
jtellungen fah, welche eine Einheit in die von der oberjten Leitung aus— 

gehenden Anordnungen und Bewegungen, ein Sfneinandergreifen aller | 
Streitfräfte des Kaiſerſtaates als etwas erfcheinen liefen, auf das nicht 
zu rechnen ſei. Am meijten aber bejtimmte ihn zu ſolchem Schreiben 
das, daß er nah ven Niederlagen der fünf Tage alles Andere jah, 
nur nicht das, was friegerifche Begeifterung fürs Vaterland heißt. Zus 
ſammengedrückt, muthlos, war das Lager der rüdziehenden Armee: 
das waren feine Tyroler. Das erfannte Karl, und darum fchrieb er, 
mit Selbjtüberwindung, alfo; aus Liebe zu feinem Vaterland. 

Diefes Schreiben jtimmte allerdings jchlecht zu den vor drei 
Wochen erlafjenen Proflamationen. Aber die hatte ja nicht er, fonbern 
eng gemacht ; Karl rechnete auf ven Adel einer Gefinnung beim deinde 
den nur er in ſich hatte, aber nicht Napoleon. 

Wie nahm Napoleon dieſes Schreiben des öſterreichiſchen Ober— 
feldherrn auf? welche Wirkung machte es auf ihn? — Beantwortet 
hat Napoleon daſſelbe niemals; und geſchrieben hat er am 1. Mai an 
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Davouft : „Ich werde antiwerten auf diefen Brief, wenn ich Zeit Dazu 
haben werde. Inzwiſchen behalten Sie ven Barlamentär bei fich. Ueber 
acht Tage wird man die Antwort geben fünnen. Diefe Leute da find 
eben jo verächtlih im Unglüd, als arrogant und hoch herab beim 
Heinften Schimmer des Glücks.‘ 

Dem Marſchall Davoujt hatte nach dem Rückzuge des Erzher- 
zogs Karl über die Donau Napoleon befohlen, dieſem nur mit 
einem Heerhaufen auf ber Straße nach Böhmen zur Beobachtung 
zu folgen. Napoleon ſelbſt zog mit jeiner ganzen Macht gerade auf 
Wien. So viel Napoleon daran gelegen war, Wien zu nehmen, 
ſo viel mußte dem öfterreichifchen Oberfeldherrn daran gelegen fein, 
88 zu deden. Nur hatte Napoleon die gerade und nächſte Straße 
nach der Hauptitadt in Beſitz, der Erzherzog fonnte fie nur auf ent- 
fernterem Wege und zum Theil über die rauhen böhmifchen Gebirge 
erreichen. Dies fuchte er über Budweis zu bewerfitelligen. Er rechnete 
auf die Mitwirkung des* Feldmarfchall-Lieutenants Hiller. Diefer 
hatte bei Stötten und Neumarkt den Marjchall Beſſières gejchlagen 
und feinen Sieg mit Glüd verfolgt; aber der Rüdzug der großen öſter— 
reichifcehen Armee über die Donau zwang auch ihn zum Rückzug, ben 
er jedoch unter beſtändigen, oft für ihm glänzend fiegreichen Gefechten, 
von zwei Heeren verfolgt, mit großem Ruhme vollbrachte, bejonvers 
in dem furchtbaren Treffen bei Ebelsberg am 4. Mai. 

In dem Treffen bei Ebelsberg jchlugen fich die Defterreicher 
unter Hiller mit einer in diefem Feldzuge im Heere noch nicht da— 
gewejenen Erbitterung und Tapferfeit mit faum 30,000 Mann gegen 
die Mebermacht zweier franzöfifcher Heere unter Maſſena, melcher 
von Linz ber, und unter Befjieres, welcher —— her drängte. 
Che es Hilller gelang, alle feine Truppen über die Traun zu bringen 
. und die Brüden zu verbrennen, war der Feind da, und brad im 
Sturmſchritt über die Brücke zugleich mit den Defterreichern im bie 
Stadt. Um Gaffen und Häufer wüthete das Gefecht. Hillers und 
feiner Offiziere Geſchick und die Tapferkeit der Truppen warfen tie 
Franzofen durch die Stadt zurüd. Der Sieg der Defterreicher wäre 
vollftändig gewejen, wäre er an Zahl ftarf genug geweſen, im Augen- 
blicke, als die zurücgefchlagenen Franzoſen fich in wilder Flucht nach 
der Brücke drängten, einen nachdrucksvollen Schlag auf fie zu führen. 
So aber befamen die Franzofen Zeit, Berftärfungen heran zu ziehen 
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und die verlorene Haltung wieder zu gewinnen. Um ihren Wieberein- 
bruch in die Stadt zu hemmen, jtedte Hiller ven an ver Brüde ge- 
legenen Theil Ebelsbergs durch eine Granate in Brand, und bie 
Flammen ergriffen die Häufer eben, als die Franzoſen wieder in die 
Gaffen eindrangen. „Nun, erzählt die öfterreichifche militärifche Zeit- 
fehrift, entbrannte ein wüthender Kampf in ven engen Gaffen ver 
Stadt, am Thor und um das Schloß. Volle drei Stunden fchlug man 
fi) mit wachjender Erbitterung, aber ohne Ergebniß ; alle Furien des 
Kriegs fchienen hier entfefjelt. Auf einer Brandſtätte, ummogt von 
den Flammen, die den unglücklichen Ort verzehrten, war der Kampf 
völlig zu einem regellofen Gemetel geworden.’ — 

Bis in den Abend hinein dauerte der Kampf fort. Erſt da neigte 
fi) der Sieg auf Seiten der Franzofen, als durch ein Mißverſtändniß 
das Schloß von den Defterreichern geräumt wurde. Dadurch kamen 
die Franzofen in den Vortheil. Aber Hiller befchloß erft ven Nüd- 
zug, als die Botjchaft vom Marfch des: franzöfifhen Marfchalls 
Lannes nad der Enns und von der Annäherung zweier feindlicher 
Divifionen auf dem rechten Ufer der Traun, im Angefichte Ebelsbergs, 
‚eintraf. Weber fünfthalbtaufend Mann, darunter Hundertfechzehn Offi— 
zieve, hatten die Defterreicher verloren, nicht weniger die Franzofen. 
Vierzehnhundert franzöfifche Gefangene und drei Adler nahm Hiller 
als Trophäen dieſes glorreichen Kampfes-mit auf feinen Rüdzug. Bei 
Mautern ging er am 8. Mat auf -das linke Donauufer über; bei 
Mauthhauſen hatte er es nicht vermocht, da ein Unfall die vortige 
Brüde zertrümmert hatte. Ein Theil des Heeres hatte jchon von Melk 
aus den geraden Weg nach Wien eingefchlagen. 

Allein fich fo lange zu halten, bis das noch entfernte Hauptheer 
unter Erzherzog Karl herbeifäme, um feinen Uebergang über vie 
Donau zu bewirken, lag nicht in Hiller’s Kräften. Napoleons 
ganze Macht drängte auf ihn. Der Erzherzog war noch einen ganzen 
Tagmarſch entfernt. 

Hiller mußte fih, unfähig, ven letzten Uebergangspunft über 
die Donau vor Wien, den bei Krems, zu behaupten, auf Befehl des 
Erzherzog Karl felbft über den Strom zurüdziehen, um in Eil- 
märjhen die Auen bei Wien zu gewinnen, und fo die Verbindung 
mit der Stadt und den Weg über die Brüden zu erhalten. Denn nur 
Eine Hoffnung blieb jet noch dem Erzherzoge, unter den Kanonen 
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der Hauptitadt felbjt über die Donau zu gehen, wenn Wien fich fo 
lange halten konnte. Den Oberbefehl in der Stadt führte der Erz- 
berzog Maximilian. Die Befagung der ungeheuer ausgedehnten 
Borjtädte war nur 10,000 Mann ſtark; und während der Generalifiimus 
mit dem Hauptheere noch zwölf Meilen von Wien entfernt war, er- 
Ihien jchon am 9. Napoleons Vortrab, am 10. Napoleon felbft 
mit feiner ganzen Macht vor Wien. 

Zwar wurde durch die Landwehr und durch die Truppen, welche 
Hiller herbeifchiefte, die Befagung bis auf 25,000 verftärft. Aber 
diefe Landwehr war nicht eingeübt, für die Befeftigung der Kaiſerſtadt 
faft nichts gefchehen. Nicht einmal die nördlich von ver Stadt gelegene 
Inſel, die den Uebergang zur Zaborbrüde vermittelt, nur durch einen 
ſchmalen Arm von der Stadt getrennt ift, und deren Einnahme ven 
Befig der Stadt nach fich ziehen mußte, war hinlänglich verfchanzt 
worden. Ob nun gleich jo Wien eigentlich ſchwer zu halten war, fo 
war doch Erzherzog Mar voll Zuverficht und Sicherheit. Er hatte 
zum äußerjten Widerjtand aufgerufen ; „es könnte vielleicht Die eine 
oder die andere Abtheilung des feindlichen Heeres einen Einfall ver- 
fuchen‘‘ ()) — Die Borftädte waren nur durch eine einfache, gemauerte 
Bruftwehr und durch einen trodenen Graben ſchwach befeftigt. Ohne 
Mühe wurden diefe von Napoleon genommen und zu gleicher Zeit 
der Prater, jene Donauinfel. So wie er hier feiten Fuß gefaßt Hatte, 
konnte er fich der Leopoldsſtadt bemächtigen, die innere Stabt gänzlich 
einengen und von allen Seiten befchiefen. Während das die Seinen 
thaten, nahm Napoleon fein Hauptquartier, wie im Jahre 1805, 
zu Schönbrunn. Der Erzherzog Marimilian verfuchte dennoch Die 
Stadt zu halten, fo lange ed möglich war. VBierundzwanzig Stunden 
dauerte die Beſchießung. Ein längeres Feuer mußte unausbleiblich der 
Ruin der geld- und volfreichen Stadt fein. Ueberdies mußten die in 
der Stadt fürdten, von dem linfen Donauufer abgefchnitten zu werben. 
Am 12. Mai übergab darum Marimilian die Stadt dur Kapi- 
tulation, und zog fich mit feinem Heerhaufen über die Donau. Am 13. 
rücten die Franzofen in Wien ein. 

Hiller hatte nach der Räumung der Hauptitabt die Taborbrücke 
verbrannt, und gegenüber von Wien am linfen Donauufer ein Lager 
bezogen. Er-befegte Die an der Donau gelegenen Ortjchaften Stadelau, 
Afpern, Eßling und Großenzersborf. Eben fo beobachtete er die nörd⸗ 
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lich gelegenen Donauinfeln, die Fedelſeer und Enzersporfer Au, gegen- 
über von Nußdorf. 

Die Ankunft des Erzherzogs Karl hatte fich weit über Erwarten 
verzögert, er war immer noch nicht da, und Hiller allein hatte das 
linfe Donauufer gegen einen plöglichen Uebergang Napoleons zu 
ſchützen. Ehe das öfterreichifche Hauptheer heran käme und mit Hiller 
‚jeine Bereinigung 'vollzöge, wollte auch Napoleon Meiſter des linken 
Donauufers und der Straße nach Böhmen und Mähren werden und 
fich zwifchen Hiller und den Erzherzog Karl hinein fchieben. Der 
Erzherzog langte endlih am 14. Mai in Göllersporf an, und vollzog 
am 16. am Bifamberge feine Verbindung mit Hiller. Wäre aber 
Hiller nicht gewefen, jo war bereit8 Alles verloren. 

Der Erzherzog Karl hatte jeinen erjten Plan geändert und be— 


ſchloſſen, ftatt auf das rechte Donauufer überzugehen, auf dem linfen 


das franzöfiiche Heer zu erwarten, und in dem immer gefährlichen 
Augenblid des Uebergangs, ehe Napoleon feine Mafjen ganz ent- 
wickeln fünnte, den günftigen Augenblid zu einer Schlacht zu ergreifen. 
Der Erzherzog Karl kannte Napoleon bejjer; als ver Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig im Jahre 1806; er wußte, daß Nas 
poleon nicht jäumen werde, anzugreifen. Napoleon bejeste zum 
Zwede des Angriffes die. ſchwarze Lache, eine Donauinfel oberhalb 
Wien. Aber Hiller verbrängte die Franzojen wieder daraus nach 
einem hartnädigen Gefechte am 13. Mai und nach beträchtlichem Ver- 
Iufte der Franzofen an Todten und Gefangenen. 

Napoleon jchmeichelte ven Wienern: „er habe immer feinen 
Ruhm darin gejucht, ihre ſchöne Stadt zu retten.“ In feinem achten 
Bulletin aus diefem Feldzuge ſchmähte er die öfterreichifche Kaiſerfamilie 
maßlos und verfündete den nahen Zufammenfturz „des Haufes Loth- 
ringen.“ — „Endlich, rief er dem Kaiferhaufe zu, hat fich die Ka- 
tafteophe erfüllt, welche Ihr vorbereitet habt; der Friede des Continents 
ift gefichert für immer.‘ In einer Kundgabe an die Armee feste er 
das Kaiſerhaus in folgenden Worten herunter: „Die Prinzen dieſes 
Haufes Haben ihre Hauptitadt im Stich gelaffen,, nicht wie Soldaten 
von Ehre, welche ven Umjtänden oder dem Mißgeſchick des Krieges . 
weichen, jondern wie Meineidige, verfolgt von ihren eigenen Gewiſſens— 
bifjen. Indem ſie flohen aus Wien, ift ihr Lebewohl an bie Bewohner 
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Mord und Brand gewejen. Wie die Medea, haben fie, mit ihrer ei- 
genen Hand, ihre Kinder erwürgt.“ 

Den Abgeordneten der Stadt Wien fagte er zu Sr, er 
fei des langen Kampfes mit Defterreich müde, er werbe ihnen einen 
einfihtsnolleren Regenten geben.‘ Zugleich erließ er einen Be- 
fehl an die öfterreichifchen „XYandwehren,‘ binnen vierzehn Tagen 
fich heim zu begeben. Nur unter diefer Bedingung bewillige er ihnen 
einen „Generalpardon.‘ Denjenigen, zumal den Offizieren, welche 
nicht in der beftimmten Frift heimfehren, follen „ihre Häufer abge- 
brannt, ihr Vermögen confiscirt werben.‘ 

So ruchlos und fo ſchamlos war Napoleon in feiner Sieges- 
trunfenheit geworden, daß er die Bürgerpflicht und Chriftenpflicht,, das 
Baterland zu vertheidigen, zum Verbrechen fteınpelte, welches einen 
„Pardon“, nöthig habe, Gnade des Siegers. Es ging das folge- 
recht hervor aus dem Satanismus der Politif, der ſich in feiner 
Perfon concentrirt und jegt in ihm die fchredlichite Geftalt gewonnen 
hatte. Während er die Volksbewaffnung früher lächerlich und verächtlich 
und jest zum Verbrechen zu machen ſuchte, bewies er eben damit, daß 
er nichts fo fehr fürchtete, al die allgemeine Nationalbewaff- 
nung, die Volfserhebung aller deutfchen Stämme Denn dann hatte 
er e8, wie in Tyrol, mit der Begeifterung des tiefbeleidigten und opfer- 
fähigften Volfsgefühls zu thun; mit dem bloßen Subordinations⸗ und 
Pflichtgefühl des regelmäßigen Militärs hatte er bisher immer: leicht 
fertig gemacht, da zwifchen der begeifterten Zapferfeit eines frei- 
- willig in die Waffen getretenen Volles und der commandirten Schul- 
digkeit eines verfchiedenartig zufammengejegten und oft fchlecht geführten 
Militärs ein ungeheurer Unterfchted fich herausgeftellt hatte. Das war 
greifbar für Jedermann; nur in den höchſten Kreifen des öfterreichifchen 
Hofes begriff man das noch immer nicht. 

Hatte Napoleon fo eben die bewaffnete Landesvertheidigung 
durch da8 Volk für ein Verbrechen erklärt, fo rief er gleih am an- 
dern Tage, mit wahrhaft fatanifcher Ironie, die Bevölkerung Un garı 8 
zu den Waffen, und zum Abfall von Defterreih auf. rd 

„Werdet wieder eine Nation; feid, was ihr waret! vief er den 
Ungarn zu. Jetzt ift der Augenblick gelömmen, eure verlorene Uuab- 
bängigfeit wieder zu gewinnen. Gebt euch einen König, der nur eurer 
Wahl feine Krone verbanft, der nur für euch regiert. Ihr werdet 
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euer koſtbares Blut nicht verſchwenden wollen für ſchwache Fürſten, 
welche beftändig beftochenen Miniftern unterworfen waren. Ber- 
fammelt euch zu einem Neichstag auf dem Felde zu Rakos, nach der 
Art eurer Vorfahren, und gebt mir euren Entſchluß zu erkennen.“ 
Zugleich wurde in den Zeitungen verbreitet, auf dem Felde von Rakos 
werde Fürft Eſterhazy zum Könige von Ungarn gewählt werben ; 
aber Efterhazy eilte, ins Hauptquartier des Erzherzog Karl fich zu 
begeben, um unter Dejterreich8 Fahnen mitzufechten. 

Und diefen Mann bewunderte man in Deutfchland und ſym— 
pathifirte für ihn, weil er erſtens tragiich untergegangen war, zweitens 
ganz außerorventliche Gaben des Geiftes und des Glücks — das Glüd 
iſt befanntlih nah Julius Cäfar auch eine Gabe — gezeigt hatte; 
und man vergaß ganz darüber, daß gerade er derjenige war, welcher 
den Satanismus der Politif zum Syſtem ausgebildet und wie nie zuvor 
in die Praxis übergetragen hat, deſſen Schüler die Caſtlereaghs, die 
Metternich wurden, und balo mehr oder weniger die Minifter der 
meiften Höfe Europas. Ueber dem blendenden Glanze feiner Thaten, 
über der Riefenmacht feines Verſtandes, über dem Webermenfchlich- 
ſſcheinenden feiner allfeitigen Thätigfeit, über ven mohlthätigen Wir- 
fungen des vielen Neuen, das aber mehr auf Rechnung der Revolution, 
als Napoleons kam, und über ſeinem Unglüd überfah man das Sa— 
tanifche in ihm, das feit Jahren übermächtig über feine beſſere Natur 
geworden war. Das Unglück und der Tod haben ja immer etwas Ver— 
föhnendes, beſonders vollends bei einer fo außerordentlichen Perfön- 
lichkeit. 

Napoleon hatte bei Wien ungefähr 90,000 Mann beiſammen und 
die vereinigten öfterreichifchen Heertheile, welche jet am linfen Donau— 
ufer ihm gegenüber ftanden, zählten 7TO—80,000 Mann ; denn einzelne 
Theile des großen öfterreichiichen Heeres ftanven weit ab in den Alpen, 
und Erzherzog Johann mit dem italienifchen Heere ftand noch weit ab 
in Ungarn. Die Wahlftatt für ven großen Kampf war das Marc 
feld, jene weite, durch eine Kette von Bergen umfchloffene Ebene, 
auf welcher fih die Straßen von Böhmen, Mähren und Ungarn ver⸗ 
einigten, ſeit alter Zeit ein berühmtes Schlachtfeld. 

Nachdem Napoleons Berfuch bei Nußdorf mißlungen war, beſchloß 
er, unterhalb Wien ſich einen Weg über den Strom zu eröffnen. 
Hier, eine Meile unterhalb Wien, bot fih ihm die Inſel Lobau 
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dar. Anderthald Stunden Yang und dreiviertel Stunden breit, vermag 
diefe Inſel einem ganzen Heere Raum und hinter dem dicken Buſch⸗ 
werke, das ſie bedeckt, Schutz zu gewähren. Südlich von ihr fließt der 
Hauptſtrom der Donau; und vom linken Ufer wird ſie durch einen 
nicht mehr als 200 Schritte breiten Kanal getrennt, in dem überdies 
noch mehrere kleine Inſeln das Ueberſetzen erleichtern. Wer ſich im 
Beſitze dieſes natürlichen Waffenplatzes befindet, dem kann das Schlagen 
einer Brücke vom rechten Donauufer her nicht verwehrt werden, und 
von der Inſel ſelbſt läßt ſich der Uebergang auf das linke Ufer um 
ſo eher erzwingen, als ſie es ſelber beherrſcht, und die vorliegenden 
kleinen Inſeln nicht bloß das Schlagen von Brücken begünſtigen, ſon— 
dern auch, mit Geſchütz beſetzt, ganz die Stelle der Außenwerke eines 
feſten Platzes vertreten, und den Gegner nöthigen, weit vom äußern 
Umfange entfernt zu bleiben. Dieſe Inſel, welche der öſterreichiſche 
Oberfeldherr abſichtlich zu beſetzen unterließ, um Napoleon zum 
Uebergange herauszufordern, wurde in der That von dieſem als 
Waffenplatz zum Uebergange gewählt. 

Wir geben hier den Gang des Kampfes nach den Berichten der 
Augenzeugen, wie ſie mit wenigen Abweichungen übereinſtimmend Ran 
gezeichnet haben. * Es find meift wörtliche Auszüge. 

Der Strom war ſtark angefhwollen. Es war Geringfchägung 
der Gegner, was Napoleon fo fed machte, im Angeficht eines zahl- 
reichen Feindes die Donau, einen folchen Strom, bei ſolchem Waſſer— 
itande, mit einem Heere zu überjchreiten. Schon in der Nacht auf den 
19. Mai ließ Napoleon eine Brüde von dem vechten Ufer nach der 
Lobau Schlagen, und am 20. gegen Abend war eine zweite nach dem 
Yinfen Ufer vollendet. Der Erzherzog Karl ließ ungehindert einen 
Theil des franzöfiichen Heeres überjegen. Das öſterreichiſche Heer ver— 
hielt fich jcheinbar ganz pafjiv. Es war der 21: Mai, Morgens 9 Uhr. 
» Ein Theil des franzöfifchen Heeres war ſchon am linken Ufer aufge= 
jtellt, ein anderer im Marjche nach ver Inſel Lobau begriffen. Jetzt 

* Balentini, Verſuch einer Gefchichte des Feldzuges von 1809. Offizielle 
öfterreichifche Relation über die Schlacht. Gefchichte der Kriege VII. 105 u. f. w. 
Bericht in der Hfterreichifehen militärifchen Zeitfehrift, Jahrgang 1843. I. ©. 178 
bis 187. Diefer Bericht ift befonders genau und vorzüglih. Thiers, Gefchichte 
des Kaiſerreichs (eigentlich ein geiftreicher, glanzend aufgepußter hiftorifcher Roman, 
bei welchem die Kleinigkeit, die man Wahrheit nennt, nach hundert andern Rück— 
fihten zuletzt berüdfichtigt wird). | 
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glaubte Erzherzog Karl fei der rechte Augenblid zur Schlacht ge- 
fommen. Die franzöfifhe Macht ſtand in einem Halbfreife, ven bie 
Donau, Lobau gegenüber, bildet. An den beiden äußerften Bunften 
des Halbfreifes hatte fie die Dörfer Aspern und Efling bejekt, 
- 418 Stüßpunfte des Ueberganges und als Schugmehren, zwifchen denen 
hindurch — fie find faum eine halbe Stunde von einander entfernt — 
die weitere Entwidlung ver Streitmaffen gefchehen follte. 

Afpern liegt dicht an einem fchmalen Donauarm, Eßling faum 
zwölfhundert Schritte vom Strome weg. Beide Dörfer waren damals 
natürliche Bajteien ; beide waren ſolid gebaut, mit Zäunen und Gräben 
verfehen. In Epling bot die Kirche und der ſogenannte Speicher, ein 
großer mafjiver Bau, in Aspern die Kirche und der ummauerte Klech⸗ 
hof ſtarke Haltpunkte für die Vertheidigung. 

Gegen dieſe Stellung ſetzte der Erzherzog Karl ſein Heer ſchon 
um 12 Uhr in Bewegung, in fünf Heerſäulen und in einer ſolchen 
Ordnung, daß, als die Schlachtlinie gebildet war, fie bogenförmig die 
„ganze franzöfifche Stellung umfaßte. Es galt der öfterreichifchen Armee, 

die beiden Dörfer auf den Flügeln Napoleons mwegzunehmen, und 
fein ſodann ganz entblöstes, im engen Raume dem Streuzfeuer ver 
öfterreichifchen Batterien ausgefegtes Heer wo möglih in die Donau 
zu drängen: Napoleons Aufgabe und Beitreben war dagegen, zwiſchen 
jenen Dörfern hindurch den Mittelpunft der öſterreichiſchen Stellung 
zu durchbrechen, und auf dieſe Weile das Gefecht für ſich zu ent- 
jcheiden. Um viefe beiden Hauptpunfte aller Bewegungen drehte fich 
die ganze Schlacht. Maffena hatte bei Aspern, Lannes bei Eß— 
fing fich aufgeſtellt; zwijchen beiden Dörfern jtand die franzöfifche 
Reiterei. Als der Erzherzog angreifen lieg, waren faum 40,000 Manı 
Franzoſen auf dem Imfen Ufer, die andern noch im Uebergang und 

Anmarſch. 

Kurz nad 3 Uhr eröffnete der Vortrab der erſten Heerſäule unter 
General Hiller auf dem rechten Flügel durch einen Angriff auf 
Aspern das Gefecht. Nirgends wurde mit größerer Anjtrengung und 
Erbitterung gefämpft, al8 um Aspern. In jeder Gafje, im jedem 
Haufe, im jeder Scheuer wurde gefochten; nicht bloß jede einzelne 
Mauer, Wägen fogar, Pflüge, Eggen machten die Franzofen zu Boll- 
werten, und fie mußten erft unter einem unausgefegten Feuer wegge- 
räumt werden, ehe die Stürmenvden mit ihnen handgemein werben 
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fonnten. Den Kirchthurm, hohe Bäume, Böden und Keller mußten 
die Defterreicher erobern, ehe fie fich Befiter des Drtes nennen fonn- 
ten, und auch dann war der Befig immer nur bon wenig Dauer. 
Denn faum hatten fich jene einer Gaſſe, eines Haufes bemächtigt, 
als die Franzofen ein anderes ftürmten, und jene zwangen, ihre Er» 
oberungen wieder zu verlaffen. Zehnmal wurde Aspern genommen, ver— 
loren und wieder genommen; und als ber größte Theil des Dorfes 
ſchon unwiederbringlich in den Händen ver Defterreicher jchien, hielten 
ſich die Franzofen noch in dem feften Kirchhofe im äußerſten Ende bes 
Ortes, Erft nachdem das öfterreichijche Heer einen allgemeinen Angriff 
der franzöfifchen Reiterei zurüdgewiejen hatte, gelang e8, ganz Aspern 
zu sehmen und zu behaupten. 

Während jo auf dem rechten öfterreichifchen Flügel gekämpft wurde, 
waren auch die andern Heerfäulen in die Schladhtlinie eingerüdt, aber 
auch die Vorbereitungen Napoleons vollendet, die ihn umftellenden 
Truppenmaſſen zu durchbrechen. Zwifchen Aspern und Eßling hatte er 
jeine Angriffscolonne gebildet, zwölf Regimenter ſchwerer Neiterei im 
Mittelpunfte. Mit einem Male in voller Linie hervorbrechend, jtürzte 
er fich jegt auf die Heertheile von Bellegarde und Hohenzollern. Die 
beiden ihnen zugegebenen Reiterregimenter wurden vom Strome fort- 
gerilfen, und das Fußvolk fonnte jest nur noch Hülfe von ſich ſelbſt 
eriwarten. Hier führte das üfterreichifche Fußvolf ein Manöver aus, 
das ſeitdem vor allen andern zur Bertheidigung fich empfahl. Es bil- 
dete nicht dünne, innen hohle Vierede, wie ſonſt, jondern in Batail- 
Ionen, wie e8 ſchachförmig aufgeftellt war, dicht zufammengebrängte, 
ganz ausgefüllte Maſſen. In ven Zwifchenräumen fette die Reiterei 
hindurch. Don allen Seiten waren fie umringt, ohne daß auch nur 
eines der dichten Vierecke die Bejonnenheit verlor. Reiterei ift nicht 
mehr furchtbar, fobald der Gewalt des eriten Anftoßes widerftanden 
ift. Das bi8 auf die geringjte Entfernung, bis auf zehn Schritte, auf- 
gefparte, fich Treuzende euer ber Bataillonsmaffen brachte diel an⸗ 
ſprengenden Schwadronen in Verwirrung, und die Vierecke des Fuß— 
volks, wie ſie dies bemerkten, ſetzten ſich ſelbſt in Bewegung, um mit 
dem Bajonett in die ordnungsloſen Haufen einzudringen. Von dem an 
trat allgemeine Flucht der eben ſiegreichen franzöſiſchen Reiterei ein, 
die auch ihr Fußvolk, das noch nicht einmal recht zum Angriff hatte 
kommen können, mit ſich fortriß. Dies war auch der Augenblick, in 
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dem ber letzte entſcheidende Angriff der Defterreicher auf As pern ge- 
ſchah; und ein allgemeines Vorbringen der ganzen Schlachtlinie engte 
jet das franzöfifche Heer auf dem beſchränkten Raume zwiſchen Aspern 
und Eßling ein. 

Am wenigiten glücklich ward auf dem linken Flügel der Defter- 
veicher gefochten, der von dem Heertheile Roſenbergs in zwei Heer 
fäulen gebilvet ward. Auch traf er zulest auf dem Schlachtfeld ein. 
Der weite Ummeg, den die äußerſte linfe Colonne machen mußte, um 
Enzersdorf, nahe bei Eßling, von Franzoſen zu jäubern, ver- 
zögerte auch ven Marfch ver mit ihr gleichmäßig worrüdenden vierten 
Heerfäule: und ein Haufen franzöfifcher Reiterei, der von Eßling aus 
porbrach, um die noch vereinzelten Heertheile abzujchneiden,, legte dem 
Vorbringen neue Hindernifje in den Weg. Kaum waren fie in bie 
Schlachtlinie eingerüdt, als die vierte Colonne gleich in den allgemeinen. 
Reitereiangriff mit verwidelt wurde; und erit, nachdem er jiegreich 
abgejchlagen worden, fonnte der linke Flügel jein eigentliches Ziel ver- 
folgen, nämlich die Wegnahme von Efling. Die Franzofen wurden in 
das brennende Dorf’ zurüdgemworfen ; aber feine Anftrengung vermochte, 
ihnen dieſen wichtigen Poften felbft zu entreißen. 

Indeſſen fo auf einzefnen Punkten gefämpft wurbe, wüthete auf 
der ganzen Linie der Kämpfenden ununterbrochen das furchtbarfte Ge— 
Ihüßfener ; für beide Theile mit großem Verlufte, mit dem größten 
für das Heer Napoleons, das, enge zufammengebrängt, fait im 
DBrennpunfte der feindlichen Batterien jtand. Endlich machte die Nacht 
dem Gefechte ein Ende, nachdem Napoleon ganz jpät am Abend 
noch einmal verfucht hatte, mit einer Maſſe von 3000 Pferden, der 
Abtheilung Nanſouty, die eben auf dem Schlachtfelde angefommen 
war, da die feindliche Linie zu durchbrechen, wo ber rechte Flügel der 
Reiterei des Fürften Kichtenftein an den linfen Flügel der dritten 
Heerfänfe unter Hohenzollern ftieß. Bon zwei Regimentern öfterreichi- 
cher Reiterei in ven Seiten angefallen, ward jene Maffe geworfen, 
und fo zerfprengt, daß ein Theil Hinter den Linien der öfterreichifchen 
Infanterie gefangen wurde. 

So war die Nacht tief hereingebrochen, ohne daß eine Entfchei= 
dung erfämpft worden war. Es war Napoleon unmöglic) geweſen, 
raſch Verſtärkungen nom rechten Ufer zu erlangen. Begünftigt dur) 
den veißenden Fall des Hoch angefchwollenen Stromes, hatten bie 
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Defterreicher mit brennenden und ſchwer beladenen Fahrzeugen, welche 
fie den Fluß hinab Schwimmen ließen, die Schiffbrüde über den Haupt- 
arm der Lobau zerftört. Was noch am Abend herüber kam, hatte 
fhon auf Fähren über ven Strom gefchafft werben müſſen. Erſt in 
der Nacht gelang e8 Napoleon, die Verbindung wieder herzuftellen. 

Während der Nacht fuchten nun beide Feldherren fich für ven 
Kampf des folgenden Tages zu ftärfen. Der Erzherzog Karl hatte 
feine Truppen mehr, als feine Grenadier-Referve, die er nunmehr 
berbeizog. Napoleons Streitkräfte wurden durch zwei Brigaden 
Keiterei, eine Unterabtheilung Fußvolfs unter St. Hilaire und ven. 
Heerhaufen Oudinots vermehrt. Aber der ganze Heertheil Davoufts, 
ein Theil der ſchweren Reiterei und alle Reſerveparks ftanden noch) 
auf dem vechten Ufer, ohne Hoffnung, an der Schladht Theil nehmen 
zu können. Am Morgen des 22. Mai waren, nach ven ſparſamſten 
franzöſiſchen Angaben, wenigjtens 60,000 Mann Franzojen auf 
dem linken Donauufer; natürlich mehr. Die Gefammtmacht der auf 
dem Schlachtfeld anmefenden Defterreiher war nach dem Verlufte des 
vorigen Tages höchſtens 65,000. 

Nach den franzöfifchen Berichten war die Zerjtörung Folge des 
Anfchwellens der Gewäſſer, wodurch eine Menge Baumſtämme und 
Flöße, die bei ver Einnahme Wiend an das Ufer geworfen worben 
waren, flott wurden. Diefer Angabe blieb Napoleon auch fpäter 
getreu; nur fegte ev an die Stelle der Flöße Fahrzeuge, melde die 
Deiterreicher bei ihrem Abzug von Wien halb verbrannt haben. Unter 
diefen Umftänden abgefchnitten vom rechten Ufer, beraubt der Vor— 
räthe von Schießbedarf, die dort aufgehäuft waren, und eines auser— 
leſenen Theils feiner Armee, auf den er gerechnet, hätte ein anderer 
Feldherr die Schlacht aufgegeben und die Nacht zum Rüdzuge benützt: 
nicht fo Napoleon. Er hatte, gerade im Vertrauen auf jeine ein- 
geengte Stellung, die feine Macht, zufammenhielt, die Hoffnung noch 
nicht aufgegeben, den weiten Halbkreis des öſterreichiſchen Heeres zu 
durchbrechen, und dadurch den Kampf für ſich günſtig zu ent— 
ſcheiden. 

Schon um vier Uhr Morgens ward am 22. Mai die Schlacht 
durch einen Angriff der Franzoſen auf Aspern und durch einen 
andern der Oeſterreicher auf Eßling eröffnet. Zugleich drang 
zwiſchen den beiden Dörfern die ganze franzöſiſche Schlachtordnung 
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vor, in tiefen Säulen Fußvolks und Reiterei geordnet, und von einer 
furchtbaren Artillerie unterftügt. 

Die franzöfifchen Garden waren es, die nach einem mörberifchen 
Gefechte Aspern eroberten, ohne fi) darin behaupten zu können. 
Mitten durch die Flammen des brennenden Dorfes drang das Regiment’ 
Klebef ein; und als es überlegener Macht weichen mußte, mit glüd- 
licherem Erfolg das Regiment Benjowsky. Jetzt gebot Hiller, vie 
Mauer um den Kirchhof, wo die Franzoſen fich immer wieder feitjeß- 
ten, jchnell niederzureißen, und Kirche und Pfarrhof anzuzünden. Ganz 
Aspern war Ein Feuer. Aber auch jegt hörte das Gefecht noch nicht 
auf; und mit abwechjelnden Glück und immer gleicher Erbitterung 
ward um die Ruinen, wie früher um das Dorf felbit, gekämpft. 

Während deſſen hatte der öjterreihifhe Mittelpunkt Anfälle 
zu bejtehen, welche Die vom vorigen Tag an. Heftigfeit weit übertrafen. 
Ein furchtbares Feuer aus dem ſchweren Geſchütz eröffnete das Gefecht ; 
gewiß 400 Kanonen. wütheten in dem engen Raume von einer halben 
Stunde gegen einander. Diefem folgte der Stoß jener tiefer nachge- 
drängten Maſſen Fußvolk und Reiterei, aus denen die franzöftiche 
Schlachtordnung beftand. Der Angriff galt wie Tags vorher dem 
Heertheile von Hohenzollern, befonders auf feinem linken Flügel, da, 
wo er an die Neiterei von Lichtenftein fich anfchloß , weil gerade dieſer 
Punkt der öfterreichifchen Schlachtordnung Napoleon der verwund- 
barfte ſchien. Zum Glück Hatte ihn Fürft Lichtenftein durch Ausdeh— 
nung feines vechten Flügels fo viel möglich geftärkt. Hieher warf fich 
eine zahlreiche Maſſe franzöftfcher Neiterei, jene furchtbaren Geharnijch- 
ten, die ſchon mehr als eine Schlacht entfchieden hatten. Aber an 
diefem Tage vermochten fie nichts gegen die unerfchütterliche Standhaf— 
tigfeit der öfterreichifchen Bataillonsmaffen und ihr Faltblütiges Feuer. 
Immer heftiger entbrannte das Gewühl, alle Waffengattungen waren 
im Kampf, überall Handgemenge. Das öfterreichifhe Fußvolk zeigte 

ſich auf mehreren Punkten erſchöpft von folhem Kampfe zweier Tage. 
Der Feind fing an, vorzurüden. Da ergriff Erzherzog Karl felbft 
die Fahne des Regiments Zach, ftellte fih an die Spige der wanken— 
den Colonnen, und da fand man ihn an der Spige der Truppen, wo 
das Schlachtgetümmel am heftigjten war. So hoch war die Gefahr 
geſtiegen; denn des Feindes Scharfblid hatte eine Blöße entdeckt. 
Die zu ihrer Vertheidigung fich immer dichter zufammendrängenden 
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Schlachthaufen Hohenzollerns hatten fie in ihrer linken Seite gegeben :' 
eine Lücke war entjtanden. Da führte, fie auszufüllen, der Oberfeld- 
herr in Perfon ein Bataillon herbei, während drei andere auf Liſch— 
tenfjteins Befehl in den leeren Zwiſchenraum ſich warfen; gerade 
noch zur rechten Zeit, um einen neuen furchtbaren Anfall der franzöfis 
chen Reiterei, von Fußvolf unterftägt, abzumweifen. Zum andernmal 
wurde die Stellung behauptet, und jest jehien hier die Macht des fran- 
zöftfchen Angriffs gebrochen. 

Napoleon behauptete von dieſem Angriff, er ſei der entjchei- 
dende Moment ver Schlacht gewefen; die öfterreichijche Armee märe 
verloren gewejen, wenn ihm nicht eben jet die über Zerftörung der 
Donaubräden eingegangenen Nachrichten genöthigt hätten, jelbjt dem 
jiegreihen Vorbringen Einhalt zu thun, Ueber die Zeit, wann er 
diefe Nachricht empfangen, weichen die Berichte und die Darftellung 
der Schlacht etwas von einander ab. Sicher hatte der Kaifer die erfte 
Nachricht Fchon in der Nacht vor Morgens 7 Uhr, dem früheften Zeit- 
punft nach dem Berichte, erhalten: aber es fcheint, die Brüden feien 
zweimal beſchädigt worden, und bei der erjten Befhädigung habe man 
noch die Hoffnung zu ihrer gänzlichen Wiederherftellung genährt, und 
jo mag fich die Angabe Napoleons auf bie zweite entjcheidende Zer— 
ftörung beziehen. Auf jeden Fall aber ift gewiß, daß um dieſe Zeit 
der Angriff der Franzoſen ſchon abgefchlagen war, fowie, daß zu der— 
jelben Zeit das Vorbringen Hillers und Bellegardes das Zurüd- 
weichen der franzöfifchen Schlachtorbnung wenigftens für den Augen— 
blie nöthig machte; wenn man gleich nicht läugnen fan, daß Napo— 
leon im Beſitz feiner Brüden, und im Stande, nach feiner Sitte 
immer neue Truppen ins Feuer zu führen, auch jett noch feine Geg— 
ner hätte ermüden und zurüdbrängen können. 

Den Augenblid, in welchem die Franzofen den Angriff aufgaben, 
beichloß der Erzherzog zu benügen, um den Feind auch von feiner 
Seite anzufallen. Vier Grenabier-Bataillone von der Reſerve, die: 
eben auf dem Schlachtfelde eintraf, brachen, Efling gerade im Ges 
ficht, gegen :die Linien vor, welche die Franzojen vor biefem Orte: 
gebildet; mit gefälltem Bajonett, ohne einen Schuß zu thun, drangen. 
fie bis unter die Kanonen des Feindes. Jetzt aber von ven Bat- 
terieen in Efling in die Seite genommen und niebergefchmettert,. 
mußten fie zurüctweichen: und bie ermunternde Gegenwart des Ober- 
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feldherrn jelbft war nöthig, um das wanfende Gefecht wieder her- 
zuſtellen. 

Mit dieſem Angriff ſtand ein gleichzeitiger des Fürſten Roſe n— 
berg auf Eßling ſelbſt in Verbindung. Dieſer General war ſchon am 
frühen Morgen aufgebrochen, um Eßling zu erſtürmen: aber bei dem 
allgemeinen Vordringen der franzöſiſchen Armee, unter Begünſtigung 
eines Nebels fünfmal von ſchwerer Reiterei angefallen, hatte er ſein 
Ziel nicht erreichen können. est, nachdem der Anfall abgeſchlagen 
worden, gebot ihm der Erzherzog Karl, zu verfelben Zeit in Eßling 
bon ber Seite einzubringen, zu der die Grenadiere von vorn die vor 
dem Dorf aufgejtellten Franzofen beftürmten. Umfonft. Jedes Haus 
hatte hier feine Beſatzung; jener maffive Kornfpeicher, drei Stod- 
werfe hoch, und mit Schießſcharten verjehen, vertrat die Stelle einer 
Heinen Feſtung; in dem M aße, als der Angriff der Franzojen zurüd- 
gewiefen ward, hatten fie im Drte felbft ihre Stärke zur Vertheidigung 
vermehrt. 700 Ungarn drangen bis auf den Kirchhof vor, um dort 
niedergehauen zu werden. So mörberijch war das Feuer der Fran» 
zojen, daß Fürſt Rofenberg für nöthig hielt, ihm feine Truppen 
durch Rückkehr in die Stellung bei Enzersporf zu entziehen. 

Indeſſen war das Glück den öfterreichifchen Waffen auf dem rech— 
ten Flügel günftiger. Gerade während der furchtbare Kampf im Mittel- 
punkte Alles bejchäftigte, hatte der General Hiller Aspern mit dem 
anftoßenden Auen genommen, und fi) mit feinem ganzen Heerhaufen 
darin feitgefegt. Dadurch gewährte er dem General Bellegarde 
einen Stüßpunft, um eine entjcheidende Angriffsbewegung auszuführen. 
Mit feiner ganzen Linie vorbringend und links fih jchwenfend nahm, 
er eine Stellung, von der aus fein Geſchütz das ganze Schlachtfeld be— 
trih, jo daß vorwärts der Linie von Aspern und Eßling fein franzöſi— 
Iher Heerhaufen mehr auszubauern vermochte. Bon dem an fehien ber 
Rüdzug Napoleons unvermeidlich. Ob er mehr oder weniger unglüc- 
lich ausfallen, ob das franzöfifche Heer ihm ungehindert vollbringen, 
oder fliehend an die Donau follte gedrängt werden, das hing jet von 
ber Behauptung Eßlings ab. Denn da die hier aufgeftellten Batterien 
die ganze Rückzugsfronte der Franzoſen beftrichen, fo durfte der Sieger 
eben jo wenig wagen, raſch zwifchen Aspern und Eßling hindurch nach— 
drängend, fie zu verfolgen, als fie felbft feit dem Verluſte von Aspern 
jenſeits der Linie von diefem Orte nach Eßling fich zu behaupten ver- 


396 


mochten. Um dieſen Punkt drehte fich alfo jest der Kampf mit um 
fo größerer Heftigfeit, al8 er ein entjcheidender war. Yünfmal jtürmten 
die öfterreichifchen Grenadiere Eßling, fie drangen bis an ven befeftig- 
ten Speicher und ftießen ihre Bajonette in die Schießfcharten, aus 
denen der Feind feuerte: fünfmal mußten fie zurücweichen. Da führte 
fie der Erzherzog Karl in ihre alte Stellung zurüd; er unterjagte 
ihnen, als fie freiwillig.fich darboten, einen neuen Sturm zu magen. 
Bon dem an bejchränfte fich der Dberfelpherr darauf, den Rückzug der 
Sranzofen, weil er nicht anders konnte, bloß durch Kanonenfeuer zu 
beunruhigen. Er geſchah nach der Inſel Lobau. Efling aber hielt 
der Marſchall Maſſena noch bis tief in die Nacht befegt. Von der 
glorreichen Vertheidigung dieſes Ortes erwarb er ſich den Titel eines 
Fürſten von Eßling: er hatte an diefem Tage das franzöfifhe Heer 
.. gerettet. 

Napoleon felbit hatte fich nach der Inſel Yobau begeben und war 
von da auf einem Kahne nach Kaiſerebersdorf übergefchifft. In Maſſe— 
na's Hand hatte er die Leitung. des Rückzugs der Heertheile und das 
Schickſal der Armee gelegt. Mafjena hielt die Defterreicher bis zum 
Einbruch der Nast im Schach, und brachte den Rückzug in der Nacht 
und am Morgem, unter dem Donner des feindlichen Gefchüges, nach der 
Lobau glüdlich zu Stande, nicht ohne Verluft, aber doch fo, daß ven 
nachdringenden Defterreichern nur wenige Trophäen überlaffen wurden. 
Da ſah man ihn, den Degen in der Fauft bald zu Pferde, bald zu 
Fuß, jest da, jet dort, Faltblütig und ausdauernd ; er felbft war unter 
den Lesten, welche nad) der Lobau hinüber gingen. 

So endete diefe zweitägige furchtbare Schlacht. Ehrlich , wie immer, 
gaben die Defterreicher ihren Verluſt an Todten, Verwundeten und 
Vermißten — auf 24,000 Mann an; die-Frangofen felbit fehlugen den 
Berluft der Defterreicher nur auf 26,000 an. Der Berluft der Fran- 
zojen wurde von den Defterreichern über 40,000 berechnet. In Wien 
und in den Vorjtäbten befanden ſich nach der Schlacht 29,773 ver- 
mwundete Franzoſen. Andere Züge von Verwundeten waren nach SHt. 
Pölten, Enns und bis Linz geführt worden. Weit über 5000 Fran— 
zofen lagen in den Verbandhäufern des üfterreichifhen Lagers. Ueber 
7000 todte Franzofen und eine ungeheure Zahl Pferde wurden auf 
dem Schlachtfelde begraben; allein 3000 franzöfiiche Kürafje wurden 
auf dem Schlachtfelde von den Dejterreichern aufgefammelt. Zwei feiner 
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Generale waren vor Napoleons Augen gefangen worden. — Unter den 
Todten waren — Marſchall Lannes, die Divifionsgenerale d' Eſpagne 
und St. Hilaire, ausgezeichnete Führer der franzöſiſchen Armee. 
Napoleons Bülletin über dieſe Schlacht iſt das berüchtigtſte aller ſeiner 
Lügenbülletins; er wähnte, wie ſeinem Frankreich, ſo der Welt glauben 
machen zu können, ſein Verluſt ſei nur 1100 Todte und 3000 Ver⸗ 
wundete, und er habe den Feind völlig geſchlagen, die Schlacht nur 
mitten im Siege freiwillig abgebrochen. Auch die Lügenhaftigkeit Na— 
poleons war koloſſal, wie ſein Verſtand. 

Auf der Inſel Lobau war die geſchlagene und erſchöpfte ftanzöfifche 
Heermafje in einem Zuftand, welchen ein Augenzeuge aljo fchilvert: 
„Um den Hunger zu jtillen, fchlachtete man Pferde. Den Durft löſch— 
ten Viele mit dem dicken, Iehmigen Waffer ver angefchwollenen Donau, 
auf welcher Zaufende von Leichen vorüberſchwammen. In dieſer Lage 
hätte vielleicht die ganze Armee fich übergeben, für Brod, Sal; und 
trinkbares Waſſer.“ 

Es waren zwei furchtbare Tage, welche die erſchöpften franzöſi— 
ſchen Truppen auf der Lobau durchlebten. Denn die zerſtörte Verbin— 
dung mit dem rechten Ufer wurde erſt nach zwei vollen Tagen wieder 
ganz hergeſtellt, und erſt jetzt konnte für die Bedürfniſſe des Soldaten 
wieder recht geſorgt werden. 

Es wäre vielleicht beſſer geſorgt worden, wenn Napoleon wach 
geweſen wäre. Aber der ſchlief, kaum in Ebersdorf angekommen, einen 
dreißigſtündigen Todesſchlaf im Schloſſe, ſo daß er deſſen Plünderung 
durch ſeine Garden ſogar überhörte, und ein geheimes Zuſammentreten 
ſeiner Generale ſtattfand, was im Falle ſeines Todes oder ſeiner Ge— 
fangenſchaft zu thun ſei. 

Bei Aspern war Napoleon furchtbar enttäuſcht worden; er hatte 
den Gegner gering geſchätzt, und die Kämpfe bei Eckmühl * Regens⸗ 
burg hatten dieſe Geringſchätzung bis zur Verachtung des Feindes ge— 
ſteigert; und dieſer Feind hatte ihn jetzt bei Aspern geſchlagen, furcht— 
bar geſchlagen, und den Nimbus der Unüberwindlichkeit des großen 
Napoleon zerſtört. Im Aerger äußerte er, als er den Rückzug unver- 
meidlich ſah, zu ſeinen Vertrauten: „Jeder Kadett weiß, daß man 
die Donau Angeſichts einer feindlichen Armee von 120,000 Mann nicht 
ohne großen Verluſt paſſiren kann; aber ich hatte im Taufe bon fünf- 
zehn Jahren meinen Gegner aa gelernt.‘ 
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Mas er bisher nicht Fennen gelernt hatte, das war feinem Mar— 
Thal in Tyrol, das war ihm ſelbſt nun bier bei Aspern entgegen ge- 
treten: die Macht des Nationalenthufiasmus, die Begeifterung für das 
Vaterland, die mächtiger war, als das, was feine Franzofen trieb, 
der Drang nad Ruhm und militärifcher Auszeichnung. 

Ungeachtet des ungeheuren Berluftes auf beiden Seiten hatte biefe 
Schlacht doch Feinen andern Erfolg, als daß für diesmal die Abficht 
Napoleons, den Kriegsfchauplag auf das Linfe Ufer ver Donau zu 
verlegen, vereitelt ward. Ungeftört erwartete das franzöfifche Heer auf 
der Inſel Lobau unter Maſſenas Oberbefehl den Augenblid, in dem 
die Wiederheritellung der Brüde ihm möglich machte, fich mit feinen 
Waffenbrüdern auf dem rechten Donauufer wieder zu vereinigen; aber 
doch jcheint es, daß Maffena in der verzweifelten Hartnäckigkeit 
feiner Truppen, in der natürlichen Feitigfeit der Inſel und in dem 
vorliegenden an 200 Schritt breiten Strom Vertheidigungsmittel genug 
würde gefunden haben, um einem durch eine zweitägige Schlacht er- 
müdeten Feinde, ver Die Lobau hätte erftürmen wollen, unüberwindliche 
Hinderniffe entgegenzufegen. Eben jo unausführbar fchien, daß der 
Dberfeloherr felbft den Vebergang über die Donau verjuchte, und fich 
wieder in Angriff verfegte. Denn da die Schiffe zum Brüdenbau dem 
ſchnellen Zuge des Heeres nicht hatten folgen können, fo mußten die 
. Fahrzeuge zur Schiffbrüde auf der Donau zufammengetrieben werben, 
ein Zeit foftendes Unternehmen, das der Aufmerkſamkeit Davouſts 
nicht entgehen fonnte, und, entdedt, um fo leichter zu vereiteln war, 
als der Feind bei nicht zu verachtenden Streitlräften den Vortheil des 
Drts für fich hatte, nämlich den Beſitz des höheren rechten Ufers, 
welches von Wien herab bis zum Einfluffe ver March in die Donau 
das linke beherrſcht. Jenſeits ver March find zwar dem Ueberſetzenden 
günftigere Orte: aber viefer Fluß, fonft fo leicht, hatte in dieſem 
Augenblide, wie die Donau eine ungeheure Wafjermaffe wälzend, feine 
Ufer überſchwemmt und unzugänglich gemacht. Als aber die Macht 
des Stromes gebrochen war, hatten auch die Franzofen ihre Verbin- 
dung mit dem rechten Ufer wieder hergeftellt, und ihre Kräfte vereinigt; 
und wenn der Erzherzog jet den Uebergang verfuchte, möchte er in 
diefelbe Gefahr gerathen fein, ver Napoleon eben entgangen mar. 
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Die Folgen der Schlacht von Aspern. 


vzherzog Karl ift vielfach getadelt worden, daß ver mit fo viel 
Blut erkaufte Sieg feinen andern Erfolg hatte, als ven Glanz 
= des öfterreichifchen Waffenruhms; daß er „den VBortheil, welchen 
ihm das feindliche Miklingen und bie Lage des feindlichen Heeres an 
die Hand gaben,‘ nicht benügt habe. Die gefchwächte Zahl feiner 
Truppen , deren Ermüdung, der Mangel an Munition, der ſchon am 
zweiten Schlachttage gegen Abend eingetreten war, andere ungünftige 
Umftände und die unangreifbar jcheinende Pofition des Feindes auf der 
Inſel Lobau, entjchuldigen zwar, daß fofort nichts gefchah. Aber 
Zweierlei bleibt gewiß: erftens, daß Napoleon, wenn er im Vortheile 
des Erzherzogs Karl gejtanden wäre, diefen Vortheil energifcher ver- 
folgt, zu einer vollftändigen Niederlage und Ueberwindung des Feindes 
gemacht hätte, aller Ungunft der Umftände zum Trotz; zweitens, daß 
von den Dejterreichern aus wenigftens etwas in Bälde gefchehen 
mußte, den zwei großen Tagen durch Nützung des Errungenen nach- 
haltige fruchtbare Folgen zu geben. In diefer Hinficht aber gefchah nichts. 
„Am achten Tage nad) ver blutigen Schlacht noch Fein Schritt vorwärts, 
und der Feind ganz bequem in feiner alten Stellung !“ feufzten Män- 
ner in der Ferne, welche die erite Siegesbotfchaft entzüct hatte. Es 
war, als ob man in Wien „an dem Siege zehrte. Woche über Woche 
verging, und es geſchah nichts, weil man Napoleon Zeit gelaffen hatte, 
entfernte Streitkräfte heran zu ziehen und dadurch an Zahl überlegen 
zu werben. E 

Sp blieb, der Haupterfolg des Sieged von Aspern: Der unge— 
heure moralifche Eindruck, welchen die Nachricht davon in ganz Europa 
machte, in England wie m Rom, in Spanien wie in Holland. Weberall 
glaubte man jest, Napoleons Stern fei im Erbfeihen und die Lage 
der Welt werde ſich ändern. 

Den größten: Eindrud aber machte ver Sieg der Defterreicher bei 
Aspern in: Deutſchland, theil® weil man fich überhaupt faft entwöhnt 
hatte, gegen Napoleon einen Sieg zu erwarten, theild weil der Sieg 
von Aspern um ſo glänzender und entfcheidender erſchien, je mehr ihm 
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das Gerücht in der Entfernung vergrößerte. Viele glaubten jetzt für 
Oeſterreich Alles gewonnen und den Ausgang dieſes Krieges ſchon nicht 
mehr zweifelhaft. Je tiefer der Muth und das Vertrauen auf die 
öſterreichiſchen Waffen in den deutſchen Staaten durch die anfänglichen 
Niederlagen derſelben an der Donau geſunken waren, um ſo höher 
ſchnellte dieſer einzige Sieg die Stimmung und Hoffnung für Oeſter— 
reich wieder hinauf. Am öſterreichiſchen Hofe ſelbſt hegte man das 
feſteſte Vertrauen auf die glorreiche Beendigung des Krieges und die 
ausgedehnteſten Hoffnungen auf die Bezwingung der franzöſiſchen Ueber— 
macht. Der Volksaufſtand im Rücken der franzöſiſchen Heere, den man 
ſo weit als möglich auszudehnen ſuchte, ſollte den Untergang derſelben 
vollenden. | 

Nah Königsberg wurde der Oberſt v. Steigentejch ge 
ſchickt, um den König von Preußen zur Theilnahme am Kriege zu 
bewegen. 

Ohne die Mitwirfung Preußens war eine durchfchlagende Waffen- 
erhebung im veutfchen Norden nicht zu hoffen. Aber feit den Tagen 
von Tilfit war der König von Preußen noch fcheuer, fchwanfender und 
vertrauenslofer geworden. Das neue Minifterium Altenftein zeigte fich, 
wie der Zeitgenoffe Bert e8 bezeichnet, „‚ohne Einheit, Neben und Kraft.“ 
Die beften Männer, wie der geiftvollfte unter Allen, Schön, wurden 
beſeitigt, oder zogen fie fich felbft zurüd, wie Gneifenau und Grol— 
man, tief verftimmt über die traurige Richtung, welche diefes Mini- 
jterium und die ganze Hofitrömung nahm und den König nehmen ließ. 
Mit jeder Woche trat mehr zu Tage, wie Schwach man am preußifchen 
Hofe zu Königsberg geworden war, feit Napoleon den König und das 
Land der Energie Steins beraubt hatte, und feit der oberften Ver- 
waltung der jchöpferifche und orbnende Geift Schöns abging. Wenn 
Scharnhorſt, der Anfpruchlofefte unter den Befcheidenen, als Han— 
noveraner und als ſtrenger Kriegsmann und als Reiniger, des Heeres 
von der Hoffammarilla bitter gehaßt, fich von dem Werfe der militäri- 
ſchen Reform in Preußen jest auch zurücigezogen hätte, jo wäre fo- 
fort wieder der ganze neue Aufbau Preußens zufammengebrochen. 

Die Hoffammarilla bemog den König im Anfange des Yahres 1809, 
einen Beſuch — in Petersburg zu machen, bei dem Verbündeten 
Napoleons, bei dem ruffifchen Kaiſer Alexander, der zu Tilfit aljo ge- 
handelt hatte an feinen Verbündeten, dem König und dem Volk Preußens, 
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Das hatte ruſſiſcher und franzöſiſcher Einfluß, unter welchen 
die Samarilla zu Königsberg ſtand, gefchict jo eingefädelt. In Peters- 
burg — wie glänzten und raufchten da die fich drängenden Feitlich- 
feiten, um bie preußifche Königsfamilie einzumwiegen und vergefjen zu 
machen einerjeit8, was Rußland an ihr geſündigt, andererſeits fie ab- 
zuziehen von jeder etwaigen Neigung, mit Defterreich gemeinfame Sache 
zu machen in dem Nationalfampf gegen Napoleon! Der König von 
Preußen ließ ſich bereden, daß er ohne Rußland ſich nicht in einen 
neuen Kampf gegen Napoleon begeben könne; ja, er wurde in biefer 
Hinficht in Petersburg ordentlich zu einem beftimmten Verfprechen fort 
geriſſen. 

So kam der König nach Königsberg zurück. Noch einmal gewann 
die deutſche Partei am Hofe einigen Vortheil über des Königs Herz und 
Willen; und ſie und der Prinz von Oranien brachten den König, furz 
vor * Schlacht von Aspern, dahin, daß er ſelbſt ſagte, er fühle tief, 
wie feine Eriltenz durch Napoleon bebroht fei, und. der Untergang 
Defterreihs feinen eigenen nad ſich ziehen müffe, und 
daß er fih an Defterreich anzufchließen geneigt wäre, wenn er nur bie 
fefte Ueberzeugung gewänne, daß ber Kaifer Franz den Erflärungen, 
womit er den Krieg eröffnet habe, unmwandelbar treu bleibe, und nicht 
durch einen Sonderfrieden zu Gunften des Haufes Defterreih — bie 
Intereſſen Europa® und feine Verbündeten preisgebe. Anders fchon 
fprach ver preußifche Minifter Graf Golz mit dem Gefandten Defter- 
veih8, dem Freiherrn von Wefjenberg. Der mollte erjt piplomatifche 
Unterhandlungen pflegen, mit Rußland, Frankreich, England und 
Defterreich. Weſſenberg erwiederte, inzwischen hätte Napoleon Zeit, einen 
tödtlichen Schlag gegen Defterreich zu führen. Der öſterreichiſche Mini- 
fter des Auswärtigen, Graf Stadion, ſchrieb: „Defterreich fechte 
für feine Eriftenz, welche Napoleon nach feinen wiederholten öffent- 
then Erklärungen vernichten wolle. Defterreich werde nie einen 
Frieden fchließen ohne Preußen, vielmehr die Intereſſen beider Staa- 
ten al8 innig verbunden anfehen. Der Wiener Hof habe wiederholt 
erklärt, das Ziel des Kampfes fer Wiederherftellung, ein Ziel, das 
vor Allem auf Preußen feine Anwendung finde. Aber vor Allem jei 
eine raſche Entfcheidung Preußens nothwendig; lange Ver— 
handlungen, Erörterungen über die fünftige Geftalt Deutfchlandg, 
jeien nur nacht heilig in einem Augenblick, in welchem ber Feind bie 

Zimmermann, Befreiungsfämpfe ac. 26 
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Hauptſtadt Oeſterreichs beſetzt halte. Erſt müſſe man den Feind hier 
verdrängen, dann ihm den übrigen Raub abnehmen.“ 

Als der Prinz von Oranien, des Königs nächſter Verwandter, 
mit des Königs Worten ins öſterreichiſche Hauptquartier kam, zweifelte 
Niemand an dem Beitritt Preußens. Man ſprach davon, „aus den 
pommeriſchen, märkiſchen und ſchleſiſchen Truppen ein Heer zu bilden, 
das im nördlichen und mittleren Deutſchland vorgehe; die preußiſchen 
Corps ſollen ſich an Erzherzog Ferdinands Heer in Polen anſchließen; 
Magdeburg müſſe in Dresden erobert, alſo Sachſen zunächſt ange— 
griffen werden.“ Einzelne Generale waren der Anſicht, „es wäre wohl 
das Zweckmäßigſte, die Führer des preußiſchen Corps handeln zu laſſen, 
ehe noch der König ſich erkläre.“ Unter ſolchen Vorgängen geſchah es, 
daß nach der Schlacht von Aspern Kaiſer Franz den Oberſt von 
Steigenteſch an den preußiſchen Hof ſchickte, um mit dieſem anzuknüpfen, 
und die vollſtändige Vereinigung beider Staaten einzuleiten. Erzherzog 
Karl hatte kein Vertrauen in den König von Preußen. Er verabſchiedete 
Steigenteſch mit den Worten: „Mein Bruder der Kaiſer will es ſo; 
ich habe nicht dazu gerathen. Sprechen Sie keck mit dem König, und 
wenn er ſich nicht entſchließen will, fo compromittiren Sie ihn.‘ 

Steigentefch fandin Königsberg ven König wie ein Rohr hin und her 

ſchwankend, voll Unentjchloffenheit und Mißtrauen. „Der Kaiſer verlangt 
jeßt Hülfe, fagte der König; fpäter vielleicht wird er einen Separatfrieden 
fchließen und mich. preisgeben. — Ich bin entfchloffen, mich eines Tags 
mit Dejterreich zu verbinden; e8 ift aber noch nicht Zeit. Seten Sie 
den Krieg fort; unterdeſſen verjtärfe ich mich nach und nad, und dann 
erft werde ich müglich fein Können.‘ Syn einer fpäteren Unterrebung 
fagte der König: „Verſetzen Sie dem Feinde noch einen Schlag, und 
ich werde einen Offizier ohne Uniform in Ihr Lager fchiden, um über 
die Mittel zu verhandeln.‘ 
- . Die deutfche Partei am Hofe, Scharnhorft voran, an, vom 
König einen vafchen Fühnen Entfchluß. Bon der Ferne her drängte 
Blücher, der alte, tapfere, deutſche Degen, fo jehr, Daß es den König 
wahrhaft beängftete, und ‚er eines Tages in einem Mißtrauen, das 
andeutete, wie unheimlich es dem ‚König unter feinen eigenen Leuten 
wurde, gegen Steigentefch heransfuhr : „Als was foll ich Sie anfeben, 
als einen unter dem Schuge des Völkerrechts ſtehenden Abgefandten, 
oder als einen Emiffär zur Berführung ‚meiner Truppen? — 
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Steigentefch hörte den König jagen: „Sie wijjen nicht, was ich 
in. Petersburg verfprochen habe; ich hoffe zu kommen, und ich hoffe 
ſogar nicht allein zu kommen.“ Damit deutete er an, es fer nicht 
alle Ausficht verloren, ſpäter auch den Kaifer Alerander mit zum 
Kriege zu beſtimmen. Ganz enttäufcht, fchrieb Steigentefch: „Ich 
fomme von meiner Reife zurüd, ohne etwas mehr als unbejtimmte An— 
weifungen an eine ‚bejjere Zufunft mitgebracht zu haben. Diefe Un- 
beftimmtheit, die fich felbft ein fürchterliches Loos bejtimmt, fcheint 
feine feftere Haltung annehmen zu wollen, und Alles, was man da- 
gegen anwendet, ift vergebens.‘ 

Scharnhorſt, um einen Vorgang zu geben, fandte feinen eigenen 
Sohn unter die Fahnen des Erzherzogs Ferdinand. Scharnhorft ftelfte 
die Waffenbereitichaft des preußifchen Heeres dem Könige vor und 
rang in ihn, ohne Säumen am Kriege Theil zu nehmen, ehe Deiter- 
reich allein jiege. „Können Sie, fagte er zum Könige, wollen, daß 
- Defterreih Ihnen Ihre Staaten als ein Almofen zurüdgebe, wenn 

ed noch großmüthig genug ift? Aber jein und der Freunde Gedanke, 
das ‚pommerifche Corps unter Blücher raſch gegen Braunfchweig und 
Hannover vorrüden zu laffen," fo eine Diverfion in Norddeutſchland 
zu machen, und ‚zu gleicher Zeit die Truppen in der Marf und in 
Schleſien den Dejterreichern zu Hülfe zu jenben, fcheiterte an der Per- 
fönlichfeit des Königs. Blücher war fo entrüftet, daß er einen Augen- 
blick daran dachte, Heer und Volt mit fich fortzureißen in den Kampf. 
In der Nähe des Königsberger Hofes wie in Bommern famen eifrige 
- Kämpfer. für die Nationalfache, die fih in den Jahren 1806 und 1807 
beſonders patriotijch ‚erwiefen, fFühne Edelleute, auf den Einfall, wo 
deutſche Mittel nicht helfen, durch ein ruſſiſches Mittel fich zu helfen, 
nämlich durch eine Balaftrevolution den König zur Abdankung zu zwingen, 
and den Prinzen Wilhelm auf den Thron zu erheben. 
Da Preußen nicht ‚mitging, jo fonnten die kleineren, darauf be- 
zerhneten Volksaufſtände im ‚übrigen Deutichland den xngfteten Erfolg 
nicht haben. 

WVon Böhmen aus drang ein öſterreichiſcher Seerhaufen gegen 
das Bayreuthiſ che vor. Die Bayreuther waren ſeit dem preußi- 
ſchen Kriege unter unmittelbarer franzöſiſcher Verwaltung ſo hinlänglich 
mißhandelt worden, daß es nur des erſten Sieges der Oeſterreicher be— 
durfte, um Bayreuth in Aufſtand gegen ihre Bedrücker zu bringen. 

* 
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Vier Proflamationen, welche die Dejterreicher vom 10. bi8 15. Juni 
an die Bahreuther erließen, riefen diefe in die Waffen, und wie aus- 
dem Boden wuchs eine fränfifch-öfterreichifche Legion. Bon Bayreuth 
aus wurde weiter gewirkt. Yrn Bamberg undin Nürnberg wurde 
der Aufftand verſucht. In Nürnberg fam e8 unter dem niebern 
Bolfe zu tumultuarifchen Auftritten. Ein größerer öfterreichifcher Haus 
fen wandte fi) nad) Sachſen, das faft von allen Truppen entblößt 
war; denn bei weitem ver größte Theil des jächjiichen Heeres war an 
der Donau bei der großen Armee. Selbit der König war micht im 
feinem Lande. Der commandirende General des gegen 10,000 Mann 
ftarfen öfterreichifchen Corps war Herr am Ende, an ihn angefchloffen 
Hatte fi) auch Herzog Wilhelm von Braunſchweig-Oels. 
Diefer, ver Sohn des unglüdlichen Ferdinand, hatte fich eine ſo— 
genannte „ſchwarze Schaar,“ welche Zodtenföpfe auf den Helmen trug 
und 2000 Mann ftarf war, auf eigene KKoften gebildet. Seines Vaters: 
Tod und Deutjchlands Unterdrückung wollte er rächen, und vie deutſchen 
Völker zu eimer allgemeinen Waffenerhebung bewegen. Die geringe, 
ſächſiſche Truppenmacht konnte feinen bedeutenden Widerſtand leiften. 
Dresden und Leipzig fielen in ihre Hände. Der Herzog von Braun- 
ſchweig hatte gehofft, wenn er nur bis Halle vorbringen könnte, ein 
großes Heer von allen Seiten um fich zu verfammeln. Seine Agenten 
durchzogen Sachen und Weftphalen. Er ſelbſt durchitreifte von Leipzig 
aus nach allen Seiten das Land, aber er fand menig Anklang. Sei 
ed, daß der unglüdliche Ausgang des Kattifchen, Dörnbergijchen und 
Schilliichen Unternehmens in dieſen Gegenden noch Fein Vertrauen auf 
ein ähnliches aufkommen ließ, ſei es, daß das Verfahren ver Befreier 
die Gemüther erbitterte. In der That fcheinen auch die Truppen fich 
manche Gemaltthätigfeit und Ausfchweifung erlaubt zu haben. Wäh— 
vend- die Kriegszucht und das Benehmen des Bfterreichifchen Militärs 
in Abfiht auf Schonung des Privateigentbums und Enthaltung von 
allen Eontributionen und Kriegsbedrückungen gelobt wurde, wurde das 
aus Heffen und Braunfchweigern beftehende Corps zügellofer Aus- 
fchweifungen befchuldigt. Herzog Wilhelm von Braunfchweig fcheint 
von der Noth gezwungen gewefen zu fein, feinem Corps Manches nach— 
zufehen. Aus feinem Hauptquartier Deutfch-Wagram jah fih der Erz- 
herzog Karl genöthigt an den Herzog von Braunfchweig unter dem 
'18. Juni zu fchreiben: „Mit Leidweſen, welches Eure Liebden gewiß 
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mit mir theilen, habe ich erfahren, daß die Truppen Euer Liebden 
im Königreiche Sachfen fi Ausfchweifungen, Erprefjungen und Ge- 
waltthätigfeiten erlaubt haben, welche den Auf der Armee entehren; 
die Placereien des Feindes vergeſſen machen, und der guten Sache 
durch die Erbitterung des Volkes höchſt gefährlich werden. Ich habe 
dem Feldmarſchall⸗Lieutenant Baron Kienmaier, dem ich hiemit 
das Commando der K. K. Truppen in Sachſen übertrage, befohlen, 
befannt zu machen, daß er jeden Exceß, gleichviel ob er von öfterreichi= 
fchen oder heffifchen,, oder braunfchweigifchen Truppen begangen würde, 
nach der ganzen Strenge militärifcher Geſetze ahnden werde. Dieſes 
Mittel ift, fo lange die Truppen Euer Liebden nur einen Theil des 
Armeecorpd in Sachen ausmachen, unerläßlid. Cine Schaar von 
Leuten, bie vor der Hand noch fein Baterland haben, kann nur durch 
die Furt vor dem gemeinfchaftlichen Commando im Zaum gehalten 
werben.‘ 

Sp war die Stimmung für die Befreier nicht günftig, und der 
König von Sachfen wurde bei feiner Rückkehr als ein Befreier in Xeip- 
zig empfangen. Statt Schnell in Wejtphalen einzubringen, hatten 
nämlich die Dejterreicher dem Könige von Weftphalen Zeit gelaffen, 
mit einer überlegenen Macht bheranzurüden und jie nach Böhmen 
zurückzudrängen. Nur in Marburg gelang es, einen Aufftand des 
heſſiſchen Landvolkes, der aber eben fo schnell wieder unterbrücdt wurde, 
zu Stande zu bringen. In der Nacht vom 24. auf den 25. Juni 
erjchienen gegen 500 Bauern vor den Thoren der Stadt und drangen 
in biefelbe ein. Aber fchon auf dem großen Plage wurden fie von der 
Departementalgarde geworfen und zeriprengt, ihre Anführer gefangen, 
namentlich ein ehemaliger englifcher Oberſt Emmerich, und der Hof—⸗ 
rath Sternberg, Profeſſor in a fegterer wurde ale — 
in Kaſſel erſchoſſen. 

Um dieſelbe Zeit brach ein Aufſtand im ſüdlichen Deutſchland, im 
Königreiche Württemberg, aus. Napoleon hatte, jo wie er etwas 
jpäter von Wien aus die weltliche Macht des Papſtes mit einem 
Zederftriche vernichtete und den Kirchenftaat jeinem Reiche einverleibte, 
jo nad) den fiegreichen Schlachten an der obern Donau den „Deut- 
] gen Orden“ in den Staaten des Rheinbundes unterprüdt, und 
Mergentheim, - den Hauptfit, des Ordens, das Beſitzthum eines 
öfterreichifchen Prinzen, dem Könige von Württemberg zugetheilt. Hier 
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war ein Land, auf welches Tyrols Beifpiel wirken fonnte, und hier 
fanden die öfterreichifchen Siegesberichte eben fo viel Glauben, als 
Defterreich8 Sieg eifrig von einem Volke gewünfcht ward, das fich 
nach feinem alten Herrn zurückſehnte. So im Geheimen aufgereizt, 
griff das Landvolk zu den Waffen, geführt von einigen öfterreidhi- 
chen Unteroffizieren. 

Am 25. Juni brachen in dem Dorfe Margolsheim, bei Gelegen- 
heit einer Refrutenaushebung, die Unruhen aus. Die mitteljt Anziehung 
der Sturmglode herbeigerufene Einwohnerſchaft der nächitgelegenen 
Ortſchaften rottete fich zufammen und zog gegen Margolsheim zu. 
Der Major von Hüpeden eilte ihnen mit einigen Landdragonern 
entgegen, und fuchte fie durch Borftellungen und. Drohungen zur Ruhe 
zu bringen; allein das Landvolk fiel über ihn her, riß ihn vom Pferde, 
nahm ihm feinen Säbel und entwaffnete zu gleicher Zeit die Land- 
dragoner. Unter Beſchimpfungen und Mißhandlungen fchleppte ver 
Haufen dieſe Öefangenen, zu denen fie noch den Oberamtmann Kuhn 
gefellten, nach der nur eime halbe Stunde davon entfernten Stadt 
Mergentheim. . Die Thore wurden - zwar gejperrt, allein theil8 durch 
die num ſchon auf mehrere Taufende angewachjene Schaar, theil® durch 
die Einwohner der Stadt, die fich zu ihnen gejellten, gefptengt. Der 
Haufen ftrömte hinein, entwaffnete die darin als Garnifon aufgeftellten 
46 Mann vom Yandbataillon Ludwigsburg, bemeifterte ſich Togleich 
der Perſon des Generallandescommifjärs von Maucler, fowie aller 
in königlichen Dienften ftehenden Perfonen, welche fich nicht verſteckt 
oder durch die Flucht gerettet hatten. Sämmtliche wurden geplürtdert, 
beraubt, mißhandelt, und zuerft in ein Wirthshaus, ſpäter aber auf 
das Rathhaus in gefängliche Verwahrung gefest. Die Bauern ver: 
breiteten fi in der ganzen Stabt, wo fie bald unter dem großen 
Haufen Anhänger fanden. Sie fchlugen mehrere Kelfer ein, und be- 
rauſcht begingen fie Ausfchweifungen. 

Sie bemeifterten fich aller herrjchaftlichen Kaffen, die jedoch dem 
ehemaligen deutſchorden'ſchen Präfidenten übergeben wurden. Die immer 
zunehmende Volksmenge verlangte von dieſem Präfidenten, dem Com— 
menthur Reutner von Weil, daß er die Regierung wieder über- 
nehmen ſolle, wozu fich derſelbe bereitwillig finden ließ. Hierauf 
wurben die Königlichen Wappen abgeriffen, befchimpft und vie öſter— 
veichifchen und deutjchmeifter’fchen unter Tnutem Jubel und wieder: 
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holtem Vivat Kaifer Franz und Erzherzog Anton! wieder angeheftet. . 
Die ehemaligen Räthe des Deutjchmeifters zu Mergentheim wurden 

wieder in ihre Stellen bis auf zwei eingeſetzt. Diefe beiden, ſowie 

alle ruhigen Einwohner Mergentheimd, mußten bei dem immer mehr 

zunehmenden Tumult und Zufluß von Bauern aus der Nachbarfchaft, 

worunter auch bayrifche und badifche Unterthanen in mehrerer Anzahl 

‘ bemerft wurden, außerordentlich viel leiden, 

Drohungen und Mifhandlungen aller Art wurden das Loos des 
Landescommiljärs von Maucler, des Majors von Hüpeden und 
der übrigen württembergijchen Diener. Enplic gelang es der neuauf- 
geftellten veutjchmeijter’fchen Regierung, etwas Ruhe herzuftellen und 
den größten Theil der bewaffneten Bauern zur Stadt hinauszufchaffen, 
worauf eine Stabtmiliz errichtet und ihr Die Bewachung der Arrejtanten 
‚„ übergeben wurde. Jedoch behauptete das aus Deputirten aller Dorf: 
jchaften beitehende Comite immer noch fein Vorzugsrecht, und ver— 
langte mit Ungeſtüm, daß an den König nach Ludwigsburg abgeordnet 
werden jolle, um von ihm zu verlangen, da das Leben feiner arretirten 
Deamten und Unterthanen von feiner Nachgiebigfeit abhänge, Mer— 
gentheim ganz auf denjelben Fuß wieder zu jegen, wie es vor dem 
Kriege gewejen, alles Veränderte wieder herzuftellen u. |. w. Die 
Bauern zwangen den gefangenen Landescommiffär von Maucler, 
jelbft der Berfajjer dieſer Anträge zu werben, mit welchen der Major: 
von Hüpeden an ben König abgeſchickt wurde. 

Eobald die Nachricht nach Ludwigsburg gefommen war, hatte 
ver König von Württemberg ein Truppencorps abgefandt, das fchon 
am 29. Nachmittags 5 Uhr vor Mergentheim evjchien, die Bauern, 
die ihm mit Gewehren mwohlbewaffnet in Haufen entgegen zogen und 
auf die Soldaten jchogen, aus den Weinbergen und Waldungen durch 
ein jtarfes Feuern vertrieb, und die Stadt zur Unterwerfung auffor- 
berte. Aber die Bauern ſchoßen auf die Trompeter und die abgeorb- 
neten Civilperfonen. Die Thore mußten gejprengt werden, und noch 
in der Stadt, in den Straßen wurde gefochten, und von’ den Fenftern - 
aus auf das Militär gefchoffen. Nur ver Veberlegenheit wichen die 
Bauern. Der größte Theil floh zum andern Thore hinaus. In einer 
halben Stunde war es den Truppen gelungen, die Stadt wieber zu 
befegen. Sp jchnell nahm der Aufſtand hier ein Ende, aber nicht ohne 
Blut. Im Kampfe waren über 100 getöbtet und verwundet worden. 
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Bon den Eingefangenen wurden, durch ein Kriegsgericht, die an dem 
Aufjtand am meijten Betheiligten hingerichtet, viele Andere theils zu 
lebenslänglicher, theil8 zu mehrjähriger Feftungsarbeit in Eifen verur- 
theilt. Nur wenige. der vorzüglichiten Theilnehmer vetteten fich. 

So jchlug der durch Defterreich aufgereizte Aufftand zum Unglüd 
der Mergentheimer aus. Auch die Bewegungen in den neuwürtteme 
bergifhen Landen am Bodenfee wurden fchnell unterbrüdt. 

Daß ganz Unfchuldige unter denen gewefen jeien, welche in Mer- 
gentheim hingerichtet und zur Feftungsarbeit verurtheilt wurden, wurde 
vielfach geglaubt, und nährte lange Haß und Erbitterung. Gewiß 
aber ift, von öfterreichifcher Seite hätte, zum Aufitand entweder gar 
nicht aufgereizt, oder, wenn das geſchah, mit mehr Plan, mit befjever 
Leitung vorgegangen und dem aufgereizten Volke mehr Beiftand ge— 
leitet werden follen. Das Bolt war denn doch jo gar zu fehr ale 
bloßes Mittel behandelt. Sp machte es die englifche Politik, jo Die 
napoleonifche, fo jetst die üfterreichifche. Noch auf den 8. Juli war 
eine Bolfserhebung in Norddeutſchland verabredet: von Emden 
und Hannover bis auf den Harz jollte alles Volk aufjtehen; jo war 
mit dem Grafen Münfter abgejprochen; eine englijche Yandung war 
zugefagt. Graf Münfter, ver hannöver’fche Ariftofrat und Georg 
Canning, der freifinnige Engländer, feheiterten mit ihrem Plane an 
der hartnädigen Unfähigkeit des englifchen Kriegsminifters Cajtleveagh. 
Graf Münfter gab Gegenbefehl. Die englifche Expedition erſchien aud) 
jet noch nicht, fo wenig, als da Schill fie erwartete, in der Weſer 
und der Elbe. Wäre diefe erfchienen, diefer Theil Norddeutſchlands 
hätte fich durch nichts zurüchalten laſſen, alle Stände wären aufge- 
ftanden, und Napoleon hätte nicht bloß feine Macht theilen müſſen, 
jondern er wäre gefährbet geweſen, weil dann ganz Deutjchland bis 
an ven Nedarausflug in feinem Rüden in Waffen jtand, während er 
vorn von Erzherzog Karl angegriffen wurde. Die deutſche Partei in 
Preußen hatte wenigſtens einen trefflichen Führer nach Franken geſchickt 
in dem Major Karl von Noftig, dem früheren Adjutanten des Prinzen 
Louis Ferdinand von Preußen, dem nachmaligen Adjutanten des Feld— 
marſchalls Blücher. Aber auch diefe Bewegung in den fränkiſchen 
Landen, mit der die Mergentheimer zufammenhing, mußte jtille jtehen, 
da man im Marchfelde nicht vorwärts ging, und der Nachdruck von 
Preußen, Hannover und Heſſen ausblieb, woran Englands Caſtlereagh 
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Schuld war. Opfer ihres Patriotismus aber, wie den VBaterlandefreund 
Sternberg, fol die deutſche Nation nicht vergeffen. Sein vom 
Kriegegericht vergoffenes Blut iſt nicht nuglos gefloffen. . Diefe Volks— 
erhebungen, ob jie gleich nicht zu wahrer Bedeutung famen, waren 
für Napoleon und feine Minifter Zeichen eines Geiftes, der bedrohlich 
aus dem. Volfe heraustvat, und der, wenn eine zweite Schlacht von 
Aspern folgte, Frankreichs Macht brechen mußte. ‚Fort aus diefem 
Kriege, jagte Napoleon, fonft find wir von taufend Vendéen umringt.‘ 


Die Schlacht bei Wagram. 


EN ecrens die Bauern in den Tyroler Bergen Helventhaten ver- 
op ern, raſch angriffen und jiegten, jtand das große öfter- 

veichiiche Heer fehs Wochen lang ſchon, feit dem Siege von 
Aspern, der Armee Napoleons ganz nahe gegenüber, und die Waffen 
ruhten. Napoleon benügte diefe ſechs Wochen zu rajtlofer Verſchanzung 
der Inſel Lobau, zu Aufwerfung von Batterien, zum Bau von Riejen- 
brüden, „Erzherzog Karl wollte,“ fo jagt Valentini, ‚‚in feiner vor- 
theilhaften Defenjive die Entwidlung gewiſſer politiichen Begebenheiten 
(die wir oben angedeutet haben) abwarten, um vie gehoffte Mitwirkung 
nicht etwa durch Zufälle einer nachtheiligen Schlacht aufs Spiel zu 
fegen. Auch nahm man an, Napoleon, in einem ausgezehrten Lande 
jtehend, genöthigt, eine große Hauptſtadt zu ernähren, und der Ver— 
pflegungsmittel der fruchtbaren linken Donaugegend und des weftlichen 
Ungarns beraubt, werde fich nicht lange behaupten fünnen, ſondern 
entweder fich zurüdziehen, oder einen entjcheidenden Streich wagen, der 
eine den öſterreichiſchen Waffen vortheilhafte Schlaht in der Ebene 
herbeiführen werde.‘ 

Balentini war Adjutant des Prinzen von Dranien und hatte 
damals mit dem Erzherzoge Karl ſelbſt die vertraulichiten Beſprechungen. 
Es waren zwar im Hauptquartier auch folche, welche in ven erjten 
Tagen wollten,. man müffe mit dem ausgeruhten Heere jett jogleich 
bei Zuln auf das vechte Donauufer übergehen und dadurch den Sieg 
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vollenden. Napoleon felbft erwartete das, und hatte gleich bei feiner 
Veberfahrt nach Ebersporf Maßregeln dahin getroffen, welche bemeijen, 
baß er einen Uebergang des Gegners über die Donau vorausfeßte, 
oberhalb oder unterhalb Wiens, bei Tuln oder bei Preßburg. Allein 
im djterreichifchen Hauptquartier vereinigten fich zwei andere Anfichten, 
Die Einen fagten, bei einem Mebergang über den Fluß zum Angriff 
des Feindes, ehe er fich verftärfe, werde Alles auf Eine Karte geſetzt; 
mißlinge es, jo habe Defterreich feine Armee mehr, e8 zu jchügen. 
Die Andern fagten, für die Defterreicher fet jeder Tag Zögerung im 
Marchfeld ein Gewinn ; hier gehen dem Gegner die Lebensmittel aus, 
und dort, im Rüden des Feindes, bereiten fich allerlei Gefahren, nicht 
bloß durch ganz Deutjchland, ſondern durch ganz Europa in Folge des 
Eindruds der Befiegung Napoleons bei Aspern. So wurde jene erjte 
Anficht, welche den Donanübergang und den Angriff wollte, über- 
ftimmt. Man zögerte, man hielt hin, man wartete ab. | 

Aber weil man jo abwartete, ohne zu handeln, weil dem. erjten 
Siegfehlag Fein Nachfchlag folgte, traf das Gehoffte und Erwartete 
nicht ein. Wie der einzelne Menſch, müſſen Stautsmänner, befonders 
Heerführer, neben dem, auf was fie hoffen, forthandeln für ven Fall, 
daß das Gehoffte nicht eintreffe; handeln, als wäre nichts gehofft und 
nichts erwartet. Das allein ijt praftifch. 

Weil man auf die Mitwirkung Preußens und feiner Waffen war- 
tete, geſchah im öſterreichiſchen Hauptquartier nichts, als daß man 
Berjtärfungen herbeizog und VBerfchanzungen anlegte. Kollowrats Corps 
aus Böhmen traf am 8. Yuni bei dem Hauptheer ein, das dadurch 
auf 137,000 Mann anwuchs. Das Hauptheer lagerte hinter dem 
Rußbach, wo das Terrain etwas auffteigt, und lehnte fich mit dem 
vechten Flügel an Deutfch- Wagram, mit dem linfen an Markgrafen- 
Neufiedel: die Grenadierbataillone und das Nefervecorps jtanden näher 
gegen die Donau hin, im Lager bei Gerasporf; das Corps Hillers 
und die Vorhut unter General Nordmann breiteten ſich der Lobau 
gegenüber aus; zu ihrer Linfen hielt ein Theil der Artilferiereferve, 
Das Heer des Erzherzogs Johann wurde erft noch ermartet; das kam 
von Stalien her. 

Dem Grafen Ignaz Giulay, dem Ban von Kroatien, hatte Erz— 
herzog Johann die BVertheidigung des Zugangs nach Krain bei Laibach 
übertragen ; Graf Albert Giulay war nach Tarvis befehligt worden. 
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Mit nur einer Heinen Macht, die diefer bei fich hatte, kämpfte er bei 
Tarvis am 15. bi8 17. Mai fo, daß diefe Gefechte zu dem Glor- 
reichften gehören, was Diefer Feldzug aufzumweifen hat. Es fochten hier 
Maſſen Franzofen gegen eine Heine Zahl Defterreicher. Die Glanz 
punfte bildet die Vertheidigung der Forts von Malborghetto und 
Predil. In dem erftern befehligte Hauptmann Henfel, in dem 
andern Hauptmann Hermann; beide Helden waren traute Freunde, 
und beide hatten fich diefe gefährlichen Bolten vom Erzherzog Johann 
auegebeten. Henſel hatte nur eine Befagung von 300 Mann. Vom 
14. Mai an, an welhem Tage die Franzojen das Fort umzingelten, 
ließ Henfel mit verheerender Wirfung feine Kanonen in den Feind 
fpielen. In der Nacht auf den 17. Mai gelang es den feindlichen 
Maſſen, die Verſchanzung einzufchließen und ihre Geſchütze aufzupflanzen. 
"Sie eröffneten ein furchtbares Feuer. Zweimal liefen zwei Divifionen 
Sturm. Der zweite Sturm wird wie der erfte abgefchlagen. Es find 
nur 300 in dem Fort, das neu errichtet ift; aber lauter Helden jind 
es, die darin find. Zum drittenmal-ftürmen die Divifionen. Auch der 
dritte Sturm hat feinen Erfolg: da ftürzt der Führer mit dem an- 
tifen Heldenmuth, Henfel, tödtlic) getroffen. In der Verwirrung des 
Augenblicks dringen die Franzofen in die Verſchanzung ein. Ein wildes 
fürchterliches Handgemenge hier der Bertheidiger, dort der Franzofen, 
die Durch den Widerjtand zur Wuth erhigt find, entipinnt ſich. “Die 
300 geben ein großes Beifpiel. Jeder verfauft theuer fein Xeben, und 
fie fallen wie die Helden des Altertfums. 

Wenige überlebten, und der franzöf iſche Geſchichtſchreiber 
Pelet fette ihnen das Denkmal: „Unterliegend verdienten fie ſich die 
Bewunderung der Sieger.” | | 

Die Verſchanzung auf dem Predil war nur zum Theil vollendet 
und hatte nur 400 Mann Befagung mit 10 Geſchützen, als in ver 
Frühe des 16. Mai eine andere franzöfifche Diviſion, die das Forts 
umgangen hatte, von allen Seiten angriff; drei Tage lang, obwohl 
gewiß, daß jede Hoffnung auf Entjag verloren ift, jchlagen fich Die 
vierhundert Defterreicher, jede Aufforderung zur Webergabe zurüd- 
weiſend, gegen den zehnfach überlegenen Feind, welcher feine Angriffe 
immer wieder mit frifchen Truppen erneut. Erſt ald am dritten 
Tage, im einem gleichzeitigen Angriff in der Front und im Rüden, 
es den Franzoſen gelingt, bis an die Bruſtwehr vorzudringen und das 
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Blodhaus in Brand zu fteden, fjucht der unerjchütterte Führer, 
Hauptmann Hermann, mit dem Reit feiner Helden fich durchzuſchlagen, 
aus den Flammen heraus fi) Bahn zu brechen durch die Yeinde. 
Da ftürzt er zufammen, wie jein Helvenfreund Henfel, der ihm 
nur um einen Tag im Tode vorangegangen ift; er ftürzt unter zahl- 
Iofen Wunden. In Flammen ausbrennend, geräth das Blockhaus, ge— 
rathen wenige von der Beſatzung, ſchwer verwundet, in des Feindes 
Hand. * 

Solche Heldenthaten Hatten ihren Werth nicht darin, Die große 
Strömung der Begebenheiten — denn das fonnten fie nicht — zu 
hemmen oder zurüczubrängen, fondern darin, als Vorbild zu leuchten 
und zu zeigen, was gejchehen könnte, wenn e8 überall oben fo be= 
jtellt wäre, wie es hier in untergeordneter Stellung fich herrlich 
bethätigte. Furchtbar litt Defterreich damals daran, daß die Geburt 
und die Proteftion die hohen und höheren Stellen im Heer allein und 
ausfchlieglich einnahmen und bejegten, und dem bloßen Talent und 
Verdienſt rein unmöglich gemacht war, irgend eine höhere wmilitärifche 
Leitung in die Hand zu befommen. Schredlich büßten, lange, fchwere 
Jahre der Demüthigung hindurch, viefen Fluch des nachgefchleppten 
Mittelalters aus deſſen verfommenen Jahren — die Völfer und die 
Fürſten Dejterreich®. 

Das zeigte die unverantwortliche Niederlage Jellachich's, welchen 
Erzherzog Johann an fich ziehen wollte, welchen eine raſche Bewegung 
unverfehrt mit feinem Heertheil zum Erzherzog bringen fonnte, welcher 
jih aber aus Unfähigkeit und Alter bei Sct. Michael fo jchlagen ließ, 
daß über die Hälfte feines Heertheild in Gefangenfchaft gerieth, ein 
großer Theil auf dem Schlachtfelde lag, und nur-ein Reſt von faum 
2000 Dann fi) mit Johann vereinigte. | 

Laibach, der einzige Punkt, ‚welcher hätte lange widerſtehen 
können, ergab fich ohne Schuß und Schwertjtreich, weil der Comman— 
dant altersſchwach war. 


* Die öſterreichiſche Militärzeitung, Jahrgang 1813, U. ©. 265 und 1843. 
IV. ©. 57 hat das Berdienft, diefe ſchönen Helventhaten, fehr eingehend in's Ein« 
zelne, der Nachwelt erhalten zu haben. Wie oft verfehwinden die Thaten und 
Ramen wahrer Helden in ven amtlichen Berichten und Gefchichten vor dem 
‚Glanz gemachter Helden, die wenig over nichts thaten; das Berdienft ver Unter- 
georpneten vor dem Nichtverbienft der Oberen. 
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So fam es, daß der Vicekönig Eugen fich mit Napoleon ber- 
einigen fonnte, troß der Naturfeftung der Alpen von Steiermark und 
Kärnthen : fie wurden nicht vertheidigt wie Tyrol. 

Die Heermacht, über die Napoleon bald nach ver Schlacht bei 
Aspern verfügen fonnte, war der 'diterreichifchen an Zahl überlegen, 
ſeit, 4 Tage nach der Schlacht, fich das italienifche Heer mit ihm ver- 
einigte. Der Picefönig von Italien führte ihm 35,000 Mann zu. 
Bei Krems ftanden 10,000 Württemberger, bei Linz 30,000 Bayern 
und Sacfen. Durch wenige Märfche Fonnte Napoleon ein Heer 
von 180,000 Mann um fich zufammenziehen. 

Es mar die Abfiht Napoleons, mährend er felbjt auf einen 
neuen Webergang über die Donau bedacht war, fich für dieſen Fall 
feine rechte Seite zu fichern. Zu diefem Zwecke ließ er den Brüden- 
fopf bei Preßburg angreifen, der die Defterreicher in den Stand fekte, 
bei jedem Weberjegen des franzöfiichen Heeres auf das linfe Ufer einen 
gleichzeitigen Angriff auf das rechte zu machen; und ſchickte Truppen 
ab, um den Prinzen Johann, ber mit der italienifchen Armee noch 
immer dieſſeits der Donau ftand , gleichfalls auf die Linfe Seite verfel- 
ben zu werfen. N ! 

Der Jahrestag der Schlacht von Marengo wurde durch den 
Sieg von Raab gefeiert, den der rechte Flügel der franzöfiichen Armee, 
unter dem Befehl des Vicefönigs, über die vereinigten Corps des Erz- 
herzogg Jo Hann und Erzherzogs Palatin erfocht. Seit der Schlacht 
an der Piave hatte der PVicefönig den Erzherzog Johann unaufhör- 
Yich verfolgt. Die öfterreichifche Armee hoffte an den Quellen ver Raab 
zwifchen St. Gotthard und Körmönd ihre Kantonirung nehmen zu kön— 
nen. Nachdem der Erzherzog Johann feine Vereinigung mit dem 
Erzherzog Palatin bei Raab bewerfftelligt hatte, jo nahm er eine 
Stellung auf ver ſchönen Anhöhe, mit dem rechten Flügel an die be- 
feftigte Stadt Raab gelehnt, und mit dem linken Flügel den Weg nad 
Komorn, einen ebenfalls, ſchon damals feften Platz deckend. Am 14. um 
11 Uhr Morgens ftellte der Vicefönig feine Armee in Schlachtorpnung 
und griff an. Die Kampfluft der franzöfifchen Truppen warb noch 
durch das Andenfen des denkwürdigen Sieges dieſes Tages erhöht. Alle 
Soldaten brachen beim Anblick der öfterreichifchen Armee in ein Freu- 
dengejchrei aus. Um 2 Uhr Nachmittags fing die Kanonade an. Um 
3 Uhr kamen die drei Echelons ins Gefecht. Das Kleingewehrfeuer 
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wurde lebhaft. Die erjte Linie der Defterreicher wurde geworfen, die 
zweite Linie aber hielt einen Augenbli vie Heftigfeit des exften fran- 
zöſiſchen Echelone auf, welches jogleich verjtärft wurde, und dieſelbe 
warf. Jetzt erſchien öfterreichifche Reſerve. Der BVicefönig, der alle 
Bewegungen der Dejterreicher beobachtete, marfchirte auch feinerfeits 
mit der Referve; die ſchöne Stellung ver Defterreicher ward genommen, 
und um 4 Uhr war der Sieg entjchieden. 3000 Mann Gefangene, 
6 Kanonen, 4 Fahnen waren die Siegeszeichen diefer Schlacht. Die 
Dejterreicher ließen 3000 Todte auf dem Schladhtfelde, worunter fich 
ein Generalmajor befand. 

Mit dem Siege bei Raab endigten fich aber auch vie Unterneh- 
mungen der Franzofen im füblihen Ungarn: nur die Stadt Raab 
jelbft nahmen fie nach achttägiger Beſchießung mit Feuerfugeln, als ein 
Bollwerk gegen einen wieder über die Donau andringenden Feind. Da 
auf diefe Weife der längere Aufenthalt der Erzherzoge bei Komorn 
zur Dedung Ungarns überflüffig war, wandten fie fih nach Preßburg. 
Und jest war der Zeitpunkt gefommen, in dem der Erzherzog Karl 
nach Bereinigung aller feiner Streitkräfte zum Angriffe hätte übergehen 
fönnen, als ihm Napoleon, der jegt auch von feiner Seite alle VBor- 
bereitungen beendet hatte, wieder darin zuvorfam. 

Es war die Abfiht Napoleons, abermals von ber Inſel Xo- 
bau aus auf das Linfe Donauufer hervorzubrechen, gerade weil Der 
erite Verſuch auf diefem Punkte mißlungen war, um die Welt zu über- 
zeugen, daß ihm feine Schwierigfeit unüberwindlich ſei. Dazu ward 
die Inſel Lobau in einen furchtbaren DVertheidigungszuftand geſetzt. 
Am 1. Juli, um 4 Uhr Morgens verlegte Napoleon fein Haupt- 
quartier nach der Inſel Lobau, welcher die Ingenieurs den Namen 
Napoleonsinfel bereit3 gaben. ‚Eine Kleine Syufel, der man den Namen 
des Herzogs von Montebello beigelegt hatte, und die Enzersborf be- 
ftrih, war mit 10 Möſern und 20 Achtzehnpfündern beſetzt worden. 
Eine andere Inſel, die fpanifche, war mit 6 zwölfpfündigen Feldſtücken 
und 4 Mörfern bewahrt worden. Zwiſchen dieſen beiden Inſeln hatte 
man eine Batterie, fo stark, wie auf der Inſel Montebello , und. die 
gleichfall® Enzersporf beftrih, angelegt. Diefe 64 Feldſtücke hatten 
einen und denſelben Zwed, und Eonnten in 2 Stunden Zeit die, Kleine 
Stadt Enzersdorf rafiren, den ‚Feind aus ihr verjagen und die dort 
befindlichen Werke zerſtören. Auf dem rechten Flügel follte bie mit 
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4 Möjern, 10 Zwölfpfündern und mehr als 12 jechspfündigen Feld- 
ſtücken beſetzte Inſel Alerander die Ebene bejtreichen, und das Auslegen 
und Lenken der Brüden deden. 

Am 2. paſſirte der Adjutant des Herzogs von Rivoli mit 
500 Boltigeurs nach der Mühleninfel, und bemächtigte fich ihrer. Man 
bewaffnete diefe Inſel und verband fie durch eine Kleine Brücke, welche 
nach dem linfen Ufer überging, mit dem feſten Land. Bor verfelben er- 
richtete man eine wohlbejegte Schanze, welche man die Redoute petit nannte. 
Am Abend fchienen die Redouten von Efling eiferfüchtig darüber zu 
fein, indem fie wohl einfahen, fie fei die erjte Batterie, welche man 
gegen fie ſpielen lafjen würde; fie feuerten deßhalb aufs Lebhaftefte. 
Diejed hatte man gerade durch die Wegnahme dieſer Inſel beabjichtigt; 
man wollte die Aufmerffamfeit der Defterreicher dahin ziehen, um fie 
bon dem eigentlichen Ziel der Operationen abzuleiten. 

Am 4. um 10 Uhr Abends ließ General Dudinot 1500 vom 
General Eonrour befehligte Voltigeurs auf dem großen Arm der 
Donau einfchiffen; der Dberft Bafte mit 10 Kanonierjchaluppen 
ſchickte fie ab und landete fo jenfeitS des Einflufjes des Heinen Arms 
der Inſel Lobau in die Donau; die Batterien der Dejterreicher waren 
bald rafirt, und fie felbft wurden aus den Wäldern bis zum Dorfe 
Mühlleuten gedrängt. Um 11 Uhr Abends erhielten die auf Enzere- 
‚Dorf gerichteten Batterieen Befehl, ihr Feuer anzufangen. Die Haubigen 
äfcherten dieſe unglücliche, Kleine Stadt ein, und in weniger als ‚einer 
halben Stunde ‚waren die öfterreichifchen Batterien zum Schweigen ge— 
bracht. 

Der Direktor der Brückenequipagen, Bataillonschef Deſſales, 
und der Marinechef, hatten über den Arm der Inſel Alexander eine 
80 Toiſen lange Brücke aus einem Stück und 5 große Fähren an— 
‚gelegt. | | | 

Der Dberft St. Croix, Aide⸗de-Camp des Herzogs von Rivoli, 
warf fi ‚mit 2500 Mann in Barken, und landete am linfen Ufer. 
Die Brüde aus. Einem Stüde, die erſte, welche vonder Art je an- 
gelegt. warb, ‚wurde in weniger als 5 Minuten ‚gefchlagen, und bie 
Infanterie - paffirte fie im ‚Gefchwinpfchritt. Der Kapitän Bazelle 
Ichlug ‚eine Stromfciffbrüde in 1'/, Stunden, und der Kapitän Pape 
rimoffe eine Floßbrücke in 2 Stunden. 

So hatte um 2 Uhr mad Mitternacht die franzöfiihe Armee 
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4 Brüden, und der linfe Flügel war 1500 Klafter unterhalb Enzersdorf, 
befehüst durch die Batterieen, und der rechte über Wittau hervorge— 
brochen. Das Corps des Herzogs von Nivoli bildete den Linfen 
Flügel, das Oudinot'ſche das Centrum, und das Auerſtädt'ſche den 
rechten Flügel. Die Corps des Fürften von Bonte Corvo, des 
BVicefönigs und des Herzogs von Raguſa, die Garden und die Küraf- 
fiere bildeten die zweite Linie und die Neferven. Tiefe Nacht, heftiger 
Sturm und ein in Strömen fich ergießender Regen machten dieſe Nacht 
eben jo ſchauderhaft, als fie für die franzöfifche Armee günftig war. 
Am 5., beim Hervorbrechen der erften Sonnenftrahlen,, fah Jeder— 
mann, welchen Plan Napoleon gehabt hatte, der ſich nun mit feiner 
Armee am äußerten Ende des öfterreichifchen Linken Flügels in Schlacht- 
ordnung befand, alle verfchanzten Lager der Defterreicher umgangen, alle 
ihre-Werfe unbrauchbar gemacht, und fo die Defterreicher gezwungen 
hatte, aus ihren Stellungen herauszugehen und ihm auf einem für 
ihn paffenden Terrain eine Schlacht zu liefern. Diefes große Frage- 
ftü war gelöst, und ohne die Donau anderswo zu paffiren, ohne 
irgend eine Beſchützung von den angelegten Werfen zwang er die Defter- 
reicher, fich dreiviertel Stunden weit von ihren Redouten zu fchlagen. 
Jetzt ſah man die größten und glüdlichiten Reſultate auf der franzöfi- 
fchen Seite voraus. Zwar war der Erzherzog Karl nicht minder thätig 
gewefen. Er hatte von Aspern bis an die Donau in der Gegend von 
Probſtdorf, da mo der Fleine Arm, welcher die Inſel Lobau bildet, 
wieder in den Hauptſtrom einfließt, Verſchanzungen angelegt, und ſo 
die als eine Feſtung betrachtete Inſel mit einem Gegenwalle umſchloſſen. 
Die ſtärkſten Werke befanden ſich vor Aspern Eßling und Enzers— 
dorf; Gräben und kleinere Schanzen verbanden ſie; alle waren mit 
Feſtungsgeſchütz wohl verſehen. Dieſe Verſchanzungen, anfangs nur 
leicht angelegt, waren nach und nach mehr befeſtigt worden, und hatten 
eine ſolche Stärke erreicht, daß der Erzherzog Karl wohl ſelbſt nicht 
mehr glauben konnte, Napoleon werde da, wo ſie zwiſchen Aspern und 
Enzersdorf vollendet waren, abermals vorzudringen wagen. Nur ziwi- 
ſchen Enzersdorf und Probſtdorf hatten ſie noch nicht beendigt werden 
können: und gerade da ſetzte Napoleon über die Donau. In der 
That nützten nun alle die weitläufigen Werke gegen den Uebergang eben 
ſo wenig, als ſie in der Schlacht ſelbſt irgend einen Vortheil brachten. 
Mit Gewißheit konnte der öſterreichiſche Oberfeldherr jetzt einem 
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Angriff für ven folgenden Tag entgegenfehen, und nun mußte der Be— 
trachtung, wie wichtig es jei, einem überlegenen Feind die vereinigte 
Kraft aller Heertheile entgegenzufegen, jede andere Nückficht weichen. 
Der Erzherzog Johann wurde durch einen von Wagram aus am 
4. Abends abgejchieten Eilboten beauftragt, über Marchef an ven 
linfen Flügel des öfterreichifchen Hauptheeres fich anzufchliegen. 

Wenn e8 die Abficht des Erzherzoge Karl war, das franzöfifche 
Heer bei dem Mebergange felbft im Momente der Entwidlung wie bei 
Aspern anzugreifen, fo. fcheint e8, war diefer Plan jegt ſchon vereitelt. 
Denn die in der Stellung am Ufer unter den Generalen Norpman 
und Klenau zurüdgelaffenen Truppen, waren bei aller ihrer Tapfer- 
feit doch zu ſchwach, das mit Hebermacht fogleich: fich nach allen Rich— 
tungen ausbreitende franzöfifche Heer lange genug aufzuhalten; und ver 
Erzherzog Karl, der in feiner Hauptjtellung nicht einmal alle Truppen 
verfammelt hatte (Kollowrath und Strauß ftanden noch eine Meile 
weiter rückwärts) konnte nicht ſchnell genug zur Unterftügung mit ges 
ſammter Macht herbeieilen. Um 6 Uhr war der linfe Flügel der Fran- 
zojen fchon bis auf die Höhe von Eßling im Rüden der öfterreichifchen 
Verſchanzungen vorgedrungen, und im bemjelben Maße eine Schanze 
nach der andern fast ohne Vertheidigung gefallen; zu gleicher Zeit be— 
fanden fich zwei franzöfifche Heertheile unter Davouft und Dudinot 
rechts gegen Ruzendorf im vollen Marfche. Schon um 9 Uhr waren 
fie über diefen Ort hinaus, und eine andere franzöfiiche Heerfäule, 
die, Enzersporf und Efling rechts laſſend, zwifchen diefem Drte und 
Aspern hindurchgedrungen war, näherte fich Breitenlee. Die öfter- 
reichifchen Truppen , obgleich fie jeden haltbaren Drt hartnädig vertheidig- 
ten, mußten doch immer zurüchweichen , weil fie immer von der Maſſe 
ihrer Gegner überflügelt wurden. Um 4 Uhr des Nachmittags bildete 
die franzöfifche Armee eine lange Linie von Ölinzendorf bis weit über 
Raſchdorf hinaus; fie war. bis an. die Stellung des äfterreichifchen 
Hauptheeres am Rußbache vorgebrungen, und da diefes jegt auch mit 
feinen Batterien an der Schlacht Theil nahm, verbreitete fich ein jehr 
heftiges Gefchüßfeuer über Die ganze Linie. Indeſſen glaubte der Erz- 
herzog Karl, daß damit fich für dieſen Tag das Gefecht endigen werbe, 
weil der Abend ſchon herannahte. Er felbft wünfchte die entfcheidende 
Schlacht nur mit’ vereinigter Kraft zu ſchlagen, und für ben folgenden 
Tag: rechnete er mit Gewißheit auf die Anfunft des Sräherzogs ‚Johann. 


Zimmermann, Befreiungsfämpfe. ıc. 
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Napoleon dagegen war begierig, die Entfcheivung fo jchnell 
als möglich herbeizuführen; daher er noch ſpät am Abend einen Berjuch 
machte, ven Mittelpunkt der öjterreichifchen Stellung bei Wagram zu 
durchbrechen. Schon neigte fich die Sonne zum Untergange, als, eine 
Wolfe von Plänklern voran, und verborgen durch ven Rauch des brennen- 
den Baumersdorf und des heftigen Feuers aus allen Batterien, zwei 
franzöfifche Heerſäulen Kinfs und rechts an Baumersdorf vorbeizogen 
und den rechten und linfen Flügel des hohenzoller’fchen Heertheils erſtürm— 
ten. Die Heerfüule rechts ward vom öſterreichiſchen Fußvolk ftandhaft 
empfangen; und als der Fürſt Hohenzollern ſelbſt die Neiterei von 
St. Vincent berbeiholte und zum inhauen führte, zurüdgeworfen. 
Der Angriffshaufen linfer Hand aber drang in eine Schlucht zwifchen 
dem rechten Flügel von Hohenzollern und dem linfen von Bellegarve 
ein, brachte diefen in Unordnung, warf ein Regiment aus dem erjten 
Treffen von Hohenzollern auf eines im zweiten Treffen zurüd, das in 
der Berwirrung felbjt auf feine weichenven Kameraden feuerte, riß auch 
diefes mit fi) fort, und hätte mwahrfcheinlich feine Abficht erreicht, 
wenn er zur rechten Zeit von Reiterei wäre unterjtüßt worden. Zum 
Glück behielten die nächjten Heerhaufen in der Linie befonneneren Muth. 
Der Oberfeloherr jelbjt, nach jeiner Sitte da, wo die Gefahr am 
größten war, ermunterte die Wanfenden, und focht im ſtärkſten Feuer; 
er ward verwundet. Jetzt erjchien Hohenzollern, ſiegreich auf dem 
Yinfen Flügel, und von der Gefahr feines vechten unterrichtet, mit. feis 
nen Reitern und entschied auch hier ven Sieg. Zu gleicher Zeit hatten 
auch die Sachjen Wagram felbft durch Wurfgefchüg in Brand geſteckt 
und weggenommen, ohne ſich darin behaupten zu können. Bis eine 
Stunde vor Vlitternacht tauerte der mörderiſche Kampf. 

Man jchäigte die Stürfe Napoleons in ber Schlacht auf 
180,000 Mann, Erzherzog Karl Eonnte über nicht mehr als 125,000 
verfügen: nur 400 Stücke Feldgeſchütz "hatte er 584 meift ſchweren 
Geſchützen des Feindes entgegenzufegen. 

Jetzt entwarf der Erzherzog Karl die Verfügungen zu dem An— 
griff auf den folgenden Tag. Es war feine Abficht, mit feiner vollen 
Stärfe auf dem rechten Flügel auf die Verbindungslinie Napoleons 
mit dem reihten Ufer zu wirken, und ihn wo möglih von der Donau 
binwegzudrängen. 

Es war ein Unglüd, daß der fpäte Angriff der Sachen auf Wag- 


419 


vam und die finftere Nacht das Ausfertigen und Eintreffen der Befehle 
über den Schlachtplan für den folgenden Tag bei den entfernt jtehenden 
Corps verfpätete, wodurch der Vortheil des Zufammentreffens aller 
Heertheile im Angriffe gleich bei dem Beginne der Schlacht verloren 
ging. So gejchah, daß Fürft Roſenberg, welcder ver Anoronung 
gemäß in der Frühe um 4 Uhr den Angriff auf den rechten Flügel der 
Franzofen bei Großhofen und Ölinzendorf begann, fich allein der Ueber- 
macht eines überlegenen Feindes bloßgefiellt jah, der er hätte unter- 
liegen müffen, wäre ihm nicht, fein weiteres Vorbringen einzuftellen, 
von dem Oberfeldherrn jelbjt befohlen worden. Er ward dennoch ge- 
zwungen, mit beveutendem Verluft an Menjchen und Gejchüg in feine 
Stellung auf den Höhen von Neuſiedel ſich wieder zurüczuziehen. Die- 
fer Berluft auf dem linfen Flügel, ohnebies dem ſchwächſten Punfte ver 
öfterreichifchen Stellung gleich im Anfang des Gefechtes, ward für vie 
ganze Schlacht nachtheilig. Auch der General Bellegarde ſtand, 
nachdem er Aolerflan genommen hatte, zwei Stunden lang vereinzelt 
der ganzen Gewalt des franzöfichen Geſchützes bloßgeftellt, weil der 
Heertheil, der fich an feinen vechten Flügel anjchließen ſollte, noch nicht 
in die Linie eingerücdt war. 

Endlich hatte der rechte Flügel des öfterreichifchen Heeres die ihm 
angemwiejenen Punkte erreicht; und jett begann auf dem äußerjten Ende 
deffelben ver fechste Heertheil unter General Klenau das Gefecht mit 
einem Erfolg, der, wenn ihm das Glück der ganzen Armee entſprochen 
hätte, zu den glänzenditen Erfolgen hätte führen müſſen. Aspern 
ward geftürmt, dieſer Ort, ERling, Enzersporf, Alles, was das öfter- 
veichifche Heer am vorigen Tage. hier verloren hatte, wieber genommen, 
und der Feind gezwungen, zulegt in der Mühlenau und hinter Enzers- 
dorf Schuß zu fuchen. Jetzt blieb Klenau ftehen, um auch das 
gleihmäßige Vorbringen des Mittelpunfts abzuwarten. 

Diefem war indejjen Napoleon durch einen entgegengejesten 
Angriff von feinem Mittelpunfte in Rafchborf aus begegnet. 

Napoleon verwandte die ganze Nacht, feine Streitkräfte in fein 
Centrum, wo er perfönlich, einen Kanonenjchuß weit von Wagram, 
fih befand, zufammenzuziehen. Zu diefem Zweck marjchirte der Her- 
zog von Rivoli auf die linfe Seite von Adlerflaa, und ließ zu Aspern 
eine einzige Diviſion, welche Befehl hatte, fich nöthigenfalls nach der 
Inſel Lobau zurüdzuziehen. Der Herzog. von Auerftädt erhielt Be— 
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fehl, über das Dorf Großhofen vorzurüden, um fich dem Centrum zu 
nähern. Der öfterreichifehe General Ichwächte im Gegentheil fein Cent— 
rum, um feine Flügel, denen er eine neue Ausdehnung gab, zu befeten 
und zu verftärfen. Unter dem Schuße einer zahlreichen Neiterei, vie 
fich in der Ebene von Breitenlee und Adlerklaa verbreitete, drangen 
zwei Heerfäulen franzöfifchen Fußvolfes troß des heftigjten Kartätfchen- 
feners vechts und links auf Wolerflaa ein, warfen Alles über ven Hau- 
fen, was fich ihrem Bordringen twiderfegte, und brachten, indem fie 
fich des Dorfes bemächtigten,, auch die ihm zunächſt jtehenden Haufen 
zum Weichen. Doch gab die Befonnenheit de8 General Bellegarve 
und der übrigen Befehlshaber auch den Truppen ihre Befonnenheit 
wieder; und indem fie jest von Neuem in gejchloffenen Maſſen gegen 
ven Feind vorbrangen, diefer, feines Sieges gewiß, im ungeoroneten 
Haufen entgegenftürgte, wurde er jeßt auch von feiner Seite zum 
Weichen genöthigt, und mit dem Bajonette aus Adlerflaa wieder hinaus— 
geworfen. 

- Wenn nun auch die Franzofen das Errungene nicht behaupten 
fonnten, jo war Doch das Vorbringen des öfterreichiichen Mittelpunftes 
gehemmt worden, und das war für den Erzherzog Karl Nachtheil ge- 
nug. Denn nur bei gleihmäßigem VBorrüden feines ganzen Heeres 
fonnte er hoffen, feine ausgedehnte Vertheidigungslinie abzufürzen, was 
ihm bei der Veberlegenheit des Gegners an Truppenzahl vor Allem 
wünfchenswerth fein mußte. Sp aber ward das dfterreichifche Heer in 
einer weitläufigen Winfelftellung fejtgehalten, deren Spite in Adler— 
klaa war, indejjen die beiden Schenfel bei Aspern und Neufiedel endig- 
ten. Auf einem Raume von faft 4 Meilen waren 125,000 Defterreicher 
vertheilt, indeffen Napoleon in feinem Mittelpunfte bei Raſchdorf 
allein an 60,000 Mann zufammenbielt. 

Jetzt war es 10 Uhr, und nun glaubte Napoleon ven Augen- 
bli gefommen, um feine entjcheivenden Angriffsbewegungen auszufüh- 
ven. Napoleon befahl auf ver Stelle vem General Machonald, 
die Divifionen Brouffier und Lamarque in Angriffscolonnen auf- 
zuftellen. Er ließ fie durch die Divifion Nanfouty, die Garde zu 
Pferd, durch eine Batterie mit 60 Stüden der Garde und mit 40 
Stüden von verfchiedenen Corps unterftügen. Der General Graf 
Lauriſton marſchirte an der Spige Diefer Batterie von 100 Artillerie 
ftüden im Trab gegen die Defterreicher an, näherte fich ihnen, ohne 
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zu feuern, auf halbe Kanonenfchußweite, und fing dort ein unerhörtes 
Feuer an, wodurch das öfterreichiiche Heer zum Schweigen, und Tod 
in feine, Reihen gebracht wurde. General Macdonald rüdte nun 
im Sturmmarfch an. Die Garde hatte ihre Fronte verändert, um 
diefen Angriff unfehlbar zu machen. In einem Augenblide verlor das 
Centrum der Defterreicher eine Stunde Terrain. 

Die Lage des linken Flügel® ward mit jedem Augenblide gefähr- 
licher. Schon hatte der Fürft Rofenberg das brennende Marf- 
grafen-Neufiedel den vereinten Kräften von Davouft und Oudinot 

überlaffen müffen; venn nachdem mehrere Stürme abgefchlagen wur- 
“den, bermochten feine Durch Flammenhitze und Ermüdung des Sieges 
jelbit exrjchöpften Truppen nicht mehr länger zu wiberjtehen. Jetzt 
wandten die Marſchälle ihren Angriff gegen die Stellung auf ven 
Höhen. Sechs Maſſen Fußvolks, Jchachbrettartig in drei Zreffen ge- 
ordnet, führte Davouft in ihre linfe Seite, während eine Linie in 
den Angriffsmaffen unausgefett vechts ziehend die Hafenftellung zu 
überflügeln trachtete, die der linfe öfterreichifche Flügel zu bilden ge— 
nöthigt worden war. Umſonſt ſchickte der Fürft von Hohenzollern, was 
er an Truppen entbehren konnte, um die bedrohte Linie zu verlängern ; 
umfonft verfuchte Die öfterreichifche Neiterei in wiederholten Anfällen 
bie feindlichen Angriffsmaffen zu durchbrechen. Zu dem erften reichte 
Die verfügbare Anzahl der Truppen nicht, einem weit überlegenen 
Veinde gegenüber; und die Anfälle, jo ungeftüm fie auch waren, 
jcheiterten an den dichten, undurchdringlichen Maſſen. Nunmehr warf 
ih das erfte Treffen von Davouft, durch das zweite unterftügt, auf 
den Heerhaufen des Generals Mahyer; zwei Stürme wurden abge- 
Ichlagen, aber nachdem der General Nordmann getöbtet, der General 
Mayer verwundet worden, ward bei dem dritten Anfall der ſchützende 
Haken durchbrochen. Zu gleicher Zeit hatte Dudinot, im Geſicht 
der Roſenbergiſchen Stellung vorbringend, den Schlüffel der— 
jelben, den Thurm von Markgrafen » Neufievel auf dem höchiten 
Punfte der Höhen genommen. Dem vierten Heerhaufen, wie er jeßt 
durchbrochen, im Rüden bedroht, zwifchen das Kreuzfeuer der von 
borne und von der Seite vordringenden Sieger gebracht, und durch 
die Frontalangriffe jelbft von feiner Verbindung mit dem Mittelpunft 
der Armee weggedrängt war, blieb, um gänzliche Vernichtung zu ver— 
meiden, "nichts: übrig, als der Rückzug; die Schlacht war entjchieben, 
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Dies war, wie der öfterreichifche Bericht jagt, der legte Augen— 
bie (gegen 1 Uhr Mittags), in dem der Erzherzog Johann auf 
dem Schlachtfelde erfcheinen mußte, wenn fein Erfcheinen überhaupt 
noch etwas müßten follte. Er erjchien erft um 4 Uhr. In der That 
hatte ihn der Eilbote mit dem Befehl, zur Schlacht herbeizueilen, am 
5. in der Frühe zu Preßburg getroffen. Chen hatte er den größten 
Theil feiner Truppen nad) dem Brüdenfopf in der Donauinfel über- 
ſchiffen laſſen, um den ihm anbefohlenen Angriff auf das rechte Ufer zu 
unternehmen. Bis er diefe Truppen und die Kanonen wieder zurüd- 
ziehen Tonnte, wozu er die Nacht erwarten mußte, um durch die offen⸗ 
baren Anftalten des Abzugs den gegenüberftehenden Feind nicht zum 
Angriff zu reizen, ehe alle feine zerftreuten Truppen verfammelt waren, 
ward es Mitternacht. Von da an bis zum Mittag des 6. legte er in 
ununterbrochenem Marſche 12 Wegftunden bi8 Marchef zurüd‘; aber noch 
war er vier Stunden vom Schlachtfelde entfernt. Als er erfchien, 
war Alles verloren und ihm nichts’ als der Rüdzug übrig. Der Rüd- 
zug des Corps von Rofenberg und des Heerhaufens non Hohen- 
zollern, der ihn in der Schlacht unterftügt hatte, gefhah anfangs im 
argen Gedränge, der aller übrigen Heertheile in größter Drbnung. Der 
Sieger, wider feine Gewohnheit vorfichtig im Verfolgen, begnügte fich, 
die Zurücziehenden faft nur durch fein Gefchüt zu beunrubhigen, Das 
auch im der Schlacht beinahe die Hauptfache gethan hatte; Dadurch 
wurden die Dörfer auf der Nüdzugslinie in Brand geftedt, und die 
zurüdgebliebenen Verwundeten mit verbrannt. Der Rückzug von Rofen- 
berg gefhah nah Wolkersdorf auf der Straße gegen Mähren, 
wohin überhaupt anfangs Die ganze Armee ſich zu wenden beauftragt 
war; aber ver Erzherzog Karl gebot jest den übrigen SHeertheilen, 
fi) gegen Korn-Neuburg auf die Straße ‚nach Böhmen zu ziehen, viel- 
leicht, weil et beforgte,. daß der Rüdzug nach Mähren bei dem Ge— 
dränge, in dem der Rofenberg’fche Heertheil in der Richtung gegen 
die Straße nad Brünn fich befand, nicht in vollfommener Ordnung 
gefchehen Eönnte Napoleon aber hatte zwei Vortheile als Bürg- 
Ichaften Fünftiger Erfolge erreicht, den vierten Heertheil vom Haupt— 
heere getrennt, und fo fich zwiſchen die Heere des Erzherzog Karl 
und ber vereinigten Erzberzoge, des Palatins von Ungarn und Jo— 
hanns, geworfen, daß ihre Vereinigung auf dem gewöhnlichen kriegeri— 
fchen Wege wohl nicht mehr zu erwarten war. Sonft möchte ſich das 
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Öfterreichifche Heer, werm es bie errungenen Trophäen erwog, als 
Sieger betrachten: und in der That hätte der Heldenmuth, hätte die 
Selbjtaufopferung, mit der vom Generaliffimus an alle Befehlshaber, 
alle Gemeinen fochten, ein freundlicheres Lächeln des Glücks verdient. 
Der Rüdzug des Erzherzog Karl gefchah langſam, unter. bes 
ftändigen Nachzugegefechten, nicht ohne großen Verluft: erſt am 10. 
erreichte das öfterreichifche Heer Znaym. Aber jett war ihm ver 
raſch nachfolgende Sieger fchon jo nahe gefommen, daß es eine Schlacht 
wagen mußte, nur um einen ruhigen Rüdzug zu erfaufen; in einer 
ungünftigen Stellung : den Feind ſah es im Befit non Höhen, die feine 
Bewegungen verbargen und die Umgehung des linken öfterreichifchen 
Flügel3 begünftigten ; eine zahlreiche Reiterei gegenüber, die auf der 
Lauer ftand, um jede rüdgängige Bewegung und jede Unordnung zu 
benügen; im Rüden ebenes Yand, in dem jene nichts aufzuhalten ver- 
mochte. Nur die Stadt Znaym felbjt verfchloß Dem vordringenden 
Sieger den Weg. Wohl hatte die bewundernswürdige Tapferkeit des 
Fürften Neuß und feines Heertheiles, dem die Vertheidigung der 
Stadt anvertraut war, und die Stanbhaftigfeit des Erzherzogs Karl 
den größten Theil de8 Tages am 11. den entfcheivenden Poſten noch 
behauptet ; aber e8 ließ fich berechnen, was der Mebermacht noch ge= 
Uingen fünne, — als am Abend defjelben Tages um 6 Uhr der Vor— 
bote des Friedens erfchien. Der Fürft Lichtenſtein hatte im Auf- 
trag feines Kaifers mit Napoleon einen Waffenftillftand abge 
fchloffen. Gewiß wäre er von Napoleon nicht bewilligt worden, 
hätte er bei Znaym weniger Fräftigen Widerftand gefunden. 
Beigetragen hat zu diefem Gange der Dinge, daß zwifchen dem 
Dberfeloherrn Karl und feinem Bruder Johann zuerſt fein rechter 
Zuſammenhang und Einklang in Befehl und Thun, dann Mipftim: 
mung und Mißverftändniß eintrat. Vom Oberfeldherrn famen an 
Johann Befehle, welche in dem Augenblide, wo die Weberbringer 
derjelben ihn trafen, nicht mehr ausführbar waren, oder ihn in einer 
Lage trafen, welche ganz andere Anordnungen erforderte. Daß Erz 
berzog Zohann zu fpät fam, um in die Entfcheivung des Kampfes 
bei Wagram einzugreifen, darüber wurde viel gefchrieben, und aus dem 
Haunptquartiere Karls wurden Anflagen erhoben, aus dem Haupt- 
quartiere Joha nus Gegenanflagen. Vorzugsweiſe aber den Verluft 
der Schlacht von Wagram ihm zur Laft zu legen, ift ungerecht; bie 
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Schuld trugen große Verfäumniffe und Fehler. Man hatte weber die 
Donau geſchützt, noch den Mebergang felbft bewacht, fo wie es nöthig, 
war, noch ihn rechtzeitig gehindert. Eben fo wenig hatte man zu 
rechter Zeit daran gedacht, alle vetafchirten Corps an der Donau und 
die Heertheile aus Sinneröfterreich, aus Sachfen, aus Polen ins March- 
feld zu ziehen. Diefe, und vor allen Johann, hätten da jein follen 
lange vor der Schlacht; fo aber hatte man ihn erft im legten Augen— 
blide der Noth herbeigerufen. Am ſchädlichſten hatte jene Anficht der 
Klugen gewirkt, Napoleon werde, indem man ihn im Marchfeld hin- 
halte, „feine Kraft und feine Mittel verzehren. Die Zertrümmerung 
der Heermacht Defterreich8 bei Wagram berichtigte jchredlich den Irr— 
thum diefer KHlüglinge. Der Mann hatte dieſe fech8 Wochen zu be⸗ 
nützen verftanden. Er hatte eine ungeheure Thätigfeit nach allen 
Seiten hin entwicelt, und feine Felpherrngenialität hatte Alles jo vor⸗ 
bereitet, daß der Schlag, als er ihn führte, nicht nur den gewiſſen 
Sieg, fondern die für ihn günftigfte Beendung des ganzen Feldzugs in 
jeine Hand gab. „Er war, fagt einer feiner Generäle, in dieſen 
Wochen der Vorbereitung zugleich Offizier beim Geniewejen, beim 
Gefhüg, beim Brüden- und beim Wegbau. Was irgend nöthig war 
an Truppen, Material und Arbeiten, das leiftete ex.‘ Zugleich wußte 
er, durch Bewegungen gegen Preßburg und durch die Belagerung von 
Raab, die Aufmerkfamfeit der Defterreicher gerade vom Mittelpunkt 
jeinev Vorbereitungen abzulenken. Selbſt von Boulogne hatte er in 
diefer Kürze der Zeit Seeleute fommen lajfen, zur Hut feiner 
Brüdenbauten gegen Zerftörungsverfuche; und die Lobau felbft ſchuf 
er zu einer großen Feftung um. Der Mann, bei dem man die Ber- 
zehrung feiner Mittel vorausfegte, hatte Heerden von Schlachtvieh und 
ungeheure Vorräthe des beiten Weines aus Ungarn und allen Land- 
Ihaften umher in der Lobau verfammelt, indem er die Höfe des Adels 
und der Klöfter leerte. 

AS Napoleon gerade da, wo man ed im öfterreichifchen Haupte 
quartiere gar nicht erwartete, den Hauptfchlag führte, da war zu allem 
Unglüd das Hiller'ſche Corps, das befte des ganzen: Heeres, ohne 
feinen alten Führer. Der vortreffliche Hiller, welcher das Wichtige 
ſah, hatte fich mit dem Oberfeldherrn entzweit; er lief als „erkrankt“, 
und an feiner Statt befehligte Klenau. Auch das fchadete, daß Erz- 
herzog Karl mehrmals feinen Plan änderte, auf Napoleons Seite 
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aber gerade das mit mufterhafter Genauigfeit ausgeführt wurde, was 
wochenlang vorbereitet worden war, und daß Napoleon da, wo er 
mit der Maffe überging, Niemand vorfand, als die üfterreichifche 
Borhut unter Nordmann; daß überdies das ganze öfterreichifche Heer 
zu weit auseinander aufgeftellt war, um fchnell genug Verftärfung auf 
den bedrohten Punkt heranzuziehen. Weil Erzherzog Karl von vorn herein 
über die wahren Bewegungen Napoleons getäufcht und überrafcht war, 
und weil er jest neue Befehle geben mußte, zu deren pünftlicher Aus— 
führung die Zeit zu furz war, fo griff nicht Alles recht ineinander, 
und der perjünliche Muth des Oberfeldherrn, der dreimal felbjt die 
Bataillone ins Feuer führte, die Unerfchrodenheit der andern Führer, 
die fich ins wildefte Getümmel ftürzten, vermochten das Verſäumte 
nicht zu erjegen. Napoleon hatte am Morgen des zweiten Tages der 
Schlacht über:180,000 Mann in nächfter Nähe zu verfügen, Erzherzog 
Karl nur über Hundert und einige zwanzigtaufend. Die Hauptblöße 
gab die Aufftellung der Defterreicher durch die ungemein weite Aus- 
dehnung von Neufievel bis gegen Eßling; fie theilte fich in zwei faft 
gleiche Hälften, welche durch einen nicht unbedeutenden Zwifchenraum 
getrennt waren. Diefe Schwäche der öfterreichifchen Stellung wußte 
Napoleon mit allem Nachdruck zu benügen. Er fammelte auf der ver- 
wundbarften Seite der öfterreichifehen Linie feine Kerntruppen zu Roß 
und zu Fuß und 100 Geſchütze zugleich, die ein mörberifches Feuer 
ausjpieen. Einen folchen Regen von Kugeln, Haubitgranaten und 
Kartätfchen glaubte Niemand noch erlebt zu haben. Gelang es Na— 
poleon auch nicht, die öfterreichifche Linie zu zerreißen und fo ihre 
Niederlage herbeizuführen, jo wurde diefelbe doch fo erfchüttert, daß 
Erzherzog Karl für gerathen hielt, ven Kampf abzubrechen und ven 
Rückzug anzutreten. 
| Die Defterreicher rechnen ihren Verluſt an Todten und Ber- 
wundeten in den Schlachttagen von Wagram und in den nachfolgenden 
Gefechten bis zum Waffenftillftand auf 24,000, darunter alfein 753 
Offiziere; ihren Verluft an Gefangenen auf 7600; ver Berluft der 
Franzoſen fam dem ver Dejterreicher gleich, nach Pelet; Thiers freilich 
gibt nur. 18,000 Mann an, Napoleons Bulletin, frech wie immer, 
jogar nur fünf= bis fechsthalbtaufend Todte und Verwundete. 

Der Rüdzug der legten großen Armee Defterreich8 gegen Mähren 
wirkte lähmend auf die Erhebung der Herzen und der Arme in ganz 
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Europa. War gleich die Schlacht von Wagram jo wenig entfcheibend 
gewefen, und hatte die franzöfifche Armee fo fehr gelitten, daß Na- 
poleon nicht daran dachte, den Feind wie fonft unaufhaltfam zu ver- 
folgen, fo hatte die freiwillig abgebrochene Schlacht doch überall nur 
den Eindrud einer verlorenen Schlacht gemacht, und zunächſt empfanden 
das die von ben Franzofen bejegten öfterreichifchen Yandestheile, denen 
jest Napoleon eine Kriegsfteuer von 200 Millionen Franken auflegte. 

Der Waffenftillitand zu Znaym wurde auf vier Wochen gefchloffen 
und von Dejterreich damit erfauft, daR e8 ein Drititheil der ganzen 
Monarchie theils in den Händen des Feindes ließ, theils folches Gebiet 
zu räumen verſprach, das non diefem bisher gar nicht befett war; 
darunter war das treue Tyrol und Vorarlberg. Damit gab man 
Napoleon die Mittel in die Hand, unter allen Umständen ven Frieden 
zu erzwingen, und Frieden zu fchließen ſchien ihm jetzt nöthig: der 
Gang des fpanifchen Krieges, die Zuftände im franzöfifchen Neiche, 
die ganze Yage Europas und beſonders Deutfchlandg, das erfaltete 
Berhältnig zu Rußland, das ftatt 150,000 nur 15,000 Mann in 
dieſem Kriege gegen Defterreich habe marfchiren laffen, der furchtbare 
Widerſtand, den er in Defterreich fand, und der die Vernichtung dieſes 
Kaiferftaates als unausführbar erjcheinen ließ, brachte den befonnenen 
Politiker Napoleon zu dem Entfcheidungswort: „Schließen wir Frieden!‘ 

Die Frievensunterhandlungen begannen auch. Am öfterreichifchen 
Hoflager war man zuerft nicht einig, ob man weiter fämpfen oder Frieden 
Ihließen ſolle. Erzherzog Karl, der am meiften zum. Frieden neigte, 
nahm und erhielt am 30. Juli feine Entlaffung Der Znaymer 
Waffenftillftand traf — —— ſchwer den Herzog von Braunſchweig 
und die Tyroler. 


Der Herzog von Vraunſchweig. Die engliſche Expedition. 


in zweiter Sieg der Defterreicher an der Donau hätte dem Ver— 
fuh, Sachſen und den ganzen deutſchen Norden in die Waffen zu 
bringen, einen glüclichen Erfolg gewähren müfjen, und leicht wäre 
es gewefen, das luftige franzöfifch-weftphältfche Königreich vom deutſchen 
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Boden wegzufegen. Und ſchon Tächelte das Glück in Sacfen und 
Franfen den Waffen des Braunſchweigers und der Defterreicher: Da 
fam der Znaymer Waffenftillftand. 

Als nah diefem Waffenftilftande von Znayın Alles fich unter- 
worfen hatte, nur die Tyroler nicht, da verfchmähte ein Fleines Häuf- 
fein in einem andern Theile von Deutfchland es gleichfalls wie fie, der 
Macht Napoleons fich zu unterwerfen. Das war der Herzog Wil- 
beim von Braunfchweig und feine Freifchaar. Hätte er als öfter- 
reichifceher Felpherr und nicht mehr als felbftitändiger Fürſt gelten 
wollen, fo hätte er in den Waffenftillftand eingefchloffen werden können. 
Der Herzog wurde, in einer glücklichen Laufbahn auf einmal durch den 
Waffenftillftand gehemmt, von mehreren der Seinigen angegangen, mit 
einem der franzöfifchen Generale, die ihn mit ihren Truppen um— 
zingelten, zu fapituliren, da ihn Die Dejterreicher verlafien hatten. 
Aber der Herzog verichmähte diefen furchtfamen Rath, er wollte fich 
lieber durchfchlagen oder fterben, als geduldig die Waffen niederlegen, 
die er nur ergriffen hatte, um feines Vaters Tod und Die Unter- 
drüdung feines VBaterlandes zu rächen. Er befand fich dazumal in 
Dberfachfen und gebot über ungefähr 1200 zu Fuß, 700 Reiter und 
6 Stüde Gefhüt. Er entfagte dem Bündniffe mit Defterreich und 
wollte allein den Kampf gegen Napoleon fortfegen. 

Entichloffen wie er war feine Freifchaar, jene gefürchteten Krieger 
in den fchwarzen furzen Röcken, deren weiße Ligen wie die Rippen— 
beine an einem Skelet ficy ausnahmen, einen Todtenkopf und Freuzweis 
gelegte Zodtenbeine auf Helmen und Mützen. Das ganze Weußere 
des Corps follte tiefe Trauer und das Bedürfniß der Rache ausprüden. 
Die Schwarzen nannte fie das Volk, fie felbft nannten ſich die Legion 
der Rache. Sie waren von den Bürgern nicht minder, als von dem 
Veinde gefürchtet. 

Alls der Herzog aufbrach, ftellte er allen feinen Leuten frei, ihn 
zu verlaffen. Achtzehn Offiziere benügten bie®, aber die andern und 
die meiſten Gemeinen erklärten, bis zum Tode bei ihm aushalten 
zu wollen. Er zerftreute einige Neitercorps, die ihm den Weg ver- 
rennen wollten, und zog auf Halberftadt, das er von weftphälifcher 
Snfanterie, die fich Hier mit dem franzöfifchen General Reubel ver- 
einigen wollte, befegt fand, Der Herzog ftürmte die Thore der Stadt, 
zeritreute die Weftphalen und machte ungefähr 1600 Mann Gefangene, 
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während die Einwohner ihn mit dem Freudenrufe begrüßten: „Lang 
lebe der Herzog von Braunfchweig, Glück auf den fehwarzen Jägern!“ 
Am 31. erjchien er in Braunfchweig. Feierlich nahm er hier von dem 
alten, ihm geraubten Lande feiner Ahnen Befit. Er bivouaquirte mit 
feinen Truppen auf den Wällen, und brachte felbft die Nacht in einen 
Mantel gehült, auf Stroh gelagert, zu. Er durfte fich feine Ruhe 
gejtatten, denn von allen Seiten waren ihm feine Verfolger auf der 
Ferſe. Drei feindliche Generale mit bedeutenden Streitkräften machten 
von verjchiedenen Seiten auf ihn Jagd. Schon war ihm der General 
Neubel fo nahe gefommen, daß er ein Gefecht wagen wußte, um 
feinen weiteren Zug zu fichern. Diefes lieferte er am 1. Auguft ganz 
nahe bei Braunfchweig, bei dem Dorfe Delperd. Diefes Gefecht wird 
dadurch in der Gefchichte merkwürdig bleiben, daß hier ein Corps von 
6000 Mann vor einem Häuflein Leute nicht allein die Flucht nahm, 
ſondern demjelben auch gerade ven Weg öffnete, durch welchen e8, wenn 
es nicht gefangen oder nievergehauen werden wollte, entkommen mußte. 
Diefes fiegreiche Gefecht des Herzogs bei Braunfchweig war übrigens 
an der Zahl das elfte feit feinem Aufbruch aus Sachen. Am 2. Auguft 
verließ er feine Vaterftadt, während die Einwohner ihre Gefühle gegen 
ihn durch Geberden, Wünfche und Thränen zu erkennen gaben. Er 
beeilte fich, an die Ditfee zu fommen. 

Am 5. Auguft waren ihm die Feinde fehon wieder fo nahe, daß 
er glaubte, ihrer Verfolgung nur dadurch entgehen zu fünnen, daß er 
fie über feinen weitern Zug täufchte. Alſo ſchickte er einen Haufen 
nach Bremen mit dem Befehle, dort fcheinbar Anftalten zum Empfange 
aller feiner Truppen zu treffen; er felbft 30g über Delmenhorft. Die 
ſchwarzen Hufaren rückten in Bremen ein, beſetzten die Thore, eilten 
aber gleich am folgenden Tage weiter, Am 6. Auguft fegte er über 
den in die Wefer fich ergießenden Fleinen Fluß, die Hude, und bemäch— 
tigte fich aller zu Elsfleth, Bracken und den. andern Dörfern der Gegend 
unthätig und größtentheils Teer liegenden Schiffe, welche die See halten i 
fonnten. In der Nacht vom 6. auf den 7. fehiffte er mit Zurücklaſſung 
der Pferde feine Mannfchaft ein. Trotz des fchredlichiten Wetters 
ließ er Lebensmittel und Ballaft herbeifchaffen, und warb mit Gewalt 
und großer Strenge in viefer von Schiffern bewohnten Gegend die 
nöthigen Seeleute. Schon am 7. Auguft waren, da auch Die von 
Bremen wieder zu ihm geftoßen waren, alle Truppen zu Schiffe bei 
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Fedderwahren, nur der Herzog nicht, der fich nicht eher einfchiffen 
wollte, als bis auch der legte Mann von den Seinigen gerettet war. 
Er mit 22 Offizieren beftieg zulegt einen amerifanifchen Einmafter und 
ging an demfelben Tage mit aufgezogener englijcher Flagge unter’ Segel. 
Am 8. Auguft Tandete er auf Helgoland. In der Wefermündung fam 
ihm Lord Georg Stuart, Befehlshaber einer englifchen Flottille, 
entgegen, um ihn und die Geinen an Bord zu nehmen, und am 
14, Auguft ftieg der Herzog an der englifchen Küfte ans Land. 

Sp vollbrachte er in ſechszehn Tagen mit einem Heinen Haufen, 
verfolgt von weit überlegener Macht, mitten durch Feindesland feinen 
Zug von der böhmischen Gränze bis zur See; ein Zug, bei welchem 
man nicht weiß, joll man mehr die Kühnheit des Gedankens oder die 
Kunjt und das Glück der Ausführung bewundern. Das rettende Ele- 
ment allein, dem er fich zulegt anvertraute, entzog ihn dem Unter— 
gange und bewahrte fein Leben wahrfcheinlich vor dem Schaffot. Denn 
die ihm nachfolgenden weftphälifchen Truppen wurden, um ihren Marſch 
zu befchleunigen, zum Theil auf Wagen weiter transportirt, und jchon 
am 7. Auguft rüdte Reubel in Bremen ein, jo wie ſich der Vortrab 
dejfelben ſchon bei Hachting mit den zur Dedung der Eimfchiffung 
zurücgelafjenen jchwarzen Hufaren ſchlug. Aber erjt am 8. erjchien 
Reubel febjt bei Elöfleth, das der Herzog am Tage zuvor verlajfen 
hatte. Reubel wurde wegen feines Unglücdes oder Ungefchides, wo— 
durch ihm der Herzog entging, feiner Dienjte entlaffen; der Herzog 
aber, der jich und feine fchwarze Legion, ungefchändet durch Unter- 
werfung unter ven Gewaltigen, ver feines Vaters Haus des Thrones 
beraubt und geächtet hatte, glüclih nach England rettete, wurde da— 
jelbjt diefer Tühnen That wegen, und als Mitglied des königlichen 
Haujes, mit feinem ganzen Corps unter dem Tebhafteften Enthuſias— 
mus empfangen. Er jelbjt erhielt vom Parlamente eine jährliche 
Penfion von 6000 Pfund Sterling; fein Corps trat fogleich in eng— 
liſche Dienfte und zeichnete fih fpäterhin in Portugal und Spanien 
aus. Auf deutſchem Boden aber ftand nun, nach feiner Einjchiffung, 


° Niemand mehr in Waffen gegen die Allmacht Napoleons, als bie 


Zyroler. 

Wie mag es dem Braunfchweiger Fürften, wie feinen todesmuthi- 
gen Schwarzen gewefen fein, als die Kunde vom Waffenftillftande bei 
ihnen eintraf, gerade in dem Augenblide, als fie vor ihren fiegreichen 
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Waffen den Weftphalenfönig Jerome retiriren fahen, bis unter die 
Mauern von Erfurt, fo viele Meilen weit? Daß der Herzog und die 
Seinen. nicht nur ein Herz, fondern ein Auge für die Sachlage in 
Deutſchland hatten, dafür zeugt, daß fie in dem Vertrage des Waffen- 
ftilfftands von Znaym, in welchem man im öfterreichifchen Hauptquar- 
tiere nur eine „Waffenruhe zu Eraftuoller Erneuerung des Kampfes“ 
jah, nichts Anderes finden konnten, als „die Entwaffnung Defterreichs 
und einen bemüthigenden Frieden.“ — Die wahre Begeifterung hatte 
zu allen Zeiten etwas Prophetifches. Nur hörten zu allen Zeiten die 
ausjchließlih im Beſitze ftaatsmännifcher Weisheit fih Fühlenden nicht 
auf das, was bie Begeijterten vorausfchauten, weder bie Fürſten noch 
‚ die Diplomaten; letstere haben fich feit lange als die ewig Blinden 
ausgewiejen, und wenigſtens für die damaligen rechtfertigt ſich der Vor— 
wurf des Freiherrn von Stein, der fie die „geijtlofen,‘ die „leeren, 
trägen und platten Menſchen“ nannte, „welche feiner andern als ber 
faufenden Gährung fähig feien.” Routine ift nicht eine Fülle gediege- 
ner Kenntnijje, und felbjt Kenntniffe und Erfahrungen find blind, wo 
die Ideen fehlen und der jittlihe Charakter. Die edlen Ausnahmen, 
welche die Diplomatie jener Zeit hatte, treten in dieſem Buche von 
felbjt hervor. Der Braunfchweiger Herzog aber ſah weiter und fchärfer, 
als die ganze Diplomatie, Hauptquartier und Hof Defterreiche. 

Er ift mit Ehren-aus dem Kampfe gefchieden und wollte, wie 
Schill, den Fürſten und Völkern Deutſchlands, unterliegend, noch ein 
großes Beiſpiel geben. Die „ſchwarze Räuberbande,“ deren ſchönſter 
Held neben dem Herzog der Major Korfes war, wie die Freiſchaar 
von den franzöſiſchen Blättern ſo lange genannt worden war, hinter— 
ließ durch ihr heldenhaftes Sichdurchſchlagen durch feindliche Länder und 
Heere einen ſolchen Eindruck, daß Deutſchland bewundernd ihnen nach— 
ſah, und ihr ſtolzer gelungener Rückzug an die Küſte und über das 
Meer Napoleon in. Schönbrunn dei Ausruf entriß: „Das iſt ein 
tapferer Kriegsmann, biefer Braunſchweiger!“ Napoleons größter Lob— 
redner Pelet rühmt dem Herzoge nach, „derſelbe Habe fich jolcher Er— 


folge würdig erwiefen; hätte er Friſt gehabt, nur noch einen einzigen # 


Sieg vor dem Waffenftillftand zu erfechten, fo wäre er dadurch Herr 

von Weftphalen geworden.” Sogar die. Zeitjchriften der Rheinbunds— 

ftaaten, Blätter unter franzöfifch eingerichteter und übermachter Cen— 

fur, erzählten von dem „unbefiegten Welfen“ und von feinen Kriegs— 
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fameraden, wie fie, eine Handvoll, Tauſende befiegt und durch 
Feindesmafjen und Länderjtreden ſich durchgeſchlagen haben. 

Dem Auge eines Napoleon konnte am allerwenigften die Echluß- 
folgerung entgehen, daß, wenn nach. feinem Siege bei Wagram ein 
folches Häuflein entfchlofjener Deutſchen das Königreich feines Bruders 
noch zu erfchüttern vermochte, VBolfserhebungen im großen Styl diefe im- 
proviſirten franzöfifch-veutfchen Fürftenthrone wegblajen würden, wenn 
der Kriegszuſtand fortdaure. Nachgewirft aber hat auf lange in den 
deutfchen Herzen diefer unbefiegte Rüdzug der jchwarzen Schaar. Der 
Ruhm des Major Korfes aber leuchtet dabei, in der Art Schills, noch 
größer als der des Herzogs. Nieverträchtig bewiefen fich auch hier vie 
Dänen. Diefelbe däniſche Abtheilung, welche fich, wohldienerifch 
gegen Napoleon, in Stralfund hatte brauchen lajjen gegen Schill und 
fein Corps, eilte, als die tapfere Schaar des Braunfchweigers in vie 
hohe See ging, nach Bremerlehe und bejchoß von dort die Schiffe 
der überfegelnden veutfchen Krieger. Diefe Dänen zeichneten fich da— 
durch aus, daß fie ein Dugend gefangene Leute, die auf zwei Eleinen 
Booten das Gepäck des Herzogs nachführten und zu jeinem Dienjt- 
perfonal gehörten, an die Franzoſen auslieferten; diefe duldeten 
theils in Kerkern Frankreichs, theils auf den Galeeren, bis Napoleon 
geſtürzt war. 

Auch das britiſche —— das die „ſchwarze Schaar“ aufs 
nahın , war nicht die fo lange verheißene „engliſche Expedition,“ ſondern 
ein kleines Geſchwader. 

Man hat umſonſt die britiſche Politik als diejenige anzu— 
rühmen ſogar neuerdings verſucht, welche „wegen ihrer zähen Unnach— 
giebigkeit, wegen ihrer Ausdauer in dieſem Weltkampfe der höchſten 
Anerkennung werth ſei.“ Solche engliſche Stimmen werden durch die 
einfachſten Thatſachen widerlegt, daß in jeder derartigen Lage und 
daraus folgenden Handlung dieſe engliſche Politik ſich durch und durch 
ſelbſtſüchtig auswies, nach allen Seiten hin als dasjenige- was man 
Esoismus heißt. In England iſt Dreierlei zu unterſcheiden: die Nation; 
die Staatsmänner, welche für die Nation find; und diejenigen Staats— 
männer, welche vorweg noch andere, als die reinnationalen Intereſſen, 
d. h. die Freiheit neben dem Vortheile, die Anfgaben Englands und den 
Ruhm deſſelben, im Auge haben. 

Da jedes Bolf, auch das freiefte, fortwährend ber Erziehung 
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bedarf, jo Fann auch das freiefte Volk verwildern, wenn die Grund» 
fäte nicht mehr die hriftlichfittlichen find, unter welchen der Fürft, 
der Abel, die Minifter, vie Gewerbsleute und die Bauern aufwachfen. 

Da vermag dann felbft ein großer Menfch, wie Georg Canning, 
nichts mehr in einem folchen Durch Zeit und Syſtem fittlich verfomme- 
nen Volke; und ungerecht wird die Nachwelt, wenn fie einen ſolchen 
Namen zufammen nennt mit dem Unheil, welches zu verhüten nicht 
in feiner Macht war, und an deſſen Statt das Heil zu bereiten er 
nicht vermochte, weil die Mehrheit feiner Collegen und die Blindheit 
der Nation dagegen war. 

Und doc hatte damals Georg Canning alle intelligenten 
Leute in England für fih. Aber die intelligenten‘ Leute waren da— 
mals in England eine unendliche Minderheit; und jo jehr man mit 
Necht die Ausdauer der engliſchen Nation im Kampfe gegen Napoleon 
hervorgehoben "hat, fo lag Doch diefer vorzugsweife die Politik des 
Eiyennuges, der ausſchließlichen Selbftfucht, und Feineswegs, fo fehön 
auch fonft die Worte Hangen, ver Wille zu Grunde, Europa zu befreien, 
für irgend Yemand anders etwas zu thun als für das eigene Selbit. 
Gerade im Jahre 1809 tritt Diefe immer nur an fi einzig und allein 
denfende Selbjtjucht unverhüllt hervor. Welch ein Minifterium war das, 
welches damals an der Spige ver englifchen Angelegenheiten ftand? Als 
die Erpedition, größer in der Ausrüftung, als England irgend eine auf 
“einen Punkt gerichtet Hatte, ohne Heldenthaten und Erfolge heimfehrte, 
da fetten fich die Männer der City zufammen und London richtete mit 
ſchweren Unterfchriften jene große Adrejje an den König am 14. Dezem- 
ber 1809. Darin ftand gefchrieben: „Es ift allzu ſchmerzhaft, fich 
über eine Expedition auszulaffen, die von einem Minifter entworfen 
und geleitet wurde, welchen, wie wir jeßt wifjen, feine Collegen ſelbſt 
für unfähig erflärt haben; über eine Expedition, die alle Gemüther 
mit Scham und alle Herzen mit Wehmuth erfüllt.‘ 

Was that das englifche Parlament auf die Anklage der Nation? 
Es fand mit 275 gegen 227 Stimmen die Minifter „tadellos.“ _ 
Wer hatte aber diefes Barlament gewählt? Eben diefelbe Sipp- 
fchaft der Eity vorzugsweife, und die ihr gleichenden, vom Krämergeijt 
beſeſſenen Philifter des ganzen Landes. Sie ernteten, was fie geſäet 
hatten. Nur fürs Materielle und für den Gewinn des nächſten 
Augenblicks war damals die wählende Mehrheit Englande. Der 
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Königshof war eine VBerfammlung von Frauen und Männern , welche 
mit dem Wohle Englands und. mit den Bedürfniſſen Europas in 
einem über alle Begriffe! gehenden traurigen Gontrafte ftanden" m 

Wenn Völker über Fürften, Minifter und Volksvertretung Klagen 
und zu Hagen haben, fo denken fie in der Kegel. am wenigjten daran, 
daß fie felbft Schuld find, weil fie von ihren Rechten und Kräften, ja 
von ihrem Pflichten, nicht den rechten Gebrauch gemacht. haben, zur 
rechten Zeit, ‚am rechten Ort, in der rechten Form und im vechten 
Charakter." So ſchwer ſchuldig die Mehrheit des englifchen Miniſte— 
riums war, fehuldiger war das Parlament, am jchuldigften die Nation, 
welche die Wahl eines folchen Parlaments zu Stande fommen lief, 
einerfeit8 aus Zrägheit, amdererjeitd aus — und —95 
rüchſichten. 

Wie belebte ſich die — bei Ben —— Batrioten vurch 
die Nachricht: endlich, endlich ſei die ſo lange verſprochene engliſche 
Diverſion ausgelaufen! Alle Welt in Deutſchland glaubte, dieſe eng— 
liſche Expedition, ohne die Transportſchiffe etliche und dreißig Linien— 
ſchiffe und zweiundzwanzig Fregatten ſtark, mit nahezu 40,000 Mann 
Landungstruppen und 144 Feld- und Belagerungsgeſchützen werde in 
die Weſer und Elbe einlaufen, Norddeutſchland zum Aufftand’ rufen, 
Dejterreich Luft machen , Preußen zur Mitwirkung im Weltfampfe mit 
fortreißen. Der: Freiherr von Stein‘ vechnete bereits aus, welche 
Tragweite dieſes durch dies niederdeutſchen Volkserhebungen verftärkte 
englifche Heer haben’ müſſe. In vierzehn Lagen, meinte er, könne das 
englijcher Heer die Lahn ‚erreichen, Durch Briefe und Entjendungen 
wirkte er Tag und Nacht für Gründung von Vereinen in Deutjchland; 
„buch Druck- und Flugſchriften, durch Reden und Feierlichkeiten, 
mahnte, er, jollen alle Vaterlandsfreunde die Leidenſchaften aufregen, 
die öffentliche Meinung leiten, die vorhandenen Einrichtungen zum Auf- 
jtande benügen; durch: Ausfichten auf Belohnungen, wie Durch Furcht 
por "Strafen, ſollen die, Yauen und Zrägem zur 9 hie 
werden. 

‚Schon damals ſchlug Stein der Krone Preußen und dent — 
von en: dor, einen VBerwaltungsrath zu bilden ‚welcher die durch 
das englijche Heer und: die aufgejtandenen deutſchen Völker von der 
napoleoniſchen Herrſchaft befreiten Ländertheile vorläufig verwalten 
und: die Befreiung weiter tragen ſollte. „Von vem Patriotismus der’ 
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kleineren Fürſten, fchrieb er, erwarte ich nicht viel.  Fhnen fommt es 
nur auf Erhaltung ihres eigenen Daſeins an; fie find gleichgültig 
gegen das Schickſal des Baterlandes. Er jchlug vor „dieſe unter 
jichere Aufficht zu nehmen, ebenfo ihre öffentlichen Beamten mit 
ihrem Miethlingsgeifte.‘ Für die norddeutſche Bewegung zählte er weni- 
ger auf den. Adel, als auf ven bürgerlichen Mittelftand; am 
meijten aber, da in Norddeutſchland ein: reicher freier Bauernftand ift, 


auf ven Bauer. „Der hängt treu und feit, fagte er, an Deutjch-' 


land, an feinen alten Landesherren und an dem alten Zuſtand ver 
Dinge Ihn muß man ehren, heben, und ihm die Ausficht auf große 
Bortheile verfchaffen.‘ 

So ſprach im Jahre 1809 der deutſche Reichsfreiherr von Stein, 
der befeitigte Minifter Preußens. Was auch noch an Heinrich Carl 
Friedrich von Stein NReich$freiherrliches haften mag, das man in neuejter 


Zeit gefliffentlich hervorgehoben hat: mo fo viel Licht ift, da nimmt 


man den Schatten gerne mit drein. Und Eines war von ihm aus der 
alten Zeit mit herüber genommen porden, mas Bielen. um ihn ber 
fehlte, und was leider in unfern Tagen einer unendlichen Mehrheit 
fehlt: die tieffte innige NReligiöfität, der kernfeſte deutſche Glaube. 


Der ließ ihn Alles, was er hatte, Alles was ihm, dem zärtlichiten 


Hamilienvater, lieb und theuer war, an die. Suche des Vaterlandes 
ſetzen, als an die heiligjte, für welche ein Ehrijt fein Opfer zu hoch 
halten dürfe. Alle „Heuchler und Gleisner, alle Scheinheiligen und 


Maulchriften, die „ven füßen Jeſus“ immer auf den Lippen und den 


wahren Ehriftus nie im Herzen und im Leben zeigen,’ waren für 
Stein „widerwärtige“ Erfcheinungen; aber er war fromm, kernfromm 
wie Luther, nicht krankhaft fromm wie die Frömmler, fondern auch 
in feiner Gottergebenheit ferngefund. Darum beugte ihn auch Fein 
Miplingen des Augenblicke. Als unter ver Kunde von Wagram Hundert- 
tauſende deutjcher Herzen fich zufammenbogen, blieb Stein aufrecht, wie 
der Feld, den der Blisjtrahl zwar treffen umd zeichnen, aber —* 
beugen kann. 

Das, was Stein hielt, war eben fein Glaube; der Glaube an 
jeinen Gott, an den lebendigen Gott, von dem er überzeugt war, 
daß er zur rechten, dieſem Gott allein bewußten Zeit feinem deutſchen 
Volke als Retter und Heiland erfcheinen werde. In diefem Glauben 


wurzelte feine Hingabe, feine Aufopferungsfähigfeit, fein: Muth und 
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feine zähe, ſtandhafte Ausdauer. Irren Fonnte auch er ſich, aber nicht 
in fich, nur in Andern, und darum im nächiten Laufe der Dinge; aber 
wenn er fich geirrt hatte, ließ ihn eben diefer Glaube nicht wie Andere 
maßleidig, hoffnungslos und müde werden, fondern er arbeitete fort, 
ſelbſt zugreifend und Andere antreibend, und „legte alles Andere ftil 
geduldig auf die Kniee Gottes.“ 

Sp wirkte auch auf ihn nicht, wie auf fo viele andere Deutfche, 
die Täuſchung niederfchlagend, welche die ſchnöde Selbftfuchtspolitif des 
engliſchen Minifteriums den deutſchen Hoffnungen bereitet hatte: das 
große englifche Kandungsheer ging nicht an die Wefer und Elbe, ſondern 
lediglich nad) der Schelde; nahm Middelburg, Vlieffingen und andere 
Plätze an der Schelde, aber es mißlang, wozu dieſes Heer ausgefandt 
war, „die Wegnahme oder Zerftörung der franzöfifchen Schiffe zu Ant- 
werpen und Vlieffingen, die Zerftörung der Arfenale und Doden in 
diefen Städten und in Torneuſe;“ es mißlang, „vie Schelde für bie 
Zukunft unfahrbar für Kriegsfchiffe zu machen.“ Nachdem dieje eng- 
liſche Expedition eine Zeitlang auf der Inſel Walcheren gelegen war, 
fehrte fie wieder heim, zur Entrüftung von ganz England. Der Ober- 
befehlshaber, Lord Chatam, war wo möglich eine größere Unfähigkeit 
als Eaftlereagh. Er und ver größere Theil feiner Offiziere waren an 
Kopf, an Kenntniß des Terrain und der Lage, an jeder Art militä- 
riſcher Tüchtigkeit ſo unzulänglich, und diefe Unzulänglichkeit dem von 
Allem unterrichteten Napoleon fo genau befannt, daß diefer, fo groß 
auch der Zahl nad) die Macht der englifchen Expedition war, nicht 
ein einziges Regiment von der Donau weg nach jenen Gegenden zu 
entfenden für nöthig hielt, fondern fir hinreichend fand, um Antwer- 
pen und auf andern’ —R Punften 20,000 —. zuſammenziehen 
zu laſſen 

Und auf dieſe englifche Expedition für deutſche Zwecke Hatte 
Erzherzog Karl, hatte Graf Stadion, hatten Stein und fo viele deutfche 
Patrioten in Preußen, im ganzen deutfchen Norden mit Sehnfucht ge- 
hofft! Noch kurz vor den Tagen von Wagram und Znaym, noch am 
16. und 21. Juni, Hatten jene Beide die dringenditen Vorftellungen an 
das englifche Miniſterium gebracht, wenigftens nur ein Corps von zwölf: 
bis fünfzehntaufend Manır ar ven Wefermündungen auszufchiffen! Es 
wäre eim folches hinreichend gewefen, den Kern abzugeben für eine all- 
gemeine bewaffnete Bolfserhebung und für einen Anfang des Volkskriegs 
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im deutſchen Norden. , Bei dieſe m Minifterium Englands aber war 
es vergeblich, von ‚einem, Zuſammenwirken mit Deutjchland und Oefter- 
reich, ‚von. dem großen Einfluß zu veden, welchen das. im’ deutfchen 
Norden Vorbereitete auf die Wendung. des ganzen Krieges , auf, das 
ganze europäiſche Spftem haben müßte. Die Krämerpolitik der City 
Dachte gerade eben fo wie das Miniſterium Caftlevengh und. di eſer 
Hof... Man, begreift, wie, ein Mann von Ehre, von politifchen Grund⸗ 
ſätzen und Einfichten, wie Georges Canning, einen Caftlereagh be— 
leidigen mußte, ſo daß es zum Zweikampf zwiſchen beiden kam, den 
aber beide überlebten. 

Schrecklich rächte Gott durch die Natur die elende Politik der jetzt 
in 1. England herrſchenden Partei: im fehlimmften Falle Hätte fih das 
englijche Yandungsheer , wofern es, wie es ur ſprünglich  zugejagt 
war, ſich auf, deutjchen Boden begab, auf dem Felde der Ehre in 
heiligem Kampfe verblutet; jegt jtarben Tauſende an den Sumpffiebern 
von Walcheren; viele ‚andere Zaufende nahmen das Fieber mit ‚heim 
und, ſiechten langſam daran hin; und alle nahmen mit heim — eine 
unfägliche Schmach; zwar nicht alle die Erfenntniß des Fingers der 
rächenden ‚Sottheit, aber. doch manche wohl darunter. 

‚Auch bier wieder, zeigte fich al8 eine, der. größten Gaben Napo- 
leons — fein Glück; namentlich das Glück,  folche Gegner in der 
militärifchen und in. der politifchen Oberleitung zu haben. Freilich ver- 
jtand er ed auch, ſolche dahin zu bringen, mit feiner Kunft der Intrigue 
und, feinem Gold, das er. nie, für feine Zwecke fparte; er wußte es 
dahin. zu. bringen, vorzüglich auch, durch feile Weiber und feile Zeitungs- 
jchreiber. War auch. wo. ein Mann, wie Stein oder Canning, fo 
wußte Napoleon dieſe durch feine Intriguen und Creaturen, durch feine 
Partei an diefen Höfen zu lähmen oder zu befeitigen. Drang. wo ein 
wirflich großer Gebanfe oder Plan gegen Napoleon durch, fo. jcheiterte er 
an der Unzulänglichfeit derer, die ihn ins Werk jegen follten, am Mangel 
pünftlicher , raſcher, ineinandergreifender, einſichtiger Ausführung... Wie 
lange, hatte Stadion hoffuungsreich nach. jener, verheißenen englifchen 
Landung hinausgejehen, und wie bitter war ‚Dejfterreich jett durch bie 
Politif dieſes engliſchen Minifteriums getäufcht, im FE ‚gelafjen, 
ganz ı vereinſamt und hülflos. 

Schon war zwar im öfterveichifehen Volke etwas von jener Kraft 
aufgegangen, welche, für Nationalität und Vaterland Gut und, Blut 
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hinzugeben ſtark macht, etwas von der religiöfen Kraft: Aber im 
eigentlichen Sinne religiös 'gefpannt waren die Federn des Kampfes im 
Jahre 1809 noch nicht in Defterreichs Nation und Heer, den’ Leiten- 
den und den fogenannten Gebildeten fehlte überhaupt jene höhere Weihe 
damals noch" ganz. Alles Erhebende war in dieſer Gefellfchaft weg- 
bemonftrivt. und "wegfrivolifirt, und weder die verlorenen Schlachten, 
noch die Demüthigungen ber legten Fahre hatten dieſe Kreiſe der Ge- 
fellfchaft im Kaiferftaat dur) Buße zu Täutern hingereicht. Erſt als 
der ihnen lange zum Unbefannten gewordene „Gott, groß und wunder- 
bar aus langer Schande Nacht den Völkern in Flammen’ aufgegangen 
war,‘ befehrten auch dieſe Kreife fich, aber nicht zum wahren und ge- 
ſunden Glauben, fondern zur franfhaften oder gleißenden Frömmelei. 
Damals aber, 1809, war ihnen der Glaube verloren gegangen , und 
weil fiernicht glauben konnten, konnten fie nicht fi egen gegen hie 
rin Kraft, welche" feinplich die Welt beherrfchtee mr n- © 
Daß es anders ging, wo die Federn des Kampfes religiös ge- 
** waren; daß, wer glauben konnte, auch ſiegen konnte, das trat 
ſchon damals He zu Tage in dem Nationalkampf der Spanter, in 
den legten Kämpfen und Auftritten des Trauerfpiels in Tyro l. 


” Pen ER * 


Brite Samnf in Cu, ch % wet 


— u, den Baffenftitfftand von — aa Die be⸗ 
se gonnenen Friedens unterhandlungen, an der Donau. der 





OKriegsdonner jhwieg, gab Napoleon einem Heerhaufen Befehl, 
benferben in. die — und BE zu. Hang und wart zu 
unterwerfen. 16) 

nm Ungeachtet der Feind aus Tyrol zum. ee — — 
won, "jo war das Land doch in einer kritifchen Lage, ſowohl was die 
fernere Vertheidigung, als was die Verwaltung betrifft. Die 
‚eigentlich militäriſchen Kräfte unter General Bu ol betrugen 3000 Mann 
und 70 Pferde, Damit konnte nichts. geleiftet werben , als den ‚Brenner 
zu wertheidigen und eine lange Kette von Kleinen Beobachtungspoſten im 
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Innthale aufzuftellen. Es fehlte an Munition, und vor allem an 
Geld. Mit Ueberfiuß an Geld hätte man auch des Mangels an 
Munition fpotten fönnen. Denn troß der engen Blofade Tyrols von 
allen Seiten hätte man Alles haben können, wenn man die Gefahr ver 
Einfhwärzung gehörig bezahlt hätte. Zu Ende des Mai reichte ver 
Munitionsvorrath bei weitem nicht für das Militär Hin, geſchweige 
denn dazu, die Forberungen der Tyroler zu befriedigen, die das ein- 
mal Gefapte nie wieder zurüdgaben, auch wohl bei jeder Hochzeit oder 
Kirchenfeier verfplitterten. Auch, an Lebensmitteln war Mangel, da 
Tyrol, von der Natur jehr ftiefmütterlich behandelt, zwei Dritttheile feines 
Kornbevarfs aus Bayern und dem Mantuanifchen zieht, und jet die . 
Zufuhr aus Stalien, Bayern und Schwaben gefperrt war. Weberbies 
mehrte fich täglich das Erforderniß durch die anfommenden Ranzionir- 
ten, deren vom 1. Mai bis 1. Auguft über 23,000 durch das — 
ſich zu ihren Fahnen nach Oeſterreich retteten. 

Hormahyr verfuchte Alles, um den Bedürfniſſen abzuhelfen, fo 
lange Geld da war. Er ſchaffte das im Land auf den Schlöſſern der 
Adeligen ſich befindende Geſchütz herbei, ließ neues gießen, Pulver und 
Kugeln verfertigen, Korn einſchwärzen. Der Geldmangel allein war 
ein nur auf zwei Wegen zu überſteigendes Hinderniß, durch Anlehen 
auf Rechnung des öſterreichiſchen Hofes oder des Landes Tyrol. Ver⸗ 
ſuche zu Anleihen auf Rechnung Oeſterreichs ſcheiterten an dem Miß— 
trauen auf Oeſterreichs Kriegsglück und auf die ganze politiſche Lage 
der Dinge. Das Land Tyrol. aber war nicht nur erfchöpft, fondern 
die Tyroler hofften auch nach dem vorausgegangenen langen Drud nun 
von der Wiederfehr der öfterreichifchen Herrfchaft auch gleich die guten 
alten Zeiten und noch beſſere. Es war ein ftürmifcher Veberlauf von 
Staatsdienern, Penfioniften, von Parteien, welche Intereſſen aus 
öffentlichen Fonds zu fordern hatten, und, was bei dem Charakter des 
Volkes am Bedenkflichften war, won Geiftlichen, gewefenen Mönchen 
und Nonnen, die nach der Aufhebung ihrer Klöfter und nach der Ein- 
ziehung ihres Stammvermögens ganz von den Staatskaſſen abhingen. 
Diefe wollten fich nicht überzeugen, daß trog der öffentlich ertheilten 
großen Verheißungen von Defterreich aus für Tyrol eine jo unzureichende 
Fürforge getroffen fei, und nach fo vielen Unglücksfällen und nach dem 
Berlufte aller Verbindungsftraßen es kaum anders habe fommen können. 

Es gehörte etwas dazu, um in Mitten eines Volkes, von befjen 
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gutem Willen man unbedingt abhing, und das viel Lieber. fein Blut 
gibt, als fein: ſauer erworbenes Geld, Geld auf außerordentlichem 
Wege flüffig zu machen. Nicht einmal die orventlichen öffentlichen Ab— 
gaben gingen ein in einem Lande, das im Aufſtande und für den 
Augenblick aus den Schranken der geſetzlichen Ordnung getreten war. 
Die Obrigkeiten hatten von ihrem Anſehen nicht wenig verloren, an 
gewaltſame Eintreibung war nicht zu denken, da die vergangenen und 
noch zu erwartenden Anſtrengungen zu viel Rückſicht verdienten, und 
die Bauern meinten ganz treuherzig: „Wenn fie fortzahlen ſollen wie 
vorhin, jo hätten fie wohl auch ganz unter Bayern, bleiben können, 
und nicht nöthig gehabt, jo. Vieles zu thun und Alles auf's Spiel zu 
ſetzen.“ 

Zu Bozzen ſagte Hormahyr in einer Sonferenz mit Abgeord- 
neten aus allen vier Ständen, wie fie den Zwed, nämlich die alte 
Freiheit und Wohlfahrt unter öfterreichifher Herrſchaft, wollen, fo 
müfjen fie :auch die Mittel: wollen. So wurde ein gezwungenes An- 
leben. von ‚300,000 Gulden bejchloffen, das auf Communitäten und 
Gorporationen aufgenommen und nach den individuellen Kräften ver- 
theilt wurde. 

‚Dieje Finanzmaßregeln wetten Bementüg in den Gemeinden bon 
Nons und Sulzberg eine große Aufregung. Die Landesvertheidigung 
in biefen Thälern und in ganz Yudicarien hatte Hormahr an die Edel— 
leute von Malanotte und von Steffanelli gegeben; nicht ber 
Sandwirth hatte fie beftellt, wie Hormayr fpäter glauben machen 
wollte. Beide waren beim Landvolke Südtyrols ſehr beliebte Männer 
und hatten. einen faft vepublifanifchen Geift. Hormayr hatte ihnen eine 
jehr ausgedehnte Vollmacht gegeben. Auf dieje gejtüßt, wollten fie feine 
Einmiſchung ‚ einer, andern Autorität in ihren Thälern dulden. Unter 
ihrem Vorfite verfammelten fich alle Anwälte der Gemeinden von Nons 
und Sulzberg, auf das erfte Gerücht hin, daß wieder die Steuern und 
andere öffentliche Abgaben eingetrieben werden follen. Sie vereinigten 
ſich auf dreizehn Artikel, der vierte davon lautete gegen die Bezahlung 
‚der Abgaben. Ihre Berfammlung hielten fie in Cles am 31. Mai. 

Später. erlaubte fih Hormayr die Verleumdung, Hofer habe in 
‚None und. Sulzberg — die Abgabenfreiheit proffamirt, und er, ber 
Dberintendant Hormayr, habe Mühe. gehabt, die Aufregung und Ver— 
wirrung daſelbſt zu ftillen. Gerade ‚ver Sandwirth und die Schup- 
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deputationen von Lavis beruhigten, und al8 Hormayr' Befehl: gab, 
Malanotte und Steffanelli zu verhaften, weigerte ſich deſſen die Kom: 
mandantfchaft zu Meran, da beive Männer als * —* be⸗ 
kannt ſeien. | 

Wahr ift, auf Bochiähts fehiwieriges Geſchaft * bit Sand- 
wirtb Hofer, jeit Ehaftelers Abzug  DObercommandant in Süd— 
tyrol, nicht ‚jenen förderuden Einfluß, den Hormayr erwartet hatte. 
Der Sandwirth konnte ſich nicht recht in die Opfer finden, die man 
dem Lande zumuthete, und tadelte laut die unzureichende Fürforge, die 
man für feine und für der Truppen Bebürfniffe getroffen habe. Hofer 
war nicht unterrichtet genug, um wohl zit unterfcheiden, "was davon _ 
lediglich die Schuld der Umftände, des widrigen Kriegsglücks und der 
von allen Seiten abgeſchnittenen Verbindung ſe.. u 

Aber nicht nur die Finanzoperationen Hormayrs mißfielen dem 
Sandwirth, ſondern noch Vieles Andere an ihm, namentlich ſeine 
Siegesnachrichtenfabrik in der Innsbrucker Zeitung, deren Unwahrheit 
ſich immer nach wenigen Tagen —— —* und andere —* 
artige Künſte deſſelben. 

Statt vieler ſtehe hier nur Eine Probe, wie er das Bott * 
beitete. Einmal gebot er dem Kapuziner Pater Peter unter die zum 
Stürmen beſtimmten Schützen Lukaszettel auszutheilen, mit dem Be— 
deuten, wer nur ein rechtes Vertrauen dazu faſſe, ſei gegen Schuß, 
Hieb und Stich feſt und ſicher. Und als der Pater entgegnete: „Aber 
wenn doch Einige auf dem Platze bleiben, und die Andern darüber 
ſtutzen?“ antwortete Hormayr: „Und das macht Sie verlegen, Herr 
Pater? da ſieht man ja eben augenſcheinlich, wie der Himmel die Klein— 
müthigen, die Zweifler an der Sache des Vaterlandes beſtraft! fie 
hat der. Tod ereilt; die ein A —— — * ind! aber friſch 
und geſund!“ | 

In ganz Tyrol war feit en —* Siege am — Kür ſehr 
gehobene Stimmung. Der Sandwirth erfüllte die Gelübde, die er 
damals gethan; der 29. Mai, jener Heldentag, an welchem der 
Feind zum: zweitenmale aus Tyrol vertrieben tvorden war, wurde von 
ihm zu einem Feiertag für alle Zeiten erhoben, und folle im Tyroler 
Kalender roth eingedrudt, in allen Landeskirchen öffentliches’Gebet um 
fortdanernden Segen für Tyrols gerechte Waffen abgehalten, und’ da- 
bei das Volk u ae und Andacht ermahnt werden. — 
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Während man in den franzöfifchen und Nheinbundszeitungen über 
dieſe „frommen Verfügungen” des Dbercommandanten Hofer‘ fpottete, 


waren gerade diefe Verordnungen se recht dazu gemacht, 







ein fo veligiöfes Volk wie Die Tyrole das Vertrauen auf feinen 
Gott zur Ausdauer zu ftärken. Das "wirkte auf Mann und Weib, 
auf Jung und Alt ganz anders als die prächtig ausgearbeiteten poli- 
tiſchen Proflamationen aus der Feder der Herren von Genz und Hor- 
mahr; und wenn ſie ihren „Vater Anderle öffentlich im der Kirche 
ſo vemüthig beten und mit folcher Begeifterung aufwärts bliden fahen, 
fo wurden’ fie mit in feine Begeifterung hinein ’geriffen, und es ergriff 
fie, wie einer, der jenen Kampf als Feind mitgemacht, der nachmalige 
bayrifche General Baur, bezeugt, „ein "unbegrenztes : Zutrauen zu 
ihrem Anführer Hofer , ein  übermenfchlicher Glauben an ihn. Vor— 
züglich, neben andern Eigenfchaften, war’ e8 auch der religiöſe 
Sinn dieſes Mannes, aD ine zauberiſcher die auf er rn 
—* > id 

Daß Bormahr der Feier des Herz⸗ — in gInnsbruc aus⸗ 
* um in Hall die Salz- und Meſſingvorräthe aufzunehmen ſchadete 
ihm mehr bei den Throlern, als fein Mangel an perfönlihem Muth. 
Nach dieſem religiöfen Feite ging der Sandwirth von Innsbruck nach 
Paſſeyer ab; zuvor aber fehalt er- den Major Teimer, ver eben aus 
Seefeld nähe öffentlich und derb aus über * Rn und Plünder- 
zug‘ nach Bayern. 
Herzerfreuend war für ganz —* ein Handbillet des geliebten 
Kaiſers Franz; den liebte jeder Tyroler, ohne daß ihn die Meiſten je 
geſehen hatten und ſeinen Charakter kannten; ſie liebten ihn, weil es 
ihr Landesfürſt war, unter dem fie es beſſer gehabt, als unter Bayern. 
In diefem Handbillet, das am 29. Mai, dem Tage der’ Schlacht am 
Iſelberg, aus dem Hauptquartier Wolfersvorf gefchrieben war, meldete 
der Kaiſer den Steg von Aspern, und ſchloß dann: „Im Bertrauen 
auf Gott und meine gerechte Sache, erfläre ich hiemit meiner treuen 
Graffchaft Throl mit Einſchluß des Vorarlbergs, daß fie nie mehr von 
dem Körper des öſterreichiſchen Kaiferftantes ſoll getrennt werden, 
und daß ich keinen andern Frieden unterzeichnen werde, als den, 
welcher dieſes Land an meine Monarchie unauflöslich knüpft. 
So bald als möglich wird ſich mein fieber Herr Bruder, der Erz 
herzog Johann, nach Tyrol begeben, um fo lange der Anführer und 
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Schüßer meiner treuen Tyroler zu fein, bis alle Gefahren von ver 
Grenze der Graffchaft Tyrol entfernt ſind.“ 


Bald aber wurde zur — ein —— bes Oberfelb- 
ll 







herrn Erzherzogs Karls eral Chaſteler bekannt. Darin hieß 
es: „Mein lieber Feldmar lieutenant! Der Kaiſer und ich ver— 
nahmen mit außerordentlichem Vergnügen Ihre ſtandhafte Behauptung 
Tyrols. Sie gereicht Ihnen zum außerordentlichen Ruhm. — Sprechen 
Sie den braven Tyrolern Muth zu; wenn ſie vereint und im gleichen 
Geiſte bleiben, fo find fie in ihren Gebirgen unbeſiegbar.“ 

Daraus war zu erjehen, erjtens, daß Chafteler, ald er aus Thy- 
vol abzog, den Abfichten des Oberfeldherrn Karl geradezu entgegen ge- 
handelt hatte; zweitens , daß derjenige, der aus. Tyrol fo feig und treu- 
[08 fich Hinausgejtohlen Hatte, am Kaiferhof und im Hauptquartier 
als derjenige galt, welchem die bisherigen Erfolge in Tyrol überhaupt zu 
danken feien, welcher Tyrol „ſtandhaft“ und „glorreich” behauptet 
habe; und drittens endlich, daß man höchſten Orts die Sachlage in 
Tyrol gar nicht fannte, daß weder die Thaten noch die Opfer der 
Tyroler, am allerwenigften die traurige Rolle ver Generale und 
die fittliche und geiftige Unfähigfeit Chaſtelers, die durch dieſelben ins 
Ruhmloſe hinabgedrückte Stellung der braven Truppen in Tyrol, bis 
dahin auch nur befannt geworden. waren. Man werfe feinen ‚Stein 
darum allein auf den damaligen öſterreichiſchen Hof; damals waren 
nahezu alle deutſchen Höfe eben fo traurig bejtellt. Ä 

Dieſes Handſchreiben wurde von dem fchlichten Berftande biefes 
tyrolifchen Gebirgsvolfes mit derjenige Empörung des Gefühls aufge- 
nommen, welche ed verbiente,. Denn. fein Oberfeldherr und fein Hof 
ift entfchuldbar durch) „Nichtwiſſen“ oder „Falſchesberichtetſein“ in fol- 
cher Lage der Sachen, bei jolcher Nähe. und. bei folchen Thaten, bei 
jolcher Bedeutung des Landes und der Menfchen, welche eben jo ſehr 
für. ihren Kaifer als für ihr Heimathland die höchſten Opfer air 
und gebracht hatten. 

Dom: Ende des Mai bis in die wine Hälfte bes Juli war 
Waffenruhe in Tyrol, nur unterbrochen durch einzelne Ausfälle nach 
Oberbayern. von Zyrolern und Vorarlbergern; von den legtern auch) 
in das Neuwürttembergifche. Sonft zog. nur noch die Belagerung von 
Kuffftein die Aufmerkfamfeit auf fich, weil dort, neben einigen Com- 
pagnien Defterreichern, Joſeph Spedbacher, der die Landesſchützen ‚vor 
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ber Feſtung befehligte, allerlei kühne und abenteuerliche Streiche wagte. 
Andreas Hofer ftellte indefjen die Ordnung in Nons und Sulzberg her, 
und unternahm dann eine fromme Wallfahrt zu dem heiligen Rome- 
bins, dem Schußpatron der Tyroler, mit mehr als fechshundert feiner 
Schützen, und während an feiner glühenden Andacht die anmwefende 
Volksmenge fich erbaute, wuchs er dadurch im Vertrauen des ganzen 
Tyroler Volles. Dann nahm er fein Standquartier in Bogen und 
Ichiefte feinen Adjutanten Eiſenſtecken al8 feinen Stellvertreter nach 
Meran und Pafjeyer. Hormahr aber und Nepomuf von Kolb wiegten 
Tyrol in Sicherheit ein durch allwöchentliche neue Lügen von Nieder- 
lagen der Franzofen im Dften und Weiten Europas, von Siegen der 
Defterreicher und der Spanier, die fie in den Zeitungen und in Flug- 
blättern, auch durch Umlaufjchreiben verbreiteten. 

Im ſüdlichen Tyrol hielt Graf Leiningen Trient gegen 
mehrere Angriffe, und machte glückliche Streifzüge, vorzüglich ins Ge— 
birg von Vicenza. Im Balfugan fchlugen die Landleute ohne Militär 
Streifzüge der franzöfifchen Gensdarmerie, welche empörend graufam 
hauste, fo zurück, daß der Feind nicht bloß mit großem Verluſt, fondern 
mit Schmach abzog. Im Pufterthale fchlug der öfterreichifche Ritt— 
meifter Banizza mit Hülfe des Landvolks fich mit Vortheil gegen vor— 
dringende franzöſiſche Schaaren. Heldenmüthig zeigten fich beſonders 
die Landleute des Thales Brimör, welches die Oftgrenze von Valſugan 
bildet, am linfen Brenta⸗Ufer. Hier zeichneten fich auch die Weiber 
aus, welche ganz allein einzelne Punkte beſetzten und Steine auf den 
Feind herabrollten. Ein achtzehnjähriges Heldenmädchen, Joſephine 
Negrelli, legte Wamms und Hoſen an, zog mit ven Schügen aus 
und ſchoß fo tapfer und gut wie nur einer derfelben. Zu den kühnſten 
Parteigängern im Sulzberge und der Umgegend gehörte Kolini, ver 
Wirth am Ende des fünf Stunden langen Waldes von Gampiglio. 
Sein Wirthshaus, ehemals ein Hof der Tempelritter, Elofterartig ge- 
baut, war. wie eine Kleine Feſtung. 

Während Tyrol und Vorarlberg ſtandhaft behauptet ‚ alle feind- 
lichen Verbindungen mit Italien abgeſchnitten, die Tyroler bis Kon— 
ſtanz, Mößkirch, Stockach und Memmingen, und einige Meilen von 
München, nach Baſſano, Belluno und Feltre, und an die Thore 
Verona's ſen — waren, traf die Kunde vom Waffenftill- 
ftand ein, 
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"Wenn man die früheren Hanpbillete des Kaifers Franz, wenn man 
namentlich das Teste aus Wolkersdorf vom 29. Mai mit den großen 
Worten und Verheißungen vor Augen hat, fo fcheint unbegreiflich, daß 
Defterreih diefes treue Tyrol, nach diefen fo ‚eben erft gegebenen 
feierlichen Zufagen des Kaifers Franz felbft, wenige Tage darauf — 
vergeffen fonnte, daß es preisgegeben werden Fonnte, ohne irgend 
eine Klauſel zu feinen Gunften, im Vertrage von Znaym. - Verftänd- 
licher mag das "denen fein, welche den Zuftänden des üfterreichiichen 
Kaiſerhofes näher fanden, und welche den perſönlichen Charakter des 
Kaifers Franz und den Grad, in welchem verfelbe mit eigenem Geift und 
Urtheil an den großen Staatshandlungen fich felbit beteiligte oder be— 
theiligt wurde, zu bemeffen in der Lage waren. Für die ferner Stehen- 
den fällt auf diefen dunkeln Fleden, auf dieſe große Unfittlichkeit in 
der Gefchichte jener Tage einiges Licht dadurch, daß eben jene Partei 
am Kaiferhofe in diefen Tagen die Herrfchaft an ſich riß, welche 
früher ausgefprochen hatte, was das bewaffnete Volk heute für den 
Kaiſer the, könne e8 ein anderes Mal gegen ihn thun ; und eben jet 
war dieſe hochadelige Partei recht ergrimmt auf die Tyroler. Sie fand 
es underfhämt und unftatthaft, daß die Bauern allein mit dem Stabt- 
volf jo glorreiche Siege erfochten hatten, während das Militär und Die 
Seele des Militärs, der hohe Adel in Tyrol, nichts gethan hatte und 
nichts galt. Sie fahen das an als: eine in die Verfaffung Altöfter- 
reichs geſchoſſene Brefche. Als Weisheit galt und drang durch, "was 
in eben diefen Tagen Einzelne am ash in —* m. m 
Tyroler Aufftand fei ein böfes Beifpiel.” 

Der Hauptfprecher in diefem Sinne war eben — welcher 
den Waffenftillftand won Znaym und ven rer von Wien unter⸗ 
handelte — Graf Metter nich — | 

Als Figurant war Fürft Zohan Gihtente, Pr erfte Solbat 
von Aspern ,“ wie ihn Napoleon nannte, in Napoleons Lager gegangen, 
um den Waffenftilfftand zu beantragen’; Wimpfen hatte ihn unterhandelt ; 
aber die Seele aller dieſer uitee hai war im Hintergrunde — 
Graf Clemens Metternich, weil er Die Seele jener Hofpartei war. 
Stadion, obwohl noch im Amte, war damals schon thatfächlich befeitigt, 
und Clemens Metternich wurde bald fein Nachfolger als’ Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Die Partei Metterniche war es, welche den 
Waffenftillftand abſchloß, in defjen viertem Artifel die Räumung von 
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Tyrol und Vorarlberg  ausbedungen war. „Sonderbar kommt mir 
dieſer Stilfftand vor, ſchrieb Erzherzog Johann am. Buol; es iſt da— 
bei gar nicht geſagt, ob, wenn wir Tyrol räumen, es dann von Frank— 
reich oder Bayern beſetzt, ob eine vollkommene Amneſtie eintreten wird.‘ 

Eben weil diefer Waffenſtillſtand jo: „ſonderbar“ war, eilte man 
von Seiten Oeſterreichs nicht, ihn in. Tyrol und Vorarlberg amtlich 
bekannt zu machen. Erſt am fünfzehnten Tage nach dem Abſchluſſe 
kam die erſte amtliche Eröffnung darüber von Seite Oeſterreichs an 
den General Schmidt in Sachſenburg in Kärnthen. Dieſer berichtete 
ihn weiter ins Puſterthal. Durch franzöſiſche und bayriſche Zeitungen, 
ſelbſt durch eine Kundmachung des Fürſtbiſchofs von Chiemſee war zwar 
der Stillſtand ſchon früher im Lande bekannt geworden; aber man hielt 
dieſen für getäuſcht und die Sache für eine Kriegsliſt des Feindes. 
Darum erließ der Sandwirth einen Aufruf an die Tyroler, worin er 
das Gerücht vom Waffenſtillſtand für, eine feindliche, Kriegsliſt, alle 
Bertheidiger und Verbreiter deſſelben für Feinde des Vaterlandes er- 
klärte und die Schützencompagnien unverzüglich nach Puſterthal und 
Unterinnthal entbot. Da zugleich ein Eilbote vom Paſſe Strub be— 
richtete, der Feind nähere ſich in großer Zahl den Landesgrenzen, ſo 
ſah man darin einen offenbaren Widerſpruch mit, einem: Waffenſtill⸗ 
ſtande, man ſah darin einen Rückzug des Feindes und die Beſtätigung 
eines Gerüchts, die Oeſterreicher Peg: in einer... großen Schlacht 
gejiegt. 

Ein in der Frühe des 23. Juli se ech Befehl des Erz⸗ 
herzogs Jo hann am Buol brachte die Verwirrung aufs Allerhöchſte. 
Dieſer Befehl aus dem Hauptquartiere Teltſch vom 19. Juli lautete: 
„Da es fein kann, daß Ihnen ein feindlicher Parlameutär den Befehl 
überbringe, Tyrol in Folge, eines: Waffenftillitandes zu räumen, jo 
haben Sie jelbigem nicht nachzulommen, ausgenommen, er, wäre. von 
mir unterzeichnet: ,— In Rückſicht des Pulvers: wird. man Sie mög- 
lichſt ERBEN, ſebold die Verbindung mit Kärnthen geſichert ſein 
“no. „Erzherzog Zohann.” · 

Diefer eigenhänbige Befehl des wurde genommen für 
das, was er in der That nicht war, für eine Berficherung, es jei 
fein Waffenftilfftand vabgefchlofjen worden. Alles rüſtete ſich neuer- 
dinge zum verzweifelten Widerftande, während der Marfchall Yefebore 
mit den Bayern und mit zwei franzöfifchen Brigaden bereitd in: Folge 
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des Waffenftillftandes in Salzburg angekommen war, * gegen den 
Paß Strub vorrückte. | 

Der Bifchof von Chiemfee bereiste perfönlich bie Bäffe des falz- 
burgifchen Gebirges, ermahnte die Bauern zur Nieverlegung der Waffen, 
und dieſe gingen heim. So konnte Deroy ins Pinzgau und Ziller- 
thal eindringen, am 24. Juli, da auf des Bifchofs Zureden die Bauern 
den Luegpaß verlaffen hatten. Ebenſo zogen die Schüßen auf des 
Bifchofs Zureden von den Päffen Luftenftein und Hirſchbühl ab. Erft 
‚bei Taxenbach ftieß dev bayriſche General, der Skt. Johann ungehin- 
dert überfehritten hatte, auf einige hundert Bauern, die ihm bebenten- 
den Verluft beibrachten, und ihn bis in den Abend hinein aufhielten. 
Während Deroy in Tarenbach übernachtete, weil die Bauern die Brüde 
über die Salza abgebrochen hatten, zündete ein Theil feiner Bayern den 
großen Hafjenbachhof vor Taxenbach und andere Gebäude an, und war- 
fen nicht nur die gefangenen Bauern, fondern auch mehrere Weiber 
und Kinder in die Flammen, daß fie lebendig verbrannten. Das ge 
ſchah an eben dem Tage, an welchen die erfte Kunde bes —— 
ſtandes amtlich an General Schmidt kam, am 27. Juli. 

Noch an dieſem Tage ſchickte der Sandwirth ſeinen Waſtlmahr 
um Gewißheit an den Erzherzog Johann. Dieſer brachte ſchon in der 
folgenden Nacht vom Erzherzoge die Beſtätigung des Waffenſtillſtandes 
zurück. “Der Sandwirth machte ſogleich bekannt, der Stillſtand müſſe 
gehalten werden, wenn auch die Franzoſen und Bayern ihn pünktlich 
halten. Den Bahyern ſchickte er entgegen, er werde die Feindſeligkeiten 
einftellen, wenn vie feindlichen Truppen nicht weiter vorrüden. Als er 
hörte, die Franzofen und Bahern dringen von allen Seiten in das 
Land, nahm er das als offene Verlegung des Waffenftillftandes, und 
rief das ganze Pufterthal und das benachbarte Kärnthen in die Waffen, 
am 28. Juli. In feinem Aufruf zum allgemeinen Widerftande fagte 
er unter Anderem: „Setzet euer ganzes Vertrauen auf Gott! — Es 
gilt jet nicht nur der Nettung unferer Habe und zeitlichen Eigen- 
thums; augenfcheinliche Gefahr drohet unferer heiligften Religion. Für 
diefe haben wir das große Werf begonnen, halb gethan: ift nicht® ge- 
than. Stehet auf, ergreifet die Waffen wider den allgemeinen Feind 
Himmeld und der Erde. Seiner bleibe weg. Das einzige und legte 
2008 von ung Allen jet: für we und ven Kaifer von —* oder 
ſterben!“ hin | 
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Der Oberintendant Hormayr entwich heimlich über die Grenzen 
des Landes, aus Furcht, eben fo fehr vor dem Zorne des Volkes, das 
auf einmal fo fehr enttänfcht war, als aus Furcht, den Bayern oder 
Franzofen in die Hände zu fallen; er entwich fo ſchnell, daß die kaiſer— 
(ich Königliche Finanzdirektion Tyrols nicht: wenig erſchrack; denn „eine 
Menge Schuldurkunden über das eingegangene forcirte Darleihen 
waren von Hormahr noch nicht unterfertigt und eben jo wenig über vie 
an ihn abgelieferten Geldbeträge Empfangebejtätigungen ausgeſtellt.“ In 
gleicher Verlegenheit befand fich der Finanzrath Rapp, der das frei- 
willige Darlehen von 300,000 Gulden ermittelt hatte mit jchrift- 
licher Genehmigung des Oberintendanten, Die Schuldurfunde darüber 
hatte Hormayr an den Finanzrath in Innsbruck ausgeftellt, aber die 
Schuldurfunde wieder zur Hand und mit fich genommen, unter ber 
Angabe, General Buol müffe fie mit unterfchreiben und mitfiegeln, 
und er werde fie am erſten Pojttage zurüdjenden. Zu Sachfenburg 
erjagte Finanzrath Rapp den geflücheten Oberintendanten am 30. Juli, 
da er eben mit General Schmidt am Tifche ſaß. Der Oberintendant 
wollte weder von einem freiwilligen Anleihen noch von einer Schuld- 
verfchreibung wilfen. Auf nähere Auseinanderjegung verwies er an 
feinen Kanzliſten, der folle die verlangten Urkunden in: den Aften nach- 
fuchen. Diefer aber fagte vem Finanzrath: „Da ift alles Suchen ums 
font; fie ift zu Brixen zerriffen und vernichtet worden.‘ Der: Finanzs 
vath Tieß fogleich einen neuen Schuldjchein fehreiben, und der Inten— 
dant unterzeichnete und fiegelte ihn , — ohne, wie anne — ihn 
geleſen zu haben. 

Rapp ſtellt dieſes ganze Benehmen Bi als eine Jufamie“ 
dar, als etwas Berechnetes. Hormayr war aber damals mit ſeinen 
achtundzwanzig Jahren, und ſogar noch im Alter, eine höchſt excen— 
trifche , immer zerſtreute, leichtvergeßliche, fahrläſſige, und beſonders dem 
dunkelrothen ſtarken Weine ſehr ergebene Natur. Zudem hatte er, wo 
die Wogen der Gefahr über ſeine eigene Perſon zuſammen zu ſchlagen 
drohten, immer, wie wir — haben, die Pe a und alle 
Gedanken verloren. 

General Buol theilte den Schugbeputätionen des Landes ein an ihn 
und den Oberintendanten gerichtetes Schreiben des Erzherzogs Johann 
mit. Darin fanden ſich folgende Stellen: „Sr. Majeſtät dem Kaiſer, 
welcher ſich bei mir befindet, geht es äußerſt nahe, daß durch dieſen 
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bei der deutfchen Armee gefchloffenen Waffenftillitand das liebe Tyrol 
und die treuen -innevöfterreichifchen Lande, die won uns beſetzt waren, 
geräumt „werden: müſſen. — Die Bewohner Tyrols werben „entweder 
die Truppen: gehen laſſen, den: Augenblid verwünfchen, der fie. unglüd- 
Lich machte, und den bayriſchen Einwirkungen Gehör: geben , ober. unfere 
Truppen gar nicht hinausgehemlaffen, welches zwijchen beiden 
Fällen wohl das Beſſere wäre. — Zeit gewinnen iſt hier das Ein— 
zige, was geſchehen kann. Die Erfüllung der Waffenſtillſtandsbedingungen 
hat zu geſchehen, allein ſie kann langſam bewirkt werden. — Den 
Bewohnern können Sie, was Sie an Pulver und Blei haben 
und Ihren nothwendigſten Bedarf überſteigt, austheilen; ſollten 
Einige mitziehen wollen, jo müßte es ihnen geſtattet werden. Machen 
Sie Alles ſo langſam als möglich; richten Sie Ihre Märſche ſehr 
kurz ein; Vorwände dazu, dem Feinde gegenüber, gibt es genug. Da— 
durch verfließt die Zeit, und wer weiß, ob in dem Falle, daß der 
Krieg ſich erneuert, Sie mit den Truppen nicht noch im Lande ſind?“ 
Aber das BVerführerifchite für die Tyroler war der Schluß des 
Schreibens: „Es kann auch möglich fein, den Bewohnern Tyrols 
durch: dritte oder vierte Perſonen das Ganze begreiflich zu machen; 
Vielhbeicht Fallen die ſen vMänmern Mittel ein, die 
beſſer ſind als * — * über die wir uns die — 
brechen “ see ng men inn 
Straub, — — und ui andern’ —— 
der Bauern nahmen bald wahr, daß Taxis, Roſchmann und Teimer 
ſich entfernt hatten. Straub zerſtörte die Ueberfahrt bei Buch, wann 
die Brücken bei Rothholz und Schwaz. Aſchbacher Ließ alle Brücken 
bis zur Klauſe am Achenſee abwerfen. Bei der Klauſe, unter, Aſch— 
bachers Befehl, wie am der Zillerbrücke unter Speckbacher, kam es zu 
einem: kurzen Gefecht. Ebenſo bei Jembach, wo Sieberer der über 
den Angerberg und Wieſing dahin gekommen war, mit ſeinen Schützen 
durch die Abtheilungen der Oberſten Arco und Oberndorf unter dem 
Befehl des franzöſiſchen Generals Montmarie und durch 300 bayriſche 
Gebirgsſchützen ſich durchſchlug. Alle dieſe Commandanten entließen 
ihre Mannſchaft. Mancher Commandant, der von den Bayern und 
Franzoſen Rache zu erwarten hatte, ſchloß ſich an Die abziehenden 
Defterreicher am, Nicht jo Straub, Mit feinen Getreueſten zog ſich 
dieſer in. die Gebirge und ſchickte Rott, und noch einem), aber nicht 
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Spedbadher, über den Brenner, den REN Hofer aufs 
zufuchen und deſſen Weifungen zurüdzubringen. 

Das Volk erklärte Taut, man bürfe die Truppen in feinem Falle 
aus dem Lande Laffen. Buol machte aufs Schnellfte Anftalt, das 
Land zu verlaffen. Auch der Sandwirth fehrieb Briefe umher: man 
jolle das Militär aufhalten, fleißig Andachten anftellen, und ven Com— 
pagnien Fleiſch und Wein nachführen. Andere Anführer, Bürger aus 
den Städten, gingen damit um, den Sandwirth und ven eraltirten 
Kolb aufzuheben, und fo Ruhe zu Schaffen. 

Eifenfteden, Martin Schenf, Kreuzwirth zu Briren, und 
Peter Mayr, Wirth in ver Mahr, faßten den Anfchlag, fich des 
Öfterreichifchen Gefchüges und der Munition durch Weberfall zu ver- 
fihern, die Gemeinen, durch das Verſprechen des landesüblichen Sol- 
des täglicher 30 Kreuzer und die Zufage von Offiziersftellen für bie 
Ausgezeichneten, zum UWebertritte zu verleiten, die Offiziere, die fich zu 
bleiben weigerten, zu entwaffnen und des Generals Buol fich zu 
verfichern. Der gemeine Soldat war fehr geneigt, bei den Tyrolern 
zu bleiben. Bon dem Grafen Leiningen waren alle Tyroleranführer 
überzeugt, daß er gerne eine Hauptrolle in dem fortzufegenden Kriege 
übernehmen würde. Hofers Kundfchafter und Vertraute, mworunter 
namentlich Peter Wieland von Faffıng, insgemein Waftlmaper 
genannt, eine der Haupttriebfedern des Aufftandes im Pufterthale, ver- 
breiteten von Mund zu Mund, daß diefes der höchfte Wille fei, und 
Buol und die Offiziere erwarten nur, daß man fie zwinge Kolb 
ſprach öffentlich den vafenden Anfchlag aus, man folle die Kriegs— 
gefangenen ermorden, damit die Defterreicher, vom Feinde außer dem 
Gejege erklärt, feinen Pardon mehr zu hoffen hätten und fich als Ver- 
zweifelte wehren müßten. Das wiefen Alle zurüd. 

‚General Buol vollzog vom 1. Auguft an die Räumung des 
Landes. Er concentrirte feine Truppen auf den Höhen von Schabs. 
Durch den Generalmarjch hatte er fie plöglic aus ven zerftreuten 
Duartieren zufammenberufen. Es war ihm vom Landgericht und 
Fürſtbiſchof von Brixen angezeigt worden, das Landvolk wolle in der 
Nacht vom erften auf den zweiten Auguft das Militär überfallen, ent» 
waffnen, das Geſchütz an ſich bringen und ihn felbft arretiven. Buol 
verließ das Land mit allen Truppen, ohne, wie Rapp rn „ven 
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Tyrolern auch nur. die entbehrlihe Munition zurüdzulaffen, wozu “er 
doch vom Erzherzoge die bejtimmte Weifung erhalten hatte. Er führte 
nicht nur alles öſterreichiſche Geſchütz mit: fich fort, fondern auch das- 
jenige, was die Throler von den Bayern erobert, was fie aus ihren 
Rüſtkammern hergegeben, oder auf ihre Koften ganz neu fabricirt hatten.‘ 
So entzog Buol dem unglüdlichen Lande alle Bertheidigungsmittel, 
welche er ihm. hätte laſſen können und follen, und übergab fie am 
5. Auguft — an den franzöfifchen General Rusca. Auf ver Grenze. 
Tyrols in Lienz von Rusca eingeängftet, lieferte Buol, obgleich an 
‚Zahl ftärker als Rusca, und obgleich Leiningen und die andern Offt- 
ziere fchamroth wütheten, alle Kanonen, welche der. Tyroler Eigen- 
tum oder Beute waren, und die er den Tyrolern verweigert und 
entführt hatte, in feiger Schwäche an den Franzoſen Rusca aus, weil 
diefer fed und drohend auftrat, und ſonſt den Durchzug der Defter- 
reicher verweigern wollte. Und das that Buol amd. Auguft, während 
rings umher auf den Höhen unter Waftlmayer, Hübler von Sillian 
und dem aus dem Vorarlberg geflüchteten Baron Luxheim, an wel- 
chen Anton Steger das Dbercommando an der Lienzer Klaufe abge- 
geben hatte, die ergrimmten Bauern mit ihren Stußen hielten und 
Rusca eben zuvor durch fie fchweren Verluſt erlitten hatte. Dieſe 
Bauern waren ergrimmt auf Rusca, weil er Lienz geplündert , mehrere 
blühende Dorffchaften umher in Afche gelegt, jeden mit den Waffen in 
der Hand betroffenen Tyroler Bauern, ja auch unbewaffnete Bauern 
auf ver Stelle hatte ‚erfchießen laffen, und weil von feinen Leuten 
felbft einige Weiber und Kinder, jelbft zwei Greiſe, die bettelnd am 
Wege jagen, graufam ermordet worden waren, bloß weil fie Tyroler 
waren. 

Der ſchöne Held, Graf Leiningen, hatte fich dem eifernen Geſetze der 
Subordination unterworfen, aber in Brixen und überall, wo er mit 
feinen Leuten durchzog, wehmüthigen Abjchied genommen von feinen 
„Lieben Tyrolern.“ Als Rusca in Lienz von der Schwäche Buols jene 
Kanonen erhalten hatte, verlangte »er auch, ‚alle den Franzofen und 
Bayern abgenommene Gewehre, unter herabmürdigenden Worten gegen 
die Tyroler. Da faßte — der ganze Auftritt war vor dem öfterreichi- 
fchen Lager bei Lienz — der Tyroler Jägerlieutenant Pfanner den 
unverfhämten Franzojen an der Brujt, drohte ‚ihn über, das nahe 
Brücengeländer der Donau zu ftürzen, und. Graf Leiningen ließ feine 
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Truppen in Schlachtorbnung „antreten. Jetzt ließ der hramzoſe die 
Oeſterreicher ohne Weiteres über ‚die Grenze ziehen. 

Nach damaliger öfterreichiicher, Art war, e8 noch viel, daß. Dust 
am Hoflager, nach jolhem Benehmen, niht überall freundlich auf- 
genommen und auf das entfernte Commando in Fiume geſetzt wurbe x 
im Commando ‚aber blieb er; Napoleon hätte jeden derartigen General 
mit .infamer Kaſſation, wo nicht mit dem Zode, bejtraft. Auch darum 
war. bie franzöfifche , Armee mächtig gegen die öfterreichifche und 
preußifche. . 

Auch ‚alles gemünzte und ungemünzte Silber und Kupfer nahmen 
die Defterreicher mit aus Tyrol weg. Gänzlich unwahr ift, was Hor- 
mayr erzählt, es jeien nach dem Abzuge der Dejterreicher noch, viele 
gediente Soldaten und Unteroffiziere, namentlich Ranzionirte, in Tyrol 
zurücgeblieben; in der eriten Auflage jeines Werkes log er 600, in 
der. zweiten blähte er die Lüge auf 1286 Menn und 268 Pferde auf. 
Selbitverftändlich ift, daß die Gelbftranzionirten am wenigften durch 
Bleiben den: Franzofen und Bayern in die Hände fallen wollten, und 
aus dem Lande eilten mit dem andern Militär, als die Führer bes 
Aufftandes großentheil® mit abzogen. 

Eijenjteden, Ajchbacher, Sieberer, Friſchmann, Bühler und 
andere Kommandanten des Landvolks Eleiveten fich in Die öfterreichifche 
ägeruniform um und. fuhren auf Wagen mit dem Offizieren der 
Grenze zu. Auf demjelben Wagen mit. den eben Genannten ſaß fogar 
Joſeph Spedbacher. Sich fo zu masfiren jeboch hatte er nicht ertragen, 
er jaß droben in feinem. Tyroler Rod und grünen Hut. 

Noch waren die Tyroler unentjchloffen, ob fie. dem Abzuge der⸗ 
ſelben fich wiberjegen follen oder. nicht. Bereits meinten Viele, man 
fei jich jelbit genug, man. ſolle die Truppen ziehen lafjen, und fich auf 
eigene Fauſt vertheidigen. Einige fprachen davon, man jolle vie Straßen 
ruiniren, die Brunnen vergiften, Habe und Familien auf die höchiten 
Berge flüchten. Doc waren dies nur Worte, die nicht zur That famen, 
und. deren Verzweifeltes fich aus der verzweifelten Lage des Volkes er- 
klärt. Der Sandwirth jelbft war. ein Bild der Verwirrung und Unent- 
fchlofjenheit der Meenfchen und des Landes. Nachdem er dem Anton 
Steger ben einftweiligen Befehl über das Puſterthal überlafjen hatte, 
eilte er, jchmerzlicher als jeder Andere getroffen, über den Jaufen ins 
Paſſeyrer Thal, wo er. mehrere Tage hoch auf dem Gebirge in einer 
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Felfenhöhle, vor ven Menfchen verborgen, im Gebete zubrachte, dem Bei- 
ftand des Höchften zu erflehen. In diefer Zeit ermahnte er bald zur 
Unterwerfung, bald zum Marfche gegen den Brenner, und erließ 
feine Schreiben mit der Unterſchrift: „Anprä Hofer, dermalen wo 
ih bin.‘ 

- Die Liebe zur heimifchen Erbe hielt den Sandwirth feſt. Speck⸗ 
bacher konnte den Bitten feiner Oeſterreicher Freunde nicht wider— 
jtehen. Beim Bekanntwerden des Warfenftillftandes und im Glauben 
an die Unmöglichkeit eines Widerftandes war. er bei allen Poften im 
Unterinnthale herumgeritten und hatte die Landleute berathen, die 
Waffen zwar nieberzulegen,, aber für bejjere Zeiten jorgfältig zu ver- 
ſtecken. In diefen Tagen war fein einziger Schlaf auf feinem Pferde; 
wenn das Huge Thier an Scheidewegen war, ſtand es ftil, worauf er 
erwachte. Aber auch fo fchien e8 ihm noch unwürdig, abzuziehen, ohne 
weitere Anftalten für das Land getroffen zu haben. Zudem quälten 
ihn fortvauernd Zweifel. Er befchloß, den Franzofen wenigſtens den 
Innübergang und die Vereinigung mit ven Corps von Scharnig und 
Achenthal her zu erfchweren. Schnell mußten feine Ordonnanzen eine 
Compagnie Schügen vom linken Innufer zufammenrufen,, mit deren 
Hülfe er die Brüde von Rattenberg abwarf. Dann ging er mit den- 
felben, ihm gehorfamen Männern, nach Brirlegg. Faft zugleich mit 
ihm war am 29. Juli Morgens der Feind daſelbſt angelangt. Den— 
noch zerftörte Spedbakher auch die dortige Brüde unter dem Donner 
des franzöfifchen Gefchüges. Die Compagnien entließ er nach ver 
Heimath. Er feldft eilte zu feinem Weibe, um von ihr und den kleinen 
Kindern, wer weiß auf wie lange, fagte er, Abſchied zu nehmen. Sein 
Haus, eines der beften in der anmuthigen Gegend , fein Vermögen, 
Feld- und Viehftand, war er entfchloffen, Feinden zu übergeben, 
deren Wuth und Rohheit er fannte. Ä 

Am 30. Juli war Speckbacher von Rinn abhereiet, um das 
oͤſterreichiſche Corps, zu dem er fich geſellen wollte, einzuholen. Bei 
Matray hatte er mit öfterreichifchen Dffizieren den Wagen bejtiegen, 
und fegte mit ifnen feinen Weg nad Bruneden fort. Am folgenden 
Tage begegnete ihren Hofer auf feiner Rückkehr vom Pufterthale nach 
Baffeyer. Die öfterreichifchen Offiziere wünfchten nicht, daß Sped. 
bacher ihn fpreche, und befahlen dem Fuhrmann, zuzufahren. “Die bei- 
den Wagen hielten im Tangfamen Vorüberfahren, weil es nad höherer 


453 


Zügung fo fein follte, dennoch) einen Augenblid. Hofer hatte: für feinen 
ehemaligen Adjutanten- Eiſenſtecken und für die Andern, welche in öfter- 
reichifche Jäger vermummt waren, faum einen Blick, aber fein Wort. 
Speckbacher vermochte den treuherzigen und traurigen Sandwirth nicht 
anzufehen. Der aber jah ihn an und rief ihm zu: „Auch du, Seppel, 
willft mich im Stiche laſſen?“ worauf fie fih bald aus dem Gefichte 
verloren. : Es fchnitt diefes Wort und der wehmüthige Ton, in welchem 
e8 gefprochen war, Speckbacher fo dur die Seele, daß er von 
Stunde an befchloß, umzumenden, Kaum zu Bruneden eingetroffen, 
ſprang er vom Wagen, und ohne Hut und ohne Alles, bloß mit feinem 
Stugen, verfehwand er mit feinem Rofje, Das er hatte nachtraben lafjen. 
Hofer fuhr nach. Paffeyer und barg fich jene drei Tage in ber „Keller- 
lahne“ im Gebirg, Am Abende des 3. Auguft zwifchen 8 und 9 Uhr 
langte Speckbach er in der Unterau an, wo er ven — Peter 
Mayr und Kemenater antraf. 

Nach dem ſiegreichen Treffen am Berge Iſel war der Bapniiner 

; Bater Joachim Hafpinger in fein. Klofter zurüdgefehrt, nach 

Seeben. In dieſer Noth des Vaterlandes kam die ganze Umgegend 
des Eijafthales und berathichlagte mit dem Kapuziner. Der war jelbft, 
wie Alle, bis auf den legten Augenblick unfchlüffig. - 
| Am 2..Auguft Fam ver Kapuziner von Klaufen her in Slam 

an. ‚Sturmmafjen jammelten ſich mit ihm in diefer Stadt, ‚die Bil- 
landerjer, Barbianer, Kollmanner, Latzfonſer, Velthurnſer, Layner, 
Gufidauner und Billnöffer unter dem Obereommandanten Peter 
Mayr, dem fünfundbreißigjährigen Wirth in ver Mahr. Peter Mayr 
‚war unter ven Tyroler Commandanten derjenige: neben Hofer, in wel- 
hem-fich mit. der Vaterlandsliebe eine tiefe Gluth religiöſer Begeiſte— 
rung im. höchiten Grabe verband. 

Im Wirthshauſe „zum Kreuz“ in Brixen trafen fie zuſammen mit 
Peter Kemenater, dem zweiundzwanzigjährigen blühend ſchönen 
Wirthe zu Schabs, und mit dem Beſitzer des Kreuzwirthshauſes, dem 
jugendlichen Martin Schenk, dem Vertrauten des Sandwirths, 
welchen derſelbe kurz zuvor das Puſterthal entlang ausgeſchickt hatte, 
zum geheimen Aufgebote des Landvolks, gegen den Abzug des Militärs. 

Alle dieſe waren nicht durch ſich ſelbſt da, nicht auf ihr Wort 
erſt erhob ſich das Eiſal- und Puſterthal, ſondern Alles war fo ge— 
kommen durch die Boten und Schreiben des Sandwirths. Ein Brief 
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des Sandwirths hatte den Rothbart Hafpinger in feinem Klofter zu 
Klaufen aufgewect, und ihn zum Schüßenaufgebot und zum Vorrücken 
gegen ven Brenner aufgefordert. Der Wirth in der Mahr und ver 
Wirth von Schabs waren da, durch Hofers Botfchaft gerufen, und 
als der Meßner zu Billanders durch die Sturmglode das Volk zu⸗ 
jammenrief, wies er einen Zettel Hofers vor, welcher ihm das Sturm- 
fäuten befahl. Bis nach Oberinnthal Hinauf waren Hofers Schreiben 


und Boten gefommmen, und darin berief er fih auf Straubs Deputirte 


an ihn und deren Ausfage, daß im Unterinnthal fchon Alle auf feien. 
Denn „unfer theuerjtes Vaterland ift Alles werth; darum foll Alles 
was kann die Waffen ergreifen und gehen.” Alle dieſe Zettel waren 
unterzeichnet von Hofer; unter einigen jtand, „euer treues Herz Andrä 
Hofer.“ R 
Die erften Sturmhaufen von Villanders, Labfons, Klauſen und 
den nächften Gemeinden gingen jogleih nad) Bahın und der Brixener 
Klaufe vor, ſchon am 2. Auguft, und marfchirten vorwärts nach 
Mauls. Am felben Tage marfchirten auf Hofers Auf von Sterzing 
aus 1500 Bintjehgauer Meran zu. In Innsbruck verfpürte Marſchall 
Lefebore die Wirkungen der Boten des Sandwirths. Er befahl, jeder 
Bote des „Rebellenhauptmanns von Paſſeyer,“ und jeder Thyroler, 
welcher ohne gefetlichen Vorweis außerhalb feines Dorfbezirks ergriffen 
werde, jolle binnen vierundzwanzig Stunden hingerichtet werden. Nicht 
Ein Bote wurde betroffen, jo viele auch der Sandwirth entfandte durch 
einen Vertrauten, der wußte, wo er verborgen war, in einer Schlucht 
des an der Dftgrenze des Paffeyrer Thales fich erhebenden Schnee- 
bergs. Morgens am 4. Auguft ging dieſer Bertraute noch mit folgen- 
dem Schreiben, das fchnell die Boten überall hin trugen, von dem 
Sandwirth weg: „Herzallerliebfte Tyroler, berichtet allen Gerichten 
im Lande Tyrol mit eilfertigen Eftaffeten, daß mein Herz nicht untreu 
fei; man möchte mir verzeihen. Indem ich vogelfrei bin, und eine 
größere Summe Geldes auf mich gejegt worden ift, jo bin ich vermal 
in eimem abgelegenen Ort und werde nicht fichtbar werben, bis ich 
fehe, daß fih die wahren Patrioten von Tyrol hervorthun, die Gegen- 
liebe einander erzeigen und fagen werden: Wegen Gott, Religion und 
Vaterland wollen wir ftreiten und fümpfen. Dann werde ich ven erjten 
Augenblick fichtbar fein und fie anführen und commandiren, 10 viel mein 
Verſtand vermag.‘ 
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"Das hatte Spedbacher über ihn vermocht. 

Speckbacher war eben zu rechter Zeit am 3. Auguft Abends in 
der: Unterau angefommen, um mit feinem Scharffinn, feinem ange- 
borenen Kriegstalent und feiner raftlofen Energie den Kapuziner und 
die Wirthe von Mahr und Schabs in der Sammlung des Aufgebots 
und in den Bertheidigungsanftalten zu unterftügen. Nach kurzem Ber- 
weilen war er den Sturmbaufen von Villanders und den andern Orten 
über Mittewald nachgeeilt. Während er zugleich Eilboten an Hofer 
fchiete, durch fehleuniges Aufgebot des Landfturms die Zugänge über 
das Jaufengebirge zu verlegen, eilte er nach Mauls. Hier fand er 
Schon die Straße verlegt und verhauen, die hart an der Straße fort- 
laufenden Gebirgslehnen zum Abrollen von Bäumen und Steinmafjen 
hergerichtet. Die ganze Nacht benügte er, die Vertheidigungsanftalten 
noch mehr zu ordnen. Dann feste er bei der Großfteinerbrüde mit 
einigen Stürmern über den Eifaf, entbot Alle in die Waffen und forgte, 
daß die Wege gegen Sarnthal und das Stilffer Zoch beſetzt wurden. 

40,000 Mann ftark waren die Franzofen mit Bayern und Sachfen 
unter Marfchall Xefebore in Tyrol eingerüdt. Schon am 30. Juli 
hatten fie Innsbruck befegt. Unter den Truppen waren etwa 4000 
Sachſen, deren Benehmen Lob erwarb; fie bezahlten baar, was fie an 
Speife und Zranf begehrten. Die Bahern plünderten und bramnten 
in der Gegend. Beſonders hart nahmen fie die Strape auf Hall mit. 
Die fünf Dörfer zwifhen Schwaz und der Volderſer Brüde wurden 
völlig ausgeraubt. Am meiften litt Weer, wo ein unbefonnener Tyro— 
ler auf fie fhoß und zwei Keiter tödtete. Die bayrifchen Truppen 
hausten zu Innsbruck wie Eroberer, Am 31. befahl man bei Xebens- 
Strafe die Einlieferung der Waffen. Drei Lager umzingelten die Stadt. 
Ihre Zahl belief fih auf 24,000 Mann. Der Unmäßigkeit und des 
be war zwei Tage hindurch fein Ziel. 

' Zwar heißt e8, der Marfchall Herzog von Danzig habe zu Salz 
burg vor dem Einrüden in Tyrol einen Tagsbefehl erlaffen, ver unter 
anderem Folgendes enthalten: „Ich war bei der erften Expedition Augen- 
zeuge der Ausfchweifungen, die in Tyrol begangen worden find, und 
wodurch man das Volk zum Aufruhr gereizt hat; damit aljo die zweite 
Expedition beſſer gelinge, wird hiemit alles Rauben, Brennen und 
Mißhandeln bei Todesſtrafe verboten.” Iſt diefer Befehl auch * 
tiſch, ſo iſt ihm leider wenig Gehorſam geleiſtet worden. 
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Am 1. und 2. Auguft requirirten ein Offizier und ſechs Gemeine 
Bieh zu Weerberg, einer wohlhabenden und volfreichen Berggemeinde, 
eine halbe Stunde von der Straße, bei Weer. Die Bauern verjtan- 
den es übel, hoben fie auf und führten fie auf die Alpen. Am folgen» 
den Tag erjchienen 200 bis 300 Soldaten und fchleppten ben ehr⸗ 
würdigen Pfarrer des Orts nebjt mehreren Landleuten nach Innsbruck. 
Am 5. erft wurden fie bis auf zwei entlaffen, die man am 8, öffent» 
lich erſchoß. Am 9. riffen die Soldaten eines der Häufer ber Rädels⸗ 
führer jener Widerſetzlichkeiten zu Weerberg nieder. 

Die Zuzüge des Landvolks waren auch darum ſo ſchnell ei weil 
die von Villanders einem Poftillon eine Depeche abgenommen hatten, 
und ihr Feldpater, als er fie gelefen, ausrief: „Sieht die Sache fo 
aus! Nun, Liebe Leute, fchlechter als die Sache iſt, können wir fie 
nicht mehr machen. Wir müffen uns nun nur wehren, und fo lange 
wehren, bis wir die Bayern zwingen, daß fie uns eine beſſere und 
ehrenvolle Kapitulation geben müſſen.“ Die  aufgefangene Depefche 
enthielt eine Amneftie, welche feine war; jo viele waren davon aus⸗— 
genommen und geächtet, und zum Meberfluß enthielt die Depefche 
noch den Befehl, in jedem Landgericht eine Commiſſion aufzuftellen, 
um die ‚noch allenfalls Verdächtigen‘ zu erheben und zu ächten. 

Das hing zufammen mit dem Sieg. einer  heillofen Partei am 
Münchner Hofe, welche durch das Schredensfyftem, durch eifernen 
Drud, jede Volfsgährung.in Tyrol und Vorarlberg niederhalten wollte; 
in. der Art des napoleonifchen Despotismus. Dieſe hatte für Tyrol 
ein Amuejtiepatent erworben und eine Hofcommiffion ernannt, welche 
mit dem franzöfifchen Marjchall nah Tyrol kam. In dem Amnejtie- 
patent waren von der Amneftie ausgenommen, erjtens : „alle Anjtifter 
und Rädelsführer des Aufruhrs; zweitens: „alle Diejenigen, welche 
durch ihre Theilnahme daran zugleich ihre Dienftpflicht verlegt haben.’ 
Damit aber die Hofcommiffion wiffe, was einen zum Anftifter ober 
Rüpelsführer jtemple, wurde ihr eine befonvere „Inſtruktion“ mitgegeben. 
Darin hieß es unter Anderem: „Alle, welche beim Sturmläuten gehol- 
fen haben, jeien unter die Anftifter zu zählen.“ Für die, welche 
einen „von der Amneſtie ausgefchloffenen Verbrecher‘ einliefern oder 
wenigjtens feinen Aufenthaltsort angeben würden, feste dieſes Patent 
der Münchner Hofpartei Gelbbelohnungen aus. von hundert bis taufend 
Gulden. Ferner: „vie Einwohner der drei ſüdlichen Kreiſe 
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müffen mit Vorbehalt des Regreſſes an die eigentlichen Verbrecher, für 
allen Schaden haften, welcher durch den Aufruhr und die räuberi— 
ſchen Ausfälle dem Staategut aller Art, dem Stiftungsvermögen und 
dem Privatvermögen der treugebliebenen Unterthanen zugefügt worden 
jei; ebenfo ſollen auf biejelbe Art die Familien der bei dem Aus- 
bruch des Aufruhrs gebliebenen Offiziere und Soldaten angemeffene 
Unterftügungen aus den genannten Kreijen erhalten.‘ 

Zur „Unterfuchung der viesfälligen Verbrechen und zur Schöpfung 
der Strafurtheile‘ wurden noch einige Spezialgerichte eingefegt, und 
für diefe Spezialgerichte eigene VBorjchriften gegeben. Zum Hofcommiffär 
war glücklicherweife durch des wohlwollenden Königs Mar eigenes Ein- 
greifen Graf Alois Rechberg ernannt, ein vielgebildeter Mann, von 
Natur mild, insgeheim im Herzensgrunde den für ihren Kaifer und 
ihr altes Recht fechtenden Tyrolern zugethan, und gar nicht napo— 
leonifch gefinnt. - Rechberg ſprach fih unummunden gegen diefe Pflege 
des Denunciationsſyſtems und gegen die Zaftlofigfeit aus, melche Un- 
Ichuldige und Schuldige ohne Unterfchien zwingen wollte, allen durch 
den Aufitand verurfachten Schaden zu erfegen. Die am Hof in Mün- 
hen herrjchende Partei aber nahm Feine Rückſicht weder auf NRechbergs 
vernünftige Borftellungen, noch jelbit auf des Königs milde Abfichten: 
fie herrfchte mehr als der König, und ihre thörichten Depefchen waren 
es, welche, aufgefangen, Südtyrol bewaffneten und das übrige Tyrol 
nach fich rigen. Die Münchner Mäßregeln ftanden überdies, gewiß 
nicht zu ihrer Ehre, im grellen Widerjpruche mit dem Patente des 
Herzogs von Danzig, des Marjchalls Lefebure und der Politif Napo— 
leons, wie er fie für jest in Tyrol zwedmäßig fand. 

Zwar hatten troß Lefebures Patent die Bayern den Waffenftill- 
ftand ſchon bisher vielfach ohne Schen verlegt, und fo verleßten fie ihn 
fort, wie durch Plünderung der Innsbrucker Vorftädte, jo durch Ge— 
fangennahme der Nachhut der öfterreichifchen Beſatzung in der Schar- 
nig, welche den Stilljtand einhielt und durch den Innrain dem Berg 
el zu marjchirte, ahnungslos, und fich plößlich überfallen ſah. General 
Beaumont rüdte mit 14,000 Franzoſen und Bayern über Schar- 
nig in Seefeld ein. Alle Einwohner waren geflüchtet. Während ver 
General nach Oberinnthal marfchirte und die Bahern in der Nachhut 
zogen, zündeten bayrifche Brandleger in mehreren Gafjen Seefeld an. 
Der franzöfiiche General bemerkte faum den Brand, als er franzöfijche 
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Reiterei zurüctbeorderte um die Brandleger zu verjagen. Retten konnten 
fie ven Ort nicht mehr. "Ein gewaltiger Oftwind hatte die Flammen 
durch die Gaffen über die Kivche, das Kloſter, den Pfarrhof und die 
Ihönften Häufer im Fluge getragen, und in’ wenigen Stunden war 
Seefelds Wohlftand auf mehrere Menfchenalter zerſtört. Während 
Beaumont über Zirl nad Vorarlberg, Piccard mit feinen Truppen 
von Oberfchwaben nad) Bregenz marjchirte, Deroy nach Zeil im Zillfer- 
thal und nach Volders, zog am 1. Auguft General Rouyer fon von 
Innsbruck weiter gegen den Brenner fort, als Lefebore's Vorhut mit 
Sachſen und Franzoſen, nebjt einem Yes — ——— und 
er Artillerie. 

‚Hofer proteftirte in einem: Schreiben an Rouher gegen jedes weitere 
Vorrücken, als eine Verletzung des Waffenſtillſtandes. Er berief ſich 
auf ſeine Inſtruktion, die er vom Erzherzog Johann erhalten, und 
drohte, jedem Vorrücken ſich mit Gewalt zu widerſetzen. Rouyer hatte 
ſchon den Brenner überſtiegen, als der Reitende des Sandwirths ihn 
traf; Finanzrath Rapp kam gleich darauf auf ſeiner Rückkehr von ſeiner 
Jagd auf die Schuldurkunden und deren vergeſſen gebliebene Unter— 
zeichnung zu dem franzöſiſchen General, der in Sterzing eingerückt war, 
jedes Haus an der Hauptſtraße durch Schildwachen vor Plünderung 
ſchützte und auf dem Sterzinger Mooſe ſich lagerte. Auf des Generals 
Fragen nach dem Sandwirth ſagte Rapp ihm, wie er es nicht anders 
wußte: „Hofer habe ſich unfichtbar gemacht, feine Umgebung fich überall 
hin zerſtreut, alle Verbindungen des wehrhaften Volkes feien gelöst, 
alle Anftalten zur Vertheidigung aufgegeben, und eben darum die feſten 
Punkte des Brenner Paſſes gar nicht mehr beſetzt worden.“ Rouyer 
hörte das mit Wohlgefallen, und während Rapp weiter reiste, . hielt 
er mit feinen Truppen einen Rafttag zu Sterzing und brad am 
4. Auguft, am Freitage, von Sterzing auf. Gegen 7 Uhr frühe ftieß 
der Bortrab Rouyers, zwei fächjifche leichte Bataillone, einige Neiterei 
und zwei Gefchüte bei Mauls auf den 7 nn wo Spedbacher 
mit faum 70 Tyrolern ftand. | 

Er hatte zwiſchen Mittewald und var Sat die Gebirgsengen in 
der Nacht verfchanzen Tajjen, und die Leute aus der Gegend als 
Fechtende mit fich genommen, Da er „vie Feinde fo nahe ſah, wurde 
ihm bange für den Rothbart.‘ Nachdem er ſich in ein VBorpoften- 
gefecht eingelaſſen, befette er alle Engen, damit die Feinde nicht das 
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Paffeyrer Thal und die Commandanten Beter Mayr und Ha= 
[pinger umgehen könnten. "Er jandte Eilboten an Hofer um Ver— 
ſtärkung, ſowie nah Mauls, damit die dortigen Bewohner das * 
Eiſakufer zu beſchützen Anſtalt machten. u 

Das Ganze leiteten Peter Mayr, Hafpinger und Remer | 
nuter. — 

Von Verhau zu 7* 4 die illanberfer; welche ihr Felb- 
pater, Johann Gruber, befehligte, fechtend zurüd, bis zu ver 
Drüde ber Oberau, ver „Ladritſcherbrücke.“ Auf Befehl des Feld- 
paters wurde dieſe durch den Zimmermann Huber und einen zurück— 
gebliebenen öſterreichiſchen Reiter in Brand geſteckt. Auf der Raifer 
Seite am rechten Eiſakufer von einem großen Theile des feindlichen 
Fußvolks umgangen, waren die Tyroler zwiſchen zwei feindliche Feuer 
gerathen, und ihre einzige Rettung die Zerſtörung der Brücke. Dadurch 
wurde die feindliche Macht, Reiterei, Artillerie und Fußvolk, welche 
die Straße paſſirte, aufgehalten, die Tyroler noch ferner zu verfolgen, 
und dieſe hatten es nur noch mit einem Theile des Feindes zu thun. 
Um 4 Uhr Abends ſtand dieſe Eiſakbrücke zwiſchen der Ober- und 
Unterau in Flammen. Durch Steinwürfe und Kugelregen vernichteten 
die Tyroler Schützen Alles, was ſich der Brücke nähern wollte: ſo 
hart ſtanden die Sachſen daran. Dennoch ſprengte ein bayriſcher 
Reiter bis auf Die Mitte des noch erhaltenen ‚aber auch ſchon brennen⸗ 
den Theils; uber in diefem Augenblide brach diefer mit Geprafjel und 
Gepoiter, und, Mann und Roß stürzten mit ‚den brennenden, und 
rauchenden Balken in die. Tiefe des Eifafs. 

Als die Brüde in Flammen ftand, ein Theil davon * im 
Eiſak lag und der Feind die Unmöglichkeit ſah, durch das „Kläuſel“ nach 
Brixen zu kommen, wollte er über Aichach nach Brixen vordringen. 
Aber die Tyroler leiſteten ihnen beim Plasbichler, einem Bauernhof am 
linken Eiſakufer, einen ſo tapfern und geſchickten Widerſtand, daß ſie 
einen dreimal wiederholten Sturm der Sachſen zurückſchlugen und „dieſe, 
wie der Augenzeuge erzählt, gleichſam wie die Garben auf dem Acker 
lagen.“ Ein anderer Theil der Tyroler feuerte nämlich von der Raifer 
Seite ihnen indie Flanke; fo von vorn und. in der Seite bejchoffen, 
wurden die Sachfen ganz entmuthigt. Aber das Hauptcorps der feind- 
lichen, Divifion traf noch Härteres, Schauberhaftes. 

Diefes konnte wegen der Verhaue auf der Fahrjtraße mit: Geſchütz 
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und Wagen nur langjam feinem Bortrabe folgen. ALS es in die Felfen- 
Ichluchten zwifchen Sak und Mittewald eingetreten war, wo bie Felfen 
vecht8 und linfs gerad auffteigen und fich oben verengen, bunfelte e8 
über und um die Feinde. Plöglich war es, als fange der. Berg zu 
wandeln an, als jtürzen die Felfen über fie zufammen. Dann ward 
Zobtenjtile in dem ſchwülen Sommermittage, und jett wwieber * 
man en und wildes Jauchzen. 

Die Feinde hatten fchon viele Minuten vorher eine — bange | 
Ahnung gehabt, daß ein verborgenes Unheil über fie. herdrohe. Selt⸗ 
ſame Stimmen, die fie aus den Felſen über ſich hörten, hatten ihnen 
ein umheimliches Grauen erregt. Man kann diejes nicht bejjer malen, : 
als wie ein fächfifcher Offizier, ver dabei war, in einem Briefe e8 
bejchreibt. „Als wir auf den Brenner vordrangen,“ erzählter, „ſtießen 
wir nur auf Heine Abtheilungen, vie nach einer hartnädigen :Gegen- 
wehr fich immer tiefer in die Gebirge zurüdzogen. Unter Andern bes 
merfte ich einen gewiß achtzigjährigen Greis,* ver, an einer Felſen— 
wand hängend, immer nach uns fchoß, ftets traf, und als ihm die 
Unfrigen von oben herab in den Rüden famen, um ihn gefangen zu 
nehmen, ausrief: „Juchhe!“ Er jchoß dann den erjten feiner Ber- 
folger nieder, packte den zweiten und ftürzte fich mit den Worten: „In 
Gottes Namen!“ mit ihm in den Abgrund. — Als wir fo vorwärts 
rüdten, erjcholl vom Gipfel eines Felfen die Frage: „Stöffel, darf ich 
noch nicht abhaden ?“ und von der andern Seite die Antwort: „Nein!“ 
Man meldete diefes dem franzöfifchen General, der jedoch nur weiter 
vorzudringen befahl, für feine Perfon fich jedoch fehr weisfih vom 
Mitteltreffen zur Nachhut begab. Der Vortrab beftand aus 4000 
Bayern und unferem fächfifchen Contingente. Jene hatten fo eben 
mühſam eine Feljenfchlucht erjtürmt, als man wieder mit gewaltiger 
Stimme rufen hörte: „Hiefel, im Namen der allerheiligften Dreifaltig- 
keit!“ Stellen Sie fih unfer Aller Entfegen vor, als wir die Antwort 
darauf hörten: „Im Namen der allerheiligften Dreifaltigfeit! Fuchs i, 
drein abi!“ und, als ob ver Berg plöglich geborjten wäre, unter 
dumpfem Donner und Staub Bäume und Felfenmafjen herabroliten, 
und binnen einer Minute über taufend unferer Waffenbrüvder von 
denjelben zerquetjcht und begraben waren. Todtenſtille herrjchte einige 

* Es war ein alter Bauer aus Rodeneck, vom Haufe Faller ; er hatte einen 
vorſpringenden Felskegel zu ſeinem Standpunkt genommen. 
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Augenblicke, bis das Klagegeſchrei der Verwundeten, die nicht ver- 
fehüttet wurden, unfere Herzen zerriß, und der Yubel ver Tyroler auf 
‚den Bergen erfcholl. Wir wurden alle von ftarrem Entfegen ergriffen.“ 
Das war eine ganz eigene Art von Geſchütz, welches jene Land— 
ftürmer bereitet hatten auf den hart an der Straße fortlaufenden Ge- 
birgslehnen, und welche Spedbacher noch beſſer georbnet hatte. Es 
war eine große Zahl Lerchbäume von biefen Tyrolern gefällt und mit- 
einander verbunden, die Zwifchenräume waren mit Erde gefüllt und 
darüber hin großes Steingerölle übereinander gethürmt worden; Maffen 
von Steinen und ganze Felsjtüde, welche auf jenen Bäumen über vem 
ſteilen Abhang ruhten. Zähe Zweige hielten die ganze Laft, die auf 
leicht bewegliche Unterlagen aufgefest war. Dabei ftanden viele Landes- 
vertheidiger aus den nahen und fernen Gebirgsorten, Weib und Mann, 
Yung und Alt. Die harrten des Zeichens, die zähen Haltbande ab- 
zuhauen und die Maffen Loszulaffen in die Tiefe, weithin den ganzen 
Weg entlang Tod verbreitend. Was nicht auf dem Weg unter der 
Laft begraben wurde, ftürzte in den Eifaf, über die ſchmale Straße in 
das Waſſer hinab gefchleudert, und unter dem Gepraffel des Hinunter- 
ſturzes brandete aufgehalten der wilde Waldſtrom hoch auf. 
Speckbacher war an biefem Tage auf dem Stilffer Zoch. Mit 
Anbruc des andern Morgens bemerkte er von einer Anhöhe über 
Stilfes, daß eine Menge Wagen mit Vermundeten über Mauls nad 
Sterzing zogen, und daß die feindlichen Truppen gleichfalls zurüdgingen. 
Er eilte, ven Landfturm jener Gegend, die von Niederried und Pful- 
ders, Die aus dem Pans⸗ und Sarnthal anzufeuern, dem Feinde alle 


Wege auf dem rechten Eifafufer zu verlegen, damit die im Kampfe 


jtehenden Billanderfer und die Andern nicht umgangen: werden können. 
MNach dem Tehredlichen Ereigniß in der Felſenſchlucht war e8 dem 

General Rouyer unmöglih, auf der mit Bäumen und Steinmafjen 
- ganz verlegten Straße vorzurüden. Die eiligft Rückziehenden, welche 
Speckbacher fah, waren Rouyer und feine Truppen. Viele der Ver- 
wundeten hatte er erft am Morgen aus dem Steingeröll hervorſchaffen 
können. Sein Vortrab blieb durch diefes Ereigniß von dem Haupt- 
corps abgeſchnitten. Dieſer Vortrab konnte weder vor⸗ noch rückwärts. 
Er verbrachte die Nacht vom 4. auf ven 5. Auguft zu Oberau, angſt⸗ 
voll. Die Tyroler hatten fh —* Unterau und in die IR 
Klaufe uväcgegogen. Dale 
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Abends, als das Feuern aufgehört, gingen ver Kapuziner mit 
feinem weißen Steden und⸗ Peter Mayr nach Brixen hinein, um 
Lebensmittel und Munition für ihre Leute zu holen. Ihnen begegneten 
Deputirte aus der Stadt, die ſie aus der Abſicht geſendet, den Feind 
zu empfangen und jene Milde anzuflehen. Unter dem Vorwande, die 
erhitzten Bauern könnten fie mißhandeln, beſtimmte Hafpinger dieſe 
Deputirten, mit ihm! nad) Brixen umzuwenden. Er erfuhr auch in 
dieſer Stadt, daß man aus Furchtſamkeit viele Schützen, die zu ihm 
‚stoßen wollten, zurückgewieſen. Nun drohte er dem Landrichter, Alles 
umher zu verwüſten, wenn man das ſtreitbare Volk nicht alsbald durch 
reitende Boten wieder zuſammenholen laſſe. Es geſchah, und vor der 
Morgendämmerung trafen bereits mehrere Laufende ein...) in) 
— Mayr und Speeckbacher fandten Eilboten über Eilboten-an 
ben Sandwirth,, um dem Landſturm won Meran und Pafjeyer, 
und daß auch er ſelbſt wieder — herrliche Kampf * 
geſtrigen Tages wurde ihm fund gegeben. 0 

Die Sachfen in der: Oberau ſahen fi mit — oem 
angegriffen, bald im Laufe des Tages jo non den Tyrolern eingefchlofjen 
und blokirt, daß ſie weber "eine: Ordonnanz abſchicken noch erhalten 
konnten. Die Zuzüge der Bauern wuchſen ſtündlich. Abends um 
7 Uhr ergab fich, was noch lebte, nach tapfererı Gegenwehr, ohne 
Nahrung und ohne Munition. Von 2190 Mann waren es noch 1683. 
Alle andern, darunter 36 Offiziere, waren in dieſen zwei. Tagen ge⸗ 
fallen, Bei jedem dritten Schuß der Euern war einer der Unſern 
gewiß todt oder ſchwer verwundet,“ ſagte der tödtlich getroffene jäch- 
ſfiſche Oberſt von Henning zu dem Feldpater der Villanderſer. 
on Am Sonntage den 6. Auguſt ging Peter Mayr mit ſeinen Schaaren 
bis Mauls vor, die Paſſeyrer mit den Meranern und dem Landſturm 
des untern Vintſchgau rückten unter Hofer über das Jaufen Gebirge 
gegen Sterzing, Hofer nahm ſein Hauptquartier am Kalch. Speckbacher 
hielt die Höhen und Thäler rechts vom Eiſak beſetzt. So war die 
Verbindung zwiſchen dieſen Dreien wieder hergeſtellt. Das waren Biene 
ea für Marſchall Lefoͤbvre in Innsbrud: 0 ungt 

Als dieſer wieder nach Tyrol; hereinkam, fügte, ven: 350 werde 
zerſtäuben, dieſe elenden Bauern.“ Da; er nach Innsbruck gekom⸗ 
men war, noch ehe die Mehrheit der Hofcommiſſion da war, ſagte er 
zu den wenigen Angekommenen voll Siegesgenuß: „Ha, Ihr Herren 
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dachtet wohl nicht, daß ich fo, bald. nach: Innsbruck kommen würbe.” 
Als die Hofcommiſſäre bedenklich äußerten, das Unterinnthal fei noch 
keineswegs ruhig, und die ganze Wildſchönau noch in den Waffen ‚lachte 
er laut auf; daß die Innsbrucker auf feinen, Befehl fich fo leicht ent— 
waffnen ließen, hatte ihn übermüthig gemacht. Auf die erſte Kunde 
von den Unfällen der Diviſion Rouyer ließ er eine ſtarke Truppenab- 
theilung aufbrechen und ‚folgte ihr ſelbſt. Auf dem ganzen Wege über 
„den Brenner fahen fichdie Truppen, von den, Tyroler Stuten befchoffen, 
und er merkte, daß die Bauern ſeinen Befehl zur Ablieferung. der 
Waffen hinter Innsbruck noch nicht„befolgt ‚hatten. Spöttifch hatten 
die Bauern geäußert, es fönne wohl auch der Befehl noch kommen, die 
Steine und Felfen auszuliefern. Wüthend über feinen Verluſt durch 
‚bie unerreichbarem Schützen, befahl er das Dorf Ried, eine halbe Stunde 
von Sterzing, in Brand zu ſtecken. In Sterzing machte er vem General 
Router, der alle Mannfchaft vom Brenner. an ſich und nach Ster- 
zing gezogen hatte, und namentlich. den Sachfen die bitterften Vorwürfe, 
daß fie ſich haben von Bauern. jchlagen ‚und. zurüdwerfen laſſen. Er 
jelbft ritt in der ganzen Gegend herum ‚und, fprad) überall jeine 
Verachtung aus gegen „das dumme, Bauernvolf, welches feiner und 
Napoleons Macht widerftehen wolle.” Auf: jein Schreiben: an die 
Landespertheidiger in Mauls ſchickte der Feldpater der Villanderſer 
ihm ein anderes Schreiben zurück, worin er ihm ſeine „Mordbrennerei 
und ſchändliche grauſame Behandlung“ gefangener Tyroler verwies, und 
drohte, wofern der Marſchall nur noch ein einziges Haus anzünde, ſo 
werden die Tyroler alle gefangenen Feinde in die Flammen werfen. 
So ſchrieb Johann Gruber der Feldpater an den Herzog von Danzig 
und unterzeichnete ſich dabei als „Commandant.“ Er war zum Bice- 
commandanten von dem Wirth in der Mahr, von Peter Mayr, 
für den Sonntag beſtellt worden. An dieſem Tage, dem 6. Auguſt, lag 
der. eigentliche Sturmeommandant, Mayr, zu Bette, durch die großen 
Anſtrengungen der legten Tage und mehrere ſchlafloſe Nächte erjchöpft. 
Haſpinger und Kemenater mahnten an diefem Tage die Sturmmaſſen 
auf und nahmen alle Gemeinden in Pflicht, ihre Compagnien mit Fleiſch, 
Brod, Wein und Branntwein zu verſorgen. Mit der ſtündlich wachjen- 
den Zahl wuchs auch der Muth dern Tyroler. Ihr frommer Glaube 
ſah in den bisherigen Erfolgen den Beiſtand des Himmels, und, ie ver⸗ 
trauten, ihr Gott werde ihnen ferner helfen. im 
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Den 7. früh um 3 Uhr, ehe Xefebore mit den Bayern aus- 
309, fagte er noch in Sterzing zu ber Wirthin, bei der er wohnte: 
„Bor zwei Tagen haben die Bauern meine Soldaten mit Steinen 
todt geworfen, heute werde ich Steine auf die Bauern werfen.“ Und 
mit diefen Worten eilte er, unfennbar wie ein Gemeiner geffeivet, zum 
Angriff. Tags zuvor war eine Recognoseirung gemacht worden, woraus 
die Landesvertheidiger, die fie bemerkt, richtig auf einen neuen Angriff 
ſchloßen, und fich darauf vorbereiteten, indem fielefebore und feine 
Leute auf den Berggipfeln erwarteten. Letzterer fonnte nicht einmal fo 
weit vordringen, als die Sachfen, und zog fih, da ihm die Schügen 
von den Höhen zu ſehr zufegten, auf der mit Felsblöden, Trümmern 
und Bäumen bededten Straße jchimpflich zurüd. Seiner Wirthin, 
welcher er früh Morgens in feinem elſäſſiſchen Dialekt gefchworen 
hatte: „Die Bauern auf dem Kraut zu freffen,‘ werficherte er jekt 
fluchend und tobend, „es fei gar nicht möglich, durchzudringen; aber 
im nächjten Winter wolle er fchon wieder fommen und fich fürchterlich 
rächen; wenn der Kaiſer Napoleon zürne, möge er nur fommen 
und fein Heil felbjt verfuchen.‘ 

Der Marfchall Hatte verftandles das Blut, den Ruhm und 
die Ausdauer der bahyrifchen Truppen und nur einiger franzöfifcher 
Compagnien an diefem Tage in Lächerlihen Wald- und Bergangriffen 
vergeudet, gegenüber einem Feinde, der von Kindheit an mit Klippen 
und Abgründen vertraut, mit allen Steigen und Felſenpfaden befannt, 
fihern Fußes der Gemſe nachjegte auf den höchften Grat. Die Bayern 
aber und die wenigen Franzofen waren mit biefem Gebirgsterrain 
ganz unbefannt ; bei jedem Tritte vorwärts auf den Wegen über Felſen 
und Klüfte Hatten fie nur bedacht fein müſſen, ſich micht todt zu 
fallen; furchtbar quälte fie die Gluth diefer fünlichen Auguftfonne ; fie 
mußten aus Mangel an allen Erfrifchungen faft verfchmachten. Denn 
der Marſchall hatte einen Theil feiner Truppen befehligt, die Anhöhen 
auf der rechten Seite des Thales zu nehmen, und hier vorzurüden: 
Hier aber ftand der Sandwirth und Spedbadher mit Taufenden der 
trefflichften Gebirgsſchützen. Einen andern Theil der Bayern hatte der 
Marſchall nach ven Bergen auf ver Tinfen Seite des Thales ‚befehligt: 
bier waren lauter ungebahnte Wege, Felfen, Klüfte, tiefe Schluchten, 
und bier hatten die Bayern über fich die Pfitfeher- und Pufterthaler 
Schützen, und vor fih die Sieger von Oberau und Mittewald. "Auf 
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der Hauptſtraße hatte fih der Marſchall ſelbſt langſam vorwärts be- 
wegt. Die Truppen auf der rechten und linken Thalfeite waren aber 
auch von Franzofen die einen beauffichtigt, die anderen befehligt. Trog 
dieſem franzöfifchen "Befehle, wegen diefer völligen Unfenntniß des Ge- 
birgs⸗ und Volföfrieges, nahm diefer 7. Auguft für den Marfchall 
diefes traurige Ende. Drei Tage ftand er bei Sterzing und litt bes 
reits fühlber unter vem Mangel an Lebensmitteln. 

Allwärts war von ‚den Tyrolern die Zufuhr abgejchnitten oder 
weggenommen. 

Am 8. Auguſt machte der zu Sterzing in Reſerve gebliebene 
General Stengel vergebliche Verſuche gegen Stilfes und Tſchöfs auf 
die hohe, zweckmäßig gewählte Aufſtellung Speckbachers. Auf der 
Brixener Hauptſtraße wurden die Tyroler durch den Oberſten Grafen 
Wittgenſtein über den Sak zurückgedrängt. Den Herzog von Danzig 
befeuerte auf einen Augenblick ſtolze Siegeshoffnung. Er drang allzu 
kühn vor; in Perſon führte er einen auserleſenen Haufen. — Da fielen 
ihm mit fürchterlicher Wuth die Rodeneker in die Flanke; trennten 
ſeine Schaar, riſſen ſeine Reiter von den Pferden und erſchlugen ſie 
mit den Kolben. Mit genauer Noth, ohne ſeinen hochbuſchigten, reich 
gallonirten, weithin ſchimmernden Federhut, erreichte der Marſchall 
das Dorf Mauls; aber es war ſchon von einer andern Seite bedroht. 
In bunter Verwirrung ſtacken Kanonen und Munitionswägen, zer— 
ſtreute Infanterie- und Cavalerie-Detaſchements mitten im Dorfe. Des 
Herzogs Gensdarmen machten ihm durch Säbelhiebe Platz, er ſtürzte 
ſich vom Pferde, ſtieg und ſprang über Wägen und Geſchütz, und ge— 
wann endlich das Freie. Eiligſt wurde am 10. und 11. Auguſt der 
Rückzug auf den Brenner, und denſelben hinab nach Innsbruck ange— 
treten. Der Herzog, aus Furcht vor den Kernſchüſſen der Tyroler, 
kleidete fih als gemeiner Dragoner, nahm den Karabiner ftatt des 
Marſchallſtabes, eine Holzmütze auf den Kopf, jeinen Plag zwifchen 
zwei ftämmigen Neitern. Erſt in der Nähe von Innsbruck vertaufchte 
er biefe Hülfe mit den gewöhnlichen Dekorationen feines hohen Ranges. 
Am 9. ließ ſich ver Marſchall Herzog von Danzig fogar zu einer Uns 
terredung mit 5 „Sufurgentenhäuptern‘‘ herab, worüber er die Bayern 
feiner Mittheilung würdigte, wie dieſes ihr eigener officieller Bericht 
eingeſteht. Die Truppen von jeder Waffengattung waren noch von der 
Verwirrung des Gefechtes durcheinander gemengt, die erſte Diviſion 
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der Bayern überaus jchwer mitgenommen, die Leute zu 16 und 18 Meilen 
in einem fort marſchirt, bis auf den Berg Iſel von den Tyrolern 
verfolgt, und von beiden Seiten aus dem Walde und von den Höhen 
beſchoſſen; fie konnten zulegt, zumal bei der großen Hige und dem 
bejchwerlichen Marſch über da8 Gebirge, bei dem erlittenen Hunger 
und Durft, vor Erſchöpfung faum mehr die Gewehre halten. Der 
Berluft an Gefangenen und Pferden war fehr beträchtlich. Am 11. Au- 
guft, Nachmittags 4 Uhr, traf der Marfchall auf feiner Flucht wieder 
vor Innsbruck ein und fammelte in der Nacht alle Ueberrefte feines 
Heeres. | 

Dem Corps, das Lefèbvre in das Oberinnthal geſchickt 
hatte, ging es nicht glüdlicher. Am 8. Augujt rückten 1700 Bayern 
von Landeck gegen Pruz vor, um durch das Vintſchgau dem Sand- 
wirth bei Sterzing in den Rüden zu fommen. 

Die Bayern führte ihr Oberft Burſcheidt. Die Leitung. des 
ganzen Unternehmens aber hatte der Marfchall dem Franzofen Vaſ— 
ſereau übertragen. Schon jtanden fie an der Pontlazbrüde, als erjt 
die Sturmgloden ertönten. In Pruz fanden fich damals, um 1 Uhr 
Nachmittags, höchftens 20 Schügen verfammelt. Unerfchroden bewill- 
fommten dieſe eine Viertelſtunde vor Pruz die über die Pontlazerbrüde 
bereit8 vorgedrungenen Bayern auf offener Landftraße mit einem fo 
fräftigen Zeuergruß, daß auf der Stelle viele derſelben nie mehr auf- 
ſtanden; dann zogen fie fich blisfchnell unter bejtändigem Feuern in 
das die Yandftraße beherrjchende Ladiſergebirge. Die Bayern verfolgten 
die Tyroler in den Wald; es waren Kaunſer Schügen; ſechs davon 
verloren dabei ihr Leben. Einer diefer Tyroler, jchwer am Schenfel 
verwundet, wurde gefangen. Durch den Fall ihrer Leute waren die 
Bayern zu Kanibalen geworden: fie fchnitten diefem Gefangenen lebend 
das Herz aus dem Xeibe, in Angefichte feiner Brüder, die von ber 
Waldhöhe herab zufahen und ihm nicht helfen Fonnten. Man hörte 
ihn unter jeinen Dualen fchreien bis zum Weiler Gufer jenfeit8 des 
Innſtroms. Diefe Gräuelthat entflammte vie Bewohner aller um— 
liegenden Dörfer, fie eilten den Kaunfer Schügen zu Hülfe und warfen 
die Bayern über die Anhöhen zurüd. Bald ftießen größere Haufen zu 
ihnen, und das beiberjeitige Feuer wurde fehr lebhaft. Andere befetsten 
die Brüde bei Pruz und eine Anhöhe dabei. Die Bayern ftürmten 
die Brüde, die Anhöhe, das Gebirge, aber fie holten fih nur ben 
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Tod aus den fern- und fichertreffenden Feuerröhren der Tyroler. Bor 
ihren Augen wurbe die Pruzerbrücke abgetragen. Ihre. Cavalerie ver> 
juchte weiter unten den Innfluß zu durchwaten; umfonft. Vorwärts 
fonnten fie nicht, aber auch rückwärts nicht mehr. Denn der ftarfe 
Voten, den fie zur Dedung dev Pontlagerbrüde zurüdgelafjen hatten, 
war inzwifchen von ven Tyrolern geworfen, die Kanone dabei erobert 
und die Brüde abgebrochen. worden. 

Bergebens und ohne Wirfung beſchoſſen die Bayern mit ver ihnen 
noch gebliebenen zweiten Kanone das Dorf Pruz, und jtürmten die Anhöhe 
und das Gebirge bis jpät Abends. Bei finjterer Nacht ſteckten ihre Vor— 
poften 9 Häufer des Weilers Entbruc) in Brand. Sie thaten das, um 
die Aufmerkſamkeit von ihrem Rückzug abzulenfen; venn fie eilten, ven 
Rückzug nad) Landeck über die Bontlazbrüde anzutreten, vie von 
ihrer Nachhut befegt war. Vom Dunfel der Nacht begünjtigt, famen 
die Bayern bis zur Pontlazbrüde, und die Borhut fogar über dieſelbe 
hinaus, als die Tyroler Schügen auf den Gebirgshöhen das Pferde— 
getrappel, das Wagengerafjel und den Rückzug der Feinde bemerften. 
Jetzt Inallten ihre Stugen gegen die Brüde hin, und das war das 
Zeichen für die Steinbatterie jenjeit der Brüde. Eine halbe Stunde 
vor Pruz reichen die beiberjeitigen Felögebirge fo nahe aneinander, daß 
aller weitere Durchgang verjchlojjen zu fein jcheint; er wird nur durch 
die Pontlagbrüde auf dem linfen Innufer wieder geöffnet. Die Felfen- 
wände waren mit Mauern von zufammen getragenen Steinen be— 
fäumt. Als die Stugen fnallten, gingen dieſe Steinbatterien los mit 
donnerndem Getöſe, zerjchmetterten Alles, was fie trafen, zertrüm- 
merten die Yaffetten der Kanonen, die Munitiond- und andere Wägen; 
viele Soldaten und Pferde wurden in den Inn gejchleudert, jeder 
Durchgang war durch die Trümmer gefperrt. Nur ein Theil der Vor- 
hut entkam flüchtig nach Landeck, die Andern fehrten voll Schreden 
auf den vorigen Lagerplatz zurüd. 

Mit dem grauenden Morgen erneuerten die Tyroler, welche am 
vorigen Abend höchjtens 300 Mann zählten, aber in der Nacht be- 
trächtliche Verſtärkungen erhielten, jubelnd das Feuer; ebenfo bie 
Bayern; aber beide ohne Wirfung, da fie einander zu ferne ftanden. 
Gegen 10 Uhr Bormittags aber ftürzten fi die Tyroler, zur Hälfte 
nur mit langen Spießen, Aerten und Knitteln bewaffnet, in dichten 
Haufen vom Gebirge herab, und ließen ven Bayern feinen Zweifel 
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übrig, daß es einen Hauptfturm im Handgemenge gelte. Kaum be- 
merften dieſe folches, jo fchwangen fie das weiße Tuch und ergaben 
fih mit Allem zu Kriegsgefangenen. Gegen 300 waren gefallen, und 
ebenjoviele, darunter die Stabsofficiere, hatten ſich noch am erſten 
Tage nach Landeck durchgeſchlagen; die übrigen mit Waffen, Munition 
und Pferden fielen in Die Hände der Tyroler, 800 an der Zahl. 

Den Sieg bei Pruz ſchrieben die Landleute, die damals eigentlich 
gar feinen Anführer hatten, nicht ſowohl fich felbft zu, als vielmehr 
der Mutter Gottes und dem heiligen Ritter St. Martin. Diefen 
fahen fie auf feinem fchneeweißen Schimmel im Ladiſer Gebirge, und 
jene in ihrem himmelblauen Mantel in den Wollen von dem nahen 
berühmten Wallfahrtsorte Kaltenbrunn her während des Gefechtes in 
fichtbarer Erfcheinung vor ſich. ‘Der eigentliche Leiter war Hofer’s 
Freund und Beauftragter, der Pfarrer von Fließ. Helvdenmüthigen 
Antheil an dem Gefechte nahmen auch die Weiber und Mädchen. Site 
rollten die Felsjtüde und Steine unter die Truppen, auf das Geſchütz; 
fie wateten durch's Wafjer, ‘von einem Ufer zum andern, um dem 
Feinde an den fchmaljten und geführlichiten Orten beizufommen. 

Die Befatung von Landeck, durch die Kunde dieſes Vorgangs 
ſchon entmuthigt, bei 700 Mann, wurde in der Nacht des 9. Auguft 
überfallen, getödtet oder gefangen. Ebenſo 500 Bayern, die ihr von 
Zambs zu Hülfe eilten. Schredenvoll retirirten 1200 Bayern, Die in 
Imſt ftanden, nach Innsbruck, nachdem fie zuvor mehreren Angriffen 
muthig widerftanden Hatten, und ſammelten ſich zu dem Marfchall, 
der fich zu einer Hauptfchlacht vorbereitete, 

„Am 12. Auguft Mittags ftand ſchon eine ‚große Menge Oberinn- 
thaler, vom Fuße der ewigen Eisberge und der Eisfeen, wehrhafte, 
verfuhhte Männer, bartlofe Günglinge, durch die Glorie diefer Tage 
wieder jung gewordene Greife, ja felbjt Weiber im Angefichte ver 
Stadt Innsbruck auf beiden Innufern, in eben den Stellungen ver 
ruhmwürdigen Tage des 11. und 12. April, und des 25. und 29. Mai, 
freudig ſtolz des bereits vollbrachten Tagewerfes, muthig, begierig, 
vol Zuverfiht und Glauben für eine Hauptſchlacht,“ fagt Hormayr. 

Es war ein großer Bortheil für die Tyroler, daß, während 
diefer Bewegungen im Herzen des Landes und gegen die Norbgränge, 
der Rüden. aus dem Etfchlande und vom Puſterthale her: frei blieb. 
Nur einmal drang ein Kleines, franzöfiches Streifcorps von Verona 
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herauf gegen Trient, floh aber auf die erfte Spur von den Bewe— 
gungen im Lande wieder zurück. Es ift dies: einer von den unzähligen 
Fehlern der: Frangofen im Tyrolerkrieg, die nur eine mögliche Er- 
Härung finden in ihrer Außerften Sicherheit und anfänglichen Verblen- 
dung, in der fie wähnten, es fei nun gar nichts mehr zu thun übrig, 
al8 einzumarfchiren, die Stühle für ihre Unterfuchungs- und andere 
Commiffäre recht bequem hinzupflanzen, und: es bebürfe auch ver ge= 
wöhnfichften militärifchen Vorſichtsmaßregeln nicht mehr. 

Nach) ver Vebernahme der Feſte Sachfenburg z0g General Rusca 
mit etwa. 4000 Mann nach Lienz; der Landſturm fammelte fi rück— 
wärts an der Lienzer Klauſe. Ihn führte an der Klauſe felbft Anton 
Steger, die Sillianer Hauptmann Hübler, die trefflichen Scheiben- 
[hüten und Gemsjäger von Serten Ahhammer, die Lienzer ver 
Schmid Adam Weber. Rusca bezeichnete feinen Aufenthalt in 
Lienz durch Plünderung und Brand im Städtchen und in den umliegenden 
Drten. Was Waffen trug, wurde erfchoffen, ebenfo, wer dem Sengen 
Einhalt thun wollte; zwei alte Weiber, die bei den angezündeten Häufern 
löfchen wollten, wurden, die eine durch Die Bruft, die andere burch 
ben Fuß gejchoffen. Zwei Bettler, die ander Heerſtraße faßen, der 
eine von 83 Jahren, der andere von 92, blind und ganz hülflos, 
wurden graufam ermordet. Aber des Wüthrichs Herrlichkeit war von 
furzem Beſtand. Anton Steger mit dem Kern ver beften und ver- 
wegenften Schügen des Pufterthales machte ihm auf der Brandftätte, 
die er geftiftet, heiß genug; mit einem Verluft von mehr als 1200 
Todten und vielen Verwundeten floh Nusca in wilder Eile in Einem 
fort bis nach Klagenfurt, gleich, als hätte er die Verwirklichung der 
Drohung, die ihm Steger fehrieb, gefürchtet, daß nämlich die Tyroler 
bejchloffen haben, ‚ihn gleich einem ERROR in einem Kreiſe glü- 
hender Kohlen zu braten.‘ 

Das waren die Gefechte, Are vom 4. Auguft an worfielen. Sie 
waren jämmtlich bunt und verwirrt. Speckbacher fagt von den 
Bayern, daß fie fich beſſer gefchlagen als im Mai, voll Tapferkeit und 
Kriegsmuth; aber die Kanoniere der Bayern haben eben jo wenig ge— 
nau gezielt, als das Fußvolk, dem es genügt habe, Tosgefchoffen zu 
haben, ohne ihren Mann in's Auge zu nehmen, ein’ Fehler, den fich 
bie Tyroler nie zu Schulden kommen Tiefen’, und wodurch fie, wie durch 
ihre Gemwandtheit und Körperfraft, ein großes Webergewicht erhielten. 
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Weniger rühmt Spedbaher die Tapferkeit der Franzoſen, noch 
weniger die der Sachjen im Handgemenge ; dennoch habe man oft die 
fegtern vorangefchieft. Site wurden, nach feinem Ausdrude, die erften 
zum Handfuffe gelaffen. Bon der Kühnheit der Tyroler dagegen nur 
einige Beifpiele. Bet einem dieſer Handgemenge an dem Eifaf verlor 
ein Throler fein Gewehr. Außer fich darüber, wirft er fich unter die 
Feinde, reift einem Soldaten die Flinte aus der Hand und ruft: „hr 
Sh— habt meinen Stuten befommen, jebt nehme ih mir eine Mus- 
fete, ohne Gewehr kann ich nicht fein.” Man ſchoß auf ihn, doch 
fam er unverlegt davon. — Ein Puſterthaler fah in einem Thale eine 
feindliche Kolonne lagern. Ihre Gewehre waren in Pyramiden aufs 
gepflanzt. “Der Tyroler fchleicht hinzu, faßt auf einem Vorpoften eine 
ganze Pyramide und läuft damit fort. Die Franzofen fürchteten einen 
Hinterhalt und verfolgten ihn nicht, Er war aber ganz allein. — 
Um fich von der Stärke diefer Aelpler einen Begriff zu machen, darf 
man nur hören, daß im Jahre 1799 vor den Augen des Generals 
Haddif ein Paſſeyrer Schüge eine dreipfündige Kanone eine ganze 
Strede das jehr ſchwer erfteigliche Scharlerjocdh bergan allein trug, und 
fagte: „Ich hätte nicht geglaubt, daß Die Pfeife fo ſchwer fein könnte.“ 

Geſchmolzen an Zahl, noch mehr an Muth und Kampfluſt, durch 
Schreden und Marſch erfchöpft, von den vaftlofen Tyroler Schützen 
aus allen Eden und Enden des Landes gleich flüchtigen Raubthieren 
zufammengetrieben, ftand die Heeresmacht des Marſchalls Yefebore in 
ver Ebene von Innsbruck. Lefebore felbft war in einer fo üblen 
Stimmung, daß er feinen andern Wunjch hatte, als „nur lieber heute 
als morgen wieder heraus zu fein aus diefen verfluchten Bergen.‘ Cr 
ließ feine Soldaten ausruhen und ftreute die Nachricht des bevor— 
stehenden Abmarfches unter fie: nur noch einmal follen fie fich wader 
fchlagen, würdig des alten, erft vor wenigen Wochen bei Wagram er- 
neuerten Ruhmes, 

Rings um die Bayern, Franzofen und Sachſen, von den niedrig: 
ften Waldfuppen bis auf die höchften Berge war Alles mit Tyrolern 
bedeckt. Aber fo leicht die Tyroler Haufen gefammelt werden fonnten, 
eben fo leicht verſchwanden fie auch wieder, bis auf freiwillige Schügen, 
wenn für ihren Herd die Gefahr vorüber war, oder wenn fie des 
Stilleliegens überbrüffig waren. Dies trat auch jett im Lager Speck— 
babers und des Kapuziners ein. Am 12. Auguft fchmolz die 
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Mannfchaft des Kapıziners am Berge Iſel bis auf 1000 Mann. Die 
vom Pufterthale Fehrten um, weil fie den Feind bei fich vertrieben 
mußten, andere aus Mangel an Proviant, andere aus Ueberbruß. Viel 
auch mochte dazu beitragen, daß ber Kapuziner in den letzten Tagen 
nicht fichtbar war. Seit dem 2. Auguft in beftändiger Bewegung, 
fchlaflos, mit den größten und Fleinften Sorgen gleichzeitig befchäftigt, 
feit dem 4. Auguft täglich im Gefecht, hatte er die zwei letzten Tage, 
unvermögend mehr ein Glied zu rühren, liegend theils im Wagen, theils 
im Bette zugebracht. Die Entrüftung über das Auseinanderlanfen 
feiner Mannfchaft fehnellte ihn aus dem Bette, er trat wieder hervor, 
gab wechfelsweife gute und Scheltworte, ermunterte und ordnete Alles 
auf das morgende Treffen. Um aber dem Uebel gründlich abzuhelfen, 
übergab Spedbaher auch feine Mannfchaft an Hafpinger und 
rannte den ganzen Tag umber, um den Abgang der Entfernteren aus 
den nächften Umgebungen zu erfegen. Er bot den Landfturm der Wipp- 
thaler und der ihm befreundeten Gegenden auf, und am Abende ftan- 
den 18,000 Tyroler beifammen. Der Sandwirth hatte fein Haupt- 
quartier wieder am untern Schönberg. Der Feind zählte noch über 
25,000 Mann, gegen 2300 Pferde, mehr als 40 Stüde Geſchütz. 
Nah Mitternacht wecte der Kapıziner ven Sandwirth Hofer, 
las die Meſſe — e8 war eben Sonntag — hieß die Zurückgebliebenen eiligit 
vorgehen, und eilte auf feinem kleinen Pferde an die äußerften Poften. 
Dann rücte er über Natters und Mutters vor, gegen den Berg Iſel, 
die Gaffwiefe hin. Speckbach er vom Patſchberge hinab, bis gegen 
Hal zu, auf dem rechten Flügel. Der Sanvwirth Hofer im Cent— 
rum am Berg Iſel, in feuriger Thätigfeit, unter ihm die Häupter der 
Meraner , Algunder und Bafjeyrer. Um ſechs Uhr Morgens fielen die erſten 
Schüſſe. — „Die Geftalt ver Schlacht, fagt Hormayr, war wie am 29. Mai, 
— einzelne VBorpoftengefechte, um den Bei der Höhen und der Sill- 
brüde, aber bei der großen Zahl der Bayern, deren tapferem Angriff 
und durch ihre Verluſte ungebeugtem Ausharren e8 wohl Niemand ans 
gefehen hätte, was ihnen in den vergangenen Tagen begegnet war, 
überaus blutig, im Grunde Doch nicht entjcheidend. Bald griff man 
die Feinde an, bald ftürmten fie auf die Tyroler. Acht bis neunmal 
wurde angelaufen. Mehrere Stunden Tang wollte fein Theil dem 
andern weichen. Das Terrain war ven Bayern nicht vortbeilhaft. In 
feiner ganzen Ausdehnung Feine Fläche, als die Heerftraße und wenige 
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Felder. Wenige, Kugeln der Bauern mochten ihren Mann. verfehlen; 
aber mehrere der Feinde ftürzten, von zweien oder. dreien getroffen, tobt, 
nieder. Die feindlichen Reihen ſchloßen fich ſchnell; nichts deito weniger, 
ftürmten die Tyroler auf fie, und nun. begann ein Fauſtkampf, deß— 
gleichen Bayern, Sachfen und Franzofen noch feinen gefehen, ‚und deſſen 
Wuth fie nicht einmal geahnt hatten. Mit Riefenkraft fchlugen Die 
Bauern mit ihren Stuten und Morgenfternen auf die Bajonette, riſſen 
die. Soldaten zu Boden und ftürzten fich. auf fie hin, um fie zu er= 
droſſeln; einige biffen ihnen fogar die Gurgel ab; unter diefem gräß— 
lichen Gemegel hörte man wie Donnerftimmen die Worte: „Ihr Räuber: 
und Mörder, ihr elenden Mordbrenner; die Luft nach Tyroler-Dirnin 
ſoll euch vergehen; verunreinigt und plündert noch. einmal. unfere, heili= 
gen Kirchen und hauet die Crucifixe an ‚den Landftraßen um.” — Man: 
erfannte, e8 war der Kampf der Verzweiflung eines. mißhandelten, 
Volkes für das Heiligfte, das e8 beſitzt, und die Sachſen beflagten, fich, 
als Werkzeuge mit erforen zu fein, gegen ein folches Volk Krieg führen 
zu müffen. Von diefem Gefühle befeelt, und. der Uebermacht, weichend, 
riefen fie Bardon und legten die Gewehre nieder... Es war für. fie 
ein wahres Labſal, ale ein Tyroler Anführer ausrief: „Denen. thut 
nicht8, es find Sachfen und, ganz brave Leute,“ 

„m. erbittertiten und blutigſten war das Raufen an der Sillbrücke, 
am Wiltauer Waflerfall, unfern. der Abtei. (unfern. der. Höhle. des 
Drachen, den ihr Erbauer der Rieſe Haymo erjchlug, und, deſſen Zunge 
noch. dort aufbewahrt wird), der Sturm auf die Maierhöfe der Grafen. 
Särenthein und Coreth, des trefflichen Intendanten im Bufter- 
thale, Philipp Wörndle, das Handgemenge auf dem Kirchhofe ob 
dem: Schloffe Ambras, wo noch fpäterhin. das Erucifir mit den Augen. 
winfte, und abgeblühte Blumenfträußer wieder friſch ihre. Häupter 
hoben, wenn die Wittwen und Waiſen der hier umgelommenen Yandes= 
vertheidiger auf ihren Gräbern beteten.” Sp Hormapr. 

Bier Scheimen auf, den Wiltauer Feldern, auf, dem, Saggen, auf 
dem Nenrauth, mehrere Maierhöfe voll Todter wurden mit Pechfränzen 
angezündet, Wald und Feld waren mit Leichnamen bebedt, 1700 Ver— 
wundete fielen in die Hände der Tyroler. Der Feinde Verluſt ließ fich- 
nicht berechnen, wenn man weiß, daß, objchon viele Todte verbrannt, 
viele in den. Inn geworfen wurden , dennoch. das. Schlachtfeld mit Leichen 
bedeckt fchien, und. nach obiger Angabe fo viele Verwundete zurücblieben, 
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Bei einem Verſuche durch Erflimmung eines Hohlmweges gegen die. Gall- 
wiefe hin. die, Tyroler zu. umgehen, kamen. faft alle Soldaten. um, bie, 
das Wagſtück unternahmen. Auf einem andern Poſten blieben 400, 
die mit. Kolben, erihlagen, oder, beim Umwenden zufammengefchoffen 
wurden. 

Ein Paſſeyrer richtete einen Doppelhaden gegen die Feinde und: 
legte ihn, wie einen Stuten an die Wange. Beim Losdrücken erhielt 
er. jedesmal einen fo heftigen Schlag, daß er umftürztee Dann raffte, 
er.fich, als: wäre nichts geſchehen, wieder auf, ſchaute mit aufgeriſſe— 
nen Augen umher, und. fragte die Umftehenden: habe ich getroffen ? 
Sp oft man: e8 bejahte, pußte er. feinen Doppelhaden von Neuem und 
ſchoß wieder, bis. fein Geficht bergeftalt gejchwollen war, daß ber 
Schmerz ihm nicht mehr erlaubte, dies Wefen fortzutreiben. Er lud 
nur mit Kartätſchen, welches bei jedem Schuffe mehr als Einem das; 
Leben Foftete. Einer vom Adel, Graf Joſeph Mohr, Schwager des 
bier. fürs Vaterland gefallenen Stachelburg, zeichnete fich mit den 
Vintſchgauern vorzüglich aus. Während der Paufen des Gefechtes trugen, 
die Weiber, aus der. Gegend ihren erfchöpften Landsleuten Erfrifchungen, 
bis zu den äußerften VBorpoften zu, wobei eine Frau erfchoffen wurde. 
Der, Sieg fonnte nicht gleich benützt werden, da es an Munition 
mangelte. 

Als das Schlachtfeld mit, Todten bedeckt und der Ein, der tapferem: 
Tyroler entjchieden. war, trat der Sanbwirth mit dem Kapuziner in 
ihre Mitte. und. forderte fie auf, dem. lieben Gott durd ein anbächti- 
ges Baterunfer zu danken. Beide knieten zuerft nieder, und die Menge 
folgte. ihrem. Beispiel; augenblidlich nach. Sie, beteten, laut und mit 
folcher Andacht, daß der Eindrud davon auf die. Öefangenen unglaub». 
lich war. Die, Sachjen beteten mit, und Viele verficherten nachher, 
nie herzlicher in ihrem Leben. gebetet zu ‚haben. 

Einige ‚Zeit darauf lud der Sandwirth einen Tächfifchen Offizier 
zu. einem freundlichen Mahle im Freien, ein, Aber diefer wurde im 
Namen aller Deutfchen, die für Frankreichs Intereffe kämpften, ſcham— 
roth, als Hofer ihn vertraulich fragte: wie e8 denn fomme, daß 
auch, die, Sacfen, denen. die Tyroler doch nie etwas zu Leide gethan, 
nun gegen ſie kämpfen? 

In dieſem Augenblicke fühlte der Deutſche recht Bitter, wohin 
Zwietracht der Fürften die deutfche Nation geführt. hatte. Gram und 
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Wehmuth fas Hofer in feinen Gefichtszügen und er verftand ihn. Er 
erlaubte ihm und den Seinigen, in ihre Heimath zurüczufehren, unter 
der Bedingung, nicht mehr gegen Tyrol zu dienen. | 

Die Feinde verloren jeit dem 4. Auguft über 6000 Gefangene, 
worunter 3 Stabs- und 29 Dberoffiziere, zwifchen 4 und 5000 
Zodte, eine gleiche Anzahl Verwundete, fehr viele Vermißte, im erften 
Augenblicke über 15,000 Mann außer Stand. In der Nacht vom 14. 
auf den 15. retirirten fie auf beiden Innufern. Obſchon es ftarf 
regnete, brannten die Feinde alle Häufer, Schlöffer,, jelbft VBogelhütten 
um Innsbruck mit Pechfränzen ab. Hiedurch wurde das Särenthei- 
niſche Schloß ein Raub der Flammen. Sie wollten die Tyroler hin- 
dern, fie hinter Schugwehren zu beunruhigen, und die Menge ihrer 
Todten verbergen, die fie in die Häufer gefchleppt hatten. Die Land- 
leute waren wüthend über die Morpbrennereien. — „Einen Bayern, 
erzählt Speckbacher, erwifchten wir gerade beim Feueranlegen. Wenn 
das Haus nicht mehr zu retten ift, vief ich ihm zu, fo ftirbft ou. Als 
alle Anftrengungen hiezu vergeblich waren , ließ ich den Kerl in die Flam— 
men werfen.” Auch die Truppen des Kapuziners opferten ihrem Zorne 
einige Soldaten, die fie beim Brandftiften ertappten. „Wenn dieſe 
Handlungen, fagt Bartholdy, Schaudern erregen jollten, fo darf man nicht 
vergeffen, daß dieſelben Gemüther, die e8 vermögen, Habe und Blut, 
Weib und Kinder, an ihre gerechte Sache zu fegen, unmöglich meich- 
lich oder empfindfam fein fönnen. Es ift nicht Graufamfeit, einen Feind 
zu tödten, der die feindlichen, heimifchen Wohnungen zerftört und vor 
unfern Augen verwüſtet!“ Als in der Nacht vom 14. bis 15. Auguft 
die Bahern von Innsbruck abzogen, nahm ein Theil feinen Weg auf 
Hall, die Kavalerie und die Uebrigen auf Bomp, am linfen Yunufer. 

"Schon 11 bis 12 Tage zuvor, als Lefèbvre beim Vordringen 
von Sterzing aus Widerftand fand, war die Baronin Sternbad 
auf ihrem Schloffe zu Mühlau, auf Befehl des Marfchalls von Danzig, 
und durch franzöfifche Gensdarmen, arretirt worden. Einige Tage 
nachher führte man fie nach Innsbruck. Sie wurde in der Nacht auf 
den 15. nebft dem alten Grafen Särenthein und dem Baron 
Schneeburg unter ftarfer Esforte in einem bededten Wagen nach 
München gefchleppt, dort im Correctionshaufe gefangen gehalten, her- 
nach), und bis zum Frieden, in Straßburg verwahrt. 

Des Nachts waren den retirirenden Feinden die zahllofen Wach- 
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feuer in ihren beiden Flanken ein höchſt unmwillfommener Anblid, Sped- 
bacher war mit der Avantgarde in Verfolgung des Feindes begriffen. 
Am 14. hatte er bei Wilten ein Fleines Gefecht mit demſelben, nachher 
beunruhigte er ihn fortwährend in den Flanken, befreite zum Dritten- 
male Hall, rettete Volders vom Brande, welches durch Befchießen viel 
gelitten, und pouffirte bis Schwaz, wo der Feind am 17. von Neuem 
angegriffen wurde und wich. Der Kapuziner zog mit den Schügen, die 
er zufammenraffen fonnte, denfelben Tag noch nach Hall, wo e8 gleich- 
falls nicht völlig gelang, jedem Plündern vorzubeugen. 

In diefe Zeit Fällt folgende Anefoote von Speckbacher, die in 
Tyrol im Umlauf ift. Er ftand an einem Samftag bei Tulfes mit 
den Seinen im Walde gegen die Bayern, als er diefen zurief: „Morgen 
iſt Sonntag, da packe ich euch nicht, wenn ihr aber anpadt, fo will 
ich euch Schon zudecken!“ Die Bayern griffen wirklich an, wurden aber 
gefchlagen. Ihre türfifche Muſikbande gerieth den Bauern in die Hände, 
die damit fpielend das Gebirge entlang durchzogen, daß man es in 
Hall deutlich hören fonnte. 

Graf Mar Arco wollte mit feinen Bayern die Verbindung mit 
Altbayern über Schwaz offen halten, fein Corps wurde aber bei 
Heiligenfreuz heftig aus dem Walde von den Tyrolern befchoffen. Der 
Graf, ein ächter Held, feuerte die Seinen zur Ausdauer an, Donnerte 
Berwünfchungen und Drohmorte gegen die Tyroler, da ftredte ihn eine 
Kugel auf kaum: dreißig Schritte Entfernung todt vom Pferde, mehr 
als 200 um ihm fielen, fein Corps floh in wilder Eile in die Brand- 
ftätten von Schwaz, flocht dem Fühnen und geliebten Führer aus grünen 
Zweigen eine Bahre und fo trugen fie ihn mit fich fort. Die Bayern 
und Franzofen aber rächten fih auf ihrer Flucht durch Verheerung 
alles deſſen, was fie vor fich fanden. Die Getreidefelder wurden an- 
gezündet, die Obſtbäume umgehauen, die Häufer als Wachfeuer ver- 
brannt, Mafchinen und Materialien zum Bergbau angezündet, ganze 
Ortſchaften, wie Brirlegg, abgebrannt; in Schwaz fanden die Einwoh- 
ner, als fie halb verhungert allmählig von den Bergen, wohin fie ſich 
geflüchtet hatten, zurücfehrten, kaum ein Gewölbe, eine Thüre, ein 
Fenſter, oder einen Raften unbefchädigt, felbft die Blumen und Pflanzen 
in den Gärten ausgerifjen, die Strohfäde und Betten zerihnitten, in 
der Apothefe Alles zerfchlagen, die Medikamente zertreten, das zubereitete 
Bauholz vernichtet. Solch unedle Rache nahm die Erbitterung der Feinde. 
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Gleich am frühen Morgen des 15. Auguft rüdten die Tyroler 
Bauern in die Hauptitadt Innsbrud ein, Unordnungen und Heftig- 
feiten waren nicht ganz zu vermeiden, Doch waren fie nicht ‚bedeutend: 
und. nur von dem Sanhagel ausgebrütet. Auch zu Hal fiel Aehnliches: 
vor. Hofer befchleunigte darum ſeinen Einzug in Innsbruck, und 
der Kapuziner feinen Marſch auf Hall, um dem Unmwefen zu fteuern; 
Hofers Gegenwart ftellte fchnell die Ordnung her, er erließ einen 
jtrengen Befehl gegen jede Berlegung fremden Eigenthums oder fremder 
Sicherheit und hielt tüchtige Kriegszucht,, fo. ſehr auch manche Bauern, 
die fich für. Die Leiden, Entbehrungen und Gefahren ver letzten Tage 
gerne etwas erlaubt hätten, darüber murrten. 

Ale Bayern gönnten dem übermüthigen Deutjchfranzofen Lefebore: 
die herbe Demüthigung, welcher die Bayern und Sachfen fo verhöhnt: 
hatte, daß es ihnen gegen die Tyroler nicht gelungen war. „Es möge, 
meinten die bayrifchen Offiziere, diefen Herren Franzofen einleuchtend 
werden, was Tyrol ſei.“ Als der Marſchall in Straubs Wirthshaus 
zu Hall gefommen war, da hatte er der eveln Hausfrau des Patrioten 
unter Mißhandlungen mit dem Tode gedroht, wenn fie ihren Mann 
nicht zur. Stelle fchaffe. Da fie es nicht that, legte er fie im eigenen 
Hans unter ftrengfte Aufſicht. „So fol fie als Geißel der Stadtge— 
meinde. haften,“ fluchte er, und bald darauf that, er einen fürchter- 
lichen Schwur, „tele Straub fich nicht bi8 zum 10. Auguft, jo wolle 
er. das Haus des Rebellen fchleifen, auf den Ruinen einen. Galgen er— 
richten, und alle Tage, fo lange bis Straub ihm ausgeliefert werde, 
einen Haller Bürger daran aufhängen laſſen.“ 

Die ganze Bürgerfchaft erfchrad. Aber Straub jtellte ſich, nachdem 
er, das Commando an Andrä Angerer am Bolversberg übergeben. 
Meinetwegen, fprach er, ſoll fein Menſch das Leben verlieren. Er: 
wurde in’8 Hauptquartier nach Innsbruck geliefert und dort ſcharf be- 
wacht. Später, als er: als Geißel aus Tyrol mit fortgefchleppt werden 
follte. mit der männlichen Baronin, vom Sternbach und dem fünfund- 
fiebzigjährigen Grafen von Sarntheim, und die Genedarmen dieſen 
alten Herrn beim Auffteigen unterftügten, erjah Straub feinen: Vor— 
theil., fprang ‚über die Wagenvdeichfel zur nahen Innbrücke, ftürzte fich, 
ein treffliher Schwimmer, in den Strom und verſchwand vor den Augen 
der, nachjehenden Bayern. Straub: war aber nicht untergegangen , jon= 
dern. untergetaucht, und kam bald gerettet wieder zum: Vorfchein: 
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Im Unterinnthal war vorzugsweife auch fort und fort für Wie - 
berergreifung der Waffen der immer eifrige Pfarrer von Straß 
thätig gewefen , "ein eben fo kluger ald fühner Patriot, ein —— 
Verehrer Hofers. 

Es war der Napoleonstag, an welchem der Sandvirth ie in 
Innsbruck einzog. Das war dem allgewaltigen Napoleon eine unan- 
genehme Runde, und als der Herzog Lefebure von feinem verunglüdten 
Tyroler Feldzug vor Napoleons’ Angeficht kam, begrüßte ihn dieſer mit 
der Frage: „Nun, Herr Marjchall, haben Sie von den Tprolern 
Kriegstaftif gelernt ?' 

Hofer blieb von da an in Ynnsbrud. Er übernahm das Ruder 
der oberjten Civil- und Militärgewalt, und nannte fih von nun an: 
‚Andre Hofer, k. k. Obereommandant in Tyrol.“ Seine erjte Ver- 
fügung, die er ausgehen ließ, betraf die Einlieferung alle von den 
Bayern Erbeuteten oder Zurücgelaffenen ; die zweite war ein Aufruf un 
bie Seelforger, dem Herrn der Heerfchaaren, dem jene außerordent— 
lichen Erfolge ganz allein zuzufchreiben jeien, Xob- und Danfopfer zu 
bringen, und für die Aufnahme der Religion und Hintanhaltung aller 
Mißbräuche die fchärffte Sorge zu tragen. In einer dritten. verbot er 
ven Frauenzimmern von allerhand Gattungen, ihre Bruft und ihr Arm- 
fleifch zu wenig, oder nur mit’ durchfichtigen Hadern, zu beveden, und 
hiedurch jeinen lieben Waffenbrübern zu jündhaften Neizungen Anlaß 
zu geben, welches Gott und MAR chriſtlich kehren äußerſt en 
müſſe. 

Am 1. September erließ er einen Aufruf zur Beharrlichkeit bis 
zum Abjchluffe des Friedens, oder bis zur Ankunft der Unterjtügung 
aus Dejterreih. Er leiftete ihehr als ’alle Hormayr's, mas die Ver— 
theidigung und Verwaltung betraf. Seine immer reinen Abfichten , feine 
Rechtjchaffenheit und Mäßigkeit verdienen das Höchfte Lob. Er koſtete 
der Stadt Innsbruck für feine Perfon täglicy nicht über einen Gulden. 
Am THore feiner Wohnung, wie vor feiner Thüre, ftanden Schilo- 
wachen. Bei kleinen Reifen fuhr er in einem Wagen mit vier Schimmeln 
beſpannt, bie verbeutet worden waren. Sein Nationalkoftim behielt er 
bei; nur ſeinen großen Hut 'vertanfchte er gegen einen andern, welchen 
ihn die Rlofterfrauen von Innsbrück verehrten. Auf ver Sreinpe 
war eine Madonna in Del gemalt, darüber eine Feder; auf dem 
breiten, Schwarzen Sammtbande ſtanden mit zollhohen, "goldenen 


478 


Buchftaben die Worte: „Andreas Hofer, Obercommandant ver 
Tyroler.“ | 
Hofer überhob ſich auch in dieſer ſeiner glänzenpften Periode 
nicht über Seineögleichen, und war ferne davon, beſondere Titulaturen 
zu affeltiven; ‚die. meiften Bauern redeten ihn: bei jeinem Vornamen 
Anderlan, Speckbach er nannte ihn Vater, im Scherze Erxcellenz, 
jener ihn Bruder. Nur die Städter und befonders die Honoratioren 
überboten jich in ihren officiellen Eingaben an ihn in Zitulaturen,, wie 
Hochgnädiger, Hochgebietender, Hochfreiherrliche Gnaden u. ſ. w. Seine 
Verwaltung hatte größere Deffentlichfeit und unendlich mehr Populari— 
tät, als die Hoörmayrs. | 

Sei e8 nun, dag durch die früher getroffenen Vorkehrungen Vor— 
ſchub geleijtet wurde, oder daß die Befreiung Hofers und anderer 
Anführer aus den Negen der demagogiſchen Intriguen ihm felbit und 
dem eigenjten Tyrol’fchen Geifte erjt den rechten freien Spielraum gab, 
fo viel it am Tage, daß, als die öjterreichifchen Truppen Tyrol ver- 
lajjen hatten, und auch Hormayr im Augenblide der äußerjten Ge— 
fahr von dem Kampfplage gewichen war, der Volföfrieg erjt - feinen 
höchjten Heldenglanz erreichte, und Hofers Gejtalt in einer ganz andern 
Erjcheinung und in der fchönen Glorie des Nationalhelvden feiner Lands- 
leute hervortritt. Dadurch, daß Tyrol zum Drittenmale ohne alle 
fremde Beihülfe ganz allein aus eigener Kraft gegen eine weit überlegene 
Macht und in ven Augenblide fich frei ſchlug, als Hormahr umd 
die Dejterreicher Alles verloren gegeben hatten; dadurch, daß, während 
Hofer allein die Zügel des Landes führte, Alles feinen geordneten 
Gang ging: dadurch lieferten Volf und Anführer den Beweis, daß fie 
jelbft genug waren, und daß es nicht ſowohl die ausgedachtejten und 
vollendetſten Demagogenfünfte und die Gewandtheit friegsgeübter Linien- 
truppen waren, die das Größte und Herrlichite vollbrachten, als viel- 
mehr das heilige Feuer in der Bruft des Volkes , die begeijterte Liebe 
zur heimathlichen Erde, zur alten Verfafjung, Sitte und Religion, und 
zum. angeftammten Fürftenhaufe, 

Die meiften derer, die nach Defterreich ausgewandert waren, be= 
dauerten es, ihr Vaterland verlaffen und deſſen neuefte Glorie nicht 
getheilt zu haben. Faft alle mit ven Defterreichern abgezogenen Tyroler 
Sommandanten kehrten zurüd. Unter dem Beiftande der Patrioten 
Kärnthens ftahlen fie fich mitten Durch den Feind. Am 28. September 
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überbrachten Sieberer und Eijenfteden aus dem öfterreichifchen 
Hauptquartier eine goldene Gnadenkette mit der großen DVerbienft- 
mebaille für Hofer, und 3000 Dufaten, das erſte Geld, das feit 
dem Aufjtande aus Defterreih nah Tyrol fam. Am Namensfefte des 
Kaijerd Franz, am 4. Dftober, wurde in der Hoffirche zu Innsbruck 
ein Hochamt und Tedeum gefungen; der einzige Prälat des Landes, 
der mit einer unerfchütterten Seele für die Sache Defterreihs und 
des Baterlandes thätig gewirkt hatte, der Abt Markus Egle, hielt 
das Hochamt und weihte die Onadenfette, die man ihm auf einer 
jilbernen Schüfjel darreichte. Hofer fniete nahe am Altare auf einem 
mit rothem Sammt ausgefchlagenen Betfchemel, und empfing aus ber 
Hand des Prälaten das Zeichen der Huld feines geliebten Kaijers um— 
gehängt. Alles Volf, das die Kirche überfüllte, zerfloß in Freuden— 
thränen. 

Hofer gedachte es allen mit bitterem Baterlandögefühle, welche 
im Auguft den Defterreichern beim Abmarjch ſich angefchloffen und das 
Land im Stich gelaffen hatten. Auh Sieberer und Eifenfteden 
hatte er mehrere Stunden warten laſſen, bis er fich entfchloß, fie zu 
fehen. Aber es war wirflic Außerjte Noth, daß jo Huge und tapfere 
Anführer, wie Eifenfteden und Sieberer dem Sandwirthe wieder 
zur Verfügung ftanden. Als am Abend des feftlichen Tages erleuchtetes 
Theater war, bemerkte ein Belannter Hofers, daß diefer fich früh- 
zeitig aus dem Schaufpiele entfernte. Er folgte ihm und fand ihn 
weinend beim Durchlefen von Botjchaften aus dem Etſchlande. 
„Wie fünnte ich mich, fagte er, über alle mir erxzeigte große Ehre 
freuen, wenn ed hin und wieder noch nicht völlig gut mit meinen 
Zandsleuten ſteht.“ Im Etfchlande hatte ver Graf von Leiningen, 
als er nach dem Waffenftillftande das Yand räumte, das Commando 
an Jakob Torgler gegeben, der ihm tapfere Dienfte geleiftet hatte, 
und Hofer hatte ihn fpäter bejtätigt. Torgler hatte mit dem bejten 
patriotifchen Willen für die Vertheidigung des Südens geforgt, aber 
am 28. September, an eben dem Tage, wo Eifenfteden wieber in 
Innsbruck eintraf, und am 2. Oftober durch die Uebermacht der 
Veinde mehrere Unfälle erlitten. Hofer. gab auf diefe Nachricht fo- 
gleih an Eifenfteden wieder ein Commando, und ſchickte ihn in 


das Etſchland, Sieberer aber ald Commandanten gegen Kuff 
jtein. 
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Zu gleicher Zeit hatte Herr von Wörndle und Anton Steger 
im Bufterthale das Land in den beten Vertheidigungsſtand gefeßt. 
Steger hatte 16,984 Mann unter feinen Befehlen und alle Poften 
aufs Stärkſte beſetzt. Der trefflihe Oberceommangant des Kärnthner 
Aufftandes, Joſeph Türk, hatte ihm 100 Centner Pulver und 
40 Centner Blei gejchiet. 10 Kanonen hatte Steger aufs Bortheil- 
baftejte vertheilt, und eijerne Kugeln, Kartätſchen und Musketenkugeln 
im Fleimſer Thale gießen laſſen. 

Im Norden waren Speckbacher und der Kapuziner Gang 
Schon am 25. Auguft hatte Speckbacher mit feinem Fourierſchützen 
nach dem Pinzgau fich begeben, um die Stimmung und Gefinnung der 
Einwohner des Salzburger Gebirges zu erforfchen. Das Landvolf 
fand er Dejterreich geneigt und bereit, fich zu erheben. Die Kaufleute 
und Vornehmen waren mehr bayrifch, am allermeijten die Pfleger und 
Beamten, weil ihnen das bayrifche Regiment einträglicher war. Der 
Pfleger von Mitterfil wollte Speck bacher durch feine Schergen 
fangen laffen, aber diefer fam ihm zuvor, hob ihn Nachts in feinem 
eigenen Schloffe auf, und Tief ihn und den Landrichter zum Sand- 
wirthe nach Innsbruck transportiren. Alle andern Pfleger, bis auf 
einen, entflohen, oder wurden von den Landleuten vertrieben. 

In einem Aufrufe rief Speckbacher alle Pinzgauer und Pon— 
gauer zu den Waffen. ‚Wacht auf! hieß es darin, die Zeit der Er- 
löfung ift da! Wir Tiroler haben mit Gottes Hülfe durch Tapferkeit, 
Bruderliebe, einigen Sinn, Heldenmuth und Geiftesgegenwart in 
Zeit von 18 Tagen das ganze Tyrol befreit. Wie brüllende Löwen 
haben wir gefämpft und zwar aus zwei Beweggründen, erftlih: un— 
fere alte Religion zu unterftüßen, und zweitens: unfers 
Kaifers gerehte Sache herzuftellen. Zegt ift es an Euch, 
entjchließt Euch in zweimal 48 Stunden, mit wen Ihr e8 zur halten 
geſinnt jeid, mit ung, oder mit Bayern. Den gut gefinnten Tyrolern 
müßte das Herz bluten, wenn fie Euch, die Ihr durch Biederfeit gegen 
das Haus Dejterreich und gegen Tyrol einen rühmlichen Namen fchon 
früher erworben habt, als Feinde behandeln und Eure Gegenden mit 
Teuer und Schwert betreten müßten; denn Neutralität kann nicht 
angenommen werden. Iſt Euer Entfehluß aber für uns, jo ver- 
pflichten wir und, Euch wie Brüder, das Salzburgifche Gebirgsland 
als zu Tyrol gehörig anzufehen, und bei dem allergnädigjten KRaifer 
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Franz zu erwirfen, "daß Ihr nach erwünſchtem Siege gleiche Babpaı 
und Freiheiten mit Tyrol zu genießen habt.‘ 

In diefem Aufruf unterzeichnete ih Speckb acher den 25. Auguft 
1809 als „Erſter Poftenoberceommandant in Tyrol und in dem Salz 
burger Gebirgslande,“ und erließ ihn „im Namen unjeres Vaters 
und Landesretters Andreas Hofer,“ zu welchem auch Deputirte 
nach Innsbruck zu fchiden er fie auffordert. Alle Pinzgauer erhoben 
fich zu feinen Gunften. Sie erhielten von ihm ‚Gewehre und gaben 
dagegen Schlachtvieh. 

Zu Anfang des Septemberd rückte der Kapuziner im Pinzgau und 
Pongau ein. Am 3. Oftober unterzeichnete Hofer den Bundes- und 
DVereinigungspvertrag mit diefen Gauen, mit dem Ziller: und Briren- 
thal, nach welchem diefelben auf immer mit Tyrol vereinigt fein, und 
on allen Laſten, aber auh an allen Wohlthaten, die Tyrol träfen, 
an gleicher Freiheit und gleihem Glüde Theil haben follten. Georg 
Wallner, insgemein Eichberger genannt, Wirth in Windifch- 
matrey, wirkte im jalzburgifchen Gebirge mit unglaublichem Eifer. 
Speckbacher bereiste fleißig das Land, ließ an ven ausgewählteiten 
Punkten gegen die Gränzen Hin große und feite Schanzen aufwerfen 
und viſitirte unausgefegt die ausgeftellten PVoften. Gegen die Mitte 
Septembers befand er fich zu St. Zohann, mit Schreiben befchäftigt, 
als Iuftiger Trommelwirbel und Pfeifenflang ihn ans Fenfter zog. Es 
waren Tyroler Compagnien; gleich hinter dev Mufif fah er einen. be- 
waffneten Knaben einherziehen, jo daß er faſt ärgerlich zu ſich ſelbſt 
jagte: ‚Nun werden die Gerichte mir bald Kinder nachſchicken.“ Da 
fam der Knabe ehrerbietig auf ihn los und füßte ihm die Hand, und er 
erfannte jeinen Sohn Anderl, der, von der Alpe entlaufen, fich den 
Landesvertheidigern zugefellt hatte, und fehon einen Monat mit ihnen 
gewejen war. Die Schügen hatten ihn, da er barfuß und halb gefleivet 
zu ihnen gefommen war, ganz wie Ihresgleichen ausftaffirt, ihm ein 
graues Mäntelchen und einen grünen Hut, auch einen leichten Stutzen 
gegeben. So hungrig er war, er hatte in 24 Stunden nichts gegeffen, 
jo gejtand er dies doch nicht, fondern betrachtete mit unverwandten 
Dliden ein ſchön eingelegtes Gewehr, welches an ver Wand hing. 
Spedbahers Wirth bemerkte, daß der Kleine große Luft Dazu habe, 
nahm es herunter und fchenfte es ihm. Aber es hatte ein Radſchloß, 
und Anderl verjuchte vergebens, es aufzuziehen. Er wurbe blutroth, 


Zimmermann, Befreiungskämpfe ıc. al 
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fagte aber fein Wort. Kurz darauf ging er heimlich zu einem Waffen- 
fhmied und gab demſelben eine Vorrichtung mit einem Handgriffe an, 
der ihm das Spannen des Hahns erleichterte. Voll Freude zeigte er 
dem Vater das veränderte Gewehr. Die Berbefferung war fo zwed- 
mäßig, daß mehrere Schügen jie nachahmen ließen. "Von da an blieb 
‚der Kleine in der Nähe des Vaters. 

Am 16. und 17. September ſchlugen Spedbakher und. der 
ältere der Gebrüder Thalguter, Peter, von feinem Maierhofe, 
Töller genannt (fein Bruder Franz hieß NRabbeiner), außerhalb 
ven Gränzen Tyrols angreifend, die Bayern bei Lofers und Unfen. 
Biele Bayern wurden eingejchloffen , getöbtet, in die Saale gejprengt, 
1700 gefangen. Peter Thalguter jah einen ausgezeichneten bayri= 
riſchen Offizier zu Pferde durch die Saale feine Rettung fuchen, ftürzte 
fih ihm nach in die Fluthen und machte ihn im Waffer zum Gefange- 
nen. Zwei Kanonen wurden erobert. Außerordentlich tapfer focht 
Breuning, Spedbahers Adjutant, der päterhin unter Wel- 
lingtons Armee bei der deutjchen Legion in: Portugal und Spanien 
fi) auszeichnete. Speckbachers gutes Pferd murbe bei biefer Ge⸗ 
legenheit durch Bajonettſtiche getödtet. 

Speckbacher ſtreifte mit 1000 Mann nach altbahriſchen 
Melek und bis Reichenhall. Auf einer feiner Wanderungen, um den 
Berchthalsgadener oder Königfee zu recognoseiren, fam er auch in den 
Parf, berühmt durch die malerischen Kunſt- und Naturanlagen. Hier 
blieb Anderl zurüd und fchrieb ins Fremdenbudh: „Andreas Sped- 
bacher, des Commandanten Sohn, ein Knabe von 10%; Jahren; 
Schießen fann ich, die Bayern haben's fchon erfahren.“ 

Andererjeits ftieg Hauptinann Harraffer, ein Gerber don Inns⸗ 
bruck, im Auguſt von den Bayern in feinem dortigen Hauſe geplündert 
und jchwer mißhandelt, über das Tännengebirge, nahm Werfen mit 
einer Handvoll Leute, und eben damit die wichtige Berbindungsitraße 
von Salzburg nach Billa, und fprengte den Feind bis zum Paſſe 
Zueg zurück. Am 24. September ließ der Kapuzimer zuverläffige 
Schüten über das Gebirge jteigen, ven Paß Lueg von jeder Seite zu 
beſchießen. Die Hauptleute Trauenfteiner, Georg Laner und 
„der Stegenwalder Wirth‘ mußten über fteile Felfen auf den Flanken 
des Feindes Flettern, jein Adjutant Earl Mez dem Feinde den Rüd- 
zug abjchneiden, dadurch, daß er der Tuſchnerbrücke ſich bemächtigte. 
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Am 25. in der Frühe las der Kapuziner, wie vor der Schlacht am 
Berge Gel, die Mejie, und um 6 Uhr Morgens griff er ven Paß 
Lueg von vorn mit Sturm an. Die Ueberzahl ver Feinde ließ ihn 
die Anhöhen nicht gewinnen. Da fprangen Georg Laner und der 
Stegenwalder Wirth mit ihren Schügen aus den Felsgebüfchen, und 
beſchoßen die Feinde aus den Flanfen und dem Rüden. Der Kapu- 
ziner lief in demjelben Augenblide zum zweitenmale Sturm und nahm 
den Paß. Aber die Bayern famen feinem Adjutanten zuvor und 
brannten die Zufchnerbrüde ab. Dadurch retteten fie fi vor dem 
Verfolgen und vor gänzlichem Verderben. 

Der Kapuziner ließ eine Schiffbrüde fchlagen und rüdte am 29. Sep- 
tember in Hallein ein. Er bedrohte Salzburg felbft. Seine unerwarteten 
Erfolge iteigerten feinen Geift, und die abenteuerlichiten Entwürfe trieben 
fih mit fühnem Flug und unerfchütterlihem Wunpderglauben in dem— 
jelben herum. Zuvörderſt wollte er Salzburg hinwegnehmen und aus 
demjelben einen wichtigen Waffenplag machen; alsdann follten fi an 
die bewaffneten Tyroler die falzburgifchen Gebirgsbewohner, die Ober— 
fürnther und der mächtige Landſturm der Oberſteyermark anfchließen , und 
fo mit vereinigter Kraft Alles, was jich von Zrieft bis auf den Semmering, 
und von Pettau bis Salzburg von Feinden vorfände, an Einem Tage 
überfallen und erfchlagen, oder gefangen werden. Was fich nicht freudig 
und freiwillig an ihn anjchlöße, das wollte der Rothbart feindlich be— 
handeln. Er rechnete darauf, daß ein beherzter, ſchwärmeriſcher und 
entjchlojjener Haufen, vom Erfolge begünjtigt, Alles mit fic) fortreiße. 
Um von Hofer Mannfchaft zu erhalten, fandte ex ihm die übertrieben- 
jten Berichte, darauf berechnet, jeihe Hoffnungen zu entflammen. Hier 
ein Beispiel von denſelben: ‚‚Liebfter Bruder! — Eben heute, den 
20. September, erhielt ich die frohe Nachricht, daß Prinz Johann 
und die Ruſſen (?) den großen Napoleon total gejchlagen, und eine 
ziemliche Strecke zurücigevrängt haben. Der ganze böhmifche Land- 
fturm ift in vollem Anzug, und das Nämliche würde in Kärnthen und 
Steyermark gefchehen, — wenn nur: etliche Compagnien Tyroler ein- 
rüdten. — Ach! mit welcher Sehnfucht wünfchen fie die Tyroler! — 
Prinz Johann hat die Franzofen von Pettau nach Marburg zurüd- 
gejchlagen. Allem Schein nach haben fich die Franzofen nad) Graz 
gezogen. Bruder! jet ift jener Augenblick, wo wir nicht zaudern lön- 
nen. — Dann wäre,meine Hoffnung, den Napoleon zu befommen, 
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nicht ohne Grund und auf Sand gebaut. Radſtadt am 21. Septem- 
ber 1809. P. Joachim Rothbart.“ 

Spedbadhers Fältere Klugheit wandte dagegen ein: „daß der 
Befig der Stadt Salzburg, weit entfernt von militärischer Wichtigkeit 
zu fein, bloß den Leuten Veranlaffung geben möchte, fich zu zerftreuen 
und zu plündern. Ein Zug auf Wien wäre zu gewagt, und würde ihr 
eigenes Land bloßftellen, um deſſen Grenze die Feinde fich immer 
zahlreicher verfammeln.“ Sein Gedanke war fogar, alle vorgerücten 
Pofter im Salzburgifchen, im Pinzgau und Zilferthale zu verlaffen, 
und fich auf die Vertheidigung der von ihm angelegten Schanzen bei 
Nattenberg, Gerlos und der Krimmel einzufchränfen. Er’fchrieb an 
den Sandwirth und erjuchte ihn, zwifchen ihm und dem Kapuziner zu 
entjcheiden. „Er fürchte, meldete er in feinem Briefe, daß feine 
Stellungen fih nicht gehörig unterjtügen ließen, wenn eine und die 
andere "mit Nachdrud angegriffen würde. Es fünne den Tyrolern da— 
durch eben fo gehen, wie früher den Bayern.“ Die Unterinnthaler 
jedodh, die von Spedbahers Defenfions-Entwurfe Kunde befommen, 
baten Hofer inſtändigſt, ihn zu verwerfen, und fie nicht im Stiche 
zu laſſen, denn durch ihn wären die Kuffiteiner, Kizbühler und Ratten- 
berger Gerichte, ganz oder zum Theil preisgegeben worden. Hofer 
ſchwankte mit gewohnter Gutmüthigfeit. Endlich ergriff er die ſchlimmſte 
Partie, ven Mittelweg: er verbot Erfterem, vorzurücken, Letzterem, feine 
Stellungen zu verlaffen. 

Die Erpreffungen des General® Rusca, der Jammerruf ver 
Einwohner, die Aufforderungen des braven Commandanten Yofeph 
Zürf, die glüdlichen Streifzüge des Kapuziners durch das Salzburger 
Gebirge, mahnten Hofer, den Plan gegen Kärnthen wieder aufzu- 
nehmen, und er erließ unterm 27. September folgenden Aufruf an die 
Bewohner Kärnthens : 

„Unter dem fichtbaren Beiftande des Himmels ift e8 uns Tyrolern 
gelungen, vier Heere des Feindes theils zu vernichten, theils zu fangen, 
theil® zur Flucht zu nöthigen. Was hiezu von menfchlicher Seite bei- 
getragen werben fonnte, war Unerfchrodenheit und Thätigfeit in Zu- 
bereitungen der Streitkräfte, vorzüglich aber ver feite Entſchluß, fich 
eher unter der Hausfchwelle begraben, als für den unerjättlichen Feind 
der deutfchen Nation auf die Schlachtbank führen zu Lafien. 

Diefes haben leider jo viele deutſche Völker empfunden, von welchen 
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30 bis 40,000 Mann, gleich einer Heerde Schafe, von ven feindlichen 
Generalen mit dem Säbel in der Fauft angetrieben, ihr Blut auf 
fremdem Boden verfprigen mußten. Wie viele hievon liegen in Tyrol 
begraben, die von unjern Feuergewehren durchbohrt und von unfern 
Felſenmaſſen zerjchmettert worden find? 

Kärnther, Defterreih8 Unterthanen! Euch droht das nämliche 
traurige Schieffal, wenn ihr Eure Streitfräfte nicht anwendet. Diefe 
find viel größer, als jene des großentheild unfruchtbaren Tyrol; auch 
ihr habt hohe Gebirge, die Euch die Natur zur Schutzwehr gegeben hat; 
bedient Euch derjelben! Ich ſchicke Euch Tyroler Schügen unter muthi- 
gen Anführern zu Hülfe, fehlieget Euch an felbige an, machet Hand 
in Hand Brüderfchaft mit ihnen, die Gebirgsvölker müſſen diefem Krieg 
ein Ende machen. Laßt Euch nicht fchreden, wenn es dem nieber- 
trächtigen Feinde gelingt, da oder dort zwedlofe Graufamfeiten zu be- 
gehen, dieſes muß unfern Muth nicht nur nicht niederjchlagen, jondern 
vielmehr erhöhen. Gott wird zwifchen ihm und uns Richter fein. 

Annsbrud, am 27. September 1809. 

| " Andreas Hofer.‘ 

Der ehrwürdige Graf Särenthein war inzwifchen in der Ge- 
fangenjchaft geftorben, und fein Tod bewegte das patriotifche Herz des 
edeln Hofers und das ganze Yand Tyrol tief, Um fo mehr lag ihm 
die Auswechslung der andern Gefangenen, der Freiin von Sternbad 
und des Herrn von Schneeberg und vieler anderer Tyroler am 
Herzen. Auf Ehrenwort, fich wieder zu ftellen, jandte er den gefange- 
nen bayriichen Baron von Bölderndorf nah München und Wien. 
zu diefem Zwecke. | 

Bölderndorf hatte aber neben diefem Auftrage von Hofer 
nod) eine andere geheime Sendung von einer andern Seite. Wie von 
Anfang an die Städter nicht nur nicht für den Volfsfrieg, der, ohne 
Mitwiffen ivgend eines in der Stadt, allein von den Landleuten vor» 
bereitet worden war, gejtimmt waren, fo waren fie e8 noch weniger 
im Fortgange deſſelben, da fie unter feinen Folgen fehr litten. Diefe 
Partei wurde noch verftärft durch manche Andere, die bisher eifrig für 
Dejterreich8 Sache und für den Aufftand gewefen, aber durch den Um— 
ſtand, daß Defterreih im Znaymer Waffenftillftand das um feiner 
Treue willen blutende Tyrol vergeffen hatte, empfindlich getroffen 
worden waren. Sie fanden es an ber Zeit, „micht länger bloß bie 
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Ruthe zu fein, womit man dem Feinde wohl die empfindlichften Streiche 
verjegt, die man aber bei Seite wirft, fobald man vom Streite er- 
Ihöpft, oder wenn die Ruthe unter den gewaltigen Streichen gebrochen 
wäre.“ Sie wollten über Oeſterreichs Streitkräfte und Entſchluß für 
Krieg oder Frieden auch einmal aus Feindesmunde etwas Sicheres 
hören, und, je nachdem es jtände, für fich felbftftändig und feparat in 
Unterhandlungen treten. Bereit3 war der Abgeordnete zu dieſer Sepa— 
ratunterhandlung gefunden, im Falle Völderndorfs Anträge zu 
Unterhandlungen — von Bayern und Napoleon günftig aufgenommen 
würden. Dieſes Yebtere war auch wirklich der Fall. Völderndorf 
fand bereitwilliges Gehör in München und Schönbrunn in Beziehung 
auf feinen geheimen Auftrag, nicht fo aber in Betreff des andern von 
Hofer. In den legten Tagen des Septembers kehrte Bölderndorf 
in das Hauptquartier des Sandwirths zurüd. Die Partei, deren 
Wünſche und Anfichten der geheime Hauptzwed feiner Sendung gewefen 
waren, fah gar wohl, daß es feine Möglichkeit war, ohne die größte 
eigene Gefahr, nur eine Silbe von jenen geheimen Aufträgen zur Kennt- 
niß Hofers oder der übrigen Commandanten fommen zu lafjen. Die 
Nachricht aber machte Völderndorf befannt, daß am Frieden kaum 
mehr zır zweifeln fei. Für Tyrol werde eine unbebingte Amneſtie aus- 
gefprochen, aber e8 werde auf feinen Fall öfterreichifch werden. Die 
Kommandanten lächelten oder zweifelten bei diefer Nachricht, die Städter 
glaubten, und Diejenigen, Die weder durch Geburt, noch durch ihr Herz 
Tyrol angehörten, frohlodten. 

In Wälſchtyrol brach in den erften Tagen des Oktobers, als eben 
Eifenfteden auf vem Wege war, Torgler im Commando abzu- 
föfen, General Peyri mit 6000 Mann guter Truppen ein. Es war 
dies derſelbe, der durch feinen unmenfchlichen Krieg gegen die Inſur— 
genten in Kalabrien berüchtigt war. Diefer Menfch glaubte, durch eine 
abgeſchmackte und windbeutelige Proflamation die Tyroler in ein Mausloch 
zu jagen; eine Proffamation, worin er die Häupter der Tyroler „ver— 
ächtliche Menfchen, die er feines Wortes würdige, Abenteurer, die ven 
achtungswerthen Namen des öfterreichifchen Hofes ſchändlicherweiſe miß- 
Brauchen und compromittiven,‘ den Kapuziner und andere Priefter 
„ſchurkiſche Verräther der Religion‘ nannte, und als „das allen 
Faftioniften bevorftehende Schieffal bezeichnete, ohne Gnade der gerechten 
Wuth feiner Soldaten geopfert zu werden.“ 
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Der Kriegsminifter Caffarelli hatte Beyri am 23. September 
ven Befehl gegeben; Trient zu nehmen, es fofte, was es wolle. Zu— 
gleich rückte ein’ Corps von 1200 Mann aus dem Piavedepartement 
nad) Condino, Cadoro gegenüber, auf dem VBerbindungspunft mit dem 
Drauthale. Der ihwäbifche Abenteurer Luxheim ließ fich überfallen 
und aus Ampezzo gegen das Toblacher Feld zurüctreiben. Bei feinem 
Corps war die ſeltſamſte Mifchung fchlechten Geſindels, und mehrerer 
edler und wahrhaft deutsch gefinnter Jünglinge, die jih von Berlin 
und Düffeldorf, Göttingen und Freiburg, fogar von Schills Häuf- 
fein, unter den feltfamjten Begebniffen in Tyrol zufammengefunden 
Gatten, um dort ihren Degen, freilich vier Jahre zu früh, für die deutfche 
Unabhängigkeit und Nationalehre zu-erheben. Am 12. und 22. Dfto- 
ber ſchlug Eijenfteden den Feind wieder bis Trient zurüd, behauptete 
die wichtige PBofition von Yavis, und beobachtete die Stadt und dag 
Kaftel Trient, aus denen fich der überlegene Feind nicht ungeftraft all- 
zuweit herauswagen durfte, 'geraume ‚Zeit, bis nach abgefchlofjenem 
Frieden, und bis der Divifionsgeneral Bial mit neuer Macht herbei- 
fam, während die Tyroler auf die gzerſchmetternde Nachricht vom Frieden 
auseinander gingen. 

Am 9. Oktober ſuchte der bayriſche Oberſt Eppel (ſeine Frau 
und Kinder waren in Innsbruck gefangen) um eine Unterredung mit 
Speckbacher nad, die jener auch an dem Drt bewilligte, wo eine 
Stimde von Reichenhall der Weg fih auf Trauenjtein wendet. Er 
machte Spedbacher große Verfprechungen, wenn er zu den Bayern 
übertreten, oder die Waffen niederlegen wollte, die ohne Weiteres ver- 
worfen wurden. Die Mannszucht hielt Spedbacher auf bayriſchem 
Gebiete in diefer Zeit fo gut, daß, als Tyroler fih an dem Eigen- 
thume von Einwohnern vergriffen, e8 dieſen jogleich zurücigeftellt, die 
Thäter aber fogleich beftraft wurden. Spedbader ftand auf dem 
Poften von Melek, als die Bayern ven Plan entwarfen, ihn mit allen 
feinen Leuten aufzuheben. Sie hatten ſich in großer Zahl, gegen 6000 
Mann, auf ven falzburgifehen Grenzen verfammelt. An Spionen fehlte 
es ihnen in ihrem alten Gebiete nicht, ja die Abneigung der Leute gegen 
die Throler war jo groß, daß Speckbacher im Wirthshauſe zu. 
Melek auf den Verdacht: einer Vergiftung gerathen konnte, als er nach 
dem Genufje eines Warmbiers heftiges Erbrechen befam. 

Es war am 16. Oftober; ſchon lag viel Schnee auf den Bergen 
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umher, und die Kälte war empfindlich. Obgleih Spedbacher fleikig 
gegerbtes Leder gegen rohes eintaufchte, und bei feinem Corps fort- 
während zehn Schuhmacher arbeiten ließ, blieben dennoch viele vom 
Landoolf ohne Schuhe. Dem Hauptmann Halfinger vom Ratten 
berger Gerichte war die Bewachung der Alpe des Melefer Wirthes, 
gegen Saurück zu, anvertraut. Da er viele Leute ohne Schuhe bei 
jich hatte, und ftarfe8 Schneegeitöber eintrat,  begnügte er fich, ſtatt 
dort zu bleiben, nur dahin zu patrouilliren, und berichtete, daß Alles: 
rubig und ficher fei. Längſt hatten fich die Bayern verborgen an dem 
Poften feftgefeßt, aber ftille gehalten, und ihn ungeftört hin und her— 
ziehen laſſen. Auf einmal drangen fie von vorn und vom Rüden mit 
großer Uebermacht auf Speckbacher, und fchloßen ihn zwifchen dem 
breiten Saalfluffe und fteilen Gebirgen ein. In einer Stunde war das 
Gefecht entfchieven, obgleich fich Die Tyroler wie Löwen wehrten. 
Speckbacher verlor feine beften Leute durch den Tod oder durch Ge— 
fangenfchaft. Auch fein Sohn wurde von ihm geriffen, er ſelbſt auf 
die Erde geworfen und mit Kolbenftößen mißhandelt. Seine Schriften 
und. fein Tagebuch, die er in einer ledernen Tafche bei fi trug, wur— 
den ihm, als er auf ven Boden hingeftredt lag, abgejchnitten. In 
diefer Lage behielt er Kraft und Geiftesgegenwart genug, fich aufzu- 
vaffen, wie ein Raſender fich zu wehren und Loszureißen. Hundert 
Schützen gelang ein Gleiches. Sie Fletterten einen Berg hinan, der ſo 
jteil war, daß fie ihre: Gewehre zurücklaſſen mußten. Nur ihre Ge— 
Schieflichfeit und Verzweiflung machte e8 möglich, die Höhe zu erreichen. 
Da er des Sohnes Abwefenheit bemerkte, wollte er wieder angreifen, 
aber Schredfen hatte fich der Leute bemächtigt. Sie weigerten ſich, ihm 
zu folgen. Da nahm er mit ihnen: den Weg auf Nattenberg. Die 
Früchte aller Anftrengungen auf Feindes Gebiet waren dahin. — Seines 
Sohnes Gefangennehmung und die fo vieler wadern Tyroler ſchlugen 
feinem Herzen tiefe Wunden. Er war franf, blutend, zerjchlagen; 
dennoch Fonnte jein Muth nicht gebeugt werden. Sein einziger Ge— 
danke war, die Sachen herzuftellen, und noch jetzt den Vertheidigungs— 
plan auszuführen, ven er vergeblich zuvor dem Sandwirthe angeratheır 
* hatte. | | 
Dem gefangenen Sohne jagten die Feinde: „Der Vater fei tobt.‘ 
Er wollte e8 nicht glauben. Man zeigte ihm deſſen Mantel, Hut und 
den Säbel, ven er am 11. Auguft einem bayrifchen Obriften abgenom— 


489 


men. und ſeitdem führte. Als er die Stüde erfannte, weinte er bitter- 
lich; dann faßte er fi) und wanderte mit den andern Gefangenen ohne 
alle Klagen. Auch ihn plünderte man, die Schüßen aber beffeideten 
ihn wieder. So wurde er nach Landshut geführt. Seine Jugend, 
feine Standhaftigfeit bei allen Mühfeligfeiten, feine Dreiftigfeit und 
jeines Vaters Namen erregten Intereſſe. Der König von Bayern hörte 
von ihm und befam Luft, ihn zu fehen. Als er nah München geholt 
wurde, er wußte nicht warum, vergoß er bei der Trennung von den 
Landsleuten Thränen, und proteftirte. „Er fei nicht mehr noch minder 
Ichuldig als fie!“ Der König fragte, was er glaube, daß mit ihm 
gejchehen würde? — „Umbringen wird man mich wie meinen Vater!“ 
Der König beruhigte ihn und gab ihn in eine Erziehungsanftalt, nach: 
dem er fich eine geraume Zeit mit ihm unterhalten hatte. * 


Der Stieden von Wien und Friedrich Staps. 


ar, 13. Oftober brachte die Innsbrucker Zeitung folgende Kunde: 

„Sp eben ift die höchſt erfreuliche Nachricht eingegangen, daß der 

Friede zwifchen Sr. Majeftät dem Kaifer von Defterreich und 
Sr. Majeſtät dem Kaifer von Frankreich gefchloffen worden, und für 
Defterreich überhaupt , insbefondere aber für Tyrol fehr vortheil=- 
haft, und zur erwünfchten Zufriedenheit ausgefallen fei.‘‘ 

E83 war am 16. Auguft 1809, als Kaifer Franz in einer 
Proflamation den Völkern DOefterreich8 feinen Wunfch nach Frieden 
erklärte; aber nur einen ehrenvollen Frieden verficherte er feierlich 
ſchließen zu wollen, in deſſen Beftimmungen Möglichkeit und Ausficht 
jeiner Dauer liege. ‚Nichts Entehrendes , nichts, was die Grundlagen 
der Monarchie erfchüttere! Das verböte nach den Tagen von Aspern, 
Wagram und Znaym die dort bewiefene Tapferkeit ver Heere, und ihr 
jet noch unerfchütterlicher Muth; das wäre unverträglich mit den ſchon 
gebrachten Opfern und dem vergoffenen Blute.“ In andern Ge- 

* Nach Bartholdy, aus Speckbacher's und Haſpinger's Aufzeichnungen und 
Mittheilungen; nach Rapp und Hormayr. 
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finnungen begann wahrfceinlich Napoleon bie Unterhanblungen , fo 
wie er in andern den Krieg geführt hatte, er, der nur noch von Prin- 
zen des Lothringifchen Haufes fprach, und die Ungarn bewegen wollte, 
fih, einen eigenen König zu geben. Dbgleich won Unterzeichnung des 
Waffenjtillftandes bis zu der des Friedens drei Monate verftrichen, jo 
it doc nie über eine Unterhandlung: weniger befannt «geworden, «als 
über die, welche dem Frieden von Wien vorausging. 

Endlich war der Friedensvertrag zum Abfchluffe reif. Aber ihn 
Ichloß nicht der Graf Metternich, der zu Altenburg in Ungarn vom 
17. Auguft bis gegen Ende Septembers die Unterhanblung mit dem 
Minifter Champagny geführt hatte, fondern der Fürft Lichten-— 
ftein, der zulest unter den Augen Napoleons felbit zu Schönbrunn 
Hand an das ſchwere Werk gelegt. In dieſen Frieden wurden bie 
Könige von Spanien, Holland und Neapel, des Kaifers nächte Ver- 
wandte, und die Fürften des Rheinbundes eingefchloffen, mit dem 
Unterfchiede, daß die Mitglieder der Füniglichen Bank namentlich ge- 
nannt, die andern unter der allgemeinen Benennung der Fürſten Des 
Rheinbundes begriffen wurden. Defterreich brachte große Opfer. Ein 
Theil der Abtretungen gefchah zu Gunften des Aheinbundes, die Ver- 
theilung blieb Napoleon, ber größte Theil blieb ihm unmittelbar 
überlaſſen, Anderes dem Könige von Sachfen in diefer Eigenfchaft und 
als Großherzog von Warfchau, und auch dem Kaifer Alexander 
ward eine Vergrößerung ausbedungen. In den Frieden war er nicht 
eingeſchloſſen, feine Macht und Würde erlaubte das nicht; auch hatte er 
an den Unterhandlungen feinen Theil. Aber die Vergrößerung nahm 
er an und verfündigte fie feinen Völkern als ein glücdliches Ereigniß. 

Zu Gunften des Rheinbundes trat der Kaifer von Defterreich 
Salzburg und Berchtholdsgaden ab, die er erſt im Frieden bon Preß⸗ 
burg erworben hatte, das Innviertel, von uralten Zeiten her bis zum | 
Jahre 1778 ein Befisthum des ‚bayrischen Haufes, und vom alten 
Stammlande nur ungefähr die Hälfte des Hausruf-Vierteld. Die zum 
Betriebe der Salzwerfe zu Mondſee unentbehrlichen Wälder, in jo 
ferne ‚fie in dem abgetretenen Yandftriche lagen, wurden ihm als — 
eigenthum vorbehalten. 

Napoleon erwarb die Grafſchaft Gorz, das Gebiet von Monle 
falkone, den Regierungsbezirk und die Stadt Trieſt, Krain, und was 
dazu im Meerbuſen von Trieſt gehört, den Villacher Kreis in Kärn— 
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then und alle auf dem rechten Ufer ver Sau gelegenen Länder , von 
dem Punkte an, wo fie aus Krain tritt, bis zur Grenze von Bosnien. 

Was der König von Sachſen als folcher erhielt, einige von 
Böhmen abhängige Drtfchaften in feinem deutſchen Lande, war unbe— 
beutend ; deſto bedeutender aber, was das Großherzogthum Warfhau 
erwarb, dieſes Schredbild von Defterreich und Rußland, das mit ver 
Zeit noch zum alten Königreich. Polen erwachfen follte. Für diesmal 
mußte Defterreich ganz Neu oder Weit-Gallizien abtreten, von Oſt— 
Gallizien den Kreis von Zamosk, und einen Umkreis von dem rechten 
Ufer der Weichfel um Krakau, deſſen Durchmefjer überall die Entfer- 
nung von Podgorze nach Wielizka fein ſollte. Wielizka jelbft, und vie 
ganze Gegend der Salzminen, die reichjten ver Welt, ward gemein- 
Ihaftlich für ven Kaifer und das Großherzogthbum erklärt. 

Für Rußland endlich) ward im öftlichen Theile vom alten Galli- 
zien ein Bezirk von 400,000 Seelen ausbebungen. 

Wenn dieſer Verluft an Land und Leuten an und für fich fehon 
groß und empfindlich genug war, fo ward er es noch mehr durch vie 
Lage der abgetretenen Landftriche. Gegen Süden von den illyrifchen 
Provinzen im Rüden genommen, gegen Welten offen, im Often vom 
Großherzogthum Warfchau bedroht, hatte Defterreich zu fürchten, daß 
es bei dem nächften Kriege mit Frankreich die erfte Schlacht zur Ber: 
theidigung der Hauptſtadt unter ihren Mauern felbft werde fchlagen, 
und in den Gegenden der Krieg werde beginnen müfjen, wo er dies— 
mal ein Ende nahm. 

Nach fo großen Aufopferungen ift die Anerkennung der Ber- 
fügungen, die Napoleon im Laufe des Krieges über das Befisthum 
des deutfchen Ordens getroffen hatte, kaum unter den Verluſten aufzu- 
zählen. Abgr eine neue Kränfung für Defterreich und ein Beweis der 
noch immer fortdauernden Erbitterung Napoleons gegen vie ehe- 
maligen Reichsritter in öfterreichtifehen Dieniten , die er als Urheber 
des Testen Krieges bezeichnete, war die ſtillſchweigende Fortdauer des 
Defretes, durch welches er zu verfelben Zeit, als er die Unterbrüdung 
des deutfchen Ordens ausſprach, auch die Einziehung der Güter jener, 
welche im Rheinbunde lagen, zur Hälfte zu feinem, zur Hälfte zu der 
Landesherren Vortheil befchlofien hatte, Exft ven 30. Auguft 1810 
bewirkte Graf Metternich als Gefandter zu Paris — aud er war 
unter den Leidenden — einen Vertrag mit Napoleon, durch welchen 
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die Güter zurüdgegeben, ven ehemaligen Fürften, Grafen und Rittern 
des Reichs aber auferlegt ward, vor dem 1. Juli 1811 zu erklären, 
ob fie Unterthanen Defterreich8 bleiben, oder unter ihre Yandesherren 
im Rheinbunde zurüdfehren wollten. Im eriten Falle ward ihnen die 
Abtretung ihrer Güter in den Staaten des Rheinbundes an ein Mit- 
glied ihrer Familie, das in dem Yande des neuen Landesherrn leben 
mußte, zur Pflicht gemacht. Für alle diefe Opfer und für die Aner- 
fennung der Veränderungen, die Napoleon in Spanien, Portugal 
und Italien fchon getroffen hatte, oder noch treffen würde (es war die 
Anerkennung der politifchen Nullität Defterreichs) übernahm Frankreich 
die Garantie des Befisjtandes, der dem Kaiſerſtaate nach dem Frieden 
noch verblieb. | 

Während der Unterhandlungen war Napoleon von einer 
großen perjönlichen Gefahr bedroht. Am 13. Dftober vefilirten zu 
Schönbrunn die Truppen vor Napoleon; ein junger Mann trat 
plöglich auf den Kaifer zu, der fich zwifchen dem Prinzen von Neuf- 
chatel und dem vienftthuenden Adjutanten, General Rapp, befand, 
und redete ihn deutsch an. Napoleon empfing den jungen Mann 
mit Güte und wies ihn an den General Rapp, der feine Sprache 
verjtand. Der junge Mann ging hinter der Umgebung durch und 
‚näherte fich zum zweitenmale dem Kaiſer. Rapp, der ihn entfernen 
wollte, fühlte, daß er eine verborgene Waffe bei fich trug; er ließ ihn 
durch einen Gensdarmen fafjen und wegführen. Mean fand bei dem 
jungen Mann ein großes Meſſer und ein Portrait. Als er vor ven 
Kaijer gebracht wurde, erflärte er, daß er in der Abficht gekommen 
jei, fein Vaterland von dem Unterbrüder Deutfchlands zu befreien. 
Napoleon lag fehr daran, ihn für frank oder verrüdt zu erflären. 

„Sie find ein Narr oder ein Illuminat,“ rief Napoleon. — „„Ich 
bin fein Narr, und weiß nicht, was ein Ylluminat iſt,““ war die Ant- 
wort. „Dann find Sie frank. — „Nein, ich fühle mich ganz geſund,““ 
ſprach feft ver Züngling, far und verftändig. — „Warum wollten Sie 
mich tödten?“ — „„Weil Sie das Unglücd meines Vaterlandes ſind.““ 
Corviſart, Napoleons Leibarzt,. der befragt wurde, fühlte ihm 
den Puls und antwortete: „Der Herr befindet fich wohl.“ — „„Sagte ich's 
nicht ?“ erwieberte der Deutjche mit einem Blide, welcher Napoleon 
fehrte, daß er hier den entjchloffenften Fanatismus der Baterlandsliebe, 
eine altgriechifche oder altrömifche Tugend vor fich hatte. Napoleon, 
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der den tiefen Eindrud, ven dieſes auf ihn machte, nicht zu bergen 
im Stande war, fo fehr er fih Mühe gab, verſprach ihm Gnade, 
wenn er feines Verbrechens wegen um BVBerzeihung bitten wolle. Der 
junge Mann verficherte aber, „er bereue nur, daß ihm fein Vorhaben 
nicht gelungen fei.“ — „Es ſcheint, daß ein Berbrechen Ihnen eine 
Kleinigkeit iſt?“ — „„Sie töbten, ift fein Verbrechen, jondern ein 
Verdienſt.““ — ‚Was ift das für ein Portrait, das man bei Ahnen 
gefunden hat?” — „„Das meiner theuerjten Freundin, ver Pflegetochter 
meines tugendhaften Vaters.’ — „Wie! Yhr Herz ift für jo fanfte 
Empfindungen empfänglih, und Sie fürchten nicht, die Weſen, die 
Ihnen fo theuer find, zu betrüben und unglücklich zu machen, indem 
Sie ein Meuchelmörder werden?” — „„Ich habe einer ftärferen Stimme 
al8 der meiner Zärtlichkeit gefolgt.‘ — „Allein, wie fonnten Sie zu 
entfliehen hoffen, wenn Sie mich mitten unter meiner Armee ermor- 
deten?“ — „„Ich wundere mich wirklich, daß ich noch lebe. — „Ihre 
Geliebte wird fehr troftlos ſein.“ — „„Die wird troftlos fein, weil ich 
meinen Zweck nicht erreicht habe; fie haft Sie eben jo fehr, als ich 
ſelbſt.“ — ‚Wenn ich Ste aber begnadige? . ..“ — „„So werde ich Sie 
demungeachtet tödten!““ — 

Diefer Yüngling hieß Friedrich Staps und war der Sohn des 
Predigers Staps zu Naumburg. Er hatte in einer Fabrif als Lehrling zu 
Erfurt gearbeitet, und war plößlich in den legten Tagen des Septem— 
bers von da weggegangen, um Napoleon zu tödten. Es war ein mufter- 
haft fittlicher, berufstreuer junger Mann , eine zarte kindliche Natur, voll 
Liebe gegen feine Eltern. Sein tief veligiöfer Sinn wurde plöglich zur 
Schwärmerei; er glaubte fich berufen, ven Tyrannen zu morben. 

Er war noch nicht achtzehn Jahre alt, und Napoleon war ganz 
beſonders betroffen, daß in einem fo weichen Gemüth, mit fo fanftem, 
fast mädchenhaften Ausfehen, folche Gedanken entftehen fonnten. Staps 
wurde im Gefängniffe noch weiter verhört und blieb bei feinen An— 
gaben. Bon dem Tage feiner Verhaftung bis zum 17., wo fein Ur- 
theil vollzogen wurde, verſchmähte er jeve Nahrung; er fagte, er babe 
Kraft genug, um zum Tode zu gehen. Auf dem Richtplatze angefom- 
men, erfuhr er, daß der Friede unterzeichnet jet, und rief aus: „Es 
lebe die Freiheit! e8 lebe Deutſchland!“ Dies waren feine legten 
Worte. vr T 

Wer einen Geift, wie Napoleon, nicht zu begreifen im Stande 
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ift, wer die Kraft nicht fennt, die Ein entjchiedener Charakter, Eine 
Moralität oder ntelligenz auf ein Genie üben, das Maffen von 
Hunderttaujenden, von Millionen gleichgültig laffen, dem mag die An— 
deutung, daß Napoleon diefes unerwartete Ereigniß zum fchleunigen 
Vriedensabjchluß gejtimmt habe, eine Anvdeutung, welche Zeitgenofjen, 
die ihn in feiner nächjten Nähe zu beobachten Gelegenheit hatten, geben, 
unbegreiflich oder lächerlich erjcheinen. Napoleon berührte ver Glaube 
an den Einfluß der Sterne, Tage und Stunden; ihn follte ver Ge— 
danfe, daß fein Leben an der Dolchipige von, wer weiß wie viel? un— 
fichtbaren fanatifchen deutſchen Vaterlandsfreunden hänge, nicht er- 
jchüttert haben? Zu Staps Gefinnung und That war ihm der Geift 
der. Freiheit in feiner exaltirteften Offenbarung, der fchreeliche Geift 
des beleidigten, des unterbrücdten Volkes warnend erfchienen. 

Napoleon hatte für den Frieden zuerſt Bedingungen geftellt, vor 
denen man ſich am Kaiferhofe ganz entfegte. Er hatte fich inzwifchen jo 
gewaltig verftärft, daß die Mittel Defterreich8 zu den Mitteln Frank- 
reich® für die Fortfegung des Krieges in feinem Verhältniß mehr itan- 
den, und fich die Lage beider unterhandelnden Mächte feit dem Waffen- 
jtillftand ungeheuer geändert hatte. Daher war man am öfterreichifchen 
Hofe bald genug zum Frieden allgemein geneigt gewefen, wofern deſſen 
Bedingungen nur immer ‚erträglich‘ wären. ‚‚Erträgliche‘‘ Bedingungen, 
fagte Genz in einem vertrauten Briefe, nennt man bei uns folche, 
welche uns nicht unmittelbar zu Grunde richten, oder Far und deut⸗ 
lih um Ehre und Reputation bringen. — 

Wie groß war der Schreden, als Napoleon, der während ber 
Triedensunterhandlungen feit Wochen die furchtbarften Eontributionen 
aus den von ihm beſetzten Landen erpreßte, durch feinen Bevollmächtig- 
ten, Champagny, den fich befehwerenden Unterhändlern, Metternich und 
Nugent, drohte, „man werde nicht nur das eroberte Gebiet völlig in 
Befig nehmen, jondern — alle Vorrechte des Adels und ber 
Geiftlichfeit abfchaffen, die ganze Feudalität ausrotten und Das 
napoleonifche Recht in allen viejen Landen durchführen.‘ — Da erjchrad 
nicht nur Metternich und Nugent, fondern der ganze Hochadel und Die 
ganze höhere Geiftlichkeit Defterreiche. Nach langer Zögerung äußerte 
endlich der diesmal „undurchdringliche““ Napoleon: der gegenwärtige 
Befitftand müffe die Grundlage des Friedens bilden, aljo bie Abtretung 
von neun Millionen Einwohnern. Wie Preußen, fo follte auch Defter- 
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reich unjchädlich gemacht und durch möglichjt viele Abtretungen geſchwächt 
werden; damit er gegen Spanien, England — und Preußen, von 
Defterreich ungehindert, feine Plane verfolgen fünne, die Weltherr- 
ſchaft. „Ich bin Kaiſer des —— nicht bloß König von Frank⸗ 
reich “ fagte er 1810. 

Dann kam es dahin, daß der franzöfifche Unterhändfer zu vers 
jtehen gab, ſein „Herr“ werde fich auch mit einer Abtretung von vier 
bis fünf Millionen Einwohnern „begnügen. 

Da zeigte es fich, daß der Franzoje Napoleon von dein Saifer 
von Defterreich nichts ‚weniger verlangte, als die Abtretung ver älte- 
sten Lande des Hauſes Dejterreich, darunter das gefammte Ober- 
öſterreich bis zur End; damit jollte Bayern bereichert werden; 
Bayern joltte bis an die Thore von Wien vworrüden. Ferner follte 
auf der italienifchen Seite Kärnthen, Krain und alles Gebiet rechts 
von der Save: bis an die Grenze von Bosnien, auch die Hälfte von 
Galizien an Frankreich abgetreten, zum Schutze Sachjens das nördliche 
Böhmen mit dem jächjiichen Königreiche vereinigt werden. 

So viele Opfer an Gebiet und Menfchen zu bringen, war man 
denn doch in den entjcheidenden Kreiſen Oeſterreichs nicht geneigt; die 
Mehrheit wollte, lieber den Verzweiflungskampf. Mit der Menfchen- 
fenntniß, die ihm eigen war, wußte Napoleon, daß Kaifer Franz bie 
jchwerften Bebingungen des Aufgebens eingebe, wofern nur nicht das 
Aufgeben der Krone und der Ffaiferlihen Gewalt verlangt: werde. 

Da verlangte er, daß Kaijer Franz abdanke. 

Kaifer Franz hatte, als die Friedensunterhandlungen zu Altenburg 
in Ungarn fo unverjchämte, jo gar nicht „erträgliche” Forderungen zu 
Zage brachten, feinen VBertrauten, General Bubna, unmittelbar an 
Napoleon gejandt, damit er: Befjeres herausjchlage. Gerade gegen diefen 
‚äußerte Napoleon, einjchüchternd, feine Forderung, daß Kaiſer Franz 
abdanfen folle. „Wenn, ſagte Napoleon, man offen mit mir ver- 
handelt, ſo fünnen wir in achtundvierzig Stunden Frieden haben. Mein 
Intereſſe gebietet, entweber vie öfterreihifhe Monardie auf- 
zuldjen, indem ich die Kronen Defterreich8, Böhmens und Ungarns 
trenne, oder Defterreich durch eine enge Allianz an mich zu 
fnüpfen. Wie ſoll ich aber von Kaiſer Franz einen aufrichtigen Bund 
erwarten? Sch will mit einem Manne zu thun haben, welcyer Erfennt- 
lichfeit genug hat, mich in Zukunft vuhig zu laffen. Löwen und Ele- 
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phanten haben bisweilen folche Empfindungen; Ihr Herr ift ihrer nicht 
fähig. Sa, wenn er fich entfchlöße, die Krone niederzulegen zu 
Gunften feines Bruders, des Großherzogs von Würzburg! Sch würde 
dann nichts verlangen, vielleicht jelbit Tyrol zurücdgeben, Defterreich 
fofort räumen.“ General Bubna entgegnete, feinem Kaiſer würde fein 
Dpfer zu groß fein, um den Staat zu retten. — „Sch glaube nicht, 
daß ihr Kaifer das Opfer bringt,“ verfegte Napoleon. Dann ließ er 
von jeinen früheren Forderungen Vieles nach, verabjchiedete aber Bubna 
mit der Drohung, wenn Kaifer Franz auf feine nun fo bejchränften 
Forderungen nicht fogleich eingehe, werde er augenblicklich) den Krieg 
fortfegen. 

Die Drohung mit Strieg, die Drohung mit der Abdanfung — das 
war zuviel für Kaiſer Franz, als daß er nicht alles Andere geopfert 
hätte, nur um fich felbft die Krone und die Gewalt zu retten. Er 
ſchickte Bubna und Lichtenftein wieder nach Schönbrunn: fie follen nur 
noch zu veiten juchen, was irgend möglich fei, war fein Auftrag an 
fie. Napoleon aber machte neue Forderungen an fie: Verminderung 
des Heeres auf die Hälfte, und außer dem ſchon Erpreften noch hun- 
dert Millionen Franfen. Das vermochte das erjchöpfte Defterreich 
nicht. Napoleon drohte wieder mit dem Krieg: da trat Staps ba- 
zwifchen — und plöglich trieb Napoleon zur Unterzeichnung des Frie— 
dens. Er ermäßigte feine Forderungen. „Kommt der Friede nicht zu 
Stande, fagte er zu feinen Miniftern, fo find wir von taufend Ven— 
deen umgeben — es ift Zeit zu enden.‘ Einen ſolchen Eindrud hatte 
Staps und fein Mordverſuch gemacht. 

Wäre die That des Staps gelungen, in biefem Augenblide, 
wo Napoleon auf dem Gipfel feiner Macht ftand, und jeine Herr: 
{haft zur Weltherrfchaft zu werden drohte, man hätte in den Kabi— 
netten zu Wien und Berlin, zu London und Madrid, jo wenig als in 
den Häufern und Hütten der untervrüdten Nationen die That zu einer 
Gewiffensfrage gemacht, und ohne Zweifel über dem großen welthiftori- 
chen Erfolge vergeffen, daß das Chriftenthum lehrt, man jolle nichts 
Uebles thun , damit Gutes daraus entjtehe. Staps wäre wie Har mo— 
dios und Ariftog eiton in öffentlichen Denkmalen verherrlicht, in den 
Liedern feines Volkes befungen und von Enteln zu Enfeln gefeiert worden. 

Kaifer Franz aber hatte unter dem, was er zum Opfer brachte, 
— aud Tyrol geopfert, das treue Tyrol. 
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Fusgan des Cyroler Kampfes. 


as theure Volk der Tyroler, das fich für Defterveichs Sache faft 
/verblutete, auch im Friedensfchluffe wieder, wie im Znaymer 
Waffenſtillſtand geſchehen war, zu vergeffen, das wäre in ver 
Weltgefhichte unerhört gewefen. Aber Alles, was der Kaifer Franz 
für feine Tyroler herausfchlug, war eine allgemeine Verzeihung und 
Sicherheit ver Perfonen und des Eigenthums. 

Napoleon wollte Rache nehmen an Tyrol, Rache erjtens dafür, 
daß es ihm, dem Herrfcher der Welt, fiegreich widerftanden, und fein 
Marihall ſchimpflich aus dem Lande verjagt worden war, zweitens 
dafür, daß es am Alten hing und feine alte Freiheit behaupten wollte. 
Er hätte e8 für ein verführerifches Beifpiel gehalten, wenn er die 
Tyroler und Vorarlberger für ihre Waffenerhebung und ihre Kämpfe 
gegen ihn damit belohnt hätte, daß er fie ihrem alten Herrfcherhaus 
und ihren alten VBerhältniffen zurüdgab; gezüchtigt follten fie werden 
für ihre Treue, und als ein abjchredendes Beifpiel follten die „Re— 
bellen,“ die „„Empörer ‚ die „Revolutionäre“ diefer Alpenlande vaftehen 
für jedes Land, damit Feines mehr ein Gelüfte hätte, aufzuftehen und 
für feine alte Verfaſſung zu fechten. 

An Hormayrs Stelle war gegen Ende Septembers ald Ober- 
landes- und Armeecommifjfär Herr von Rofhmann nad Tyrol ge- 
fchieft worden, für den Fall des Wiederausbruchs des Krieges zwiſchen 
Dejterreich und Frankreich. Als aber ver Friede als unausbleiblich 
vorauszufehen war, ſchickte der Erzherzog Johann demfelben ven Be- 
fehl nach, abzuwarten und Tyrol nicht zu betreten, um nicht durch 
feine Erfcheinung trügliche Hoffnungen in den Tyrolern zu weden, und 
unnügen Widerftand und fruchtlofes Blutvergießen zu verurfachen. Sei 
88, daß diefer Gegenbefehl den Herru von Roſchmann nicht traf, 
oder daß ein Mißverſtändniß vorherrfchte, er erſchien am 14. Dftober 
in Driren, an dem Tage, an — in — der ar wirklich 
abgejchloffen wurde. 

Die Anführer ver Tyroler glaubten nicht an den BR weber 
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als ihn die Innsbrucker Zeitung verfündigte, noch als Andere die 
officielle Nachricht aus Defterreich brachten. Am 25. Oftober traf der 
Freiherr von Lichtenthurn zu Lienz mit einer Depefche über ven 
Frieden aus Ungarn ein. Steger, Bühler und Kolb befanden 
fih in Lienz. Herr von Wörndle beauftragte den gleichfalls aus 
Ungarn mit Depejchen angefommenen Baron Campi, dieſe wichtige 
Nachricht unverzüglih im fünlichen Tyrol zu verbreiten. Aber die 
Banern, mißtranifch und überall Verrath witternd, fingen Campi 
bei Mittewald auf und brachten ihn nach Lienz zurüd; als er aufs 
Neue zu jeiner Beitimmung abreifen wollte, fchoßen die Bauern auf 
ihn, und ebenfo auf Wörndle und Lichtenthurn, die fich zum 
Sandwirthe nach dem Schönberge begaben. In dem Augenblide, in 
welhem Lichtenthurn feine Depeche an Hofer übergeben wollte, 
hatte er einen Anfall von Epilepfie. Hofer und feine Bauern hielten 
dies für ein Zeichen eines böſen Gewiljens, und beftärkten fih in 
diefem Wahne, weil Lichtenthurn während feines Anfalls immer 
um einen Pak Ichrie, und erbärmlich winfelte und ſchäumte. 

In den letzten Tagen des Septembers hatte fich der junge Priefter 
Donay aus Schlanders in: das Bertrauen des Sandwirths jo feit 
zu fegen gewußt, daß derjelbe mit manchem älteren und würdigern 
Bertrauten zerfiel. Diefer Donay ging am 19. Oftober auf Ratten- 
berg zu Spedbaher und befahl ihm im Namen des Sandwirthes, 
feine Stellung zu verlaffen und nach Innsbruck zu Hofer zu eilen. 

Spedbakher war auf dem Wege von Melef nach Kattenberg 
bei Waidring mit feinen Leuten auf eine feindliche Kavalerie Patrouille 
gejtoßen und hatte fich noch einmal mit genauer Noth der Gefangen- 
fchaft erwehrt, darauf alle feine übrigen Poften aus dem Salzburgifchen 
an fich gezogen und die Schanzen bei Nattenberg und in der Um- 
gegend bejest. Als der Priefter Donay feinen Auftrag ihm mittheilte, 
mit dem Vorgeben, der Sandwirth wolle ſich auf dem Siegesplate 
der Tyroler, an dem Berge Iſel, vertheidigen, jo gehorchte er dem 
Befehle Hofers, ſo übel gewählt ihm auch diefer Plan jchien. Er 
legte zwar dem Sandmwirth einen andern Bertheidigungsplan vor, aber 
diefer wollte nicht darauf eingehen, aus gutmüthiger Rückſicht auf die 
Bürger der beiden Städte Hall und Innsbruck, die durch Sped- 
bachers Plan Schaden gelitten hätten. In Hofer war überhaupt 
eine ſchöne Weichheit und Menschlichkeit ein Hauptzug,. die ihn felbft 
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durch den Drang des Krieges gerechtfertigte Maßregeln zurückweiſen 
ließ. Als fih im September die Zahl der Gefangenen zu ſehr ange 
häuft hatte, die bayrifche und franzöfijche Regierung fich weigerten, fie 
anszulöfen und bei dem Mangel an Lebensmitteln ihr Unterhalt ven 
Landleuten höchſt läftig zu werden anfing, ſchlug man dem Sand- 
wirthe vor, die Gefangenen zu zeichnen, durch Einfchnitte in das 
Fleifch oder durch Abſchneiden des rechten Ohres, und fie alsdann zu 
entlafjen, bei Verwarnung, wenn man fie wieder ergriffe, fie ohne 
Nachſicht mit dem Tode zu bejtrafen. Hofer aber verwarf entjchieven 
diefen harten VBorfchlag. 

Die Tyroler zeigten überhaupt oft eine eigenthümliche Mifchung 
von Erbitterung und natürlicher Gutmüthigfeit gegen ihre Feinde, So 
erfahen einmal während eines Gefechtes zwei Tyroler einen feindlichen 
Dffizier, wie er gerade an einem Brunnen tranf. Der eine legte auf 
ihn an. „Warte noch, bis er getrunfen hat,“ ſagte der andere. — 
Die Feinde felbjt erzählen folgende Thatjahe: Die Gemahlin eines 
bayrifchen Stabsoffizier8, den die Tyroler Bauern fo eben getödtet 
hatten, jaß mit ihrem Kinde auf dem Arm auf ihrem Zimmer, als 
ein wilder Haufe hereindrang. Sie fah ihrem gewiljen Tode entgegen, 
aber einer der wildeften verfchaffte ihr einige Stunden Frift und man 
ließ fie allein. Nach einigen Minuten fam eben der, welcher am wü— 
thendften gefchienen, und fagte heftig: „Gnädige Frau, Ihr Kind kann 
und will ich retten, geben Sie mir es und empfehlen Sie Ihre Seele 
Gott.“ Die Mutter zögerte in ſchmerzhaftem Kampfe, der Tyroler 
wurde dringend, riß ihr das Kind weg und verſprach auch ſie binnen 
einer Stunde zu retten. Er hielt Wort, brachte Bauernkleider, ver— 
mummte ſie und eilte mit ihr die Treppe hinab, an ihm vorüber 
ſtürzte der wilde Haufe hinauf, und Mutter und Kind war gerettet. 

In drei Abtheilungen, unter dem Kronprinzen, den Generalen 
Wrede und Deroy, an ſeiner Spitze den franzöſiſchen Reichsgrafen 
d'Erlon Drouet, rückte das bayriſche Heer in Tyrol ein. Bei 
Wörgel vereinigten ſich alle drei Abtheilungen, am 18. Oktober. Am 
21. erklärte Hofer, daß er Innsbruck verlaſſen müſſe, um auf dem 
Berg Iſel ſich aufzuftellen. Am Abende des 25. zogen die bayrifchen 
Bortruppen in Innsbruck ein. Hier wurden die Mitglieder der von 
Hofer eingefegten Landesverwaltung verhaftet. An eben dieſem Tage 
wollte die bayrifche Generalität bie Stellungen der Tyroler am Berge 
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Iſel vecognosciren, aber die Kugeln der Tyroler pfiffen von allen 
Seiten. Dem Stallmeilter des Kronprinzen wurde der Zügel aus der 
Hand gefchojjen, Wrede's Pferd verwundet. Am 26. jtreiften 300 
Bayern nach Rinn, dem Wohnorte Spedbakhers. In feinem Haufe 
ließen fie fich nieder und zehrten von feinen Schweinen, als er fie 
mit 300 Tyrolern überfiel, fing oder verjagte. In der Nacht vom 
28. ftürmte Spedbad er die Verfchanzungen auf dem Kemmberge, 
wo ein feindliches Bataillon Tagerte, in Verbindung mit Wolfgang 
Natter. Das ganze Bataillon ergab fih. Am 27. und 28. währte - 
das Geplänfel in und um Innsbruck planlos unaufhörlich fort. Hofers 
Hauptquartier war in Steinah, am Tage auf dem Schönberge ; 
zwifchen ihm und den Bahern wurde beftändig parlamentirt. Am 27. 
wurden auf einen Augenblid die Bayern wieder aus Innsbruck ver- 
trieben. Sehr viel Tyroler Volk fammelte fih um Hofer. 

Am 29. Oktober Morgend war e8, als die Herren won 
Wörndle und Lihtenthurn bei Hofer auf dem Schönberge 
eintrafen, und die obengenannten officiellen Friedensnachrichten ihm 
mittheilten. Ein Handbillet des Erzberzogg Johann war e8, was 
fie als Beftätigung des Friedens mitbrachten, und worin die Tyroler 
im Namen des Kaifers Franz ermahnt wurden, fich ruhig zu wer- 
halten und fich nicht zwecklos aufzuopfern. Zugleich lag eine Proflama- 
tion des Vicefönigs von Italien, Eugen Napoleon, bei, worin bie 
Tyroler zur Nieverlegung der Waffen, als der einzigen Bedingung der 
Derzeihung, aufgefordert, die Damiderhandelnden mit dem Tode be- 
droht wurden. 

In Hofer zeigte fich ein feltfames Schwanfen in diefen Tagen. 
Halb zweifelte er an ver Mechtheit ver Friedensnachrichten, Halb glaubte 
er fie; doch war der Unglauben überwiegend, Schuld daran mögen 
das den Landleuten, befonders den Tprolern gewöhnliche Mißtrauen 
gegen Alles, das Unerwartete der Friedensnachricht — denn die Land— 
leute hatten Alles eher als Frieden erwartet — und die —— 4 
Hofers fein, die ihn erhitzten und hin- und herriſſen. 

Es fam mehreres Unglüdliche zuſammen. Der jo wichtige Frie— 
densbrief von Erzherzog Johann war ein offener Brief, ohne 
Siegel. „Bringt mir das Sigill, jo will ich glauben, daß er vom 
Erzherzog kommt!’ fagte der Sandwirth ; Handfchriften find ſchon oft 
nachgemacht worden. Bald darauf war der Kapıziner zu Hofer ge- 
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fommen und hatte ihn beftärft in jeinem Zweifel. Daß über Lichten- 
thurn fein epileptifcher Anfall gerade in diefem Augenblicle gefommen, 
jei eine augenfcheinliche Strafe Gottes für die Lügenbotfchaft; er fei 
von den Frangofen erfauft. Hafpinger führte fogleih Hofer aus 
der Mitte derer, die an den Frieden glaubten, weg nach Matrey. 
Biel auch wirkte auf Hofer, daß ihm erzählt worden war, es fei 
unlängft ein frommer Priejter geftorben,, und ber habe prophezeiht, 
am Allerheiligentage werden bie Feinde des BVaterlandes zu Grunde 
gehen. Bei des Sandwirths tiefem Firchlich-religiöfem Sinn wirkte das 
jo, daß fein Zweifel in die‘ Zuverficht des Sieges umſchlug. — „Mit 
Gottes Hülfe, fihrieb er am 30. Dftober an Straub aus Matrey, 
werden wir einen verzweifelten Streich wagen, und biefer muß ent- 
jheiven. Die Leute find Willens, den Feind bei ver Nacht im Höt- 
tinger Berge zu überfallen. Auf das müſſen Alle Acht geben und dann 
zugleich vorriiden. Wenn Sie ven Lärm und das Schießen hören, fo 
jperren Sie dem Feind die Retirade ab.“ 

Am 31. erfuhr ver franzöfifche General Drouet, daß Hofer 
Boten im ganzen Rande herumfchide, um neue Aufgebote zu machen, 
und daß er die feindlichen Vorpoften anzugreifen befohlen habe. Der 
Dbergeneral ließ am 1. November den Berg Iſel angreifen. General 
Raglowich drang mit Fußvolk, Reiterei und rveitender Artillerie auf 
Ambras, Altrans und Ampaß, um den rechten Flügel der Throler 
vom Centrum abzufchneiden. Das leichte Tyroler Gefchüg wurde de= 
montirt und das Landvolk bis zum Gerberbache zurücgedrängt. Ein 
Bauer wurde jpäter gefragt, ob er am 1. November auch auf dem 
Berge Iſel gewefen und davon gelaufen jei? Er antwortete jehr naiv: 
„Sch hab’ wohl a Weil gewartet und hinter den Schanzen hervorge- 
ſchoſſen, aber da haben fie mit den Kanonen fo viel gefchoffen, daß 
der Dred hereinfpritte, und mein ganz Gewand’! hin gewejen wär”, 
“nachher bin ich gangen!“ 

An diejem leichten Siege des Feinde trug der Commandant 
Firler die Schuld. Diefer ftand mit den Oberinnthalern bei 
Kranewitten und hielt den Höttinger Wald befegt. Firler hatte den 
Auftrag, der auf den 1. November befchlojjene Angriff folle von ihm 
ausgehen, er folle den Feind in der Nacht überfallen und dieſer Ueber- 
fall das Signal fein für die ganze Linie der Tyroler auf dem rechten 
Innufer. Straub ſtand nämlich bei der Volderſer Brüde, Sped- 
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bacher jollte die Haller Brüde in's Auge nehmen, Sieberer von 
Schloß Ambras nach Innsbruck vorrüden. Bet diefen dreien war 
Alles bereit, eben fo am Berg Iſel und am Patfchberg, feit halb. 
drei Uhr früh. Aber Alles wartete auf das Signal umfonit. Firler 
hatte Abends zu viel getrunfen und verfchlief die Stunde; erwacht 
ließ er feinen Feldpater fpät die Meffe Iefen und noch eine lange _ 
Predigt unter freiem Himmel halten, als am Allerheiligentage, und 
zwar über Napoleons Charakter und Wortbrüchigfeit. Statt daß nun 
ein gleichzeitiger Meberfall gegen Mühlen, Hall, Innsbrud und Vol- 
ders von den Bauern gejchah, ſahen fich diefe am Berg Iſel und am 
Patfchberg von den Feinden überfallen, welche, begünjtigt von einem 
ftarfen Herbſtnebel, diefen Aufftellungen der Tyrofer auf allen Bunften 
fi genähert und diefe überrafcht hatten mit einer Kanonade aus dreißig 
bis vierzig Gefchügen. Die Bauern mußten hier die VBerfchanzungen 
der ganzen Länge nach aufgeben, da die Feinde ihre Linie am Iſelberg 
durchbrachen, und die Flanfe und fogar der Rüden der Tyroler 
ganz bloß geftellt war. Durch fchnellen Rüdzug gewannen die Bauern 
zwar die Anhöhe, aber ihr weniges Geſchütz blieb in der Sieger Hände, 
nach nur dreiftündigem Kampfe. Firler rückte erft Durch den Höttinger 
Wald vor, nachdem die lange Predigt zu Ende war, und wurde mit- 
einem furchtbaren Feuer von den Feinden begrüßt, welche nach Er- 
ftärmung des Iſelbergs über die Höttinger Höfe und Felder vor— 
drangen. Firler fah fih von oben bis unten befchoffen, fein Land— 
fturm zerftäubte und fanmelte fich erſt wieder bei der verjchanzten 
Martinswand und bei Zirl. Der Feldpater Krismer wäre nahezu ge- 
fangen worden. Die feindlichen Kugeln pfiffen um und tiber ihm, aber 
der tapfere Vater kniete bei einem fchwer verwundeten und fterbenden 
Schützen und nahm feine Beichte auf, gab ihm die Abfolution und 
rettete fich doch noch, weil der Pater ein eben fo guter ——— 
als Seelforger war. 

Speckbacher und Straub hatten wegen der großen Entfernung 
ihrer Stellungen und des Windzugs nicht einmal Die Kanonade ver— 
nommen, und bis zum Mittag fchlagfertig mit ihren Schaaren das 
Signal erwartet. Sie blieben den ganzen Tag in völliger Umfunde 
über das, was bei Innsbruck vorgefalfen war. Speckbacher eilte 
auf die erfte Kunde des Unglüds, alle ftreitbare Mannſchaft aus der 
Nähe und Ferne, jelbjt aus dem Zillerthale, unter Androhung der 
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Todesſtrafe, zur Landesvertheidigung aufzurufen, und Aſchbacher, 
welcher wegen der Ungleichheit der Kräfte kleiumüthig gewefen war, 
foht, von Spedbacher angefeuert, glänzend am zweiten Tage am 
Schönberg. Alle Männer mußten da gut fechten; denn die Frauen 
und die Yungfrauen fochten, viele Männer befhämend, und noch ift 
das Zeugniß vorhanden, welches Aſchbacher im Kampfe des 2. No: 
vembers der Anna Jäger von Schwaß ausftellte, und welches alfo 
lautet: ‚Anna Jäger von Schwaß hat mit unglaublicher Tapferkeit 
jeder Zeit gefämpft, mehrere Feinde ſelbſt erlegt, und fich dabei immer 
nüchtern, gehorfam und thätig bewieſen.“ Speckbacher bejegte den 
Patjchberg mit feinen Leuten ſchon am 2. November wieder, von 
Franz Thalguter zu Hülfe gerufen. Er erjchien zur rechten Zeit, 
das Gefecht am 3. zu Gunſten der Bauern herzuftellen. Diefen Sieg 
‚berichtete er dem Sandwirthe, und erhielt darauf von ihm am 4., 
mitten in einem Scharmügßel bei Yans, folgende Zeilen: 

„Indem ich die gute Nachricht: von Deinem glorreichen Siege 
erhalte, muß ich Dir vie üble melden, daß Dejterreich Frieden mit 
Frankreich gefchloffen und Tyrol — vergeffen hat. Jedoch müffen 
wir uns bis auf Weiteres wehren, wenn wir angegriffen werden, in- 
dem jene Nachricht mir nicht wahrhaft vorfommt, und Du weißt, wie 
oft wir belogen worden find.“ 

Am 3. November hatte der feindliche DObergeneral Drouet in 
einer Kundmachung die Todesftrafe gegen alle diejenigen angedroht, die 
nach 24 Stunden noch mit den Waffen in der Hand ergriffen würden, 
oder die durch Neben oder Handlungen zu neuen Unruhen zu veizen 
trachteten. Beigefügt war ein Schreiben des Sandwirths an Drouet 
vom 4. November Abends 7, Uhr aus feinem Hauptquartier zu 
Steinah, in welchem Hofer verfihert, er habe feinen Anftand ge- 
nommen, die Mannfchaft Tyrols auf allen Poſten abzurufen und an- 
zuweifen, nach Haufe zu gehen, aber zugleich bat, die Truppen 
Drouets mödhten, um allen Unoronungen vorzubeugen, noch einige 
Tage lang nicht vorrüden, damit die Tyroler Landleute alle nach 
Haufe fommen könnten, | 

Hofer hatte ſchon am 29. Dftober feinen Freund Holzknecht 
aus Pafjeyer, einen fejten und verftändigen Mann, mit dem gebrudten 
Handbillet des Erzherzogs Zohann und ver Proflamation des Vice 
Tönigs in das fühlihe Tyrol gefandt, um die Einftellung der Feind— 
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jeligfeiten einzuleiten und -Berathichlagungen wegen Abordnung von 
Deputirten zu pflegen. Auf den 3. November hatte er die Deputirten 
des Landes zu Steinach zufammentreten lajjen, um die traurigen An— 
gelegenheiten des Landes beizulegen. Auch der Kapuziner war nad) 
Steinach gegangen, von Hofer dahin berufen. | 

Wie Spedbader, jo war auh Hafpinger am 16. Oftober 
angegriffen mworben, doch ohne Erfolg. Da er von Speckbachers 
Unglüd hörte, wollte er den Feinden über Hallein bei Melef in den 
Rüden fallen. Aber was er an Mannjchaft bei fich hatte, war nicht 
binlänglich, mehr fonnte er nicht aufbringen. Seine Stellung war, 
im Rüden bedroht, nicht Länger haltbar. Er drang vorwärts bis 
Muran, wo er dem Stegenwalder Wirthe das Commando übergab, 
von da auf Spital gegen Kärnthen und das Pufterthal, indem er 
fich durch einen Theil des Ruscaiſchen Corps durchſchlug. 

Auf der Verfammlung zu Steinach empfing er aus den Händen 
des Herrn von Roſchmann ein goldened Verdienſtkreuz. Es zeigte 
fich ein heftiger Widerftreit der Parteien und Berfönlichkeiten. Die 
Einen wollten Ruhe, weil fie der bisherigen Stürme müde und er- 
jchlafft waren, die Andern Ergebung, weil fie für den Augenblid feine 
Hoffnung im Widerftand jahen. Es waren nur Wenige für den Wider- 
ftand, der Wüthendfte darunter war Kolb. Einige wollten noch: 
mehrere Tage unter den Waffen und in ihren fejten Stellungen bleiben, 
um bejjere Bedingungen zu erhalten, und der genauen Beobachtung 
der Amneftie deſto gewiljer fein zu fünnen, und vor Allem, um bie 
Rückkehr der nach Villach, in diefer Beziehung an den Vicekönig von 
Stalien abzuordnenden Deputirten zu erwarten. Zu dieſer Anficht hielt 
Hofer. Der Major Sieberer und der Priefter Donay wurden 
zu Deputirten an den Vicekönig auserfehen, und Hofer jchidte allen 
Sommandanten die Weifung, daß inzwilchen bis zur Rückkunft der— 
jelben alle Feindfeligfeiten eingeftellt, aber alle Poſten aufs Befte be- 
jetzt gehalten werben follten, bei fchwerjter Verantwortung. Sollten 
fie aber vom Feinde angegriffen werden, jo jei Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben. Das gefchah am 3. November, und am 4. Abends 
jchiefte er die ſchon genannte Erklärung. und Bitte an Drouet, 
offenbar, um Zeit zu gewinnen. 

Der öjterreichifche Oberlanbeiephanitiär von Rofhmann aber 
gab das Land verloren; er eilte unmittelbar von Steinach weg nach 
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Bogen, nahm dort einen Paß als Botzener Kaufmann in die Schweiz, 
und flüchtete fich über Schwaben nach Defterreich. 

Sieberer und Donay waren an bemfelben Tage abgereist. 
Der Vicekönig nahm fie fehr gütig auf und verfprady Sicherheit‘ des 
Eigenthums und der Perfon. Auch bewilligte er ihnen Päſſe für 24 
oder für mehr Perfonen, die entweder ins Defterreichifche übertreten 
wollten, oder aber Luft hätten, ihre Sache in Paris oder Mailand zu 
vertreten. Er wünſchte, Hofer ſelbſt möchte fich zu diefem Schritte 
entjchließen. Auf diefe Weife hoffte er die Anführer zu entfernen und 
das Volk am leichteften zu beruhigen. Wirklich begannen ſchon die Aus— 
wandberungen. Warasdin in Kroatien war den Auswandernden zum 
Sammelplag angewiefen, Major Zeimer daſelbſt das Haupt verjelben. 

Am 6. November rücdten die Feinde gegen Spedbakhers Stel- 
lungen vor, aber er zog fich freiwillig zurüd, und in der Nacht auf 
den 9, jchrieb ihm der Sandwirth: „Der Frieden beftätigt ſich.“ Am 
Tage vorher waren nämlich) Sieberer und Donay aus Billad) 
zurüd bei Hofer in feinem Hauptquartier zu Sterzing eingetroffen. 

Sogleich hatte der Sandwirth noh am achten November 
die Rückkehr derfelben und einen „Aufruf zur Ruhe” befannt ges’ 
macht, und zugleich das Verſöhnung athmende Schreiben des Vice: 
fünigs. In einer Nachfchrift erklärte Hofer an die Tyroler : „daß 
fie gegen Napoleons unüberwindlihe Macht nicht länger Krieg 
führen können; von Defterreich gänzlich verlaffen, würden fie fich 
einem unheilbaren Elende preisgeben. Er könne ihnen nit mehr 
gebieten, fowie er nicht mehr für weiteres Unglüd und 
unvermeidlidhe Brandftätten gut ftehen könne. Eine höhere 
Macht leite Napoleons Schritte. Siege und Staatsummwälzungen 
gehen aus den unabänderlichen Planen ver göttlichen Vorſehung hervor. 
Kein Bernünftiger werde wider den Strom zu ſchwimmen gevenfen. 
Sie’ jollen ſich nun durch Ergebung in ven göttlichen Willen des 
Himmels ferneren Schuges und durch brüberliche Liebe und geforderte 
Unterwerfung Napoleons Großmuth würdig machen. So wehe e8 
jeinem Herzen thue, dies am fie fchreiben zu müfjen, fo tröfte es ihn 
doch, dadurch fich einer Pflicht zu entledigen, zu deren Erfüllung ihn 
jeine hochfürftliche Gnavden, ver Fürftbifchof von Briren, auch aufge- 
fordert habe.” — Diefer Aufruf war von Hofer nicht gemacht, nur 
unterzeihnet. 
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Es ift natürlich, daß die Kundmachung nicht Jo ſchnell aller Orten 
im Lande cireulirte, und daß mancherlei Irrungen und VBerwirrungen 
noch vorfielen. Die Ordre Hofers vom vierten November war in 
den Händen der Kommandanten und Poften. Welche Verſuche auch 
die Bayern machten, durch Palamentäre das Volk zur Niederlegung 
der Waffen zu bewegen, indem dieſe ihnen die neuefte Kundmachung 
vom achten November aus Hofers Hauptquartier Sterzing, wie 
fie in der Innsbrucker Zeitung abgedrudt war, porwiejen, fie [cheiter- 
ten alle an dem wunerfchütterlichen Glauben der Bauern an Hofers 
eigenes Wort. Der Zeitung glaubten fie nicht. Wir find nur fchlichte 
Leute, fagten fie, Frieden wünfchen wir Alle, aber unfere Poſten fünnen 
wir nicht verlaffen, denn der Obercommandant hat es befohlen. Das 
Wort ihrer Anführer galt den Tyroler Bauern immer mehr, als jeder 
gedructe Zettel, und fie glaubten an feine Proflamation, auch wenn 
fie mit den triftigften und allgemein befannten Thatjachen begleitet war, 
bis ihre Anführer fie befräftigten; und fo legten fie auch jet erft Die 
Waffen nieder, als das letztgenannte Circular des Sandwirths bei allen 
Posten durch fichere Tyroler herumgetragen war, was bei den entlege- 
nen Posten nicht jo jchnell gejchehen Tonnte. 

» Die Städter dagegen kamen den Bayern gerne entgegen. So 
jehr fie auch von den Bayern als Tyroler verfolgt wurden, fo waren 
ihnen die Bayern doch noch lieber, als die Tyroler Bauern, die in 
den Städtern nur Herren, das heißt in der Sprache des Landvolks: 
Spigbuben fahen. Die Bauern, fo lange fie das Heft hatten, zwangen 
Alles, fich jo viel als möglich den Bauern zu nähern, und was in den 
Städten ven Herrn fpielen wollte, war öfters Mißhandlungen ausge- 
geſetzt. Dem patriarchalifchen Sinne des Landvolkes war der Luxus 
der Städter ein Gräuel, um fo mehr, da ihr gejundes Gefühl ihnen 
jagte, daß dieſer wachfende Lurus aus dem Beutel des Bauern be- 
jtritten werde. Die Weiber gingen im Hafje der Städter faſt noch 
weiter als die Männer. An öffentlichen Orten, jogar in der Kirche, 
zwicten die Bauernmädchen Frauenzimmer von Stande in die bloßen 
Arme, oder ſchnitten ihnen die fremdmodiſchen Haare ab. Als die 
Stadt Hall bereit von den Bahern bejegt war, drohten die, welche 
gewöhnlich won den Bergen Lebensmittel in die Stadt brachten, nichts 
mehr zu liefern, indem es fein Schade wäre, wenn die Städter mit 
ihren Freunden, den Bayern, zu Grunde gingen. Wie hoch der Bauer. 
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im Laufe des Krieges feinen politifchen Werth zu ſchätzen ſich ange- 
wöhnte, mußten die Herren in der Stadt vielfach bitter empfinden. 
Darum waren fie auch fo froh, als jte von ihrer Nähe frei wurben. 

Im Pufterthale hatte Anton Steger durch eine offene 
Drdre, unmittelbar nach Empfang der Friedensnachricht,, alle ihm uinter- 
geordneten Sommandanten zum Nieverlegen der Waffen ermahnt. Die 
organifirten Compagnien befolgten feinen Rath. Am 3. November 
aber erfchien Kolb wie raſend aus dem Hauptquartier Hofers und 
publicirte auf offenem Markte zu Sillian vor dem Bolfe ven zu Matrey 
am 30. Dftober gefaßten Befchluß, den Krieg unter Gottes Beiftand 
fortzufegen, und erließ einen Aufruf, worin er unter Todesftrafe ven 
hartnäckigſten Widerftand gegen dieſe ‚‚legte Anftrengung der unmäch— 
tigen Feinde‘ predigte. „Die Mutter Gottes fei ihm erfchienen, fie 
werde helfen. Die Schweizer ziehen bereits zu ihrer Hülfe herbei 
und jtehen nur einige Tagreifen entfernt. Der Krieg in Defterreich ei 
wieder ausgebrochen, und Anton Steger fet von den Franzofen mit 
19,000 Gulden bejtochen und ein Verräther. Die umviffende Maſſe 
glaubte ihm. Das Friedensinftrument, meinte man, ſei unterjchoben ; 
fünne man Banfozettel verfälfchen, fo fet Dies mit gewöhnlicher Schrift 
wohl leichter. Steger mußte fi vor der Wuth feiner eigenen Lands— 
leute in das franzöfifche Lager flüchten. Bon dort aus jchrieb er war- 
nende Briefe an Hofer, aber der wüthende Kolb fing fie auf. 

Der franzöfiihe General Rusca bejette am folgenden Tage 
Bruneden und rüdte am 5. gegen Skt. Sigmund, wo der Landſturm, 
von Kolbs Wahnfinn entflammt, fich gefammelt hatte. Bei Rus— 
ca’8 Anrüden zogen fich die Landleute auf die Mühlbaher Klaufe 
zurüd. Sie befehligte Peter Mayr, ver Wirth in ver Mahr, den 
linfen Flügel in dem Gebirge von Spingens und Merorje Peter 
Kemenater, der Wirth zu Schab8, den rechten gegen die Rodeneder 
Berge und die Abgründe der Rienz der Bauer Kofler aus Miland 
- bei Brixen. Kolb hatte am 6. im der ganzen Umgegend die Sturm- 
gloden Täuten Laffen. Er ſelbſt befand ſich im Centrum bei Peter 
Mayr. Diefen Patrioten hatte Johann von Kolb deſſen Geifteszu- 
jtand ein Außerfichfein war, durch Lügen von der fiegreichen Annähe- 
rung des Erzherzogs Johann und von Siegen ver Tyroler allenthalben, 
berüct, fowie durch feine fanatifche Beredſamkeit, durch Vorſpiegelung 
von Erſcheinungen ver Mutter Gottes und der Schusheiligen. Fünf 
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Kanonen hatten fie bei fich, die von fieben üfterreichifchen Deferteurs 
und zwei Handlangern, fogenannten fandwirthifchen Kanonieren, bedient 
wurden. Bei Geis und Üttenheim erlitten die Feinde einen bebeuten- 
den Berluft durch die Landleute des Zauferthales. Der Obergeneral 
Baraguay d'Hilliers fonnte nur dadurch nach Taufers kommen, 
daß er einen Vertrag mit den Tauferern abjchloß, nach welchen, wenn 
fie friedlich auseinander gingen, fein Feind ihr Thal weiter als zu der 
Brücke betreten follte. Der frühere Tyroler Untercommandant in Bru— 
neden, Mader, that das Meifte, die Tauferer zu beruhigen. 

Am 8. wollten die Tyroler von der Mühlbacher Klauſe aus 
den General Rusca angreifen. Diejer wollte zuporfommen und ließ 
die Klaufe firmen. Die Thyroler waren hinter Felsjtüden und Bäu- 
men jo vortrefflih aufgejtelt, daß Rusca dreimal zurüdgefchlagen 
wurde Drei Stunden dauerte der Kampf. Da umging Rusca die 
Klaufe rechts im Gebirge durch eine von den Bauern nicht genug be= 
achtete Schlucht, und nahm fie im Rüden. Die Klaufe wurde mit den 
hineingefchleppten Todten den Flammen preiögegeben. Ueberall gedeckt 
ftehend, hatten die Tyroler faft gar feine Todte und Verwundete, und 
fie zerftreuten fich rechts und linfs in das freie Gebirge. Rusca felbft 
war verwundet und hatte gegen 1000 der Seinen verloren. Rusca 
rückte jogleich weiter vor. Der Obergeneral Baraguay d'Hilliers 
mit den andern frangzöfifchen Generalen folgte, und am 8. rückten fie 
in Briren ein. | 

Im Rüden der bayriichen Armee erreichte Joſeph Zöggeler 
aus Sarnthal, einer der Bertrauten des Sandwirths, das Ziller- 
thal und Pinzgau. Am 6. November wurde hier gefämpft, die 
Tyroler zerjtreuten fich aber bald in die Schluchten. Am 7., als ein 
bayrijches Corps nah Steinach vorrüdte, wurde e& von allen Seiten 
bei Matrey von den Tyroler Schügen mit großem Verluſt ange- 
griffen, ebenfo am 8. und 9. Bon da an nicht mehr. Am 10 be- 
fegten die Bayern den Brenner und rüdten bis über Sterzing vor, 
ohne beunruhigt zu werden: Hofers NRundfchreiben vom 8. war jchon 
in den Händen der Tyroler auf diefer Seite, und Donay war eifrigft, 
das Volk zur Unterwerfung zu bejtimmen. 

Im Etfhlande und im Paſſeyrer Thale glaubten Anfangs 
November die Landleute nicht an den Frieden, als General Peiry 
ihnen dieſen verkündete; fie wiberfegten fich überall und ſchloßen ben 
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General in Bogen ein, biß zum 5., an welchen Tage fich bei der An- 
näherung einer ftarfen franzöfifchen Abtheilung der Landſturm zerftrente. 
Gegen die Mitte deſſelben Monats rückte auh Baraguay V’Hil- 
lier s in Boten ein, und Rusca zog nah Meran. 

Tiefe Ruhe fchien eingetreten. Da verbreitete fi auf einmal 
in den Thälern, durch Bertraute Hofer herumgetragen, folgende offene 
Drdre: | 

„Nachdem zwar einige Verwirrung entjtanden, Traft veren ich 
Endesgefertigter die Waffen abzulegen euch befahl, welches aber Alles 
aus Männern , und zwar Geiftlichen, entjtand, die ich für meine Freunde 
anerkannte, umd in welchen ich mich täufchte; jo jehe ich mich demun— 
geachtet gezwungen, nahdem Jung und Alt die Waffen zu 
ergreifen ſich nicht abhalten lajfen, an euch, geliebte Mit- 
brübder, zu melden, daß Alles in ganz Paſſeyer auf ift, und den Feind, 
als gejtern am 14. November, nach Herzeneluft fchlug. Ihr jehet da- 
ber, daß Alles bereit ift; ergreifet auch ihr mit uns die Waffen, jtreitet 
mit uns als Brüder, denn, wenn wir uns den Feinden ergeben woll- 
ten, fo werdet ihr jehen, daß binnen 14 Tagen ganz Tyrol von jungen 
Leuten beraubt, und zulegt unfere. Gotteshäufer, Eltern und Klöſter, 
wie auch Religion vernichtet, und wir fammt ven Feinden die ewige Ver- 
derbniß ung zubereiten würden. — Streitet daher brüberlich nach dem 
Beifpiel der übrigen Drte, glaubet Niemanden etwas, außer ihr habt 
meine Unterfchrift, und dann will ich mit euch brüberlich ftreiten, 
und nicht wergefjen euer Bater zu fein. Pafjeyer zu Salt, ven 
15. November 1809. Dieſes jehe ich mich verpflichtet, euch in Kürze 
zu melden, wenn ich mich nicht felbft als ein Opfer meiner 
eigenen Xeute preisgeben will, weldhes auch ihr von meinen 
Leuten zu hoffen hättet, wenn ihr unthätig und nichts mehr für Gott 
und Baterland zu thun: bereit ‘fein wolltet. Noch aber größere Ver— 
antwortung und Strafe wartet demjenigen, der ein Hinderniß gibt 
wegen dem Auszug, und felbjt nichts anwenden will. Indem ich mein 
Sigill zu Haufe vergeffen habe, fo tft der von mir Abgeorbnete felbft 
Augenzeuge, daß es wirklich meine felbfteigene Unterfchrift ift. 

(Unterz.) Euer wahrer Andre Hofer am Sand in Paſſeyer.“ 

An die Dbervintfohgauer und Oberinnthaler fandte er 
außerdem noch Folgenden Bericht: „Indem ich es für nöthig befunden 
habe, daß bie Mannfchaft von Mals aus über Oberinnthal abmarfchire, 
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und was herab ift, fol eilig nach Meran fommen, aber man hoffet fie 
um jo gewiffer, als wie ich fie für Patrioten erfennen thue, indeſſen 
möchte man von gutvenfenden Männern in Erfahrung bringen, was 
dann die Schweiz macht. Saltaus in Paſſeyer ven 15. November 1809. 
Andre Hofer, am Sand in Paſſeyer.“ 

Diefe Ordre foftete mehr Throlerblut, als der ganze bisherige 
Krieg. Rusca und Barbou wurden ven 14. und 17. November bei 
dem Berjuche in ben zwei entgegengefegten Enden in Paſſeyer einzu: 
dringen, gejchlagen, verloren 4 bis 600 Zodte und Verwundete, und 
gegen 1700 Gefangene Bei Meran lieferten Peter und Franz 
Thalguter und. Torgler dem General Rusca ein blutiges Treffen 
vom Morgen bis zum Abend. Gegen Ave Maria Zeit wurden bie 
Franzoſen in die Stadt geworfen. Die Thore verrammelten fie. Um 
Mitternacht Tiefen die Bauern Sturm mit Hülfe ver Leitern aus den 
reichen Obftgärten, und eroberten Meran. Die Feinde zogen fich zu— 
rüd. Zwei Zage |päter wurden fie durch die Tyroler unfern Terlan 
beim Abfochen überrafcht, und ein Adler erbeutet. Denjelben Abend 
aber erlitten die Bauern durch Verrath, der die Franzofen ihnen in 
den Rüden führte, und durch einen nächtlichen Ueberfall, einen ſchwe— 
ren Verluſt. Bei diefer Gelegenheit fanf von einer Kugel getroffen 
Peter Thalguter, am Senefien-Bühel, einer der tapferjten und 
geliebteften Hauptleute. Mehrere Brüder ftarben früher für Dejter- 
reich8 Sache. Ä 

Baraguay d’Hilliers war von dem Gefühle geleitet, daß er 
durch Milde und augenblidliche Nachgiebigfeit weit früher und gewiſſer 
zum Ziele fommen würde, als durch Schreden. Er nahm an, der 
umgefommene Beter Thalguter jei der Haupturheber diefer Un- 
ruhen gewefen, und mit der Erklärung: er habe feine Strafe em- 
pfangen, weiter wolle er nichts wiffen, fam er am 24. November jelbit 
nad) Meran. Die Paffeyrer und Meraner gaben die neulich gemachten 
Gefangenen und vie franzöfifchen Gewehre zurüd. 

Joſeph Marberger und Martin Firler zogen nach Male 
und aufwärts nach Pruz, um jener offenen Ordre Hofers gemäß 
Dberinnthal und Obervintſchgau neuerdings unter die Waffen 
zu bringen. Die Päffe von Reutti und Lermoos (gegen Fueſſen) waren 
vom Kommandanten Willi bejegt. 1800 Tyroler dedten die Luetaſch. 
Am Carbendel-Thale ftanden mehrere Compagnien Landesvertheidiger. 
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Ihnen gegenüber. jammelten fich die Bayern an der Scharnig. Da fie 
daſelbſt Widerftand fanden, warfen fie Haubig-Öranaten aufs anliegende 
Dorf und fegten e8 in Flammen. Weiber, ihre Kinder auf den Ars 
men, nahmen ihre Zuflucht aufs hohe Gebirge und in die tiefften 
Schluchten. Es fiel jo fehlechtes Wetter ein, daß man fie aus Kälte 
und Hunger bis in die Ebene hinabheulen hörte, und mehrere Kinder 
umfamen. Gegen 6000 Feinde drangen vom Unterinnthale her auf 
verfchiedenen Punkten zugleich ein. Die Tyroler hatten die Feljen bei 
Martinswand gejprengt, und ungeheure Steine zum Hinabfchleudern 
hergerichtet, die fie mit ſchrecklichem Gepraffel fallen ließen. Auch in 
den Engen von Lande, bei Pruz, bei Töfens fielen vom 15. bis 
24. November Gefechte vor. Major Sieberer, weil er die Nachricht 
dom Frieden und von der Unterwerfung gebracht, wurde jehr miß- 
handelt. Firler und Jubile, ein Maurerpolier, und Bergmann 
aus Vorarlberg, der fpäterhin jogar in England und Rußland eine 
Rolle zu fpielen wußte, führten die Bauern in's Gefecht. Am 16. bei 
Imſt, am 24. im Bagnauner Thale, erlitt das Corps des Raglo- 
dich bedeutenden Verluſt. 

Das Patznauner Thal liegt unweit Landeck, im Oberinnthal. 
Am Eingang in das Patznauner Thal liegt das Schloß Wiesberg auf 
einer vorfpringenden waldigen Felfenanhöhe. Das war von den Tyro- 
lern befett, unter Führung jenes Feldpaters Stefan Krismer. Der 
führte, nachdem Firler abgefegt, Marberger abgegangen war. Er 
(a8 die Meſſe und ertheilte die Abfolution. General Raglovich ließ 
aber feine Gejchüge gegen das Schloß alfo jpielen, daß die Kandesver- 
theidiger vor folcher Kanonade fich zurüczogen. Krismer fammelte tiefer 
im Thale die Flüchtigen und bot zugleich „alle ftreitbaren Weiber“ 
auf. Krismers eigene Schwefter ftellte fic) an deren Spike, Diefe 
Tyrolerinnen wußten ven Stugen fehr gut zu handhaben. Vor feinem 
Pfarrort See in einem Walde ftellte der Feldpater feine Schaar, 
darunter gegen vreihundert Weiber, fehr vortheilhaft auf, hinter dem 
Wildbach, ver das Thal durchfchneivet. Die Feinde ftanden auf ver 
andern Thalfeite, auf einem abhängigen, felfigen und durch die Schnee= 
und Eisdecke jchlüpfrigen Boden. Die‘ feindliche Mannfchaft glitfchte 
bei jeder Bewegung aus, fie war wenig im Stande, die Zrefffchüffe 
der Tyroler Stugen zu erwiedern. Krismers Schwefter zerfchoß einem 
der Offiziere die Kniefcheibe. "Nach bedeutendem Verluſt zog ſich ein 
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Theil des Feindes nach Tobadill zurück, die Andern, von allen Seiten 
umringt und bejchoffen, gaben fich gefangen. Krismer entließ Die Ge- 
fangenen des anderen Tages auf Llebereinfunft mit dem General, daß 
Niemand ferner das Thal beunruhige, dann wolle das Thal ruhig 
fein. Krismer hatte feine Tyrolerinnen, ehe es ins Gefecht ging, in 
der Kapelle eingejegnet. Zwei Weiber darunter ballten dabei gegen das 
Standbild des heiligen Anton von Padua die Fäufte und riefen zu dem 
Heiligen hinauf: „Wenn Du uns nicht beiftehft, jo beten wir Dir fein 
Daterunfer mehr.‘ Länger und heftiger dauerten die unfeligen Ver— 
wirrungen um Briren. 

Am 25. ftanden die Bauern von Neuem auf. Kolb unterbrach 
die Verbindung zwifchen Briren und Bogen. Sie fuhten Moreau 
einzufchließen. Sie achteten des fchweren Geſchützes jo wenig, daß fie 
zum Spott ein Scheunenthor mit einem fchwarzen Fled in der Mitte 
den Kanonen gegenüber jtellten, ald wäre e8 eine Probierfcheibe. Bei 
jedem Schuß lief ein Zieler, wie beim Scheibenfchießen, hervor, machte 
feine Schwänfe und zeigte mit trauriger Miene an: es fei gefehlt wor- 
den. Die Nodeneder trugen ſämmtliche Brüden ab, die nad) dem 
Pfefferberge und diefer Gegend führten: Alles in der Gegend war un- 
ficher und in voller Anarchie, Am 2. Dezember nahmen bie Landleute 
das ſchwachbeſetzte Mühlbach von Neuem. Bruneden war gleich Briren 
enge blofirt. Die Blofade von Bruneden dauerte dreizehn Tage, bie 
Garnison war aufs Aeußerfte gebracht, und die weiße Fahne zur -Kapi- 
tulation in Bereitſchaft, als die Bauern, von Wein und Uebermuth 
beraufcht, einen ungeſchickten Sturm wagten, ber den Franzojen ‚neue 
Standhaftigfeit einflößte, indem er mißlang. Der Commandant fiel bald 
darauf aus und zerjtreute die Belagerer, die den Muth verloren, da 
fie Hofers Flucht und die Unterwerfung von Paſſeyer und Meran 
erfuhren. Am 6, erhielt General Moreau und Severoli 300 Mann 
Berftärfung, machte ‚einen Ausfall und vertrieb das Yandvolf von 
Driren. Miland, Kranewitten, Pfeffersberg , Neuftift, wurden von den 
Rache vürftenden Franzofen in Brand gejtedt. Einige Weiber mit ihren 
Kindern auf dem Arme, ein alter, dem Aufftande ganz fremder Prieſter 
und verfchievene des Weges ziehende Landleute wurden ind, Feuer ge- 
ftoßen. Kolb barg fi mit feinem jungen Sohn auf einer Hochalpe 
des Thales Lüfen in einer Felſenkluft, jo eng und niedrig, daß fie 
darin nur liegen konnten. Ein Mann, der ihnen Mil und Brod 
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brachte, wußte allein darum. Da blieben fie in der rauheften Winter- 
kälte; endlich wagten fie ſich heraus, überftiegen unter Befchwerden und 
Todesgefahren die Taurngebirge und entfamen, nach mancherlei Schick— 
ſalen, mit mehreren Schügen nach Wien; Kolb erhielt dort Penfion, wurde 
aber nach Ungarn gebracht und ftarb zu Pera in Konftantinopel. Am 
8. marfchirte General Moreau, die Ruhe wieder herzuftellen, mit 
3000 Mann nach dem Pufterthale, und zwang bei ftrenger Kälte mehr 
als Hundert Bauern, an Demolirung der Klaufe zu arbeiten. Fünf 
Tyroler Landleute wurden zwijchen dem 17. und 22. Dezember friegs- 
gerichtlich erfchojfen, weil fie fünf Tage nad dem Aufrufe des Vice- 
fönigs vom 22. November noch die Waffen getragen hatten. 

So war Tyrol unterworfen. Donay ſchloß eine Kapitulation 
für Bintfhgau, Fraft deren alle Gefangenen und Gewehre zurüd- 
gegeben, Lebensmittel nach Boten geliefert, und die Waffen abgegeben 
wurden, aber feine Feinde aufwärts Meran ziehen, noch einquartirt 
werden durften. In Paſſeyer und den meiften andern Thälern ver- 
gruben indejjen die Throler ihre guten Stugen, und nur fchlechte oder 
den Franzofen abgenommene Gewehre lieferten fie ein. 

Nicht Baraguay d'Hilliers, aber die unter ihm ftehenden franzöfi- 
chen Generale fpürten überall nach den Anführern der Tyroler. Was 
gefangen wurde, wurde friegsgerichtlich abgeurtheilt. 

Faft wäre ein unfchuldiger Greis durch Verwechslung hingerichtet 
worden. Der Weltpriefter Peter Spreng von Vals im Bezirf Rodened 
hatte an Johann von Kolb gefchrieben, feine Gemeinde fei zum Ueber— 
fall der Feinde in Briren bereit und freue fich auf eine fizilianifche 
Beiper. Diefer Brief wurde von General Severoli unter Kolbs zurück— 
gelafjenen Papieren gefunden, der Ort Vals mit Völs unweit Bogen 
verwechfelt, und der vierundfiebzigjährige Pfarrer von Völs, Yohann 
Schneider, in der Nacht aus dem Bette geriffen und nah Bogen 
geführt, Er kam gerade an, als auf dem neuen Plage in der Stadt 
zwei Tyroler Patrioten Friegsgerichtlich erjchoffen wurden. Der eine 
war „der Zellenwirth“ zu Billnöß; er war angeklagt, die Blumauer 
Brücke abgebrannt zu haben. Der andere war „ver Planflguts- 
bauer” von Belthurns; bei ihm hatte man einen franzöfifchen 
Munitionsfarren entdeckt. Das Todesurtheil über den Pfarrer von 
Völs murde fo haftig gefprochen, daß fich die Namensverwechslung 
nicht aufklärte Er follte am andern Tage erfchoffen werben. Une 
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mittelbar vor dem Vollzug wurde die Ortsverwechslung aufgebect, der 
Greis in Freiheit gefegt, und von feiner Gemeinde mit Jubel in Pro— 
zeifion unter Glodengeläute eingeholt. Er fam bis in die Nähe feiner 
Pfarrfirche: da tödtete ihn der Schlag. 

In Judicarien wurden zweiundfünfzig, welche mit den Waffen 
in der Hand ergriffen wurden, erjchoffen; darunter waren fünfund- 
zwanzig Deferteure, Italiener, Franzofen und Bayern; die Hebrigen 
waren alle — Tyroler. | 

Kolb's Adjutant, der ein Dejerteur war, und die andern Defer- 
teure wurden mit Pulver und Blei in Bogen hingerichtet. Daffelbe 
2008 traf den Wundarzt Munziger von Mals. Der Weltpriefter 
von Vals, Peter Spreng, wurde verhaftet und mit vier Tyroler 
Bauern nad) Mantua abgeführt. Die drei Anführer des Aufftands bei 
Klaufen, von Jenner, Oberhaufer und Freinjer, wurden nach 
Briren vorgeladen, unter Androhung der Schleifung ihrer Häuſer. 
Nur von Jenner jtellte fi, und wurde in Säben eingejperrt, zugleich 
mit dem tapfern Feldpater der Billanderfer, Johann Gruber In 
Brixen wurden Ignaz Haller von Neuftift, Johann Kircher, Bauer 
zu St. Leonhard, Barthelmä Pichler, Hofbauer zu Miland, zum 
Tode verurtheilt, und gleich nach der Verurtheilung erjchofjen, „weil 
fie fünf Tage nach der Kundmachung der Verordnung vom. 12. Novem- 
ber noch die Waffen wider die franzöfiiche Armee geführt.‘ Joſeph 
Bacher aus Briren wurde freigefprochen. Mit ihnen gefangen zu 
Brixen ſaß auch der Schabfer Wirth, Peter Kemenater. Weil er 
aber fchon vor dem 12. November in feinem Wirthshaus verhaftet 
worden war, ließ fich diefe Verordnung nit auf ihn anwenden, nur 
die Amneſtie. 

Im Unterpufterthale wüthete General Brouffier, und erließ eine 
ſcheinbar milde Proflamation. Mit 6000 Mann rüdte er am 24. Dezems 
ber in Windifchmatrey ein, das 83 Häufer zählte, nahm die Waffen, 
ließ mehrere Aufgeftandene in ihren Wohnorten erjchiegen, und die 
Nachbarſchaft, vorzüglich die jungen Burfche, hiezu zuſammentreiben. 
In Lienz jaßen der Pfarrer von Virgen, Damaszen Sigmund, 
und fein Geſellprieſte, Unterfircher, gefangen. Ste wurden am 
2. Februar erſchoſſen. Diefe und andere Erjchofjenen ließ er aushängen, 
und zwang ihre Freunde, dabei 48 Stunden lang Wache zu halten. 
Dann brach er mit 6 Bataillong, wohl ausgerüftet mit Schneereifen 


515 


und Steigeifen, nad Bruneden auf, um dort Moreau die Hand 
zu bieten. Auch dort lieg er: ohne Unterfuchung erjchiegen, hängen, 
fengen, brennen und niederreißen. — „Henker und Büttel walteten 
nun in diefen Bergen, Auflaurer und Späher, aus ven Ausländern 
fowohl, als aus den befledtejten Buben des Inlandes.“ — Die Bes 
fehle, bei Tobesftrafe die Waffen niederzulegen und auszuliefern, ſowie 
alles Zufammentreten zu vermeiden, wurden beliebig vor oder nad) 
datirt. 

Manche Bauernführer, welche den ſcheinbar ſo milden Worten 
der Proflamation getraut und ſich vor dem General geftellt hatten, 
ebenfo Andere, welche in gleihem Bertrauen nicht entwichen waren, 
wurden friegsgerichtlich behandelt und am 29. Dezember erjchoffen:: 
die Bauernhauptleute Franz Fradl, Franz Oberhammer, Yohann 
Weber, diefe aus Bingen und Lienz, Joſeph Darer aus Defer- 
een, Groder aus Kal, Johann Oblaſſer, ver Wirth in Ainet. 
Diejen erjchoffen fie vor feinem eigenen Haufe, und die Leiche des Hin— 
gerichteten wurde bei feiner Hausthüre aufgehangen. Ebenſo wurde der 
Wirth von St. Johann im Walde behandelt. Der Eichberger 
Wirth, Anton Wallner, welcher Oberanführer gewejen, und ver 
Schügenhauptmann Johann Panzl, Bräuer zu Windifchmatrey, 
waren entwichen. Beide hatten bei ven blutigen Gefechten im Sfelthale 
den Franzofen jchwere Verluſte beigebracht; fie wurden abweſend 
zum Tode, ihre Häufer zur Zerjtörung verurtheilt. Am Morgen des 
andern Tages jollte die Zerftörung beginnen. Spät Abends, als es 
tiefes Dunkel rings war, fchlich fich ein vertrauter Freund in Panzl's 
Haus und ftieg nieder in die Gruft, in welcher PBanzl, ver zum 
Tode Berurtheilte, lebendig fich jelbjt vergraben hatte. Fünf Tage und 
fünf Nächte war Panzl jo unentdeckt in einem unterirdiichen Winfel 
feines Haufes gelegen, als der Freund fam und ihm fagte, morgen 
werde jein Haus niedergeriffen. Er lud den Geächteten in einen Korb, 
legte Schaffelle darüber, und trug den alſo Zugevdedten auf feinem 
Rüden an den franzöfifchen Waffen vorbei gegen ven Felbertaurn. Un- 
beivrt ftieg Panzl über das Gebirge in das Pinzgauifche hinüber und 
war gerettet. Am Morgen wurde fein Haus gefchleift. Stark und treu 
in Freundſchaft und Liebe waren die Tyroler Herzen, aber auch eifern 
jtarf ihre Arme und Beine. 

Schon in Sillian hatte Brouffier drei Bürger erichießen laffen, 
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darunter den Schügenhauptmann Ahhammer, einen Freund des Sand— 
wirths, einen der beiten Männer Tyrols. Alle drei ließ er am Ein- 
gange zum Markt todt an einen Galgen hängen. Einer der Verur— 
theilten hatte zehn Kinder, Zu den Füßen des Generals flehten viefe 
um Gnade für ihren Vater. „Bald hätte mich, fagte Brouffier nachher, 
„bei diefer Scene Bedauern und Mitleid ergriffen; aber ich hatte mir 
einmal vorgenommen, den Tyrolern die Yandesvertheidigung 
auf Hundert Jahre zu verleiden.“ — Zu Innichen wurden 
Joſeph und Georg Bachmann, Jakob Schmadl und Zofeph- 
Mehlhofer Triegsgerichtlich erjchoffen, und einer der Todten am 
Eingang, ein anderer am Ende des Marktfleckens, zwei in ver Mitte 
dejfelben an einen Galgen gehangen, „zu Jedermanns abſchreckender 
Beſchauung.“ 

Zu Toblach ließ Brouſſier die Bauernhauptleute Johann Thurn- 
walder, und Johann Jäger und Nikolaus Amhof, insgemein 
der Keil vom Thale Gſies genannt, zu Niederdorf erſchießen und 
ihre Leihen an einen Galgen hängen. Den ehrenwerthen Joſeph 
Leitgeb, genannt der Pfaffinger Bauer zu Antholz, ließ er auf 
feinem Hof erjchteßen und an der Pojtftraße bei ver Windfchnur an 
einen Galgen hängen. Dieſen Galgen mußten auf des Generals aus- 
drüclichen Befehl die NRafener Bauern ihrem Hauptmann errichten. 

Bei den fogenannten Neunhäufern, nahe an der Kienz, im Land— 
gericht Welsberg, hatte fich in einem fühnen Angriff Peter Sieg- 
mahr von Mittel-Dllang ausgezeichnet, als Oberlieutenant in 
der Schügencompagnie von Olfang. Zugleich hatte diejer Patriot die 
Dienfte eines DOrdonnanzofficters während des ganzen Kriegs verjehen. 
Er hielt beim Anrüden der Franzofen fich verborgen. Da Brouffiers 
Spürhunde ihn nirgends erjagten, fo ließ dieſes Ungeheuer den Vater 
des Gefuchten verhaften, in Ketten legen und zum Tode verurtheilen, 
falls fih der Sohn binnen drei Tagen nicht ftellen würde. Der Vater 
war der alte Tharerwirth, Georg Siegmayr, ein ehrwürdiger Greis. 
Es war die Weihnachtswoche, e8 war der Thomasfeiertag, als der 
unfehuldige Vater für den Sohn hinweggefchleppt wurde. Es war ein 
Seitenftüd der Öraufamfeit aus den Alpen Tyrol im neunzehnten 
Jahrhundert, zu der Graufamfeit, welche die Gewaltwillfür im Mittel- 
alter an dem alten Melchtbal in den Alpen der Schweiz geübt hatte. 
Der junge Siegmayr, unverheivathet, verließ auf das fein ficheres 
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Berftef und ftellte fich vor dem franzöfifchen Bluthunde Brouffier. 
Der Bater wurde durch diefe Kindesliebe frei, der Sohn in Ketten 
gejchlagen und nach Bogen abgeführt, in den erjten Tagen des Januars, 
von da wieder zurück in die Gefüngniffe des Schlofjes Bruneck ge- 
jchleppt und hier ihm endlich das Todesurtheil angefündigt. Das Ur— 
theil lautete dahin, daß er vor dem Haufe feines Vaters und feiner 
Mutter, vor dem Tharerwirthshaus in Mittel-Dllang, erfchoffen und 
fein Leichnam vor feiner Eltern Haus zum Schreden der Gegend an 
einem Galgen ausgeſetzt werben folle. Des freien Tyrolers junge Frau 
flehte um Gnade und Barmhderzigfeit für ihren Gatten. Die Priefter 
der Gegend flehten mit. Zur Antwort gab Brouffier die einzige Gnade, 
daß er nicht vor feiner Eltern Haus erjchofjen werde, fondern vor 
dem Baumgartner Haus bei der Kapelle, aber doch in Mittel-Dliang. 
Noch heute ift an der Mauer dieſer Kapelle abgemalt zu fehen, wie 
der jecheunddreißigjährige Peter Siegmayr, welcher dem Tode für das 
Vaterland fo oft ins Auge gefhaut, ohne töbtlich getroffen zu werben, 
den jchönen Tod aus Kindesliebe ftarb. Für die Welt aber ift daraus 
zu jehen, wie e8 für den Dejpotismus feine heiligen Gefühle 
gibt, weder die ver Familie, noch die des Vaterlandes. 

So ſehr General Severoli, wie nad) Kolb, fo nach dem Com— 
mandanten Kofler von Miland und Johann Wild überall ſpähen 
ließ, Alles blieb vergeblich. Der freimüthige „Pfarrer von Straß“ hatte 
jih auf dem Schlitterberge verborgen. Alle Gebirgsbewohner wußten 
um feinen Aufenthalt, der bis zum 18. Juli 1810 dauerte. Niemand 
ließ fich zum Verrath feines Verſtecks verleiten, weber durch den aus— 
gejettten Preis, noch durch Drohungen. Viele Tyroler, darunter auch 
der Priefter Joſeph Stoll von Uttenheim, wurden von Brouffier ge= 
‚bunden weggejchleppt in die Kafematten von Mantua; andere, darunter 
Major Margreither von Wildſchönau, Firler und Joſeph Patſch, 
der fühne Hauptmann von Wilten, von General Drouet in die Ge— 
fängnißthürme von München. Batfch wurde im Thale Selrain im 
Haufe Paul Haiders von den Soldaten aufgefpürt. Ueber ihn und 
über Paul Haider wurde das Todesurtheil gefprochen. Auf die Für- 
jprathe einer Dame wurde das Urtheil umgeändert in Gefangenfchaft 
im Münchner Thurm. | 

Baraguay d'Hilliers übrigens machte eine Ausnahme von 
ben andern franzöfifchen Generalen, er war ein ſchönes Beifpiel der 
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Mäßigung. Er milderte am 15. Januar fo viel möglid die Ein- 
quartirungslaften im ganzen Etjch- und Eifaffreife, und wußte immer 
feine ftrenge Dienjtpflicht und ernſte Würde mit Menfchlichkeit zu ver- 
einen; auch fuchte er eher zu retten, als zu opfern. 

Nicht jo glücklich, als feine Mitcommandanten im legten Widerſtande 
bei Briren, der Kapıziner Hafpinger und Johann von Kolb, war Peter 
Mayr, der tapfere Wirth in der Mahr; diefer wurde Ende Januars 
ergriffen und nach Boten abgeführt. Ganz Tyrol liebte und achtete 
diefen Patrioten. Seine Gattin, gefegneten Leibes, eilte nach Bogen. 
Als fie anfam, war er ſchon zum Tode verurtheilt. Er hatte ſich 
dazu befannt, daß er noch nach dem 12. November die Waffen ge- 
führt. Sie ging mit ihren Kindern zu ver Gemahlin Baraguay v’Hil- 
lier8, einer Deutfchen aus Mainz. Das Kriegsgericht, vor welches zu 
Bogen Peter Mayr geftellt worden war, war aus lauter Franzojen 
zufammengefegt. Aber fein eigener Freimuth erſchwerte feine Los— 
Iprehung. Man fuchte Alles hervor, ihn zu vetten. Unter dem Bor- 
wande eines Mangeld der Formalitäten wurde die erſte Sentenz ver- 
nichtet und eine zweite Militärcommijfion gebildet. Man legte ihm 
zwei Fragen vor: Db er an dem Gefechte bei der Mühlbacher laufe 
Theil genommen? und ob der Befehl des PVicefünigs von Italien zur 
Niederlegung der Waffen ihm fehon, als er diefelben noch getragen, 
befannt geweſen? Baraguay d'Hilliers geftattete jogar, daß Peter 
Mayr im Gefüngnijfe ohne Beifein einer Gerichtsperjon mit feinem 
Rechtsbeiſtand, einem Bogener Anwalt, fich bejprechen durfte. Diefer 
unterrichtete ihn, ex fei frei, wenn .er läugne, das Patent des Bice- 
fönigs vom 12. November, welches das Waffentragen bei Todesſtrafe 
verbot, gelefen oder feinen Inhalt gewußt zu haben; dieſer Punkt fei 
auf ihn nicht erweisbar und gerade das ſei der entjcheidende Punkt. 
Den Rath des Rechtsbeiftandes unterjtügte Mayrs mitanwejendes Weib 
mit ihren Thränen und Befchwörungen. Er aber erklärte ftandhaft: 
„Ich will mein Leben durch feine Lüge erhalten.‘ Am 19. Februar 
wurde er wieder vors NKriegsgericht geftellt. Alles Winfen, Bedeuten, 
Indieredefallen vor dieſem Gericht war vergeblich. Er fand es „unbe- 
greiflich und fogar fich höchlich darüber beleidigt, wie man ihm zu- 
muthen fönne, durch eine Unwahrheit fein Leben zu retten.‘ Ruhiger 
Miene, feften Blides und Tones ſchritt er zum Richtplatz, ein Grucifix 
in der Hand; mit unverbundenen Augen erwartete er die töbtenden 
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Kugeln. Dem ihn begleitenden Priefter gab er das Crucifir, das er 
an fein Herz gedrückt hielt, zurüd, „damit e& von feiner Kugel ge- 
troffen werde; auch folle er die Gemeinden, die um feinetwillen durch 
Brand gelitten, um ihre VBerzeihung erjuchen: „Er habe geirrt.“ 

Sp ftarb Peter Mayr, beweint von den Freunden, bewundert 
von den Feinden, als ein Märtyrer feiner Ueberzeugung, ebenfo mwahr- 
haftig und rein als Menſch, wie geſchickt und tapfer als Führer im 
Kampfe, einer der edeljten Bürger Tyrols. 

„Was diefes romantifch religiöfe Gebirgsvolk,“ fagt der bahrifche 
General Baur, „ſtets beſonders anszeichnete, war feine außerorbent- 
liche Refignation im Tode; fo ift fein Beifpiel, daß von Allen, vie 
nach dem Ausſpruche des SKriegsgerichtes hingerichtet wurden, nur ein 
Einziger ftarb, ohne die größte Standhaftigfeit und Unerfchrodenheit 
zu zeigen. Es war die völlige Ergebung in ven Willen Gottes und ver 
Jedem eigene religiöfe Sinn, welche ihrer Phantafie bis zum letzten 
Augenblick Hin den himmlischen Spiegel des Märtyrertodes vorhielten.“ — 

Hafpinger hatte al8 Commandant an den legten Gefechten im 
Paffeyrerthale, bei Briren und an der Etſch den thätigften 
Antheil genommen; der Obercommandant übertrug ihm darauf, die 
Gefangenen nach dem Bintfehgau zu führen. Aber die Bauern festen 
ihm überall Hinderniſſe entgegen und wollten ihn als einen Abtrünnigen 
erjchießen, da gejagt worden war, „vorzüglich zwei Geiftlidhe 
haben das Paterland verrathen. Endlich entfam er mit feinem 
Fourierfhügen nad Mals und dem Münfterthale, wo er fich mehrere 
Zage verftedtee Donay’s Einladungen, die Amneſtie zu benügen, 
hielt er für Verrätherei. Gewarnt, daß er auf fehweizerifchem Gebiete, 
aufgehoben werben möchte, ftahl er fich durch tiefen Schnee und manche 
Gefahren nad Tyrol zurück, wo ihn ein treuer Freund neun Monate 
verbarg. Dann veränderte er noch einige Male feinen Aufenthalt im 
Vintſchgau. Im Auguft 1810 wanderte er, nachdem er die Mönchs— 
kleidung abgelegt, auf Einfiedeln in der Schweiz, dann zurücd nach 
Chur in Graubündten, über ven Comer-See, Lecco, Verona, Udine 
nach Klagenfurt zu feinem alten Kriegsgefährten Joſeph Türk, der 
ihn unterftügte und dem Gouverneur empfahl. Am Allerheiligentag 
1810 Tangte er zu Wien an. Er erhielt vom Kaifer 600 Gulden 
Wiener Währung Penfion, und verfah eine Zeitlang proviſoriſch Die 
Pfarre von Jedlerſee, nicht fern vom Wiener Spis. „Alle Strapagen 
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des Krieges, fchließt er. jeine Memoiren, machte Joahim mit Habit 
und Bart — meift zu Fuße mit. — So fehr plagte er jih für das 
Wohl unfers allergnädigiten Kaifers und fein gefränftes Vaterland, daß 
feine bloßen Füße öfter mit Blut überronnen, und lauteres Fleifch zu 
jein jchienen. Joachim ſchätzt fich ſehr glüdlich, ein Zufeher ver Hand 
Gottes gewejen zu fein, welche immer mit und bei ihm war, weil er, 
jo lange e8 regelmäßig und ordentlich zuging, niemals ‚den Kürzern 
gezogen hat, wie auch der Feinde Macht ihm oft zehnmal über- 
legen war.’ 

Spedbader hatte, jobald der Sandwirth ihm die Beitätigung 
des Friedens gemeldet hatte, feine Mannfchaft verabfchiedet. Am 
12. November fand er bei feiner Familie ein Schreiben für ihn, wel- 
ches ihr der. bayrifche General Deroy zugefendet hatte, und worin 
er ihm meldete, daß fein Sohn lebe und durch die Gnade des Königs 
‚eine gute Aufnahme gefunden habe. Bon Speckbacher erwarte er 
nunmehr Unterwerfung und Folgfamfeit. Die Feinde fühlten, wie 
wichtig er im Lande geworden. Auch General Siebain begehrte eine 
Unterredung mit ihm. Spedbacer ſchlug fie ab, „indem er dadurch 
bei feinen Landsleuten den Verdacht einer VBerrätherei erregen könnte.“ 
Indeſſen verfprach er, eben jo eifrig, wie er bisher für ven Krieg 
gearbeitet hatte, nunmehr für den Frieden zu arbeiten. Es war Sped- 
bachers Ernſt, ſich ruhig zu verhalten, jo lange er an den Frieden 
glaubte. Aber ein Brief von Hofer, den er den Tag darauf empfing, 
machte ihn irre. Der Sandwirth fehrieb ihm, man habe andere Nachrich- 
ten, bemerkte, daß er zwar die Unterfchrift der Friedensbotſchaft kenne, 
aber daß es nicht ſchwer fei, Handſchriften nachzuahmen , und daß der 
 Meberbringer, Herr von Lihtenthurn, durch die Franzofen gewon- 
nen, oder gezwungen ſein könnte, fie zu täufchen. „Ich felbft, fette 
er hinzu, „habe fchon wieder Leute. aufgeboten, und 1200 Mann im 
Paſſeyrer Thal gefangen. Thue Du desgleichen, und, führe den Krieg 
wie einmal und allemal.” Spedbacher gab Gehör. Er lief umher, 
die Schügen heimlich zu unterrichten. - Da er nicht wußte, wie er die 
Nachrichten aufs linfe Ufer bringen follte, verabrebete ev mit feinem 
Bruder, den Kurzfichtigfeit verhinderte, mitzufechten; dieſer follte fich 
auf eine Anhöhe zwiichen Frizens und Baumfirchen begeben, fo oft er 
durch ein Signal-Fener rechts am Ufer von ihm eingeladen würde. 
Dann band er fein Schreiben an einen Pfeil, den er mit ftarfem 
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Bogen hinüberfchnellte. Da dieſes nur Nachts gefchehen durfte, jo 
befeftigte er am Pfeil eine brennende Rakete, die den Drt bezeichnete, 
wo er nieberfiel. Schon fingen wieder Landleute an, fich zu fammeln, 
als der Frieden fich vollflommen beſtätigte. Da Speckbachers 
Bewegungen ven Bayern befannt geworden waren, hatte er faum Zeit, 
die Verfammelten fortzufehiden, und fich felbjt mit dreizehn Schüten 
zu retten. Sobald man Spedbahers Entweichung bemerfte, ver- 
folgten ihn Stedbriefe und Proflamationen. Von den Kanzeln warb 
es abgelejen, ihn zu fangen; ſogar Holzichnitte, ihn fennbar zu 
machen, wurden ausgejtreut, und ein Preis auf feinen Kopf und auf 
die Köpfe des Pfarrers zu Straß, Siard Hafer, wie des Priefters 
Benedict Haas, Chorheren zu Wilten, geſetzt. Monate lang pa- 
trouillirten bayrifche Jäger, Forjtbediente und Soldaten im Bezirfe von 
Innsbruck, Hal und Volders, erjtiegen mühevoll die Berge und 
Schluchten umher nach dem „Feuerteufel,“ wie fie Spedbader 
wegen feiner Raftlofigfeit nannten, und fchwuren im Unmuth über jo 
viele vergebliche Anftrengungen, Riemen aus feiner Haut zu fchneiben, 
wenn fie ihn befämen. Anfangs flüchtete Spedbacdher mit feinem 
Heinen Gefolge von Sennhütte zu Sennhütte. Endlich verjuchte er über 
den Zillergrund ins Bufterthal zu entfommen. Aber er fonnte nicht 
weiter, als bi8 nah Dur. Die ohnehin gefährlichen Pfade waren jo 
verfchneit, daß um alles Geld fein Führer zu finden war. Zu Dur 
verabfchiedete er die Schüßen, die er nicht mehr ernähren fonnte, und 
die jeine Spur leichter entvebar machten. Um 500 Gulden verfaufte 
ſich einer derfelben ven Bayern, und fing von Stunde an, Sped- 
bach er unter allerlei Vorwänden nachzuforfchen. Diefer Elende hieß 
Holzer. Gewarnt, daß fein Aufenthalt in Dux verrathen fei, ging 
Spedbaher nad dem Weerberge, dem Kolſaßberge, Wattenberge, 
endlich auf den Vogelsberg, jo hoch, daß kaum Holz mehr dafelbit 
wächst. Als er zu einem Haufe am Vogelsberg hinabitieg, um zu ejjen, 
wurde er auf Anftiften Holzer’s von bayriſchen Soldaten überrajcht. 
Es blieb ihm nur Zeit, aufs Dach zu Klettern und fich von dort hinab— 
zumerfen, wobei er fich durch den Fall fehr wehe that. Er eilte in den 
nächſten Wald, dann zum Volderberge. 

Nun irrte,er 27 Tage umher, einmal 4 Tage ohne Speife. Auf 
einer dieſer Yrrfahrten traf er im Walde unter freiem Himmel fein 
Weib und feine Kinder. Mit bloßem Brode wurden bie Kleinen ge— 
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nährt. Ihm wollte das Herz brechen beim Anblid der vor Kälte Halb» 
erftarrten. Aus Furcht, als Geißel für den Mann feitgehalten zu wer- 
den, hatte die Speckbacherin ihre früheren Zufluchtsorte verlaffen 
müſſen. Speckbacher führte fie in die nächfte Wohnung des Dorfes 
Bolderberg, deſſen Häufer über zwei Stunden weit zerftreut liegen. 
Dort hatte er Freunde, auf deren unverbrüchliche Treue er ficher rech- 
nen konnte. Hier blieb fie bis Lichtmeß verftedt. Speckbacher felbit 
entfernte fich fchleunigit; der Freund trug ihm zuweilen Lebensmittel 
zu, fowie auch der Knecht Georg Zoppel, der fortwährend für Die 
Frau und Familie, und, fo viel wie möglich, zu Ninn für das Haus- 
weſen ſorgte. Die ſchärfſten Drohungen vermochten ihn nicht, feines 
Herrn Aufenthalt zu entveden, fo wenig als Belohnungen, die ihm 
bis auf die Höhe von 700 Gulden angeboten wurden. Einige Tage 
vor dem Dreifönigsfefte glaubte Spedbakher, daß man ihn fehon 
minder eifrig fuche. Er fühlte unwiderjtehlichen Trieb, mit feiner Frau 
zu Volderberg zu ejjen. Kaum ſaß er einen Augenblick, fich gütlich 
zu thun, fo rief das Kind vom Haufe ins Zimmer hinein: „Es fom- 
men Bayern!“ Er entjpringt nach der Hinterthüre und will den 
Riegel wegfchieben, als er fehon das Geräufch von Gemehrfolben hört, 
welche die Solpaten vor derſelben auf die Erde ftießen. Nun fliegt ex 
nach der vordern Thüre, die er aufreißt, als auch hier fieben Mann 
ihm von dem Berge herab entgegen kommen. In dieſer Lage ergreift 
er mit unglaublicher Gegenwart des Geiftes einen kleinen Schlitten, 
der an der Schwelle liegt, wirft ihn, als wäre er ein Knecht des 
Haufes, auf feine Schultern, und fteigt damit auf dem engen Fußpfade, 
als wolle er Holz holen, den Soldaten entgegen. Die Bayern rufen 
ihm zu, ihnen aus dem Wege zu gehen. Er eriwiedert keck und mit 
Faſſung, dies ſei an ihnen, er habe noch drei Laften Holz nach Haufe 
zu fahren, weicht aber dennoch aus, und erreicht die nahe Waldſpitze, 
die ihn verbirgt. 

Speckbacher beſchloß nun einen Zufluchtsort zu beziehen, ven 
er fich jchon im November, als die Sachen ungewifjer wurden, auser- 
fehen, und zu welchem er allerlei Brovifionen an Mehl, Schmalz und 
gefalzenem Fleiſch hatte bringen laſſen. Auch fiebzehn Büchfen und 
900 Batronen hatte Georg Zoppel dahin getragen. Es war eine 
Höhle auf vem Gemshaden, einer der fteilften und wildeften Klippen, 
wo die Gemfen zuweilen im Winter gegen das rauhe Wetter Schub 
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juchen. In einer Nacht, wo Schneegeftöber die frifchen Fußtritte im 
alten Schnee verwifchte, machte er fich nach dem Gemshaden auf. Um 
über feine Spur noch mehr zu betrügen, band er ein Paar Schuhe ver- 
fehrt unter die Sohlen. Die Höhle hat nur einen Zugang, den er zu 
bertheidigen gefonnen war, weßwegen er feine Gewehre immer geladen 
und in Bereitfchaft hielt. Um nicht überrafcht zu werden, wenn er 
der Ruhe pflegte, traf er folgende Anftalt. Auf dem jähen Pfade, an 
einer Stelle, wo man auftreten mußte, legte er eine geladene Büchfe, 
und verjteete fie mit Neishol; und Geſträuch. An ver gejpannten 
Geber dieſer Büchfe war ein Bindfaden befejtigt, der in geringer Höhe 
quer über den Fußiteig lief. Jedes Anſtoßen an venfelben war hin- 
reichend, das Gewehr abzudrüden, und ihn zu warnen. In der Nacht 
fuchte er Holz zufammen, zum Kochen und ſich zu wärmen; durch 
aufgethürmte Steine verbarg er mit forgfältiger Vorficht Flamme und 
Rauch. | 

Schon feit geraumer Zeit jehmerzten ihn die Wunden, die er in 
dem Gefechte bei Melef erhalten, und durch ven Fall vom Dache und 
durch Bernachläffigung unbequemer geworden waren. Bald aber harrten 
feiner noch fchredlichere Leiden. In den eriten Tagen des Märzes fing 
bin und wieder der Schnee ein wenig zu fchmelzen an. Am 14. riß 
fich eine Lawine los, vollte gegen ihn, und warf ihn eine halbe Stunde 
weit mit fich hinab. Durch diefen Fall verrenfte er das Hüftbein. Er 
befand fich außer Stand, zu feiner Höhle wieder hinanzuklettern, umd 
fühlte, daß er menfchlicher Hülfe bevürfe, und daß es beſſer märe, 
jeinen Berfolgern in die Hände zu fallen, als einfam in Schmerz, Krant- 
heit und Hunger umzukommen. So raffte er feine letzten Kräfte zu- 
jammen, und jchleppte fich in feines Freundes Haus nach Volderberg. 
Seine Familie hatte e8 um Lichtmeß verlaffen, um nah Rinn zurüd- 
zufehren. Sieben Stunden brauchte er zu diefem Wege, ven man auf 
zwei und eine halbe Stunde ſchätzt. Um zehn Uhr fam er an. So— 
gleich ſchickkte er nah Zohann Spielthenner,* ver eine halbe 
7% Sptelthenner hatte während des Aufftandes mit edler Aufopferung die 
verwundeten Tyroler behandelt und geheilt, als die Defterreicher bei ihrem Abzuge 
weder Felofpitäler noch Medikamente zurüdgelafien hatten. Für diefen Patriotig- 
mus firihen die Bayern ihm eine Heine Penfion, die er wegen früherer Verpienfte 
genoß. Speckbacher hielt zu Wien mit Vorzeigung der gehabten Auslagen 


Spielthenners für ihn um eine Entſchädigung an, aber er erhielt für ihn von 
der öſterreichiſchen Regierung nichts. 
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Stunde tiefer wohnte; er erſchien augenblidlih. Bis Spedbaders 
Schenfel eingerichtet und verbunden war, tagte ee. So blieb er ven 
15. März in Volderberg. Aber länger fonnte fein Gaftfreund ihn und 
fich nicht der Gefahr ausfegen. In der Nacht auf ven 16. trug er 
und Spielthenner den Speckbacher abwechjelnd auf ven Schul- 
tern, mehr als zwei Stunden weit, über lauter Seitenwege nad) Rinn, 
wobei fie oft durch tiefen Schnee zu waten hatten. Noch in ver Dunkelheit 
langten fie bi Speckbachers Stalle an, ber eine gute Strede vom 
Wohnhaufe entfernt lag, wo fie ihn zurüdließgen. Um 4 Uhr Mor- 
gend, am 16., da Georg Zoppel das Vieh feines Herrn füttern 
wollte, fand er denſelben im Stalle. Alsbald grub er unter den 
Kühen ein Koch, das die gehörige Länge und Breite hatte, einen Men— 
ſchen aufzunehmen. Da hinein brachte er Speckbachern und bevedte 
ihn ein und einen halben Fuß hoch mit Stroh und Miſt. Das Luft: 
loch zum Athemjchöpfen befand fich unter dem Bauch einer Kuh. Falt 
fieben Wochen, bi8 zum 2. Mai, brachte Speckbacher lebendig ver- 
iharrt, ohne Wäfche, ohne feine Lage im Ganzen zu verändern, hier 
zu. Milch und Brod Tieferte der Knecht reichlich, zuweilen auch ein 
gefauftes Ei; — feine eigenen Hühner hatten die Bayern gefchlachtet. — 
Noch immer war Einquartirung derjelben im Haufe. Das Schweigen 
hielt Zoppel fo unverbrüchlich, daß auch Speckbachers Weib nicht 
erfuhr, wo ihr Mann fich befinde, und ihn noch immer auf dem Ge— 
birge wähnte. Dies geſchah, damit ihre Aengftlichfert ihn nicht verriethe, 
wenn, was fich gar oft zutrug, die Bayern den Stall bejuchten. Ein- 
mal jogar griff ein Lieutenant, der nach verborgenen Waffen forjchte, 
bis unter die Raufen des Viehes, fo daß Speckbacher ihn hätte 
beim Beine ‚fafjen fünnen. Immer unerträglicher wurden ihm die ein— 
gepreßte Luft und bie Näffe und Unfauberfeit feines Aufenthaltes, von 
der die Kleider ihm ſtückweiſe vom Leibe fielen. Auf feinen Schaden 
hatte die Ruhe günftig gewirkt, feine Hüfte war gänzlich geheilt. 

. Am 2. Mai erhob er fich endlich aus feinem Grabe, um Freiheit 
burch die Flucht ins Defterreichifche zu erhalten. Bis zum 5. Mai 
blieb er noch im Stalle. Seine Nerven waren jo angegriffen, daß 
wenige Schlud Wein, die er zur Stärfung genoß, ihn auf viele 
Stunden beraufchten. Seine Frau ließ er vor dem Scheiven noch holen. 
Als fie erfuhr, wie lange er ſchon in ihrer Nähe, und wo er gewejen, 
weinte fie überlaut und wollte fich nicht zufrieden geben. Er tröftete 
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fie, fo gut er konnte. Sie labte ihn mit Speife und begleitete ihn eine 
fleine Strede. Spedbaher mußte auf viefer Reiſe noch immer 
forgfältig vermeiden, gejehen zu werden. Er nahm 10 Pfund Fleifch 
und einiges Brod mit fi), um nicht gemöthigt zu fein, menfchliche 
Wohnungen zu betreten. Sein Weg ging über die höchjten Bergjoche 
des Volderthales, Wattenthales, über das Joch nach Dur; dann fort 
über die Joche nach Mayrhofen im Zillerthale, wo er die Brücke über 
die Zi zu paffiren hatte, bei welcher ein bayriſcher Wachpoſten jtand. 
Er paffirte ihn bei Nacht, als er merfte, daß die Soldaten bei ihrem 
Feuer eingefchlummert waren. Hierauf wandte er ſich nach Gerlos, 
der Krimmel vorbei, nah Gajtein über das Gebirge. Seine Mattig— 
feit erlaubte ihm nicht, ſtarke Märſche zu machen. Erjt am zehnten 
Tage traf er einen Menfchen. Er fchlief faſt gar nicht. Wenn er fich 
hinftredte, zwang ihn die Kälte in folchen Höhen, bald wieder aufzu- 
brechen. Zwei Piftolen trug er für den Nothfall bei ſich. Im Pinz— 
gau fürchtete er fich vor den Pflegern, die er im September vertrieben 
hatte, und die nun zurücgefehrt waren. Aber es begegnete ihm fein 
Unfall. Vom Wildbade Gaftein wanderte er über Gro8-Adel ind Yun- 
gau, dann durchs Thal von Sft. Michael nach dem abgetretenen Theile 
bon Kärnthen gegen Gmünd, und endlich über die Stanger Alpen nach 
Steyermarf und Wien. 

‚Bei allen diefen Fährlichkeiten in Noth und Angſt und Schmer- 
zen, jagt Speckbacher, ‚war ich getroft und hoffte, daß Gott und 
feine Heiligen mich nicht werlaffen würden, Aber der Gevanfe an das, 
was meine Frau unfchuldig und ohne zu murren, durch und für mich 
litt, war mir fürchterlih. Auch jchredte mich in meiner Einfamfeit 
das Bild des Todes durch Henfershand, da ich Doch in Gefahren ven 
Tod nie gefcheut habe.‘ 

So erzählt Bartholdy in feinem Kriege der Tyroler Landleute 
aus Speckbachers eigenem Munde die fajt unglaublichen Fährlich- 
feiten und wunderbare Rettung diefes Helden des Tyroler Volfsfrieges. 
Wie er, retteten fich fehon früher, und darum gefahrlofer, die meiften 
Commandanten nach Dejterreich. Nur einer, der Obercommandant An - 
dreas Hofer, wurde von der unauslöfchlichen Liebe zur heimathlichen 
Erde feitgehalten. Man hatte lange über feine letzte Zeit die verfchieden- 
ften Bermuthungen verbreitet ; das Wahre ift erft durch den ehemaligen 
Schreiber Hofers befannt geworben, fo wie wir es hier geben. 
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Hofer nahm in Sterzing einen freundfchaftlichen rührenden 
Abſchied von feinen Kampfgefährten, und fehrte mit wenigen jeiner 
Pafjeyrer in feine Heimath zurüd. Damals gab er jeden Gedanken 
auf, zur Bertheidigung ſeines Vaterlandes abermals feine Kugelbüchle 
zu ergreifen, ſondern war bloß bebacht, fich mit feiner Familie bis zu 
einem günftigeren Augenblicke in ein entlegenes Thal zu flüchten. Sein 
Schreiber in der legten Zeit war Schöninger, ein Student.* Dies 
jer erfuhr nach einigen Tagen, daß Kolb neue Feindfeligfeiten bei 
Bogen und Meran begonnen habe; man fagte ihm, man mundere 
fich, daß fein Aufruf an die Benfer und Sarnthaler erfcheine, fie wür- 
den auch noch ihre legten Streitkräfte zum Wohle des Vaterlandes auf- 
bieten. Schöninger gelangte zu Saltaus im Paſſeyrer Thale zu 
Hofer. Unweit davon fiel ein Gefecht vor, der Feind wurde bis nach 
Bogen zurüdgetrieben, worauf die Tyroler wieder zurüdfehrten; Hofer 
und Schöninger thaten daſſelbe, um bie nöthigen Vorbereitungen zu 
ihrer Flucht zu treffen. Kaum eine Nacht war ihnen vergönnt, in 
Hofers Haufe der Ruhe zu genießen; denn ſchon am andern Tage 
gegen 11 Uhr fahen fie abermals Franzojen über den Jaufenberg herab- 
ziehen. Man fuchte zu retten, was fortzubringen war. Hofer mit 
jeiner Gattin, feinen Kindern und einigen wenigen Flüchtigen 309 fich 
hinaus in die fogenannte Kellerlahne. Hier harrten die Flüchtigen 
auf Nachrichten, wie fich die Franzofen benehmen würden; vielleicht, 
daß fie nur durch das Paffeyrer Thal zögen, ohne Jemand zu beleidi- 
gen. Allein, da der aus 200 Mann beftehende Reſt der Yandesver- 
theidiger die anrüdenden Franzojen angriff, und ihnen die zwei Yaft- 
thiere, welche die Munition trugen, wegnahm, fo ftellten fich dieſe im 
Gottesacker von St. Leonhard auf, bejesten zugleich das jogenannte 
Richterhaus, und mwehrten fich in ihrer Stellung nach Kräften. Hofer 
hatte feinen Theil am Angriffe genommen. Kolb hatte ihm zwar erit 
gefchmiedete Neuigfeiten gefandt, wie z. B., der Krieg in Defterreich 
habe wieder begonnen, der Erzherzog Johann rüde fchon gegen 
Sachſenburg heran, man höre fehon im Pufterthale den Donner feiner 


* Schöninger, nicht Dönninger, wie es irrthümlich im öfterreichifchen Archiv 
für Geſchichte, 1832, ſteht, und diefem nach in ven Gefehichtsbüchern. Cajetan Schö— 
ninger, auch Sweth genannt, war fpäter in Württemberg angeftelt, im Jahre 
1821 als Lehrer der Realien in der ehemaligen Reichsftant Biberach in Ober- 
fhmwaben, 
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Kanonen. Dieje umftändlichen, zuverfichtlichen Lügen Kolbs brachten 
ein Schwanfen und die wiberftreitendften Gedanfen und Empfindungen 
in Hofer hervor; Doch konnte er fich nicht entfchließen, die Waffen 
wieder zu ergreifen, trotz Kolbs Aufveizungen. Er war bloß darauf 
bedacht, nur fich und feine Familie zu retten, und jede mögliche Feind- 
jeligfeit zu vermeiden. Zu Johann Holzfneht und Andrea 
mer, feinen alten Freunden, bie ihn da befuchten, jprach er: „Es 
ift nichts mehr zu. machen!” — Im ſüdlichen Tyrol waren aber viele 
Solche, welche feine Hoffnung für fich ſahen, als in der Fortjegung 
des Kriegs, Solche, welchen das Kriegsleben wohl gefiel, und endlich 
Solche, welche von einer Art fanatifcher Kampfwuth befefjen waren. 
Bon allen diefen waren zu Hofer ſchon gefommen, hatten ihn auf Augen- 
blide belagert und mit fich fortzureißen gefucht; aber er hatte immer 
widerjtanden. Da trat, während draußen wilde Burfche tobten und 
drohten, am zweiten Abend, als Hofer und Schöninger allein ſich 
im Zimmer befanden, ein gewiljer Bauer mit geladenem Stußen herein 
und ſprach: „Nun, wie ift’8 Anderl? was thun wir mit den Fran- 
zojen? Willſt Du mit uns halten oder nicht? Wenn Du nichts thun 
willft, jo wiffe, daß mein Stugen fo gut für Did, als für einen 
Sranzmann geladen ift. Angefangen haft Du es, nun mach’ es auch 
ans!“ Hofer erklärte ihm, daß man nach dem Beifpiele Defterreichg, 
wo der Friede fchon längſt abgemacht fei, auch hierlands fich fried- 
lih betragen, und die Franzojen frei und ungehindert ziehen lafjen 
jolfe. Der Bauer wiederholte darauf, jedoch mit erhöhter Stimme, 
jeine Drohung, und Hofer wandte fich dann zu feinem Schreiber mit 
den Worten: „Geh, Schöninger, mad einen Aufruf!” Hofers 
Schreiber feste fich und fehrieb, der Bauer nahm den Aufruf fogleich 
mit ſich und verfündete ihn. Dies ift die oben angeführte offene 
Drdre vom 25. November. Das Volk eilte am folgenden Morgen 
von den nahen Umgebungen zufammen und verfolgte den Feind; biefer 
hatte fich aber vortheilhaft aufgeftellt und verwundete viele der Land— 
leute, 

Anton Wild, welcher im Fahre 1809 zu Innsbruck die Aufs 
jiht über Hofers Stall geführt, erinnerte fich einer zu Meran ver- 
jtecten Kanone; er bot fich an, viefelbe zu holen, und damit den Feind 
zur jchnelfen Uebergabe zu nöthigen. Hofer genehmigte feinen Vor— 
ihlag, Anton Wild eilte mit zwei Pferden nach Meran undfbrachte 
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den Dreipfünder, jedoch mit vielen Bejchwerden, denn der Weg über 
die Kellerlahne war beinahe unfahrbar. Er wurde vor dem Haufe. 
des Sandwirths abgeproßt, und da Fein Funjtgerechter Artillerift vor— 
handen war, fo bediente Wild ganz allein diefe Kanone und zwar mit 
jo gutem Erfolg, daß ſchon auf den zweiten Schuß der Feind fich er- 
gab, obgleich er gegen 1200 Mann ftarf war. Die Gefangenen wur: 
den rein ausgeplündert, ja felbjt ihrer Kleivungsftücde beraubt, um 
aus dem Ertrag der Beute das von den Franzofen abgebrannte Nich- 
terhaus wieder zu erbauen. In dieſem Gefechte hatte eben der Bauer, 
welcher Hofer zur Theilnahme an diejer Unternehmung gezwungen, 
allein 3 Franzofen getödtet. Am andern Morgen eilte man die Ge- 
fangenen abzuführen; aber wohin? In Hofer erwachte wohl ber 
glückliche Gedanke, durch ihre Freilaffung einen vortheilhaften Vertrag 
mit dem Feinde zur Beruhigung des Yandes abzufchliegen; allein er 
wagte e8 nicht, ihn der Menge vorzutragen, aus Furcht, von den 
aufgereizten Gemüthern als Verräther des Baterlandes behandelt zu 
werben. 

Noch an demfelben Tage, Nachmittags, fah man neue Schaaren 
Franzoſen den Jaufenberg herabiteigen. Ihr Anblick verurfachte eine 
hohe Beftürzung unter den Bauern, und bald darauf auch ihre allge- 
meine Flucht; Jeder nahm mit, was er zu tragen vermochte. Wild 
und Stephan Brunner, ein Färbergefell aus Sterzing, entflohen mit 
der Kanone und vergruben jie in Eile. Hofer mit feiner Familie und - 
Schöninger eilten der Kellerlahne zu. Bald brach die Nacht herein, 
und fie fahen Skt. Leonhard durch das franzöfifche Lager, welches fich 
bi8 zum Haufe des Sandwirths erjtredte, ſtark beleuchtet. Hofer 
jedoch zweifelte, ob alle diefe Wachfeuer von den Franzofen allein her— 
rührten, od nicht auch einige ge ihre Stellung in der 
Nähe genommen. 

Bald aber brachte fein Schreiber die Gewißheit, daß dem nicht 
jo fei. Hofer wurde nachdenfend und traurig bei diejer Kunde: 
„Run, lieber Cajetan,“ fpracd er nach einer Weile zu feinem Schrei- 
ber, „sieht Du meine Freunde? Keiner fommt mehr, um mich zu be= 
fuchen, und ich ſehe mich auch von denen verlaffen, die ich zu meinen 
beiten gezählt; du allein verkäffeft mich nicht.“ Kein erquickender 
Schlummer fand fich bei den Flüchtlingen ein; wohl aber quälte fie das 
bange Gefühl, ob nicht ein Verräther dem nahen Feind ihren Aufent- 
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halt entvede; allein die Nacht verftrich vuhig. Aber fchon mit dem 
erften Grauen des Morgens befahl Hofer der Gattin und ven Rin- 
dern, aufzuftehen und fich nach Prandach, einem am Gebirge gelegenen 
Dorfe, zu begeben. Mit dem Anbruch des Tages begaben fich auch 
Hofer und -Schöninger dahin, und ſahen da die Franzofen ab- 
ziehen. Man fonnte fie leicht zählen, da fie wegen des hohen Schnees 
und fchlechten Weges nicht nebeneinander, jondern einer nach dem 
andern, gehen konnten; jo zählten Hofer und Schöninger gegen 
4000 Mann. Einige Tage vermweilten fie in Brandach bei Pfandler; 
fo hieß der redliche Bauer , der fie verpflegte und Nachts für fie wachte, 
daß fie nicht in die Hände der Feinde fielen. 

Eines Abends kamen unvermuthet zwei Kapuziner aus Meran bei 
den Flüchtlingen an; fie waren vom General Baraguay vV’Hilliers 
abgefandt, um Hofer aufzufordern,, eine jchriftliche Erklärung auszu- 
jtellen,, daß er die Franzofen nicht mehr beunruhigen wolle. Sobald 
Hofer deren Urfache vernommen, befahl er fogleich feinem Schreiber, 
diefe Erklärung auszuftellen. Zugleich hatte der franzöfifche General 
Hofer und feinen Freund, den fogenannten Strobelwirthb, Johann 
Holzknecht, einladen Laffen, auf fein Ehrenwort für ihre Sicherheit 
zu ihm zu fommen. Hofer traute nicht, er jandte Holzknecht vor. 
aus und verſprach nachzufommen. Holzknecht ging; der franzöfifche 
General nahm ihn jehr gut auf, zog ihn zur Tafel und gab Sauve— 
Garden für fih und für Hofer mit nach Bafjeyer. Der General 
hätte den Sandwirth gerne gerettet, aber dieſer begehrte drei Tage 
Devenkzeit, und während derſelben verſchwand er. 

Bon Mißtrauen gequält, begab fih Hofer mit den Seinigen 
glei am andern Morgen, von Bfandler und Anton Wild begleitet, 
den,2. December in die Pfandler Mahderhütte in der Gebirgsgegend 
Drachwald. Hofer’s Gattin aber, Anna Ladurner, begab fich mit 
ihren fünf Kindern tief in das Paſſeyer-Thal, am fogenannten Schnee- 
berg... Das Geräthe, das Hofer und fein Schreiber in der Hütte 
fanden, bejtand aus einem Viehtroge und aus Streue, aber auf dem 
Boden war Heu; zum größten Schredien fanden fie auch 12 Teuer- 
gewehre, worunter fünf fcharf geladen, ohne zu wiſſen, wem fie ge- 
hörten. Sie beeilten :jich, Holz berbeizufchaffen und die Wände der 
Hütte auszubeſſern; die großen Klinfen wurden mit dem unter dem 
tiefen Schnee aufgefuchten Moos verftopft. Die Hüttenthüre ſelbſt 
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wurde von Fichtenfträuchen verfertigt, der Biehtrog wurde zum Kanzlei- 
und auch zum Speifetifch verwendet und fomit das Hauptquartier ein- 
gerichtet. Wohlgefinnte Bauern lieferten Xebensmittel, welche zwei zu- 
verläffige Ordonnanzen herbeitrugen. Nichtsdeftoweniger reichten fie an 
manchen Tagen nicht hin, da außer den täglichen Tiſchgenoſſen, Hofer 
md Schöninger, Hofer’d Schwager, Joſeph Gufler, ven Brübern 
Anton und Joſeph Wild, und Joſeph Abfalter, fih auch no 
andere Gäfte häufig einfanden, welche von ihrem alten Commandanten 
entweder Geld over Zeugniffe zu ihrem Fortlommen verlangten. Yon 
allen übrigen Bafjehrern, die Hofer ehemals in den glüdlichen Zeiten 
Tyrols zu feinen Freunden gezählt, befuchte ihn bloß Andreas 
Illmer, der ehemalige Landesfchügenhauptmann. An foldhen Tagen, 
wo die Mahlzeit wegen des unvermutheten Befuches mehrerer Gäjte 
fpärlich ausfiel, erjegte doch Abends ein Glas Wein oder Branntwein 
und ein Stück grauer Käfe das Fehlende. An heitern Tagen nach 
verrichteter Morgenandacht, wobei der Rojenfranz und die Litanei ge- 
betet wurde, gingen fie auf den höheren Steinbühel hinauf. Von hier 
aus fonnte man auf bie durch das Paffeyrerthal fich hinziehende Straße 
mit dem Fernglaſe jehen; öfters entvecften fie franzöfifche Streifwachen, 
auch ganze Compagnien, bie hin- und herzogen, und fie fehrten dann 
mit beflommenen Herzen und erftarrten Gliedern in ihre Hütte zurüd. 
Sp oft Hofer eine ſolche Entdeckung gemacht, gelobte er fich heilig, 
lieber zu fterben, als fich den Feinden gefangen zu geben; allein jo 
feft er auch befchloffen, dieſen Schwur zu halten, fo wurbe er doch 
nach einem beinahe wierwöchentlichen Aufenthalt durch die Ankunft feiner 
Gattin und feines Sohnes erfchüttert. Auch diefe wurden in ihrem 
Schlupfwinfel am Schneeberge den Franzofen verrathen und nur durch 
einige herabgerollte Lavinen noch gerettet. Die abgejandte franzöfijche 
Streifwache, welche fie aufheben follte, vermochte nicht über die hohen 
Schneemafjen bis zur nievern Hütte der friedlichen Bewohner vorzu- 
dringen und fehrte umverrichteter Dinge zurüd. Durch Freunde non 
der drohenden Gefahr, ver fie auf wenige Tage entgangen, unter- 
richtet, vertraute Ho fer’s Öattin ihre pier unmündigen Töchter, Maria, 
Rofa, Anna und Gertraud, einem treuen Freunde an; fie felbft 
eilte mit ihrem Sohne Johann zum Gatten auf das Gebirge. 
Aus dem feindlichen Benehmen der Franzofen gegen feine un- 
ſchuldige Familie, deren Berfted nur durch Berrath entbedt worben 
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fein fonnte, erfannte Hofer deutlich, welches Schickſal ihn erwarte, 
wenn er feinen Feinden in die Hände falle. Mehr als jemald war ex 
darauf bedacht, dem Rathe feiner Freunde zu folgen und fich nad) 
Defterreich zu begeben; doch bei dem hohen Schnee über das Gebirge 
mit feiner Gattin zu flüchten, hielt er, der Schredenlofe, für eine 
Unmöglichleit. Aber eben fo ſehr war er auc überzeugt, daß fein 
Aufenthalt unmöglich den Feinden noch lange verborgen bleiben könne, 
da er bereits für jo Viele fein Geheimniß mehr war. Er hielt e8 
daher für angemeffen, eine Bittfchrift, die Schöninger verfaßte, an 
den Raifer von Defterreich durch den wadern IlImer zu überjenden, 
worin er ehrfurchtsvoll um Ertheilung eines weijen Rathes bat. Um 
felbft mehrere Freunde in Tyrol zu täufchen, fchrieb Hofer mehrere 
aus Wien datirte Briefe an fie, um dieſelben über feine Rettung 
nicht mehr in Zweifel zu laſſen, überzeugt, daß vie Freunde dieſe 
Nachricht überall verbreiten und dadurch auch die Feinde verführen 
würden. Dieſe Lift jchien um fo nothwendiger zu fein, da ber Feind 
in öffentlichen Blättern wiederholt einen Preis von 1500 Gulden auf 
Hofer’s Kopf gejegt, und diefe Summe demjenigen verjprochen hatte, 
der den Aufenthalt „des Rebellen‘ verrathen würde. 

Schon bei ver Mittheilung des zwifchen Frankreich und Oeſter— 
reich abgefchloffenen Friedens hatte Herr von Rofhmann dem Sanb- 
wirth gerathen, von der Amneſtie Gebrauch zu machen, und fich für 
feine Berfon unverweilt in’8 Hauptquartier entweder des Kronprinzen 
von Bayern oder des Vicekönigs von Ftalien zu begeben, um mit ihnen 
perjünlich über das weitere Schickſal Tyrols zu unterhandeln. Allein 
Hofer erwieberte feinen Bertrauten: „Der Rath ift gut, aber auch 
leichter gegeben, als ausgeführt. Könnte ich wie ein Vogel über alle 
franzöfifchen Poften hinweg in's Zimmer des einen ober des andern 
Prinzen fliegen, jo wäre ich freilich geborgen ; aber wer jteht mir 
dafür, daß ich nicht am erſten Poften angehalten und als Rebell nie- 
dergejchofjen werde. Den Leuten ift einmal nicht zu trauen; wie haben 
fie unfere Brüder behandelt, die in ihre Kriegsgefangenfchaft gerathen 
find! Hätte ich ihr Beifpiel nachgeahmt, jo lebten 10,000 Franzofen 
und Bahern weniger, und doch ftand mir feine Feftung zu Gebot, 
um die Gefangenen einzufperren, und ich wußte gar wohl, daß mehr 
als die Hälfte wieder davonläuft; aber ich bin Ehrift und meinem 
Schöpfer für jeden vergoſſenen Blutstropfen verantwortlich. Kriege: . 

*. 
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gebrauch bleibt Kriegsgebrauch, und der befiehlt, Gefangene zu ſchonen; 
aber unjere Feinde halten ihn fchlecht.‘ 

In ganz Tyrol ift es Sitte, das im Sommer auf den —* 
wieſen gemähte Heu in ſogenannten Mahderhütten aufzubewahren, um 
es zur Winterzeit über: den hohen Schnee auf Schlitten nach Haufe zu 
führen. ine Heine halbe Stunde, oberhalb der Hütte, im welcher 
Hofer mit den Geinigen fih aufhielt, hatte Johann Kaffl aus 
Prandach die fernige, und fam eines Tages hinauf, um gleichfalls 
Heu heimzuführen. Als er nun den Rauch, welcher den ganzen Tag 
aus der Hütte wallte, wahrnahm, fuhr er auf diefelbe zu und rauchte 
eine Pfeife Tabaf bei Hofer. Diefer, der Raffls mihliche Ver— 
mögensverhältniffe wohl kannte, trug ihm Geld an, um feine Lage zu 
verbeffern und bat ihn, feinen Aufenthaltsort zu verfchweigen,; Raffl 
veriprach e8 ihm mit einem Handfchlage, verweigerte die Annahme des 
Geldes und fuhr mit feinem Heufchlitten weg. Jetzt drang feine ganze 
Umgebung in ihn, den nun unfichern Ort eiligjt zu verlaffen: aber _ 
Hofer, „als wäre er an den Boden feit gebannt,‘ hörte nicht darauf. 
Anton Wild, der die unzweideutigften Beweiſe feiner Treue und 
Anhänglichkeit für Hofer gegeben, wurde am 26. Januar 1810 mit 
einem zweiten Gefuch an den Kaiſer von Defterreich abgefandt. Auch 
Schöningern trug Hofer Gelb an, um fich zu retten, er jchlug 
e8 aber aus und verficherte Hofer aufs Neue, ihn nie zu verlaffen, 
jondern bei ihm zu bleiben, Freuden und Leiden, ja jelbit auch den 
Tod mit ihm zu theilen. 

Es war Sonnabend, den 27. Januar, als die Ordonnanzen zur 
Nachtzeit nad; Prandach hinabftiegen, um am andern Morgen, Sonn: 
tags in aller Frühe, die erſte Meffe zu Sct. Martin zu hören, und 
dann mit Lebensmitteln zurückzukehren. Als fie Abfchied genommen, 
begaben fich die in der elenden Hütte zur Ruhe; Hofer’s Sohn umd 
Skhöninger lagen auf dem Heuboden und fchlummerten ein. Um 
halb vier Uhr in der Früh, ven 28. Januar, eriwachte der Schreiber 
und betrachtete die ſchimmernden Sterne, wie auch den feinem Unter- 
gange nahenden, bleichen Mond: da hörte er von Weiten jchon bie 
in dem gefrorenen Schnee frachenden Tritte, er fah das Geſtirn noch 
einmal an und bemerfte noch feinen Tagesitern, um glauben zu können, 
daß die Ordonnanzen ſchon vom Gottesdienft zurückkämen. Das Ge— 
räuſch der Fußtritte näherte fich immer mehr und Schöninger fah 
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deßhalb unter dem Dache heraus und erblidte Raffl, wie er mit 
einem franzöfifchen Soldaten der Hütte fich näherte. Der Soldat blieb 
fünf Schritte zurüd, Raffl ging aber zur Hütte, horchte an ber 
Wand, ging zurüd und ſprach, mit dem Finger auf die Hütte zeigend, 
zu dem Soldaten, der ein: Officier war: „Sie find darin.“ Raffl 
entfloh darauf fogleich, der Dfficier kehrte zurüd und vief: „Vor— 
wärts ! Nun rüdte die aus 600 Mann beftehende Schaar hervor 
und umringte die Hütte Es war. ein italienifches Freicorpo. Noch 
traute ſich Keiner, in die Hütte zu bringen. 

Hofer’s Gattin vernahm zuerft das Auffchreien ihres mißhan— 
delten Sohnes und rief Hofer zu: „Vater, ftehe jchnell auf, die 
Sranzofen find da; fie haben ven armen Hans jchon ergriffen.‘ 
Hofer fprang auf, öffnete die von innen verriegelte Thüre und trat 
unerfchroden hinaus: „Verſteht Jemand von den Herren Deutih ? — 
Wohlen, ich bin der Andreas Hofer, ehemaliger Commandant ber 
Tyroler. Ich bitte um Parbon und eine gute Behandlung.“ Als ihm 
aber dies nicht zu Theil wurde, fprach er: „Sie find gefommen, mich 
gefangen zu nehmen; wohlan, hier bin ich, thun Sie mit mir, was 
Sie wollen, denn ich bin fehuldig ; doch für mein Weib und Kind und 
diefen jungen Menfchen, er wies auf feinen Schreiber, Bitte ich um 
Gnade, denn fie find wahrhaftig unſchuldig.“ Da ihn die Schergen 
waffenlos und in fein Schiejal ergeben fanden, faßten vie Helben, 
die auf einen Kampf auf Leben und Tod gezählt, wieder Muth, fielen 
wie Wüthende über ihn her, banden ihm und jeinem Schreiber die Hände 
auf den Rüden, jchlangen um den Hals einen Riemen und um bie 
ende einen Strid, und als er auf dieſe Weife völlig wehrlos ge 
worden, fo ging einer nach dem andern zu ihm, vaufte ihm entweber 
Hasre vom Kopfe oder aus dem Barte mit den Worten: „Dieſe 
Haare will ich forgfältig aufbewahren und fie nach Frankreich bringen, 
damit ich beweifen kann, auch ich war einer derjenigen, die den General 
Barbon gefangen genommen. Den Sohn und die Gattin befeftigte 
man nur um die Senden. Die Hütte wurde ganz durchfucht, das- Geld 
genommen, ebenfo auch Hofer’s Piftolen, Säbel und die vorer- 
wähnten 12 Gewehre. Sp enbigte fich bie achte Woche des Aufent- 
haltes in dieſer Hütte. 

Die neue Gefahr, die aus Raffls unvermuthetem Beſuch für 
Hofer erwuchs, war Feineswegs ein Geheimniß für feine Freunde im 
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Thale Paſſeyer geblieben. Mit Schreden hatte einer dent andern er- 
zählt, Raffls Hausgenoffin habe fich geäußert, fie wiffe Hofer’s 
Aufenthalt, für fie dürfe man fein Geheimnig mehr daraus machen. 
Raffls große Schulden und fein mwüftes Leben Hatten fchon längſt 
bewirkt, daß auch die Befjeren feinen Umgang mieden; um fo größer 
war nun ihre Furcht, daß er, von Noth und Rache getrieben, auch 
die verworfenfte That begehe. Sie hatten daher ernitlich darauf gedacht, 
für Hofer einen andern Zufluchtsow aufzufuchen und mietheten einige 
weitere Berfonen, um bei der Nacht auf der Hut zu fein, Alles genau 
zu beobachten, um von jeder annähernden Gefahr Hofer fogleich be— 
nachrichtigen zu können. Diefer hätte nur eine ftarfe Viertelſtunde im 
Voraus gewarnt werden dürfen, um fich retten zu fünnen; denn nicht 
ferne von feiner Hütte befand fich eine tiefe Bergfchlucht, über die ein 
Steg auf eine andere Matte führte. Die Flüchtigen hätten daher nur, 
fobald fie diefen überfchritten, die zwei Balken hinüberziehen, oder in 
den Abgrund werfen dürfen, um ihren Verfolgern ein Ziel zu jeßert. 
Unglüdlicher Weife hatten fich im diefer verhängnißnollen Nacht beide 
Wächter mit Branntwein beraufchen laſſen, und fo war es den Fratt- 
zofen möglich geworben, Hofer zu überfallen. 

Der Prieſter Donah war eigentlich, fagt Hormahr, der Ber- 
räther. Er war e8, der dem General Huard zuflüfterte, Rafft wiffe 
Hofers Zufluchtsort, und er werde ihn gewiß aus Furcht und Hab- 
fucht entdecken. Der General ließ nun Raffl nach Bogen bringen 
und brachte ihn durch BVerfprechen und Drohungen dahin, daß er 
Hofers Hütte verrieth und ver bewaffneten Schaar, die ihn fangen 
jollte, zum Wegmweifer diente. Rapp vertheibigt Donay als ganz 
unfchuldig. Mehr als bevenflich bleibt, daß der Thyroler Priefter 
Beda Weber gefteht, daß „Donay mittelbar beim DVerrathe 
betheiligt geweſen.“ | 

Raffl wurde ſeitdem mit Abſcheu von feinen Mitbürgern ges 
flohen; Jedermann verließ den Kirchenftuhl, im den er getreten, und 
die Kinder riefen ihm Yaut und verächtlich zu: „Da geht der Schelm, 
der ven Andre verrathen. Judas Iſcharioth, haft auch 30 Silber- 
linge befommen ? Geh und erhenfe Dich nun!“ — „Che das Frühjahr 
beranbricht,“ erklärten ohne Hehl einige Schügen, „durchbohrt ein 
Stüd warmes Blei das Herz diefes Verräthers.“ Der Elende fchlich 
fih aus Angft und von Gewiffensbiffen verfolgt, bei Nacht vom Haufe 
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in die weite Welt. In Bahern fol man ihm aus Erbarmen eine 
Anftellung bei der Mauth gegeben haben. 

Die Gefangenen wurden über das mit Schnee und Eis bedeckte 
ſteile Gebirge unweit Set. Martin der Ebene zugeführt. Kaum eine 
Biertelftunde von der Hütte entfernt, ließen fie blutige Spuren auf 
den Pfade zurüd, denn es wurde ihnen nicht erlaubt, als man fie 
gefangen nahm, Schuhe oder Stiefel und die übrigen Kleidungsftücke 
anzuziehen. Der edle Hofer, über deſſen Geficht dad Blut herabfloß, 
und dejjen Bart ein blutiger Eiszapfen war, flößte den Mitgefangenen 
oft Muth ein. „Betet,“ vief er ihnen zu, „seid ftandhaft, leidet mit 
Geduld und opfert Eure Schmerzen Gott auf, dann fünnt Ihr auch 
etwas von Euren Sünden abbüßen.‘ 

Um 7 Uhr Morgens langten fie auf der Ebene Sct. Martin an, 
wo man ihnen ihre Kleivungsjtüde anzog, die man nachgetragen hatte; 
man band fie dann aufs Neue, und nun ging der Zug bis Meran, 
Bor dem Thore diefer Stadt wartete jchon die ganze franzöfifche 
Generalität mit vielen Stabs- und Oberofficieren auf die Gefungenen, 
und fie wurden unter dem Schall türfifcher Mufif und dem Yubel der 
Franzofen, fowie unter den Thränen und Klagen der edlen Meraner, 
in die Stadt zum General Baraguay V’Hilliers geführt. Schon 
Nachmittags begannen die vorläufigen Verhöre. ALS die Nacht ange- 
brochen, wurden die Unglüdlichen auf Wägen gepadt und nach Bogen 
abgeführt. Auch dort gab es edle Menjchen, die bei ihrer Ankunft 
Thränen vergoßen. Hofer mußte auch hier zu Fuß einziehen; bie 
Vebrigen durften auf dem Wagen bleiben. 

Die nächjtfolgende Nacht war die legte, die Hofer an der Seite 
feiner Gattin verlebte. Er brachte jie in einem fchredlichen Kerker, auf 
feuchtem Stroh ruhend, unter Gebet zu. In aller Frühe wurde den 
Eingeferferten angekündigt: Hofer werde mit feinem Schreiber nach 
Mantua abgeführt werden; die Mutter fünne mit dem Sohne nach 
Haufe ziehen und die Wirthichaft beftellen. Unnützes Plaudern über 
das Schickſal ihres Mannes wurde ihr ftrenge unterfagt. Nun hieß es 
Abſchied nehmen; beide Gatten fühlten wohl, es ſei in viefem Leben 
‚auf immer. Es war ein Auftritt, der jedes Herz erfchütterte, als fie 
fich den Abſchiedskuß gaben und das letzte Lebewohl zuriefen. 

Es war ein Auftritt, ber auch das Herz wilder franzöfifcher Sol- 
daten erjchütterte. Beide Gatten hatten fich einige Zeit feſt und ftumm 
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umfchlungen; endlich ermannte ſich Hofer, blidte gen Himmel: „Dort 
ist unfer Vater und Tröſter,“ rief er aus, „ver lenfet Alles zum Beften. 
Grüße mir meine Freunde, ſei unfern Kindern wie biöher eine gute 
Mutter, und erziehe fie zu frommen Chriften. Sch fegne fie in: Ge- 
danken. Dir, Johann, empfehle ih Gehorfam und Ehrfurcht gegen 
Deine Mutter; fage dies auch allen Deinen Gefchwiftern, daß es mein 
Wille ijt, fich eben jo gegen fie zu betragen, da fie von nun an aud 
Baterjtelle bei euch vertritt.“ Er jegnete nun Mutter und Sohn, und 
als jene laut auffchrie, ſprach er in fanften Zone zu ihr: „Gute 
Anna, bringe dem Gefreuzigten Deinen Schmerz zum Opfer und zeige 
Dich ale Hofers Weib. Lebe wohl und küſſe unjere Kinder.‘ 

Man nimmt allgemein an, daß der angegriffene Zuſtand des 
jüngern Hofers bie franzöfifche Behörde abgehalten habe, ihn nad) 
Mantua zu jenden. Allein diefe Angabe ift eine bloße VBermuthung. 
Eine edle deutfche Frau war es, die den ftrengen Sinn des Generals 
Baraguay d'Hilliers gemildert und verhindert hatte, daß Hofers 
Gattin und Sohn nicht gleichfalls nah Mantua abgefandt wurden. 

Die Gemahlin Zofephs von Gionanelli, Landeshauptmann 
jchaftsverwalters zu Bogen, geborne Edle von Bach, hatte ven Muth, 
ji für die Unglüdlichen zu verwenden, obgleich ihr Gatte und ihr älte- 
jter Sohn in Gefahr jtanden, auf die Proferiptionslifte geſetzt zu mwer- 
den, da man fie im Verdacht hatte, durch Rath und Geldvoorſchüſſe 
den Aufjtand der Tyroler befördert zu haben. Sie warf ſich dem 
General Baraguay d’Hilliers zu Füßen und flehte um Schonung - 
für die Schuldlojen einer Familie, die durch das Schickſal ſchon jo jehr 
gebeugt war. Der General verläugnete in dieſem Augenblicke feines- 
wegs den edeln Sinn der franzöfiichen Ritter; er hob die Bittende 
achtungsvoll auf und fagte nach furzem Bebenfen: ‚Der Befehl des 
Vicekönigs lautet, daß ich mich Hofers bemächtige; von feinem Weibe 
und Sohne jagt er nichts, und fo bin ich gedeckt. Wohlan, «fie fehre 
nah Haus zurüd und führe wie fonft ihre —— ſei aber vor⸗ 
ſichtig und klug.“ 

Hofer und Schöninger fuhren ® von nun an big Mantun; 
allein an jedem Orte, wo fie übernachteten, mußte man den Schreiber 
in den Kerfer und ebenſo wieder aus demfelben in den Wagen tragen, 
er vermochte nicht: jeine Füße zu rühren, weil fie wie abgeftorben zu 
fein jchienen. In manchen Orten verhörte man fie, behanelte fie 
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aber, fowohl auf ver Neife als in Mantua mit Wohlwollen; es fehlte 
ihnen weder an Efjen und Trinken, noch an ärztlicher Hülfe, denn die 
braven Einwohner von Mantua trugen nicht nur die Yaften für. ihre 
Unterhaltung, ſondern erboten fih auch, 5000 Scubi, ja noch mehr 
zu zahlen, wenn bie beiden Gefangenen freigelaffen würden. Dieſer 
Antrag einiger edelgefinnten Bürger wurde jedoch unfreundlich zurüd- 
gewiejen. | 

Hofer betrug fi während jeiner Haft in Mantua jehr ruhig; 
er fuchte Troft und Stärke im Gebet, erinnerte fich oft feiner Freunde 
und bedauerte fi. Nachdem er in Mantua zweimal verhört worden, 
fogte er zu Schöninger: „Cajetan, ich fehe, daß ich bald werbe 
fterben müffen, allein ich fterbe gern; denn e8 ift bejjer, daß ich mich 
für das ganze Land opfere, als daß noch Mehrere meinetwegen oder für 
das Land fterben müßten.“ 

Der Befehlshaber von Mantua, General Biffon, bejuchte bie 
Gefangenen einige Male und fragte Hofer wieberholt, ob er nicht in 
die Dienfte Raifer Napoleons des Großen, dem fein Monarch an 
Macht gleiche, treten wolle; er würde im franzöſiſchen Heere denſelben 
Rang erhalten, ven er im öfterreichifchen befleivet, und durch dieſen 
Schritt fein Leben retten. Allein mit fejter Stimme erwieberte er 
ſtets: „Ich bleibe für immer dem Haufe Defterreich und meinem guten 
Kaifer Franz getreu. Werde ich zum Tode verurtheilt, fo erfahre ich 
meine legte Stunde und kann mich auf meine große Reife gehörig 
vorbereiten, und ein Kind der Seligfeit werben.‘ 

Gar oft mußten Hofer und Schöninger nit, wie ſchnell 
ihnen wieder ein Tag vorübergeftrichen, ver doch fo vielen, die im 
Kerker ſchmachten, jo lange währt; fie fürchteten nur die Nacht, weil 
ber Kerfermeifter fie gegen Mitternacht gewaltfam aus dem Schlafe 
wecte, indem er die eifernen Riegel zurüdichob, die Schlöffer geräufch- 
voll aufſchloß, die raſſelnden Thüren öffnete und die doppelten Feniter- 
gitter,, deren eiferne Stäbe mannsdid waren, burch das Ueberfahren 
mit einem Stode unterfuchte. Doch dieſe gräßlichen Nächte ſchwanden 
auch für Hofer bald dahin. 
| Es war am 19. Februar nad Mitternacht, als die Kerferthüren 
unter Gerafjel geöffnet wurben und fieben Offiziere, vom Profoß und 
Kerkermeiſter begleitet , eintraten, um bas Urtheil zu verfünden. Schd- 
ninger wurde bebeutet, Hofer zu verlaffen. 
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Den Borfiß des Kriegsgerichts zwar hat General Biffon, ver 
am 13. April 1809 zu Innsbruck von den Tyrolern gefangen und 
großmüthig behandelt worden war, nicht geführt, aber er hat das Kriege» 
gericht zufammengefegt. Das Ergebniß des Kriegsgerichts follte durch 
Telegraphen nad) Mailand gemeldet werben. Der Sit des Gerichtes 
War im Pallaft Arco. Hofer hatte noch unmittelbar nach feiner Ge- 
fangennehmung getroft und ficher fich zu rechtfertigen geglaubt. Was 
nach der Ammejtie gefchehen fei, hoffte er durch Zwang und durch die 
Umjtände entfchuldigen zu fünnen; was vor der Amneſtie geſchah, bar- 
über könne ihn Niemand zur Rechenschaft ziehen. Erft im Laufe der 
Verhöre hatte er ven Glauben an die Möglichkeit feines Todesurtheils 
angenommen. Die leste offene Drbre Hofers war es, was ihm in 
den Augen der Feinde den Stab brach. Sein BVertheidiger bei dem 
Kriegsgerichte war ein junger talentvoller Advofat, Bafeva mit Na— 
men, von Geburt ein Jude. Die Stimmen des Gerichtes waren fehr 
getheilt, zwei für gänzliche Losſprechung, mehrere für Detention, über- 
haupt gar Feine Majorität für den Tod. Aber aus Mailand ſprach 
der Telegraph den Tod binnen 24 Stunden aus. 

Böllig gelajjen und mit frommer Ergebung hörte Hofer das Ur- 
theil, das ihm die fieben Offiziere, die nach Mitternacht in feinen 
Kerker getreten waren, eröffneten. Manifefti, ver Propft und Erz 
priejter von Skt. Barbara, mit mehreren Priejtern, wurde ihm in's 
Gefängniß gefandt; den Erzpriefter bat er, ihn nicht mehr zu verlaffen, 
um mit ihm zu beten. Die treuefte Urkunde feiner hohen Seelenrube 
in den legten Stunden ift ein Brief, den er in biefen Stunden an 
feinen Schwager fchrieb. | 

Hofers letter Brief lautet alſo: 


„Liebſter Herr Bruder! 


Der göttliche Wille ift e8, daß ich hab’ bier in Mantua mein 
Zeitliches mit dem Ewigen verwechfeln * müfjfen! — Aber Gott fei 
Dank um feine göttliche Gnade: mir kommt es fo leicht vor, als wenn 
ich zu was Anderem ausgeführt würde! Gott wird mir auch die Gnad 
verleihen bis zum letzten Augenblid, auf daß ih kommen kann, wo 
ſich meine Seele mit allen Auserwählten ewig erfreuen wird. Wo ich 
auch für Alle bitten werde, abſonderlich für bie ich am meiſten zu Bitten 


* Hofer fpricht als Einer, ver den Tod fchon überflanden hat. an 
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ſchuldig bin. Alle gute Freunde und Bekannte follen auch bitten für 
mich, und aus dem heißen Flammen helfen, wenn ich etwa noch in dem 
Fegfeuer büßen muß. Die Gottesdienfte ſoll die Liebfte mein ober 
Wirthin zu Skt. Martin beim rofenfarbenen Blut halten laffen: und 
Bitten in beden Pfarren: den Freunden ift Suppe und Fleifch zu geben 
beim untern Wirth mebft einer halben Wein. Das Geld fo ich hab 
bei mir gehabt, hab ich den Armen ausgetheilt, im Uebrigen rechne ab 
mit den Leuten, jo vedlih als Du kannſt, daß ich nicht zubüßen darf. 
Bon der Welt lebet Alle wohl, bis wir im Himmel zufammen fommen. 
Liebfter Bruder, gehe mir hinein und zeige dies auch dem untern Wirth 
an. Er wird ſchon Anftalt machen, und verrathe fonft Niemand. Alle 
Pafjenrer und Bekannte follen mir eingedenf fein im heiligen Gebet. 
Liebfter Herr Bruder, fage der Wirthin , fie folle fich nicht fo befüm- 
mern, ich werde bitten für fie bei Gott und für Alle. 

Adio ſchnöde Welt. So leicht kommt mir das Sterben vor, daß 
mir nicht einmal die Augen naß werden. Gefchrieben um 5 Uhr in 
der Frühe, und um 9 Uhr Fee: ih mit der Hülfe aller Bi 
zu Gott. 

Mantua den 20. Hornung 1810. 

- Dein im Leben geliebter 
Andere Hofer am Sand. Im Namen 
des Herrn will ich die Reife vornehmen. 

Dem Erzpriefter gab er mehrere Aufträge an feine Familie, ex» 
zählte ihm viel vom Tyrolerkrieg, und fprach mit der größten Zuver— 
fiht davon, daß Tyrol doch wieder öfterreichifch werden würde. 

Es ſchlug dreiviertel auf 11 Uhr. Grenadiere befegten den Vor- 
faal feines Gefängnifjes. Der Generalmarfh ertönte. Die Führer 
des Erefutionscommandos traten im feinen Kerker. In ihrer und bes 
Erzpriefters Begleitung trat Hofer Heraus, in den Händen das mit 
grünen Blumenjträußen ummwundene Kruzifix, die Kafematten vorbei, in 
deren finitern und graufenvollen Kerkern viele Tyroler eingefperrt waren. 
Er hatte zuvor gewünfcht, alle gefangenen Tyroler noch um fich zu ver- 
ſammeln, und feine legten Worte zu ihnen zu reden. Es war ihm 
abgefchlagen worden; darauf hatte er ihnen durch den Priefter 500 Gul⸗ 
ven Bankozettel gefanbt, indem ex zu biefem fagte: „Hier ift Altes, 
was ich noch habe, vertheilen Sie e8 meinen unglüdlichen Landsleuten, 


540 


und jagen Sie ihnen, ich gehe getroft in den Tod, und erwarte ihr 
Gebet auf meiner Reife.“ Wie er nun an ihren Kerferthüren vorbei- 
ſchritt, lagen fie Alle auf ven Knieen, beteten, weinten, und — um 
ſeinen Segen. 

Auf einer breiten Baſtion unfern der Porta Cereſa bildeten bie 
Grenabiere ein Biered. Zwölf Schügen und ein Korporal traten her— 
vor. Der Sandwirth wurde in die Mitte geführt, er erfuchte ven 
Erzpriefter, der mit ihm betete, feinen Tod feiner Familie zu berichten. 
Ein Tambour reichte ihm das weiße Tuch, fich die Augen zu verbin- 
den. Er jchlug e8 aus. Der Tambour erinnerte ihn, fich aufs Knie 
nieberzulaffen. „Ich ftehe vor dem,‘ ſprach der Sandwirth laut, „ber 
mich erfchaffen hat, und ftehend will ich ihm meinen Geift übergeben !“ 
Den Korporal, der die Erefution leitete, ermahnte er „gut zu ſchießen,“ 
und fchenfte ihm einen unter feiner Commandantenfchaft geprägten Tyro— 
ler Zwanziger; „es ſei,“ fagte er, „fein letztes Geld, und erinnere 
ihn noch in dieſer Stunde an fein unglücliches Vaterland.“ Dann 
vief er: „gebt Feuer!‘ 

Aber auf die erjten ſechs Schüffe ſank er nur in die Kniee; auch 
die zweiten jech8 warfen ihn bloß zu Boden, ohne ihn zu tödten. Erft 
mit dem breizehnten töbtete der Korporal ven Heerführer der Tyroler. 

Auf einer ſchwarz ausgefchlagenen Bahre trugen ihn die Grena- 
diere in die Pfarrkirche zu Skt. Michael, Hier wurde das Tobtenamt 
gehalten, und während Grenabiere die Ehrenwache bei feiner Leiche 
thaten,, wurde er feierlich ausgefegt, damit alles Volk fehen fönne, er 
jet nun gewiß tobt, der gefürchtete „‚Barbone“, ver „große General 
Sandvirth.‘ Fr 

Nach einer im Jahre 1840 * befannt gemachten Nachricht gab 
Hofer noch unter der Meſſe fein letztes Lebenszeichen jo ftarf, daß das 
über ihm liegende weiße Tuch in eine fichtbare. zitternde Bewegung ge 
rieth. Beerdigt wurde er in aller Stille im Garten des Pfarrers von 
Sft. Michael, dem alten Gottesader, nahe beim Richtplag. Im Jahre 
1817 noch ruhte fein Leichnam nicht in dem heimathlichen Boden, von 
bem er ſich im Leben nicht losreißen konnte. Erft im Januar 1823 gruben 
Tyroler Yägeroffiziere feine Gebeine in Mantua aus und brachten fie 
nah Tyrol. Da ruhen fie in Innsbruck an der Seite des Maufo- 

* Im Boten von Tyrol und Borarlberg in einem Auffag „Skizzen aus Ita- 
lien für Tyrol.” 
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leums Kaiſer Maximilians. "Das Adeld-Diplom konnte ihm nicht ehren, 
ber im Leben ein Vorbild war ber Frömmigkeit und Unfchuld, der 
Treue und evelften VBaterlandsliebe, der den Todesweg betrat „wie ein 
wahrer chriftlicher Held,“ und den Zod erlitt, „wie ein unerfchrodener 
Märtyrer.” Er lebt unfterblich, wie die Vaterlandsvertheidiger des 
Alterthums, in dem Andenfen der Zeiten, wie die ebelften Griechen 
und Römer, wie der Schweizer Wilhelm Tell, edler, heiliger, fröm— 
mer, veblicher als diefer. Die Schladen, die der Neid oder bie 
Schwäche der Natur, ver Perfünlichkeit des Lebenden anhingen, können 
die Glorie des Todten nicht trüben. Nicht der Richtplak der Citadelle 
zu Mantua, fondern die Welt ift fein Grab, wie das aller Eveln, 
und die Stätte, wo fein Blut floß, ift heilig nicht feinen Landsleuten 
nur, jondern allen Herzen, die für das Schöne und Edle jchlagen. 

| Sp verftummte der Kampf in Tyrol. Die Kugel, die Tyrols 
edeljtes Herz traf, war die legte, die verfchoffen wurde. Ein allge 
meines dumpfes Schweigen, eine allgemeine Trauer lag über dem Lande. 
Die Tyroler Nandleute hatten gefochten, wie man es von den helden— 
müthigften Völkern rühmt. Ihr Muth, ihre Ausdauer, ihre Selbft- 
aufopferung, ihre ftarfe Liebe zum angeftammten Fürftenhaufe, ihre 
Begeifterung für ihren alten Glauben wird die [pätefte Nachwelt bes 
wundern; aber Defterreich, daſſelbe Defterreich, für deſſen Sache fie 
gefochten und die größten Gefahren beftanden hatten, dachte nicht 
daran, in dem Frieden etwas für fie zu bedingen, fondern wie es fie 
während des Kampfes, wie es fie im Waffenftilfftande im Stiche ge- 
laſſen hatte, fo hatte es ſich beim Frieden begnügt, fie zur Nieber- 
legung der Waffen zu ermahnen, und ſelbſt das nicht in der rechten 
Yorm, wie e8 nöthig war. War e8 ein Wunder, wenn, wie einer 
der unparteiifchjten Zeugen verfichert, im Laufe und bejonders gegen 
das Ende des Krieges bei fehr vielen Tyrolern, am meiften bei den 
Anführern, an die Stelle des religiöfen Sinnes, ver allmählig ſchwä— 
her wurde, ein Gefühl der Nationalität trat, und die Vorliebe für 
ben öſterreichiſchen Scepter in den Hang zu politifcher Selbftftändigfeit 
überging. Doch des Volkes Herz überhaupt hing mit unzerreißbaren 
Banden der Liebe an feinem alten Raiferhaufe. Die leiten bitteren 
Erfahrungen vermochten nicht, e8 von ihm loszureißen, das undank— 
bare Oeſterreich war ihm immer noch unendlich theuer gegen die milde 
Herrſchaft der Bayern und des Vicefönigs. Es war ein ftiller bleiben- 
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der Verein mit Defterreich, freilich kein Verein mehr ver Waffen, 
aber der Gemüther; und Sahrelang blieb ver ah bes heiligen 
Kampfes ungejchwächt in benjelben. 

„Noch im Jahre 1811,“ erzählt Bartholdy, „erhitzten taufend 
Erzählungen von Zeichen und Wunderthaten in "Tyrol die ohnehin 
aufgereizte Einbildungsfraft der unerfchütterlichen Bervohner. Heiligen- 
bilder follen geweint, Kruzifire an Kreuzwegen mit den Augen gewinft 
haben. — Abgeblühte Lilien und Sträußer erhoben frifch ihre Kelche, 
wenn Waifen und Wittwen auf dem Schlachtfelde entfehlummerter Xan- 
desvertheidiger fich inbrünftig vor den Madonnen niederwarfen. Auf 
unzugänglichen Felſen, verficherte man, Gewieher gehört zu haben. Aus 
Mooſen und Haiden jtredten zerfleifchte Arme und frallenartige Finger 
fich dem fchaudernden Wanderer entgegen. Mehr als einmal fahen die 
bayrifchen Wachen den alten Kaiſerthurm zu Kuffitein Nachts in hellen 
Flammen ftehen, die der tiefften Dunkelheit Pla machten, wenn man 
hinzueilte. Die Ruinen der Burgen der Vorzeit fprühten rothe Funken 
in Kränzen, daß e8 am Firmamente gleich Nordlichtern wieberglängte. 
Zu Meran, wie im Pufterthale, erblidten Bauern, die um die Geijter- 
ftunde nach den Wiejen gegangen waren, fie zu bemwäffern, auf den 
Bergjochen lange Züge öfterreichifcher Solpaten mit Kanonen und Ge— 
jhüß, und fie vernahmen, wenn fie das Ohr dem Boden näherten, 
bas Getöje eines Heeres, ven Hufjchlag der Pferde, das Lachen un- 
bändiger Krieger; jedoch Alles zerfloß in Dunft, fobald fie auf Neben- 
pfaden hinzufchlichen, fich an dem Anblie zu weiden. Auf dem blut- 
getränften Frievhofe bei Wilten aber fchwärmten, gleich Irrwiſchen, 
jeven Abend nad) der Dämmerung blaue Flämmchen auf den. Gräbern 
der erfchlagenen Tyroler , und luden die Trauernden ein , für die Seelen 
ihrer Abgefchiedenen zu beten, und ihrer in Liebe zu gedenken. Ein— 
jam auf den hohen Alpen fehnten ſich die Hirten heimlich nach dem 
verhallten Waffengetümmel. Männer, Kinder und Greife verfürzten in 
jehneebededten Hütten und Häufern die bangen Wintermonate durch 
die Erzählung ihrer Thaten und. Leiden , und die eriten Strahlen der 
nenen Frühlingsſonne riefen ihnen jenen Frühling ins Gedächtniß, von 
dem fie Freiheit und Erlöſung erwarteten.” 

Die Züchtigung, : welche Napoleons Haß über Tyrol verhängte, 
war die Auseinanderreißung des Bandes. Zur Strafe feiner Treue 
jollte e8 nicht nur. fein altes Recht und feine Berfaffung verlieren, 


543 


jondern au der Name Tyrol follte ausgelöfcht werben. ‚Gleich 
einem zur fehredlichen Todesſtrafe verurtheilten Verbrecher,” jagt Rapp, 
„wurde das Land Tyrol und Vorarlberg — geviertheilt.“ 

Vorarlberg wurde davon getrennt, das ganze untere Pufterthal 
mit Illyrien vereinigt, der Etſchkreis und ein großer Theil des Eifal- 
freifes zu dem Königreich Italien gefchlagen , der Reſt fam an Bayern. 
So waren nun die Trümmer des zerjtüdten Landes durch Napoleon 
fremden Gefegen unterworfen, und die Söhne und Töchter Tyrols 
follten Fremdlinge gegen einander werden. So war Tyrol wehrlos ger 
macht. „Wie eine große, nach allen Regeln der Befeftigung angelegte 
Feſtung,“ fagt Baur, „zu Nichts wird, wenn man fie ihrem Durch— 
meſſer nach in zwei Theile theilt, und jeden dieſer Theile ifolirt, jo 
ft das Tyrol durch die Trennung des deutſchen und franzöfifchen, ein 
offenes Land, und alle Feitungswerfe des einen Theils, in der Front 
unangreifbar, können vom andern Theile aus im Rüden genommen 
werden.“ Tyrol aber war nun nicht bloß in zwei Theile, fondern in 
vier zerriffen, zerriffen eben damit die bürgerlichen und Familienver- 
hältniffe. des Volkes. 

Die in Tyrol geblieben waren, waren jedenfalls glüdlicher , als 
die Ausgewanderten und Geflüchteten; jene hatten doch noch das Glück 
der geliebten, heimathlichen Erde, diefe nur die Wehmuth des Heim- 
wehs, das ihnen Defterreich8 Dank nicht milderte. Won den Wenigiten, 
die fich in dem Tyrolerfriege ausgezeichnet und nach Defterreich ſich ge— 
rettet hatten, ift ihr dortiges Schickſal bekannt geworden. Des Sand- 
wirths Andenken zwar, das allen Defterreichern heilig ift, ehrte auch 
ber öfterreichifche Hof. In Folge ver legten Unglüdsfälle und Plün- 
derungen war über Hofers Vermögen der Gant ausgebrochen ; feiner 
Familie fehenfte Kaifer Franz ein Gut in Defterreich und 2000 Gul- 
den Penfion. Doc konnten ſich des Sandwirth8 Wittwe und Töchter 
nicht entfchließen, den heimathlichen Boden zu verlaffen, nur der Sohn 
wurde in Defterreich erzogen. Aber wen muß es nicht fchmerzlich ev- 
greifen, wenn er hört, daß der fühnfte und thätigfte Held dieſes Krie— 
ges, Joſeph Speckbacher, und mit ihm Jakob Torgler, um 
ihr Leben zu friften, aus den Neftchen ihres Vermögens in der Nähe 
von Wien ein Gütchen kauften, aber wieder verfaufen mußten, weil fie 
die Heine Summe zur Einhaltung der Zahlungstermine nicht aufbringen 
tonnten? Speckbacher übernahm für Hofers Sohn die Verwaltung 
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des diefem vom Kaiſer geſchenkten Gutes, fonft hätte er im Kaifer- 
ftaate betteln müfjen. 

Bon Allem entblöst, fehrten die ausgewanderten Tyroler im Jahre 
1814 aus dem Banat, wo fie mitten unter den diebiſchen Walachen 
im Elende gelebt hatten, mit Weib und Kind zu Fuß zurüd in ihre 
Alpen, fobald fie gehört, daß Tyrol wieder öfterreichifch geworben fet. 
Nicht des Kaiſers Franz, aber jeiner Beamten Schuld war es, daß 
e8 diefen Treuen aljo gegangen war: des Kaifers Wille hatte fie 
anders bedacht. Die nach Wien geflüchteten Tyroler und Vorarlberger 
erhielten vom engliſchen Minifterium eine Unterftügung von zwanzig. 
taufend Pfund Sterling. Hofer wurde im Grabe geabelt, und 
über feinem Grabe in der Franzisfanerficche leuchtet aus Marmor 
ein ſchönes Denkmal, von Kaifer Franz ihm gefeßt; es ftellt Hofer 
dar in Landestracht, die linfe Hand an der Kugelbüchje, im der rechten 
eine Stegesfahne mit der Inſchrift: „Für Gott, Kaifer und Vaterland ! 
— Teimer erhielt das Therefienfreuz , den Freiherrnſtand, und hun 
derttaufend Gulden zum Ankauf einer Herrjchaft in Steyermarf, als 
Glückskind; Eiſenſtecken einen lebenslänglichen Yahrgehalt von acht» 
hundert Gulden; Major Stieberer fünfzehnhundert Gulden jährliche 
Penjion, aber unter Abweifung jeiner urkundlich belegten Auslagen von 
nahezu neuntauſend Gulden; Aſchbacher erhielt nur zweihundert 
ſechsundſechzig Gulden; Winterfteller, ver fein ganzes großes Ver— 
mögen geopfert hatte, nur vierhundert Gulden Benfion; Straub, diefer 
Patriot , der für Defterreich8 Sache in Gant gerathen war, ver aber aud) 
nicht nad Wien ging, erhielt — fünfhundert Gulden Penfion, wovon 
die unbefriedigten Gläubiger fortwährend die Hälfte wegnahmen, erſt 
mehrere Jahre nachher, nachdem Tyrol wieder öfterreichifch geworden 
war. Spedbacer erhielt fpäter, und, wie er, von Morandell, 
jährlich taufend Gulden; Riedmüller, nach langem Warten, ebenfo 
Ellenfohn, die Vorarlberger Führer, jeder fünfzehnhundert Gulden 
jährlich. Biele Hochverdiente Männer gingen leer aus, Anton Oppacher, 
der Leonidas vom Pafje Strub, Michael Pfurtfcheller, der Held aus 
Stubai, und Joſeph Patſch, ver Held aus Wilten ; Anton Wallner aus 
Windiſch-Matrey, und fo manche Andere. Sie gingen leer aus, weil 
— Hormayr am Wiener Hof in feinem. Berichte fie gar nicht erwähnte, 
und weil fie felbft die Gelegenheit nicht hatten, in Wien ihre Anfprüche 
geltend zu machen. Doc fie Alle, ja das ganze Volk, fochten nicht 
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um Lohn und Fürftengunft, fordern für eine heilige Idee, „für bie 
Freiheit der Gefühle, des Glaubens und ver geliebten, gewohnten 
Weife der Väter.“ Denen, welde Thaten ver Einzelnen und ber 
Bölfer nur nach den augenblidlichen und handgreiflichen Erfolgen zu 
beurtheilen vermögen, mag der Krieg der Tyroler Bauern unbedeutend 
und von geringer Merkwürdigfeit fcheinen,; wer aber das Gefchehenve im 
Zufammenhange zu fehen verfteht, der wird in dem Heldenkampfe dieſer 
Landleute die erfte große That des erwachten Nationalgeiftes 
verehren, als noch der größte Theil Deutjchlands in dumpfem Dulden 
daniederlag, und in den Gipfeln der Tyrolerberge in alle Zukunft 
bineinragende Wahrzeichen und Nachahmung erwedende Denkmale für 
die Macht, die auch im Fleinften, aber glaubensftarfen, begeifterten und 
feiner bewußten Volfe ruht. 

So fchloßen die Kämpfe des Jahres 1309 in Deutſchland, ſo das 
Trauerſpiel in Tyrol. Sonſt, im Reiche der Poeſie, enden fröhliche 
Feſte und Hochzeiten tragiſch mit der Trauerklage: den Schluß dieſes 
Trauerſpiels auf dem Boden der Wirklichkeit aber machte eine Hei— 
rath und das ſüße Flötenſpiel, welches die Hochzeitfeier der öſter— 
reichiſchen Kaiſertochte und Napoleons einleitete. 


Deutſchland in den Jahten 1810 und 1811, 


N. Helden- und Opferlampf der Tyroler und ihre Siege wirkten 
DD fo weit und fo tief durchs beutfche Land, daß im fernen Norden 
der alte Blücher ſchrieb: „Ich weiß nicht, warum wir uns 
nicht den Tyrolern und Spaniern gleich achten wollen. Mein Rath 
üt, zu den Waffen unjere und die ganze deutſche Nation aufzurufen, 
den vaterländifchen Boden zu verteidigen, die Waffen im Allgemeinen 
nicht eher niederzulegen, bis ein Volt, das uns unterjochen wollte, 
vom Rheinufer vertrieben ift. Für meine Perſon ift mein Entfchluß 
genommen: ich unterlaffe Nichts, um den König zu bewegen, ſich mit 
feinem Heer und feinem Volke zu vereinigen, einen ehrenvollen Tod 
Zimmermann, Befteiungstämpfe ic. 3 
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der Sklaverei vorzuziehen. Hilft Alles Nichte, jo gehe ich über Land 
und Meer.’ * | | 
Da e8 deutsche Waffen geweſen waren, welche dem frangöfiichen 
Kaifer das Vebergewicht und den Sieg im Bfterreichifchen Kriege ent- 
ſchieden hatten, jo forderte Blücher, „jeder Deutfche, der mit den 
Waffen wider uns getroffen wird, muß den Tod verwirkt haben.‘ 
Kurz zuvor, am 2, Oftober, nıtr zwölf Tage vor dem Abjchluß 
des Wiener Friedens, hatte Blücher feinem Könige, dem Könige von 
Preußen, „vie ernite VBorftellung‘ gemacht, ihn mit feinen Truppen über 
die Elbe vorgehen zu laſſen. Er befam eine ungnäbige Antwort. „Das 
Glück ift den kühnen holld, ſchrjeb er darauf; ich habe dieſes alles ohne 
Rückhald den König gefchrieben. geſund bin ich wie Ein file), aber bie 
liebe langeweille, ver jchreibtifch und das Ewige einerlei find mich gift.‘ 
Alle Nachrichten und Privatbriefe aus diefer Zeit reden noch heute 
von der blutigen Wunde, welche der Frieden von Wien den Herzen 
in allen patriotifchen Kreifen durch ganz Deutfchland jchlug, bejonders 
in Preußen. est, hieß es, nachdem Dejterreich feinen Sonder- 
frieden mit Napoleon gefchlojfen hat, wird der Sieger Preußen 
züchtigen. Er weiß es, daß Defterreich mit Preußen unterhandelt hat, 
daß die Sympathie von Land und Volk Oefterreih in feinem Krieg 
unterftügen wollte, daß die deutfche Partei am preußifchen Hofe Alles 
dafür gethan hat, Preußens Waffen ven Defterreichern zur Hülfe zu- 
zuführen. Sa e8 hieß, es fei zwifchen Defterreih und Napoleon ein 
geheimer Friedensartifel verabredet worden, der unmittelbar gegen 
Preußen gerichtet jet, und Defterveich an Preußen ſich wolle erholen 
lafjen. Noch war zwifchen Frankreich und Rußland Freundfchaft. „Ein- 
geengt zwifchen Rußlands und Frankreichs Macht, wird Preußen jest 
vernichtet werben,“ vief die napoleonifche und die ruſſiſche Partei am 
preußifchen Hofe der deutschen Partei zu. Die deutfche Partei aber 
entſetzte ſich darob nicht. Defterreich war niedergeworfen, aber im fer- 
nen Weiten hielt Gott die Kraft der Spanier, eine religiöfe Kraft im 
* Sch laſſe diesmal dieſen Brief Blüchers ohne veffen Verftöße gegen die Rechte 
fohreibung abdrucken; obgleich. die große Zahl der Fehler gegen unfere Recht— 
fhreibung — einunddreißig in biefen wenigen Zeilen — diejenigen zu 
Verſtande bringen fönnte, welche die Vereinfachung unferer Schreibmweife befämpfen, 
und viel edle Zeit dem veutfchen Wolfe verderben. Man fann ein Blücher, ein 
Göthe, ein Schiller und Humboldt fein, und nachweisbar nicht orthographifch 
fohreiben Fonnenz und man kann orthographifch fchreiben und doch ohne allen Werth fein. 
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Bunde mit der Nationalität, in fregreihem Kampfe gegen Nappfeon, 
und diefes fanatifch begeifterte Vol! war wie ein Pfahl, eingebohrt in 
bie Seite des napoleoniſchen Reiches bis tief in das Fleifh. Darum 
konnte er für jegt feinem tiefen Groll gegen Preußen feinen Nachdruck 
geben. 

Warum grimmte es denn den großen Despoten aus Frankreich fo 
jehr gegen Preußen? Der Grund des Hafjes war derjelbe, welcher ihn 
jo grimmig gegen Tyrol machte, daß er diefes Land und Volk zerriß 
und viertheilt. Er, der Sohn der Revolution, der aufgeftandenen 
Volkskraft, wußte am beften durch die Erfahrungen feines Xebensganges, 
welcher Lowe in einem Volke ſchlummerte, und wie die aufgewachte, 
fi) bewußt gewordene Kraft eines ganzen beleidigten Volkes etwas ganz 
Anderes fei, als die drefjirten Militärcorps, welche nach hergebrachter 
Regel aufmarfchirten. Mit denen hatte er bisher gefpielt, nicht bloß 
fein Genie hatte e8 ihm leicht gemacht, damit zu fpielen, ſondern eben 
auch gerade jene furchtbare Macht des erwachten, revolutionär geworde— 
nen Volkes, das den größten Theil feiner Heere bis vor wenigen Fahren 
ausgemacht hatte. ALS Napoleon abjoluter Herrfcher jein wollte und 
war, da war ihm dieſe Volkskraft im Innern Frankreichs eine wider— 
wärtige Macht, und, wo fie ſich auf deutjchem Boden regte, eine ganz 
bejonders verhaßte. Gerade in Spanien waren e8 die Elemente der 
Volkskraft, die religiöfen und nationalen Elemente, an deren Begeifterung 
oder ‚Fanatismus Zahl und Geſchick feiner Feldherren und Heere 
ſcheiterte. Darum hafte er jo jehr die Erhebung volfsthümlicher 
Elemente, die Wirffamfeit volfsthHümliher Männer; und das 
Alles war in Preußen rührig. Obgleich es ftill und unter der Ober- 
fläche geſchah; obgleich die Patrioten unterirbifch arbeiteten und mühl- 
ten; obgleich man Nichts mit Augen jah: die Spionage der franzöfi- 
ſchen Polizei witterte das. 

Nur zu ftrafen war jest die Zeit nicht für den Herrfcher Euro- 
pa's, Spanien gab ihm alle Hände voll zu thun. 

Nachdem es fo zwifchen Defterreih und Frankreich vorerſt aus- 
gegangen war, da fragte man fih: Warum ift es aljo gefommen? Die 
Stimmen Tauteten fehr verfchieden ; doch trafen alle in wunde Flecke 
des öſterreichiſchen Syſtems. Als der berühmte Niebuhr bie Nieder- 
lagen der öfterreihifchen Heere in weiter Ferne vernahm, da jehrieb er 
ſchmerzensvoll: „Und ver Sieg war offenbar fo nahe, und dann war 
v * 
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ja Alles gerettet! — Aber noch gibt man Heere an Knaben, weil fie 
Fürftenkinder find, Divifionen an Generale, welche die Gefangenfchaft 
überlebt haben ; und wer innig fühlt, daß er rathen, daß er anfüh- 
ren fönnte, bleibt zurüd, nicht bloß weil taufend unglüdliche Rück— 
fichten halten, jondern weil die Auflöfung „nicht da tft, in welcher 
er vordringen würde.‘ Weber die Operationen des öfterreichifchen Heeres 
war mar ebenfo unzufrieden, als über den Mangel aller Reformen im 
Innern Defterreichd. „Ich habe,‘ ſchrieb Niebuhr an feinen Freund, 
„wie Du fiehit, ven Plan des Feindes auf hundert Meilen Entfernung 
ganz errathen. Die ihm gegenüber ftanden, haben ihn offenbar nicht 
errathen. — Liebſt Du nicht die Tyroler ? Ihre Anführer find Ple- 
bejer!’ — Im Yuli, nad dem Unheil von Wagram und dem 
Znaymer Waffenſtillſtand jchrieb Niebuhr: „Die Aufopferung Tyrols 
trieb mich zu innerer Verzweiflung, aber fie war mir gleich nach dem 
erjten Gerücht höchſt wahrfcheinlich ; jo ganz war fie in feinem (Napo- 
leons) Sinn, in dem Syſtem des Beſudelns, des Berächtlihmachens: 
wie die Riefenfchlange ihre Beute mit ihrem Schleim überzieht, um fie 
defto gemächlicher zu verfchlingen! — Es war Alles da, eine Fülle 
herrlicher Kräfte im Volke, fagten Andere; nur die Berathenden, bie 
Leitenden, die Ausführenden find Schuld am Mißlingen. Die Halb- 
heit ijt verberblich geworden; man rief die Volkskraft auf und fürchtete 
fie wieder; man benüßte fie nur halb und auch da nicht recht. Mit 
Zaghaftigfeit ging man an den Krieg; mit Zögern, ja mit Verzögerung 
begannen die Operationen; das war ein großer Fehler. Die Ber: 
zögerung, wo ein kühnes Vorgehen hätte fein follen, hatte die noth— 
wendige Aenderung des urfprünglichen Dperationsplanes zur Folge ; 
das war ein großes Unglüd. 

Die Grundgquelle alles Unglüds , der eh weren Schläge, die Defter- 
reich trafen, war das Feithalten am hergebrachten öfterreichifchen Syſtem. 
Durchs ganze Zahr 1809 waren die Männer der ftarren Reaktion, 
welche den neuen Geift der Zeit haften, in der Mitherrfchaft, ja im 
Uebergewicht geblieben ; mit dem Enbe des Jahres 1809 famen fie zur 
Alleinherrſchaft. Dieſe hatten e8 verhindert, daß Defterreich den wah— 
ren Sit feiner Stärke, die Volfsfraft, [don damals emanzipirte und 
der freien Entwidlung hingab, was an wahrer Kraft bis jebt noch 
gebunden und unentwidelt war. Es war vergebens, daß Stein, ber 
eine Zuflucht in Defterreich gefunden hatte, auf bie Folgen hinwies, 
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wenn man beim alten Syſtem beharre, auf Unmünbigfeit der Völfer, 
auf Briefterherrfchaft und Militärdeſpotismus ſich ftügend; e8 war um⸗ 
jonft, daß er zeigte, wie Defterreich nur durch freifinnige Einrichtungen, 
durch Begünftigung der Intelligenz, fi) auf gleiche Stufe mit ven 
andern Bölfern Europas heben fünne, wie nur dadurch e8 mit Deutjch- 
land in Zufammenhang zu fommen vermöge, und wie ohne das eine 
tiefe Kluft zwifchen Deutichland und Dejterreich bleiben müffe. Bon 
allen Dem wollte die herrjchende Partei am Wiener Hofe nichts hören, 
weil fie nicyt nur den Gedanken der neuen Zeit feind, ſondern auch 
einer deutſchen Gefinnung und Betrachtung fremd und ganz ver- 
wachjen war mit rein ſlaviſchen Staatsanfchauungen. 

Und doch war gerade das eine Hauptjchwäche Oeſterreichs im letten 
Kriege geweien, daß es Deutfchland nicht für fich hatte, daß Dejter- 
veich bei den deutſchen Völkern nicht nur feine Sympathien, ſondern 
Abneigung fand. Daran war eben pas herrichende Syſtem Dejterreich& 
Schul. Es war nicht unpatriotifche Gefinnung, noch weniger Anhäng- 
lichfeit an Frankreich, was die deutfchen Völker gegen Defterreich theil- 
nahmlos machte, jondern ver Widerwille, ja der Haß gegen diefe ver- 
rottete Politif und das Syſtem des Dejpotismus in Defterreich. Viele 
fagten: So lange diefes Syſtem herrſcht, kann Oeſterreichs Politik fein 
Vertrauen erweden, tft fein günftiger Erfolg von feinen Maßnahmen 
zu erwarten, ift jelbjt Feine Hülfe für Defterreich möglich, weil das 
Glück ſelbſt nichts Hilft, indem man es, wie den Sieg von Aspern, 
nicht zu benützen verfteht, jo lange dieſes Syſtem folche Leute in den 
Rath, in die Verwaltung und in die Führer-Stellen jest, welche 
nicht wegen ihres Verdienſtes und ihrer Tüchtigfeit, fondern bloß wegen 
ihrer Geburt als die einzig dazu Berechtigten gelten. Am alterwenig- 
ſten, jagten dieje ferner, würde ter Sieg Oeſterreichs — die Frei— 
heit von Deutfchland herbeiführen. Der Sieg Oefterreich8 unter der 
Herrjchaft der jegt nod) übermächtigen Partei der ftarren Reaftionäre, 
würde die deutjche Nation nicht dazu führen, fich nach ven Bebürfniffen 
des Yahrhunderts ungehindert in geiftiger und phyſiſcher Kraft auszu- 
bilden, ſondern zum Gegentheile davon. Gegen diefe Art von Freiheit 
ift in den am öfterreichifchen Hof herrſchenden Kreifen noch eben jo 
viel böfer Wille, als Mangel an Verſtändniß dafür. 

Damit tröfteten ſich auch nad) Defterreich Niederlagen viele deutſche 
PBatrioten. Sie erfannten, daß, wenn Defterreich jekt gefiegt hätte, 
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Alles ind alte reaktionaͤre Geleife zurücgegangen wäre. Sie hofften, . 
bie fchweren Schläge werben für Defterreich fruchtbare Leftionen fein, 
und die deutfchen Völker werden gerade unter der Ruthe der Fremt- 
berrfchaft zu mehr Einficht, Neife, fittliher Läuterung und Einigung 
gelangen. 

Auch bot eine Seite des Krieges von 1809, was die Hoffnung 
ftärfen konnte. Das waren die glänzenden Erfolge der in die Waffen 
getretenen Volkskraft. Wo das Volk für fich felbft handelte und 
kämpfte, ba zeigten fich hochherzige Thaten, und wenn nicht immer 
materille Erfolge, jo doch große moraliiche Wirkungen, oder gerabezu 
das glanznolljte Gelingen, wie in Tyrol und Spanien. Das konute 
tröften und die Ausficht in die Zukunft ftärfen, neben den traurigen 
Ergebnifjen des eigentlichen Militärkrieges und der leitenden Generale, 
einer Kriegführung, in welcher fogar e8 noch nicht zur erften Bedingung 
einer erfolgreichen Leitung gebracht worden war, nämlich zur Einheit 
des Commando's, obgleich man täglich am fiegreichen Gegner wor 
Augen hatte, was die Einheit des Commando's werth ift. Schon das 
war ein Gewinn, daß die Einficht fich immer weiter verbreitete, nicht 
an den gegebenen Mitteln liege vie Schuld des Mißlingens, fondern au 
diefem Syſtem und an der aus einem folchen Syſtem herosrgegange- 
nen Leitung, an diefen Führern. 

Nur in Wien jelbft hatte man theils nicht den Willen, theil® nicht 
die Begabung, das einzufehen. Die Brüder Stabion, „vie jedes 
Reizmittel gebraucht hatten, wie der Freiherr von Stein fagt, „die 
edleren Gefühle im Menfchen und die lang gebundene Kraft Defter- 
veih8 zu wecken,“ murden vom Staatsruder entfernt, mit ihnen bie 
Wenigen, welche durch Bildung und Geift den Forverungen der 
Zeit gewachfen waren; und felbft Gent fonnte im Angeficht der neu 
in die Alleinherrfchaft eingetretenen Bartei, in deren ‘Dienft auch er 
trat, nur klagen, bitter fich äußern, wie fehr „‚alle leitenden Perfonen 
unzulänglich, alle Zuftände in Wien und im Kaiferftant hoffnungslos 
feien.“ Aber im Land und Volk Defterreich war der Unmuth bie zur 
Erbitterung geftiegen , weil es alfo gegangen war aus ſo hchen Ur- 
jachen, und weil es jet alfo ging, wie es nicht gehen follte, was der 
gefunde Sinn jedes Defterreichers außerhalb des Hofes begriff. 

Erzherzog Karl, welchen, durch feine Anficht über Napoleon verleitet, 
vollends durch den Haß und die giftige Feder des ganz reaktionären 
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Gent, Viele damals verfannten und noch verfennen, Karl, diefer der 
neuen Zeit entfchiedenft zugewandte Mann, bat, im Angefichte der Zu» 
ftände Defterreich® ynd Deutjchlande, das Wort gefprochen:: „Die 
Welt kann nur durch Männer, nicht im Fürftenftande geboren, 
gerettet werden.‘ 

Weil fo des aeiſers Bruder ſprach; weil dos Volk in feinem 
patriotifchen Auffehwung fo unangenehm und unbequem für vie flawifche 
Staatsanfehauung geworden war, und in Wien e8 gährte: hatte vie 
Partei des Abfolutismus und der Vorrechte es um fo leichter, 
unter Borfpiegelung der Gefahren, die daraus für „Thron und Altar‘ 
entjtehen, das Minifterium Clemens Metternich als einen neuen beften 
Dafeleinſatz, auf ven Miniſtertiſch Oeſterreichs zu ftellen. 

Das gefiel der jest aus allen Eden hervorgekommenen „Geſell— 
Ihaft des vorigen Syahrhunderts.“ Napoleon, der abgefallene Sohn 
feiner Mutter, fprah das Wort: „Die Banaille muß durd 
Schreden gebändigt werden.“ „Sympathetifch‘ fchloßen fich mit 
diefer Napoleonifchen Anfchauung die ganze alte Hofwelt Wiens und 
ihre Abſenker durch den ganzen Kaiferftaat zufammen; und ihren Mann, 
den Fluch Deutfchlande und Europa’, hatte dieſe Partei bereits ge- 
bunden. Das war der Mann der vollendeten Geiftlofigfeit, umd 
der Mann ohne irgend ein Stüd Herz für das Volk, der Mann mit 
der unausſprechlich charakterlofen Phyfiognomie, wie fie die Zeitfchriften, 
die Yluftrirten noch in den legten Tagen nach einer im Jahr 1857 
aufgenommenen Photographie, enthielten. Diefe Geringheit des Denkens 
und des Wollens, dieſe fehlaffe Charakterlofigfeit des ganzen Menfchen, 
welche Allen Knecht fein mußte, was feinen finnlichen Begehrlichfeiten 
als Bedürfniß und Mittel erſchien, und da oder dort Befriedigung 
diefer gemeinen Sinnlichkeit zu erhalten erwartete, — ergab ſich von 
ſelbſt — als Knecht Napoleons. 

Zwischen ihm und zwifchen Napoleon war nicht der geringfte Unter» 
ſchied des Prinzips. Der edle Freiherr von Stein hat Metternich alfo 
gezeichnet: „Ein Falter, abfichtlicher,, flach berechnender Mann fteht jet 
an ber Spige Defterreiche, der fih vor jeder Fräftigen Maßregel 
ſcheut, ſich das Ziel nahe feet, und mit kümmerlichem Flickwerk fich 
behilft.‘“ Stein wußte damals nicht, daß diefer kalte, berzlofe Mann, 
als er Minifter Oeſterreichs wurde, vom auswärtigen Amt aus an 
alte Geſandten, zuerft an Schwargenberg in Paris, ſchreiben ließ: „68 
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iſt jeßt unfere Aufgabe und unfer Shitem, alle Aufmerfjamfeit und alle 
Kräfte zu opfern der Ausrottung bes jalobinifhen Sauerteig, 
welcher täglich mehr fich enthüllt.“ Metternich war ber gejchmeibige, 
Huge Mann, ber durch einen längeren Aufenthalt in Paris, wo er 
den Angenehmen machte, den napoleonifchen Defpotismus vollends recht 
einfog, und, als er zurückkam, fo recht und ganz ber Mann ber 
traurigen Partei war, an deren Syſtem und deſſen nachwirfendem Fluche 
der Auffehwung und die Militärkraft Defterreich8 in den allerneueiten 
Tagen zergingen, weil das nachgeichleppte Unpafiende mit dem 
Pafjenden, das Unzeitgemäße mit dem Zeitgemäßen, fi) im Kampfe zu 
mefjen hatte. | 

Solche Minifter jegt in Defterreich zu haben, das gehörte auch 
mit zum Glüde Napoleons I. Die Fürften des Rheinbundes, 
deutſche Völfer in Waffen gegen deutſche Brüder auf ihrer Fürften, 
und in erfter Linie auf Napoleons, Befehl, hatten mitgewirkt, ihn 
fo Hoch hinaufzubringen. 

Seht rief er die Fürften des Rheinbundes, um ihre Dienfte 
zu belohnen, zu den Stufen ſeines Thrones nah Paris. Zu Ende 
des Jahres 1809 fah man die Könige von Weftphalen und Württem- 
berg, von Sachfen und Bayern, und viele andere Fürften des Rhein— 
bundes, in der Hauptitadt Frankreichs erfcheinen, als Vaſallen des 
franzöfifchen Kaifers. Zuerſt wurde Napoleons Bruder, der König 
von Weitphalen, bedacht. Er erhielt Hannover, und Napoleon er- 
höhte ihm aus eigener Macht feine Civilliſte bis auf 6 Millionen. 
Vranfen. Napoleon, der franzöfifche Kaifer, that dies dem Könige 
eines eigenen, eines mit freier Ianbftänbifcher Verfaffung vertretenen 
Reiches, und 6 Millionen Franken Civilliſte diftirte er einem armen, 
finanziell ganz zerrütteten Rande — durch einen Feberftrih! Der Kaijer 
bewillige e8, hieß es. So kränkend zeigte Napoleon, daß er bie 
Fürjten des Rheinbundes nur als feine Statthalter, als feine Präfet- 
ten, und die beutjchen Länder als feine Provinzen anfehe. 

Nach dieſem erhielt der Fürft Primas DVergrößerungen in bem 
Großherzogthum Frankfurt; dann Bayern. 300 Duabratmeilen mit 
693,480 Seelen, mußte aber abtreten den ſchönſten und fruchtbarften 
Theil Tyrol® an den Vicefönig von Stalien mit 300,000 Seelen, deß⸗ 
gleichen einen Bezirt mit 38,000 Seelen an ben Großherzog von 
Würzburg, und Ulm, Buchhorn, Tettnang, Neu Ravensburg und einen 
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großen Theil von Ansbach, zufammen 138,755 Seelen an den König 
von Württemberg. Diefer mußte dagegen einen Strich Landes mit 
45,256 Seelen an den Großherzog von Baden abtreten. Heſſen-Darm⸗ 
ftabt gewann 30,000 Unterthanen mehr. Auf diefe Art umfaßte ber 
Rheinbund gegen 15 Millionen Einwohner, und die Zahl der von ihm 
für Frankreich zu ftellenden Truppen betrug 120,682 Mann. Somit 
waren die deutſchen Fürften für ihre geleijteten Dienjte abgelohnt. Die 
Fürften hingen noch an ihm, ihres Vortheild wegen; dieſe fürchtete er 
nicht, wohl aber die Völfer. 

Der Heldenfampf des Tyroler Landvolks, das Erwachen des 
Nationalgeiftes, das fich in biefem Kriege, wie in den Aufjtänden in 
Heſſen und Weftphalen, in den Zügen Schill’8 und des Herzogs von 
Braunfchweig, am furchtbarjten aber in ver Erhebung des jpanijchen 
Volkes, gezeigt hatte, flößte ihm Beforgniffe ein. Spanien und 
Tyrol lehrten ihn bevenfen, er möchte e8 in fünftigen Kriegen in 
Deutfchland nicht mehr bloß mit ven Regierungen, fondern mit dem 
ganzen, furchtbar wirkenden Hafje ver Völker zu thun haben, nicht 
bloß mit dem berechenbaren Widerftande des Militärs, jondern mit 
dem umberechenbaren Widerftande der ganzen Benölferung. Darum 
ließ er in den öffentlichen Blättern die Verfuche der Regierungen, das 
Bolf für allgemeine BVertheidigung zu begeiftern, wie es Oeſter— 
reich im letzten Kriege gethan, mit dem „Gebrauche vergifteter 
Waffen,“ und die Aufforderungen zu nationaler Einheit, zu 
nationaler Rache, und die Verheigungen der Freiheit, mit dem „Frei— 
heit8- nnd Gleichheitsgefchrei ver Jakobiner“ vergleichen, und als folche 
barftellen, die ganz geeignet wären, fo fchredliche Gräuel, wie in der 
franzöſiſchen Revolution gejchehen feien, zurüczuführen. 

Nachdem er fo den Völkern auseinandergefegt hatte, wie gefährlich 
für fie Inſurrektionen feien, zeigte er wieder den Fürften durch einen 
großen Staatsftreich, was jeder von ihmen zu erwarten habe, wenn 
Frankreichs gebieterifches Intereſſe die Einverleibung irgend eines Lan— 
des in das große Kaiferreich nothwendig made. Dieſer Stanteftreich 
hängt jedoch mit einer andern Mafregel zufammen, bie er zur namen- 
loſen Bebrüdung des ganzen Gontinents ſchon vor 4 Jahren gefchaffen 
und immer mehr erweitert hatte, mit dem Continentalfypitem. 

Das Wejen des Eontinentalfyftems beftand in nichts Anderem, 
als in dem Plane, England von aller Verbindung mit dem Continente 
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auszufchließen, das heißt mit andern Worten, der geſammten See— 
handel von Europa zu zerftören. Aller Handel und Verkehr mit Eng- 
land. und englifhen Waaren und Produften ward vermöge dieſes 
Shitems unter dem Vorwand für verboten erflärt, England auf diefe 
Weife zum Frieden und zur Anerkennung des von Frankreich aufge- 
jtellten Seeredyts zu zwingen, zugleich aber auch in der unverfennbaren 
Abſicht, alle Staaten des Continents durch diefe gänzliche Vernichtung 
ihres Handels fo fehr zu ſchwächen, daß von ihnen fein wirkfamer 
Widerſtand gegen Frankreich Anmaßungen ferner zu erwarten fet. 
Durch) die gänzliche Verfchliegung aller Häfen des Continents für ven 
Berfehr mit England, durch die gefchärften Maßregeln gegen allen 
Handel mit englifchen Produkten und Waaren wollte man England 
zum Nachgeben zwingen; daher mußten alle Nationen des Continents, 
ohne irgend eine Rüdficht auf ihre befondere Lage und ihre bejonderen 
Berhältniffe, ein gleiches Betragen gegen England beobachten; das heißt, 
die Vernichtung ihres eigenen Handels und ihres eigenen Wohlftandes 
wurde die unerläßliche Bedingung ver Fortdauer eines ſchwankenden 
Friedens mit Franfreih. Es war dies ein Opfer, nicht viel geringer, 
als der Krieg felbft, und daß fich jo lange Zeit alle Staaten des Con— 
tinent® unter dieſes drüdende Joch beugten, gibt den überzeugendften 
Beweis für die Erfchlaffung aller Nationen, die nur durch den zu 
einer unerträglihen Höhe gefteigerten Drud endlich aus ihrem 
unwürdigen Schlummer aufgerüttelt zu werden vermochten. ‘Das un— 
beftreitbare Recht eines jeden Staates, mit andern im Frieden und 
Freundfchaft zu leben, und frei mit ihnen zu verfehren, ward fo durch 
deſpotiſche Willkür vernichtet, und ven Nationen nur die bittere Wahl 
gelafjen zwifchen einen ungewiffen und ängftlichen Zuftande voller Ent- 
behrungen und Noth, oder einer offenen Fehde mit der drohenden 
Uebermacht. Napoleon, ver fich fo bitter über England wegen Nicht- 
achtung der Rechte der neutralen Flagge beklagte, vernichtete ungefcheut 
das erfte und heiligfte Necht ver Neutralität, die Befugniß eines jeden 
Staates, neutral bleiben zu dürfen. Aber freilich verſprach man ja 
auch allen Staaten die überwiegendften Vortheile von diefer Handeld- 
fperve mit England: „Flor des Handels im Innern;“ Aufblühen der 
eigenen Manufakturen und Fabriken,“ denen aber die vohen Stoffe 
entzogen wurden, und die am Ende in den meiften Fällen ungleich 
ichlechter und theurer arbeiteten, als die engliſchen; endlich „Verhütung 
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des Wegfchleppens des Geldes und dadurch unausbleiblicder Berarmung.‘ 
Allein viele Jahre hatten diefe Staaten bereits mit England Handel 
getrieben, und noch waren fie nicht verarmt, was fich ſchon daraus 
auf's Deutlichfte ergab, daß fie überhaupt noch mit England handeln 
fonnten. Und dennoch mußte Napoleon bald inne werden, daß er 
feinen Zwed, die Vernichtung Englands, durch diefe Handelsſperre 
vergeblich zu erreichen hoffte; die übrigen Staaten Europa’8 aber muß— 
ten eine Laune des großen Eroberers mit Entbehrungen aller Art und 
einem wefentlichen Theil ihres Wohlftandes bezahlen. 

Die Gefhichte des Continentalſyſtems begiunt mit jenem berüch- 
tigten Defrete von Berlin vom 21. November 1806, durch welches bie 
britiſchen Inſeln zu Waſſer und zu Yand in Blofadezuftand geſetzt, aller 
Handel, Verkehr und Correfpondenz mit ihnen verboten, jeder Eng- 
länder ohne Ausnahme, ver fich in einem von frangöfifchen Truppen 
oder deren Berbündeten bejegten “ande betreffen laffe, für friegsge- 
fangen, jedes Magazin, ale Waaren und alles Eigenthbum von jeder 
Art, Die einem. Engländer zugehörten, für gute Brife erklärt; aller 
Handel mit englifchen Waaren aber durchaus verboten wurde. Sein 
unmittelbar von England oder den englifchen Colonien herfommendes 
Schiff, oder welches dort feit ver Publikation des Dekrets geivefen, 
jollte in irgend einem Hafen zugelafjen, alle Schiffe aber, die durch 
falihe Deflarationen dieſe Beitimmung zu umgehen fuchen würden, 
ſollten ſammt ihrer Ladung, gleich dem englifchen Eigenthume, confiscirt 
werben. Merfwürdig waren zugleich die Gründe, die zur Befchönigung 
diefer fonderbaren Verfügungen angeführt wurden. England allein 
erkenne das von allen gefitteten Nationen befolgte Völkerrecht nicht an, 
e8 behandle jedes einem feindlichen Staate zugehörende Individuum 
feindlich , felbft die Mannjchaft der Handelsjchiffe mache es zu Kriegs— 
gefangenen; es dehne das Necht der Eroberung auf Handelsjchiffe und 
Privateigenthbum und das Recht der Blofade auf nicht befeftigte Häfen 
und Pläge, auf Mündungen ver Flüffe, ja fogar auf ganze Küften 
und Reiche aus. 

England fäumte nicht, gegen das Dekret von Berlin Repreſſa— 
lien anzuorbnen, und zwar zuerft durch eine Geheimerathsverordnung 
bom 7. Yanuar 11807, durch welche allen neutralen Schiffen verboten 
warb, von einem Hafen nach einem andern zu fahren, wenn bie Häfen 
Frankreich oder beffen Verbündeten zugehörten oder fo fehr unter deſſen 
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Gontrole ftanden, daß die englifchen Schiffe nicht frei dorthin handeln 
fonnten. Jedes neutrale Schiff, welches dieſe Vorſchriften verlegen 
würde, jollte ſammt feiner Ladung confiscirt werden. Noch ungleich 
drückender für den neutralen Handel ward eine zweite englifche Verorb- 
nung vom 11. November 1807. Dadurch wurden nämlich alle Häfen 
und Plätze von Frankreich und deſſen Alliirten in Europa und in ven 
Colonien, jowie überhaupt ein jedes Yand, mit dem England im Krieg 
begriffen und von dem die englifche Flagge ausgefchloffen fei, denſelben 
Einfchränfungen unterworfen , al8 wenn fie auf’8 Strengfte blofirt wären; 
aller Handel mit Waaren und Produkten folcher Länder ward für ver- 
boten und die darin gebrauchten Schiffe der Confisfation für unter- 
worfen erflärt, ſowie auch alle diejenigen Schiffe, die mit feindlichen 
Urfprungscertififaten verjehen jein möchten. Eine andere Geheimeraths- 
verordnung erflärte zugleich ven Verfauf von Schiffen von Seiten ver 
Kriegführenden an Neutrale für geſetzwidrig und die beabfichtigte Ueber— 
tragung des Eigenthums für ungültig. Allein faum waren dieſe Be— 
fehle publicirt, al8 auch von franzöfiicher Seite neue Repreſſalien 
erfolgten. Durch ein Dekret von Mailand vom 17. Dezember 1807, 
das durch ein zweites aus den Tuilerien vom 11. Januar 1808 noch 
geſchärft wurde, ward durchaus jedes Schiff, von welcher Nation es auch) 
jein möge, welches von einem englifchen Schiff vifitirt worden, oder 
fi) einer Fahrt nach England unterworfen, oder irgend eine Abgabe 
an die englifche Regierung bezahlt habe, für venationalifirt und eben 
dadurch für englifches Eigenthum erklärt; vergleichen denationalifirte 
Schiffe aber follten in jedem Fall, ſowie auch diejenigen, welche bie 
gegen die britifchen Synfeln verfügte Blokade gebrochen, aus einem Hafen 
Englands, oder feiner Colonien, oder eines von den Englänbern be- 
fegten Yandes ausgelaufen oder nach einem folchen bejtimmt wären, 
für gute Prifen angefehen werben. Um ven englijchen Handel deſto 
ficherer zu vernichten, erfchien am 3. Auguft 1810 das Dekret von 
Trianon, das durch ein zweites Defret vom 12. September deſſelben 
Jahres noch erweitert wurde. Daburd wurde die Einfuhr von Colo- 
nialwaaren mit jo großen Abgaben belegt, daß dieſe einem Verbote der 
Einfuhr gleich gelten fonnten; nur diejenigen waren ausgenommen, 
welche aus franzöfifchen oder in franzöfifcher Gewalt befinblichen Eolo- 
sien auf franzöfifchen oder holländiſchen Schiffen gerade in die Häfen 
Frankreichs gebracht würden. Durch diefe Begünftigung wollte Napo- 
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leon den Handel mit Colonialwaaren ganz in bie Hände ber franzöſi— 
ſchen Kaufleute bringen; doch wurde, diefer Zweck nicht erreicht, da Die 
englifchen Kaper alle Meere bevedten. ‘Darauf folgte gleichfalls noch 
am 13. Oftober deſſelben Yahres ein Dekret von Fontainebleau, 
das die Verbrennung aller engliſchen Waaren auf dem Continent 
verfügte. 

Diefe Dekrete follten nicht nur in Franfreih, jondern auch in 
allen andern, mit Frankreich in freundjchaftlicher Verbindung ſtehenden 
Staaten, und dazu gehörten damals beinahe alle Länder des Eonti- 
nents, angenommen und vollzogen werben. Sn den Rheinbunds- 
jtaaten vor allen verlangte dies Napoleon diltatorifch; hier maßte 
er jih ganz die Ausübung einer gejetsgebenden Gewalt an. Wirklich 
eilten auch nicht nur die Fürften des Rheinbundes, dieſe Defrete in 
ihren Ländern zur Ausführung zu bringen, freilich Häufig mit größerer 
Strenge in Worten als in Thaten, da dadurch ein Theil ihrer eigenen 
Unterthanen augenblidlih hätte völlig zu Grunde gerichtet werben 
müjjen; fondern felbjt der König von Preußen führte ven Tarif von 
Zrianon ftatt der bisherigen Conjumtionsabgabe in feinen Staaten 
ein, und gebot eine allgemeine Befchlagnahme aller englifchen und 
Colonialwaaren, natürlich auch bier insgeheim mit ver möthigen 
Schonung. 

Schon durch Beihluß vom 9. Zulius 1810 war Holland dem 
großen Kaiferreich einverleibt worden, und wie diefe Einverleibung, jo 
drüdte ſih Napoleon aus, eine nothwendige Folge der früheren Ein- 
verleibung Belgiens war, jo fchien die Einverleibung ver Ems-, Wejer- 
und Elbemündungen wieder eine nothwendige Folge jener zu fein. Das 
mit der in Holland geächtete Handel feinen Sig nicht nach Norddeutfch- 
land, in die Hanfeftädte, verlegen könne, ſchlug Napoleon in ver 
That gleich darauf die ganze deutſche Küfte ver Nordſee, folglich vie 
Mündungen ver Schelde, der Maas, des Rheins, der Ems, ver 
Weſer und der Elbe, zu Frankreich. Diefen Gemaltjtreich ließ Napo- 
leon durch einen Senatsbefchluß vom 10. Dezember folgendermaßen 
rechtfertigen. Holland, jo hieß es, die Hanfeftäbte, das Lauenburgifche 
und die Lande zwifchen dem Norbmeer und einer Linie, die vom Ein- 
flufje der Lippe in ven Rhein bis Haldern, von Halvern bis zur Ems, 
oberhalb Zelgte, von der Ems bis zum Einfluffe ver Wehra in die 
Weſer und von Stoßenau an ber Wefer bis an bie Elbe, oberhalb 
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des Einfluffes ver Stefeniz in die Elbe Hinzieht, follen einen Beſtand⸗ 
theil des franzöfifchen Reiches ausmachen, „weil dieſe Erwerbungen 
zur Erweiterung des Handels von Franfreich und zur Ver- 
ftärfung feiner Seemacht „nüglich,“ zur Vervollſtändigung des 
Sontinentalfyftems „nothwendig” und die empfindlichfte Wunde für 
England feien, das nur auf diefem Wege vom Continente ganz Töne 
ansgefchloffen werben. Holland überdies ſei jo nichts Anderes, als 
„eine bloße Anſchwemmung des Rheins, der Maas und der Schelde, 
der großen Arterien des franzöſiſchen Reichs,“ und die Küſte der Norb- 
fee „unentbehrlich,“ um eine inländifche Schifffahrt aufzurichten, 
vermitteljt der Frankreich zu jeder Zeit, ohne alle Furcht vor ven eng- 
ifchen Kreuzern, jeine Waaren dem Norden zuführen, und von vort- 
ber feine VBorrathshäufer für den Schiffbau füllen könne. Dies laffe 
fih in furzer Zeit und mit geringen Koſten durch einen Kanal bemwir- 
fen, ver die Elbe mit der Wefer und diefe mit ver Ems verbinde. 
Ueberhaupt ſei die Bereinigung mit Frankreich für Holland bei 
feiner Schulbenlaft, bei jeinen drückenden Auflagen, die das Dreifache 
vejfen betragen, was der Franzofe bezahlen müfje, bei jeinem tief ge- 
junfenen Handel, dem nun ein neuer Weg in das große Kaiferreich 
eröffnet werde, ‚ein wahres Glück“ zu nennen, ja zur Rettung 
des Landes nothwendig, und da man nicht zweifeln fünne, daß 
Holland und die Hanjeftädte „nicht für fich jelbit zu beftehen vermöch— 
ten,“ und es fich nur darum frage, ob fie Englands oder Franfreiche 
jein ſollten, jo gebe fich die Entjcheidung von jelbit. 

Aus diefen Gründen wurden nicht weniger als 605 und eine halbe 
Duadratmeile mit einer Million 173,550 Einwohnern von Deutſch— 
Land abgerifjen, die Hauptlanäle des beutjchen Handel8 von einer 
fremden Macht abhängig, ver Zufammenhang mit der See unterbrochen, 
Deutſchland im Norden wie gegen Diten und Weften von franzöfiichem 
Gebiet umfaßt, und jedem Fürften gezeigt, welches Schickſal er zu er— 
warten habe, wenn „Frankreichs gebieterifches Intereſſe“ Die — 
leibung feines Landes nothwendig mache. 

Der Großherzog von Berg erhielt einige Entſchädigung, aber nur 
durch eine neue Ungerechtigkeit. Die Herrſchaft Reklinghauſen, welche 
der Reichsdeputationshauptſchluß zur Entſchädigung des Herzogs von 
Ahrenberg angewiefen hatte, wurde mit dem Großherzogthune ver- 
einigt. Aber die andern, durch die Einverleibungen verlierenden Fürjten, 





der Herzog von Ahrenberg, der Herzog von Didenburg und bie 
Zürften von Salm-Salm und Salm- Kirburg verfchwanden aus 
der Reihe der jonveränen Fürften des Rheinbundes. 

Mit Schreden und Erjtaunen jah die Welt nun die ungeheure 
Größe der franzöfifchen Macht. Das Gebiet, das Napoleon als 
Kaiſer non Frankreich und König von Ytalien unmittelbar beherrfchte, 
war ftufenweife zu dem folgenden ungeheuren Umfange angewachien. 
Es erſtreckte fich dafjelbe in der Richtung von Nordoſt nah Südweſt, 
bon Travemünde an der Dftfee bis an den Fuß der Pyrenäen, und in 
der Richtung von Norden nad) Süden von Dünfirchen bis nach Terra— 
cina, an der Grenze des Königreichs Neapel. 42 Millionen Menfchen, 
mit allen Eigenfchaften, durch welche die Wohlfahrt eines Staates be- 
dingt ift, von der Natur ausgejtattet, und über den gejegnetiten und 
Ihönften Theil der civilifirten Erde ausgegojjen, waren die unmittel- 
baren Unterthanen dieſes herrlichen Reiches. 

Napoleons Herrichaft erſtreckte fi) aber noch viel weiter; er 
gebot auch in der Lombardei, in den illyrifchen Provinzen, in Iſtrien, 
Dalmatien und Albanien, und, ald Vermittler der helvetifchen Republik, 
auch in der Schweiz, aus der er die ſchönſten Hülfstruppen zug. Die 
Fürften des Rheinbundes mußten ihm auf den erſten Winf ein be- 
ſtimmtes Truppencontingent ftellen, und thaten dies mit einer Ergeben- 
heit und Bereitwilligfeit, die gar jehr gegen die Schläfrigfeit abſtach, 
mit der fie früher ihre armfeligen Eontingente zu der Reichsarmee ge- 
jtellt hatten. Deutfchland, diefes einft jo große Deutjchland, war in 
ſechs Theile getheilt; ver Aheinbund unter Napoleons Oberherr— 
ichaft, ein Theil zu Preußen, ein Theil zu Defterreich gejchlagen, ein 
großer Theil Frankreich einverleibt, oder von ihm beſetzt, Holjtein und 
Pommern gleichfalls von Deutſchland abgeriffen, und jenes mit Däne- 
marf, dieſes mit Schweben völlig vereinigt. So fonnte von einem 
Deutihland eigentlich nicht mehr die Rebe fein. Im Zorne jtieß 
auch der übermüthige Herrfcher aus: „Ich kenne fein Deutſchland, 
feine Deutſchen; ich kenne nur Badener, Württemberger, Bayern, 
Sachſen.“ 

Murat war als König von Neapel der Vaſall feines Schwa— 
gers, umd nad ver Unterwerfung der pyrenäifchen Halbinfel jollten 
auch Spanien und Bortugal jeinem unermeßlichen Reiche einver- 
feibt werben. So waren wenigftens drei Viertel der civilifirten Welt 
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entiweber dein Scepter Napoleons ganz unterworfen, oder doch auf 
dem Punfte, e8 zu werben. Diefer Macht glaubte Napoleon nod 
eine neue Verſtärkung durch Berwandtfchaft zu geben. 

Er hatte den Entfchluß gefaßt, fich von feiner Gemahlin, ver 
Kaiferin Joſephine, zu trennen, weil er nicht mehr hoffen Eonnte, 
mit ihr Kinder zu erzeugen, welche die Politif feiner Monarchie, das 
Intereſſe und Bebürfniß feiner Völker verlangte, denen er „Erben 
jeiner Liebe zu ihnen hinterlaffen wollte” Nunmehr vermählte er fich 
aufs Neue mit Marie Xeuwife, ver älteſten Tochter des Kaiſers von 
Defterreih. Napoleon jelbft erzählt über diefe Vermählung: Frank- 
reich eine Kaiferin zu geben, war Gegenjtand der Ambition der Höfe. 
Eine ruſſiſche, öfterreichifche und fächfiiche Prinzeſſin famen in Vor- 
ſchlag. Rücfichtlich der erften ward förmlich unterhandelt; es veran- 
laßte Zwiefpalt in ver Faiferlichen Familie (die Kaiferin Mutter war, wie 
erzählt ward, der Verbindung bejonders abgeneigt), doch fchien der 
Kaifer Alexander geneigt, feine Schwefter zu geben, nur follte fie eine 
griechifche Kapelle in den Tuilerien haben. 

Während der Unterhandlungen erhielt man Anzeige, daß eine 
Familienverbindung mit Franfreih in Defterreich8 Intereſſe zu fein 
Icheine. Darüber ward mit Schwarzenberg, dem öſterreichiſchen Ge— 
fandten in Paris, unterhandelt, ohne daß Napoleon gebunden ward. 
Un dem Tage, an welchem die letzte Antwort von Rußland fam, ward 
Abends 4 Uhr über die zu treffende Wahl Staatsrath gehalten; aus 
Gründen der Politik entfehied der Staatsrath für Defterreich. So— 
fort erhielt der Prinz Eugen um 6 Uhr Auftrag, bei Schwarzen- 
berg anzuhalten, um 7 Uhr erftattete er Bericht, und noch venjelben 
Abend, am 7. Februar, warb der Contrakt unterzeichnet. 

Am 21. Februar, den Tag darauf, nachdem zu Mantua die fran- 
zöfifchen Büchfen in Hofers treues Herz gefnallt hatten, wurden bie 
Ratififationen zu der öfterreichifehsfranzöfifchen Vermählung ausgewechjelt. 
Die Nachricht von dem franzöfifchen Blutgerichte, welhem Hofer ge 
opfert wurde, kam gerade nah Wien, als Marjchall Berthier zur 
feierliben Brautwerbung daſelbſt war. Er heucdelte ein ganz er- 
ftaunliche8 Bedauern über dieſes Intermezzo der VBermählungsvorbe- 
reitungen, „welches feinem Herren, dem Kaifer Napoleon, ganz 
gewiß ſehr unangenedu fein werde, und das fein Herr nie zugegeben 
haben würbe, wenn er etwas davon gewußt hätte!“ — Steine Wiener 
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Zeitung widmete der: Dinopferung nur eine Zeile; fo gefnechtet. und 
faul war damals die Preffel Am 11. März gefchah die Vermählung, 
bei welcher ver Erzherzog Karl die Stelle Napoleons vertrat. Am 
1. April wurde zu St. Cloud der Civilaft der ehelichen Verbindung 
und am 2. die eheliche Einfegnung zu Paris wieverholt. Abermals 
ftieg eine. öfterreichiiche Prinzeifin auf den franzöfifchen Thron, von 
welchem herab fünfzehn Jahre zuvor eine Fürftin aus demjelben Kaifer- 
hauſe, die fhöne Marie Antoinette, geftürzt worben war, um 
unter der Guillotine zu verbluten. Die Vermählung wurde mit uner- 
börter Pracht gefeiert; aber ein großes Unglück trübte die Kuftbarfeiten. 
Der öſterreichiſche Botjchafter, Fürſt Schwarzenberg, hatte bei 
biefer Gelegenheit einen glänzenden Ball veranftaltet. Der, Tanzſaal, 
in welchem das faiferlihe Paar tanzte, fing Feuer während des Tan— 
368 ; die Schweiter des Fürften von Schwarzenberg und verfchiedene 
Perjonen fanden ihren Tod in den Flammen, und die öffentliche Stim- 
mung ſah darin ein böfes Zeichen, zumal va man fich erinnerte, daß 
bei der Vermählung Ludwigs XVI. mit Marie Antoinette ein 
ähnliches Unglück fich zugetvagen habe. 

Die deutſchen Patrioten jahen in dieſer Heirathy einen. Verrath 
Defterreihs an ſich felbft und an der deutjchen Sache, im Bündniß R 
des Hauſes Defterreih mit dem Kaifer Frankreichs die Anerkennung 
feiner Knechtfehaft in einer mildern Form. Das Volk in Wien und 
durch ganz Defterreich Tonnte fich mit feinem einfachen, geraden Sinn 
in dieſe Heirath gar nicht finden; e8 war ihm, als wäre e8 franzöfijch 
geworden, und ald wäre damit Alles, wofür es mit heroifchem Auf— 
Schwung fich begeiftert und die größten Opfer gebracht hatte, verhöhnt 
und geſchändet. Wie mochten erft die fröhlich raufchenden Vermäh— 
(ungsfeierlichfeiten durch die Ohren und Herzen der „treuen Tyroler“ 
gellend fchneiden, wie ein Satansgelächter über den Bergen und Thä— 
lern, welche für Defterreihs Sache mit jo edlem Blute geweihet wor- 
den waren, über den frichen Gräbern Stachelburgs, Thalguters, Peter 
Mayr’s und Andreas Hofers, über den neuen Galgen, an welchen 
die Leichen hingemordeter Batrioten von franzöfifchem Hohn ausgehängt 
worden waren, weil fie Defterreich allzu treu gewejen. 

Aber am Wiener Hofe verfprach fich die Reactionspartei von der 
Vermählung goldene Berge, und man hatte Urſache, feine Hoffnungen 
auf etwas Anderes zu bauen, ald auf den innern Zuſtand Oeſterreichs. 

Zimmermann, Befreiungskämpfe. «. 36 
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Schon im Jahre 1805 war ver finanzielle Zuftand des Landes ſehr 
bevenflich, und bie Verlegenheit war natürlicher Weiſe jetzt zu einem 
ungeheuren Grad geſtiegen. Die Regierung geſtand öffentlich, daß die 
Menge der Bankozettel bereits weit über das Bedürfniß des inneren 
Umlaufes vermehrt worden ſei. Dies erregte Mißtrauen. Alle Maß— 
regeln, den Cours zu heben, drückten ihn nur tiefer herab, und um 
hundert Gulden in Geld konnte man 1200 Gulden in Papier 
erkaufen. Der Staatsbankerot war vor der Thüre. 

Den Vortheil jedoch hatte Oeſterreichs Freundſchaft mit Frank— 
reich für das erſtere, daß das Heer vermindert werden konnte; nur 
130,720 Mann war von nun an der völlzählige Stand deſſelben, nur 
92,000 waren für immer unter den Waffen. Wie in Preußen nach 
den Unglücksſchlägen von 1806, ſo brachen auch in Oeſterreich nach 
den Unfällen des letzten Krieges die gehäſſigſten Anklagen darüber aus, 
wer und was Schuld ſei an dem Unglücke? Beſonders in den höchſten 
Zirkeln zeigte ſich das leidenſchaftliche Zerwürfniß. In öffentlichen 
Blättern kamen bittere Anſchuldigungen ſelbſt gegen den Erzherzog Karl 
zur Sprache. Franzöſiſche Intriguen mögen wohl das Ihrige gethan 
haben, das öſterreichiſche Haus ſelbſt unter ſich zu entzweien. Ver— 
ſicherte doch Napoleon ſelbſt von Helena aus, daß im Jahre 1809 
ein Mitglied der kaiſerlichen Familie, womit er offenbar den Erzherzog 
Karl in Verdacht bringen wollte, ihn zu dem Plane aufgemuntert 
habe, die öſterreichiſche Monarchie zu zerſtückeln, das Königreich Ungarn 
oder Böhmen, oder beide zugleich davon abzulöſen, und dadurch das 
Haus Habsburg zu einer Macht zweiten Ranges herabzuſetzen. Die— 
ſen Plan habe jener Prinz als das einzige Mittel, künftige Kriege mit 
Oeſterreich zu beſeitigen, ihm angerathen, und zugleich eingewilligt, eine 
der Kronen zu tragen, die von dem Haupte ſeines Bruders Franz 
geriſſen werden ſollten. Aber Napoleon hat dieſe Verſicherung mit 
nichts begründet, und ſie widerſpricht dem, was von dem Charakter 
des Erzherzogs Karl befannt iſt. Später hat Hormayhyr den Erz— 
herzog Johann dieſes Gedankens zu verdächtigen geſucht. Jedenfalls 
verhält ſich die Sache ganz anders, als Napoleon ſie darſtellen will. 

Preußen war ganz den Winken Napoleons preisgegeben. Seine 
Geloverlegenheit brachte das Land in die mißlichjte Lage. Um bie 
Mittel zur Zahlung ver Schuld an Frankreich herbeizufchaffen, waren 
harte Maßregeln nothwendig. Zudem mußte Alles auf's Aengitlichite 
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permieben werden, woraus‘ Napoleon Argmohn fangen und Anlaß 
zu Gewaltitreichen nehmen könnte. Denn noch immer erhielten fich 
Gerüchte, daß Napoleon den preußifchen Staat auflöfen , oder wenig- 
ſtens durch ein Stüd bes preußiſchen Landes fich für feine Forderungen 
bezahlt machen werde. Um mehr Einheit und Energie in die Ge— 
jchäfte zu bringen, hatte der König im Sommer 1810 die Leitung des 
Staates nach innen und außen einem einzigen Manne übergeben, dem 
Freiheren von Hardenberg, unter dem Namen eines Staatskanz— 
lers, der mit eben jo viel Feinheit dem franzöfifchen Argwohn ent— 
gegen arbeitete, ald erfahren und einfichtswoll die Wunden des Staates 
zu heilen fortfuhr, unbefümmert um Xob und Zabel, welche jeine tief 
ins Leben eingreifenden und raſch auf einander os aiare Berorbnnungen 
ohne Maß trafen. 

Mitten unter diefen Thätigkeiten, welche bie Möglichkeit ver 
Wiedererhebung Preußens vorbereiteten, verjegte ein Todesfall in ber 
föniglichen Familie alle preußifchen Herzen in tiefe Trauer. Am 
23. Dezember 1809 waren ver König und die Königin, nachdem fie 
drei Fahre von Berlin entfernt gewejen, in die jubelnde Hauptſtadt 
wieder eingezogen; aber nach fieben Monaten ſchon, am 19. Zuli 1810, 
brach: das edle Herz der fchönen Königin Lo uiſe im Tode. Faft 
angebetet im Xeben, war ihr Name nad ihrem Tode das Zauberwort 
für alle Preußen, welches fie für ihr Vaterland begeifterte und zur 
Mache fpornte gegen Napoleon und die Franzofen. 

In den Rheinbundsftaaten nährte gleichfalls Vieles den Geiſt 
der Unzufriedenheit, des Haſſes und der Rache. Zwei Sachen waren 
es beſonders, das Continentalſyſtem, das hier ſo ſehr drückte, wie in 
Preußen und anderswo, und die Ausdehnung der Souveränetät, durch 
welche hier einzelne Fürſten unter franzöſiſchem Schutze und in fran- 
zöſiſchem Geifte, wiewohl nicht immer von Napoleon dazu veran- 
laßt, ihre Völker gegen fich und gegen die franzöfifche Oberherrfchaft 
veizten. Durch das Continentalſyſtem erbitterte Napoleon:fort und fort 
alle Klaſſen, beſonders die Gebildeten,, felbft jolche, die feine Heldenthaten 
vergötterten. Denn die gewohnteften, täglichen Bedürfniſſe mußten fie 
jest entbehren, wie Zuder, Kaffee, Thee, Gewürze, Spezereien, Arz— 
neimittel, die man bisher non ven Engländern entlehnt hatte, und 
die man ſich jegt entweder abgewöhnen oder unerfchwinglich theuer be= 
zahlen mußte. Napoleon hätte alle Freiheiten, politifche und geiftige, 
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unterbrüden dürfen, ohne eine jo ungeheure Maſſe von allen Ständen 
in Deutfchland, befonders vom ſchönen Gefchlechte, nur: halbwegs jo 
gegen fich aufzubringen, als er dadurch gegen fich aufbrachte, daß er 
Zuder und Kaffee von den Engländern zu beziehen verbot. Die Klagen 
und der Groll der confumirenden Bevölkerung waren fo bitter, ins bie 
des ruinirten Handelsſtandes. 

Es ift unläugbare Thatjache, daß das Entbehren dieſer — 
Bedürfniſſe mehr drückte und aufreizte, als die ſouveränen Handlungen, 
die in manchem deutſchen Staate des Volkes Liebe zu gewinnen auch 
nicht ſehr geeignet waren. In Württemberg herrſchte König Friſed— 
rich fortwährend ganz als unumſchränkter Monarch. Die Einrichtung 
des ganzen Landes war nach dem Mufter franzöfifcher Alleinherrfchaft 
nun vollendet. Jeder Minifter, ja jeder Borftand einer Minifterial- 
abtheilung durfte bloß auf feine Berantwortlichkeit und ohne Rückſprache 
mit den ihm beigegebenen Räthen in allen Sachen allein entfcheiven, 
jedoch ohme daß, mie font dies bei folcher Regierungsweife ver Fall 
ift, der Gefchäftsgang abgekürzt worden wäre; denn man hat Beifpiele, 
daß die geringfügigfte Sache bis zu ihrer Erledigung neunzehnmal durch 
verfchievene oder bdiefelben Stellen wiederholt laufen mußte. Die alt» 
herfömmlichen Dorfs und Stadtgerichte wurden aufgehoben und Die 
Dberamtleute hatten allein die Verhandlung aller bürgerlichen Prozeſſe, 
aber auch die Generalunterfuchung bei allen peinlichen Sachen. Zwölf 
Kriminalräthe, von denen je einer in den zwölf Hauptftäbten der Kreife 
feinen Sit erhielt, führten die Spezinlunterfuchung. So Tamen auf 
diefe zwölf Menfchen, die Vorſtände nicht mitgerechnet, die Prozeſſe 
von einer Milton zweimalhunderttaufend Seelen, aljo auf Einen die 
von hunderttaufend. Ueberdies erhielt ein folcher Rath nur 800 ©ul- 
den Gehalt, der Vorſtand 1000!! Nach drei Fahren Lagen 2000 Pro- 
zeffe bei den Yuftizcollegien, welche Erledigung erwarteten. Jahrelang 
fah auch der Unfchuldigfte oft ver enblichen Entfcheivung einer Unter- 
fuchung entgegen, und bitterlih, freilih nur im Stillen, ſeufzte das 
Land über eine Juſtiz, welcher nur Reiche oder Ausbünde von ‚Spar: 
famfeit und Uneigennügigfeit vorftehen mußten, wenn ein Gehalt von 
800 Gulden vor den Berfuchungen bewahren und unbeftechliche Juſtiz 
garantiven follte. Das ganze Volf war entwaffnet , der Adel wie der 
Bürger und Bauer, das Scheibenjchießen verboten, Verheimlichung 
eines Gewehres bei einem Mann mit dreimonatlicher Fejtungsarbeit, 
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bei einer Frau mit vier Monaten Zuchthaus bedroht. Und das ge- 
jchah unter einem Volfe und von einem Fürften, deſſen Ahnherr fich 
einft rühmen fonnte, daß er im dickſten Walde allein getroft fein Haupt 
in den Schooß des geringften feiner Unterthanen legen fünne, und deſſen 
alte Landesordnung jedem Bürger gebot, immer vollftändig gerüftet 
und zum Auszuge bereit zu fein! Die Kriegsrüftungen, die der König 
als Verbündeter Napoleons machen mußte, erforberten außerordent— 
‚liche Steuern, die man im Lande bisher nie gefannt, und vie fich 
immer mehr häuften. Weiche und Arme, die Gemwerb- und Handels 
treibenden wie die Verzehrenden, der Adel und der gemeine Mann — 
Alles klagte über Beläftigungen und über neugefchaffene königliche Mono— 
pole. Unter ven legtern waren folche, deren Drüdendes, alltäglich 
und von Allen empfunden, um fo tiefer einfchnitt. Denn den alleini- 
gen Verkauf des Salzes, die alleinige Fabrifation und Abſetzung des 
Tabaks, die Poſt und Anderes hatte der König an fich gezogen. Alle 
Rechte edlerer Natur entbehrt das Volk leichter, als den gewohnten 
Kitel der Sinne, als die Bebürfniffe für Gaumen und Magen, und 
der gemeine Mann fehlug e8 hoch an, daß er fchlechten Tabak rauchen 
und theuer bezahlen mußte. Eben fo unbequem und theuer wurde durch 
die Fönigliche Poft der Verkehr. Nur einfache Pafete über 60 Pfund 
jchwer durfte man einem Boten geben , und wer mit Miethpferden fuhr, 
mußte außer andern verzögernden Unbequemlichfeiten auf der erften Poſt 
einen Gulden, auf jeder weiteren jedesmal 30 Kreuzer bezahlen. Aber 
alle diefe Befchwerungen waren noch flein gegen die Laften, Die auf 
die Gemeinden gewälzt wurden. Es wurde Grundfag, was der Staats- 
faffe zu beſchwerlich ward, auf die Gemeinvefaffen zu wälzen. Das 
Stiftungspermögen wurde zum Staatövermögen eingezogen, auch dag 
DBermögen der Univerjität; die alte VBerfaffung ver lestern verändert, 
die vier Erziehungsinftitute für proteftantifche Geiftliche, feit Jahrhun— 
derten die Wiegen der mwürttembergifchen Gelehrfamfeit, aus welchen 
die berühmteften Männer im Lehr und Diplomatenfach hervorgegangen, 
wurden auf zwei herabgejegt, und die Wiffenfchaft,- wie ihre Pfleger 
und Zöglinge, geringer als irgendwo behandelt. Am härteften jedoch 
empfand bie Souveränetät auch jeßt wieder der Adel. Zu dem, was 
er ſchon früher. verloren hatte, wurde ihm feine ganze Gerichtsbarfeit 
in bürgerlichen, peinlichen und polizeilichen Dingen, jeder, auch ber 
bundesvertragsmäßige Vorzug in der Beftenrung entzogen. Wollte er 
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auf feine Güter ind Ausland reifen, jo mußte er die königliche Er- 
laubniß einholen; wollte ex im Rande feinen Aufenthalt von einem Ort 
in den andern verlegen, wenn auch nur auf einige Zeit, ſo mußte er 
es der Behörde anzeigen. Drei Monate des Jahres mußte er am 
föniglichen Hofe zubringen, bei Strafe von Konfiscation des vierten 
Theils aller Einkünfte; wollte er die übrige Jahreszeit fich auf. feine 
Güter begeben, fo mußte er um Erlaubnif dazu geziemend anfuchen, 
Gegen Staats- und Majeftätsverbrechen wurde ein neues Geſetz ge: 
geben, unerhört weit greifend, über alle Maßen ftrenge. Gehorfam 
und Unterwürfigfeit unter den alleinigen Willen des Souveräns folte 
einzig herrſchen, dazu follte die Strenge dienen. Aber. diefe Strenge, 
die nicht vom Vertrauen des Landesvaters zu feinem Volke erzeugt 
war, Fonnte fein Vertrauen dieſes zu jenem erzeugen. Eine nicht glücklich 
gewählte Umgebung hatte in die Seele des Königs, der fein Volk liebte, 
der nur feines Landes Wohl, der Gerechtigkeit wollte, Argwohn gegen 
fein Volk geworfen, und dadurch, daß fie ihn zu Schreckmitteln hinriß, 
eine Kluft zwifchen König und Land befeftigt. Der König und feine 
Politif war franzöfifch; aber im Volk erglühte ftill und verborgen nur 
um fo heißer die Sehnfuht nach Erlöfung von der franzöfifchen Macht 
und ihren Folgen. | 

In Bayern hatte manches Aehnliche, wie in Württemberg, 
ftatt, aber wie ſchon zu Anfang geſchah, fo wurden hier alle Neuerungen 
weit jchonender fortgeführt. In feinem Lande war, das. Vertrauen 
zwifchen Fürft und Volk mitten in. diefer bewegten Zeit größer, ale 
in Bayern. Im nämlichen Augenblide, in welchem anderswo das Volk 
mit Strenge entwaffnet wurde, weil man ihm nicht traute, rief König 
Marx fein ganzes Volk unter die Waffen, und entgegenfommend: dem 
königlichen Vertrauen reihte fich die Nation in einer dreifachen National- 
garde um feinen Thron. Und doch laftete der Drud des napoleonijchen 
Bündniffes und der Ausgaben, welche diefes möthig machte, micht 
minder fehwer auf Bayern, als auf andern Staaten. Auch hier wurde 
das Stiftungs- und Gemeindevermögen zur Verwaltung der oberſten 
Staatsbehörde eingezogen. Auch hier wurden fehwere neue Steuern, 
drückende Monopole eingeführt, die das franzöfifche Syſtem verhaßt 
machten. Aber die Wiffenfchaft wurde königlich geehrt, Aufklärung und 
Volksbildung eifrig gepflegt. Doch war Bayern im Durdfchnitt mehr 
franzöfifeh als deutſch gefinnt, nicht bloß das Heer, Das ‚unter Na— 
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poleons Adlern Ruhm, Sieg und Beute erworben hatte, ſondern 
auch ein fehr großer Theil der übrigen Bevölkerung, die Napoleon 
verehrten, weil fie mit ihm die Selbftitändigfeit und Größe ihres 
bayrifchen VBaterlandes verbanden und Defterreich fürchteten, als drohe 
es, Bayern zur Provinz zumachen. Preußen wurden, als Norddeutſche, 
von den Bayern, ale Süddeutſchen, gehaßt. 

Baden litt gleichfalls unter der Laſt bisher umerhörter S teuern. 
Vom Ende des Jahres 1808 bis zur Mitte des Jahrs 1810 hatte es 
mehr als anderthalb Millionen Gulden bloß außerordentlicher Kriegs— 
foften zu tragen, und der Kern feiner Jugend verbiutete auf Napo— 
leon® Sclachtfeldern, befonders in Spanien. Aber fein Land machte 
ſolche Fortfchritte im Innern wie diefes. Deffentlich konnte der Fürft 
Diefes Landes fagen, dag er immer darnach getrachtet habe, ein freies, 
wohlhabendes, gefittetes und chriftliches Volk zu erziehen, und ber 
hämifchfte Gegner felbft konnte fein Jota an der Wahrheit diefer Er- 
Härung läugnen. Sein Tod war der härtefte Schlag, der das Land 
treffen fonnte. In der Nacht vom 9. auf den 10. Juni 1810 itarb 
der große Fürft Karl Friedrich nach vierundfechzigjähriger Regie— 
rung, ein Weifer und Volksfreund, mie fie jelten auf Thronen find. 

Auch der gute König von Sachſen mußte feinem Volke harte 
Lajten auflegen für die unaufhörlichen Bebürfniffe feines Freundes 
Napoleon. Der Landtag von 1311 mußte 11 Millionen Thaler 
über die gewöhnliche Steuer bewilligen, und Alles dies bloß für 
Kriegsbedürfniffe in Napoleons Antereffe. Der Bürger und Bauer 
hätte diefe Laften bei der Niederlage alles Handels durch das Con— 
tinentalfyften allein zu tragen nicht vermocht; alle Rlaffen ohne Unter- 
ſchied mußten daran tragen. König und Land ftanden unbejchränft 
unter franzöfifhen Einfluß. Der König von Sachſen war fehr na— 
poleonifch und er Hatte Urfache dazu. Noch unendlich napoleonifcher 
und völlig franzofentoll war jedoch der Heine Herzog von Anhalt- 
Köthen. Feierlich erflärte er feinem Ländchen, daß er zum Heil feiner 
Unterthanen nichts Beſſeres zu thun wife, als wenn er ihnen bie 
Berfaffung gebe, welche der größte Gefeggeber ver Welt, Napoleon 
der Große, feinen Völkern gegeben habe. Und er ließ es nicht bei 
Worten bewenden. Diefelbe Verfaſſung, welche Napoleon feinem 
Riefenveiche von 42 Millionen Menfchen paffend gefunden hatte, paßte 
der Herzog von Anhalt-Röthen feinem 15 Quadratmeilen großen 
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Zwergländchen von 28,000 Seelen an. Das  Herzogthümchen erhielt 
einen Staatörath, beftehend aus den Prinzen des Haufes und drei 
Räthen; drei Minifter, die jeboch mit den drei Staatsräthen viefelben 
Perfonen bildeten; einen Minifter nämlich für die Juſtiz, das Innere 
und die Polizei; einen für die Finanzen, Domänen und den Handel; 
einen für das Auswärtige und den Kultus. Diefe drei Minifter hatten 
die unmittelbare Aufficht und Leitung über die Beamten, welche bie 
Geſetze im Lande zu vollziehen hatten. Diefe aber nun in dem Heinen 
Ländchen zu vollziehen, war Ein Beamter mehr als hinlänglich; der 
Herzog ließ e8 auch bei Einem bewenden, ber den Titel Präfeft führte. 
So hatte das Ländchen auf Einen Beamten drei Minifter. Außerdem 
fchuf er eine Ständeverfammlung aus zwölf Mitgliedern, acht Ader- 
bauern, zwei Kaufleuten und zwei Gelehrten; die bisherige Ritterfchaft 
Dagegen hob er auf und mit ihr alle ihre ‘Privilegien. Die Stänbe- 
mitglieder hatte ein eigene Departementalcollegium zu wählen, nicht 
das Volf; dieſes Departementalcollegium aber wurde vom Herzoge er- 
nannt und hatte die Ständeglieder eigentlich auch nicht zu wählen, 
fondern nur dem Herzoge vorzufchlagen. Um gerichtliche Urtheile zu 
fällen, wurde nur Ein Gericht erfter Inſtanz gefchaffen; um fie zu 
faffiren, zwei Gerichtshöfe, ein Cafjationshof und ein Apellationsge- 
richt. Außerdem jchuf er ein geheimes Cabinet, ein Aderbau=- und 
Induſtrieconſeil, deffen Mitglieder der herzoglihde Staatsminifter 
ernennen follte, einen Verdienſtorden für verbienftuolle Männer des 
Sm- und Auslandes, für Soldaten, die zehn Feldzüge mitgemacht und 
für die Großbeamten des Staates. Auch alle fünf napoleonifche Gefet- 
Bücher, mit Friedensrichtern und Geſchworenen, und die Militär- 
confeription ganz wie in Franfreich, die Polizei wie in Weftphalen, 
fann er feinem Ländchen an. 

In ganz Deutfchland, ja im der ganzen Welt war eine jo auf 
dem Kopfe ftehende Verfaffung nicht erlebt worben; die Einen lachten, 
die Andern Argerten fih. Die guten Anhalt- Köthener baten in» 
ftändigft um Verſchonung mit dieſer Comödie, die für ihre Beutel zu 
foftfpielig war, als daß fie dazu hätten lachen Fünnen. Denn ber 
Herzog verlangte ganz nach dem Zufchnitte feiner großartigen Reichs— 
verfafjung auch eine unerträglich große Eivillifte für fih, nämlich nicht 
weniger, als außer noch vielem Anderem 100,000 Thaler jährlich. 
Hierüber Tonnten fi die Stände mit ihm nicht verftändigen, ber 
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König ven Sachfen ſollte Schiedsrichter fein, und dieſer und bie 
Stände brachten ihn dahin, daß er mit 40,000 Thalern Alles in 
Allem fich begnügen, die übrigen Einfünfte aber ven Ständen über: 
Yaffen mußte, um davon die Koften der Regierung und der Schulden 
zu beftreiten. Zum Glüd ftarb der Herzog bald darauf und bie An: 
halt-Röthen’fche Reichsverfaffungscomöbie hatte ein Ende. 

Auch in dem neuen Großherzogthbum Frankfurt wurden 1 
zöfifche Einrichtungen durchgeführt, aber nicht aus freier Wahl, mie 
von dem Herzoge von Anhalt- Köthen. Der Großherzog, einer ver 
freifinnigften und ebelften Männer, hatte die Hände nicht frei, Na- 
poleon- diktirte al8 Herr. Franzöfifche Truppen mußten in Frankfurt 
einrüden, um Napoleons Defret von: TFontainebleau, die Ver— 
brennung der englifchen Waaren, dort felbft zum Vollzug zu bringen. 

' Ebenfo wenig war der König von Weftphalen frei. Diefer 
ſprach e8 ſelbſt öffentlich vor ganz Europa aus, daß er fich von dem 
Shiteme jeines Bruders nicht entfernen könne, von welchem bie 
Sicherheit feines Königreiches und das Wohl feiner Völker abhänge. 
Die dortigen Minifter hielten fchöne Reden über ben glüclichen Zu: 
jtand des Landes, aber neue Abgaben, eine auf die andere, mwurben 
auf das glüdliche Land gewälzt, ein neues gezwungenes Anlehen aus- 
geichrieben und die unter die Bürgfchaft der Stände geftellten Landes— 
Schulden auf den dritten Theil ihres Nennwerthes herabgefett, und 
zwar Alles dies, ohne die Stände zu fragen. Zudem wurde ein 
Polizeifyftem eingeführt, wie in deutfchere Landen noch feines bisher 
gefehen worden war, eine Spionerie durch alle Theile des Staates 
hindurch. An der Spitze diefes franzöfifchen Polizeiſpionenſyſtemes 
ſtand der Generalinſpektor der Gensdarmerie. Er mar Niemand unter- 
neben ‚ als dem Könige, er aber konnte über den: Beiftand aller Be— 
hörbden des Landes verfügen. In feiner Hand lag die Freiheit, die 
Ehre, das Wohl jedes einzelnen Bürgers; griff er fehl aus Yeiben- 
haft, Habſucht, Bosheit oder Irrthum, fo war er Niemand verant- 
wortlich, als dem Könige; e8 hieß, es geſchah auf Königlichen Befehl, 
und der Mantel des Füniglichen Namens bevedte jede Ungerechtigkeit. 
Alle: Geſellſchaften, alle Verhältniffe, die heiligften felbft, in Liebe, 
Freundſchaft und Familienleben, vergiftete dieſer Auswurf des erfin- 
berijchen Deſpotismus, die geheime Polizei. So wenig als das 
mündliche Gefpräch, war das gefchriebene Wort, das Briefgeheimniß 
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ficher. Der Adel zeritreute ſich entweder im den Lüſten des Hofes, 
öder preßte feinen Kummer in die Tiefe der Bruft zurüd. Das meft- 
‚phälifche Volk wagte kaum frei zu athmen; denn der Polizeichef Bone 
gars und fein Heer von Spionen und heimlichen Anklägern, zu welchen 
fih verworfene Weftphalen genug hergaben, wurden überall: gefürchtet. 
So ift e8 garnicht zu verwundern, wenn die Minifter , wenn die 
Staatszeitung, wenn viele nichtswürdige Creaturen der Gewalt ohne 
lauten Widerfpruch von der Glückſeligkeit des Landes veveten, wenn 
nirgends lauter Tadel, laute Unzufriedenheit über den immer fteigenven 
Aufwand des üppigen Hofes, über die immer: fich —*— militärie 
* Laſten ſich vernehmen ließ. 

Napoleon war jetzt jo ſehr Tyrann, daß ihn ein — des 
Widerſpruchs zur Wuth bringen konnte, gegen die Unſchuldigſten. 
„Selbſt wenn er gütig ſein wollte, klang es noch immer zornig,“ ſagt 
eine franzöſiſche Stimme aus ſeiner nächſten Nähe aus dieſer Zeit. 
„Des Kaiſers Wille, iſt das Fatum, dem man ſich unterwerfen muß,“ 
fagten gottesläfterlich feine dekorirten Knechte; ihnen nach ſprachen es 
die Metterniche am Wiener Hofe, als die erjte Weisheit, ver Zeit, 
nicht bloß die eigentlich franzöfiiche Partei, fonder alle jene Ge— 
jchmeidigen, welche dazu erzogen find, fich über Nacht umzuwandeln, 
für welche legitim tft in der nächiten Stunde, was eine Stunde zuvor 
für fie bedenklich illegttim war; für welche, was am Abend zuvor 
geihah, am Morgen eine längit vergangene und vergeffene Sache iſt, 
das eigene Reden und Thun , und befonders die geleifteten Dienfte An- 
derer. Die Politik diefer Kreife juchte und pflegte die möglichfte Freund- 
Schaft mit Napoleon und dachte, für Verlorenes an Rußland und 
an Deutſchland fich zu entfchädigen: Napoleon hielt ja die große 
Schhiejalsfeder in feiner Hand und konnte jeden Augenblid die Karte 
Europa’8 mit andern Ländergrätzen zeichnen. Wie wurde in dieſen 
hohen Wiener Kreifen, zu welchen keineswegs der ganze Hochadel zu 
vechnen it, ver Mann Napoleon jest gefeiert, der das Bolf jo im 
Zaume zu halten wußte, und der im Mat 1811 einem feiner Diener, 
welcher ihm nicht Erefutionen genug vornahm, das oben angeführte 
Wort fohrieb: „Die Kanaille muß durch Schreden gebäm— 
digt werdem“ Das war aus dem Herzen gefprochen für alle die, 
welche, um ihrer Falllehen beforgt, auf ihre alten Feudalrechte eifer- 
füchtig, die Billigften Forderungen des Volkes für „revolutionäre Um- 


571 


triebe‘“ wor fich felbft und ver Welt ausgaben, und welche jene edle 
Minderheit aus denfelben Hochgeborenen Kreifen, welche wie Erzherzog 
Karl und die Stadions die große Idee des Vaterlandes in allen 
Defterreichern' wecken wollten und die Volkskraft zum Bewußtfein riefen, 
grimmig haften, als „Jakobiner,“ als ‚‚Pflanzer der Revolution in 
Oeſterreich.“ — Recht in Napoleons Sinn hauste Davouft, überaus 
geſchickt als Kriegsfürft feines Herrn, aber als Menfch von nieder- 
trächtigen Grundfägen, unter allen Dienern des napoleoniſchen Willens 
der verworfenſte. Jede Widerjetlichfeit gegen die Confeription wurde 
von diefem Großpafcha der niederdeutfchen Gebiete mit der Todesitrafe 
gezüchtigt, ebenfo das Einfchmuggeln englifcher Waaren; ſchon das 
Berhehlen mit vieljähriger Kettenftrafe.  Zehnjährige Schanzarbeit und 
Brandmarkung nebſt VBermögensconfiscation gehörten zu den milderen 
- Strafen in folhem Falle. Nicht nur wurden politifche Märtyrer in 
fchweren Kerfer geſetzt, auf ben geringjten Verdacht bin, ſondern 
felbft, als wären fie politiſche Märtyrer, franzöfiihe Spione, auch 
Deutjche in franzöfiichem Solo, entweder in die Gefängniffe ver Pa— 
trioten zu dieſen gebracht, ober wurden die Patrioten in Gefängniffe 
überfiedelt, in welchen fie nur eine dünne Wand von den Spionen 
trennte, welche ihre Geheimnifje hier erlaufchten,, dort als Nilfchlangen 
in das Vertrauen der Gefangenen fich einbiffen, und, was fie jo er: 
fuhren, an die franzöfifchen Kriegsgerichte berichteten. — Nicht bloß, 
wer unter Seinesgleichen über Etwas klagte, Jondern wer eine Beſchwerde 
über Unrecht an die Behörden brachte, wurde als „verdächtig“ be— 
handelt. Die erfteren wurden in der Nacht aus ihren Häufern geholt, 
die legteren in Denunciationen verwicelt, und beide Arten verſchwanden 
in den Kaſematten irgend einer Feitung, in ven Rhein bundsſtaaten 
wie in Weftphalen. Selbft in Berlim war die franzöfifche Spionage 
wie in Rom unter dem Kaiſer Tiberius. Des Kaifers Wille muß 
gefchehen, war das Lofungswort. Mancher Deutfche und vorzugsweife 
Deutſche von Adel, gaben ſich dazu her, „allen Feinden des Bona- 
partismus, ihren Verbindungen und Correſpondenzen eifrig nachzu= 
fpüren, und die Schuldigen oder Verdächtigen feftnehmen zu laſſen.“ 

Das Gift der franzöſiſchen Spionerie, das alle Rheinbundsftaaten 
durchlief und in vielem blieb, ſuchte vorzugsweiſe in die Adern bes 
preußischen Staates einzubringen.) »Franzöfifche Spione, und eitt- 
heimifche Verräther lauerten auf jeden Schritt der preußifchen Re— 
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gierung. Was Preußens Volk bewegte, davon. hatten dieſe Feine 
Ahnung; die Regierung nur hatten fie im Auge, und diefe war 
ängftlich vorfichtig in Allem, was fie vorbereitete, und fuchte klug 
durch ihr Hffentliches Betragen den Argwohn Napoleons und mo 
Agenten niederzufchlagen. 

Für bie geiftige und fittliche Widerſtandskraft, melche ſich in * 
Mitte und Tiefe der deutſchen Volksſtämme, namentlich auch an den 
Schriften Schillers, Herders und Fichte's, aber auch an den 
patriotiſchen Schriften E. M. Arndits, bald darauf auch an Theodor 
Körner's und Max Schenkendorf's Gedichten, entzündete und 
durch viele Flugblätter genährt wurde, hatte die franzöſiſche Polizei 
und Spionerie keinen Sinn und darum auch kein Auge, ſo wenig, als 
für den vaterländiſchen Geiſt, welcher nach langer Brachlage auf ein- 
mal in der deutſchen Gelehrſamkeit aufging. 

Es iſt der äußerſte Grad von Verkommenheit, wenn die Ge— 
lehrten und damit die Wiſſenſchaft einer Nation dem Vater—⸗ 
fanbsgeifte fich entfremdet haben, und elendes philologiſches Wort- 
geflaube, theologifches Dogmengezänke, rabuliftiiche Rechtsparagraphen- 
ftreitereien, philoſophiſche Yangmweilereien, welche das Dafein Gottes 
zu beweifen für nöthig halten, während dieſer Gott täglich die Frommen 
fegnet und in die Paläfte der Großen, wie in die Hütten des Volfes 
mit feinen Donnern mahnend jchlägt, — Für nationale Wiſſenſchaft 
halten und ausgeben. Die kleinſte wifjenfchaftliche Frage hat das Recht 
ihrer Erörterung und ihr Verdienſt; aber die ganze Gelehrfamfeit eines 
Volles hat nur Werth, wenn: jie durchzogen ift won, der großen Idee 
des Baterlandes und von dem Geiſte Gottes, welcher der Gott ver 
Nation und der Menjchheit if. Dann fenft fich diefer Segen, vater- 
landbefruchtend, vom erften Kopf des Volkes durch die ganze Volfser- 
ziehung herab bis auf die Filialfchule der — ** Alp oder 
Sanditeppe. 

Der Buchhandel Deutſchlands hat) in jener Zeit durch DVer- 
breitung des Guten viel mitgewirkt unter ſchwerſten Gefahren; befon- 
ders der Buchhändler Perthes in Hamburg. Freilich erleichterte das 
dem proteftantischen Buchhandel — für Tatholiiche und proteitan- 
tiſche Staaten — das Defret Napoleons vom 17. Mai 1809, wel- 
ches den ganzen Kirchenftaat aufhob, und Rom zu einer * 
zöſiſchen Stadt machte. 
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"oO Wilhelm von Humboldt duchdrang mit feinem fchöpferifchen 
deutſchen Vaterlandsgeifte als Minifter des Unterrichts die Anftalten 
des preußifchen Staates für die Erziehung des Volkes, und die aus 
den Minifterien zurüdgedrängten Männer des zeitgemäßen Geiftes , wie 
Schön, Sad, Merkel, Binde arbeiteten als Regierungspräſiden— 
ten Feder in feinem reife im Geifte Steind fort. Scharnhorft, 
der Einzige, der aus Steins Zeit geblieben war, hatte in der Wieder: 
geburt des Heeres mit ſolchen Schwierigkeiten zu kämpfen, natürlich 
er, der Bauernfohn, gegenüber ſolchen Bevorreshteten, — daß er von 
dem König feine Entlaffung begehrte. Der König war nicht kraft— 
voll genug, um, was er ald nothwendig einfah, jest jchon zu unter- 
zeichnen: die von Scharnhorjt verlangte Aufhebung ver bisherigen Be— 
günftigung der adeligen Familien in den Heerjtellen und die Durch- 
führung rückſichtsloſer Gleichſtellung des militärifchen Verdienſtes ohne 
Unterfchied der Geburt. Der König nahm Scharnhorfts Begehren nicht 
an, befeitigte das Miniſterium Altenftein und ftellte, wie ſchon erzählt, 
Hardenberg als „Staatsfanzler‘ am die oberjte Zeitung aller preußifchen 
Staatsangelegenheiten. Gegen Hardenbergs Fortfchreiten im Sinne 
Stein’s feste fich dig Feudalpartei, mit bitteren Beſchwerden über das 
„umgejtürzte alte Recht.‘ Hardenberg erwiederte theild gewaltjam, 
theil8 mit ver Wahrheit: ‚Gleichheit vor dem Gefeg, Raum für jedes 
Verdienſt, in welchem Stand es fich finde, Erziehung, üchte Religiofität 
und zwecdmäßige Einrichtungen, durch welche Ein Intereſſe und Ein 
- Sinn gebildet werde — das feien die Grunvlagen, auf welchen allein 
in die Verwaltung Einheit, Ordnung und Kraft gebracht, und Preußens 
Wohlitand und Sicherheit begründet werden können.‘ 
Scharnhorſt's fortgefegte Rüftungen entgingen jedoch dem Auge 
Napoleons nicht, eben fo wenig die Männer, welche deutſch gefinnt 
waren. Auf Napoleons Drängen wurde Blüher aus Pommern ab- 
berufen; bald darauf dem preußifchen Hof eine Politit aufgeziwungen, 
in Folge welcher Scharnhorft fein Minifterium aufgab und nad 
Schlefien ging, Gneifenau feinen Abfchied nahm, und viele Ba- 
trioten nah — Rußland gingen, — deutfche Patrioten nach Rußland! 
und mehr als dreihundert preußiſche Offiziere vorzogen, in Spanien 
oder Rußland gegen Napoleon zu fechten, als folche Aauirrübe im * 
nen Vaterlande länger auszuhalten. 

Zu Anfang des Jahres 1811 ließ ver König von Preußen 
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durch ſeinen Geſandten in Paris erklären, daß er in Kurzem die erſte 
Hälfte der an Frankreich abzutragenden Schuld vollends berichtigen: 
werde, und dann dem Bertrage gemäß auf die Räumung ber Feitung: 
Glogau rechne. Zur Antwort legte man ihm die Forderung der auf- 
gelaufenen Zinfe und andere unberichtigte Rechnungen vor. Als auch 
diefe Schulden getilgt waren, fand man nichts deſto weniger immer 
neue Borwände, die Herausgabe der Zeitung zu verzögern. Napo— 
Leon wollte die Feſtungen Preußens in einem Zeitpunfte nicht aus ber 
- Hand geben, in welchem er einen großen Krieg gegen Rußland vworbe- 
reitete. Er behielt nicht nur Die Oderfeftungen bejegt, jondern die 
Zahl der franzöfifchen Truppen mehrte ſich auch in venfelben. Sie 
follten nach dem Vertrage nicht über 10,000 Mann betragen, am 
Ende jtiegen jie auf 23,000, und die. Koften der monatlichen Unter- 
haltung auf 250,000 Thaler. Den Ueberſchuß dieſer Koſten mit 
Preußen abzurechnen, erſchien zwar ein franzöfifcher Bevollmächtigter: 
in Berlin; aber die Rechnung abzufchließen, das wußte er immer wie- 
der hinanszujchieben, Auch mit den fieben, feit dem ZTilfiter Frieden 
bejtehenden Militärftragen begnügte Napoleon jetzt ſich nicht mehr; 
er nöthigte die preußijche Regierung zum Gebraughe der franzöfijchen 
Truppen elf einzuräumen, wodurch die prenßifche Monarchie in allen 
Richtungen durchjchnitten und Napoleon in. der That durch die 
Feſtungen, die er bejett hielt, und durch diefe Straßen unumfchränfter 
Herr derjelben war. Denn. außer den genannten. Feftungen: bewachte 
er Preußen von. drei, andern Seiten, von Danzig aus durch eine 
20,000 Mann ftarfe Befasung, von Magdeburg aus durch 12,000 Dann 
franzöfifcher und NRheinbundstruppen, und von ‚Stralfund aus dur 
10,000 Mann. Dieje Bejagungen, die allein jchon ftärfer, als das 
ganze nach dem Ziljiter Vertrag zu haltende preußifche Heer waren,‘ 
fonnte er jeven Tag beliebig verjtärfen, und die Bejagungen von Kü— 
jtrin, Stettin und Magdeburg konnten im; gegebenen Sale in brei 
Märſchen vor den Thoren Berlins ſtehen. Die unglüdlichen Bewohner 
der von den Franzojen bejegten Fejtungen und der an den Militär- 
ftraßen gelegenen Ortfchaften empfanden e8 auch nur zu fehr, daß ihr 
König eigentlich faum mehr Herr in feinem Lande heißen Tonnte, da 
fie täglich fait verjpüren mußten, wie die Franzoſen die unumſchränk— 
ten Herren fpielten. Durch die empörenbften Gewaltgriffe in Die Rechte 
des Könige und im das Privateigenthum fuchte man. ‚vier preußifche 
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Regierung und das preußifche Boll aufs Aeußerſte zu bringen. "Aber 

Regierung und Volk harıten aus; die Klugheit rieth jegt Geduld; los— 
brechend in gerechtem Zorn in dieſem Augenblide, wäre Preußen vers 
ſchlungen worben. Durch langes Unglüd ſollten Preußen . und die 
andern beutjchen Völker geläutert werden, um gereinigt und ftarf im 
der Stunde ber. Erlöfung hervorzutreten. 





—* Ber tuſſiſche Feldzug. 


Was freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen Frankreich und Rußland 
Zhatte ſchon im Jahre 1809 ſich lau gezeigt. Rußland beſorgte, 
T. Napoleon wolle „das Königreih Polen“ wieder heritellen. 
Darauf erfolgte eine wichtige Ufafe, durch welche der Kaifer Alexan— 
ber die Einfuhr franzöſiſcher Waaren, mit denen fein. Land über— 
jhwemmt ward, unterfagte; dagegen. den Eolonialprobuften feine Häfen 
unter neutraler Flagge wieber eröffnete, und auf diefe Weije dag Eon- 
tinentalfpftem verließ. In der That hatte dieſes ein ungemeines 
Sinken der Papiere, Stodung ber Ausfuhr ruffiicher Erzeugnijje, und, 
wenn e8 fortbejtand, auf gleiche Weiſe die Zerrüttung des Wohlitandes 
der Privaten und die Finanzen des Reichs zur Folge. Darauf achtete 
Napoleon nicht; er ſah nur den Bruch der Traftate von Zilfit 
und Erfurt. Was zu Gunften Englands geſchah, erbitterte Napo- 
Leon: unter allen Dingen am meijten, weil er feine Macht fo haßte, 
wie die, der er allein nichts anzuhaben. vermochte. Um diejelbe Zeit 
wurbe die Cinverleibung Olden burgs zum großen Reich eine neue 
Urſache der Abneigung für den Kaifer Alexander. Oldenburgs Fürft 
war zu Folge feiner Abftammung aus. dem Haufe Holftein-Öottorp 
mit dem Kaifer non Rußland verwandt, und überdies noch Aleran- 
vers Schwager Da diefes Land, bei allen Veränderungen, die 
nach dem Frieden von Zilfit in Norddeutſchland jtattfanden, ge- 
flifjentlich verfchont worden war, fo war deſſen Einperleibung 
ein auffallender. Beweis von Geringjch äßung, gegen Rußland. Als 
man ſich bei Napoleon darüber beſchwerte, erbot er fich, den Herzog 
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von Divdenburg duch die Stadt und das Gebiet ; vom Erfurt und die 
Grafſchaft Blanfenheim zu entſchädigen. Allein der Herzog weigerte 
fih, im Vertrauen auf feinen mächtigen Beichüger, feine Befigungen 
gegen andere zu vertaufchen, und fchlug die ihm angebotene Entſchädi— 
gung mit jtolzer Feftigfeit aus; Frankreich beharrte dagegen auf ver 
Ufurpation von Oldenburg, worauf Kaifer Alerander in einer, allen 
Mitgliedern des diplomatischen Corps mitgetheilten Note, in einer ern» 
jten, aber mäßigen Sprache, erklärte, daß er fich die einem Prinzen 
jeines Haufes widerfahrene Beleidigung nicht gefallen lafje, ob- 
gleich er fich noch immer zu dem politifchen Syſteme befenne, dem das 
Bündniß zwifchen Sranfreih und Rußland feinen Urjprung verdanke. 

Napoleon hielt e8 nach feiner innigeren Verbindung mit Defter- 
reich nicht mehr für nöthig, Rußland mit verjelben Schonung und 
Achtung, wie vordem, zu behandeln. Alexander jelbft fühlte dies; 
und die jehr zahlreiche Partei der jogenannten Altrufjen hatte nicht 
verjäumt, auf die Uebel aufmerffam zu machen, die aus des Kaiſers 
Beitritt zu dem Continentalſyſtem für Rußland entjtanden ſeien. Am 
31. Dezember 1810 war hierauf jene Ukaſe erſchienen. Da jedoch 
Alexander von der Einverleibung des Herzogthums Oldenburg feinen 
Anlaß genommen hatte, fein Bündniß mit Frankreich aufzugeben, fo 
nahm auch Napoleon Anftand, mit Rußland ungeachtet feiner ver- 
änderten Bolitik, für jegt, und zunächjt wegen der Ukaſe vom Dezem- 
ber 1810, ganz zu brechen. Montholon. erzählt aus Napoleone 
eigenem Munde: „Der Krieg gegen Rußland war von dem Tage an, 
an welhem Alexander die Verträge von Ziljit und Erfurt verlegte, 
eine nothwendige Folge des -Continentalfyftemes geworben , allein eine 
Betrachtung von ungleich höherer Wichtigkeit beftimmte Napoleon. Er 
glaubte, das franzöfifche Reich, das er durch fo viele Siege gejchaffen 
hatte, würde nach feinem Tode unfehlbar aufgelöst werden, und Euro- 
pas Scepter in die Hände eines Zars übergehen, wenn er die Rufjen 
nicht über den Dnieper zurüdwärfe, und den Thron von Polen wieder 
aufrichtete. Er war der Ueberzeugung, der Augenblid fei gekommen, 
das von ihm aufgerichtete unermeßliche Gebäude jest für alle Zeiten zu 
befejtigen, auf dejjen Spitze Rußland jo lange vrüdte, als es dieſem 
Reiche frei ſtand, feine Heere nach Gefallen an die Oder zu fenden. 
Alerander war jung ynd voll Kraft, wie fein Reich; es durfte vor— 
auögefegt werben, daß er Napoleon überleben würde. Hierin liegt 
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das ganze Geheimniß dieſes Krieges. Ob wohl bei der Expedition nach 
Rußland der Gebanfe an einen Zug nad Indien im Hintergrunde lag, 
wovon fchon in früheren Zeiten die Rede war ? Napoleon fagt nichts 
darüber. Doch fuchte Napoleon feine Abfichten noch zu verfchleiern, 
vielleicht um die Thätigkeit Aleranders einzufchläfern, während er 
felbft alfe die furchtbaren Vorbereitungen zum Kriege machte, um deren 
Bollendung willen, wie e8 feheint, der Ausbruch des Kampfes noch 
verzögert ward. Indeſſen rüftete auch der Kaifer von Rußland. Zu 
gleicher Zeit ward, wie dies gewöhnlich gejchieht, unterhandelt, 
wenn gleich fein Theil an den Erfolg der Unterhandlungen glauben 
mochte. Alerander wußte dem Andringen Napoleons, über die 
Streitpunfte zwifchen ihnen Unterhandlungen anzunehmen, zuerft 
dadurch auszumweichen, daß er zu dieſem Zwecke feinen Minifter des 
Auswärtigen nach Paris zu fchiden verſprach. Nachdem diefer vier 
Monate umfonft war erwartet worden, ward angekündigt, daß Die 
Sendung nicht ftattfinden fünne. Dies ward Ulerander zum 
Borwurf gemacht. 

Die franzöfifhe Armee zählte zwar unter dem unmittelbaren 
Commando des Kaifers und feiner Lieutenant, denen 14 Marſchälle, 
10 Inſpektoren und Generaloberiten,, 165 Divifions- und 324 Brigade- 
generale untergeordnet waren, an 900,000 Köpfe Diefe ungeheure 
Mafje genügte indefjen keineswegs. Nicht nur mußte daher die Con— 
jeription in den letten Monaten des Jahrs 1811, 120,000 Jüng— 
linge von 18 Fahren zur Ergänzung des Heeres liefern; fondern auch 
der Kriegsminifter Elarfe am 10. März des Jahre 1812 dem Senate 
einen neuen Plan zur Vermehrung der bewaffneten Macht des 
Reichs vorlegen , ver alle bisher gefannten Grenzen gewaltfamer Maß— 
regeln weit überjchritt. Die Idee war, einen dreifachen Bann jämmt- 
licher Nationalgarden des Reichs zu bilden. Der erſte Bann 
follte aus ven, 20 bis 26 Jahre alten jungen Männern beftehen, 
welche bei den letzten ſechs in Aktivität gefetten Klaſſen der Conſcrip— 
tion nicht zum Dienfte berufen worden; der zweite follte alle bienft- 
fähigen Perſonen, ‚von 26 bis 40 Jahren umfafjen, welche feinen 
Theil des erften Ba > ausgemacht; und der dritte endlich, alfe dienjt- 
fähigen Leute von 20°bi8 60 Jahren in ſich begreifen. Für ven erften 
Bann jedoch wurden vorläufig nur 100,000 Mann in 100 Kohorten 
geftellt, die die Befegung ber Küften, der Seearfenäle * * Feſtungen 
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übernehmen, alfo dadurch ſämmtliche Linientruppen zur Dispofition 
des Kaifers ftellen und überdem noch bewirfen follten, daß die fünften 
Bataillons und Depots, welche fonft im Lande bleiben mußten, nun- 
mehr ohne Gefahr für die innere Ruhe gegen den fremben Feind ge- 
führt werden könnten. 

In eben dem Geifte wurde fämmtlichen „Souveränen“ ver Rhein— 
bundsftaaten anbefohlen, ihre Zruppencontingente fofort in marfch- 
fertigen Stand zu fegen. Bahern mußte an 30,000 Mann, Württem- 
berg 14,000, Wejtphalen 25,000 und Sachfen ebenfoviel Stellen. Ba- 
den, Darmitadt, Frankfurt, Würzburg, Naffau und die Eleineren Fürften 
wurden angehalten, unverzüglich ihre Truppen auf den Kriegsfuß zu 
bringen, damit fie auf den erjten Wink des Proteftors ausrüden könn— 
ten. Die Streitfräfte de3 Herzogtums Warſchau hatten durch unge- 
heure Anftrengungen und Opfer des Volks ums Dreifache vermehrt 
werden müſſen, und fo war ſchon am Ende des Jahres 1811 ein Heer 
von 400,000 Mann von allen Waffengattungen, die Yugendblüthe 
Italiens, Polens, Deutſchlands und Frankreichs in die Hand Na— 
poleon$ gegeben. Auch Defterreiher und Breußen follten dazu 
fommen. 

Ber diefen friegerifchen Ausfichten war die Lage des Königs von 
Preußen, der gerade zwifchen die Foloffalen Feinde geftellt war, bie 
allergefährlichfte. Umfonft hatte er durch Vorftellungen, was in feinen 
Kräften war, befonders bei Rußland, die Aufrechthaltung des Friedens 
verfucht. Unter diefen Umftänden erregte am meiften Beforgniffe, daß 
der franzöfiiche Kaifer bei allen Anträgen des Königs zu einer Allianz 
ein hartnädiges Stillfchweigen beobachtete. Zu gleicher Zeit war Alles 
um Preußen, und felbft im Herzen des Landes, mit Waffen erfüllt. 
Aus dem Schreiben des preußifchen Staatsfanzler8 an den Herrn von 
Krufemarf, Gefandten in Paris vom 30. Auguft 1811 fieht man, 
daß der Gedanke der bevorftehenden Auflöfung Preußens in allen ven 
Heeren im Lande und an ben Grenzen verbreitet war, und im preußis 
ſchen Kabinet jelbit die lebhafteften Beforgniffe erregte. Dean glaubt, 
daß Napoleon lange unfchlüffig gewefen fei, ob er den erbetenen 
Bund gewähren, oder ob er ven preußifchen ann auflöfen folle.. 
Endlich befchloß er das Erftere. Aber der Herzog von Baffano machte 
die ungeheuerften Forderungen in Anfehung der von Preußen zu über- 
nehmenden Zruppenverpflegung, wogegen die noch rücjtändige Contri— 
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bution abgerechnet werben follte. Der preußifche Benollmächtigte that 
befcheidene Einrede und bewies, daß Preußen in feiner gegenwärtigen 
Lage ohne völligen Ruin jene Forderungen nicht erfüllen könne. Der 
Herzog von Baſſano erwiederte aber höhnend trogig: „Das Alles werde 
jeinen Herrn nicht abhalten, die Heeresmaſſen durchs preußifche Ge— 
biet gegen Rußland ziehen zu laſſen, und es habe aljo Preußen nur 
die Wahl, dieſen Durchzug nach einer Webereinfunft mit Ordnung, 
oder fo gejchehen zu laſſen, daß den Heerführern felbit die Sorge 
anheim  gejtellt werde, ihre Truppen zu verpflegen unb weiter zu 
Schaffen.” — 

Dennoch wagte e8 Preußens Benollmächtigter noch einmal, um 
mildere Bedingungen anzufuchen. Als aber am 24. Februar Abends 
die Entfcheivung erfolgte, der Kaifer jei fo vieler Einreden müde, und 
wenn am folgenden Morgen die Convention nicht unterzeichnet wäre, 
würden die Truppen Befehl erhalten, fich mit Gewalt durch Preußen 
Bahn zu machen: da warb am 24. Februar 1812 zu Paris das Bünd— 
niß zugleich mit drei Nebenverträgen abgefchloffen. Nach diefen mußte 
im Fall, daß der Krieg zwifchen Franfreih und Rußland zum Aus- 
bruch käme, der König von Preußen gemeinfchaftlihe Sache mit dem 
Kaifer Napoleon machen. Dazu mußte er ein Contingent von 
14,000 Mann Ynfanterie, 4000 Mann Cavalerie und 2000 Mann 
Artillerie mit 60 Stüd Kanonen ftellen. Auch follte befagtes Eontin- 
gent bejtändig vollzählig und unter ven Waffen gegenwärtig erhalten 
werden. Die preußifchen Contingentstruppen jollten , fo viel als mög— 
lich, in ein und demjelben Armeecorps vereinigt und vorzugsweife zur 
Bertheidigung der preußifchen Provinzen verwendet werben , jedoch ohne 
dem König von Preußen zu geftatten, die militärifchen Entwürfe ber 
Armee, bei welcher feine Truppen ftehen, auf irgend eine Weife zu 
bejchränfen. Am 15. März follten diefe Truppen bereit ſein, fich von 
Breslau, Berlin und Königsberg aus in Marjch zu jegen. Unab- 
hängig von diefen Corps, follten 4000 Mann preußifche Truppen die 
Garniſon von Kolberg bilden, und Detafchements zur Vertheidigung 
ber Seefüfte abjenden. In Potsdam follten nur 1200 Mann garnijo- 
niren, doch könnten biefe, wenn der König fich dort aufhalten wollte, 
auf 3000 Me ebracht werden. Die fchlefifchen Feftungen follten 
von 10,000 Mann, und die Feftung Graudenz von 3000 Mann be- 
wacht werben. Neue Werfe durften jedoch in befagten Feftungen nur 

* 
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in Uebereinfunft mit den franzöfifchen Generalen angelegt werden ; auch 
waren die Kommandanten verpflichtet, den Befehlen des franzöfifchen 
GSeneralftabs für den Dienft der Armeen Folge zu leijten. 

Dagegen verſprach der Kaifer Napoleon an dem Kriege mit 
feiner ganzen diſponibeln Macht Theil zu nehmen. Die franzöfifchen 
und verbündeten Truppen follten die preußifchen Provinzen purchziehen 
und befegen, mit Ausnahme von Oberſchleſien, ver Herrichaft Glaz und 
der Fürftenthümer Breslau, Oels und Brieg. Potsdam ſollte vom 
Durchmarſch der Truppen und von franzöfifcher oder alliirter Garnifon 
befreit bleiben. Ebenſo follte Charlottenburg und der königliche Palaft 
zu Berlin nur eine Compagnie preußifcher Truppen zur Wache erhal- 
ten, und es follte feinem Offizier u. ſ. f. erlaubt fein, in befagten 
Schlöſſern ohne Erlaubniß des vom Könige angeftellten Gouverneurs 
zu logiven. 

Auf den Dperationslinien zwifchen der Elbe und Ober, der Ober 
und Weichfel, der Weichfel und dem Niemen, follten feine andern 
preußifchen Truppen fein, als die Bürgermiliz, die Gensdarmerie und 
die Zahl von Mannfchaft, welche zur Erhaltung der Ordnung nad) 
Uebereinfunft für unumgänglich nöthig gehalten würde. Die franzdfi- 
ſchen Commandanten, welche auf den Dperationslinien angeftellt wür- 
den, follten fih auf feine Wetfe in dasjenige mifchen, was die Regie- 
rung und Civiladminiſtration betreffe; ihre Gefchäfte jollten fich vielmehr 
auf Requifitionen und Lieferungen an die Truppen, auf die Polizei und 
Aufrechthaltung der Ordnung im Nüden der Armee befchränfen. Die 
Abrechnung für die, von den franzöfiihen Commandanten nach Noth- 
durft am die preußifchen Commiſſärs erlaffenen Requifitionen von Xebens- 
mitteln und Fuhren, alle drei Monate vom Generalintendanten der 
Arne gemacht, die befondern Empfangsfcheine alsdann gegen einen 
Hauptempfangsjchein ausgewechfelt, und der Werth entweder durch Ab- 
rechnung auf die noch fehuldige Eontribution, oder am Ende des Feld— 
zuges vergütet werben. | 

Der König machte fich verbindlich, Artillerie, Pulver und Kriegs- 
munition aus den feiten Plätzen der preußifchen Staaten, gegen Ab- 
rehnung auf die Contribution, oder gegen Bezahlung am Ende des 
Feldzuges, zur Verfügung der frangdfifchen Armee zu ftellen, wenn 
diefe deſſen bebürfte und ver König jene Gegenftände nicht nöthiger zur 
Bertheidigung feiner Feſtungen erachtete. Indeſſen durfte Preußen 
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feine Truppenaushebungen, feine Zufainmenziehung, feine Militärbe- 
wegung vornehmen, während die franzöfifche Armee das preußifche 
Gebiet. befeßte oder auf dem feindlichen Gebiete wäre; e8 fei denn zum 
Vortheil der Allianz und im Eimverjtändnifje mit Frankreich, Die 
Verbrechen gegen Individuen der alliirten Armee follten durch Militär- 
commiffionen gerichtet werben, welche von Generalen befagter Armee 
gebildet würden; doch jollte ver Angeklagte einen Vertheidiger von fei- 
nem Volke haben! Im Falle glüclicher Beendigung des Krieges würde 
der Kaifer dem Könige eine Entſchädigung an Territorium für Die ge- 
tragenen Laſten zu verfchaffen juchen. Die Koften des Unterhalts ver 
franzöfiihen Beſatzung von Glogau und ber Belagerungsverprovian- 
tirung diefer Feſtung jollten vom Tage der Ratififation dieſer Ueber— 
einfunft an vom franzöfiichen Kaifer getragen werden; jo auch die 
Koften von Küftrin und Stettin, jobald der König feine, wegen Ab- 
tragung ber Contribution eingegangene Verbindlichkeit erfüllt haben 
würde, — — 

Dies find die Hauptpunfte des Vertrags, die nach ausbrüdlicher 
Beitimmung geheim gehalten und in feinem Falle einer fremden Re— 
gierung mitgetheilt werden folten. Der Vertrag war nicht billig, nicht 
anf Vertrauen gegründet, ſondern nur auf dag Recht des Stärfern, 
und hatte feine innere Garantie in fich felbft, fondern nur. die ber 
Gewalt. 

Napoleon wußte e8, und er mißtraute Preußen fortwährend, 
Aber nicht bloß das wehrloje, von jvanzöfifchen Heeren bejeßte, zwijchen 
die friegführenden Mächte geworfene Preußen allein juchte einen Bund 
mit Frankreich, jondern auch Defterreich, obgleich es Preußen an 
Kräften viermal überlegen, Herr im eigenen Lande und vom Kriegs— 
Ihauplag entfernt war. Dies geſchah, weil Napoleon feine andere 
Neutralität erkannte, als die einer wehrlofen Unthätigfeit, und ſomit 
bie Theilnahme am Kriege wider Rußland das einzige Mittel war, 
Deiterreich in die Lage zu verjegen, in ber e8 auf ven Gang der Welt- 
begebenheiten einwirken und nach den Umſtänden feine Maßregeln 
ergreifen fonnte. Dies antwortete Defterreich, auf ven Borwinf Frank— 
veihs im Jahre 1813, daß e8 den, freiwillig und ohne Noth nachges 
ſuchten Bund gebrochen habe. Defterreich, welches aus mehreren Rück— 
jichten ungleich fchonender als Preußen behandelt werden mußte, indem 
es noch einen eigenen Willen geltend machen konnte, erhielt durch feinen 
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Abgeordneten zu Paris, den Fürften von Schwarzenberg, am 24. März 
weit mildere Bedingungen der Mittheilnahme am Kriege gegen Ruß— 
land als Preußen. Im Eingange des Allianztraftates war wenigiteng 
der Schein beibehalten, als erkenne der Beherricher Frankreichs die 
Sleichheit der Macht und Würde des Monarchen an, mit dem der 
neue Bund gefchlojjen wurde. Beide Mächte, bieß es, wollen Allem 
aufbieten, damit das gegenfeitig beftehende freundfchaftliche Verhältniß 
erhalten und nimmer geftört werde; auch werden fie in jeder Rückſicht 
nur ihren wechjelfeitigen Nugen, Ehre und Vortheil befördern. Sie 
garantirten fich ihre gegenfeitigen Beſitzungen und verfprachen einander, 
falls fie mit einem Angriffe bedroht würden, Beijtand zu leiften, wel- 
cher gegenfeitig aus 24,000 Mann Fußvolf, 6000 Mann Reiterei und 
einem Artillerieparf von 60 Kanonen beftehen, auf die erjte Anforderung 
des bedrohten Theils geleiftet und fpäteftens zwei Monate nach ge— 
Ichehener Aufforderung in Bewegung gefeßt werben ſollte. Beide garan- 
tirten überdem die Integrität der Befisungen der ottomannifchen Pforte 
in Europa, und erkannten die Grundfäge der neutralen Schifffahrt 
nach Maßgabe des Vertrags von Utrecht an, wobei der Kaiſer von 
Defterreich fich freilich noch insbeſondere verpflichtet®, während ber 
Dauer des Seefriegs, bei dem gegen England angenommenen Verbot- 
often zu verharren. In geheimen Artikeln hatte fich Defterreich vor— 
behalten, die bedungene Hülfsmannfchaft niemals zum Kriege auf der 
pyrenäifchen Halbinfel, oder unmittelbar gegen England zu jtellen. 
Dagegen wollte e8 die zum Hülfscorps beftimmten Negimenter gleich 
jett gegen Rußland dergeftalt in Marfch fegen, daß fie vom 1. Mat 
am gerechnet, im weniger als vierzehn Tagen bei Lemberg verfammelt 
fein könnten, auch das Corps mit einem doppelten Vorrath von Artil— 
(eriemunition und mit fo vielen Fuhrwerfen verfehen, daß Lebensmittel 
auf 20 Tage fortgebracht werden möchten, wofür Napoleon fi 
ſeinerſeits verpflichtete, hinlängliche Anftalten zu treffen, um in dem 
nämlichen Zeitpunfte, mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht, den Feld- 
zug gegen Rußland zu eröffnen. Um feiner Würde und Sicherheit, 
wie auch dem muthmaßlichen künftigen Vortheil, nicht® zu vergeben, 
forderte Defterreich, das von ihm geftellte, aus drei Divifionen Infan— 
terie und einer Divifion Gavalerie gebildete Corps folle nur unter dem 
Commando eines öſterreichiſchen ©enerald, der unmittelbar unter 
Napoleons Befehlen fände, operiven und nie getrennt werben, viel- 
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mehr feinen Unterhalt in Yeindesland eben jo wie die franzöftfcher 
Armeen, jedoch nach dem öſterreichiſchen Militärreglement, erhalten, 
ingleichen die von ihm eroberte Kriegsbeute als fein ausfchließliches 
Eigenthum betrachten dürfen. Napoleon ſah fich außerdem genöthigt, 
feinem kaiſerlichen Schwiegervater ausbrüdlich den Befig von Galli- 
zien zu fihern, ober aber, ſchiene Dejterreich ein Austaufch Galli- 
ziens gegen die illyrijchen Provinzen zuträglicher, in diefen Taufch zu 
willigen und denfelben nach dem wahren Werthe des auszutaufchenden 
Gebietes beftimmen zu laffen. Endlich hatte er auch verheißen, beim 
vermuthlich glüdlichen Ausgange des Krieges dem Kaifer von Defter- 
reich für die aufgewandten Koften hinlänglide Entſchädigung durch 
Bergrößerung an Gebiet zu verfchaffen. Schließlich wurde aus- 
gemacht, die ottomannifche Pforte zum Beitritt der Allianz gegen Ruß— 
land einzuladen und die obigen Stipulationen geheim zu halten. 

Am 9. Mai 1812 verlieh Napoleon Paris und langte am 
16. Mai zu Dresden an. Bor feinem großen Zuge wollte ev noch 
einmal einen großen Triumph feiern und fih in allem Glanze feiner 
Macht als König der Könige und Herrn der Welt zeigen. In die 
Hauptftadt des Königreich8 Sachſen hatte er alle Könige, Fürften, 
Herzoge und Große aller Art, die von ihm abhingen, zu einer Ber: 
fammlung eingeladen. Hier erfchien ver Kaifer non Defterreich mit 
feiner Gemahlin; hier der König von Preußen, bier der Großherzog 
von Würzburg, die Königin von Weftphalen, viele andere Fürften und 
Yürftinnen des Aheinbundes, der Kronprinz von Preußen, und alle 
die ftolzen Prinzen des napoleonifchen Haufes. Dazu die glänzende 
Berfammlung der Begleiter diefer Fürften, die Marſchälle, Staate- 
männer, Generale Frankreichs. Aber alle diefe Fürften und Großen 
wurden nur als die Radien angefehen, die von ihm, dem wundervollen 
Sternbilde, ausgingen, Napoleon war der Mittelpunkt. Die Fran— 
zofen Fonnten lange nachher noch nicht genug fprechen von dieſem glän- 
zenden Schaufpiele feiner Herrlichkeit, wie bier fouveräne Fürften ge- 
fommen feien, „um auf Audienz bei dem Sieger von Europa zu warten, 
wie fie Dageftanden, gemifcht unter die Offiziere Napoleons, umd 
wie dieſe Offiziere oft fich zufammennehmen mußten, ſich in Acht zu 
nehmen, und fich nicht unwillfürlih an dieſen neuen Höflingen, bie 
fih mit ihmen vermifchten, ‘zu reiben.“ So wagte ein Franzofe zu 
ſprechen; es find dies Segurs eigene Worte, und er gibt es als ſehr 
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möglich zu, daß damals der fchlecht verhaltene militärische Stolz dieſe 
deutfchen Fürften verlegt haben möge. Jeder Offizier habe fich bis zu 
ihnen erhoben geglaubt, denn der fiegreiche General habe fich nicht 
unter dem Befiegten gefühlt. Feſte und Gaſtmahle wechfelten in einer 
Pracht, wie fie nie gefehen worden war. Aber nicht alle diefe Gäſte 
waren fröhliche Theilnehmer daran, mancher trug Zorn und Trauer 
im Herzen, wenn auch nicht in den Bliden. Napoleon betrug fic) 
ganz wie ber, dem eine Welt zu Füßen lag, und wenn er auch nicht 
Alles jagte, was er dachte, jo ließ er doch die Fürften fühlen, daß 
er wiſſe, daß er in dieſem Augenblicde ihr Herr jei. Zu dem Biſchof 
von Mecheln aber, vem berühmten de Bradt, fagte er: „Ich lang- 
weile mich hier zu Tode; ich gehe, die Ruſſen zu fchlagen. Oeſter— 
reich muß Gallizien hergeben und Illyrien dafür annehmen; font wird 
e8 weder das Eine noch das Andere behalten. Dem Könige Fried- 
rich Wilhelm aber werde ich nach dem Kriege das Königreich Preußen 
und Schlefien nehmen, Ich bin auf dem Wege nach Moskau, mit 
zwei Schlachten werde ich im Keinen jein. Spanien foftet mich viel; 
ohne Spanien wäre ich Herr der Welt. Bin ich aber einmal das, fo 
hat mein Sohn nichts zu thun, als feine Stelle zu behaupten,‘ 

Sp groß war Napoleons Zuverficht des Sieged. Für Deutjch- 
land aber ließ er jeine geheime Polizei hunderttauſendfach verzweigt 
zurüd, um allenthalben auszufpähen, wo fich etwa® wider ihn äußere. 
Wie er durch die Berfammlung in Dresden feine unumſchränkte 
Macht, vor welcher ſelbſt Kaifer und Könige ſich beugten, zeigen, 
und dadurch jede Hoffnung auf die Möglichkeit eines Widerftandes ein- 
Ihüchtern wollte, jo follte feine geheime PBolizei jedes Wort, jeben 
Gedanken erfpähen,, die das Volk zu ermuthigen, den deutfchen Geift 
zu wecken ſich werbächtig machten. Schon zu Ende des Jahres 1811 
hatte er ohne Rüdficht auf die Landesbehörden einen verbienftoollen 
Gelehrten und ruhigen Bürger, Zaharias Beder, zu Gotha in 
feinem Haufe von franzöfifchen Soldaten und Gensdarmen mit einem 
Aufwande von Mitteln, als gälte es die Unterdrückung eines furcht- 
baren Aufruhrs, überfallen und in die Feftung Magdeburg fchleppen 
laſſen. Durch wahre Lächerlichfeiten war der Beweis geführt worden, 
daß er eine geheime Verbindung geftiftet habe, um, bei dem bevor- 
jtehenden Zuge der Franzofen nach Rußland , Deutfchland gegen fie zu 
bewaffnen und ihnen in den Rüden zu fallen. Napoleon wollte dur) 
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dieſes Beiſpiel alle jene Geiſter erſchrecken, welche die Hoffnung des 
deutſchen Volkes aufrecht zu erhalten wagten und die Stimmung wider 
ihn leiteten. Als er nun wirklich nad Rußland zog, follte der 
Schrecken, durch feine in die innerjten Familienkreiſe fich einfchleichende 
geheime Polizei allgemein verbreitet, Deutjchland niederhalten. In 
jedem Winfel fürchtete man Aufpajjer, Horcher, verleumbdende Ans 
geber; das Strafen und Einferfern deutjcher PBatrioten war in den 
deutſch⸗franzöſiſchen Staaten an der Zagesorbnung. „Es war eine 
gräuliche Zeit,” fagt ein großer Dichter, Jean Paul (Friedrid 
Richter) von diefem Zeitraum, „wo die Wahrheit, die Freiheit, die 
Freude, fogar der Jammer jcehwieg, und nichts laut wurde, als die 
Kanonen mit ihrem ganzen Kriege. Aber über die Stille der Welt 
war Dionyſius finſteres Schallgewölbe erbaut, und der Fall jeder 
Thräne in Europa wurde von dem Gewaltigen gehört.‘‘ 

Napoleons Maſſen festen ſich in Bewegung, eine größere 
Macht, als je früher in den Kriegen europäischer Völker vereinigt war. 
Ihm folgten 200,000 Franzoſen, dazu Spanier , Portugiefen,, Schweizer, 
Holländer, Polen, Ungarn, Böhmen, alle Välferfchaften Italiens und 
Deutfchlands, von den Alpen herab bis zur Südſpitze Neapels, und 
die um Memel wohnen fo gut, als die, welche am Rheine zu Haufe find. 

Ein Tchredliches Ungemwitter war der Willkomm, der ven Fran- 
zofen in dieſem unwirthjamen Lande ward, und bald darauf erhielt 
Napoleon die Nadhricht, dag die Ruſſen auf allen Punkten fich zu— 
rüdziehen, und die unverfennbare Abficht zeigen, Litthauen ohne 
Schwertftreich zu räumen. Am 28. Juni rüdte Napoleon felbit 
zur Mittagszeit in Wilna ein, und fein erfter Befehl war, die Stadt 
zu einem feſten Waffenplag zu machen. 

Bei feiner Ankunft in Wilna mußte Napoleon zw feinem 
Verdruß jehen, daß, obgleich der Kaifer Alexander erft zwei Tage 
nach dem Uebergang der franzöfifchen Armee über den Niemen von dort 
abgegangen war, die ruſſiſche Armee demungeachtet ihren Rückzug in 
ber größten Ordnung bewerfftelligt und alle Magazine und Vorräthe, 
die den Franzoſen hätten zu Statten fommen fünnen, zerſtört hatte. 

Die Wieverheritelung Volens hatte er früher verheißen. Auf 
die Mahnung der Polen dazu antwortete er für jegt ablehnend. „Ich 
wollte wohl,“ ſprach er zu feinem Vertrauteften; „aber wenn ber revo— 
lutionäre Zündſtoff einmal in Flammen gefegt ift, wer kann wiffen, 
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wo der Brand endet?” Dadurch war ber erfte Enthufiasmus ge- 
lähmt. 

Dies zeigte ſich ſogleich in Litthauen, auf deſſen Erhebung er ſehr 
gerechnet hatte. Die Bevölkerung blieb kalt, ſo wenig ruſſiſch geſinnt 
fie auch war. Napoleons Betragen gegen die polniſche Deputa- 
tion, und die Plünderungen, die feine Truppen in dem Lande 
verübten, wirkten fo wenig eleftrijivend, daß von der Ehrenwache, 
welche die Litthauer für den Dienft des Kaifers bewilligt hatten, nur 
drei Reiter im franzöſiſchen Lager eintrafen. 

Dhne eine Schlacht zu fchlagen und zu gewinnen — denn Bar- 
klay de Tolly wich immer weiter ins innere Rußland zurüd — 
hatte Napoleon bereits den dritten Theil feiner Macht eingebüßt. 
Seine Kranken und Nachzügler füllten ganz Litthauen. Erſt am 
16. Auguft zeigte fih Hoffnung, daß Napoleons heißefter Wunfch 
nach einer Schlacht erfüllt werden dürfe. In der Nähe von Smolensf 
ſah er auf dem jenfeitigen Ufer des Dniepers in einer Staubwolfe 
lange fchwarze Züge und den Schimmer unzähliger Waffen. „Endlich,“ 
rief er wie bei Aufterlig, „endlich habe ich fie!‘ 
| Barkflay war jedoch zu vorfichtig, um es hier zu einer Haupt- 

Schlacht fommen zu laffen, und auf den Erfolg derſelben das Schickſal 
des Reiches zu fegen. Er begnügte fih, Smolensf zu befegen, aber 
nur um die Flucht der Einwohner und die Räumung der Magazine zu 
deden. Immer noch erwartete Napoleon mit Tagesanbruch die 
ganze ruffifche Armee unter den Mauern von Smolensf in Schladt- 
ordnung fich aufftellen zu fehen. Der Tag brach an, da fah er am 
andern Ufer die Straße von Smolensf nah Moskau mit Truppen und 
Geſchütz bedeckt, der Rückzug der Ruffen unterlag feinem Zweifel mehr. 
Wüthend, als er fich getäufcht fah, ließ Napoleon die Stadt ftürs 
men, bei welcher Barklay mit feiner Abtheilung zurüdgeblieben war, 
während er Bagration auf der Straße nah Moskau entjandt hatte, 
Bon Morgens bis 2 Uhr Nachmittags hatte die Schlacht gewüthet, ohne 
daß die Rufen einen Fuß breit aus ihren Stellungen gewichen wären, 
So dauerte der Kampf fort bis 6 Uhr Abende. Die Ruffen fühlten 
jest, daß fie ver Hebermacht unterliegen würden, jtedten aljo die Vor— 
ftädte in Brand, und zogen fich zurücd hinter die alten fchügenden 
Mauern von Smolensf. 

Die Befagung hielt aber noch Smolensf, damit Barklay Zeit 
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gewinne, feinen Marfch nach Dorogobuſch zu vollführen. — Es ward 
Mitternacht; die Franzofen machten eben Anftalt die Mauern zu ftürs 
men, und fchon rüdten in dichten Schlachthaufen ihre Kerntruppen, 
die Grenadiere, heran; da erfchien der furchtbare Augenblic ver Ver— 
nichtung! Hoch aufloderten die Flammen, und die zurücgebliebenen 
Einwohner felbft erfüllten zum Theil die traurigjte Pflicht eines hoch- 
begeifterten Patriotismus ; alle Magazine wurden vernichtet, mit ihnen 
faft jedes Gebäude, das dem Feinde von einigem Nuten hätte fein 
fönnen, und mit veißender Schnelligfeit verbreitete fich und wirbelte die 
Gluth durch alle Duartiere des alten ehrwürdigen Smolensf. Der 
Anblid des Gräuels und der Zerftörung fchien ſelbſt Napoleone 
Innerſtes zu rühren. „Raſendes Volk!“ rief er aus, „mit welcher 
unerhörten Wuth führft du den Krieg! wie verfchlingt deine wahnfinnige 
DBertheidigung fo ganz das Gefühl der Selbfterhaltung!‘ 

Die vuſſiſchen Soldaten, befonders die neuausgehobenen, er- 
grimmten immer mehr über einen, wie es fchien, endloſen Rüdzug, 
und über ein Vertheidigungsſyſtem, nach welchem die Koſaken und Tar- 
taren dem Lande eben jo wehe thaten, als der Feind ihm hätte thun 
fönnen. Voll Selbjtvertrauen und voll Eifer für die Sache, zu deren 
Bertheidigung fie berufen worden, zu fechten, fprachen fie fich gegen 
einen weitern Rüdzug aus und verlangten einen Halt und eine Schlacht 
unter einem ruffiichen Feldherrn, dem, wie fie glaubten, die Rettung 
des Baterlandes mehr am Herzen liegen mußte, als einem Deutjchen, 
. einem „Fremdling.“ General Kutufow wurde zum Oberbefehl über 
bie große Armee berufen. Kutufow, ein fiebenzigjähriger Greis, 
fannte den furchtbaren Feind und verachtete ihn nicht. Als diefer Greis 
an die Spite des Heeres trat, hatte bereits die Gährung des ruffi- 
ihen Nationalunwillens ihren höchften Grad erreicht. Aus diefer 
Gährung entwickelten fich ungeheure, vorher nicht einmal gefannte 
Kräfte, entfpannen fich gränzenlofe Hülfsmittel und jene Bereitwilligfeit 
zu den unerhörteften Opfern, die je ein Volk und eine Regierung der 
Fortdauer ihrer Erxiftenz gebracht haben mag. In der Metropolitan- 
firche zu Kafan wurde Kut uſo w von dem Erzpriefter eingejegnet zu 
feinem heiligen Vorhaben, und das ſchützende Bildniß unferer lieben 
Frauen von Kaſan an feine Bruft gehängt. „Die erhaltene Weihe 
ftellte dem gläubigen Volke, ftellte felbft vem Heere ihn dar als einen 
unbefiegbaren Schugheiligen , und als ein Werkzeug Gottes im heiligen 
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Kampfe, das jedes Opfer fordern, ja das Unerhörte und Gräßliche 
jelbjt gebieten durfte zur Erreichung des großen heiligen Zweckes.“ — 

Napoleon brad am 24. Auguft von Smolensf auf. Auf die 
Frage eines franzöfifchen Generals an einen als Barlamentär ins fran- 
zöftfche Lager gefommenen ruſſiſchen Offizier, über welche Drte ver Weg 
von Wiazma nah Moskau führe, antwortete diefer mit lakoniſchem 
Trotz: „Weber Pultawa.“ Diefes Wort verfündete eine Schlacht. 
Die franzöfiiche Armee befam am 5. September die Aufjen zu Geficht. 

Schon brach der Abend herein, als der ruflifche Oberfeldherr, von 
feinen Generalen umgeben, durch die Reihen ging, Ihm vorgetragen 
wurde, unter frommem Gefang von ber Priefterfchaft, das aus Smo- 
lensk gerettete heilige Bilpniß. Jedes Haupt neigte fich, und auf vielen 
taufend Herzen die langen Reihen hinab wurde das Zeichen des heiligen 
Krenzes gefchlagen. Man hörte das tiefe Schluchzen der bärtigen 
Soldaten, ſah an den herborquellenden TIhränen bie innige Rührung 
der Gemüther, bemerkte in ihren begeifterten Mienen den leifen feier- 
lihen Schwur, zu fiegen oder zu jterben für das Heiligfte, was ber 
Glaube des Volkes und die mit der Muttermilch eingefogene Bater- 
landsliebe fannte. Zaufend und aber taufend Stimmen riefen ven 
Gott, deſſen Bildniß fie erblictten, an, ihnen beizuftehen im Kampfe 
gegen ihren Feind. Kutuſow gebot Stille und ſprach alſo: „Brüder 
und Kameraden! Das geweihte Bildniß, der heilige Gegenſtand, ven 
Eure Augen erbliden, ruft Euch zu, der Gott im Himmel werde fich 
mit der Menfchheit gegen ven Auheftörer der ganzen Welt vereinigen. 
Nicht zufrieden, Gottes Ebenbild in Millionen Gefchöpfen zu zerftören, 
bricht er auch noch in unfer Heiligthum, befledt e8 mit Blut, jtürzt 
jeine Altäre, tritt die heiligen Gebräuche mit Füßen, und zwingt uns, 
die Lade des Herrn, dieſes geweihte Heiligthum, allen Entweihungen 
des Zufalls, allen Stürmen der Elemente, und jogar der Bejudelung 
ungefalbter Hände auszufegen. Darum fürchtet nicht, daß der Gott, 
deffen Altäre fo. gejchändet wurden, daß der Herr der Heerfchanren 
Euch verlaffen werde. Seinen Schild hält er über Euch, und mit dem 
Schwert Michaels wird er Eure Feinde fehlagen! In dieſem Glauben 
will ich fechten und fiegen; ja in diefem Glauben wollte ich fechten und 
fallen, und ftet8 den fichern Sieg im Auge haben! Soldaten, thut 
Eure Pflicht! Denkt an Eure Weiber, an Eure Kinder; jie warten 
Eures Schußes! Denkt an Euren Kaifer, an Eure Herren; fie halten 


589 


Euch für die Sehnen ihrer Stärke. Und ehe ſich morgen die Sonne 
fenft, fchreibt Euern Glauben und Eure Treue mit dem Herzblut des 
Länderſtürmers und feiner Legionen auf den vaterländifchen Boden für 
ewige Zeiten !‘‘ | 

Ein jubelnder Zuruf folgte diefer Anrede. Offiziere und Sol- 
daten hoben die Hände zum Schwure. Zu fiegen oder zu fterben, ge» 
lobten fie Alle! 

Um diefelbe Zeit, wo Kutuſow, von feinem Heere umgeben, 
die veligtöfe Todesweihe feierte, fandte Napoleon an alle Befehls- 
haber der verſchiedenen Eorp8 eine verf chloffeneDrdre mit ftrenger 
Weifung, ſolche erſt Morgen mit Tagesanbruch zu öffnen und ven 
Soldaten vorzulefen. Früh vor Tag, gegen drei Uhr, kam Napoleon 
Thon in Bewegung, und befehligte, umgeben von feinen Marfchällen, 
alle Stellungen, obgleich der Regen in Strömen herabplätfcherte. Kälter 
ward es am Morgen, und nun fam gegen 9 Uhr die Sonne hehr und 
far am Firmament herauf. Sehet da, rief Napoleon, die Sonne 
von Aufterlig! Die Trommeln wirbelten, die Dberften ordneten ihre 
Regimenter, die Hauptleute Liegen ihre Compagnien reife um fich bil- 
den, und es verlas jeder den geftern erhaltenen Tagesbefehl. 

„Solvaten! da tft die Schlacht, nad) der Euch fo fehr verlangt 
hat! Bon jegt an hängt der Sieg von Euch ab. hr bebürft feiner. 
Er wird uns Meberfluß, gute Winterguartiere und ſchnelle Rückkehr ins 
Vaterland verfihaffen. Betragt Euch wie zu Aufterlig, zu Friedland, 
zu Witepsf und Smolensf, und die fpätefte Nachwelt wird Eurer 
heutigen Thaten mit Stolz; und mit Bewunderung gebenfen. Man 
wird von Euch fagen: er war mit in der großen Schlacht unter den 
Mauern von Moskau!“ 

Ergriffen und eraltirt ward Dadurch bie leicht ſchwärmeriſche fran- 
zöftiche Phantafie; um jo mehr, da Napoleon Sorge getragen, daß 
jein Zuruf den Soldaten auf einer mit ruffifchen Leichen bedeckten 
Bergebene vor einer eroberten Redoute vorgelefen werben mußte. Rauter 
Jubel drang zu den Wolfen, die jet wieder die Sonne umzogen , umd 
die blutig graufenvolle Tagesarbeit begann. — Napoleon fiegte nach 
langem Schwanfen der Schlacht. 

Das ift die Schlacht, die in der Gefchichte bald nach dem näch— 
jten Dorfe die Schlacht von Borodino, bald nach der nächſten 
Stadt die Schlaht von Mozaist, bald nah dem am Schlacht- 
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felde vorüberrollenden Fluſſe, die Schlaht an der Mostwa ges 
nannt wird. 

Die ruffifchen Generale hatten Kriegsrath gehalten, um die ernfte 
Frage zu erwägen, ob fie bie einzige Armee, die fich im Herzen Ruß— 
lands befand, den Gefahren einer nur allzu wahrjcheinlichen Niederlage 
ausjegen, oder ob fie Moskau ohne Schwertftreich dem Sieger als 
Beute überlaffen follten. Eine zweite Schlacht zu wagen, hieß das 
Schickſal der großen Armee aufs Spiel fegen, was jelbft nicht zur 
Rettung der Hauptftadt gewagt werben durfte Es warb daher aner- 
fannt, daß die Erhaltung der Armee der Rettung von Moskau 
vorzuziehen ſei. 

Am 14. September 1812, als eben der Nachtrab der Ruſſen 
Moskau räumte, erreichte Napoleon den Heilsberg: da lag das un— 
ermeßliche Moskau mit ſeinen dreihundert Kirchen und glänzenden 
Kuppeln; mit ſeinen morgenländiſchen Paläſten, die ſich aus Baum- 
gruppen und Gärten erhoben; mit ſeinem Kreml, der, eine dreieckige 
Maſſe von Thürmen, zugleich einen Palaſt und eine Feſtung vor— 
ſtellend, aus der Maſſe der Luſtwälder und Gelände emporſtieg. Die 
Stadt war wie ausgeſtorben. Schon lange hatte die Vorhut verödete 
Straßen durchzogen und noch kein menſchliches Weſen ſich gezeigt. Alle 
Hausthüren, alle Zugänge waren verrammelt, alle Fenſter durch Läden 
dicht geſchloſſen, alle Gewölbe und Buden geſperrt und verriegelt. Die 
erſten Menſchen, welche man bei dem Einzug erblickte, waren Wahn- 
finnige, die an die Fenfter des Irrenhauſes traten, und durch wunder— 
liche Geberden ihren Seelenzuftand verriethen. 

Napoleon jtieg in einem ber erften Häufer der Vorſtadt ab. 
Als es dunfelte, fah man füdöftlich won der Stadt fchnell hintereinander 
mehrere Leuchtfugeln den Nachthimmel erhellen. Niemand unter den 
Franzofen konnte fich diefes Signal erklären. Die Mitternacht brachte 
die Deutung. Lärmgefchrei erfcholl, in mehreren Gegenden der Stadt 
zugleich Ioderten Feuerfänlen, der Bazar jtand in lichten Flammen. 
Napoleon fchrieb beim Scheine der Flammen einen Friedensvorſchlag 
an den Kaifer Alexander. Mit Tagesanbruch ward das Feuer durch 
die Anftrengungen der Franzoſen gedämpft, und man glaubte, das 
Feuer ſei zufällig gewefen. Die Franzojen quartierten fich in ben 
Baläften ein, Napoleon bezog das alte Czarenſchloß, den Kreml. 
In der folgenden Nacht aber fam in den nördlichen und wejtlichen 
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Stadtvierteln wieder Feuer aus. Ein heftiger Wind erhob ſich, und 
faft in einem Augenblicke loderte an mehreren hundert Orten der Stabt 
die Gluth empor. In wenigen Stunden war die Stabt, die ganze un 
ermeßlihe Ebene, ein Ocean von Feuer, der von umbherfliegenden 
Bränden und Feuerklumpen zifchte, und deſſen Wogen fich prafjelnd 
durch die Luft wälzten. Mit entjeglichem Krachen ftürzten die Gebäude, 
die Kirchen, die Thürme in dem  Flammenmeer zufammen. Keine 
Rettung, Feine Hülfe war möglich), nirgends war ein Werkeug zum 
Löfchen zu finden, die Brunnen, die Wafferleitungen waren verdorben. 
Gleich als regnete Feuer vom Himmel, und als bräche Feuer aus der 
Erde, fo glühte, ziſchte, brannte Alles auf allen Seiten, felbit vie 
Schiffe und Barken auf der Joſſa und der Moskwa. 

Pfoten, Treppen und Gejparre fand man mit Strohfeilen, fünjt- 
lichen Lunten, Pechkränzen in den Paläften umwunden, und man jah, 
wie wüthende Ruſſen den Brand eifrig anfchürten. Jetzt lag es am 
Tage, daß das Feuer auf die Verbrennung der Stadt angelegt war. 
Es wurde Napoleon gemeldet. Still und in fich gefehrt betrachtete 
er, von den Fenftern des Kreml aus, die immer weiter fich verbreiten- 
den und immer höher aufbraufenden Wogen des Feuermeers, das alle 
Borräthe der großen Stadt, feine Winterquartiere, auf die er das 
Gelingen des Feldzugs gebaut hatte, verſchlang. Der Kreml jelbft 
wurde vom Feuer ergriffen, Napoleon war genöthigt, den Palaft 
zu verlafjen, und nur mit Gefahr erreichte er das nächite Stadtthor, 
dur Straßen, wo die von beiden Seiten zufammenfchlagenden Flam— 
men ein Feuergewölbe bildeten, und die Luft zum Erjtiden heiß war. 
Eine Stunde von der Stadt, in dem Luftfchloß Petrowsky nahm er 
jeinen Sitz. 

Der Gouverneur von Mosfau, Graf Roftopfhin, war der 
Mann, der in dieſem Trauerfpiele die Hauptrolle jpielte, der Moskau 
in Brand fteefen ließ. | 

Don Mosfau blieb nichts den Ruſſen, als das Gedächtniß der 
Stadt, und der unerſchütterliche Entfchluß, ihren Kal zu rächen; ben 
Sranzofen nichts, als ein rauchender Ajchenhaufen; Napoleon jelbit 
nannte Moskau nur noch eine Stätte des Gräuels und der Verwüſtung. 
Weil fein Heer durch vie Verbrennung der Stadt der verjprochenen 
reichlihen Winterguartiere verluftig war, fo wollte er feine Soldaten 
durch Plünderung entjchädigen, und von Kriegs- und Lebensbedürfniſſen 
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in das Lager außerhalb der Stadt retten, was möglich war. Der 
erſte Plünderungstag gehörte der alten Garde; dieſe hatte die Vor- 
leje; der zweite Tag der jungen Garde. Ihr folgten Davouſts Schaa— 
ven, und fo die verſchiedenen Heerhaufen nach einander; zulett bie 
Deutfchen, die natürlih am wenigjten mehr vorfanden. 

Um jeden Preis, nur nicht um den der Ehre, wollte Napoleon 
auf den Trümmern Mosfaus Frieden jchliefen, Aber die Ruſſen ver- 
zögerten die Antwort. Napoleon trat ven Rüdzug an. 

Am 7J. November trat die heftige Kälte ein, und das Hinzutreten 
diefes furchtbariten Verbündeten der Auffen zur dem Hunger, ver fchon 
lange in dem franzöfifchen Heere wüthete, verfchlimmerte Die Lage des 
letzteren mit jeder. Stunde. Der ungewöhnliche Froft tödtete hunderte 
und taufende von Menfchen und Pferden. Jede Nacht ftarben viele 
hunderte, und eben fo viele, die den Froft überitanden, ftürzten am 
Lage mitten im Marfche vor Hunger und Erfchöpfung nieder. Ge— 
frovenes Pfervefleifch war die einzige Nahrung, fein erwärmendes Ge- 
tränf ftärkte die Entkräfteten, ohne ſchützende Kleider und Zelte war 
das Nachtlager häufig auf dem eifigen, überfchneiten Boden unter freiem 
Himmel. AS Napoleon in der vierten Woche nach feinem Aufbruche 
von Moskau zu Smolensk ankam, waren: non 100,000 Mann nur 
60,000 noch übrig, und 400 Kanonen in der Gewalt der Kuffen. 
Erftarrte Leichname, aefallene und angenagte Pferde, halbverbrannte 
Wagen, zeritreutes Geräthe, verlafjenes Gefchüß bezeichneten den Weg 
des fliehenden Heeres. 

Nach den Tagen von Krasnoi überftieg das Elend der Fliehen- 
den weit das bisher Erduildete. ‚Wie Schatten der Unterwelt wankten, 
nach dem Bericht eines Augenzeugen, viele Taufende umher, blau, 
bleich, wahnfinnig, ohne Sprache und ohne Bewußtfein. Vor Folchen 
Unglüdlichen flohen fogar oft die wilden Kofafen, als vor bleichen 
Geſpenſtern der Hölle. Dft fanden die Ruffen des Morgens in Scheu- 
nen und Ställen, hinter abgeriffenen Wänden und Zäunen zehen, 
zwanzig, dreißig auf einen Klumpen gebrängt, die fich fo erwärmten. 
Ohne die Luft und ohne das Geräth, Feuer anzumachen, waren fie 
dort in den tiefen Todesſchlaf gefunfen. Auf ähnliche Todesverſamm— 
lungen traf man faft bei jedem erlofchenen Feuer. Um todte Menfchen 
lagen immer todte Pferde, und die Hände ver erftarrten Leichname 
hielten oft noch Frampfhaft das Meffer, womit fie ein Stück Aas ab» 
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fchneiden wollten, oder einen benagten Knochen, um welchen der Falte 
Zod fie zufammengeflammert hatte. Allenthalben, wo an den Straßen 
etwas Schiügendes oder Wärmendes, ein Gemäuer, ein Strobhaufen, 
ein verfallener Badofen oder Reſt einer verbrannten Scheune vorhanden 
war, konnte man ficher fein, Leichen zu finden. Bei den noch Leben- 
digen aber ſchien durch die grenzenlofeite Noth alles Menfchengefühl aus- 
gedörrt zu fein: denn wie Naben fielen die Lebendigen über die Todten 
ber, plünderten fie und balgten fi um ihre Lumpen. Oft faßen 
inehrere auf umgefallenen Pferden, oder auf Leichen ihrer Genofien, 
die fich am demfelben Feuer vor wenigen Stunden noch gewärmt hatteı. 
Einige ſah man jogar im Zuftande der Bewußtlofigfeit freimillig ins 
Feuer friechen, und, in der Meinung, jich zu wärmen, wimmernd 
verbrennen. Menfchen, die vor wenigen Wochen noch frifch und blühend, 
wolluftfchwelgend und tro&ig, mit nichts, was ihnen gereicht wurde, 
zufrieden, einherfchritten, flehten jett ihre Befieger um ein Stückchen 
Brod, als um die föftlichite Gabe. Ya fie boten Alles, was fie hatten, 
Leben und lebenslangen treuen Knechtesdienft an, wenn Jemand fie 
nur jpeifen und mitnehmen wollte Faſt alle Gefangenen, vie man 
noch fortfchleppen konnte, gingen dem ſchaudervollſten Tode jetzt ent— 
gegen; denn dem Volke, dem fie Städte und Dörfer, Wohnungen und 
fümmerlich gefammelte VBorräthe verbrannt, deſſen Kirchen und Altäre 
fie entweihet, deſſen Gräber und heilige Denkmale fie vermüftet, deſſen 
Weiber und Töchter fie gefhändet, dann gemorvet hatten, war bie 
Race ſüß. Enpli war Hoffnung, daß fich bald die Lage des fran- 
zöfifchen Heeres verbeffern werde. Die Eile der Verfolgung ließ nad, 
das Wetter war milder; am Drieper erwarteten fie Biftor und 
Dombrowski mit frifehen Truppen; fie näherten fich ihren aufge- 
häuften Vorräthen. Aber alle diefe Vortheile wurden bald durch eine 
neue Gefahr aufgetvogen: von der Dina herab zog, Wittgenftein 
gegen die Berezyna, während Tſchitſchagoff mit dem Heere, das 
gegen die Türken gefochten hatte, über Minsk vorbrang, jenem bie 
Hand zu bieten. 8. galt den Fluß früher zu erreichen und überzus= 
jegen. Dazu bot Napoleon die letzten Kräfte auf, eilte unauf- 
hörlich vorwärts und ließ in unglaublicher Geſchwindigkeit — wenn man 
bebenft, daß das Holz von eingeriffenen Hänfern genommen wurde — 
zwei Brüden fchlagen. ALS die eine Brücke fertig war, drängte er ſich 
mit feinen Garden zuerft hinüber, und Gensd'armen wurben dann beim 
38 
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Ausgange poftirt, um Ordnung beim Webergehen zu erhalten. Aber 
die Wuth, die Angft, die Verzweiflung lachte jebt der Gensb’armen 
Napoleons Franzoſen, Deutfhe, Polen, Staliener, Spanier, 
Kroaten und Franzoſen von allen Armeecorps warfen fich übereinander 
ber. Kein Commando ward gehört, feines geachtet. Mit Säbel und 
Bajonet machte man fih Bahn, der Freund fannte den Freund, ber 
Menſch den Menfchen nicht. Im ungeheuern Gebränge ftürzte Alles 
gegen die Brüde, und es war dort nur ein wilder Kampf ums Leben, 
nicht um die Ehre. Hier ftieß der Soldat ven Befehlshaber zu Boden, 
dort der Kamerad den Nebenmann ins Waffer und in den graufigen 
Tod. Die no auf den Beinen blieben, jtürzten, trampelten und 
liefen über die Liegenden weg, bis diefe das Leben aushauchten. Wer 
einmal fiel, war verloren und ohne Rettung. Noch größer ward aber 
das Unglück, als die zweite, für den Troß und die Bagage bejtimmte 
Brüde unter ihrer Laft gebrochen war, und nun Alles, was über die— 
felbe paffiren follte: Wagen, Kanonen, Reiter, Karren u. ſ. f. fi nach 
der einzigen noch jtehenden Brüde hindrängte; der Reiterei fonnte nicht 
gewehrt werden, denn fie machte ſich unter mörderifchem Gefecht mit 
den Fußgängern Bahn auf die Brüde. Die Pferde wieherten wild in 
diefem Getümmel, bäumten fich und bieben mit den Vorderfüßen 
wüthend auf die Entgegenftehenden; die matten fanfen oft in die Kniee, 
aber Verzweiflung und Zodesangjt der Reiter fpornte fie wieder auf 
und trieb fie vorwärts in wilden Getobe über die niedergetretenen 
Fußgänger weg. Diefe wurden von den Rädern der Wagen und Ge- 
ſchütze zerquetſcht, zerſtoßen und zertrampelt von den Pferden. Jetzt 
famen Wittgenfteins Vortruppen zugleich mit den einzelnen Flücht— 
lingen des abgefchnittenen oder aufgeriebenen Viktor'ſchen Nachtrabs 
heran, die Rufen fuhren ihr Geſchütz am Ufer auf und richteten ein 
Kreuzfeuer auf die vollgejtopfte Brüde. Da erreichte der Jammer und 
das Elend die höchite Stufe. Nechts und links feine Ausflucht; von 
allen Seiten Kanonen, Bajonette und Säbel, die nur. Tod drohten; 
die einzige Ausficht zur Rettung vorwärts über den Fluß. Nun ftürzten 
Tauſende wie wahnfinnig in den Fluß, das dünne Eis brach, und den 
graufigjten Tod fanden fie in dem falten, erjtarrenden Waffer. Wenige, 
nur die noch kraftvolle Pferde ritten, kamen durch. Untermifcht mit 
dem Klage: und Jammergeſchrei der Sterbenden und Verwundeten, in 
das kalte Wafjergrab Hinabfinfenden, rollte furchtbar der Donner des 
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ruſſiſchen Geſchützes. Willlommen der Tod, ven er ſendete, in Ber: 
gleich gegen die Qualen berjenigen, die, unter den Füßen ihrer Kame— 
raden, zerquetjcht oder geräbert, die Seele aushauchten. Endlich er: 
greifen, vielleicht auf höheren Befehl angezündet, die Flammen die 
Brüde, und durch die prafjelnde Gluth drängt fich noch Schaar auf 
Schaar. Zulegt ſank das Ganze Frachend in die Fluthen ver Berezyna, 
die bereit8 dergeftalt mit Equipagen, Wagen, ertrunfenen Menſchen 
und Pferden angefüllt, und dadurch in ber Nähe der Brüde jo ge- 
dämmt war, baß über alle diefe Trümmer hinweg die ruffichen Jäger 
zum andern Ufer Eletterien, unter fi) noch) das dumpfe Todesächzen 
der Unglüdlichen, die in den Fluthen umfamen, vernehmen.“ 

Dennoh war Napoleon mit etwa 40,000 Mann und einer 
nicht unbebeutenden Artillerie über die Berezyna entfommen. Am 
5. Dezember, 9 Uhr Abends, verließ Napoleon bei Smorghoni das 
Heer, um dem Rufe feines Unglücks zuvorzueilen, und entweder in 
Frankreich durch feine Gegenwart die Gefahr jeder Bewegung zu unter: 
drüden, oder aus Furcht, daß ihm der Weg über den Ahein a 

abgejchnitten werden könnte. 
N Schon am 8. Dezember war Wilna in der buntejten und wildeſten 
Verwirrung. Die Marſchälle, Könige, Prinzen und Generale erſchie— 
nen da zum Theil eben ſo buntſcheckigt ausſtaffirt, als die Soldaten. 
Selbſt Murat wanderte einher mit bunten Shawls umwickelt und 
mit einem großen Knotenftod in der Hand, os jcheinbar luſtig und 
guter Dinge. 

Es war fein Schatten mehr von der großen Armee übrig, Alles 
war verfhmwunden. Den Rüdzug der großen franzöſiſchen Armee 
über den Niemen im Dezember 1812, verglichen mit dem erjten Ueber- 
gang über den Fluß im Sommer deſſelben Jahres Tann man nicht befjer 
bezeichnen, als mit Napoleons eigenen Worten: Vom Erhabenen 
zum Lächerlichen ift nur ein Schritt. 

Der Berluft der Truppen des Rheinbundes allein betrug nach 
Luchhefini an 90,000 Mann: von 30,000 Bayern Fehrten ungefähr 
7000 zurüd; von 14,000 Württembergern 1000; von 20,000 Wejt- 
phalen 2000; von mehr als 20,000 Sachfen 6000; von beiläufig 
12,000 Badiſchen und Hefjen 1500. Noch größer war bie Einbuße 
bei den Frangofen und Stalienern. Nah Segur waren nach dem 
Rückzuge über den Niemen von 400,000 Mann nicht mehr übrig als 
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1000 Mann Fußvolk und Neiterei, die die Waffen zu tragen vermoch- 
ten, mit 9 Kanonen, und 20,000 mit Lumpen bedeckte Nachzügler ; 
an der Weichfel waren übrig von der alten Garde 500, von der neuen 
foft Niemand, vom erſten Corps 1800 Mann, vom zweiten 1000, 
vom dritten 600, vom vierten 1700: dies war nah Segur der Reft 
von 600,000 Mann, Macdonald und Regnier mit eingefchloffen, 
und überdies der größte Theil dieſes kleinen Haufens nicht einmal mehr 
im Stande, die Waffen zu tragen. Ohne die, welche in den Schlachten 
von Smolensf und Mozaisk, auf dem Zuge nad Moskau gefallen 
waren, ober die fonft Freundeshand zur Erbe beftattet hatte, ließ die 
rufjifche Regierung an 300,000 Leichen verbrennen; über 100,000 Mann, 
unter ihnen 50 Generale und 900 Kanonen wurden die Beute des 
Siegerd. Todte Pferde wurden allein 123,000 verbrannt. 

So endete Napoleons Feldzug gegen Rußland, durch Hunger 
und Kälte mehr als durch Menfchenmacht, tragifch im eigentlichen Sinne, 
weil durch die Schuld Napoleons allein diefe Feinde, die Elemente, 
und der Mangel ihm furchtbar werden fonnten, und weil die von dem 
Napoleonifchen Heere zu Moskau verfchuldeten Gräuel Sühnung for- 
berten; der fromme Glaube fah darin ein Gottesgericht. 

Die Welt erfannte, daß Gott Napoleon verblendet hatte, weil er 
ihn ftürzen wollte. Aber durdy die ruſſiſchen Ereigniffe war Napoleons 
Macht nicht gebrochen, nur erſchüttert. Gebrochen wurde fie erft einer: 
ſeits durch den erwachten Volks geift in Europa, andererfeit8 durch 
die, welche unter den Fahnen des Defpoten felbft ihm abgelernt hatten, 
fih mit Erfolg zu fehlagen, und welche übrig geblieben waren aus bem 
Bertilgungsgericht Gottes auf Rußlands Feldern. 

Dadurch, daß diejenigen aus den deutſchen Heeren, welche ganz 
„Soldateska“ geworden waren, welche das Baterland vergeſſen hatten 
und nur franzöjifches Werkzeug geworden waren, mit ausgerottet 
wurden im ruſſiſchen Feldzuge, bis auf wenige Reſte, — daburd) hatte 
Gott für Deutfchlands Erlöfung geforgt. Die Rückkehr diefer Sol- 
dateska hätte im eigenen Lande ven Auffchwung des Volfsgeiftes un— 
möglich gemacht. So aber hatte der Freiheitstrieb der Völfer Raum 
und Ruhe vor ihr; und folche Wege ging Gott. 
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Dentfchland fängt an ſich zu erheben. 


ie fvanzöfifche Polizei hatte bafür gejorgt, daß bie wahre Lage 

ber Dinge. in Rußland im deutfchen Lande, während des Feld— 

zugs ‚nicht befannt wurde. Die öffentlihe Meinung entbehrte 
jedes freien Organs; denn die deutfchen Zeitungen, beſonders die in 
den Rheinbundsftaaten , durften nichtS Anderes zu fein wagen, al8 Organe, 
welche die Siegesberichte des Pariſer Moniteur weiter verbreiteten, 
Jeder Sieg eines franzöfifchen Heeres oder einer Abtheilung deſſelben 
wurde mit hohem Prunf verfündet, und die deutſchen Völker hatten 
nur noch die einzige Freiheit, vie befohlenen Danfpredigten in ihren 
Kirchen für die Siege der Frangofen nicht anzuhören; aber jeder 
Glockenſchlag eines Jolchen franzöſiſch-deutſchen Siegesfejtes ſchlug den 
deutfchen Patrioten und der deutfchen Jugend an das innerfte Herz, 
und wecte ven bitteren Ingrimm, der fich vor der Polizei zwar ver- 
barg, aber je ftilfer, um fo tiefer und mächtiger fich bildete. Es war 
feine auf öffentliche Nachrichten gegründete Hoffnung, aber e8 war ein 
religiöjer Glaube, daß die Erlöfung von der fremden Herrjchaft nahe 
jei, im Bolfe, und der geheime, nicht auf äußern Statuten beruhende, 
Bund der Edleren und Einfichtspolleren wußte diefe Stimmung zu 
nähren. Selbſt Bollspropheten ftanden auf, weldhe Schriften voll 
ſchwärmeriſcher Anschauungen ins Geheim im Volke verbreiteten, und 
wie früher von den Tyxolern erzählt wurde, fo gingen auch im ganzen 
jüdlichen Deutfchland Sagen von Gefichten und Zeichen am Himmel und 
auf Erden; Briefe, in welchen. biblifche Stellen, befonders aus den 
Propheten und der Offenbarung Johannis, enthalten waren, welche 
für die Zeitumftände’paßten, wurden auf Altäre und Kirchjtühle gelegt, 
und im Bolfe glaubten Viele, daß fie vom Himmel gefallen oder von Engeln 
hernieber getragen ſeien, zum Troſt und zur Stärkung, und man fehrieb 
fie, Einer vom Andern , in taufend und aber taufend Abfchriften ab. In 
ber Stille der häuslichen Zirkel flüfterte man fich, wie ein erfreuliches 
Familienereigniß, jeden, wenn auch noch fo unmwahrfcheinlichen, Verluſt 
der Franzoſen ins Ohr. Die große Niederlage ber Iegtern in Spanien 
in der Schlacht bei Salamanfa, und ihre Flucht aus Madrid, hatte 
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tiefen Eindruck hervorgebracht. Da verbreitete fih um die Mitte 
Dezember 1812 das Anfangs dunkle, bald aber durch die Zeitungen 
bejtätigte Gerücht, daß Napoleon mit einigen Begleitern, auf einem 
unfcheinbaren Schlitten, am 14. Dezember Dresden und Leipzig paffirt 
habe. Wie ein eleftrifcher Schlag zucdte diefe Kunde durch Deutfchland. 
Wenige Tage darauf erſchien das 29. Bülletin von der großen Armee, 
datirt Molodetfchno, vom 3. Dezember, das den traurigen Ausgang 
des rufjischen Feldzugs, die Vernichtung der großen Armee außer allem 
Zweifel jeßte. | 

Es war gerade Weihnachten, als dieſe Zeitung fam, und das 
bisher gelähmte Wünfchen und Hoffen ver Patrioten laut werben ließ. 
Einer erzählte e8 dem Andern, Einer wünfchte vem Andern Glück, Einer 
beftärfte ven Andern in der frohen Ausficht auf einen Umfchwung, ven 
das neue Jahr bringen könne. Selbft im Süden von Deutfchland, in 
den Rheinbundsjtaaten, wo Laufende und aber Tauſende einen Sohn, 
einen Bruder, einen Verwandten, einen Freund, als Opfer des fran- 
zöfifchen Unglüds in Rußland zu betrauern hatten, mar die Freude 
über die neue Ausficht für die allgemeine deutſche Sache größer, ale 
der Schmerz über das Privatunglüd. Man fühlte, man erfannte deut- 
ih, daß Napoleons Unglück in Rußland der VBorbote einer wejentlichen 
Veränderung in den gefammten politifchen Verhältniffen von Europa 
feine könne. Ä 

Die Betrachtung der veränderten politifchen Lage führte den General 
VPorkt, der bei dem Ausbruche des ruffifchen Krieges unter Marichall 
Macdonalds DOberanführung den preußifchen Heertheil befehligte, und 
den Fürften von Schwarzenberg, der das dfterreichiiche Hülfscorps 
anführte, zu Schritten, welche das Schieffal der Trümmer des fran- 
zöfiichen Heeres jenfeits der Weichel, ihre Flucht über die Oder und 
den Rüdzug hinter die Elbe entjchieden. 

Schwarzenberg hatte in Volhynien die Flanfe des rückziehen— 
den franzöfifchen Heeres zu decken. Aber er hatte jih während des 
ganzen Feldzuges nicht mit übergroßem Eifer und Erfolge für die fan 
zöfifche Sache thätig gezeigt. Ein Leichtes, behaupten jachfundige 
Dffiziere, wäre e8 ihm geweſen, den ruſſiſchen Heeren die Berfolgung 
der Franzofen über ven Niemen zu erfchweren. Hätte ein franzöfiicher 
Marſchall mit 40,000 Mann ungefhwächter Truppen an ber Grenze 
Volhyniens geftanden, fo wäre fein Zweifel geweſen, daß ver Lauf 
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der Dinge eine ganz andere Geftalt genommen hätte. Bon franzöfifcher 
Seite wird Schwarzenberg fogar ein guter Theil des Unglüde 
an der Berezyna zugefchrieben , und geradezu erflärt, daß er die aller- 
wichtigfte Diverfion zum Vortheile der großen Armee hätte bewerk— 
jtelligen fönnen, aber lieber aus Läſſigkeit oder politifcher Unredlichkeit 
Napoleons Befehlen habe ungehorfam jein wollen. In der That 
machte Schwarzenberg auch nachher nicht im Mindeſten ernftliche 
Anftalten, die Ruffen im Verfolgen der Franzojen zu hindern; im 
Gegentheil, ftatt den Andrang der ruſſiſchen Schaaren zu erfchweren, 
wandte er ſich, fobald er die Nachricht von den Ereignifjen bei Wilna 
hörte, nach Bialyſtok, legte fein: Heer ſüdlich von Warfchau in 
Winterquartiere, wo es von den Ruſſen auf feine Weife beunruhigt 
wurde, überließ die Sachfen nebjt der Divifion Durutte unter Reg— 
nier ihrem Schidfale, und gab den Oberbefehl in die Hände des 
Generals Frimont, der gleih nah Schwarzenbergs Abreiſe 
das Heer nach Gallizien zurücdführte, wodurch der linke ruffifche Flügel 
volllommen freien Spielraum zur Verfolgung der flüchtigen Franzofen 
und Sachſen erhielt. 

Bon franzöfifcher Seite wurde zur Erklärung diefes Benehmens 
Schwarzenbergs ein Altenftüd offiziell befannt gemacht, worin es 
heißt, Schwarzenberg habe dadurch, daß er auf einmal feine Ope— 
rationslinie veränderte und gegen den Bug zurüdmarjchirte, dem General 
Tſchitſchagoff feine Bewegung nah Minsk erleichtert, wo er um 
24 Stunden der franzöfifchen Armee zuvorfam, und die Paſſagen ver 
Berezyna mit Wittgenftein bejegte. Seitdem habe das öfterreichifche 
Hülfscorps nicht mehr aufgehört, täglich mit dem Feinde jeine Ver— 
bindungen zu unterhalten. Gegen den Anfang des Yanuars fei dem 
Zürften von Shwarzenberg durch den General Waſſilizikow, 
Adjutanten des Kaifers von Rufland, eine Zuſammenkunft vorgefchlagen 
und von jenem angenommen worden, fie jollte zwifchen Oſtrolenka und 
Tykzin Statt haben; — ein unvorhergefehener Zufall habe aber ven 
ruſſiſchen General verhindert, fich einzufinden; ihn habe jedoch ver 
Staatsrath von Anftetten erfegt, welcher als Benollmächtigter von 
Rußland in Prag aufgetreten jei, und die Conferenz fei in Warfchau 
gehalten worden. Alles, was von diefem Augenblicde an zwifchen dem 
öſterreichiſchen und rufjifchen Corps vorgefallen, fei die Folge eines 
vollfommenen Cinverftändnifjes geweſen. Das öfterreichifche Corps 
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babe fi) von einer Station auf die andere zurücgezogen, habe nach 
und nad) dem Feinde das ganze Gebiet, das Herzogthum Warfchau, 
überlaffen , und fich zu den Operationen der franzöfiichen Armee mit- 
zumwirfen geweigert, während das öfterreichifche Kabinet erflärte, daß 
diefes Corps nicht aufhöre, unter den Befehlen Napoleons -zu jtehen, 

Wie viel auch oder wie wenig Wahres an diefen Bejchuldigungen 
fein mag, jedenfalls unbegreiflich bleibt Napoleons Verblendung, 
die ihn wähnen ließ, feine erzwungenen Bundesgenofjen , deren innerfte 
Stimmung er fannte, würden mit blinder Aufopferung von Gut und 
Blut für ihn handeln, und während er die Schätze Moskau's mit feinen 
Heeren einfammle, ihm Rüden und Flanfen bis zum legten Bluts- 
tropfen vertheidigen. 

Schon gleich zu Anfang, als Schwarzenberg auf dem Außerften 
rechten Flügel, welcher die Magazinslinie am Dnieper und die Ver- 
bindung mit dem Herzogthum Warfchau für die große Armee bewahren 
follte, feine Stellung nahm, hatte er an feine Untergebenen einen 
Armeebefehl erlaſſen, deſſen Ton und Wendungen Napoleon hätten 
die Augen öffnen follen. „Der Befehl unferes alfergnäßigften Herrn, 
hieß e8 darin, ruft und von Neuem zu den Waffen, alſo auf vie 
Bahn der Ehre und des Ruhms! Des Monarchen unausgefegte Sorg- 
falt für das Wohl feiner Staaten bewog Ihn, diefem Armeecorps die 
Beftimmung zu geben, für einen Zwed zu fümpfen, den wir mit andern 
Mächten gemein haben. Diefe Mächte find unfere Berbündeten; wir 
fampfen mit ihnen, nicht für fie; wir fämpfen für uns felbft! Uns 
zertvennlich bleibt viefes auserlefene Corps einzig und allein jeinen 
Generalen anvertraut. Für Beides bin ich dem Monarchen verantwort» 
lich; für Beides bin ich dem Heere Bürge. Die vorzüglichite aller mili- 
tärifchen Tugenden, die Anhänglichfeit an Souverän und Baterland, 
läßt fih durch nichts in der Welt beffer erproben, als durch unbe- 
dingte Aufopferung für dasjenige, was der Monarch den Zeitum- 
jtänden angemefjen anordnet und befchließt.‘ 

Es gehörte eine unbegreifliche Selbſttäuſchung von — 
Seite dazu, wenn man in dieſem Armeebefehl etwas Anderes ſehen 
wollte, als daß weder der öſterreichiſche Feldherr, noch der öſterreichiſche 
Soldat irgend eine warme Theilnahme für die franzöſiſchen Intereſſen 
habe, ſondern beide nur ſo viel thun würden, als unmittelbarer Zwang 
der Umſtände erheiſche, und daß ſie, ſobald die Zeitumſtände ſich 
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ändern würden, diefen gemäß handeln würden. Dieje änderten fich, 
und die Defterreicher zogen nach Gallizien zurück. 

Noch entjcheidender, und zwar eben jo jehr für das Unglüd der 
flüchtigen großen Armee, al® für die Erhebung Deutſchlands, war ber 
Schritt, welchen der preußifche Feldherr York that. 

Unterhalb Kowno fetten am 15. Dezember die Ruſſen unter 
Wittgenftein zuerft über den Niemen und betraten das preußijche 
Gebiet. Dadurch gerieth das franzöfifchpreußifche Corps, das unter 
Macdonald und York den äußerften linken Flügel der großen Armee 
bildete, in die Drohendfte Gefahr. Das Corps war noch in der Be— 
lagerung Riga’8 begriffen, während welcher fich zwiſchen dem franzöfi- 
fhen Oberbefehlshaber und dem preußifchen Feldherrn ein Zwieſpalt 
und eine Spannung erzeugt hatte, die fajt bis zum Zweikampfe zwifchen 
beiden gedieh. Macdonald hatte durch Unterfchleife auf Koſten der 
preußifchen Soldaten fich Vorwürfen von York ausgejegt, und bieje 
wurden von ihm auf die plumpfte Weife erwiedert. Die Preußen, jagte 
ev, frejien für drei, und jchlagen fich nur für einen halben Mann. 
Der böfe Wille fei aus Allem fichtbar, und man werde nicht unter- 
lafien, Napoleon von diefer widerwärtigen Stimmung feiner Ver— 
bündeten in Kenntniß zu fegen. Die Preußen fchlugen zwar in einem 
Gefechte bei Ruhenthal am 29. und 30. September fich fiegreich gegen 
ein ruſſiſches Corps, und ſtürmten mit großer Tapferkeit Riga, jedoch 
ohne Erfolg. Die Spannung zwifchen den beiden Generalen wuchs 
und war dem höchiten Grade nahe, als Wittgenftein bei Kowno den 
Niemen paflirte.e Macdonald eilte mit der Reiterei fo ſchnell ald 
möglich den franzöfifchen Heerestrümmern in Weftpreußen fich anzu 
ſchließen. York mußte mit dem Fußvolf in einer Entfernung von 
mehreren Meilen dem voraneilenden Oberfeldherrn folgen. Der fran- 
zöſiſche Marſchall war nichts weniger als unbeforgt wegen ver bitter 
gereizten Empfindlichkeit Dorks. Morf hatte ihn genirt, man hatte 
ihn weg haben und durch Nedereien aller Art verleiten wollen, jeine 
Abberufung zu fordern. Nork aber hatte ausgehalten, ſchweigend, aber 
mit einer Miene, die dem Marſchall Beforgnif einflößte. 

Die Ruffen drängten im Rüden und in den Seiten nach in drei 
Corps unter Laskow, Generaladjutant Kutufow und General Die- 
bitſch. Das ganze franzöfifch-preußifche Corps lief Gefahr, einge- 
hlofjen und gefangen zu werden. Bei Piftupönen fam e8 zu einem 
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Gefecht. Die preußifchen Hufaren und Dragoner, die durch den Feldzug 
nichts gelitten hatten, und die treffliche preußifche Artillerie hielten vie 
Ruffen jedoch fo in Reſpekt, daß Macdonald mit feiner Abtheilung, weiter 
ungeftört, Königsberg erreichte. York dagegen war jett in einer befto 
gefährlicheren Lage. Nach franzöjiichen Berichten hätte fih York ſchon 
zuvor abfichtlih von den Franzojen getrennt und wäre freiwillig fo 
weit zurücgeblieben. Jedenfalls blieb ihm jett, von allen Seiten von 
den Ruſſen eingefchloffen, feine Wahl, als fich durchzufchlagen. Die 
Preugen jelbft geben zu, daß dies mit Glück hätte vollbracht werben 
können. Aber Dorf zog vor, etwas zu thun, das nach den Militärs 
gejegen unerlaubt, für die Eriftenz der preußifchen Monarchie höchft 
geführlich war, aber durch den Erfolg gerechtfertigt wurde. Der Bes 
fehlshaber des Wittgenftein’fchen Vortrabs, Diebitfch, fam ihm ent- 
gegen mit freundfchaftlichen Anträgen, und York, ftatt mit gewaffneter 
Hand ſich zu dem franzöfifchen Dberbefehlshaber durchzufchlagen, fagte 
fih von den Franzofen 108, fündete dem Marfchall allen Gehorfam 
auf, und fchloß mit den Ruſſen am 30. Dezember eine Webereinfunft 
ab, * wodurch er in gutes Einverjtändnig mit den Ruſſen trat. 


* 1) Das preußiſche Corps befeßt ven Landſtrich innerhalb des Föniglichen Terri— 
toriums, langs den Grenzen von Memel und Nimmerfatt bis zu der Straße von 
Woinuta nah ZTilfit. Von ZTilfit wird die Straße, welche von Schillugiſchken 
und Melauten bis Labiau führt, mit Einſchluß der Städte, welche fie berührt, 
die Ausdehnung des von befagtem preußifihen Corps zu befegenden Landes beftim- 
men. Diefes Gebiet wird von der andern Seite durch das Furifche Haff begrenzt 
werden, fo daß diefe ganze Strede, fo lange die preußifchen Truppen fie befeßt 
halten, als neutral zu betrachten if. Wohlverftanden, daß die ruffifchen Truppen 
auf den vorbenannten Hauptftraßen marfchiren und zurüdmarfchiren können; 
aber fie werden in den Städten diefes Bezirks nicht ihre Quartiere nehmen dürfen. 

2) Die preußifchen Truppen werden in dem, durch den erften Artikel bezeich- 
neten, Bezirk bis zur Ankunft ver Befehle Sr. Majeftät des Königs von Preußen, 
in vollfommener Neutralität flehen bleiben; aber fie verpflichten fih, im Fall, daß 
Se. befagte Majeftät ihnen befehlen follte, wieder zu ven kaiſerlich-franzöſiſchen 
Truppen zu ftoßen, während zwei Monaten, vom heutigen Tage an gerechnet, 
nicht gegen die ruſſiſchen Armeen zu fechten. 

3) Im Fall, vaß Se. Majeftat ver König von Preußen oder Se. Majeftät 
der Kaifer aller Reuffen der gegenwärtigen Convention ihre Ratififation verweigern 
follten, wird es ven preußifchen Corps freiftehen, fich dahin zu begeben, wohin es 
die Befehle feines Königs rufen werden. 

4) Man wird dem preußifchen Corps alle Nachzügler, die man auf der Haupt— 
ftraße von Mitau finden wird, fo wie Alles, was zum Materiellen ver Armee 
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Sogleih nach Abfchluß der Uebereinfunft fchrieb Morf an Mar- 
hal Macdonald: „es fei ihm unmöglich gewefen, die vorausgegangene 
Avantgarde zu erreichen, und er habe alfo nur die Wahl zwifchen 
jener Uebereinfunft oder der Vernichtung des ganzen Materiald des 
Armeecorps, wie auch des größten Theils feiner Truppen gehabt. Er 
habe die Uebereinkunft vorgezogen, der Pflicht gegen fein Heer einge- 
denf, unbefümmert um das Urtheil der Welt.“ In ganz anderem 
Sinne fehreibt York an feinen Monarchen, den König von Preußen. 
„Eurer Majeſtät,“ fagte er am Schluffe feines Briefes, „lege ich willig 
meinen Kopf zu Füßen, wenn Sie mein Verfahren tadelnswerth finden. 
Ich werde dann noch im letten Augenblide, die ſüße Beruhigung haben, 
zu denken, daß ich als treuer Unterthan fterbe, als wahrer Preuße, 
ale ein Mann endlich, der nur das Beſte des Vaterlandes wollte. 
Jetzt oder nie ift der Zeitpunkt, wo Eure Majeftät fich von den über- 
müthigen Forderungen eines Verbündeten losreißen müſſen, deſſen 
Pläne mit Preußen in ein mit Recht Beforgniß erregendes Dunfel ge- 
hüllt waren, wenn das Glück ihm treu geblieben wäre. Diefe Anficht 
hat mich geleitet; gebe der Himmel, daß fie zum Heile des Vaterlandes 
führe.‘ Nach diefem Schreiben kann über die Beweggründe und Hoff- 
nungen, welche den General York zu der Vebereinfunft beftimmten, 
fein Zweifel übrig fein. 

Sobald Macdonald Works Schritt vernommen hatte, wollte 
gehört, wieder geben. Was ven Zweig ver Verpflegung und des Traing befagten 
Corps betrifft, jo fol Alles, was dazu gehört, ohne Widerftand durch die ruffifchen 
Armeen paffiren können, um von Königsberg, oder noch weiter her, zum preußi— 
ſchen Armeecorps zu ftoßen. 

5) Im Fall, daß die Befehle des Generallieutenants von York ven General- 
lieutenant von Maffenbach noch erreichen fünnen, werden die unter Commando 
dieſes Letztern ſtehenden Truppen mit unter gegenwärtiger Convention begriffen fein. 

6) Auch alle Gefangene, welche die ruffifchen Truppen unter Anführung des 
Generalmafors von Diebitfch von den Truppen des Generals von Maffen- 
bach machen könnten, follen unter gegenwärtiger Convention mit begriffen fein. 

7) Das preußifche Corps wird die Befugniß erhalten, über Alles, was feine 
Verpflegung betrifft, mit ven preußifchen Provinzialregierungen Abrevde zu nehmen; 
felbft ven Fall nicht ausgenommen, daß diefe Provinzen von den ruffifhen Armeen 
befegt würden. Vorſtehende Convention ift doppelt ausgefertigt, und mit der Unter- 
ſchrift und dem Privatfiegel ver Unterzeichneten verfehen worden. So gefchehen in 
der Mühle von Potfchernau, ven 18. (30.) Dezember 1812. 

(Unterz.) von York, Generallieutenant in preußifchem Dienft. 

von Diebitſch, Generalmajor in ruſſiſchem Dienft. 
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er Vorkehrungen treffen ‚ wenigftens die ſechs Bataillone, ſechs Esfa- 
drons und zwei Batterien verjenigen preußiſchen Abtheilung, die unter 
Maffenbahs Befehl mit ihm über den Niemen gegangen war 
und in ver Nähe ſtand, zurüdzuhalten. Aber York hatte jchon früher 
feinen Unterbefehlshaber von dem Vorgefallenen benachrichtigt, und 
diefer war, da er die Maßregeln des franzöfifchen Marjchalls vermuthete, 
in der Nacht vom 30. auf ven 31. Dezember mit feinen Truppen in 
aller Stille über den Niemen zurücgegangen, und hatte fih York an- 
gefchloffen, nachdem er an Macdonald einen höflichen Abfchiensbrief 
zurücgelaffen hatte. 

York, wie er fih auch als Menſch, als preußifcher Patriot 
rechtfertigen fonnte, mußte darauf gefaßt fein, als Feloherr ftrenge 
beurtheilt zu werben, bejonders von franzöfticher Seite Napoleon 
brach bei der Nachricht von feinem Schritte in den höchften Zorn aug, 
und in Paris wurde der Verrath, wie fie es nannten, womit York 
feine Ehre, feinen Obergeneral und feinen König verrathen habe, den 
Intriguen und heimlichen Ränfen Englands zugefchrieben. Auch ber 
König von Preußen mußte laut feinen Unwillen über das Benehmen 
feines Generals erklären; denn wie leicht fonnte Napoleon aus dieſem 
Creigniß Anlaß nehmen, Preußen aufzulöfen! Darum ließ der König 
von Preußen in dem Berliner Amtsblatte gleich des folgenden Tages 
befannt machen, daß auf die betrübte Nachricht von der VBerrätherei 
des General® York, worüber ver König den lebhafteften Unwillen em- 
pfunden, alle Mittel angewandt werben jollten, um fih Yorks zu 
bemächtigen, und ihn nach Berlin zu bringen, damit er dafelbft nach 
Maßgabe feines ungehenern Verbrechens gerichtet und beftraft werbe. 
Gegen den franzöfifchen Gefandten erklärte er, daß er alle nöthigen 
Mapregeln ergreifen werde, um die Truppen zurüdzurufen, fie unter 
die Befehle des Königs von Neapel zu ftellen und fie nach dem von 
diefem Fürften zu beftimmenden Orte zu führen. Der königliche Adju- 
tant von Natzmer wurde nad Königsberg gefandt mit einem Briefe, 
ber die höchſte Mißbilligung und Nichtanerfennung der von York ge 
ichloffenen Uebereinfunft von ‚Seiten des Königs erklärte, und das 
Horkifche Corps unter den Befehl des Generald Kleift und unmittel- 
bar unter das Obercommando Murats ftelltee In allen preußifchen 
Staaten mwurbe ein Tagesbefehl befannt gemacht, worin auf alle Art 
die Mißbilligung des Königs und bie ftrengen Verfügungen gegen York 
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an ven Tag gelegt wurben. Schon am T. Januar war Kruſemark 
nach Paris gefandt worden, und ihm nach der Fürft von Hazfeld, 
um Napoleons Zorn zu befchwichtigen, den Ausdruck der Ge⸗ 
ſinnungen des Königs zu überbringen, und dieſe Geſinnungen dem 
ganzen Europa durch dieſe ausgezeichnete Miffion zu beweiſen. Es 
wurden Verficherungen neuer Anftrengungen zum Striege gegen Rußland 
gemacht, ja, ſelbſt eine nähere Verbindung Preußens mit dem Napo- 
feonifchen Kaiferhaufe fam zur Sprache. 

Der König von Preußen mußte in feiner Yage jo handeln. Berlin 
und Potsdam, wo er fich damals mit dem größten Theile der Fünig- 
lichen Familie aufhielt, war von dem elften franzöfiichen Armeecorps 
unter Marſchall Augereau befest, die ftärkjten Feftungen des Landes 
in der- Gewalt der Franzojen, und er jelbjt mußte für jeine eigene 
Sicherheit fürchten. inige halten dieſe Aeußerungen des Königs wirk— 
fich für feine wahren damaligen Gefinnungen, weil er von Natur immer 
allen übereilten Maßregeln abgeneigt und nie leicht zu einem Kriege zu 
bewegen, den Entjehluß, ſich von dem franzöfifchen Bündniſſe loszu— 
trennen, in der That noch nicht gehabt habe. Nach andern Nachrichten 
waren ſchon gegen das Ende des Jahres 1812 Rußland, Defterreich 
und Preußen in geheimem Einverjtändniffe. 

Bon ihren mächtigjten Verbündeten verlaffen, flohen die Franz 
zojen, das furchtbare Hurrah der Koſaken hinter ihnen ber, ohne 
Shut bis zur Oder. Sie hatten fich früher auf Yorks gut disciplis 
nirte® Corps verlaffen, diejes hätte ihren Rückzug nicht nur nachdrück— 
lich deden, fondern den Ruſſen den Vormarſch über die untere Weichfel 
wochenlang jtveitig machen können. Sein Abfall hatte fie bloßgeftellt. 
Schon bei Labiau und Tabiau wurde Macdonalds Corps von den 
Ruſſen gefchlagen, bei Mehlſak mit großem Verluſt Murat zurückge— 
worfen, und Königsberg mußte in der Nacht des 4. Januars eiligft 
geräumt werben. Der franzöfifche Nachtrab wurde von den Ruſſen 
nah einem furzen Gefechte größtentheils gefangen. Murat fchien 
zwar bei Braunsberg die verfolgenden Ruſſen am 7. Januar mit den 
legten vereinten Kräften durch den Muth der Verzweiflung aufhalten 
zu wollen. Er griff fie an, nicht ganz ohne Erfolg, doch war ein 
Stanphalten auf längere Zeit nicht mehr möglih. Murat verlieh 
das Heer und ging nad Neapel, am 16. Januar. Aber ver Bice- 
fönig von Italien übernahm die Zügel des Regiments und ent= 
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faltete fogleich größere Feldherrntalente. Mit großer Ordnung bewerf- 
ftelligte er ven Rückzug gegen die Elbe, und beſetzte am 21. Februar Berlin. 

Unbefchreibli) war der Eindrud, melchen die burchziehenden 
Trümmer der vor wenigen Monaten fo ftolzen und gewaltthätigen 
großen Armee in den Städten, Fleden und Dörfern auf ihrer Flucht 
vom Niemen bis zur Oder hervorriefen. Der Glaube des preußifchen 
Bolfes fah in dieſer Wandlung ver Dinge Gottes Finger. Wie durch 
einen Zauberfchlag erwachten Vertrauen zu fich jelbft, und die Hoff: 
nung zur Bejiegung der Fremden, eine begeifterte Zuverficht zu naher 
Befreiung. Allenthalben brachten die zerlumpten, erfrorenen, ausge— 
hungerten Jammergeftalten diejelbe Wirfung hervor. Der Haß des 
preußifchen Volkes brach auch häufig gegen feine früheren Duäler, die 
noch im Elende die alte jtolze Rolle jpielen wollten, in Thätlichfeiten 
ans. Diefe fchwuren, wieder zu fommen und fich zu rächen. 

Sie rächten fich jedoch ohne ihren Willen fchon jest durch die 
Seuchen, die fie in den von ihnen durchzogenen Marken binterließen. 
Das ganze Land, von der Warthe bis zum Niemen, und überall, wo 
Heerhaufen durchzogen, oder in größeren und fleineren Maſſen, in 
Kantonirungen oder Feſtungen ftanden, bildete gleichfam ein ununter- 
brochenes großes Lazareth von Nervenfieberfranfen. Die Sterblichkeit 
war in den legten Lagen des Januars in Königsberg und in der Um— 
gegend jo groß, daß oft in zwei Tagen 150 Menjchen begraben wur- 
den. Was fich retten und flüchten fonnte, flüchtete. Die Univerfität 
war aufgelöst. In Pofen ftarben täglich 40 Menjchen, in Warjchau 60. 
Die Seuche war jo bösartig, daß ein einziger Genefener, der in eine 
Bürgerwohnung aufgenommen wurde, die ganze Familie mit dem 
Nervenfieber anfteden konnte, und daß gerade die Eonpalescenten zur 
Vortpflanzung des Miasma am meiften beitrugen. Auch bei den ruſſi— 
ſchen Armeecorps war die Sterblichkeit unbefchreiblich groß und ver- 
heevend. Bei der lauwarmen Februar- und Märzwitterung verbreitete 
fi die Krankheit fogar weit über die Elbe hin. 

Inzwiſchen wußten diejenigen, bie feit lange in ber Stille an 
der Wiedererhebung ihres Vaterlandes arbeiteten, die allenthalben im 
Volke ausbrechende Begeifterung zu vereinigen und zu leiten. Der 
Zugendbund erkannte, daß jegt die Stunde gefchlagen, öffentlich 
aufzutreten. York hatte dies ſchon in feinem Schreiben an den König 
ausgedrücdt und feinen Abfall darauf begründet. Er ging vafch auf dem 
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einmal betretenen Wege fort. Bei ihm war ber berühmte Freiherr 
von Stein. Stein madte ven Civilgouverneur in Königsberg, und 
die franzöfifchen Blätter waren wüthend über den „Agenten in ruſſiſchem 
Solde, wie fie ihn nannten, der in Proflamationen,, mit feinem Namen 
unterzeichnet und mit dem Stempel des Inſurrektionsausſchuſſes ver- 
fehen, die Völker zum Aufftande gegen die Yandesherren, die Soldaten 
zur Defertion aufrufe, und jelbft den Fürften drohe, ihr Land in 
Verbindung mit den Ruſſen durch Feuer und Schwert zu verheeren, 
wenn fie nicht dem Bunde gegen Napoleon beitreten.” Man trug 
fich mit Gerüchten, er wolle ſich zum Vicefönig von einem nach Könige 
berg berufenen Landtag wählen laſſen; andere berichteten, ver Titel 
eines Vicefönigs der befeßten preußijchen Staaten fjei ihm von Rußland 
ertheilt worden. Stein aber fuchte fich vor Allem in den Befit der, 
der franzöfiichen Armee gehörigen Munition, Waffen, Montirungen, 
Lebensmittel und anderer Effekten, die fie in Oftpreußen zurüdgelafjen, 
zu jegen, und neue Negimenter zu errichten. Yorks Heer jollte ven 
Kern und die Grundlage einer neuen Kriegsmacht bilden. Es wuchs 
von Tag zu Zag, und York blieb natürlich nach wie vor an der 
Spite dejjelben. Zwar war ſchon vor dem 20. Januar der Fönigliche 
Adjutant von Natzmer, der ihm den Befehl zur Niederlegung des 
Commandos überbringen follte, wieder in Berlin zurüd angelangt: 
aber nichtS dejto weniger ließ York am 28. Yanuar in der Königs- 
berger Zeitung befannt machen: es folle nach einem Artifel in einigen 
Exemplaren der Berliner Zeitung vom 19. Januar der Major von 
Natzmer an den Generalmajor von Kleift abgefchidt worden fein, 
um ihm den Befehl zu überbringen, das Generalcommando des fönig- 
lichen Armeecorps dem General York abzunehmen, und felbjt in daffelbe 
einzutreten. Der Herr von Nagmer fei jevoch weder zu vem General 
Kleift no) zu dem General York gefommen, und er, York, werde 
daher auch um jo unbedenklicher fortfahren, da8 Generalcommando des 
Corps und die andern Funktionen auszuüben, da befanntlich im preußi- 
jhen Staate eine Zeitung fein offizielles Staatsblatt fei, und bis jetzt 
noch fein General feine VBerhaltungsbefehle durch die Zeitung erhalten habe. 
Um jede Irrung zu verhüten, habe er für nöthig erachtet, diefe Er- 
Härung öffentlich befannt zu machen. 

Mit den Rufjen ftand York im beften Vernehmen. Die Ruffen 
jahen die Preußen gar nicht anders an, denn als Verbündete. „Mein 
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Katfer und ihr König find Freunde,‘ ſagte der Koſaken-Hetmann 
Platow zu Landsberg zu dem preußifchen Drtsporftehern, „auch wir 
wollen Freunde fein. Am 19. Januar erklärte in dem oftpreußifchen 
Grenzſtädtchen Lyck der Kaifer Alerander felbit dem Meagiftrate: 
‚ic komme als der trenefte Freund ihres Könige, und werde es zeigen, 
wie fehr ich fein Freund bin. Sagen fie das dem Volke.‘ 

Es war nicht möglich, daß hievon den Franzofen nichts hätte verlauten 
folfen. Sie trauten der Regierung von Preußen nicht; wenn auch dem 
Könige, doch nicht feiner Umgebung. Napoleon mißtraute längſt dem 
Einfluffe mehrerer Männer, vie jett wieder in der nächften Nähe des 
Königs waren, wie Sharnhorft, Gneifenau, Blücher, Rnefe- 
be und Anvdern. Napoleon unterfchied fehr zwifchen dem Könige 
und feinem Kabinet, in dem ev das geheime Organ des Tugendbundes 
argwohnte, des Tugendbundes, an deſſen Auflöfung er nie geglaubt, 
und in dem er die Seele einer durch ganz Deutfchland gehenden Ver— 
ſchwörung gegen fich fürchtet... Augereau, der franzöfifche Oberbe- 
fehlshaber zu Berlin, ging, wie verlautete, mit dem Gedanken um, 
ih des Königs und ver Föniglichen Familie zu bemächtigen. Diefem 
zuvorzufommen, verließ der König fchleunig Berlin mit feiner Familie, 
und nahm feinen Sig in der Hauptftadt Schlefiens, zu Breslau. Es 
iſt glaublih, daß Thon zuvor befchloffen war, den König zur Verlegung 
jeines Sites nach Breslau zu beftimmen, damit er dort frei von den 
franzöftichen Bajonetten, die ihn zu Berlin umgaben, unabhängigere 
Entſchlüſſe ergreifen fünnte, die den Ereigniffen des Tages angemefjen 
wären: jedenfall® fcheint gewiß, daß die Gerüchte, nach welchen die 
Vreiheit des Königs in Berlin gefährvet fein jollte, die Abreife deſſelben 
befchleunigten. Am 22. Januar hatte er Potsdam verlaffen, und an 
demfelben Tage erfchien eine Bekanntmachung des Staatsfanzlers von 
Hardenberg, daß der König befchloffen habe, fich auf einige Zeit 
nad Schleftien zu begeben, und während feiner Abwefenheit eine Ober- 
regierungd-Commiffion von fünf Mitgliedern anzuordnen. Zugleich 
wurden die Unterthanen, bejonders die Bürger von Berlin, ermahnt, 
die freundfchaftlichen Verhältniffe mit den Taiferlich franzöfifchen Miti- 
tärbehörden forgfältig zu erhalten, die bisher zur höchften Zufriedenheit 
des Könige dur das gerechte und zuvorfommende Benehmen bes 
Marſchalls Augereau beftanden habe, und fich in allen Stüden gegen 
das franzöfifche Militär fo zu betragen, als es den Verhältniſſen gegen 
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Berbündete und dem bejtehenden freundfchaftlichen Vernehmen mit dem 
Kaifer Napoleon gemäß fei, deſſen Abgefandter den König nach Bres— 
lau begleite. | | 

Am 24, traf der König in Breslau ein. Ihm folgten fämmtliche 
Garden und andere Truppen. Bon der Garde-Cavalerie war fchon 
früher ein Theil aufgebrochen, und dem Könige norausgegangen. Wo 
man nicht befjer unterrichtet war, verficherte man, die Abficht der Reiſe 
des Königs nach Schlefien fei, über die Rüftungen zum nächften Feld— 
zuge und die verordnete Aushebung von zwanzig neuen Bataillonen ſelbſt 
die Aufficht zu führen. Napoleon hatte zwar auf Preußens Aner- 
bieten durch den Fürften von Hasgfeld und Krufemarf, für ihn 
gegen einen Geldzuſchuß 50 bis 60,000 Mann auszuheben, Verdacht 
gefchöpft, aber die Schreiben feines Gefandten, des Grafen von 
Saint Marfan und des Marſchalls Augeream ftellten des Königs 
Aufrichtigfeit jo beruhigend dar, daß Napoleon fein Mißtrauen gegen 
den König nicht weiter gehen lief. 

Bald nach feiner Ankunft zu Breslau traf der König, umgeben 
von Scharnhorft, Sneifenau, Blüber und Hardenberg 
Anordnungen, die eine vielfache Deutung zuließen. Am 3. Februar 
erichien ein Aufruf an alle Yünglinge der höheren Klaffe vom 17ten 
bis zur Vollendung des 2Aften Yahres, die fich felber befleiven und 
beritten machen könnten. In Betracht, wie e8 hieß, daß Die eingetre- 
tene gefahrvolle Yage des Staates eine jchnelle Vermehrung der vor- 
handenen Truppen erforbere, während die Finanzverhältniffe feinen großen 
Koftenaufwand geftatten, habe der König verorbnet, Jägerſchaaren zu 
Fuß und zu Pferd zu bilden, welche ven Infanterie-Bataillonen und 
Savalerieregimentern der preußifchen Armee zugetheilt werden follen. 
Diefe Jägerſchaaren follen bloß aus Freiwilligen bejtehen. Jedem 
wurde die Wahl freigeftellt, wo er eintreten wolle, bis da, wo er ſich 
gemeldet, die Compagnie oder die Schwahron vollzählig fei. Der 
Dienft in Feftungen, als Ordonnanzen, und bei Geleitung der Zufuhren 
wurde ihnen erlaſſen. Aus ihrer Mitte ſollten die Befehlshaber gewählt, 
und auch in einer bürgerlichen Laufbahn nad) dem Kriege auf die Gedienten 
befondere Rüdficht genommen werden. Jeder junge Mann, der bienft- 
fähig, das heißt, fiebenzehn Jahre alt wäre, und noch nicht das vier- 
undzwanzigfte zurüdigelegt hätte, dabei in feinem Amte im Civil- ober 
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Militärfach angeftellt wäre, wurde für unfähig erflärt, im Falle ver 
Fortjegung des Krieges, zu irgend einer Stelle, einer Würbe, einer 
Auszeichnung zu fommen, wenn er nicht ein Jahr bei ven aktiven 
Truppen oder unter den freiwilligen Jägern gebient hätte Nur bie- 
jenigen wurden ausgenommen, beven Körper folche Gebrechen hätten, 
daß fie zum aftiven Militärvienfte untauglic) wären, und bie einzigen 
erwachfenen Söhne einer Wittwe, veren häusliche Verhältniffe und 
Erhaltung den Beiltand des Sohnes erforderten. Bei der Vaterlande- 
liebe, jo fagte die Befanntmachung, und der treuen Anhänglichkeit au 
den König, welche die Bewohner ver preußiichen Monarchie von jeher 
befeelt und fih in den Zeiten der Gefahr immer am lebhafteften ge- 
äußert haben, bevürfe es nur, von diefer Meberzeugung gehe der König 
aus, einer ſchicklichen Gelegenheit, diefen Gefühlen und dem Durſt nad) 
Thätigfeit, der jo vielen braven jungen Leuten eigen fei, eine bejtimmte 
Richtung anzuweilen, um durch fie die Reihen der ältern Bertheidiger 
des Vaterlandes zu verftärten, und mit diejen in der fchönen Erfüllung 
der erjten Pflichten zu wetteifern. In diejer Hinficht habe der König 
die Bildung freiwilliger Jägerſchaaren befohlen, um beſonders diejenige 
Klaffe ver Staatsbewohner, welche nach den bisherigen Gefegen vom 
Dienjte befreit und wohlhabend genug feien, um jich felbjt befleiden 
oder beritten machen zu fünnen, in einer ihrer Erziehung und ihren 
übrigen Verhältniffen angemefjenen Form zum Militärbienit aufzufor- 
dern, und dadurch vorzüglich folchen jungen Männern Gelegenheit zur 
Auszeichnung zu geben, welche durch ihre Bildung und ihren Berftand 
fogleich, ohne vorherige Dreffur, gute Dienfte leiften und demnächſt ge- 
ſchickte Offiziere und Unteroffiziere abgeben könnten. 

Dieſe Anordnung wurde durch eine neue vom 9. Februar und 
dann noch durch verſchiedene aufeinander folgende einzelne Beſtimmungen 
vervollſtändigt. Nur acht Tage noch, wurde erklärt, ſtehe der frei— 
willige Eintritt in ein Jäger-Bataillon offen; wer ſpäter ſich melde, 
werde von der Kriegsbehörde nach ihrem Gutdünken einer Waffen- 
gattung zugetheilt. Auch Staatsdienern wurde, unter Vorbehalt ihrer 
Aemter, gejtattet, in die freiwilligen Yäger-Bataillone einzutreten, und 
zugleich Verfügung getroffen, folcye Freiwillige, die fich felbft auszu- 
rüften unvermöglic wären, durch Sammlung von Beiträgen auszu- 
rüften. Bis auf wenige unvermeibliche Ausnahmen wurde jede Be- 
freiung von der Kriegöpflicht aufgehoben, und den Behörben bei der 
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größten Verantwortlichfeit aufgegeben, dieje Verordnungen in Ausübung 
zu bringen. Jeder, ver fich der Kriegspflicht entzöge, wurde, wenn 
er Bürger und Gewerbsmann war, mit dem Verluſte des Bürgerrecht® 
und der Gewerbe-Entziehung bedroht. Auch wurden die Majors Lü- 
zow, Petersporf und Czarnowsky, aus Schills Freicorps 
rühmlichft bekannt, ermächtigt, Freicorps, die felbjt für Kleidung und 
Pferde forgten und nur die Waffen vom Staate erhielten, beſonders 
aus Ausländern zum Dienfte außer der Linie zu errichten. 

Der König und feine Berather hatten ſich in dem Geifte des 
preußifchen Volfes nicht geirrt, und das Volk verjtand auch die Regie- 
rung, ohne daß diefe, was damals noch zu gefährlich gewejen wäre, 
nähere Grörterungen machen durfte. Jeder Preuße wußte, was bie 
Regierung meinte, wen e8 galt. Gleich in den erften Tagen nach dem 
Aufrufe zur Bildung freiwilliger Yägerfchaaren eilte eine unglaubliche 
Menge junger Leute, fich einreihen zu laſſen. Stündlich reisten Jüng— 
linge aus allen Ständen nad) Breslau, Kolberg und andern Sammel- 
plägen, alle voll Enthufiasmus. In drei Tagen war die Univerfität 
Berlin faft aufgelöst, alle Iunländer waren fort. Ebenſo ging es in 
den Gymnaſien, die obern Klaſſen leerten fich gänzlich. Referendäre, 
Handelsdiener, Künftler und Handwerker, Alles drängte fich in vie 
Reihen der freiwilligen Jäger. So viele, hie weit über das Alter, 
das zum Kriegsdienft verpflichtete, hinaus waren, wollten Dienfte thun, 
daß die Regierung öffentlich erklären mußte: daß fie feinen, den innerer 
Beruf zu ven Waffen führe, durch die fönigliche Verordnung habe aus- 
ſchließen wollen, . welche die Jugend vom fiebenzehnten bis vierund- 
zwanzigften Jahre zu den Waffen gerufen habe. 

Der Bürgermeifter und Rath von Berlin forderte fämmtliche Ein- 
wohner öffentlich auf, in Folge der bereit oben genannten königlichen 
Derfügung zur völligen Ausrüftung der Unvermögenden von den dem 
Dienfte des Vaterlandes fich widmenden jungen Leuten mit Pferden, 
Waffen und Montirungsftüdden angemefjene Natural- oder Gelpbeiträge 
zu leiſten. Alle Zeitungen füllten fich mit Anzeigen, theils von patrioti= 
jhen Gaben und Anerbietungen zur Bewaffnung und Bekleidung un- 
vermögender Freiwilliger, theils Geſuche unvermögenvder Freiwilliger 
um Unterftügung. Als charakteriftifch für die öffentliche ———— 
mögen einige derſelben hier ſtehen: 

„Ein junger Mann, der ſeinen Lieblingswunſch, dem Vaterlande 
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jeine Kräfte barzubieten, nicht anders realifiven Fan, als wenn er 
einige von feinen Sachen in Geld umzufegen fucht, ift entſchloſſen, eine 
Kupferftich- und Landlartenfammlung in Rahmen und in Mappen, fo- 
wie eine Harfe von vorzüglich gutem Ton, fogleich aus freier Hand zu 
verkaufen.‘ — „Ein biefiger Bürger wünfcht, um feinen Sohn als 
reitenden Jäger einzufleiven, 150 Thaler gegen Sicherheit zu leihen, 
und verjpricht, Diefes Kapital binnen einem Jahre wieder zu bezahlen.“ 
— „Unbemittelten Lehrern an hiefigen (Berliner) Anftalten, die dem 
Aufruf, fürs Vaterland zu ftreiten, folgen, will ich recht gern, jo weit 
es meine Zeit irgend geftattet, durch eigene Uebernahme ihres Unter: 
richts ihren Verdienſt jihern und monatlich nachfenden. Franz Kami.“ 
— „Die fönigliche Aufforderung an die gebildeten Jünglinge unferes 
Baterlandes tönt in die Herzen wie eine Stimme Gottes. Ich erbiete 
mic), drei unvermögenden, jungen Männern, die fich den edeln Frei- 
ſchützen anfchließen wollen, zur vorfchriftmäßigen Bekleidung und zum 
Erſatz der Zehrfoften bis Breslau behülflich zu fein. Der Buchhändler 
Friedrich Bra unes.“ — Aus dem Kabettenhaufe wurden 4O Thaler 
mit folgendem Schreiben eingefandt: „Die zurücgebliebenen  Zöglinge 
der zweiten Compagnie des Kadettencorps, obgleich nicht an Muth, 
doch an Jahren ihren bereits nach Breslau abgegangenen Mitbrüdern 
nachjtehend, um, wie viefe, die Bahn des Ruhms im Kampfe für König 
und Vaterland ſchon betreten zu können, haben ihren edeln Patriotis- 
mus dadurch zu bethätigen gefucht, daß fie unter fih 40 Thaler ge 
fammelt und als einen herzlichen Beitrag zur Einkleidung unbemittelter 
Freiwilliger überfchiden. von Reiche“ — Auch las man folgende 
Antwort eines Berliner Kaufmanns auf die an denſelben ergangene 
Aufforderung wegen Einlieferung der auf feine Handlung repartirten 
Accepte zu der neuen Anleihe: „Meiner Handlung find von der neuen 
Anleihe 7000 Thaler in Wechfelaccepten zugetheilt worden. Ohne mich 
in Unterfuchungen einzulaffen, welche Principien dabei angenommen 
worden find, und ungeachtet ich noch durch ‚mehrere Forderungen mit 
dem Staate verwidelt bin, fo babe ich Doch, voll unbedingten Ver— 
trauend, gedachte 7000 Thaler Wechſel mit Acception verjehen, dem 
Comité geſtern ungefäumt behändigt; weil ich überzeugt bin, daß in 
dem gegenwärtigen entfcheivenden Zeitpunfte wur burch raſches Handeln 
der Erfolg mit Segen gekrönt fein kann, und in folchen dringenden 
Fällen man nicht den Beutel, jondern das Herz fragen muß.‘ — In 
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dem offiziell befannt gemachten Verzeichniß fanden fich namentlid) won 
dem Schneidermeijter Hans Hoffmann zu Breslau Hundert Thaler. 
Ein Kaufmann in einer benachbarten Provinz hatte 2000 Thaler an- 
geboten. Ein Officiant, deffen ganzes Vermögen 4 bis 5000 Thaler 
betrug, machte fich anheiſchig, den vierten Theil feiner Habe mit 
1000 Thalern auf den Altar des PVaterlandes niederzulegen. Ein 
Lotteriecollefteur in. Stettin und deſſen Gattin brachten ihre goldenen 
Trauringe zum Opfer dar, mit dem Wunfche, daß ihr Beifpiel Nach- 
ahmer finden möge, indem auf dieſe Weife eine beveutende Menge ent- 
behrlichen Geldes zufammenfommen würde. Ein Bauer, Johann Hinz, 
der wenige Monate vorher ein Pferd zur Nemontirung der fremden 
Truppen hatte hergeben müſſen, welches nicht vergütet wurde , erflärte 
bei der in Potsdam angefegten Pferdeaushebung für Die vaterländiſchen 
Truppen, frei und herzlich, daß er für viefe zwei Pferde hergeben 
wolle. Der Commiljarius nahm nur eins. in noch bebrängterer 
Bauer, in demfelben Amte, Namens Mayer, dem nur zwei ‘Pferde 
im ganzen Vermögen geblieben waren, ftellte eines davon. Der Kam: 
merherr Graf Hardenberg equipirte vier Mann, und gab jedem 
derfelben auf die Dauer des Kriegs 15 Thaler monatlich Zufchuß. 
Die Stände des Hirfchberger Kreifes in Schlefien ftellten 20 Pferde ale 
Geſchenk, die Inſaſſen des Jauerſchen Kreifes 12 Küraffierpferde, die 
Stände des Goldberg-Haynaufchen Kreifes 10 Pferde. Silberne Be- 
ſtecke, Girandolen, Theemafchinen, Präfentirteller und Beiträge von 
einzelnen PBerfonen zu 4 bis 500 Thaler wurden gegeben. Eine junge 
Frau "brachte ihren Brautſchmuck, ein goldenes, Funftreich gearbeitetes 
Halsband, dar. ALS koſtbare Neliquie wurde e8 über die Taxe ver- 
fauft. „Es lag,“ heißt es in der Anzeige, mit welcher e8 zum Verkauf 
ausgeboten wurde, „als freiwilliges Opfer der reinen Liebe zu König 
und Vaterland auf vem Altar, den fich die Treue des Volks gebaut 
hat. Es ziere eine Preußin, und bleibe ihren Kindern und Kindes— 
findern ein immerwährendes Denkmal der heutigen Zeit, in der Jeder 
fein Liebſtes hergab, um Theil an der Rettung des Vaterlandes zu 
nehmen; e8 bleibe vorzüglich ihren Töchtern und Enfelinnen ein heiliger 
Beweis, daß e8 in unferem fo verfchrieenen Zeitalter preußifche Frauen 
gab, die durch die That bewieſen, daß die Stimme der Eitelkeit ſchwieg, 
und ſie zu jedem Opfer gern bereit waren, ſobald es das Wohl der 
Nation galt, daß Schmuck und Gold für die preußiſche Bürgerin keinen 


614 


Werth haben, ſobald fie fih das Glück damit erfaufen kann, für ihr 
Daterland etwas zu thun.“ Ebenſo ſchickte eine andere junge Frau 
eine ungemein ſchöne goldene Kette. Profefforen boten die Hälfte ihres 
GSehaltes an. Näthe befleiveten, bewaffneten und befolbeten einer 
oft drei Freiwillige. Ein Ungenannter gab drei mit Brillanten befebte 
Tabatieren. Eine Damenuhr fam aus ven Händen einer Frau, deren 
Mann ein jehr befchränftes Einfommen hatte. „Schon oft,“ fchrieb 
der Gatte, „waren wir in Verfuhung, dieſes einzige Mleinod zu ver- 
faufen, um dadurch ein oder das andere Bedürfniß befriedigen zu können, 
aber wir verfchoben e8 von einer Zeit zur andern, wie ahnend, daß 
wir es einft zu dem herrlichiten Gebrauch beftimmen würden.‘ Zehn 
Thaler fparte eine arme Frau zu einem Ueberrode; ‚allein ich gebe es 
mit Freuden,’ fagte fie in ihrem Briefe, „denn die freiwilligen Jäger 
brauchen es nöthiger als ich.“ Das Heine Söhnchen diefer wackern 
Frau hatte einen einzigen Thaler, eine Prämie feines Fleißes; er gab 
feinen einzigen, Thaler den freiwilligen Yägern. Ein arınes Mädchen 
opferte jeine goldenen Dhrringe. „In dem Augenblide,‘ fchrieb fie, 
„wo es gilt, für König und Baterland Handeln zu Können, ift es 
ſchmerzhaft, Feine Reichthümer zu befiten; fo lege ich die geringe Gabe, 
die ich zu bieten vermag, auf des Vaterlandes heiligen Altar, begleitet 
von dem Wunfche, daß jede Tochter des preußifchen Staates eilen möge, 
fi ihres entbehrlichen Pußes zu berauben. Die Bergfnappen gehören 
in Preußen zu der ärmſten Einwohnerflafje; aus ihrem Vermögen konnten 
diefe umnbemittelten Leute ihre Beiträge nicht aufbringen. Da ent- 
ſchloßen fie fih, für ihre zu Felde gehenden Brüder mehrere Tage um- 
fonft zu arbeiten, und fo gelang es ihnen, durch Befahrung unent- 
geltliher Schichten auch ihren Antheil an dem unter der Erbe zu 
bezeugen, was die Hoffnung der ganzen Nation auf derfelben in dieſem 
Augenblicke fo lebhaft befchäftigte. Wo die Armuth jo fehr patriotifch 
und aufopfernd fich zeigte, da war es billig, daß der Reichthum und 
der Adel nicht zurücdblieb. Ein achtbarer Mann überreichte dem Staate 
eine Erklärung, worin er ſich verbindlich machte, zweien ihm zuzu— 
weifenden , im bevorftehenden Feldzug invalide gewordenen vaterlänbifchen 
Kriegern auf ihre Lebenszeit bejtimmte Vortheile zu gewähren, und 
zwar einem jeben dieſer beiden freie Wohnung; vier Schod ſechsviert⸗ 
liches Gebindholz, halb weicher, halb harter Dualität bei freier An- 
fuhr; drei Scheffel Roggen; drei Scheffel Gerfte; einen halben Scheffel 
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Erbſen; drei Scheffel ächte Kartoffeln. Ueberdies verfpracdh er, wen 
es feine Umftände erlaubten, ein Invalidenhaus für zwei Familien zu 
erbauen, und e8 mit fech8 Morgen guten Acerlandes zu fundiren. 
Herr von Rothkicch zu Breslau Tieferte fünf Pferde zur leichten Cavalerie, 
300 Scheffel Getreide, alle tauglichen Arbeitspferde von feinen Gütern 
zum Fuhrwefen, übernahm die Verpflegung von zehn Dienftpferden für 
die Dauer des Krieges, und jtellte fich felbft mit zwei berittenen und 
bewaffneten Leuten zum. Dienfte in der Cavalerie. Viele Cavaliere 
traten ala Gemeine in die Reihen. Selbft der Prinz von Karolath 
trat als Gemeiner in das Lüzow'ſche Freicorpe. Don allen Ceiten 
ftrömten die Gebilbetften zu den Waffen herzu. In drei Tagen ftellten 
fich alfein in Berlin mehr als 11,000 Freiwillige, größtentheils aus 
den höhern Klafjen der Bewohner. Fichte, Arndt, Jahn waren 
die hervorftechendften Beweger des Volkes, jener der höheren Klafjen, 
diefe der andern. Fichtes „Reden an die deutfche Nation‘ fanden 
ein Echo im Herzen der Gebilvetjten , die fchinetternden Schlachtdrom— 
metenflänge ver Arndt’fchen Lieder, glühend von Vaterlandsliebe und 
Franzoſenhaß, und nicht minder feine populären Flugfchriften, in den 
Herzen des Volfes. Zahn, der Wiebereinführer der gymnaſtiſchen 
Mebungen , der Turnkunſt, wirkte aufregend auf die Jugend, indem: er 
die Körperfraft der Knaben ftählte, und Vaterlandsliebe, Bolksthum 
(Nationalität), deutfhe Sitte und Zucht, zum Mittelpunfte ihres 
Strebens machte. Wenn er mit feinen Turnern von Berlin auszog, 
fragte er gewöhnlich die Neueingetretenen unter dem Brandenburger 
Thor: „woran denkſt Du jetzt?“ Schwieg der Gefragte, fo gab er ihm 
eine Obrfeige und fagte: „daran follit Du denken, wie wir den Sieges- 
wagen, der einft dieſes Thores Schmud war, und den die Wälfchen 
(Franzofen) nach Paris jchleppten, von dort wieder holen follen ?” So 
befeuerte er jchon in dem jungen Knaben das preußifche Ehrgefühl und 
bie, Begier , ven alten Ruhm einzulöfen. Jetzt, als e8 galt, ftellte er 
eine eigene. Turnerichaar ins Feld. Auch der Kammergerichtsrath 
Eihhorn und der Juſtizrath Eckhardt aus Berlin, der auf feinen 
ganzen Gehalt von 1450 Reichethalern zum Beſten der Militärkaffe 
Berzicht Leiftete, führte jeder eine ftarfe Colonne aus. Es war ein Eifer, 
eine Begeifterung, ohne Unterfchied des Standes, des Alters, des Ge- 
ſchlechts. Die Frauen und Yungfrauen: waren faft noch begeifterter, 
als das andere Gefchlecht, und wen die Liebe zu König und Vaterland, 
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wen die Furt vor Schande und Strafe, wen die Ausficht auf Be 
lohnungen nicht trieb, den trieb die Scham vor der Geliebten, die ven 
Feigen, ven Lauen ihrer Liebe unwürdig hielt. Nur Eine fprang won 
der Brüde hinab in den Strom, weil ihr Bräutigam dem Aufgebot 
folgte; aber alle begeifterten Schönen Berlins waren der Meinung, daß 
eine ſolche Schwähhlingin, hätte fie fich nicht jelbft erfäuft, verdient 
hätte erfäuft zu werben. Diejenigen Männer, welche törperlihe Schwäche 
oder Dienftverhältnifje zurüchielten, trauerten, Gefahr und Ehre nicht 
theilen zu fünnen; fie fuchten um jo eifriger, auf jede ihnen mögliche 
Art zur Rettung des Vaterlandes mitzuwirken. 

Diefe Begeifterung, dieſe Rüftungen, wenn auch mit feinem Worte 
von der prenßifchen Regierung ausgefprodhen war, zu welchem Zwecke 
und gegen wen fie waren, beunruhigten den Kaifer Frankreichs. Der 
franzöfifche Gefandte machte VBorftellungen gegen jede Bewaffnung, 
welche die Zahl der zur Herftellung des preußifchen Hülfscorps nöthigen 
30,000 Mann überfchritte; aber die Rüftungen gingen fort, und mehr 
als zwanzigmal ſchwor am 15. Februar, wie der franzöfifche Gefandte 
St. Marſan an Napoleon fohrieb, der Staatsfanzler Harden- 
berg dieſem zu, daß fich die Gefinnungen des Königs nicht geändert 
haben; doch verbarg er nicht, daß die Weigerung Frankreichs, irgend 
Etwas für Preußen zu thun, der Andrang der Ruffen und ihre freunds 
fchaftlichen Vorftellungen, auf der einen Seite die Hoffnung zur Wieder- 
herftellung der preußifhen Monarchie, auf der andern Seite die er- 
neuerte Beforgniß des Königs, dag er von Napoleon ungeachtet aller 
Dpfer zum Untergange beftimmt ſei, Alles befürchten laſſen. Zugleich 
erbot fich Preußen, die Befagung der Feftungen an der Oder, Pillaw’s 
und Danzig’8 zu übernehmen; was Frankreich jedoch vorfichtig ablehnte. 
Während übrigens die Minifter einander Freundjchaftsverficherungen 
machten, wie das in der Diplomatie der Brauch ift, fprach man in 
Berlin und Breslau und in ganz Preußen Taut davon, daß Das 
York'ſche Corps im Rüden der Franzofen zu ihrer Bekämpfung fich 
rüfte. Die Volksſtimmung äußerte fi) immer unzweidentiger. Die 
eriten Koſaken, die, eine Handvoll nur, am 18. Februar an Berlin 
heranſchwärmten, wurden unter den Augen des franzöfifchen Marſchalls 
Augereau und der 6000 Mann ftarken franzöfifchen Pr bon 
dem Volke mit lautem Yubel begrüßt. 

Inzwiſchen waren die Rufen, deren Heere, durch die Strapazen, 
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Schlachten, Märfche, ftrengen Winter und Seuchen felbft erfchöpft, 
nur langfam in der letzten Zeit fich bewegt hatten, ganz in die Nähe 
gekommen, Preußens Rüftungen waren vorgerüdt, und am 27. Fe 
bruar war im tiefen Gebeimniß zwifchen Rußland und Preußen ein 
Dffenfiv- und Defenſiv-Bündniß gefchlojfen worden, worin die Wieber- 
‚herftellung der preußifchen Monarchie, wie fie vor 1806 war, aus 
gefprochen wurde, und worin beide fich verpflichteten, Alles anzuwen- 
ben, um Oeſterreich, das fich bis jett Bloß nicht gegen die Verbün- 
beten erflärt hatte, zum bewaffneten Beitritt zum Bunde gegen 
Napoleon zu bejtimmen. 

Das Geheimniß follte übrigens jett fich raſch entwideln. Am 
11. März zog Wittgenftein feierlich al Freund in Berlin ein, und 
an eben dieſem Tage wurde York, ver fhon am 12. Februar den 
erjten Aufruf zur Bewaffnung für Preußens Unabhängigkeit erlaſſen 
hatte, durch eine öffentliche Erklärung feines Könige, wegen der mit 
Diebitfch gefchloffenen Webereinfunft vollkommen gerechtfertigt, und 
zum Zeichen der größten Zufriedenheit mit feinem Benehmen, außer 
feinem Corps, noch eine zweite Heerabtheilung unter feine Befehle ge- 
ſtellt. Am 15. März ging der König von Preußen von Breslau in 
das Dorf Spahlig bei Deld, und erwartete in der Hütte eines einfachen 
Landmanns den Kaifer Alerander Auf offener Heerftraße fielen 
fie einander in die Arme, die alten, nun wieder vereinten Freunde, 
und unter dem himmelanjchlagenden Jauchzen des Volkes, das ven 
Donner der Kanonen und das Geläute aller Gloden unterbrach, ritten 
fie Abends in Breslau ein. Am folgenden Tage übergab der preußifche 
Staatsfanzler dem franzöfifchen Gefandten St. Marfan eine Note, 
worin er erflärte, „daß Preußen bei fich felbjt in ver Liebe und dem 
Muthe feiner Völfer, wie in Rußlands großmüthiger Theilnahme, Rath 
finden müffe, um feine verlorene Unabhängigfeit zu erkimpfen und 
künftigen Wohlftend zu ſichern.“ So fagte fich Preußen von aller 
Berbindung mit Frankreich Los. 
Bu gleicher Zeit erfchienen zwei Erflärungen, in deren einen man 
den König zu feinem Volke, in der andern zum Heere fprechen ließ. 

„Es bedarf,“ jagte ber König in ver Profflamation an fein Vol, 
jo wenig für mein treues Volk als für Deutfchland einer Rechenfchaft über 
die Urfachen des Kriegs, welcher jet beginnt. Klar Tiegen fie dem 
unverblendeten Europa vor Augen. Wir erlagen unter der Uebermacht 
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Frankreichs. Der Frieden, der die Hälfte Meiner Unterthanen Mir 
entriß, gab uns feine Segnungen nicht; denn er fchlug uns tiefere Wun- 
ven, als felbft ver Krieg. Das Marf des Landes warb ausgefogen, die 
Hauptfeftungen blieben vom Feinde bejett, der Aderbau ward gelähmt, 
fowie der fonft Jo hoch gebrachte Kunftfleiß unferer Städte. Die Frei- 
heit des Handels ward. gehemmt, und dadurch die Duelle des Erwerbs 
und des Wohlftandes nerftopft. Das Land ward ein Raub der Ber- 
armung. Durch die ftrengfte Erfüllung eingegangener Verbindlichfeiten 
hoffte Ich Meinem Volke Erleichterung zu bereiten und ben franzöſi— 
Shen Kaifer endlich zu überzeugen, daß es fein eigener VBortheil ſei, 
Preußen jeine Unabhängigkeit zu laſſen. Aber Meine veinften Abfichten 
wurden durch Uebermuth und ZTreulofigfeit vereitelt, und nur zu deut— 
lich fahen wir, daß des Kaiſers Verträge mehr noch wie feine Kriege 
uns langfam verderben mußten. Jetzt ift der Augenblid gefommen, wo 
alle TZäufchung über unfern Zuftand aufhört. Brandenburger, Preußen, 
Schlefier, Pommern, Litthauer! Ihr wißt, was Ihr faſt feit fieben 
Jahren erduldet habt, Ihr wißt, was Euer trauriges 2008 ift, wenn 
wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. Erinnert Euch an 
die Vorzeit, an den großen Kurfüriten, den großen Friedrich, Bleibt 
eingebenf der Güter, die unter ihnen unfere Vorfahren blutig erfämpften: 
Sewifjensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunftfleiß und 
Wiffenfchaft. Gedenkt des großen Beifpiel8 unferer mächtigen Ver— 
bündeten, der Nuffen, gedenft der Spanier, der Portugiefen. Selbſt 
fleinere Bölfer find für gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in ben 
Kampf gezogen, und haben den Sieg errungen. rinnert Euch an bie 
heldenmüthigen Schweizer und Niederländer. Große Opfer werden von 
allen Ständen gefordert werden; denn unfer Beginnen ift groß, und 
nicht geringe die Zahl und die Mittel unferer Feinde.  Yhr werdet 
jene lieber bringen für das Vaterland, für Euren angeborenen König, 
als für einen fremden Herrfcher, der, wie fo viele Beifpiele lehrten, 
Eure Söhne und Eure legten Kräfte Zwecken widmen würde, die Euch 
ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, Ausdauer, Muth, und der 
mächtige Beiftand unferer Bundesgenofjen, werben unjern reblichen 
Anftrengungen fiegreichen Lohn gewähren. Aber, welche Opfer auch 
von Einzelnen: gefordert werden mögen, ſie wiegen bie heiligen Güter 
nicht auf, für die wir fie hingeben, für die wir ftreiten und fiegen 
müffen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutſche zu 
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fein. Es ift der legte entfcheidende Kampf, ven wir Keftehen für unfere 
Eriftenz, unfere Unabhängigkeit, unfern Wohlftand ; feinen andern Aus 
weg gibt e8, als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen 
Untergang. Auch diefem würdet Ihr getroft entgegengehen, um ber 
Ehre willen, weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben 
vermag; allein wir dürfen mit Zuverficht vertrauen: Gott und unfer 
fefter Wille werden unjerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit 
ihm einen fihern glorreichen Frieden und die Wieberfehr einer glüd- 
lichen Zeit.“ | 

Zn dem Aufrufe an fein Heer ſprach der König: „Vielfältig 
habt Ihr das Verlangen geäußert, die Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
des Vaterlandes zu erfämpfen. Der Augenblid dazu ift geflommen! Es 
ift fein Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde, Freiwillig 
eilen von allen Seiten Yünglinge und Männer zu den Waffen. Was 
bei diefen freier Wille, das iſt Beruf für Euch, die Ihr zum ftehenden 
Heere gehört. Bon Euch — geweiht das Vaterland zu vertheidigen — 
ift e8 berechtigt zu fordern, wozu jene fich erbieten. Seht, wie fo 
Viele Alles verlaffen, was ihnen das Theuerfte ift, um ihr Leben mit 
Euch für des Vaterlandes Sache zu geben. Fühlt alſo doppelt Eure 
heilige Pflicht! Seid Alle ihrer eingedenf am Tage der Schlacht, wie 
bei Entbehrung, Mühjeligfeit und innerer Zucht! Des Einzelnen Ehr- 
geiz, er fei der Höchjte oder der Geringfte im Heere, verfchwinde in 
dem Ganzen: Wer für das Vaterland fühlt, denkt nicht an fich. Den 
Gelbtfüchtigen treffe Verachtung, wo nur dem allgemeinen Wohl es 
gilt. Diefem weiche jet Alles. Der Sieg geht aus von Gott! Zeigt 
Euch feines hohen Schuges würdig durch Gehorfam und Pflichter- 
füllung. Muth, Ausdauer, Treue und ftrenge Ordnung fei Euer 
Ruhm! Folgt dem Beispiel Eurer Vorfahren, feid ihrer würdig und 
‚ Eurer Nachkommen eingedenf! Gewiſſer Lohn wird treffen den, der 
ih auszeichnet ; tiefe Schande und ftrenge Strafe den, der feine 
Pflicht vergißt. Euer König bleibt ftets mit Euch, mit Ihm der Kron- 
prinz und die Prinzen feines Haufes. Ste werden mit Euch kämpfen. 
Sie und das ganze Volk werden kämpfen mit Euch, und an Unferer 
Seite ein zu Unferer und zu Deutſchlands Hülfe gekommenes, tapferes 
Doll, das durch Hohe Thaten feine Unabhängigkeit errang. Es ver- 
traute jeinem Herrfcher, feinen Führern, feiner Kraft, und Gott war 
mit ihm! So auch Ihr; denn auch Wir kämpfen ven großen Kampf 
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um des Vaterlandes Unabhängigkeit. Vertrauen auf Gott, Muth und 
Ausdauer fei Unfere Lofung!“ | 

Um auch dur ein äußeres Zeichen zum Verdienſt zu reizen, 
ftiftete der König einen neuen Orden, den Orden bes eifernen. 
Kreuzes, ein bedeutendes Sinnbild für eine Zeit, wo nur Eifen, 
Eifen von Männerfauft gefchwungen, helfen fonnte. „In der jegigen 
großen Kataſtrophe,“ fagte der König in der Stiftungesurfunde, „von 
welcher für das Vaterland Alles abhängt, verdient der Fräftige Sinn, 
ber die Nation fo hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche Monumente 
geehrt und verewigt zu werben. Daß die Standhaftigfeit, mit welcher 
das Volk die unwiderftehlichen Uebel einer eifernen Zeit ertrug, nicht 
zur Kleinmüthigkeit herabfanf, bewährt der hohe Muth, welcher jetzt 
jede Bruft belebt, und welcher, nur auf Religion und auf treue An= 
Hänglichkeit an König und Vaterland fich ftügend, ausharren konnte. 
Wir haben daher befchloffen, das Verdienſt, welches in dem jetzt 
ausbrechenden Kriege, entweder im wirklichen Kampfe mit dem Feinde, 
oder außerdem im Felde oder daheim, jedoch in Beziehung auf dieſen 
großen Kampf um Freiheit und Selbitftändigfeit, erworben wird, bee 
fonders auszuzeichnen.‘ 

Nur während der Dauer des gegenwärtigen Krieges ſollte das 
eiferne Kreuz vertheilt werden, für Beweiſe edlen Muthes und jtand- 
hafter Beharrlichkeit, mochten diefe Tugenden nun auf dem Schlacht- 
felde oder zu Haufe beiwiefen fein. Nach dem Kriege follte e8 an Nie- 
mand mehr abgegeben werden; aber während der Dauer des Krieges 
jollte e8 auch der einzige Orden fein, der ausgegeben würbe, alle 
übrigen bisher gebräuchlichen Ehrenzeichen bürgerlichen und militärifchen 
Verdienſtes follten hinwegfallen, und die mit ihnen verfnüpften Vorzüge 
auf den Orden des eifernen Kreuzes übertragen fein. Zwei Klaſſen und 
ein Großkreuz umfaßte er; das legtere war bejtimmt zum Gebächtniß 
gewonnener Schlachten und rühmlich eroberter oder hartnädig und 
fiegreich vertheidigter Feſtungen. | 

Das Wichtigfte jedoch, was zur Rettung des Vaterlandes ange- 
ordnet wurde, war die Errichtung einer allgemeinen Yandwehr. Schön 
und denfwürbig find Die Worte, mit welchen ver König gleichfalls am 
17. März die Verordnung hierüber befannt machte: „Ein vor Augen 
liegendes Beifpiel hat gezeigt, daß Gott die Völfer in feinen beſonderen 
Schutz nimmt, die ihr Vaterland in unbedingtem Vertrauen zu ihrem 
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Beherricher mit Standhaftigkeit und Kraft gegen fremde Unterbrüdung 
vertheidigen. Preußen! würbig des Namens, theilt Ihr dies Gefühl, 
Auh Ihr hegt den. Wunſch, von fremdem Drud Euch zu befreien. 
Mit Rührung werde ich die Beweiſe davon gewahr, in dem Eifer, 
mit welchem die Jünglinge aus allen Ständen zu den Waffen greifen 
und unter, die Fahnen Meines Heeres fich jtellen; in der Bereitwillig- 
feit, mit welcher. geveifte Männer, voll Verachtung ver Gefahr, fich 
zum Kriegsdienſt erbieten; und in den Opfern, mit welchen alle Stände, 
Alter und Gefchlechter ae, ihre Vaterlandsliebe an den Tag 
zu legen. Ein mit Muth erfülltes Heer fteht mit fiegreichen und mäch- 
tigen Bundesgenofjen bereit, folche Anftrengungen zu unterftügen. 
Diefe Krieger werden fämpfen für unjere Unabhängigkeit und für die 
Ehre des Volkes. Gefichert aber werben beide nur werden, wenn jeder 
Sohn des Vaterlandes dieſen Kampf für Freiheit und Ehre theilt. 
Preußen! Zu. diefem Zweck ift es nothwendig, daß eine allge- 
meine Landwehr aufs Schleunigfte errichtet und ein Landſturm 
eingeleitet werde. Ich befehle biemit die Erftere, und werde den Letz— 
tern anorbnen lajjen. Die Zeit erlaubt nicht, mit meinen getreuen 
Ständen darüber in Berathung zu treten. Aber vie Anweifung zur 
Errichtung der Landwehr ift nach den Kräften der Bropinzen entworfen. 
Die Regierungen werben felbige den Ständen mittheilen. Eile ift 
nöthig. Der gute Wille jedes Einzelnen Tann fich bier zeigen. Mit 
Recht vertraue ich auf ihn. Mein getreues Volk wird in dem legten 
entjcheidenden Kanıpfe für Vaterland, Unabhängigkeit, Ehre und eige- 
nen Herd, Alles anwenden, ven alten Namen treu zu bewahren, den 
unjere Vorfahren uns mit ihrem Blute erfümpften., Wer aber aus 
nichtigen Vorwänden und ohne Mangel körperlicher Kraft fich meinen 
Anordnungen zu entziehen fuchen follte, den treffe nicht nur die Strafe 
bes Geſetzes, ſondern die Verachtung Aller, die für das, was dem 
Menfchen ehrwürdig und heilig ift, das Leben freudig zum Opfer 
bringen. Meine Sache ift die Sache meines Volfes und aller Gutge- 
finnten in Europa!’ 

Das Wichtigfte aus der Verordnung felbft war: „Die Aushebung 
der Landwehr gefchieht durch die Kreisausfchüffe Zur Landwehr be- 
rufen die Commiffarien alle im Kreife befindlichen Officianten, mit 
Ausihluß der im wirklichen königlichen Dienfte ftehenden Präfidenten 
und Direktoren; Die Forftbedienten mit ihren Gehülfen und Söhnen, 
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jo weit fie nicht jchon zur Vertheidigung ber Feſtungen abgetheilt find; 
fümmtliche gewejene Soldaten, die nicht Krüppel oder Greife find; alle 
wehrbaren Männer, vom 17Tten Jahre an gerechnet. Zuerft werden 
diejenigen eingeladen, die fich als Freiwillige ftellen und den Rang eines 
Gefreiten erhalten. Die Ergänzung der Anzahl wird durchs Loos unter 
allen Waffenfähigen vom 17ten bis zum 40ſten Jahre ausgehoben. 
Die Landwehr foll in Compagnien und Schwabronen dergeftalt einge- 
theilt werben, daß 150—200 Mann Fußvolf eine Compagnie, und 
72—96 Mann eine Schwadron bilden. Jede Compagnie erhält von 
12 zu 12 Mann einen Unterofficier ; überdies einen Feldwebel. Sie 
wird commandirt von einem Hauptmann und vier Lientenants. Die 
Schwadron nach demfelben Verhältniß. Der jtändifche Ausſchuß wählt 
die Offiziere; die Offiziere wählen die Unteroffiziere. Bier Compagnien 
bilden ein Bataillon, vier Bataillone ein Regiment. Die Bekleidung 
eines Landwehrmanns kann bejtehen in einem Xeibrod von blauem oder 
Ihwarzem Tuch mit farbigem Kragen der Provinz, langen, weiten, 
leinenen Hofen, Stiefeln oder Schuhen mit Stiefeletten, und einer 
Mütze von dem Tuch des Leibrods, mit dem Tuch des Kragens unten 
befegt. Die Offiziere tragen die Interimsuniform der Stände, und 
eine mit obiger ähnliche Müte. Geber Lanpwehrmann trägt vorn an 
der Müte ein Kreuz von weißem Blech, mit der Yufchrift: „mit Gott 
für König und Vaterland.‘ Jeder iſt verpflichtet, fich felbft zu Heiden. 
Den Mantel liefern allenfalls die Städte und Kreiſe bei der Infanterie. 
Die Landwehr, welche fich bei der Infanterie jederzeit in drei Glievern 
ftellt, wird im erften Gliede mit Pifen, in den beiden hintern Gliedern 
mit Flinten bewaffnet. Die Rüſtung eines Reiters foll aus einer 
Uhlanenpike, einem Säbel und einer Piftole bejtehen. Jeder Xand- 
wehrmann zu Fuß muß, außer feiner Rüftung, mit einer Patron- 
tafche, einem Beil oder Spaten verjehen fein. Die Landwehrmänner 
werben jede Woche zweimal (Sonntags und Mittwoch8) exereirt, und 
vorzüglich in Behandlung des Gemwehres und der Pife, und im Schießen 
nach dem Ziele geübt. Alle wehrbaren Männer, welche nicht zur 
Zandwehr gezogen werben, bilden einen Lanbjturm, welcher den Feind 
im Kreiſe erwarten, und bis dahin ungejtört bei feinem bürgerlichen 
Gewerbe bleiben wird. Mit Errichtung der Landwehr werben bie 
Bürgergarden in den Städten aufgelöst.‘ 

Dhne Grenzen war der Enthuſiasmus im Volfe und der Eifer, 
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ſich der Landwehr En Es war ausgefprochen, welchem Bun: 
es gelte. 

Die Opfer auf peit Alter des Baterlandes ,‚ um Geld für das 
Heer zu Schaffen, flogen noch veichlicher. Auf die Aufforberung eines 
Berliners, zum allgemeinen Beften die goldenen Trauringe um eiferne 
zu vertaufchen, brachten Frauen und Bräute ihre Goldreife dar, und 
empfingen dafür eiferne mit der Umfchrift: Gold für Eifen im Jahr 
1813. Jungfrauen, die weder Silber noch Gold zu geben hatten, 
fehnitten fich die ſchönen Haare vom Haupte, und opferten den Erlös 
davon dem Vaterlande. So machten Weiber aus ihrem Schmud 
Waffen, aus ihrer Schönheit einen Talisman für die Krieger, aus 
ihrer Liebe einen Sporn zu tapfern Thaten. 

Auch an vie abgetretenen, vormals preußijchen deutfchen Provinzen 
erließ der König von Preußen die Aufforderung zu den Waffen und 
zur Wiederpereinigung mit der preußifchen Monarchie, am 6. April. 

„Nicht mein freier Wille, jagte er, oder meine Schuld riß Euch, 
meine vormals fo geliebten und getreuen Unterthanen, von meinem 
Baterherzen. Die Macht des Verhängnifjes führte den Frieden von 
ZTilfit herbei, der uns gewaltfam trennte, Aber ſelbſt diefer, fowie 
alle fpäter mit Frankreich gefchloffenen Verträge, wurden von unſern 
Feinden gebrochen. Sie jelbft haben durch ihre Zreulofigfeit uns un- 
ferer läſtigen Verbindung mit ihnen entlebigt, und Gott hat durch die 
Siege unferer mächtigen Bundesgenoſſen die Freiheit Deutſchlands 
vorbereitet. Auch Ihr feid von dem Augenblide an, da mein treues 
Bolf für mich, für fich felbjt und für Euch die Waffen ergriff, nicht 
mehr an den erzwungenen Eid gebunven, der Euh an Eure neuen 
Beherricher knüpfte. An Euch richte ich aljo die nämlichen Worte, 
welche ich über die Veranlaſſung und den Zwed des gegenwärtigen Krieges 
zu meinem geliebten Volke ſprach. 

Ahr Habt jeßt wieder gleiche Anjprüche an meine Liebe, jowie 
ih an Eure Ergebenheit. Mit meinem Volke wieder vereinigt, werdet 
Ihr gleiche Gefahren, aber auch gleichen Lohn und Ruhm theilen. Ich 
rechne auf Eure Anhänglichfeit, das Vaterland auf Eure Kraft. 
Schließt Eure Zünglinge an meine Krieger, die jüngft den Ruhm ber 
preußischen Waffen aufs Neue bewährt haben. Ergreift das Schwert, 
bildet Eure Landwehr und Euern Landfturm nach dem Vorbilde Eurer 
hochherzigen Brüder, vie ich mit gerechtem Stolze meine Unterthanen 
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nenne. Gehorcht unbedingt den Beamten, welche ih Euch ſenden 
werde, Euch meine Befehle fund zu thun und Eure Kraft zu leiten: 
Männer, die früher mit Vertrauen und Nuten unter Euch gelebt und 
gewirkt haben. Dann, wann Ihr mitgefämpft für das gemeinfame 
Baterland, wann Ihr durch Eure Anftrengungen unfere Selbitftändig- 
feit mit begründet und bewiefen habt, daß Ihr Eurer Ahnen und 
Eures preußifchen Namens würdig ſeid: dann heilt die Zufunft Die 
Wunden der Vergangenheit, und wir finden das verloren gemefene 
Glück in dem Bewußtfein von gegenfeitiger treuer Anhänglichleit und 
im ungetrübten Genuffe ber Freiheit und des Friedens.“ 

Hatte der König in den bisherigen Proflamationen nur ausge 
Iprochen, was Volk und Heer dachte und fühlte, jo wollte auch feiner- 
ſeits das Heer darthun, wie von ihm felbft aus, nicht von oben aus, 
nicht aus den Bureaus der Kabinette, die Begeifterung für Freiheit 
und Rache gehe, und e8 erließ jelbft auch einen Zuruf an feine Lands— 
leute, Verwandten, Freunde und alten Waffenbrüber jenjeitS der 
Elbe. Diefer Aufruf, den das preußifche Heer erließ, ift zornglühender 
und begeijternder, als alle andern, ein Denkmal von der Richtung, 
die der Volksgeift in Diefer Zeit genommen hatte. ‚Der Tag des 
Heils,“ fo riefen die preußifchen Krieger ihren entfernten Waffen- 
brüdern zu, „it da, der Tag der Errettung, der Erlöfung und Auf- 
erftehung. Sechs unglücksvolle Gräueljahre find vorüber: eine lange 
jchredliche Zeit des Elendes, der Schande, der Schmad und ber 
Sünde. Eine feindliche Gewalt hat uns äußerlich getrennt, und wähnte 
eine ewige Scheidewand aus den Trümmern unferes Staats gebaut zu 
haben. Solche Vermefjenheit war teuflifch und Findifch, al8 vermöchte des 
Eroberers Wort ven Willen und das Werf des Volksgefühls zu vernichten. 
Darum haben wir in ftiler Ergebung, im Glauben auf Gottes Vor— 
fehung gehofft und geharrt, gelebt und gelitten, und fommen jest zu 
Euch wie lange verfchollene Brüder mit neuer Freundfchaft und Liebe. 
Wir kommen zurüd aus dem Elend und der Knechtichaft zu den 
Trümmern unferes ehrwürdigen Vaterhaufes, um ed mit Euch vereint 
ſchön und dauerhafter wieder aufzubauen. 

Auch wir waren in der jechsjährigen Trennung höchſt unglüdlich, 
und doch hatten wir unfern angeftammten König, unfere Mutterfprache, 
unferer Väter Necht, wohl erworbenes Eigenthum, eigene Freiheit mit 
allem Baterländifchen gerettet. Aber und war doch das wohlthuende 


625 


Gefühl des Schmerzes geblieben! Cuch pofaunte man tagtäglich bie 
neue Beglückung vor, und bie herrliche Gegenwart und die noch herr- 
fichere Zukunft. Man pries Euch glüclich mit Schamlofen Worten und 
quälte Euch mit ruchlofen Werfen. Da ward im Nu vertilgt, was 
geheiligt war durch Alter, Sitte und Recht. So wurde allen Euren 
Altvordern Hohn gefproden und Eurem frühern Bürgerleben. Was 
nur irgend daran erinnern fonnte, daß es vor der Knechtichaft eine 
andere Zeit gegeben, mußte fort. Nicht einmal im der Erinnerung 
folfte die Vergangenheit fortleben. Die Wappen Eurer früheren Fürften, 
die Ihr groß, die Euch glüdlich gemacht Hatten, wurden aus ben 
Hallen gebrochen, die einſt Eure Väter gebaut hatten. Banner und 
Fahnen, in blutigen Fehden gewonnen, wurden aus heiligem Gewahr- 
ſam geriffen, um Euch, Enfeln einer Heldenzeit, ind Angeficht Hohn 
zu lachen. Kunftwerfe, fonjt die Wahrzeichen Eurer Städte, wurden 
frevelhaft fortgeführt, um in Paris als Denfmäler Eurer Unter- 
johung aller Welt zur Schau ausgejtellt zu werden. Sogar die Namen 
mußten verfchiwinden, die feit Syahrhunderten im Krieg und Frieden 
blühten, und Kennzeichen, Schild und Helm von Hunderttaufenden 
waren. 

Euren Wohlftand hielt der Unterbrüder für gefährlich, und es 
gelang ihm, eime allgemeine Verarmung hervorzubringen. Nun find 
die Handelsftraßen Steppen, die Ströme Wafjerwüften, die Meffen 
Krämerei und Trödel. Das Meer ift gejperrt, die Schiffe verfaulen 
in den Häfen, auf den Straßen wächst Gras Was Ihr dennoch) 
erarbeitet und erdarbt, vanbt der Zwingherr durch zahllofe und un- 
zahlbare Abgaben, damit es feine Schergen in Frankreich verpraffen. 
Nedlichkeit, Biederfinn und VBolfsgefühl, ſeit Zahrtaufenden Deutfch- 
lands Stolz und Ruhm, Hat der ausländifche Unterdrüder in Bann 
und Acht gethan! Sonft begegneten fich Deutfche mit Zutrauen; ein 
ehrlicher Name war Geleit; ein ehrliches Geſicht gab Sicherheit; Thür 
und Thor ftanden der Gaftlichkeit offen, man brauchte nicht das Wort 
auf die Goldwage zu legen. Jetzt horcht und lauert eine Schergen- 
rotte, eine Kundfchafterbande umfchleicht allen Handel und Wandel, 
Brief und Siegel find nicht mehr heilig. Meineiv wird Staatspienft ; 
Hochverrath Dienftpflicht. Durch Lug und Trug fommen Schurfen zu 
Ehren und Würden, die Volfsverderber nerüben hoch belohnt jeden 
Gräuel, und wetteifern planmäßig, die Knechtſchaft zu veremwigen. 

40 


Zimmermann, Befreiungskämpfe ꝛc. 
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Eure Söhne werden bis auf diefen Augenblick in ferne Lande 
weggetrieben, wider Freiheit liebende Völker verhegt, und fo des 
Baterlandes Rächer und Retter aufgerieben. Wir grüßen Euch jett 
als fonftige und Fünftige Mitbürger, als rühmliche Gehülfen beim 
Befreiungswerfe des Waterlandes. Yung und Alt hat fich bei ung be- 
waffnet, unfer ganzes Land ift ein Heerlager, die Landwehr ift zum 
Landſturm bereit, unſer Heerbann zieht Euch zu und vechnet auf Euch. 
Ihr feid ohne und, wir find ohne Euch verloren. Wir haben große 
Dpfer gebracht, wir wollen die größten bringen. Es ift nicht allein 
um und, e8 it auh um Euch. Wir haben angefangen das Unferige 
vedlich zu thun, thut nun das Eurige. Erhebt Euch von der Nieber- 
lage, jteht auf aus der Snechtichaft, rührt Euch aus dem Joche, em= 
port Euch wider die Zwingherrichaft ! Seid einig mit Euch, einig mit 
uns! Stehet Alle für Emmen, Einer für Alle, haltet zufammen in 
Noth und Tod, und der Wütherich wird weder durch Lift noch Gewalt 
der guten Sache etwas anhaben. Glück auf!“ 

Noch früher hatte der ruſſiſche Feldherr Kutufow im Namen 
der beiden verbündeten Monarchen von Kaliſch aus die Abfichten 
Ruflands und Preußens offen dargelegt, um jeder Mißdeutung zu 
begegnen, und im ganzen beutfchen Lande Volk und Heer zu gleichen 
Beftrebungen zu entzünden. „Indem Rußlands fiegreiche Heere — jo 
lautete der Kalifcher Aufruf an die Deutfhen — und mit ihnen die 
des Königs von Preußen, in Deutfchland auftreten, fündigen beide 
Monarchen den Fürften und Völkern Deutſchlands die Rückkehr ver 
Freiheit und Unabhängigkeit an. Sie fommen nur in der Abficht, ihnen 
diefe entwandten, aber unveräußerlihen Stammgüter der Völker wieder 
erringen zu helfen, und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reichs 
mächtigen Schug und dauernde Gewähr zu leiften. Nur diefer große, 
über jede Selbftfucht erhabene und deßhalb der verbündeten Monarchen 
allein würdige Zwed ijt e8, der das Vorbringen ihrer Heere gebietet 
und leitet. Diefe, unter den Augen beider Monarchen, von ihren 
Feldherren geführten Heere vertrauen auf einen waltenden und gerechten 
Gott, und hoffen vollenden zu dürfen für die ganze Welt, und un- 
widerruflih für Deutfhland, was fie für fich ſelbſt zur Ab- 
wendung des Ichmachnolliten Jochs jo rühmlich begonnen. Boll von 
diefer Begeijterung rüden fie heran. Ihre Looſung ift Freiheit und 
Ehre. Möge jeder Deutjche, der des Namens noch würdig fein will, 
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raſch und Fräftig fich entfchliegen; möge Jeder, er fei Fürft, er fet 
Edler oder ftehe in den Reihen der Männer des Volks, den Be- 
freiungsplänen Rußlands und Preußens beitreten, mit Herz und Sinn, 
mit Gut und Blut, mit Leib und Leben. 

Diefe Gefinnung und diefen Eifer glauben die Monarchen nach 
dem Geifte, welcher Rußlands Siege über die zurüctwanfende Welt- 
herrſchaft fo deutlich bezeichnet, von jedem Deutjchen mit Recht er- 
warten zu dürfen. Und jo fordern fie denn treues Mitwirken, befon- 
ders von jedem beutfchen Fürften, und wollen dabei gern vorausfegen, 
daß fich Feiner finden werde unter ihnen, der, indem er der deutjchen 
Sache abtrünnig fein und bleiben will, fich reif zeige ber verbienten 
Vernichtung Durch die Kraft der öffentlichen Meinung und durch die 
Macht gerechter Waffen. Der Rheinbund, dieſe trügerifche Feſſel, 
womit der Allentzweiende das erjt zertrümmerte Deutfchland, felbft 
mit Bejeitigung des alten Namens, neu umjchlang, kann als Wirkung 
fremden Zwanges und als Werkzeug fremden Einfluffes Länger nicht 
geduldet werben. Vielmehr glauben die werbündeten Monarchen, einem 
längft gehegten, nur mühſam noch in beflommener Bruft zurüdgehal- 
tenen allgemeinen Volfswunjche zu begegnen, wenn fie erklären: daß 
die Auflöfung diefes Vereins nicht anders, als in ihren bejtimmten 
Abfichten Liegen könne, 

Hiemit ift zugleih Das Verhältniß ausgefprochen, in welchen 
Se. Minjeftät der Kaifer aller Reufjen zum wiebergeborenen Deutjch- 
land und zu feiner Verfaſſung ftehen wollen. Es kann dies, da Sie 
den fremden Einfluß vernichtet zu fehen wünfchen, fein anderes fein, 
als eine fchütende Hand über ein Werk zu halten, deſſen Geftaltung 
ganz allein den Fürjten und Völkern Deutjchlands anheim ge: 
jtellt bleiben fol. Ye fpäter in feinen Umrifjen und Grundzügen das 
Werk heraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des deutfchen Volkes, 
deſto verjüngter und Iebensfräftiger, und in Einheit gehaltener wird 
Deutfchland wieder unter Europas Völkern erfcheinen können. Uebri- 
gend wird Se. Majeftät nebjt Ihrem Bundesgenofjen, mit dem Sie 
in den bier dargelegten Gefinnungen und Anfichten vollflommen ein- 
verftanden find, dem ſchönen Zwede der Befreiung Deutfchlands vom 
fremden Joche Ihre höchften Anjtrengungen jederzeit gewidmet fein 
laſſen. 

Frankreich, ſchön und ſtark durch ſich ſelbſt, beſchäftige ſich ferner- 
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hin mit der Beförderung feiner innern Glückſeligkeit. Keine äußere 
Macht wird diefe ftören wollen, feine feindliche Unternehmung wird 
gegen feine vechtmäßigen Gränzen gerichtet werden. Aber Frankreich 
wifje, daß die andern Mächte eine fortdauernde Ruhe für ihre Völfer 
zu erobern trachten, und nicht eher die Waffen niederlegen werben, 
bis der Grund zu der Unabhängigkeit aller Staaten von Europa feft- 
geſetzt und gefichert fein wird. 

Im Namen des Kaifers und S Selbſtherrſchers aller Reuſſen und 
Sr. Majeſtät des Königs von Preußen.“ 

Das iſt die ſpäter viel beſprochene Erklärung von Kaliſch. 





Vorſpiel des Krieges. 


hp hat von franzöfifcher Seite die Bemerkung gemacht, daß der 

Ton und Geift der angeführten Proflamationen an die Völker etwas 

— an die Manifefte und oft felbft an die Sprache des franzöſiſchen 
Convents erinnere. Es ift nicht zu läugnen, der gewaltige Hauch ver 
Freiheit, der faft jedes Wort in manchem diefer Aufrufe ſchwellt, mag 
tiefer in das Herz der Völfer eingedrungen fein, als die Könige ur— 
Iprünglich wollten. Die Uebermacht Frankreichs, geftütt auf feine un- 
erfchöpflichen Hülfequellen und äußeren Kräfte und das Genie feines 
erften Kaifers, war zu groß, als daß die Könige fie durch bie 
bloßen gewöhnlichen militärifchen Kräfte überwinden zu können glaubten. 
Darum wurden die Völker aufgerufen. Die Könige geftanden, ohne 
ed zu wollen, daß die Kabinetsweisheit und das hergebrachte Kriegs— 
ſyſtem nicht zureiche, daß fie fich felbft nicht helfen können, ſondern 
daß alle Hoffnung des Gelingens auf dem Volkskriege beruhe, auf 
dem Bolfswillen und der öffentlichen Meinung, auf der Freigebung 
aller moralifchen Kräfte Darum wurden, als Sporn und Reiz für 
die Völker zum amgeftrengteften Kampfe, die ſchönſten Hoffnungen 
glüdlicher Zeiten im alle des Sieges vorgehalten, bie Freiheit ver- 
heißen, eine neue Geſtaltung Deutfchlands, die feinen Fürften und 
Bölfern überlafjen bleiben ſollte; die Anerkennung der ewigen Men— 
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ſchen- und Bürgerrechte von den Herrichern, ihren Feloherren und 
Miniftern, feierlich zugefichert. Als Denkmale dafür find jene Profla- 
mationen wichtig: fie kann man nicht mwegläugnen. Die Könige jelbit 
in ihrer großen Noth waren es, die den Blitz luden im Volfe, welcher, 
durch Zerfehmetterung der napoleonifhen Macht noch nicht ganz ent- 
laden, von ihnen felbft nachher gefürchtet wurde. 

Alle Aufrufe und Verheißungen wären fpurlos vorübergegangen, 
wenn nicht der erwachte Bolfsgeift ven Entſchlüſſen und Aufforderungen 
der Fürften vorangeeilt wäre. Es mar ein gemwaltiges Wogen von 
Ideen unter den Völkern, von recht und unrecht veritandenen, von 
bürgerlicher Freiheit, von Menſchen- und Volfsrechten, von Fürften- 
pflichten ; und die Leiter der Kabinette wußten wohl, daß des Volkes 
Hülfe nur unter der Bedingung eines würdigen Preifes ihnen gefichert 
werden könne. Unzählige Flugfchriften verbreiteten biefe Ideen in ver 
Maffe, und von oben ließ man dieſen Flugblättern freien Lauf, weil 
fie, neben jenen Ideen, auch Feuerworte zum Kampfe und zur Rache 
gegen Frankreich ausfprühten. Das Letzte wollten die Könige, und fo 
ließ um dieſes willen die Cenſur auch das Erſtere paffiren. Man 
brauchte ſolche Begeifterung-glühende Propheten zur allgemeinen Auf» 
vegung, und glaubte nicht mit jedem ihrer Worte, das über das ge- 
wünfchte Ziel hinausging, e8 genau nehmen zu dürfen. Im Drang 
des Augenblides machte die Genfur die Noth zu einer Tugend. 

An der Niederelbe fanden die Aufforderungen zum Volksaufſtand 
nicht mindern Anflang, al8 in Preußen. In jenen Provinzen, welche 
Napoleon gewaltfam mit Frankreich verbunden und welchen er Alles 
genommen hatte, was einem Wolfe werth ijt durch Erinnerung und 
Gewohnheit, herrfchte Verzweiflung, da fie außer dem eben Genannten 
auch ihre natürlichen Nahrungsquellen verloren hatten. Die Kunde 
von der Vernichtung der großen Armee auf den Eisfeldern Rußlands 
hatte die Verzweifelten zu den Fühnjten Hoffnungen aufgeregt, und 
ſchon in den erften Wochen des Jahres 1813 war im Großherzogthum 
Berg wegen der neuen Eonfeription ein heftiger Aufruhr ausgebrochen, 
aber auch zu vorzeitig; er wurde von den Franzofen unterdrüdt, und 
fein Urheber, Peter Rucdenhaus, am 2. Februar hingerichtet. Als die 
Franzofen vor dem Anzuge der Rufen das mecklenburgiſche Gebiet 
räumten, ftand das Landvolf in der Graffchaft Bentheim und Stein- 
furt auf, Der Graf ſelbſt ftellte fich am die Spige der Bauern. In 
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der Gegend von Bremerlehe landeten einige hundert Engländer und 
brachten Waffen, und bald fam es zu blutigen Gefechten mit ven fran- 
zöfifchen Douanen. In Düffelvorf wurde die Wohnung des Maires 
nom Volke gejtürmt. Im Oldenburgiſchen waffneten fich die Bauern, 
in Lüneburg festen die Bürger die franzöfifchen Behörden ab, und ver- 
jagten mit Hülfe weniger Kofafen die Gensbarmen, die ſich der Stadt 
wieder bemächtigen wollten. Im Hannöver’fchen, in Heffen, in ven 
altpreußifchen Provinzen des vormals weltphälifchen Kreifes gährte es 
gleichfalls heftig. In diefe Gegenden wollte Kaifer Alerander die Be- 
freiung von den Franzofen zuerjt tragen; feine Umgebungen waren da— 
gegen, weil e8 zu früh fei. Ein unerwarteted Ereigniß aber entjchied, 
und Czernitſcheff, Benkendorf, Dünaburg und Tettenborn 
wurden fchleunigjt in jene Gegenden gefandt. 

In Hamburg, diefer großen durch ihren Reichthum und durch 
ihre natürliche Xage wichtigen Stadt, hatte die Erbitterung des Volfes 
gegen die Frangofen ſchon lange im Stillen die Annäherung der Rufen 
erfehnt. In der Stadt befand fich nur eine ſchwache Truppenabthei- 
lung unter dem General Carra St. Eyr und das Corps der Doua- 
nen. General Morand ftand mit einer ftarken Abtheilung an den 
Grenzen Mecklenburgs. Um dem Bolfe die Hoffnung auf die Annähe- 
rung der Ruſſen aus dem Sinne zu bringen, mußten die Hamburger 
Zeitungen jeden Gedanken daran lächerlich machen. Dennoch verbreitete 
fi) am 23. Februar das Gerücht, daß dieſſeits der Oder ftarfe Kofafen- _ 
abtheilungen gefehen worden feiern. Die verzögerte Ankunft der Ber- 
liner Poft hatte ven Anlaß zu dem Gerüchte gegeben, und nicht mehr 
als dieſes Gerüchtes bedurfte es, um den langgenährten Haß zum 
offenen Ausbruch zu bringen. Am andern Tage follte ein Theil ver 
Präfefturgarde, welche meiftens aus geborenen Hamburgern, zum Theil 
aus Söhnen der erjten Familien beftand, nach Haarburg eingejchifft, 
und, ganz gegen die urfprüngliche Beftimmung diefer Garde, zur Armee 
“abgeführt werben. Das Volk ftrömte in ungewöhnlicher Menge herbei. 
Als die Einfchiffung beginnen und zugleich eine beträchtliche Anzahl 
wohlgefüllter Gelbfäffer über die Elbe gejchafft werben follte, brach 
das Volk [08 und wiberfegte ſich. Die in der Nähe befindlichen Mili- 
tärwachen und die bewaffneten Douanen, welche fich ins Mittel legen 
wollten, wurden entwaffnet,, zerfprengt, verwundet, mehrere getöbtet, 
andere fürchterlich mißhandelt. Die franzöfifchen Adler wurden herab- 
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geriffen, befhimpft und zertrümmert, die Zollbuden und Wachthäufer 
zerftört. Mit Mühe vettete fich der Polizeicommifjär Rohr und ber 
Maire Abendproth * vor der Volkswuth. 

Nach diefer erften Scene verjammelte ſich das Volk in noch weit 
größerer Menge theils am Hafen, theil® am Altonaer Thore, theils 
in den Straßen. Am Altonaer Thore war wie an andern ein Doua- 
nenhaus, wo die Aus- und Eingehenden fehr ftrenge unterjucht wur- 
den, was fchon lange zur Unzufriedenheit des Volkes Anlaß gegeben 
hatte. Die Douanen wollten einen jungen Wundarzt, der von feinen 
Geſchäften im Hofpital nach der Stadt zurüdfehrte, mit Gewalt durch— 
ſuchen. Weil der Arzt fonft jtets frei durchgegangen war, wiberfeßte 
er fich der Brutalität der Douanen, und diefe zogen ihre Säbel. Das 
verfammelte Volk ftürzte herzu, die Douanen gaben Feuer, aber auch 
hier waren fie in einem Nu zeriprengt, und die Wachthäufer nieber- 
geriffen. Alles, was franzöſiſch war und dem erbitterten Haufen in 
den Straßen in die Hände und unter die Augen fam, Militärs, Zoll 
beamte, alle Zeichen der franzöfifchen Herrfchaft wurden verhöhnt oder 
zerftört. Mit Tragjtangen bewaffnet vannten viele Braufnechte nach 
dem Rathhauſe, wo eben Conſcribirte loofen mußten, drangen mit dem 
Ausrufe; „Brüder, ihr feid freil” in den Saal und ließen die Con 
jeribirten heraus. Während dem wurde bie Bürgertrommel in den 
Gaſſen gerührt; denn fein angefehener Bürger nahm Theil an dieſen 
Ausbrüchen dev Bolfserbitterung. Die angejehenen Bürger bezogen bie 
Wachen, und mit ihrer Hülfe und einem Dänifchen Hufarencommando, 
welches in Eile von Altona requirirt worden war, gelang ed dem in 
der Stadt noch befindlichen franzöfifchen Militär, gegen Abend bie 
Ruhe wieder herzuftellen. 

Die franzöfifhen Behörden erholten fich von ihrem erften Schrecken, 
da fie jahen, wie die Nationalgarde der Bürgerfchaft jelbft Alles that, 
die Volksmaſſe im Zaume zu halten, und ließ, da fie unter dem Schuße 
der, Bürgerwachen fich ficher fühlte, mehrere Verhaftungen vornehmen. _ 
Einer der Verhafteten, der rufjifche Bülletins verkauft hatte, wurde 
ald Spion vor ein Militärgericht geftellt und gleich erfchoffen. Eben 
jo Schnell verfuhr man mit ſechs andern Hamburgern. Innerhalb zwei 


* As diefer den Ordensſtern befam, reimten die Hamburger auf ihn: 


Des Himmels Abendroth zeigt und den Stern der Liebe, 
Doh Hamburgs Abendroth zeigt und den Stern der Diebe. 
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Stunden wurben fie vor Gericht geftellt, verurtheilt und erfchofjen. 
Da erflärten die Bürger, daß fie ſich nur bewaffnet und verfammelt 
haben, die Franzoſen gegen die Volkswuth zu fhüßen, nicht aber die 
Hinrihtung ihrer Mitbürger zu fördern. Diefe Erklärung hatte bie 
Wirkung, daß von den Verhafteten feiner mehr hingerichtet wurde. 

Sp war zivar der Aufruhr unterdrüdt, aber die Erbitterung war 
duch die Hinrichtungen nur nod) größer geworden. In der Stille 
bildete fih unter Leitung zweier Bürger, Heß und Berthes, eine 
in Waffen mwohlgeübte Bürgergarde, um im Falle ver Noth der Ge— 
walt mit Gewalt zu begegnen. Der franzöfifche Befehlshaber, Carra 
St. Cyr, erkannte wohl die Nothwendigfeit, bei diefer Stimmung 
der Einwohner, die Stadt zu verlajjen, Jobald die Ruſſen fie bebrohten. 
Man fah auch Zeichen genug, welche auf den nahen Abzug der Fran- 
zofen deuteten; die franzöfiichen Behörden pacdten ein, bie Bureaus 
ſchloßen ſich. Das bewies mehr als die offizielle Erklärung in Ham— 
burger Zeitungen, welche die nahe Ankunft Napoleons in Hamburg 
verfündeten, um über hunderttaufend Mann feiner an die Elbe mars 
fchirenden Truppen Mufterung zu halten. Die Hamburger Bürger 
waren auch von außen bejjer unterrichtet. Denn an vemfelben Tage, 
an welchem Dies in den Zeitungen ftand, war bei Heß ein ruſſiſcher 
Abgeordneter erjchienen, um fich bei ihm zu erkundigen, wie es in 
der Stadt und mit den Franzofen ftehe, und wie weit beim Vorrüden 
der Ruſſen auf die Theilnahme des Volkes gegen die Franzofen zu 
rechnen fei. Heß verabrebete mit dem vufjifchen Abgeoroneten ein 
Signal, wodurch der Oberſt Tettenborn von dem Abzuge der Fran 
zofen aus Hamburg bei feiner Annäherung unterrichtet werben folte. 

Am 14. März zog Tettenborn in das Mecklenburgiſche ein, 
und wurde zu Ludwigsluſt, dem Site des Herzogs von Mecklenburg 
Schwerin, mit allgemeinem Jubel empfangen. Diefer Fürft war der 
erfte unter den beutfchen ARheinbundsfürften, welcher dem Rheinbunde 
entfagte, und Tettenborn unverzüglich 3000 Mann Hülfstruppen zu 
ſtellen verſprach. Strelig folgte diefem Vorgang. Die Fürften gaben 
fogar ihr Tafelfilber hin, um die neuen Kriegsfoften zu bejtreiten, Ein 
treffliches Hufarenregiment wurde errichtet, der Landſturm wurde 
ſchleunig organifirt und die fchwerinifche Garde eilte nach Hamburg 
zur Vertheibigung der Stabt ; denn Hamburg war inzwifchen von ben 
Franzoſen frei geworben. 
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Schon am 9. März hatten fich auf die Nachricht von dem Ein- 
zug der Rujfen zu Berlin die meiften franzöfifchen Behörden aus Hanı- 
burg hinwegbegeben, und am 12, hatte der General Carra St. Eyr 
mit allem Militär die Stadt geräumt. Noch am Thore ließ der 
General durch feinen Adjutanten den Bürgern feine Zufriedenheit mit 
ihrem Betragen bezeugen und fie zur ferneren treuen Anhänglichfeit an 
Kapoleon ermahnen. Ohne die geringjte Kränfung von Seiten des 
Bolfes zogen die Franzofen aus der Stadt, die fie lange bedrückt 
hatten. Sogleich wurde in allen Quartieren der Stadt die Trommel 
gerührt und die 52 Compagnien der Bürger verfammelten fich bei ihren 
Hauptleuten,, alle Wachen und Thore wurden von ihnen bejest. Zu 
Ludwigsluſt erhielt Tettenborn das verabredete Zeichen dieſes Ereig- 
nifjes von Heß, und zugleich einen Tagsbefehl des däniſchen Befehls— 
habers zu Altona, worin fowohl dem dänifchen Militär als den däni- 
Ichen Untertanen überhaupt befohlen wurde, gegen die vordringenden 
Ruſſen ſich freundfchaftlich zu benehmen. Am 15. März fchon erreichte 
Tettenborn Lauenburg Umſonſt eilte General Morand, der von 
Ichwedifch Pommern aus auf dem Marſche nach ver Elbe begriffen 
war, mit einem überlegenen Haufen und 17 Kanonen herbei, um über 
Möllen noch wor den Ruſſen Hamburg wieder zu befegen. Auf Tet— 
tenborne Borftellungen, von den Dänen, die ihre Grenze bewachten, 
ernſtlich zurückgewieſen, mußte er nad) Bergedorf zurüd, wo e8 zwifchen 
ihm und Tettenborn zum Kampfe fam, und wo ihn der letere 
Ichlug und zum Uebergang auf das andere Ufer der Elbe nöthigte. 

In Hamburg hatte man mit gefpannter Erwartung dem Ausgang 
des Kampfes entgegengefehen. Auf die Kunde von dem Siege fandte 
die Mimieipalität der Stadt eine Gefandtfchaft an Tettenborn. Den 
Abgefandten gab er die Antwort, daß er nicht mit der Municipalität 
der franzöfifchen Stadt Hamburg, fondern nur mit den Behörden der 
freien Stadt Hamburg unterhandle, Noch in der Nacht vom 17. legte 
hierauf die ganze Municipalität ihre Stellen nieder, ver alte Senat 
wurde in feine vorige Würde wieder eingefeßt, von den öffentlichen 
Gebäuden jedes franzöfifche Abzeichen abgenommen und an Zetten- 
born die Auflöfung ver Faiferlichen Regierung gemeldet. Früh Mor- 
gend am 18, brachen die Ruſſen auf, und gegen Mittag zogen ſie unter 
ungeheurem Zuftrömen und lautem Jubel unzähligen Volkes in Ham- 
burg ein. Das Volk, das fich befreit fühlte, war außer fich vor Freu— 
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den, und Tettenborn wurde gefeiert, wie nur je ein Sieger. Als 
er Abends das ‚Schaufpielhaus verließ, jpannten die Bürger feine 
Pferde aus, zogen ihn nach Haufe und trugen ihn auf ven Schultern 
aus dem Wagen. Die Nacht hindurch war die ganze Stabt erleuchtet, 
und das Bolf hörte nicht auf in Freuderufen über die wiedererlangte 
Freiheit. | 

Die franzöfifchen Generale Morand und St. Cyr ftanden zwar 
noch jo nahe, daß fie mit einem Marſche vor Hamburgs Thoren er- 
Icheinen Fonnten. Die Stadt war im Freudenraufche, ohne alle Ver- 
theibigungsporfehrungen , ohne Fußvolk, nur von 1600 leichten Reitern 
bejeßt. Aber die Drohung Dänemarks, im Falle Eriegerifcher Auftritte 
für Hamburg zu handeln, und die Aufregung einer Bevölkerung, die 
gegen 30,000 Waffenfähige ftellen konnte, hielten die Franzofen von 
jedem Berfuche für jett ab. Dazu rief fie, was an der Niederweſer 
geſchah, dorthin. Um nicht die ganze Bevölkerung diefer Gegenden in 
Aufftand gerathen zu laſſen, eilte St. Cyr den im Kanton Bremer: 
ehe ausgebrochenen Brand des Volksaufſtandes zu unterbrüden. Ex 
erftürmte die Eleine Stadt und das Fort Karlsburg, welche Die wenigen 
Engländer und die in den Waffen ungeübten Bauern zwar mit verzweifel: 
tem Muthe vertheidigten , aber in die Länge nicht halten fonnten. Die 
Engländer wurden auf ihre Schiffe getrieben, die Bauern zeritreut. 
Was mit den Waffen in der Hand gefangen wurde, wurde erjchoffen, 
ebenfo wer ver Theilnahme am Aufftande bejchuldigt wurde. Diele 
wurden nach Bremen gejchleppt, um als angebliche Aufwiegler gerichtet 
zu werden; darunter angejehene Männer. Im Oldenburgiſchen hatten 
nämlich zwei Mitgliever des VBermaltungsrathes, um die öffentliche 
Ruhe ficher zu ſtellen, eine Proflamation an das Volk erlaſſen. General 
Bandamme erklärte dieſe Proflamation für ein den Aufruhr be- 
günftigendes Manifeft und die Verfaffer, als Verräther und Rebellen 
gegen den franzöfifchen Kaifer, des Todes fehuldig. Sie hiegen von 
Fink und von Berger. Der legtere empfing mit unverbundenen 
Augen den Tod auf den erften Schuß, der erjtere, nad) Franzojenart 
ichlecht getroffen, jtarb erft nach mehreren Salven. Die drei andern 
Glieder des Verwaltungsrathes, die mit ihnen zur Hinrichtung hinaus 
geführt worden waren und ihre Eollegen hatten ftürzen jehen, erhielten 
auf dem Nichtplage Pardon, als ein Gnadengeſchenk des Kaiſers. 
Andere wurden als flüchtig zum Tode verurtheilt, und ihre Häufer 
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niedergeriffen. Wer eine Waffe nicht auslieferte, wurde mit dem Tode 
bedroht. Ganze Ortfchaften, worunter namentlich Lilienthal, wurden 
zum abſchreckenden Beifpiel der Plünderung und dem Gelüfte ver Sol- 
daten preisgegeben. 

Nach folhem Verfahren fagte Bandamme am 3. April in einer 
Erklärung: „er werde dem Lande fein Leid thun, als was er ihm zu— 
zufügen nicht werde umhin können. Jedoch in den Grundſätzen ver 
veinften Ehre aufgezogen, werde er niemals feiner Pflicht etiwas ver- 
geben. Er rechne befonders auf den Eifer und die Ergebenheit der 
guten Stadt Bremen. Niemand werde hoffentlich das unfinnige Be— 
tragen der Hamburger nachahmen, die von Wahnfinn ergriffen fcheinen. 
Gut und bieder von Charakter, gerecht durch Gewohnheit, werbe er 
ſchrecklich durch feine Pfliht. Ganz Soldat und den Pflichten diejes 
Standes treu, ſchone er nichts, wenn der Wille feines Herrfchers es 
erfordere.“ 

So ſuchten Vandamme in dieſen Gegenden, Davouſt in Weſt⸗ 
phalen den Aufſtand des Volkes durch Schreckensmaßregeln und die 
Nähe ihrer Heerhaufen, beſonders auch durch die Furcht vor der ge— 
heimen Polizei, zu hemmen. 

Eine ähnliche Stimmung, wie in Hamburg, herrſchte in einer 
andern großen Elbſtadt, in Dresden, unter dem Volke. Aber ſo— 
wohl die unerſchütterliche Anhänglichkeit des Königs von Sachjen an 
Napoleon, als die Nähe der franzöfifchen Heeresmacht hemmte bie 
offene Parteinahme der Bewohner gegen die franzöfifche Sade. Denn 
fhon am 7. März war der franzöfifche General Negnier mit einem 
Heerhaufen in dieſer Hauptſtadt Sachfens erjchienen. Er ſchien ent- 
Ihloffen zu fein, die beiden Webergangspunfte an der obern Elbe zu 
vertheidigen , obgleich Meiſſen ganz ohne Schugmittel und die Befeftigung 
der Hauptſtadt größtentheils zeritört war. Schon am Tage nach ferner 
Ankunft wurden Vorbereitungen zur Vertheidigung des wichtigen Ueber: 
gangspunftes bei Dresden gemacht. Der Oberbefehlshaber befichtigte 
die Umgebungen ver Neuftadt, die rings mit Schangpfählen eingefchloffen 
war, und auf die Wälle der Altftadt wurde Geſchütz aufgefahren, wel 
ches die Brüde und das rechte Stromufer beſtreichen konnte. So wie 
man früher an ber untern Elbe alle Fahrzeuge an das linfe Ufer ge- 
bracht, fo wurden nun auch von Meifjen aufwärts alle Kähne, Fahr- 
zeuge und Flöße, welche die Eigenthümer nicht verborgen hatten, theils 
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bon vechten Ufer weggeführt, theils fogleich verſenkt. Was aber bie 
Bewohner Dresdens am jchmerzlichiten berührte, waren die Anftalten 
zur Sprengung ihrer herrlichen Brücke. | 

Unter allen Brüden war mit Necht die Dresdener ald die Köni— 
gin geachtet. Man mußte fie des Nachts von der brühliſchen Terraſſe 
herab, oder von der Leipziger Landſtraße her erbliden, um vie Zauber 
ihrer Schönheit zu fühlen, jagt ein Augenzeuge. Dex erleuchtete Bogen, 
welcher über dem dunkeln Strome ſchwebte, und zwei in Nebel ſchwim— 
menbe Städte vereinigte, bot in der Wirflichkeit, was fonft nur in 
Romanen die Phantafie erbaute. Das Ganze zeigte eine leicht und 
freifchwebende Galerie, die eine kühne Bogenftellung zur Unterlage 
hatte. Schlanfe Zierlichfeit mit unerfchütterlicher Feftigfeit im Bunde 
erhoben diefen dem Elbgott angelegten Gürtel zu einem Schmud, fo 
ſchön, als wäre er in der Merfftätte des Vulkans zubereitet. Sieb— 
zehn Pfeiler von Pirnaiſchen Quadern bildeten fechszehn Bogen. Eiferne 
Klammern in Blei gegoffen, gaben ven Grundſtücken eine faft unzer- 
jtörbare Dauer. Jährlich brachen fich die gebiegenften Eisblöde wie 
Glasſcheiben daran, und doch gab die zierliche Form des auf beiden Seiten 
hinlaufenden , ſymmetriſch vurchbrochenen eifernen Gatterlehnwerfs dem 
Ganzen eine vecht durchfichtige, ätherifche Form. Bei der reichen Aus- 
ficht auf das paradiefiiche Elbthal auf beiden Seiten, auf die reizenden 
Weingebirge, die amphitheatralifch Dresdens rechtes Elbufer umarmen, 
und auf die Kirchen, Paläfte und Terraſſen auf beiden Seiten, bie 
manchen aus italien Zurücfehrenden an die Umgebungen der Arno- 
brüde in der Funftreichen Hauptſtadt Hetruriens erinnern, konnte es 
faum fehlen, daß nicht diefe Brüce zu jeder Tages und Jahreszeit den 
willfommenften Sammelplag und Bereinigungspunft aller Einheimifchen 
und Fremden machte, und daß nicht nur die Einwohner Dresdens, 
ſondern auch die fernen Bewohner Sachſens auf fie, als auf die Zierde 
des ganzen Landes, blidten, daß fie es von Neifenden gerne hörten, 
wenn dieſe zuweilen verficherten, fie verweilten bloß noch einige Tage 
länger in Deutfchlands Florenz, um in den Abendjtunden des fühlen Luft- 
wegs auf diefer Brücke zu genießen, und daß fie die alte Sage gern 
wiederholten, daß Friedrich IL im fiebenjährigen Kriege die Brüde 
zu ſchonen ausdrücklich befohlen habe. 

In den Nachmittagsitunden diefes Tages fing man an, über dem 
vierten Pfeiler der Brücke, nach der linken Elbfeite hin, das Pflafter 
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aufzureißen. Alsbald verbreiteten fich Beforgniffe über das Schiefal, 
welches diefer berühinten Zierbe der Hauptftadt zu drohen ſchien; Manche 
zwar tröfteten fih mit der VBermuthung, dag man nur die Abficht 
habe, die Brüde mit einem Pfahlwerfe zu verwahren und eine Stück— 
bettung aufzuwerfen, um den Webergang zu wehren, Andere ahnten 
aber das Schlimmfte, es möchte die Sprengung einiger Bögen bes 
prächtigen Bauwerks gelten. Auch fing man ſchon an, die Franfen 
Krieger, welche kaum einige Tage Ruhe genoffen hatten, aus den Spi- 
tälern auf dem vechten Elbufer nach ver Altſtadt herüber zu fchaffen, 
und dies fehien noch mehr die Beforgniß zu rechtfertigen, daß beide 
enge verbundenen Stabttheile nun bald getrennt und ihre Bewohner 
durch den Verfuch einer ftandhaften Vertheidigung dieſer Stellung in 
vielfache Noth gebracht werben könnten. 

Am Morgen des folgenden Tages gab ein zufälliges Ereigniß 
Beranlaffung zum Ausbruch der Stimmung, welche durch jene Beforg- 
niffe unter einem Theile der Bewohner war geweckt worden, und wohl 
and Nahrung erhielt durch die Meinung, daß Franfreihs Macht fich 
nicht wieder erheben fünne, eine Meinung, wofür in der ganz nahen 
Zukunft Viele jo ſchwer büßen follten. Ein füchfifcher Hufar und ein 
betrunfener franzöfifcher Soldat geriethen in Streit" auf der Brücke 
nicht weit von dem aufgerijfenen Pflafter, wo ſeit dem worigen Abend 
gewöhnlich Haufen neugieriger Menfchen fi) fammelten,, aber ohne mehr 
zu wagen, als leiſes Murren, oder ihre Beforgniffe fich mitzutheilen. 
Die Streitenden famen zu Thätlichfeiten, und Das Volk nahın mit 
lautem Lärm die Partie des Hufaren, Ein franzöfifcher Offizier, der 
eben vorüber ging, drängte fich herzu, um die Urfache des Lärmes zu 
erfahren, und den gemißhandelten Betrunfenen entfernen zu laffen. Da 
wandte fich gegen ihn allein der wüthende Haufen mit rohen Schimpf- 
worten und Beleidigungen, bis die Bürgerwache herbeifam, die Toben— 
den auseinander zu treiben, und die Beranlaffer des Aufjtandes weg- 
zuführen. 

Die Arbeiten auf der Brüde wurden indeß ernftlicher fortgefegt, 
und Werkleute, von Wachen befchütt, fingen an tiefer in ven Pfeiler 
hinabzugraben. Es fammelten fich in den Mittagsftunden immer zahl- 
reichere Haufen am Eingange der Brüde und immer lauter wurden die 
murrenden Stimmen. Den fächfifchen Offizieren, welche durch Zureven 
das hinderliche Gedränge abzuwehren fuchten, ward troßig geantwortet. 
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Endlich wagten es die Kühnften, von Schreiern aufgereizt, fich ver 
Arbeit zu widerfegen. Man riß den Werkleuten Spaten und Haden 
aus den Händen, drängte die Schildwachen zurüd, und fiel endlich 
über einen franzöfiichen Offizier her, dejjen Tſchako man ins Waffer 
warf, und der nur durch Beiſtand eines ſächſiſchen Dffiziers aus drohen— 
der Gefahr gerettet ward. Die Brüde, der freie Plag zwifchen der— 
jelben und dem föniglichen Schlofje, und die nahe Straße, wo ber 
General Regnier wohnte, waren voll neugieriger Zufchauer und theil- 
nehmender Lärmer. Hin und her zogen die tobenden Haufen, und wil- 
der warb der Lärm, wenn die Arbeiter den Verſuch machen wollten, 
wieder Hand ans Werk zu legen. Vergebens fuchten ſächſiſche Offiziere 
die. zügellofen Schaaren zu beruhigen. Die Franzofen fort! fchrie man 
von Zeit zu Zeit aus ben Haufen, und vielftimmig wiederholte es ber 
Chor. Jeder Franzofe, der fich zeigte, ward wenigſtens bejchimpft. 
Die Bürgergarde, welche ihre Wache in ver Nähe hatte, warb von ben 
Schreiern mehrmals zur Theilnahme und zum Beiftande aufgefordert, 
aber fein rechtlicher Bürger mifchte fi) unter den Haufen. Sächſiſches 
Fußvolk hatte fich indeß auf dem Plate zwijchen ver fatholifchen Kirche 
und der Brüde aufgeftellt, ftarfe Abtheilungen von ſächſiſchen Küraf- 
jieren und der reitenden Bürgerwache zogen über die Brüde und durch 
die benachbarten Straßen, um die Ruheſtörer auseinander zu treiben; 
in der Neuftadt wirbelten die Trommeln, und die franzöfifche Beſatzung 
jtellte fich in der Hauptftraße, welche auf die Brüde führt, unter bie 
Waffen. Diefe Maßregeln hatten ven Erfolg, daß die Ruhe allmählig 
hergeftellt ward, da überdie8 auch die Arbeiten bei dem verhängniß- 
vollen Brüdenloche fürs erſte eingeftellt wurden. Kaum aber war ber 
Abend angebrochen, als der Aufruhr fich von Neuem regte. in lautes 
Gejchrei: die Franzofen fort! Regnier hinaus! erfholl auf dem 
Drüdenplage. Cine Abtheilung franzöfifchen Fußvolks, weldhe von Neu- 
ſtadt auf die andere Elbfeite ziehen wollte, fonnte den wüthenden Hau— 
fen, der fich ihr auf der Brüde entgegen wälzte, nicht durchbrechen, 
und fehien nicht Befehl zu haben, Gewalt zu brauchen. Ein anderer 
Schwarm hatte indeß gewagt, die Fenſter des königlichen Gebäudes, 
wo der franzöfifche Oberbefehlshaber wohnte, einzumwerfen, und trieb 
jeinen Unfug, bis Reiterwachen und Fußvolk die Zugänge der Straßen 
befegten. Ruhiger blieb es in der Neuftadt, wo die franzöfifchen 
Truppen fortwährend in den Straßen unter den Waffen fanden. Der 
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arm des Aufruhrs fehallte laut zu ihnen hinüber, bis gegen 10 Uhr 
endlich Alles, ohne weitere Gewaltthätigfeit, auseinander ging. Wäh- 
vend der ganzen Nacht zogen ftarfe Streifwachen ver Befagung und 
der reitenden Bürgergarde durch die Stadt, und in der Neuftabt blieb 
ein großer Theil ver Befagung in den Straßen gelagert. 

Der franzöfifche Befehlshaber beobachtete bei diefem Vorfalle, ohne 
feiner Würde etwas zu vergeben, eine edle Schonung, weil er von der 
Befchaffenheit des Aufftandes die richtige Anficht Haben mochte, vie 
jedem unbefangenen Beobachter ſich auforang. Während des ganzen 
Lärms ward kaum em Säbel entblöst und fein Gewehr abgefeuert, fo 
ſehr oft auch die Anwendung Eriegerifcher Strenge gleichjam herausge- 
fordert wurde. Dem Feldherrn ward dadurch die Genugthuung, daß 
befonders auch die unter ihm geftandenen fächjifchen Krieger über die 
Ausschweifungen des Pöbeld empört waren, und jelbft gemeine Sol- 
daten äußerten, daß er folche Beleidigungen um die Sachjen nicht ver- 
dient habe. Am folgenden Morgen begaben fich die Abgeordneten des 
Stadtraths und einige Vorfteher der Bürgerfchaft zu dem Oberbefehls: 
haber, um ihr Bedauern über Die Vorfälle des vorigen Tages zu be- 
zeigen. Er empfing fie mit ruhigem Ernft und drang darauf, bie 
Urheber des Aufftandes nach den Gefeten zu richten, damit er fich 
nicht gezwungen jehen möchte, eine Militärcommiffion zu ernennen, um 
die Schuldigen zu ftrafen. Es wurden darauf einige Wienfchen, welche 
ſich als eifrige Theilnehmer an dem Aufftande bemerflich gemacht hatten, 
verhaftet und auf die Feſtung Königjtein in Berwahrung gebracht. An 
eben diefem Tage, dem 11. März, erjchien eine Kundmachung ber 
Immediat-Commiſſion, worin die Bewohner der Stadt an des ſcheiden⸗ 
den Königs Ermahnung, fic) ruhig zu verhalten, erinnert, die Ver— 
fügungen eines älteren Geſetzes wider Aufjtand und Aufruhr, melche 
die Rädelsführer mit dem Schwert und Rabe bedrohen, angeführt 
wurden, und zugleich erflärt ward, daß die Ausführung der zur Siche- 
zung der Stadt auf der Brüde getroffenen Anftalten nur für den höchiten 
Nothfall vorbehalten wäre, und daß fernere Störungen der öffentlichen 
Ruhe die traurigften Folgen für das allgemeine Wohl der Stadt haben 
fünnten. In gleichem Sinne fprach der Stadtrath ermahnend und beruht- 
gend zu den Bewohnern. Die Ruhe ward nicht wieder gejtört. Das 
aufgegrabene Loch auf der Brücke blieb zwar mit Wachen bejegt und 
mit Schranfen umjchlofjen, aber es warb nicht mehr daran gearbeitet, 
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In den Nachmittagsftunden des uächften Tages verbreitete fich 
plötzlich die, Nachricht von der Annäherung der Ruſſen, die fchon zwei 
Tage vorher bis in Die Nähe von Königsbrüd geftveift waren; nur 
zwei Stunden entfernt, hieß e8, ziehen fie auf der Berliner Straße 
heran. Alles geriet) in Bewegung. Die Läden in der Stadt wurben 
geſchloſſen. Die Trommel rief die Truppen zufammen, welche vor die 
Thore der Neuftadt zogen, wo fie ſich aufftellten. Starke Abtheilungen 
der Reiterei und des leichten Fußvolkes rücten voran auf die nördlich 
von Dresden fi) ausdehnende Waldhöhe, über welche die Heerftraße 
ji) hinanzieht. Der franzöfifche Oberbefehlshaber ſelbſt ritt mit feinem 
Gefolge durch die Umgegend der Neuftabt bis zu den äußerſten Bor: 
poften. Alles aber blieb ruhig, und bei Anbruch der Dunkelheit kehrte 
die Befagung in die Neuftadt zurüd, wo fie in den Straßen ihre Feld— 
nachtwachen ausftelite. 

Während diefe Ereignifjfe Die Bewohner der Hauptſtadt beunruhig- 
ten, war an eben diefen Tage der Fürft von Edmühl mit feiner 
Heerabtheilung von ungefähr 12,000 Mann in Meifien angefommen. 
Schon einige Tage vorher hatte der bayrifche General von Rechberg, 
auf Anordnung des Grafen Regnier, Anjtalten getroffen, welche die 
Berbrennung der Elbebrüde anfündigten. Auf des Stadtraths Bitten 
warb bewilligt, nur das fleinere hölzerne Fach bei der Annäherung 
der Ruſſen abbrennen zu laffen, und es wurden Vorkehrungen getroffen, 
die Verbreitung des Feuers zu verhüten, der Fürft von Eckmühl gab 
aber gleich nach feiner Ankunft Befehl, die ganze Brüde abzubrennen, 
um den Feinden einen Uebergang deſto mehr zu erfchweren. In ver 
Mitternachtsftunde des 12. März loderte der kunſtvolle Bau empor, 
ein furchtbar prächtiges Schaufpiel. In den Frühftunden des nächiten 
Tages verließ der Fürft von Eckmühl die Stadt, um an dem linken 
Ufer hinauf nach Dresden zu ziehen, und während die Bahern das 
linfe Ufer unterhalb Meiffen befesten, blieben ungefähr 200 Franzofen 
in der Stadt zurück, welche Gefchüt auffuhren, das die Trümmer der 
Brücke beſtrich. Schon am Abend diefes Tages zeigten fich Koſaken in 
den nächjten Dörfern auf dem rechten Ufer, der Stabt gegenüber. 

An demfelben Tage rückte der Fürft von Edmühl mit feiner 
Heerabtheilung , die gegen 30 Stüde Geſchütz bei fich führte, in Dres- 
den ein. Gleich nach feiner Ankunft wurden die Bertheidigungsanftalten 
auf ver Brüde und in der Neuftabt mit verboppeltem Eifer wieder 
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angefangen. Schon vorher war befohlen worben, alle Hausthüren 
Abends um 10 Uhr zu ſchließen, und Jeden, ver fich nach halb 10 Uhr in 
den Straßen zeigte, anzuhalten. Jeder Einwohner, der über die fran- 
zöfifchen Vorpoften auf dem rechten Ufer hinaus gehen wollte, mußte 
fi mit einer Ausgangsfarte verjehen. Der Graf Regnier übergab 
feine Heerabtheilung dem Divifionsgeneral Durutte und verliek Darauf 
die Stadt, wo der Fürjt von Edmühl den Oberbefehl übernahm. 
Die franzöfifche Vorpoftenlinie wurde weiter ausgedehnt. Am folgenden 
Tage, dem 14., rüdte ein Theil der Bejagung auf die Straße nach 
Königsbrüd aus, und auf der Walphöhe, eine Stunde von der Stadt, 
entftand ein Vorpoftengefeht. Alle Verbindung mit der Gegend des 
rechten Elbufers ward aufgehoben und felbft ver Verkehr mit der Neu— 
ftadt befchränft. Bei dem erften Kanonenſchuſſe, der auf dem rechten 
Elbufer fiele, follte fich Jedermann fogleich nach Haufe begeben. 

Der beunrubigende Belagerungszuftand der Stadt hatte begonnen ; 
die Neuftadt, mit Verpfählungen eingefaßt, war durch einige Verſchan—⸗ 
zungen und aufgefahrenes Geſchütz gebedt und durch eine ftarfe Be— 
fagung gefhügt. Niemand wagte e8 nun, die Arbeiten auf der Brücke 
zu ftören, die jelbft in ven Stunden der Nacht nicht ruhten. Es mwur- 
ven feit dem 15. März nach und nach gegen fünf Deffnungen in ven 
Pfeiler und die anliegenden Bögen gegraben, welche durch innere Röhren 
verbunden waren, und gegen dreißig Bergleute aus Freiburg mußten, 
von Artilferieoffizieren und Schanzgräbern geleitet, fchichtenweife das 
Innere der mächtigen Steinmaffen aushöhlen. An diefem und dem 
folgenden Tage gab es hitige Gefechte mit der, nicht weit von ber 
- Stadt herumfchwärmenden, leichten Reiterei der Ruſſen, und man hörte, 
befonders am 16. zu verfchtedenen Tagesftunden den Donner des Ge- 
fhüges über die Waldhöhe ſchallen. Doch außer der Befchleunigung 
der Arbeiten auf der Brüde, fehienen auch manche andere Bewegungen 
anzufündigen , daß der franzöfifche Befehlshaber nicht die Abficht Hatte, 
fich Tänger auf dem rechten Ufer des Stromes zu halten. Am 17ten 
gegen Abend, nachdem man die Vorpoften eingezogen hatte, warb auch 
das, auf die laufizifchen Heerftraßen führende Thor der Neuftadt völlig 
gefperrt; das andere, welches nach Meiffen führt, war früher ſchon 
verjchloffen geivefen. In den Nachmittagsftunden des folgenden Tages 
wurden alle in beiden Stadttheilen Tiegende Truppen gemuftert. Die 
Kranfen waren bereits aus der Neuftant auf das linke Elbufer ge— 
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bracht worden, und man fing an, auch einen großen Theil der dort 
befindlichen VBorräthe hinüber zu fchaffen. Die Anftalten zur Sprengung 
des Brüdenpfeiler8 waren der Vollendung nahe. Schon fah man bie 
mit Pulver gefüllten Leitungsfchläuche aus den zugeworfenen Deffnungen 
hervorbliden. Nach Anbruch der Dunkelheit fing man an, das Kreuz 
mit dem funftreich aus Metall gegoffenen und glänzend vergoldeten 
Bilde des Heilandes, das auf einem Felsblocke über dem nächiten Pfeiler 
errichtet war, herabzunehmen. Während der ganzen Nacht wurden 
Gepäckwägen und Vorräthe aus Neuftabt. weggeführt. Die Truppen 
waren zum Aufbruche gerüftet. 

In der Frühe des 19. März ward in allen Häufern eine gebrudte 
Bekanntmachung des Stadtraths abgegeben , des Inhalts, daß auf Be— 
fehl des Fürften von Eckmühl jeder Bewohner der Stadt, jobald an 
diefem Morgen drei Kanonenſchüſſe fallen würden, fich fchleunig nach 
Haus begeben und nicht eher, als drei Stunden nachher, jeine Woh- 
nung verlaffen folle. Gleich darauf eilte das Geſchütz, welches an 
den Thoren und auf den halbzerrijfenen Wällen der Neuftadt aufge: 
jtellt gewejen, im Trabe über den Pfeiler, deſſen Inneres mit einem 
furchtbaren Zerftörungsstoff angefüllt war. Um acht Uhr donnerte drei— 
mal in furzen Zwifchenräumen das Geſchütz. Alles rannte Hin und 
ber in den Straßen. Bange Beſorgniſſe und die Ungewißheit der 
Ereignifje, welche die nächiten Augenblicke bringen könnten, trieben die 
meiften Bewohner in ihre Häufer, aber viele folgten bald dem mäch- 
tigern Trieb der Neugier und eilten an beiden Ufern zu fichern Stellen, 
um Zeugen des furchtbaren Schaufpiel® zu fein. Das aufbligende 
Zündpulver fchlängelte fich zu dem ausgehöhlten Pfeiler. Alsbald bes ' 
becfte ein fchwarzer Dampf die Brüde, dann ftieg ein weißer Strahl 
empor, darauf eine Feuerjäule, der Pfeiler fchien fich zu dehnen, und 
Flammen fuhren aus den geöffneten Fugen, die beiden anliegenden 
Bögen hoben fih, und als in den nächjten Augenbliden Pfeiler und 
Bogen mit dumpfen Schlägen in die aufbraufenden tiefen Fluthen ge- 
ſtürzt waren, verhüllten düſtere Rauchwolfen die weite Kluft. 

Mit Thränen im Auge und Schmerz; im Gefichte fahen es bie 
Dresdener: das Urtheil Kriegsverftändiger jelbjt erklärte die Zerftörung 
des kunſtvollen Baues für zwedlos, und doch hatten fich die Stadt, 
die königliche Familie, der König ſelbſt, für die Erhaltung deſſelben 
umjonft verwendet, jagt der Augenzeuge. 
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Das Heer des Fürften von Edmühl, feit ben erften Tages- 
ftunben gerüftet, brach gleich nad der Sprengung auf und zog an ber 
Elbe nach Meiffen hinab. Nur ungefähr 2000 Frangofen unter General 
Durutte, und die Sachſen unter ihrem General Lecoq, blieben 
in Dresden. Ueber der Kluft am linfen Elbufer warb fehnell eine 
Stücbettung aufgeworfen, um den jenjeitigen Eingang ver Brüde zu 
beftreichen; auf dem Wallgarten hinter dem brühlifchen Schlofje, der 
wie eine Baftei an dem Strome fich erhebt, und im Gehege der Fried— 
richeftadt, mo ein vorjpringendes Uferland den Webergang erleichtern 
kann, ward gleichfalls Geſchütz aufgepflanzt, zur Vertheidigung des 
Stroms. In der Neuftadt blieben etwa hundert Mann von dem fächfi- 
ſchen und franzöfifchen leichten Fußvolk, welche die beiden Thore und 
die Meberrefte ver Wälle bejetten. Unerwartete Ruhe herrfchte in ven 
übrigen Tagesftunden. Die Bewohner beider Stadttheile verfammelten 
ſich häufig auf den Wällen an den Ufern; mancher jah fich getrennt 
von geliebten Freunden, manches Band des gefelligen Lebensverfehrs 
der Städter warb mit der Brüde zerrijjen. 

Die ruſſiſche leichte Neiterei jtand nur in ſchwachen Haufen, wie 
es ſchien, in der Umgegend der Neuftadt hinter den Weinbergen und 
waldigen Anhöhen, da ein Theil derſelben fchon an den vorigen Tagen 
abwärts in die Gegend von Meifjen und gegen die Elfter fich gewendet 
hatte. In den Frühftunden aber des nächften Tages zeigten fich die 
Kofaden dicht vor der Stadt; und meijt außerhalb der Schußweite herum- 
Ihwärmend, näherten fie fich dem Strome. Flintenſchüſſe fielen von 
beiven Ufern. Die ſächſiſchen Scharfihügen lauerten hinter ven 
Schanzpfählen den Kofaden auf, welche durch ihre flüchtige Gewandt- 
heit oft mit neckender Auftigfeit den Schüffen auszuweichen wußten ; 
nur ein junger Kofadenoffizier, der verwegen fich näherte, wurde von 
einem jcharfzielenden Schügen niedergeſtreckt, was die Ruſſen nicht 
wenig erbitterte.e Schon an diefem Tage erging eine Aufforderung an 
ben franzöfifchen Befehlshaber, die Stadt zu räumen, aber fie ward 
abgejchlagen. Eine obrigfeitliche Belanntmachung ermahnte die Bewoh- 
ner der Altftadt, fich ruhig in ihren Wohnungen zu verhalten, wofern 
bie Feinde es wagten, fich zu nähern und die Poften auf dem linken 
Stromufer zu beunruhigen; e8 ward ihnen zugleich angedeutet, daß 
diejenigen als Kundſchafter behandelt werben follten, melde ſich um 
verfammelte Truppen zu fehleichen unterfangen würben, und daß dieſe 
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ven Befehl erhalten haben, Feuer zu geben, wenn zufammergetvetene 
Haufen nicht auf das erſte Zeichen auseinander gegangen wären. 

Am 21. Mittags fandte der Oberft Davidoff, welcher die zur 
Heerabtheilung des Generald von Winzingerode gehörigen Kofaden 
anführte, einen Offizier an ven General Lecoq, die Räumung beider 
Stabttheile zu verlangen. Eine ſtarke Abtheilung von Kofaden zog zu 
gleicher Zeit auf der Straße von Groſſenhain über die Waldhöhe herab 
und erfchien im Angefichte der Stadt. Den rufjifchen Abgeordneten 
warb darauf das Thor geöffnet, und, dem bewillkommenden Zuruf der 
Menge freundlich dankend, begaben fie fich mit den, zur Anfnüpfung 
der Unterhandlung beauftragten ſächſiſchen Offizieren in ein einzeln 
stehendes Haus innerhalb. der Verſchanzung. Nach einigen Stunden 
ward der Oberft Davidoff mit verbundenen Augen über die Elbe 
geführt, und noch vor Abend zwifchen ihm und ven Generalen Du- 
rutte und Lecoq, mit Theilmahme der Immediatcommiſſion, eine 
Vebereinfunft gefchloffen, welche am nächften Morgen den Bewohnern 
durch den Stabtrath befannt gemacht wurde. Mittags um 12 Uhr follten 
die Ruffen die Neuftadt befegen, aber e8 war zugleich verabredet wor- 
ven, daß innerhalb einer deutfchen Meile aufwärts und abwärts von 
Dresden Feine Feindfeligfeit ftattfinden und ein 24 Stunden vorher 
aufzufündigender Waffenftilfftand beftehen follte Vom Mittag an follte 
alle Verbindung zwifchen beiden Stadttheilen völlig aufhören, und wer 
es dennoch wagen würde, über die Elbe zu kommen, als Ausfpäher 
behandelt werben. 

Der einfame Strom ward mun wieder auf einige Stunden belebt, 
Fahrzeuge flogen hinüber und herüber, und gegen eine Crlaubnißfarte 
des Plabeommandanten war jedem Stadtbewohner die Meberfahrt ger 
ftattet, die an ‘den beiden erften Lagen der Sperrung Andern, als 
Dffizieren und abgelösten Wachen, nur im Nothfalle erlaubt gewefen 
war. Um 12 Uhr Tagen alle Kähne wieder am linken Ufer. Die 
Koſacken zogen nun fingend in die Neuftadt, während die ‘Fleine Be— 
fagung am Thore unter dem Gewehre ftand, die darauf, als fie alle 
Wachen eingezogen hatte, mit Elingendem Spiel auf das linke Ufer über- 
ging. Die Straßen verwandelten ſich bald in Lagerplätze. Ueberall 
waren die langen, weißen Kofadenlanzen in Pyramiden zufammengeftelft, 
und daneben jah man hier einen Haufen der bärtigen Krieger auf fpär- 
lichem Stohlager ausruhen, dort andere mit den Pferden befchäftigt, 
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die längs den Häufern in langen Reihen vor eilig gezimmertem Krippen 
angebunden waren. Es regte ſich mieber buntes Leben in ber einſam 
gewordenen Stadt. Ein Schwarm von Bäuerinnen, unter fohmwerbe- 
ladenen Körben igebeugt, war den SKofaden fröhlich vorangezogen, 
fobald nach fünftägiger Sperre die Thore geöffnet wurden; ber 
Markt füllte fich zur ungewöhnlichen Stunde mit Verkäuferinnen, und 
dem Mangel an manchen LYebensbebürfniffen, der in den legten Tagen 
jehr fühlbar geworben, folgte Ueberfluß, während im jenfeitigen Stabt- 
theile der verminderte Zufluß die Preiſe mancher Bedürfniſſe zu einer 
drüdenden Höhe brachte. Sitten und Xebensweije der Koſacken gaben 
auch mannigfältige Unterhaltung, welchen man ſich um jo ungeftörter 
überlaffen fonnte, da die gutmüthigen und genügiamen Krieger feine 
bejchwerlichen Säfte waren, bei dem Städter jo wenig, als im Ganzen 
jelbft bei ven Landleuten. Eine veichliche Gabe Branntwein, Brod 
und Häring oder Zwiebeln dazu, und der Koſack war zufrieden, und 
überglücklich, wenn ihm fogar ein gefottener Fifch zu Theil wurde, da 
er in der fromm beobachteten Faftenzeit Fleifchfpeifen nicht berührte. 
Kinderliebe verrieth fich als ein ausgezeichneter Zug feiner Gemüthsart. 
Zunge und Alte ſah man oft unter kleinen Spielgenoffen, von welchen 
fie fich allerlei Scherze und Neckereien gefallen liegen, und nicht jelten 
einen graubärtigen Kriegsmann mit einem Kinde auf dem Arm, das 
er und das ihm nicht verftehen fonnte, ftundenlang liebkoſend umher— 
gehen. Bor Sonnenuntergang jammelten fich gewöhnlid Gruppen in 
den Straßen, um Xieber, vielleicht fromme Abendgefänge, oder auch 
Striegslieder, oft in ſehr ausdrucksvollen Weifen fugenartig zu fingen, 
wobei der gefchietefte Sänger in die Mitte des Kreiſes fich ftellte und 
den Geſang anftimmte. Andere Unterhaltungen boten fie den Schau- 
(ujtigen vor den, Thoren, wo neben den Wachfeuern die Gemwandtejten 
zu den Tönen einer fchlechten Geige nad) ihrer Landesfitte Fünftlich 
tanzten. . hi 

An demjelben Tage, mo die Kofaden in die Neuftadt einrücdten, 
warb die Befagung in der Altſtadt vermindert, da dem General Lecoq 
bon dem König aus Plauen der Befehl zufam, fich mit den Sachen 
nah Torgau zu wenden, bie fächfifche Reiterei unter dem General von 
Liebenau aber warb zu dem Könige nach Plauen gerufen, ben fie 
fortan begleitete. Am 23. März erhielt die Bejagung dagegen einen 
Zuwachs durch Die Bayern, die bis dahin in Meiffen geftanden. Der 
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größte Theil der Kofaden blieb in der Umgegend der Neuftabt und in 
den Dörfern am rechten Elbufer, wo fie fich täglich verftärften und 
das langſam nachrüdende Fußvolk erwarten wollten. Der Oberft 
Brendl Hatte den Dberbefehl in der Neuftadt. Von Hier aufwärts 
nach PBillnis Hatten die Ruffen Waffenftillftandsfahnen längs der Elbe 
aufgeftect. 

Seit die Brüden zu Meiffen und Dresden unbrauchbar gemacht 
waren, gab es, foweit die Elbe Sachſen durchftrömt, feine VBerbindungs- 
punfte mehr zwifchen ven beiden Ufern, außer der verichanzten Brücke 
bei Wittenberg und der Brüde zu Torgau, in deſſen Nähe überdies 
der General Thielemann eine Schiffbrüde unter den Kanonen der 
Feſtung hatte fchlagen laſſen. Die Elbe theilte das Land in zwei 
Hälften, wovon die eine in der Gewalt ver Ruſſen fich befand. Noch 
war fein Theil des Landes der Schauplag eines bedeutenden Gefechtes 
gewejen, und doch Hatte Sachfen faſt ſchon mehr gelitten, als in den 
beiden legten Kriegen, die e8 hart berührten. Die Anjtalten zur Ver— 
theidigung der Elbe Hatten theure Dpfer gefoftet: die einträgliche , dem 
Gewerbfleiß begünftigende Elbjchifffahrt, die zuvor den Strom bon der 
böhmifchen Grenze bis nach Magdeburg und Hamburg mit fächfifchen 
Fahrzeugen bedeckte, war durch die Verbrennung der fchönften Kähne 
wenigſtens auf lange Zeit hinaus vernichtet; beträchtliche Fruchtlieferungen 
an die franzöfifchen Heere hatten die Vorräthe des Landmanns erſchöpft, 
der faft im ganzen Lande als Vorſpann der Kriegsfuhren an der Früh— 
Iingsbejtellung feiner Aecker gehindert wurde; jtarfe Durchzüge hatten 
die Bewohner der meiften Drte an dem Heereswegen, die jchon durch 
gehemmte Gewerbfamfeit und fteigende Theurung gedrüdt waren, ſchwer 
belajtet, und anſteckende Krankheiten die Bevölkerung mancher Gegenden 
vermindert. 

Hätte eine hartnädige Vertheidigung der Elbe bei Dresden und 
Meiſſen die anrücdenden ruſſiſchen und preußifchen Heere gezwungen, 
länger auf dem rechten Ufer zu verweilen, jo würden diefe Gegenden 
ichon jett die Leiden erfahren haben, welche fpäterhin fie treffen follten; 
aber es verrieth ſich bald, daß eine Behauptung diefer, durch ſchwache 
Vertheidigungsmittel geſchützten, Stellungen nicht verfucht werden follte. 

Am 24. März Nachmittags rücte ein großer Theil der, im dev 
Gegend um Dresden gelagerten Kofaden auf der Bergſtraße nach Pillniz 
längs der Elbe voran. Luſtig folgten fie dem Chor der Sänger, die 
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nach ihrer Sitte den Zug eröffneten, und der Blick von dieſen herr- 
lichen Höhen herab in das ſchöne Elbthal, das mit des Frühlings 
erſten Reizen gefhmüdt war, fchien die Söhne des Don noch fröh- 
licher zu ftimmen. Zu gleicher Zeit ließ der Oberſt Brendl durch eine 
Abends nach der Altſtadt gejfandte Botſchaft ven Waffenftillftand auf« 
fündigen. Augenbliclich begannen in der Altftadt die Rüſtungen zum 
Abzuge, diefer felbit eilig, als das Ueberſetzen von Kofadenhaufen ober- 
halb und unterhalb Dresden gemeldet wurde. In der Frühe des 
27. März erſcholl über die Kluft der Brüde der frohe Ruf, daß 
Dresden von den Franzofen geräumt ſei. Augenblicklich Fletterten 
Kofaden auf Leitern, die an die zerrijfenen Bögen gelehnt worden, 
herüber, der Fluß belebte fich wieder mit Kähnen und gefchäftigen oder 
neugierigen Menfchen; und wie man die abziehenden Franzofen mit 
Schmähungen verfolgt hatte, jo wurden die Sieger mit Frohloden em— 
pfangen. Man hoffte und wünfchte jene nie wieder zu fehen. 
Immer näher rücten die verbündeten ruffifch-preußifchen Heere 
heran. 110,000 Mann waren in Preußen bereits ausgerüftet oder 
der Ausrüftung nahe, die Landwehr, die auf 150,000 gebracht werben 
jollte, war in beftem Fortgang; aber die Stärke des preußifchen Heeres 
lag, noch mehr als in der Zahl feiner Krieger, in dem Geijte, ver 
es durchdrang. Es war ein Heer, zufummengejegt aus der Blüthe 
der Nation, und befeelt von der Idee und dem Entſchluß, fortan 
wieder felbititändig und mit Ehre als die große preußifche Nation zu 
leben, oder mit Ehre unterzugeben. Es war nicht bloß das allgemeine 
Gefühl des Hafjes gegen die fremde Unterdrüdung, was die Preußen 
aufregte, jondern e8 waren große Nationalerinnerungen und National- 
Ideen, e8 war die Öluth des Schamgefühls, das die Aufopferung von 
Allem forderte, um Alles wieder zu gewinnen, was vordem Preußen 
groß und zu einer Nation machte Wie in den Kreuzzügen des Mittel- 
alters, jo hatte die Begeifterung diefer Zeit alle Alter, Stände und 
Geſchlechter in Preußen ergriffen, und ſelbſt Knaben, Jungfrauen und 
Frauen fah man bewaffnet neben alten Kriegern den Fahnen folgen. 
Mit Thränen in den Augen ſah man einen zehnjährigen Knaben um 
die Aufnahme unter die Freiwilligen bitten, wenn nicht für die Flinte, 
doch für die Trommel, und mehrmals abgewiefen, weil er weber bie 
eine noch die andere tragen fonnte, ließ er dennoch nicht nach mit 
Bitten und Flehen. In allerlei Maskirungen hatten fich heroiſche und 
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patriotiiche Mädchen in die Linien gereiht, und Augufte Friederike 
Krüger hieß ein Unteroffizier, der fich in, diefem Feldzuge durch Hel- 
denmuth auszeichnete. Alles preußifche Volk ſah in dem beginnenden 
Kampfe einen heiligen Krieg, und eingefegnet von den Geiftlichen, unter 
den. Gebeten, Segenswünfchen und Ermahnungen der Eltern, der 
Gattinnen, der Bräute, der Geliebten, der Verwandten, ja der ganzen 
Bevölkerung, die zum Abjchiebe fich herbeidrängte, unter dem feierlichen 
Geläute der Glocken zogen die Heerfchaaren aus in den heiligen Krieg. 

General York erhielt ven Auftrag, gemeinschaftlich mit einigen 
andern Truppen das brandenburgifche Yand vom Feinde zu fäubern. 
Den Oberbefehl über die in Schlefien zufammengezogene Hauptmacht 
aber erhielt Blücher, jo viele auch feiner Ernennung heftig wiber- 
Iprachen. Manche trauten feinem hohen Alter nicht mehr zu, daß es 
noch die auf jo wichtigem Poſten nöthige Kraft und Ausdauer entwickeln 
könne. Andere fürchteten, feine befannte VBerwegenheit möchte ihn zu 
weit führen, und er vielleicht zur unrechten Zeit Alles aufs Epiel fegen. 
Scharnhorft war e8, der am wärmften zur Wahl Blüchers rieth: 
ein Feldherr, raſch und kühn, und im Beſitze des unumjchränfteften 
Vertrauens und der volliten Liebe des Heeres, Das jchien ihm der 
rechte Mann für diefen Krieg, Fein klugbedenkender, bedächtiger, ge- 
lehrter. Ihm ftimmte der König und die größere Maſſe des Heeres 
und Volkes bei: fo wurde Blücher an die Spite geftellt, und damit 
die einſichtsvolle Bejonnenheit mit dem ungejtümen Heldenthum Hand 
in Hand ginge, fein vertrautejter Freund Scharn horſt als General- 
quartiermeifter ihm beigegeben. 

Nah Scharnhorfts Plan follten die Verbündeten, ehe Napo— 
leon mit feinem neuen Heere herankäme, jo jchnell wie möglich mit 
allen für den Augenblid ihnen zu Gebote jtehenden Kräften vordringen 
und die deutfchen Lande fo weit als möglich vom Feinde befreien. Dem- 
gemäß brach Blücher mit 25,000 Preußen auf, vor ihm, her ber 
General Winzingerode mit 13,000 Rufen, um in Sachjen einzu- 
rücden. Am 23. März überfchritt Blücher die Grenze und erließ brei 
Proflamationen, um durch das Volk Sachjens-zu erreichen, was fein 
Fürft verweigerte. Die erjte war an die Bewohner des Kottbufer 
Kreifes, die im Jahre 1807 aus der preußifchen Beute an Sachjen 
gefallen waren, alfo an die Blutsverwandten feines Volkes gerichtet. 

„Sinwohner des fottbufifchen Kreiſes!“ Sprach er barin. „Ein 
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unglüclicher Friede hat Euch von uns gerifjen. Der Euch aufge 
drungene neue Herr nahm Euch nur gezwungen unter feine Unterthanen 
auf. Ihr gehört zu den Altern Söhnen der preußifchen Monarchie, 
Eure Väter haben in Friedrich des Großen Schlachten tapfer mitge- 
fochten, und ihr Blut floß damals ſchon für Preußens Unabhängigkeit, 
Euer Recht, uns wieder anzugehören, habt Ihr durch Eure Anhäng- 
Lichfeit an unfer Regentenhaus tief begründet; das unferige an Euch hatten 
wir niemals aufgegeben. Ihr feid unfere Blutsverwandten, Ihr ſollt 
nun wieber unter unfern Gejegen leben. Im Namen des Königs, 
unferes Herren, nenne ich Euch wieder deſſen Unterthanen; die Adler, 
unter denen Ihr glüdlih und frei waret, follen in Eurem Gebiet 
wieder befeftigt werben. 

Wer ehedem die Waffen für Preußen getragen hat, fammle fich 
aufs Neue zu unfern Fahnen; wer fie für unfere Unabhängigfeit zu 
ergreifen gebenft, rüſte fich und jtelle fich zu uns ein. Der Vornehme 
gehe dem Geringeren mit edlem Beijpiele voran; blickt auf Eure, feit- 
her von Euch getrennten Brüder, Seht, wie bier hoher Enthufiasmus 
Aller Herzen entflammt, und die Söhne der Bornehmften und Reich- 
jten, allen Vorzügen der Geburt, allen Genüffen des Lebens entjagend 
und die zarteften Verhältniffe verlaffend, zu den Fahnen fich fammeln, 
unbefümmert, welchen Rang man ihnen anweifen werde, zufrieden mit 
dem eines Streiters fürs Vaterland. Ihr ſeid nicht weniger edel, als 
Eure Brüder, von denen die durch das Glück begünftigte Gewalt 
Euch trennte; Ihr werdet thun, was Pflicht und Ehre von Euch 
fordern. 

Den Beamten der füchfifchen Regierung, die e8 väterlich mit Euch 
meinten, begegnet mit Achtung und fahret fort, ihnen jo lange zu ge- 
horchen, als fie fich an ver heiligen Sache unjerer Unabhängigfeit nicht 
vergehen. 

Dem von mir Euch gefandten königlichen Commiſſarius leiftet 
Folge in Allem, was er im Namen unferes Herrn von Euch fordert.“ 

Die zweite Proflamation redete das ſächſiſche Volk mit herz 
lihen Worten an. 

„Sachſen!“ fprach der alte Feloherr, „wir Preußen betreten 
Euer Gebiet, Euch die brüderliche Hand bietend. Im Dften von 
Europa hat der Herr der Heerfchaaren ein ſchreckliches Gericht gehalten, 
und der Todesengel hat dreimalhunterttaufend jener Fremdlinge durch 
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Schwert, Hunger und Kälte von der Erde vertilgt, welche fie im 
Mebermuth ihres Glückes unterjochen wollten. Wir ziehen, wohin ver 
Finger der Vorfehung uns weifet, um zu fümpfen für die Sicherheit 
der alten Throne und unferer Nationalunabhängigfeit. Mit uns kommt 
ein tapferes Volf, das die fremden Unterdrüder trogig abgemwiefen hat, 
und im Hochgefühl feiner Siege den unterjochten Völkern Befreiung 
verheißt. Wir bringen Euch die Morgenröthe eines neuen Tages. Die 
Zeit ift endlich gefommen, ein verhaßtes Joch abzumerfen, das uns 
jeit ſechs Jahren furchtbar drüdte. 

Ein unglüdlich begonnener und noch unglüclicher geendeter Krieg 
drang ung den Friebenstraftat von Tilfit auf; aber felbft von jenes 
harten Traktates Artikeln ift uns nicht ein einziger gehalten worden. 
Jeder folgende Traktat fteigerte die harten Bedingungen des vorher— 
gehenden. Darum werfen mir ab Diefes fchimpfliche Joch und ziehen 
zum herzerhebenben Kampf für unfere Freiheit. 

Sachſen! Ihr ſeid ein edles aufgeflärtes Volk. Ihr wißt, daß 
ohne Unabhängigkeit alle Güter des Lebens für edelgeſinnte Gemüther 
keinen Werth haben; daß Unterjochung die höchſte Schmach iſt. Ihr 
könnt und werdet nicht die Sklaverei länger tragen. Ihr werdet nicht 
länger dulden, daß eine argliſtige und gleisneriſche Politik für ihre ehr— 
ſüchtigen, raubgierigen Entwürfe das Blut Eurer Söhne fordere, die 
Quellen Eures Handelns austrockne, Euern Kunſtfleiß kähme, Eure 
Preßfreiheit vernichte und Euer einſt ſo glückliches Land zum Schau— 
platze des Krieges mache. Schon hat der Vandalismus der Euch 
unterdrückenden Fremdlinge Euer ſchönſtes Monument der Baukunſt, 
die Brücke zu Dresden, unnöthig und muthwillig zerſtört. — Auf! 
Vereinigt Euch mit uns, erhebt die Fahne des Aufſtandes gegen die 
fremden Unterdrücker und ſeid frei! 

Euer Landesherr iſt in fremder Gewalt; die Freiheit des Ent— 
ſchluſſes iſt ihm genommen. Die Schritte beklagend, die zu thun eine 
verrätheriſche Politik ihn nöthigte, wollen wir ſie eben ſo wenig ihm 
zurechnen, als ſie Euch entgelten laſſen. Nur für Euren Herrn wollen 
wir die Provinzen Eures Landes in Verwaltung nehmen, die das Glück, 
die Ueberlegenheit unſerer Waffen und die Tapferkeit unſerer Truppen 
uns unterwirft. Befriedigt die billigen Bedürfniſſe unſerer Krieger, 
und erwartet dafür von uns die Handhabung der ſtrengſten Manns— 
zucht. Der Zutritt zu mir, dem preußiſchen Feldherrn, ſei jedem 
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Unterbrücten offen, jede Klage werde ich hören, jede Angabe unter 
juchen, jede Verlegung der Mannszucht ftreng beftrafen. Jeder, auch 
der Geringfte, kann ſich mir vertrauensvoll nähern, ich werbe ihn lieb—⸗ 
reich aufnehmen. 

Den Freund deutfcher Unabhängigkeit werden wir als unfern 
Bruder betrachten, den irregeleiteten Schwachfinnigen mit Milde auf 
die rechte Bahn leiten ; den ehrlofen, verivorfenen Handlanger fremder 
Tyrannei aber, als einen Verräther am gemeinfamen Vaterlande , un— 
erbittlich verfolgen.“ 

In einem dritten Zuruf ſchärfte er feinem Heere Milde und 
Menfchlichkeit aufs Strengfte ein gegen das fächfifche Volk, das mit ihnen 
diefelbe Sprache rede, denſelben Glauben befenne, öfters ehevem feine 
Truppen mit den ihrigen fiegreich habe fechten Yaffen und den gleichen 
Haß gegen fremde Unterdrüdung fühle, aber durch die von Franfreiche 
Arglift irre geleitete Politit feines Landesherrn bis jest verhindert 
werde, fih mit ihnen zu verbinden. Das preußifche Heer folle die 
Sachſen als Freunde der heiligen Sache deutfcher Unabhängigkeit, als 
fünftige Bundesgenoffen, betrachten. 

Nachdem er den fottbufer Kreis für Preußen in Befit genommen, 
rüdte er weiter auf Dresden vor. Er ging bei diefer Stadt über die 
Elbe, während der ruffiihe Feldherr Wittgenjtein in Verbindung 
mit Dorf 25,000 Mann von Berlin gegen Magdeburg führte. Auch 
Wittgenſtein fprach zu den Sachfen, in Proflamationen, worin er 
die große deutfche Vorzeit in ihre Erinnerung rief, und die durch ihre 
Gefchichtsunfunde zwar feltfam, aber durch die entſchiedene Sprache, 
die nicht verbarg, daß von der Wahl des fächfifchen Bolfes die Krone 
feines Fürften abhänge, höchſt merkwürdig find. Sie jtehen als Denk— 
mal bier. i 
„Brave Sachfen!‘ hieß es darin, „wie foll ich zu Euch reden ? 
ALS Euer Feind? Das bin ich nicht, Ihr ſeid ja biedere Deutfche, 
und ich bin gefommen, im Namen meines Kaifers, um alfe Deutfche 
von dem fchimpflichen Joche zu befreien. So will ich denn als Euer 
Freund mit Euch reden, hört mich; denn ich meine e8 gut mit Euch. 

E83 mag wohl fein, daß Ihr ftugt bei dem Anblid der Ruſſen 
und Preußen, die bewaffnet in Euer Land rüden; es mag mwohl fein, 
daß Ihr befümmert feid und nicht wißt, was Ihr thun follt, da Euer 
König Euch verlaffen und Euch Ruhe geboten hat. „Aber wenn eit 
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Haus brennt, jo muß. man nicht erjt den Eigenthümer um Erlaubniß 
fragen, ob man löjchen dürfe, Eures Königs Haus brennt jchon lange, 
er ift felbjt in Noth, ex darf nicht fprechen, wie es ihm gewiß ums 
deutfche Herz ift. Denn bevenfet doch nur, er, ein beutjcher König, 
der Schon fo lange Euern Schweiß und Blut den Franzoſen hat liefern 
müffen, er follte Euch zur Ruhe ermahnen, in einem Augenblide, wo 
Ruhe ein Verbrechen it? Es hat eine Stunde gefchlagen, die nicht 
zum Zweitenmal jchlägt, die Stunde der Befreiung von dem fremden 
Joch! Und er felbft könnte verlangen, daß ihr Eure Ohren verftopft? 
Seit 45 Yahren hat er Euer Glück, Eure Ehre gewollt, und nun 
jollte er Euer Unglüd, Eure Schande wollen? Nimmermehr! Hat er 
Euch doch felbit ermahnt, Ihr möchtetsden alten Ruhm der Sachen 
behaupten. Worin bejtand denn diejer alte Ruhm? Leſet in Euren 
Chroniken; da werdet ihr finden, es gab auch einmal einen herrſch— 
füchtigen König der Franken, man nannte ihn Karl den Großen, ber 
bat dreißig Fahre gegen Euch Krieg führen müljen, um Euch zu unter- 
jochen. Damals hattet Ihr auch einen König; er hie Wittefind, ver 
verließ Euch nicht in der Noth, und rief Euch nicht zu, Ihr follet 
rubig jein, ſondern er führte Euch felbft in den blutigen Kampf für 
Eure Freiheit! Sehet da, das ift Euer alter Ruhm, an den müßt 
Ihr Euch halten! Tauſend Yahre find ſeitdem verfloffen, feit taufend 
Jahren hatte Goit Europa nicht wieder mit einer folchen Geißel heim— 
gefucht; nun ift fie wieder da, und Ihr wollt nicht gegen fie Fampfen, 
wie damals? Ihr wollt den Rüden freiwillig entblößen? Hört und bes 
denkt, wie viel leichter jett Euch der Kampf gemacht wird, als Euren 
Borfahren vor taufend Fahren; die jtanden allein, die mußten allein 
gegen den mächtigen Karl fich wehren. 

Ihr aber fteht nicht allein; mein Kaifer mit feiner ganzen Macht, 
der König von Preußen mit feiner ganzen Macht, find zu Eurer Hülfe, 
zu Eurer Rettung aufgeftanden, und wenn Ihr nur wollt, fo wird 
der Kampf nicht 30 Jahre dauern, wir werden mit Gottes Hülfe in 
einem Jahre die Ketten abfehütteln, und dann wird Jeder mit Ehren 
ruhig fein dürfen. Dann werden Eure zerftörten Fabriken wieder auf- 
blühen, Euer Handel wird die alten, verjperrten Wege wieber finden, 
Euer Aderbau wird gedeihen, Eure Söhne werden nicht mehr zur 
Schlachtbank geführt werden, furz, dann ift Die fchöne Zeit der Ruhe 
gefommen, für die Euer König jelbit Euch danfen wird. Wer aber 


653 


bis dahin ruhig bleiben wollte, ven erkenne ich fir feine ächten Sachſen, 
für feinen Deutfchen. Wer nicht mit der Freiheit ift, der ift gegen fie. 
Darum wählt meinen brüberlichen Gruß ober mein Schwert! Vereitit 
Euch mit mir, um Euren König und jeine Selbftjtändigfeit wieder zu 
erobern; und bann möge er Euch, fo Gott will, noch 45 Fahre in 
Frieden und Weberfluß regieren; dent glaubt nicht, ich wolle Euch 
von ihm abwendig machen; ich will vielmehr die Bande zwifchen Euch 
und ihm wieder enger fnüpfen, die bon fremder Tyrannei zerriffen 
werben ; Ihr follt einen freien König haben und freie Sachfen genannt 
werben! Auf! auf! bewaffnet Euch! und wäre e8 auch nur mit Sicheln 
und Senfen und Keulen. Bertilgt die Fremdlinge von Eurem Boden! 
Mid und meine Ruſſen und die tapfern Preußen follt Ihr überall 
finden, wo die Gefahr am größten ift. Schon hat Gottes Gericht am 
Uebermüthigen fich geoffenbart! Glaubt mir, wir werden fiegen! Gottes 
Langmuth ift erfchöpft, wir werben fiegen! So fpreche ich nicht aus 
eitler Prahlerei, jondern im Vertrauen auf Gott und Euch, und die 
heilige gerechte Sache.‘ Ä 

So jprach er von Berlin aus, und abermals, als er den ſäch— 
fifchen Boden betrat, folgendermaßen : 

„Ich betrat Euer Land, um Euch mit Krieg zu überziehen, oder 
mit Euch vereint für Eure Freiheit, für die Wiederherftellung Eurer 
gejchändeten Ehre zu kämpfen. Wählet! Eure Wahl kann Eure Krone 
in Gefahr bringen, kann einft Eure Rinder bei dem Gedanken an ihre 
Väter erröthen machen; fie Hält Deutſchlands gezeitigte Befreiung 
nicht auf. 

Seht, was um und neben Euch gefchieht. Werft einen Bli auf 
die edeln Preußen, Eure Nachbarn; die ganze Nation erhebt fich in 
Maſſe; in ihren Reihen findet ihr ven Sohn des Pflügers neben dem 
des Fürften ; aller Unterfchied der Stände ift in den großen Begriffen: 
Vreiheit und Ehre, König und Vaterland, zufammengefchmolzen,, es 
gibt Keinen Unterfchten mehr, als den des größeren Talents, des feurigeren 
Eifers zum Kampfe für die große heilige Sache. Freiheit oder Top! 
it Das Loſungswort, welches Friedrich Wilhelm ung gegeben hat, 
und feierlich ſchwört fein ganzes hochherziges Volk, zu fiegen, ober 
eines ſolchen Fürſten würdig zu fallen. 

Sacfen! Deutfche! Unfere Stammbaͤume, unfere Gefchlechts- 
vegijter ſchließen mit dem Jahre 1812. Die Thaten unferer Ahnen 
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find dur die Erniedrigung ihrer Enfel verwirkt. Nur die Erhebung 
Deutjchlands bringt wieder edle Gefchlechter hervor und gibt denen, 
welche ed waren, ihren alten Glanz zurüd.‘ 

Alle diefe Aufrufe hatten jedoch den beabfichtigten Erfolg nicht. 

Zwar war, wie in Dresden, fo auch in ganz Sachjen die Stim- 
mung im Ganzen nicht für die Sranzofen. Aber viele waren auch, und 
dieſe waren die Einflußreichiten, welche für die Macht Napoleons ven 
Sieg wahrfcheinlich achteten und darum Nichts aufs Spiel jegen wollten. 
Wie die Begeifterung die Preußen Alles vergeffen und Alles für ihre 
Sache wagen ließ, fo ließ die Reichen und Angefehenen in Sachjen, 
aber auch die handelnde und erwerbende Klaſſe, die Klugheit, die nur 
auf Vortheil und Erwerb rechnet, Alles ängjtlich bedenken und Nichts 
thbun. Bon oben herab geſchah nicht nur nichts Anregendes, fondern 
gerade das Gegentheil. Schon am 23. Februar hatte der König von 
Sachſen eine Befanntmachung erlajlen, worin er feinen Entſchluß aus- 
ſprach, „dem politifchen Syſteme, welchem er feit ſechs Fahren fich 
angefchlojjen, und welchem der Staat feine Rettung bei den drohendſten 
Gefahren verbanfte, treu zu bleiben,‘ und feine Unterthanen ermahnte, 
durch ein ruhiges, mit feinen, des Landes Wohl bezweckenden Gefin- 
nungen und Abfichten übereinjtimmendes Betragen den alten Ruhm des 
fächfiichen Bolfes zu behaupten. Er hatte zugleich unter dem Namen 
einer Immediatcommiſſion eine bejondere Behörde eingefeßt, welche die 
Angelegenheiten leiten und über die Erhaltung der Ruhe im Innern 
des Landes wachen ſollte. Am 25. Februar hatte er darauf mit der 
ganzen Föniglichen Familie die Hauptjtadt verlaffen und fich nach Plauen 
im Boigtlande zurüdgezogen, um in feinen Entjchlüffen deſto freier 
zu jein. i 

Viel mußte den Verbündeten daran liegen, den König von Sachfen 
zu ihrem Bundesgenoſſen zu machen. Seine Stellung als erjter ton- 
angebender deutſcher Fürft unter ven Rheinbundsfürften, feine befannte 
Rechtlichkeit, feine Macht und die Lage feines Landes machten es gleich 
wünfchenswerth. Aber er lehnte jede Einladung zum Beitritt entjchieden 
ab, indem er fich auf die pflichtmäßige Rückſicht für das bleibende Wohl 
feiner Unterthanen berief. Als ver Kriegsfhauplag in fein Land ver- 
legt wurde, hatte er dieſes jogar ganz verlaffen: er war von Plauen 
nach Regensburg gegangen. Die Drohung der Verbündeten, daß es 
fi) um den Fortbefiß feiner Krone handle, war nicht im Stande, ihn 
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von dem abzubringen, was er für feine Pflicht und für das Befte feines 
Bolfes hielt. Denn nicht nur in jenen Proflamationen war diefe Dro- 
hung enthalten, fonbern in dem Bertrage zwifchen Rußland und Preußen 
vom 7. März hieß e8 ausbrüdlich, daß jeder deutſche Fürft, ber in 
einer bejtimmten Zeit dem Bunde gegen Napoleon nicht beitrete, 
feine Ränder verlieren folle. Sein perjönlicher Charakter und die da- 
malige politifche Lage der Dinge hielten ihn gleichmäßig von dem Bünd— 
niſſe mit Preußen und Rußland ab. Napoleon hatte ihn zum König 
erhoben, ihm außer andern bedeutenden Vergrößerungen die Krone von 
Warfchau gegeben, und ihn immer vor allen andern Fürften durch fein 
befonderes Vertrauen ausgezeichnet. Die Dankbarkeit und feine ange- 
bovene Treue gegen eingegangene Verpflichtungen feffelten ihn an Na- 
poleon. Aber auch die Rückſicht auf fein Volk ließ ihn an dieſer 
Partei feſthalten. Noch glaubte er, daß Napoleon, der jo ungeheure 
Mittel zur fchnellen Erneuerung des Krieges auftrieb, den erlittenen 
Unfällen zum Troße als Sieger aus dem Kampfe jcheiden werde: nicht 
fefter glaubte er an religiöfe Wahrheiten, al8 an Napoleons Genie 
und feinen Glücsftern.. Dagegen ſah er in der Macht Preußens und 
Ruflands feine Garantie für den Sieg Die Kraft, welche in ver 
preußifchen Volfsbegeifterung lag, war ihm unbefannt; die Erinnerung 
an das Unglüd von 1806 und das rajche Zufahren Preußens, das den 
Kottbufer Kreis gewaltfaum von Sachjen abriß, Tonnte für den König 
nicht einladend fein, fich mit diefer Macht zu verbinden. Ja felbit im 
Falle, daß die Verbündeten Napoleon überwinden, Tonnte dies für 
Sachjen nicht günftig erfcheinen, deſſen Politik fich feit fait einem Jahr— 
hunderte in der Abhängigkeit von dem mächtigeren Preußen unbequem 
gefühlt hatte; und nun feit den legten ſechs Jahren duch Napoleons 
Begünftigung fi fo gehoben jah, daß feine Macht der preußischen 
völlig das Gleichgewicht hielt, ja fie faft überwog. Dagegen, wenn, 
wie ihm wahrfcheinliher war, Napoleon fiegte, mußte er fürchten, 
für feinen Webertritt zu Preußen ſich und fein Land der franzöfijchen 
Rache preisgegeben zu fehen; ja ſogar noch vor dem Siege; denn fran- 
fiihe Heerhaufen ftanden theils in Sachfen, theild an feinen Grenzen, 
und ſchon z0g Napoleon felbft mit großer Macht heran. 

In diefer Anficht der Dinge erließ der König an fein Volk Erklärungen, 
welche dafjelbe von der Verbindung mit Preußen abzufchreden geeignet 
waren. Die preußifche Politik wurde darin verdächtig gemacht, als eine, 
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bie hinter großen Worten von Deutfchlands Befreiung nur ihren Vor- 
theil bedenke, und noch ganz in dem alten Gleife wandle, wofür die 
Wiederbeſitznahme des Kottbufer Kreiſes als Beleg angeführt wurde, 
als ein Umjtand, der das höchfte Mißtrauen erregen müffe. Er verbot 
endlich jede Theilnahme an dem Beginnen der Preußen. 

Die Sachſen hingen zu ſehr mit Liebe an ihrem Könige, als daß 
jeine Stimme nicht für fie entfcheivend geweſen wäre, felbft wenn fie 
anders dachten. So war e8 natürlich, daß ſowohl die einzelnen ſchwül— 
ftigen Aufrufe, * als die Kriegslieder, die wigig und witzlos ſpottenden 
Blättchen, welche die Oder und die Spree der Elbe zufandten, und 
die auf allen Wegen das jächfifche Volk zur Bewaffnung aufriefen, nichts 
entſchieden. Man hörte häufig die Aeuferung, daß es vergeblich ver- 
fucht werde, das fächfifche Volk zu bewegen, für fich felbft eine Partei 
zu ergreifen, jo lange der König feine frühere Erklärung, welche ganz 
andere Gefinnungen ausfprach, nicht zurüdgenommen hätte, und man 
fonnte dies für den Ausdrud einer ziemlich allgemeinen Volfsgefinnung 
alten. Ruſſen und Preußen verficherten zwar, der König werde nicht 
zögern, fich anders zu erklären, und e8 fei fein Entfchluß, fich mit ven 
Berbündeten zu vereinigen, kaum zu bezweifeln; und manche ihrer Maß- 
regeln, wodurch die Gemüther gewonnen werden follten, war von ber 
Art, daß fie viele verleiten konnten, an eine Annäherung des Könige 
an die verbündeten Mächte zu glauben. Sp wurde befannt gemacht, 
daß nach einem dem ruſſiſchen und preußifchen Heere ertheilten Befehle 
die vereinigten Kriegsvölker, wenn fie auf fächjifche ftießen, nicht gegen 
diefelben feuern, fondern fie gut behandeln und ihnen jede Willfährig- 
feit erweifen follten. Während man aber hier anzuziehen fuchte, gefchah 
Manches auf der andern Seite, was deſto heftiger abzuftogen fehien. 
Beſonders empörte der ruſſiſche Söldner Kogebue durch die unwür— 
digiten Schmähungen, womit er in feinem Volksblatt den König von 
Sachſen überfchüttete, das Gefühl jedes rechtlichen Mannes. 

Noch weniger, als von den Sachfen, war von den ſüdweſtdeutſchen 
Rheinbundsvölfern eine thätige Barteinahme für die Sache der Ver— 
bündeten zu erwarten. Wohl fand die Begeifterung der Preußen auch 

* Die Leipziger Zeitung enthielt eine Aufforerung an das Volk der Sachſen, 
welche „das Schwert nicht eher in den Eichenwäldern des befreiten Vaterlandes 
aufzupängen“ drohte, bis die „Feuerzeichen von den Bergen des Rheins Herüber 
rauchen, und das deutſche Banner im Hauche franzöfifcher Luft flattere.“ 
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bier in vielen taufend Herzen einen Wiederhall: aber unmittelbar vor 
den Thoren Frankreichs gelegen, waren diefe Länder jeden Augenblick 
der Rache Frankreichs ausgefegt. Ihre Fürften, durch Napoleon 
groß geworden, waren, wenn auch nicht alle, doch großentheil® dem 
franzöfifchen Intereſſe oder der Perfönlichfeit Napoleons anhänglic, 
aus Furcht, Dankbarkeit oder Bewunderung; Mancher auch, weil er 
feine Souveränetät in einem folchen Grade und auf eine folche Weife 
in den ihrer alten Rechte beraubten Landen ausgeübt hatte, daR er 
jiherer auf Napoleons Macht, als auf fein Volk geftügt zu fein 
glaubte. Diejenigen Rheinbundsfürften aber, die den Willen hatten, 
jih für Deutfchlands Selbitftändigfeit zu erheben, erwarteten erjt einen 
bedeutenden Waffenerfolg der Verbündeten, oder font ein entſcheidendes 
Ereigniß, um fi für fie zu erklären. Dem Bolfe aber wurde aufs 
Strengite eingefchärft, fich ruhig zu verhalten. Der König von Württem— 
berg fand fich bewogen, befannt zu machen, „daß bei ben bermaligen 
Zeitumftänden, um allen die Störung der öffentlichen Ruhe zum Zwecke 
habenden Handlungen und Schritten mit dem gehörigen Nachprud zu 
begegnen, und durch fchnelle Beitrafung der Schuldigen weitere Ver— 
brechen dieſer Art zu verhüten, eine eigene aus Perfonen vom Militär 
und Civil zufammengefegte Kriminalcommiſſion angeordnet und diejelbe 
angewiefen worden ſei, ſowohl die Unterfuhung als Aburtheilung ver 
Verbrechen des Hochverraths und anderer Majeftätsnerbrechen, jo wie 
aller, die Störung der öffentlichen Ruhe beabfichtigenden Handlungen 
mit der möglichiten Schnelligkeit zu betreiben, alle nicht zum Wefen 
der Sache gehörigen Formen und Weitläufigfeiten zu vermeiden, und 
namentlich die hergebrachte förmliche Vertheidigung eines Angefchufdigten 
dabei nicht ftattfinden zu laffen.‘ So fam hier wie anderswo die Theil» 
nahme des Volkes für die deutfche Sache nicht einmal zum Worte, ge- 
Ichweige zur That; aber fie war dennoch da, verfchloffen in den Herzen 
von Hunderttaufenden, 

Was aber für die Verbündeten als das Bedenklichſte erfchien, das 
war, daß Defterreichs Beitritt in Zweifel ftand. Bon andern Mächten 
hatte fih zwar Schweden beftimmt gegen Frankreich erffärt, und 
bereit8 am 25. März waren 8000 Schweden, die bis auf 30,000 _ 
anwachſen follten, zu Stralfund gelandet, aber noch wußte man nicht, 
wie weit die Politik Berna dottes, des ehemaligen Feldherrn und 
Sreundes Napoleons, der zum Kronprinzen von Schweden erwählt 

Zimmermann, Befteiungsfämpfe ıc. 42 
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worben war, mit Preußen und Rußland für ben gleichen Zwed handeln 
würde, Bon England war zwar fräftige Unterftügung an Geld und 
Kriegsbebarf zu erwarten, aber feine Truppenmacht, ‚feine militärische 
Diverfion auf der Nordfüfte von Deutjchland oder Frankreich. Preußen. 
und Rußland jtanden für das Erjte allein, auf wenig mehr, als auf 
ihre eigenen, noch nicht ganz gerüfteten Streitkräfte angewiejen. 

Denn außer den eben angegebenen Heerhaufen jtanden den Ber- 
bündeten für jet nur wenige andere zur Verfügung. Das ruffifche 
Hauptheer, 30,000 Dann jtark, jtand noch umter Kutuſow bei 
Kaliſch; 7000 Dann unter Tettenborn, Dörnberg und Ezer- 
nitfcheff jtanden in Fleineren Haufen an der untern Elbe. Ein be- 
trächtlicher Theil der rufjisch-preußifchen Macht mußte zurüc bleiben, 
um bie vielen Zeitungen, die noch in ben Händen der Franzojen waren, 
einzufchließen oder doch zu beobachten, Danzig, Thorn, Moplin, 
Szamosk, Stettin, Küſtrin, Glogau und Spandau. Auch Poniatowskys 
Heerhaufen hielt in Polen einen Theil der Ruffen feit. Ueber 60,000 Dann 
Franzojen und ARheinbundstruppen lagen in dieſen verichiedenen Feitungen 
umher, mithin im Rüden der Berbündeten. Um jo natürlicher war, daß 
die Lage der Verbündeten Bielen Beſorgniſſe erregte, wenn fie die mili- 
täriihe Macht, welche Napoleon noch an der Mittelelbe und an 
der untern jtehen hatte, und die großen Rüftungen, die er in Franf- 
veich betrieb, in Anfchlag bradıten. 

An der Mittel- und Unterelbe jtanden über 60,000 Franzofen, 
mit Einfchluß der Befatungen von Magdeburg und Wittenberg, unter 
dem Vicekönig von Ztalien, Davouft, Bandamme un Morand. 
Eine ungeheure Macht rüftete aber Napoleon bereits feit drei Monaten, 

Seit feiner Rücffehr aus Rußland war Napoleons Gedanke dar- 
auf gerichtet, nichts unbenütt zu laffen, um fi) im Beſitze der Welt- 
berrichaft zu behaupten. Das Unglüd machte feinen. Geift nur noch 
fräftiger und jchöpferifcher. Gleich am erften Tage nad, feiner Wieber- 
fehr war er mit feinem Kriegeminifter über die Mittel zur Schöpfung 
einer neuen Armee und des Materials ins Weine gefommen. Ein 
innere Ereigniß, das feine Dynaſtie bedroht hatte, fteigerte feine 
„Energie noch mehr, Alles aufzubieten, nicht nur um Frankreichs, ſon— 
dern um des eigenen Dajeins Willen. Während des ruffifchen Feld- 
zugs hatte ein ehemaliger General, Mallet, durch die in Paris ver- 
breitete Nachricht von Napoleons Tode und einen erdichteten Senats- 
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befchluß die fatferliche Regierung umzuftürzen und bie Republif wieder 
aufzurichten werfucht, gleich ald wäre dem Throne fein Erbe geboren; 
und viefer beinahe gelungene Verſuch eines einzigen Mannes bewies, 
daß fein Ereigniß außer ben Grenzen der Möglichkeit liege, und machte 
einen tiefen Eindrud auf Napoleon. Die Unterfuhung dieſer Ver— 
ſchwörung hatte auf die Entdeckung geführt, die ihm den Ausruf ent- 
lockte: „die Revolution ift nicht tobt; meine Dynaſtie hat bei ven 
Mitgliedern meines Staatsrath8 nicht Wurzel gejchlagen.‘ Cr fchwieg 
über die Entdeckungen, um in feiner jetigen Lage Europa nicht auf 
Symptome von Zwiefpalt um feinen Thron ber, auf die ſchwache 
Grundmauer feiner Dynaftie in Frankreich, aufmerkſam zu machen. Aber 
ſeitdem ftanden die Republif, die Bourbonen, alle möglichen Folgen des 
zu eröffnenden Krieges vor feinem beforgten Auge. Der Ausgang 
dieſes Krieges ſchien ihm das Schickſal feiner Dynaſtie zu entjcheiden. 
Darum that er Alles, zu Diefem Kriege auf’8 Furchtbarjte fich zu rüften. 
Bei Tag und Nacht arbeitete er, er jchlief um dieſe Zeit fat nicht. 
Bereits am 11. Januar erjchten ein Senatsbefchluß, wodurch 350,000 
Mann zur Verfügung des Kriegsminifters geftellt wurden. Städte, 
Landgemeinen und Korporationen wurben bearbeitet, fich einander in 
freiwilligen Anerbietungen von ausgerüfteten Reitern und Dienftpferbden 
zu überbieten, und beim Anblid jo furchtbarer Kriegsmittel gab NWapo- 
lfeon ſchon am 14. Februar folgende ftolze Erflärung vom Throne: 

„Die franzöjifchen Armeen waren beftändig fiegreich auf den 
Schlachtfeldern von Oſtrowno, Polozk, Mohilew, Smolenst, an der 
Mostwa, von Malo-Yaroslame. Nirgends fonnten die ruſſiſchen 
Armeen vor unfern Adlern Stand halten. Moskau fiel in unſere Ge- 
walt, Als die Barrieren Rußlands durchbrochen und die Unmacht 
feiner Waffen anerfannt war, fehrte ein Schwarm von Tartaren ihre 
mörberifchen Hände gegen die ſchönſten Provinzen diefes weiten Reiches, 
welches fie zu vertheidigen berufen waren. Sie hatten in wenigen 
Wochen, ungeachtet der Thränen und der Verzweiflung der unglüdlichen 
Moskowiter, mehr als 4000 ihrer jchönften Dörfer, mehr als 50 
ihrer ſchönſten Städte in Afche gelegt; fie fättigten auf dieſe Weiſe 
ihren alten Haß und umgaben ung, unter dem Vorwand, unfern 
Marſch aufzuhalten, mit einer Wüfte! Wir befiegten alle Hinderniſſe. 
Selbit die Verbrennung von Moskau, wo fie in vier Tagen bie Frucht 
der Arbeiten und Erſparniſſe von vierzig Generationen vernichteten, 
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hatte an dem glücdlichen Zuftande meiner Angelegenheiten nichts ge= 
ändert.... Allein die außerordentliche und vorfchnelle Strenge des 
Winters wälzte auf meine Armee eine fchredliche Noth. In wenigen 
Kächten fah ich Alles verändert. Ich babe großen VBerluft erlitten. 
Er Hütte mein Herz zerriffen, wenn ich unter biefen Umftänden für 
andere Gefühle als für das Antereffe, den Ruhm und die Zukunft 
meiner Völker hätte empfänglich fein dürfen. Beim Anblic der Lebel, 
welche auf uns lafteten, war Englands Freude groß, feine Hoffnungen 
hatten feine Grenzen. Es bot unfere fchönften Provinzen der Ver— 
rätherei zum Lohn. Es ftellte als Bedingniß des Friedens die Zer- 
ſtücklung diefes ſchönen Reiches auf; dies hieß mit andern Worten den 
ewigen Krieg proflamiven. Die Energie meiner Völfer unter dieſen 
wichtigen Umftänden, ihre Anhänglichkeit an die Integrität des Neiches, 
die Liebe, welche fie mir bezeugten, haben alle dieſe Chimären ver- 
fheucht und unfere Feinde zu einer vernünftigen Anficht der Dinge 
zurüdgeführt. Die Unglüdsfälfe, welche die Strenge des Froſtes ver- 
urfachte, haben in ihrem ganzen Umfange die Größe und Feftigfeit 
diefes Reiches, die auf die Anftrengungen und die Liebe von 50 Millio— 
nen Bürgern und auf die Territorial-Hülfsmittel der fchönften Gegen- 
den der Welt gegründet find, ans Licht geftellt. Mit lebhaften Ver— 
gnügen ſehen wir unfere Völker des Königreichs Italien, jene des 
ehemaligen Hollands und der einverleibten Departemente mit den alten 
Franzoſen wetteifern, und fühlen, daß es für fie feine Zukunft, Hoff- 
nung und Wohlfahrt gibt, als in der feiten Begründung und in dem 
Triumph des großen Reiches. Die Agenten Englands verbreiteten bei 
allen unfern Nachbarn den Geift des Aufruhrs gegen die Souveräne, 
England möchte gerne das ganze feite Land dem Bürgerfriege und ber 
ganzen Wuth der Anarchie preisgegeben fehen; allein die Vorfehung hat 
dafjelbe ſelbſt auserſehen, das erſte Schlachtopfer der Anarchie und des 
Bürgerfrieged zu werben. Ich habe mit Sr. päpftlichen Heiligfeit un— 
mittelbar ein Concordat abgefchloffen und unterzeichnet, wodurch alle 
Irrungen befeitigt worden find, welche fich unglücklicher Weife in der 
Kirche erhoben hatten. In Spanien herrfeht die franzöfifche Dhnaftie 
und wird daſelbſt fortherrfchen. Ich bin mit dent Betragen aller meiner 
Alltirten zufrieden. Ich werde feinen von ihnen im Stiche laffen, und 
die Yntegrität ihrer Staaten zu handhaben wilfen. Die Ruſſen wer- 
den nach ihrem abfeheulichen Klima zurüdkehren. Ich wünfche den 
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Frieden. Die Welt bedarf denfelben. Viermal, jeit dem Bruche des 
Friedens von Amiens, that ich förmliche und feierliche Schritte dazu. 
Sch werde aber nie einen Frieden fehließen, der nicht ehrenvoll und 
dem Intereſſe und der Größe meines Reiches angemefjen wäre. Meine 
Politif ift nicht von der geheimmnißvollen Art; ich habe es nicht ver- 
hehlt, welche Opfer zu bringen ich im Stande bin. So lange der See— 
frieg fortdauert, müſſen meine Völfer fih alle Arten von Opfern ger 
fallen laſſen; denn ein fchlechter Friede von dieſer Seite brächte ung 
um Alles, jelbft um die Hoffnung; Alles würde dadurch aufs Spiel 
gejett werden, jogar die Wohlfahrt unferer Nachfommen. Amerifa hat 
zu den Waffen gegriffen, um der Unabhängigkeit feiner Flagge Reſpekt 
zu verfchaffen. In diefem ruhmvollen Kampfe wird e8 von den Win- 
ſchen der Welt begleitet. Wird es dieſen Kampf damit endigen, daß 
es bie Feinde des Gontinents zwingt, ven Grundſatz anzuerfennen, daß 
die Flagge die Waare und die Befasung det, und daß die neutralen 
Staaten ferner nicht Blofaden unterworfen find, die bloß auf dem 
Papier eriftiren, wie alles diefes der Utrechter Frieden vorſchreibt: fo 
wird Amerifa fih um alle Völfer verdient gemacht haben. Die Nach— 
fommen werben dann jagen: Die alte Welt hat ihre Rechte verloren, 
und die neue Welt hat fie wieder erobert.‘ 

So ſprach Napoleon, noch ehe er den Abfall Preußens wußte, 
und als er biefen erfuhr, fagte er: „‚lieber einen erklärten Feind, als 
einen Freund, der immerfort mich zu verlaffen bereit ift.‘“ Er erflärte 
den Abfall Preußens als eine gerechte Strafe dafür, daß er dem Haufe 
Hohenzollern zu Zilfit ven Rüdtritt auf den Thron und nachher die 
Erhebung dejjelben zu einem Bündniffe mit ihm geftattet habe! Zu- 
gleich wurden, weil nun die Rüftungen, welche früher hinreichend waren, 
nicht mehr zu genügen fchienen, durch einen neuen Senat&befchluß vom 
3. April wieder 180,000 Mann zur Verfügung des SKriegsminifters 
geftellt. Ebenderſelbe Befchluß befahl die Aushebung von 10,000 Ehren- 
garden aus den Söhnen der Neichiten und VBornehmften. Im Frühe 
jahre wurden noch 80,000 Dann vom erften Heerbanne ver National- 
garden, die urfprünglich nur zum Dienfte in Frankreich beftimmt waren, 
und 90,000 Dann als Zugabe der Confeription vom Jahre 1814 
unter die Waffen gerufen. Alfo nicht nur die, welche im Jahre 1813 
die Verpflichtung zum Kriegspienfte traf, wurden aufgeboten, fondern 
auc die, welche ihr Alter erft im folgenden Jahre zum Kriegsdienſte 
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berief, und ebenfo griff das Aufgebot auch im bie ſchon verflojjenen 
Jahre zurüd. Auch aus Spanien wurden für 150 Bataillone alte 
gebiente Offiziere und Unteroffiziere gezogen; 4 Wbtheilungen Garden, 
bie noch dafelbft ftanden, und noch 20 Regimenter Neiterei, die vor 
allen andern Waffengattungen des Erfages bedurfte, weil fie in Ruß— 
(and ganz vernichtet worden war. Die Poftmeifter mußten 40,000 Pferbe 
ftellen. Einen Kern Friegsgeübter alter Soldaten, 45,000 Mann ftart, 
führte General Bertrand aus Stalien an die Elbe, und gegen 30,000 
gleichfalls aus Stalien General Brenier. Um den gänzlichen Ver— 
luft des in Rußland aufgeriebenen Artilleriecorps zu erfegen, bot Na- 
poleon 30,000 Marineartileriften und erfahrene Seefoldaten auf. 
Aus den Feftungen der zweiten und dritten Linie nahm er das brauch— 
bare Feldgefhüs. Alle Waffenwerfe, Pulvermühlen und andere Werk: 
jtätten für Kriegsmaterial waren in bejtändiger Thätigfeit. Zugleich 
wurde den Fürften am Rhein und in Sibpeutfchland geboten, ihre Con- 
tingente zu erneuern. Zur Beftreitung der Kriegskoſten beſtimmte Na= 
poleon den Berfauf von National- und Gemeindegütern bis zum 
Belauf von 560 Millionen Franken. 

Er that Alles, um die franzöfiiche Nation mit den ungeheuren 
Dpfern zu verfühnen, die er ihnen aufs Neue anfinnen mußte. Glän— 
zend war die Schilderung, welche die Redner der Regierung dem ge— 
ſetzgebenden Körper von der innern Lage des Reiches entwarfen. Auf 
der andern Seite wurde der Nation das Schredbild der Zerſtücklung 
Frankreichs als Zweck ver englifchen Politik vorgehalten, und indem 
dadurch der Unwille der Franzofen entflammt wurde, ein naher ruhm— 
voller Friede als Ziel der Anftrengungen gezeigt, wie aus der zulekt 
angeführten Rede Napoleons erhellt. | 

Alle Opfer, die Napoleon verlangte, wurden ohne Widerſtand 
gebracht. Das fchon vorher Angeführte, die Macht und die perfönliche 
Autorität Napoleons, die Vaterlandsliebe ver Franzofen, ihr Ge— 
fühl der Nationalehre, der gerechte Stolz auf zwanzigjährigen Ruhm 
bewirften dies. So hatte Napoleon eine Streitmacht zu feiner 
Derfügung, welche der ruffifch-preußifchen im Anfange des Feldzuges 
materiell weit überlegen war. Nur durch zweierlei übertrafen die Ver— 
bündeten Napoleons Heer, durch zahlreichere und geübtere Neiterei 
und durch Die Begeifterung, welche der jchönere Zwed ihres Kampfes 
in ihnen entzündet hatte. | 
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Der Krieg fing durch einzelne Fleine Ereigniffe glüclich für bie 
Derbündeten an. Wie in Hamburg, jo regte fih in Zübed, in ver 
Gegend von Lüneburg und an allen Orten des Nordens, wo feine 
Franzoſen waren, die Begeifterung für die Sache der Verbündeten. Die 
Bürger bewaffneten fih, und eine „hanjeatifche Legion‘ wurde errichtet. 
Die Lüneburger wiefen ein kleines Corps Franzofen, das ihre Stadt 
befegen wollte, mit Hülfe von nur 50 Mann Kofaden vom Corps 
Tettenborns blutig zurüd. Um fie dafür zu ftrafen, eilte General 
Morand voll Erbitterung mit vierthalbtaufend Mann und 11 Kano— 
nen herbei. Auf die Kunde von diefem Zuge beeilten ih Dörn- 
berg und Czernitſcheff die braven Einwohner vor dem fie er- 
wartenden Schickſal zu fhirmen. 20 Stunden machten die Truppen in 
einem Tage, und doch waren, als fie am 2. April in der Nähe von 
Lüneburg anfamen, die Franzofen 12 Stunden zubor in die Stadt 
eingezogen. Schon waren 50 Bürger von Morand ausgewählt, bie 
für Alle erfchoffen werden folten. Da Dörnberg und Czernit— 
ſcheff erfuhren, daß die Erefutionen noch an diefem Vormittage vor- 
genommen werben follten, festen fie über die Elbe, ohne ihren ermüde— 
ten Truppen Raft zu gönnen, und ftürmten die wohlvertheidigte Stadt. 
Dörnberg hatte die vortrefflichften Difpofitionen gemacht. Der 
Feind, im gänzlicher Unwiffenheit über die Stärfe des ruſſiſch-preußi— 
ſchen Corps, glaubte Anfangs nur mit einigen Kofaden zu thun zu 
haben. Das mörberifche Gefecht, die gräßliche Verwüſtung, welche vie 
ruffifche Artillerie in den Gaſſen anrichtete, überrafchte ihn. Die 
Stadt wurde erſtürmt und die Franzofen flohen aus ven Thoren , die 
eingeferferten Schlachtopfer wurden befreit. Aber bald ſah Morand, 
daß der Feind ihm an Fußvolf und Gefhüg nachſtand und griff aufs 
Neue die Stadt an. Dörnberg hatte feine wenigen Gejchüge jedoch 
auf das Glücklichſte aufgeftellt. Er ließ die Franzofen bis auf zwanzig 
Schritte heran kommen und begrüßte fie dann mit folden Salven, daß 
ganze Glieder niederftürzten. Viele Offiziere fielen. Morand jelbft 
wurde fchwer verwundet. In der Stadt felbjt entftand zu gleicher 
Zeit ein lebhaftes Musfetenfeuer, indem ein daſelbſt abgefchnittenes 
franzöſiſches Bataillon einen verwegenen Angriff mit dem Bajonette 
wagte, der abgefchlagen wurde, und Morand, vor der Stadt durch 
mehrere Kofadenregimenter- im Rücken gefaßt, vorne dem furchtbarften 
Kartätichenfeuer ausgefegt, jah bald, daß Rettung unmöglich war, und 
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auf allen Punkten jtredten die Franzojen die Waffen. Gegen 3000 Mann, 
darunter 1400 Sachſen, jehr viele Offiziere, General Morand jelbit, 
wurden gefangen. 9 Kanonen und 3 Fahnen waren die Beute ber 
Sieger. Die übrigen Siegeszeichen waren früher von den Sachen in 
ben Graben geworfen worden: fie waren es gewejen, welche mit der 
größten Erbitterung fochten. Während des Gefechtes hatte fi) auch 
ein Dienjtmädchen ausgezeichnet. Unter einem Hagel von Kugeln hatte 
fie den preußifchen Jägern ftet8 neue Patronen zugetragen. Exit als 
einer der Jäger neben ihr tödtlich getroffen niederfanf, wich fie vom 
Kampfplag. Diefe muthvolle Jungfrau hieß Johanna Stegen. 
Treundfchaftlich hatten die Führer Gzernitfcheff und Dürnberg 
den Kampf gefämpft, und freundichaftlich theilten fie fich in die Beute, 
Wie Dörnberg im Jahre 1809 einer der Erften war, welcher die 
Waffen gegen Napoleon für die beutfche Sache erhob, aber damals 
unglüdlich: jo wollte das Geſchick, daß er jest, aus England auf 
deutſchen Boden zurücgefehrt und von dem ruffischen Kaifer als Gene- 
vallieutenant mit Freuden an die Spite eines Corps gejtellt, der Erite 
fein jollte, der in dieſem Kriege einen Sieg über die franzöfifchen 
Waffen errang. 

Doh mußten fie vor ber Uebermaht Davouſt's die Stadt 
wieder räumen und auf das rechte Elbufer zurücdgehen. Die Weiber 
und Kinder, und ein großer Theil der Bürger, welche die Rückkunft 
der Franzojen fürchteten, hatten fich zugleich aus Lüneburg geflüchtet. 
Bon den dort zurüdgebliebenen Bürgern ließ Davouſt fogleich 71 
verhaften; fie ſollten als Opfer bluten; aber Dörnberg erließ aus 
feinem Hauptquartier Boigenburg ein Schreiben an die commandirenden 
franzöfifchen Generale, worin er ihnen erflärte, daß jede Strenge, bie 
fie fich gegen die Bewohner des linken Elbufers zu Schulden kommen 
lafjen würden, an den jegigen und fünftigen franzöfifchen Gefangenen 
durch fchwere Reprefjalien gerächt werden würden. Das wirkte: fein 
Süneburger wurde weiter hingerichtet. 

Faſt zu gleicher Zeit mit dem Siege von Lüneburg, am 5. April, 
fiegten Wittgenftein und Borjtell, bei Möckern oder Yeitfau. Um 
das Vorbringen der Verbündeten aufzuhalten und fie felbft in die Ver— 
theidigung zurüdzumerfen, ging der Vicefönig von Magdeburg aus über 
die Elbe und bedrohte Berlin. Wittgenftein wurde genöthigt, zur 
Deckung der Hauptjtabt feine Truppen zu vereinigen. Leitzkau ging in 
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Flammen auf, aber die verbündeten Generale mit nicht viel über 
17,000 Streitern erhielten, jei e8 aus Ungeſchick der franzöfifchen 
Führer, oder in Folge der Tapferkeit der Auffen und Preußen, bie 
Dberhand über einen an Zahl doppelt überlegenen Feind, und zwangen 
ihn zur Rückkehr nah) Magdeburg Schon am 6. April hatte fich 
Eugen wieder auf das andere Elbufer gezogen, und burch Bernich- 
tung aller Brüden und Stege des Klausdammes den Siegern das Ver- 
folgen erjchwert. 

Diefer leichte Sieg hatte wichtige moralifche Wirkungen: unglaub- 
lich ftieg dadurch das Selbjtvertrauen der Sieger und die Zuperficht 
ber Bewohner der Gegend zu ihrer Sache, während die Befiegten fich 
ziemlich herabgeftimmt fühlten. Die franzöfifche Polizei juchte zwar die 
Verbreitung des Gerüchtes non der Niederlage der Franzofen auf alle 
Weile zu verhindern, aber fie fam dennoch durch eine Menge von 
Augenzeugen wie ein Lauffeuer herum. Die alten Unterthanen Preußens 
in den abgerijjenen Provinzen an der Elbe verjtärkten in Schaaren - 
das Heer. Die Jugend wollte lieber der deutſchen Sache, als dem 
franzöfifchen Conferiptionsgejege, Gut und Blut opfern. Auf der Univer- 
fität Halle leerten fich alle Hörfäle, die meilten Studirenden eilten 
unter die freiwilligen Fäger. Die übrigen hohen Schulen des nörd— 
lihen Deutjchlands folgten diefem Beiſpiele. Von der weitphälifchen 
Armee rifen täglich und fiindlich zu den Preußen aus. Im Laufe 
des Aprils führten Haufen preußifcher Neiterei, die bis in die thüringi- 
ſchen Wälder und jenfeit® derſelben vorgedrungen waren, ven Fleinen 
Krieg mit Glück. Unaufhörlich neckten und plagten fie den Feind, nahmen 
Zufuhren, Gouriere u. |. w. weg, und regten die Volksſtimmung er- 
folgreih auf, Bei Eifenach überfallen, jchlogen ſich die Jäger der 
jächfifchen Herzoge den Preußen an. Es war dies ein hoffnungsreiches 
Zeichen für die Stimmung diefer Gegenden: man burfte aus dieſem 
Anfange mit Recht darauf fchließen, daß fie fich bei dem erjten großen 
günjtigen Ereigniffe für die deutfche Sache entjcheiven werde Denn 
nur die Furcht hielt dieſe Lande auf franzöfifcher Seite. Am 
24. April jagte der Fürft von Deſſau für fih und als Bormund 
des Herzogs von Köthen von dem Rheinbunde fich los; freilich, da er 
der franzöfifchen Rache zu nahe und allein ftand, zu frühzeitig; fein 
Land mußte es gleich darauf ſchwer büßen. Auch mehrere der von 
den Franzoſen noch befegten Feitungen fielen. Am 26. April fiel 
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Spandau in die Hände der Preußen, Gzenftohau und Thorn 
noch früher in die der Ruſſen. Das war das Vorfpiel des großen 
Krieges. 





Die Schlacht bei Fühzen. 


EN garen des Monats April geſchah nichts von den Verbündeten 
weiter. Blücher war barauf befchränft, mit feinem Heere 
Sachſen zu beſetzen, um die Hülfsquellen dieſes Landes zu be- 

nügen und in fteter Verbindung mit dem Heere Wittgenſteins zu 

bleiben. Schon am 30. März war er in Dresden eingezogen, von 
dem Kerne des Volfes mit Jubel begrüßt, doch ohne daß fih Jemand 
an fein Heer anſchloß. Er befreite dafelbft die wegen politifcher Ge— 
finnungen Verhafteten, uud nahm bei mehreren Gelegenheiten die Frei- 
beit der Preſſe gegen fächlifche Behörden in Schug. Die Immediat— 
commiſſion hatte fih über Blüchers Forberungen zum Unterhalt 
feiner Truppen beſchwert, er fertigte fie durch ein Schreiben ftrafend 
ab, worin er erklärte, daß feine an Sachſen gemachte Forderungen 
weit unter dem feien, was er feinen preußifchen Mitbürgern aufbürden 
müffe, und was diefe, um ihrer zu erringenden Unabhängigkeit willen, 
ungeachtet fieben leidenvoller Fahre, gern und willig trügen. Dieſes 

Schreiben ließ er ins Dresdner Wochenblatt einrücden, und zwar weil 

die Immediatcommiſſion den Abdruck aus Furcht vor Beihämung zu 

hintertreiben fuchte, unter Beauffichtigung einer preußifchen Wache. 

Aber Schon am 2. April hatte Blücher Dresven wieder verlafjfen, und 

feinen Mari bis Altenburg fortgefeßt, wo er jedoch, durch höhere 

Befehle gehemmt, Halt machen mußte, zum großen Verdruſſe des 

Helden. Der ruffiiche Feldmarſchall Kutuſow ließ nämlich die ruſſiſche 

Hauptmacht noch immer nicht von Kalifh vorrüden, weil er, ein 

bloßer ruſſiſcher Strateg, für die in der Begeifterung des preußifchen 

Volkes Tiegende Kraft durchaus feinen Begriff, auf das wagliche Spiel, 

zu welchem es Blüchern und die einfichtsvollen Batrioten immer vor> 

wärts trieb, nicht das geringjte Vertrauen hatte, und darum erſt bie 
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aus weiter Ferne heranziehenden Erjagtruppen abwarten zu müffen 
glaubte. Blücher, in feiner Ungeduld, wollte wenigftens einzelne 
Reiterfchaaren voraus fehiden, und diefe Fleinen Streifereien blieben 
nicht ohne glücliche Erfolge. Der ſchon aus dem Kriege von 1806 
befannte Major Helwig überfiel mit 120 Pferden am 13. zu Langen- 
falza ein bahrifches Regiment von 1300 Mann unter dem bayrifchen 
General von Rechberg, zerftreute ed, und nahm ihm 5 Kanonen, 
Leute und Pferde Elf Tage nachher fprengte derſelbe bei Wanfried 
ein weftphälifches Hufarenregiment auseinander, und brachte nebit 
32 Gefangenen 50 Pferde als Beute davon. Mit einem Hufaren- 
commando von SO Mann fchlug der Major Blücher, des Feldherrn 
Sohn, die Avantgarde des General Souham dreimal durch Weimar, 
bis er fich endlich genöthigt fah, ver Uebermacht zu weichen. Weiter 
gefchah nichts. Viele lobten die Waffenruhe der Verbündeten, weil 
die ganze Lage der Dinge ihnen bei allen ihren Unternehmungen be- 
fondere Vorficht zur Pflicht machte. Nicht nur das Mißverhältniß der 
Streitkräfte habe fie geboten, fondern auch die Rückſicht auf Defter- 
reich, dejjen nahe Hülfe nur dann den Ausfchlag geben fonnte, wenn 
fie ver noch unverfehrten Macht der Verbündeten fi anjchloß. Aber 
die Einfichtuollften, und durchaus mit ruhiger Kälte rechnende Männer, 
wie Sharnhorft, ‚waren der Anficht, daß e8 bedenklich fei, Durch 
irgend eine Mafßregel, die fich als ein Zeichen von Furcht betrachten 
ließ, die Hoffnungen und den Eifer der Völfer zu entmuthigen, die 
man zu erheben bebacht war. Er wollte durchaus ein jchnelles Vor- 
rüden, und eine entjcheidende That, ehe Napoleon jeine großen 
neuen Heermaſſen aus Frankreich heranführte Doch erſt nachdem 
Kutufow in Folge einer Krankheit, die ihm am 28, April den Tod 
brachte, den Dberbefehl niedergelegt hatte, fiegte auch bei Kaifer 
Alerander die Anfiht Scharnhorfts; leider für den eigentlichen 
Zweck zu fpät. 

Schon hatten fih, wie man zuerft durch die Streifzüge ver 
Blücher'ſchen Hufaren erfuhr, große franzöfifche Streitermafjen hinter 
dem Thüringer Walde gefammelt. Napoleon hatte Zeit gewonnen, 
mit feinen neugefchaffenen Krieggmaffen zu nahen. Am 25. April war 
er in Erfurt angekommen. Er glaubte die Verbündeten ziehen auf ber 
Straße von Altenburg nach Zena, um bier die Schmach von 1806 
blutig auszulöfchen, und gedachte, mit alter Kunft feine Gegner zu um— 
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gehen, und fie won ihrer Heimath und ihren Hülfsquellen abzufchneiden, 
Am 29. April ging er bei Naumburg über die Saale, und an dem— 
felben Tage erzwang der BVicefönig, den Fluß hinauf ihm entgegen 
rüdend, ven Uebergang bei Merfeburg. Beide, verbunden, wollten auf 
Leipzig ziehen, von ber Pleiſſe her das rujjiich= preußifche Heer im 
Rüden nehmen und feine Verbindung mit Dresden unterbrechen: ſtand 
Wittgenftein, der Kutufomw im Oberbefehl der ruffijchen Heere 
gefolgt war, mit York noch in Leipzig, fo wurde er von der Maſſe 
erbrüct, und ver Untergang Blüchers, der das Heer auf der Straße 
nach Jena führte, vorbereitet. Inzwiſchen aber hatte jih Blücher 
von Altenburg ſchon gegen Borna gewandt; von Xeipzig, wo Kleift 
mit feinem Heerhaufen zurüdblieb, näherte fih ihm Wittgenftein 
und York auf der Straße nach Pegau; über NRochliz zogen die ruſſi— 
jhen Nejerven von Dresden heran, mit ihnen Alerander und 
Friedrich Wilhelm Diefe Monarchen waren am 24. April mit 
großem Jubel aufs Feierlichjte in Dresden empfangen worden. Die 
Ihönften Mädchen hatten ihnen Blumen auf den Weg geftreut, die Zu- 
rufe des Volkes, das Geläute der Glocden hatten die Stimmung der 
Herzen ausgedrüdt. Am 30. hatten fie nicht ohite unruhige Ahnung 
der Elbanwohner Dresden wieder verlajfen, um dem Kampfe entgegen 
zu gehen. Um ihren Rüden zu decken, blieb Miloradowitjch bei 
Zeiz Stehen und beobachtete die Straßen von Naumburg und Camburg. 

AS Napoleon mit feinen Heeren aus den thüringifchen Gebirge- 
Ihluchten unaufhaltfam hervordrang, lagen vor den Verbündeten zwei 
Entſchlüſſe zur Wahl, entweder Sachfen ohne Schwertftreich preiszu- 
geben und fich Hinter der Elbe zur Bertheidigung aufzuftellen, oder den 
Feind auf der Stelle anzugreifen. Der Rüdzug hinter die Elbe konnte 
nicht nur feinen Vortheil gewähren, da zwei Uebergangspunfte über bie 
Elbe zu Wittenberg und Torgau fich in ven Händen der Franzofen und 
Sachſen befanden, fondern man lief auch Gefahr, dadurch in ber öffent- 
lichen Meinung, auf welche in diefem Kriege jo viel anfam, zu ver- 
lieven , und die Truppen zu entmuthigen; ven Angriff ſchien die Weber: 
macht des Feindes zu mwiderrathen. Dagegen verlangte die Stimmung 
des ganzen Heeres eine Schlacht. : Sie waren überdem in dem Falle, 
durch vafchen Angriff Napoleon, ver immer felbft anzugreifen gewohnt 
war, ehe er feine ganze Macht auf Einem Punkte vereinigt hatte, zu 
überrafchen, und zur Bertheidigungsfchlacht zu nötbigen. Die Ebene 
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dieffeit8 der Saale konnte, zum Schlachtfeld gewählt, ihnen Gelegen- 
heit geben, durch ihre Weberlegenheit an Neiterei ven Kampf zu ihren 
Gunften zu entfcheiden, oder ihn doch im ſchlimmſten Falle ohne Ge 
fahr abzubrechen, da dem Feinde fein Mangel ar Reiterei fchnelle Be- 
nüßung der etwa errungenen Vortheile fchlechterdings unmöglich machte. 
Sp wurde die Schlacht gewählt. 

Napoleon ahnte nichts von diefen Berechnungen der Verbündeten. 
Er verließ am 1. Mat fein Hauptquartier zu Weifjenfels, um bie 
Ebenen von Yeipzig zu gewinnen, zu gleicher Zeit der Vicefönig das 
feinige zu Merſeburg. Schon am 28. und 29. April war es auf 
mehreren Punften zu blutigen Gefechten gefommen. General Kleift 
in Halle war von 8000 Franzofen mit 24 Kanonen angegriffen worden: 
die Preußen , die mit unbefchreiblicher Erbitterung fochten, hatten hier die 
Franzoſen zurüdgefchlagen, aber in einem andern Gefechte zu Merfe- 
burg der Vebermacht weichen müflen. Auch bei Weiſſenfels war es 
zwifchen der franzöfifchen Divifion Souham und einer ruffifchen 
Divifion unter Lanskoi zum Kampfe gefommen. Nahe bei Weiffen- 
feld fam e8 am 1. Mai abermals zu einem Gefechte. Jenſeits dieſes 
Drtes ſenkt fih die Straße in das Thal des Grünabachs, wo bie 
Dörfer Poſerna und Rippach liegen; auf der entgegengefetten Seite 
jteigt fie wieder aufwärts und führt dann auf die große Ebene von 
Lügen und Pegau. Die Anhöhen diefes Engpafjes hielt ein ruffifcher 
Heerhaufen unter Winzingerode unter dem Schuge von 6 Kanonen 
bejett. Nachmittags 1 Uhr ftieß die franzöfiiche Hauptmacht auf dieſen 
Paß. Mit 4 gefchloffenen Viereden, wovon jedes 16 Kanonen führte, 
jtiegen die Franzojen im Sturmfchritt die Höhen von Poferna hinan. 
Hinter den Biereden bewegte fich eine Cavalerie-Divifion. Den rechten 
Flügel bildete Marſchall Beffieres mit der ganzen Cavalerie der 
Garde. Es erhob fich eine furchtbare Kanonade und die Franzofen 
bemächtigten fich bald des Defiles von Poferna. Napoleon verftärfte 
ihre Batterien noch mit 12 Kanonen von der Garde unter Drouot. 
Nun mußte Winzingerode weichen. In immer größeren Maffen 
rüdten die Srangofen heran. Um 6 Uhr Abends hörte die Kanonade 
auf, da Winzingerode den Kampfplat verließ. Die Franzofen 
priefen dieſes Gefecht als einen ruhmpollen Vortheil, aber er war 
trauervoll für fie, befonders für Napoleon, durch ven Verluſt einer 
feiner treneften Freunde. An der Seite des Marfchalls Beſſieres 
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hatte eine Ranonenfugel einen Offizier niedergerifien. Während ber 
Marſchall Befehl gab, vemfelben auf dem Felde fein Grab zu machen, 
‚zerfchmetterte auch ihm eime zweite Kanonenkugel Arm und Brujt. 
Sechzehn Jahre lang hatte er durch alle Grade in der Leibwache Na— 
poleons gebient, ſelbſt als Marſchall von Frankreich hatte er noch 
die Leibwache befehligt und Napoleon falt nie verlajjen. Allgemein 
war er gerühmt als ein Mann ohne Furcht und Tadel, als das Mufter 
des Heers Durch fein rechtliches Betragen jowohl, als durch militärifche 
Talente. Der Tod vdiejes alten Zeugen feiner Großthaten in Stalien 
und Eghpten machte tiefen Eindrud auf Napoleon. 

Am Abend des 1. Mai lagerte Napoleon mit dem Hanfen alter 
Garden, die dem ruffifhen Winter entronnen waren, in Xüßen; vor- 
wärts bei dem Denfmale Guſtav Adolphs ftand die neue Garde in 
Beiwacht; die Dörfer rechts von der Straße, Rahna, Kaja, Groß- 
und Klein-Görſchen, die am nächſten Tage Zeugen und Opfer des 
Rampfes werben joliten, hielt Marſchall Ney befegt; weiter rückwärts 
in der Gegend von Pojerna lagerte Marmont, in der von Noffen 
Bertrand; Dudinot war noch im Zuge auf Naumburg begriffen. 
Am weiteiten vorwärts ftanden der VBicefönig und Macdonald fchon 
zu Marfranftäbt, und Yaurifton hatte die gerade Straße von Merfe- 
burg nach Leipzig eingejchlagen. In der Nacht deijelben Tages zogen 
die Verbündeten ihre Streitkräfte zwijchen Zwenfau und Pegau zu- 
fammen; auf diefen Bunften wollten fie am nächjten Morgen über vie 
Elſter fegen, und Napoleon, der von ihrer Nähe nichts ahnte, auf 
jeinem Zuge nach. Xeipzig überrajchen. 

' Schon hatte das franzöfifche Heer in derfelben Ordnung, in ber 
e8 gelagert war, am 2. Mai jeinen Marjch begonnen. Bon Naumburg 
bis gegen Leipzig bebedte e8 die Straßen. Der Angriff auf diefe Stadt 
jelbit war jchon im Gange, und Napoleon bis in ihre Nähe ge- 
fommen. Da mit einem Male ertönte furchtbarer Gefchütbonner auf 
dem rechten Flügel, beinahe im Rüden des franzöfifchen Heeres: es 
war in der Stellung, wo die Truppen Neys die Nacht zugebracht 
hatten. Napoleon jah gerade mit dem Fernrohr nach Yeipzig. Dort 
focht Lauriſton mit Kleift um den Beſitz der Stadt: die Franzofen 
trieben die Ruſſen und Preußen fiegreich durch Leipzig. Napoleon 
bergnügte der Anblid der Fliehenden und der Einwohner, die, um dem 
Kampfe zuzuſehen, alle Dächer bedeckten. An ver Seite des Kaiſers 
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hielt Ney. Diefer vernimmt die Kanonade und fprengt mit verhäng- 
tem Zügel auf feinen Poſten. Napoleons Blick wendet fich gleich- 
falls nach diefer Richtung. Bald entdeckt fein Auge im Grunde der 
Fläche mehrere dunkelſchwarze Colonnen. Gleich darauf ſprengen Adju- 
tanten an; Rauchwirbel fteigen aus den Dörfern mitten in ver Ebene 
empor: es ift die ganze ruffifch-preußifche Armee, e8 find die Kanonen 
der Verbündeten. Sie hatten fich auf die Dörfer geworfen, die Neys 
Heerhaufen noch immer bejegt hielt. Ihr Plan war, auf die Straße 
von Rügen vorzudringen, die Sranzojen vom Saalthale hHinwegzudrängen, 
in ihren Rüden mit überlegener Xeiterei zu fallen, und, wenn bas 
Glück wollte, fie gegen die jumpfigen Arme der vereinigten Pleiffe und 
Elfter zu treiben. Dieſer Plan fcheiterte an drei Dingen: an dem 
unerwarteten Widerftande, ven Ney in den Dörfern leiftete; an ver 
Bejonnenheit und Kunſt, mit der Napoleon, mitten im Zuge über- 
raſcht, feine Truppen herummwarf, und aus der Marfchordnung eine 
Schlachtordnung machte; endlich an ver Heberlegenheit ver Franzoſen 
an Zahl. 

Gleich auf die Gewißheit von der Gefahr in feinem Rüden war 
Napoleons Entſchluß gefaßt. „Wir haben feine Cavalerie,“ fagte 
er, ‚was liegt daran? Dies wird eine Schlacht von Egypten; die 
franzöfifche Infanterie muß fich überall jelbit genug fein, und ich ver- 
traue ohne alle Furcht der angeborenen Zapferfeit unferer jungen 
Eonferibirten.” Im Nu gebot er allen Truppen zwijchen Lügen und 
Markranſtädt Halt zu machen; ſie jchloßen fich und rüdten Ney zu 
Hülfe in die Ebene im Sturmjchritt dor. BZugleich erhielt Macdo- 
nald Befehl, von Leipzig zurüdzuziehen und den linken Flügel zu bilven, 
Marmont feinen Marſch zu befchleunigen, und als rechter Flügel 
mit feinem Heerhaufen fih Ney anzufchließen, Bertrand als Unter- 
jtüßung nachzuräden. Der Kaifer jelbjt mit den Garden eilte, den be- 
drohten Marſchall zu verftärfen. 

Es war die höchfte Zeit: die Verbündeten hatten die vier Dörfer 
nach dem heftigjten Widerftande genommen ; fie waren im Begriff, nad 
Fügen vorzubringen. Jetzt, als Napoleon felbit und die Ver— 
ſtärkungen herbeifamen, entbrannte das Gefecht mit neuer Heftigfeit. 
Napoleons Gegenwart wirkte begeifternd auf die Seimen, sein 
Verwundeter ging ohne den Ruf: es lebe der Kaifer! an ihm vorüber. 
Selbft Verftümmelte, ſchon halbtodte Begeifterte brachten ihm dieſe 
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Huldigung dar. Der Kampf drehte fich mit immer gleicher, ja fteigen- 
der Wuth um den Befig jener Dörfer, fie wurden genommen und 
wieder genommen, verloren und wieder erobert. Die Conſcribirten 
von Franfreih und die Jugend Preußens, die Blüthe der nordifchen 
Univerjitäten, die Söhne der beiten Familien von Berlin und Paris 
waren bier untereinander gemifcht und Fämpften Mann gegen Mann 
unter Flammen und Trümmern. Die Einen und die Andern fochten 
unter den Augen ihrer Beherricher: Jene begeifterte ihre Sache, über 
Diefe übte ihr Feldherr den alten Einfluß. Er felbft hielt auf eine 
halbe Kanonenſchußweite mitten unter dem Kugelregen. 

So raste das Gefecht vier Stunden lang im engen Raume von 
1000 bi8 1500 Schritten. Neben Ney wird fein Chef des General- 
ſtabs getödtet, General Goure; General Girard ftürzt ver- 
wundet, ebenfo General Brenier; die Generale Cheminaur und 
Guiliot müfjen amputirt werben. General Gruner wird getöbtet. 
Sole Häupter mähte die Senfe des Todes bereits auf franzöfifcher 
Seite. Es war Abends 6 Uhr, der Augenblid der Entſcheidung ſchien 
gefommen. Die vuffiihen und preußifchen Garden, ihre vereinigten 
Grenadiere gehen vor: Blücder felbft ftellt fi an ihre Spike und 
führt fie im Sturm gegen Kaja; fchon find Scharnhorst und der 
Prinz von Medlenburg ſchwer verwundet ; der Prinz Keopold von Heſſen— 
homburg ift gefallen; den alten Blücher trifft eine Kugel in die linke 
Seite; aber Kaja, der Schlüffel zur Stellung der Franzofen, wird ge= 
nommen; ihr Mittelpunkt wankt; mehrere Bataillone löſen ſich auf: 
fie weichen eine VBiertelftunde zurüd. Da gebietet Napoleon fechzehn 
Bataillonen der jungen Garde vorzurüden; zur Unterftügung folgt der 
Reit der alten; 80 Kanonen, auf einen Wink des Feldherrn verfans 
melt, nehmen die vordringenden Sieger in die Seite. Dies Alles 
neigt das Gefecht wieder zu Gunften der Franzofen. Set aber gilt 
es den Verbündeten, auch ihre letten Kräfte aufzubieten. Blüchers 
Bataillone, die allein das Gefecht unterhalten, haben ihren Schießbe— 
darf erſchöpft: fie weichen in Fleinen, zufammengefchmolzenen Haufen 
Hinter die Dörfer zurüd: York dagegen dringt mit neuer Kraft in 
zweiter Linie vor. Zugleich ertheilt Wittgenftein dem Prinzen von 
Württemberg Befehl, mit feinem Heerhaufen - in die linfe Seite ber 
Feinde einzubrechen. Dies hätte entfcheiden können, wäre nicht in 
diefem Augenblide ver Vicefönig mit dem Heertheile Macdonalds 
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auf vem Schlachtfelve eingetroffen ; vechts in der Ferne wirbelten Staub- 
fäulen, auch General Bertrand mit feinem Heerhaufen näherte fich, 
man hörte fehon fein Feuern. Abermals entwicelten die Franzofen 
überlegene Kräfte und drohten die zu umgehen, die ihre Kampfgenofjen 
überflügeln wollten. Von dem an kämpften die Verbündeten nicht mehr 
um den Sieg, fondert um die Ehre: jeder Fußbreit Landes ward 
vertheidigt, und das Schlachtfeld bis zum Eintritt der Nacht be— 
hauptet. 

Es fragte fih, ob das Gefecht erneuert werden follte. Dies 
hing von der Hoffnung des Sieges ab, ven an biefem Tage die Ueber— 
legenheit des Feindes vereitelt hatte. Sie konnte nur wachjen: Lauri— 
ftons und Dudinots Heerhaufen waren gar nicht, der Ber- 
trands mur zu einem Fleinen Theile ins Gefecht gefommen : die Ver— 
bündeten fonnten nur wenige neue Truppen herbeiziehen. Von dem 
ruffifchepreußifchen Fußvolf waren 38,000 Mann in’s Gefecht gefom- 
men, nur 15,000 friſche Zruppen zählten fie noch. Dagegen hatte 
der Feind wenigſtens 40,000 Mann noch nicht im Gefechte gewejenes 
Fußvolk. Nochmals wagte Blücher einen Verſuch mit der Keiterei. 
Es war fhon Nacht, das Gefecht längft beendet; mit einmal rauſchte 
auf dem rechten Flügel des franzöfifchen Heeres eine Linie Neiterei in 
dumpfem Gepraffel heran. Man wollte jehen, wie viel fich mit ihr 
durch Ueberraſchung ausreichen laſſe. Allein in der Dunfelheit, beim 
Veberjegen über einen Hohlweg, Fam fie in Unorbnung und prallte 
vor dem feindlichen Biere zurüd. Wäre fie noch 200 Schritte vor— 
gedrungen, fie hätte Napoleon mit feinem ganzen Gefolge fangen 
fönnen. Lag in allem dieſem feine Ermunterung zur Forjeßung des 
Gefechtes, jo ſchien auf der andern Seite auch für den Ruhm der ver- 
bündeten Waffen genug gefchehen. Der NRüdzug auf Meiffen und 
Dresden ward befchloffen. Nachdem fie die Nacht über in Groß-Gör— 
ſchen, dem Hauptpunkte des Schlachtfeldes , übernachtet hatten, traten 
fie ven Rüdzug an. Ahnen folgten Bülow und Kleift, bon denen 
jener am Tage ver Schlacht Halle, das nach Kleifts Abzuge die 
Franzoſen wiederbefegt hatten, mit Beiftand der Einwohner durch 
Sturm erobert hatte, Den Franzofen hatte Bülow hier 500 Ge— 
fangene, 6 Kanonen und 3 Pulverwagen abgenommen. Doch mußte 
er den errungenen Vortheil wieder aufgeben und fich auf Deſſau zurüd- 
ziehen, um von Berlin, deſſen Dedung ihm BAER übertrageit 


Zimmermann, Befreiungékämpfe ıc. 


674 


war, nicht abgejchnitten zu werben, ſobald ihm die Erfolge ver Schlacht 
bei Lützen bekannt wurden. 4 

Beide Theile rühmten fih des Sieges. Napoleon hatte noch 
vom Schlachtfelde aus Kuriere abgefertigt, die Siegeskunde nach Paris, 
durd ganz Europa und bis nach Conjtantinopel zu tragen. Aber auch. 
die Preußen verfündeten die Schlacht als einen Sieg, und in Berlin 
und den preußifchen Städten wurben Danfgebete gehalten. Die Breußen 
hatten allerdings dazu ein Recht, wenn fie diefe Schladht von dem 
Geſichtspunkte der. militärifchen Ehre betrachteten, die in. ruhmvollem 
Kampfe mit einem überlegenen Feinde errungen und behauptet worden 
war. In der Schlacht hatten 70,000 Verbündete gegen 85,000 Frans 
zofen gefämpft. Die Verbündeten hatten 6 Kanonen und 800 Ge— 
fangene gewonnen, während Napoleon nicht ein einziges Siegeözeichen, 
feine Kanonen und feine Gefangenen erbeutete, als die ſchwer Ver— 
wunbeten, die auf dem Schlachtfelde zurücdblieben. Selbſt das Schlacht: 
feld, die verbrannten und vermüfteten Dörfer bejegte er erit am Mor- 
gen nach der Schlacht, als die Verbündeten fie verlaffen hatten. Somit 
war im Grunde die Schlacht eine unentſchiedene, aber in ihren Fol- 
gen war fie für Napoleon ein Sieg, wiewohl ein theuer erkaufter. 
Er verlor 15,000 Mann an Zodten und Verwundeten. Aber auch 
die Verbündeten hatten 10,000 Zodte und Verwundete, unter ihnen 
die Preußen allein 8000. Die Garden und die Freiwilligen von Berlin 
hatten vorzüglich gelitten, Bon mehr als 1000 Yünglingen, zum 
Theil aus den beiten Familien, welche mit Feuer in den Kampf ge- 
zogen waren, hatten hier, mit Ausnahme von einigen Hunderten, alle 
ihren Zod gefunden, und noch Jahre lang empfand Preußen den Vers 
luft diefer blühenden Jugend, die fich den Künften und Wifjenfchaften 
geweiht, und im Kampfe von Lügen verblutet hatte Scharnhorit, 
dem fein Vaterland jo viel verdanfte, jtarb am 28. Juni an feinen 
Wunden zu Prag in Böhmen, wohin ſich faft alle Verwundeten von 
Bedeutung bringen ließen. Er hatte den Entwurf zur Lügener Schlacht 
gemacht; aber der Anlage des Entwurfs, die des großen Kriegsfundi- 
gen vollfommen würdig war, entjprach die Ausführung nicht. Nach 
feinem Plane hätte der Angriff ſchon in der Morgendämmerung ges 
fchehen müjjen: das Heer ber Verbündeten ftand aber erft furz vor 
Mittag in Schlachtordnung, und jo fand man einzelne Abtheilungen 
des feindlichen Heeres näher, als man glaubte, und der Angriffsplan 
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mußte noch geändert werben. SKriegsverjtändige. und Augenzeugen 
werfen die Schuld hievon auf den Oberbefehlshaber , fowie davon, 
daß Leipzig verloren ging, deſſen Behauptung für die Verbündeten von fo 
großer Wichtigkeit geweſen fei, daß der Verluſt diefer Stadt vorzüglich 
die unentſchiedene Schlacht in ihren Folgen zu einer verlorenen für bie 
Verbündeten gemacht habe. Nicht nur Preußen, ſondern felbft feind- 
liche Offiziere waren der Meinung, daß die überlegene,, treffliche Neite- 
vei der Verbündeten, mit welcher jo leicht die Franzoſen hätten bei 
Lützen umgangen und entfcheivende Vortheile errungen werden fünnen, 
beffer hätte benügt werben follen. Sie war zwar ven feindlichen Kano— 
nen ausgeſetzt, aber troß der VBorjtellungen Blüchers faft gar nicht 
benügt worden. Unter folchen Umſtänden wäre freilich zu bevauern, 
dag Blücher, um den gemeinjchaftlichen Operationen die gehörige 
Einheit zu geben, beim Zufammentreffen mit Wittgenftein viefem 
den Oberbefehl abgetreten hatte... Wie die Preußen überhaupt, fo hatte 
bejonder8 Blücher in diefer Schlacht das heldenmüthigfte Benehmen 
gezeigt. Jederzeit war er da, wo die Gefahr am größten war, und 
jelbft verwundet war er nicht zu vermögen gewefen, das Schlachtfeld 
zu verlaffen. Der ruffifche Kaifer zollte dem greifen Helden laut feine 
Dewunderung und Dankbarkeit. 

Aber auch auf der franzöfifchen Seite war bewundernswürdig ge- 
fochten worden. Die neue, gleichlam aus dem Boden hervorgefchlüpfte, 
franzöfifche Armee hatte eine militärifhe Haltung, eine Zapferfeit an 
den Tag gelegt, wie Veteranen. Napoleon hatte nichts unterlaffen, 
feine Truppen zu befeuern. Eim Zug diefer Art ftehe bier für viele. 
Napoleon hatte furz vor der Schlacht einen Bataillonschef wegen 
eines Fehlers im Dienfte von feiner Stelle fufpendirt. Daffelbe 
Bataillon rückte an ihm vorüber zum Angriff. Napoleon erfannte 
in den Reihen vefjelben den fujpendirten Chef.” Er wußte, daß der- 
jelbe von feinen Soldaten geliebt war, er ritt auf ihn zu, ließ das 
Bataillon halten und gab ihm mittelft einer kurzen Anrede feinen alten 
Chef zurüd. Der Jubel diefer Truppen tönte fernhin, und fie bilvete 
gleich darauf die Spitze einer Colonne, die zum Sturm einer Anhöhe 
vorging, unter dem Beifallögefchrei der anderen Negimenter, welche 
Zeugen diefer Scene waren. Napoleon lenkte mit einem Adlerauge 
alle Bewegungen der Schlacht, und feine Generale vollzogen im Moment 
jeven feiner Befehle Ney war überall gegenwärtig. Givard, von 
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mehreren Kugeln verwundet, wollte fich nicht von dem Schlachtfelve 
entfernen; er erflärte, im Commando und in der Zeitung feiner Truppen 
fterben zu wollen, indem der Augenblick gefommen ſei, wo alle Fran- 
zofen von Herz entweder fiegen ober jterben müßten. Napoleon felbit 
hatte fich den ganzen Tag über dem feindlichen Feuer mehr ausgefett, 
als in irgend einer Schlacht, die er als Kaifer lieferte. Bis zu ihm 
fchlugen die Granaten ein, und die Kugeln pfiffen um ihn her. So 
fonnte er mit Recht jagen, daß fein Heer den Ruhm feiner Adler an 
diefem Tage mit neuem Glanze umgeben, und gezeigt habe, weſſen 
franzöfifches Blut fähig fei, und daß die Schlacht von Lützen über bie 
Schlachten von Aufterlig, Yena, Friedland und die an der Moskwa 
werde geftellt werben. Die Lütener Schlacht bewies das Genie Na— 
poleons nicht minder, als den Vorzug der Franzojen, der fie von 
Natur zu Soldaten macht. Der größte Theil feiner Truppen war 
ungeübt und hatte das erfte Gefecht gejehen, und mit diefen Truppen 
hatte Napoleon, der weber an diefem Tage, noch in diefer Stellung 
einen Angriff erwartete, mitten in der Unordnung des Marfches über: 
raſcht, gleichjam aus dem Stegreife die große Schlacht gejchlagen, 
ohne Reiterei und ohne Ueberfluß des fchweren Geſchützes, auf das er 
fonft den meilten Werth legte So gehört dieſe Schlacht gewiß zu 
den gefchiefteften und glüclichjten Militäroperationen Napoleons, und 
ſchon, daß er nicht bejiegt wurde, war einem Siege gleich. 

Aber, was er zugleich in feinem ftolgen Bülletin feinen Soldaten 
fagte, daß fie nämlich an diefem Tage die ruſſiſche und preußifche 
Armee vernichtet und zerftreut haben; war fo lächerlich, als die Rügen 
der franzöfifchen Blätter, die das Heer der Verbündeten als eine Streit- 
majje von 200,000 Mann darftellten, welche in ihrem Marjche auf 
Kaja mit Colonnen von fo ſchwarzer Tiefe feien fichtbar geworben, 
daß dadurch der Horizont werbunfelt worden fei. 

Denn nicht nur ward die rücdgängige Bewegung der Verbündeten 
nicht im Geringften von den Franzofen gejtört, fondern der Muth des 
begeifterten Heeres war jo völlig ungefchwächt, daß am Morgen nach 
der Schlacht die meiften, darunter namentlih Blücher, vor Begierde 
brannten, den Kampf zu erneuern und wo möglich ven Feind zu zwingen, 
Leipzig wieder zu räumen. Nur dem rufjiihen Oberbefehlshaber und 
feinen Umgebungen hatte dies zu verwegen gejchienen. In fejter Ord— 
nung, im ftarfmachenden Bewußtfein.des Geleifteten, ohne Verluſt ge 
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ftelungen dieſer Schlacht, verboten, den Feind zu verfolgen. 

Unangegriffen zogen fih am 3. Mat die Preußen und Ruſſen in 
zwei großen Heerfäulen nach Borna und Altenburg ; den Aten bewegten 
fie fich nach Rochliz und Koldiz; am 5ten bis Döbeln und Noffen; am 
6ten nach Meifjen und Wildsruff. Bei Koldiz erreichte die franzöfijche 
Avantgarde den preußifchen Nachtrab, und es fam zum heftigen Ge— 
fechte, worin aber die Franzofen bergejtalt blutig zurücdgewiefen wur— 
den, daß der Marfch der preußifchen Colonnen weder bejchleunigt, noch 
im Geringften aufgehalten ward. Noch ernftlichere Stöße befam ver 
Vicefönig, welcher das den Rückzug vdedende Corps des Generals 
Miloradomwitfch anzugreifen wagte. Die Franzofen, welche ihren 
Berluft in diefen Scharmügeln felbft zu 600 Mann angaben, vermochten 
troß aller Anftrengungen den Rückmarſch der Verbündeten nicht aufzu— 
halten, oder mefentlich zu beunruhigen; denn die ruſſiſch-preußiſche 
Reiterei war ihnen überall zu überlegen. Erſt am fechsten Tage nach 
der Schlacht bei Groß-Görfchen verließen die legten Truppen der Ver— 
bündeten das linke Ufer der Elbe, an demfelben Tage Morgens die 
beiden Monarchen Dresden. 

Noh vor wenigen Tagen hatte man fich in dieſer Stadt, ges 
täuſcht durch Gerüchte und Nachrichten glänzenden Erfolge, in Hoff: 
nungen eingewiegt. Am 3. Mat verbreitete fich das Gerücht von einem 
volfitändigen, von den Preußen bei Küten errungenen Siege. Am Aten 
verfündete ein öffentlicher Anfchlag die amtliche Nachricht von einer am 
2ten gelieferten blutigen Schlacht, in welcher die Verbündeten Meifter 
des Schlachtfeldes geblieben feien. Gegen Mittag fehrte das Gepäd 
der preußifchen Prinzen nach Dresden zurüd, und einige Stunden 
darauf ſah man den König von Preußen felbft wieder zurückkommen. 
Ihm folgten eine Menge Wagen mit Verwundeten und einzelne Ab- 
theilungen, unter andern von preußifchen Freiwilligen, welche bei Lügen 
ihr Blut vergoffen hatten. Noch hielt fic) das Gerücht von dem Ge- 
winn der Schlacht, man feßte aber hinzu, daß die Verbündeten, vorzüglich 
die Preußen, den Sieg theuer erfauft haben. Mit Einbruch der Nacht 
fam auch der rufjifche Kaifer an, und einige Neußerungen der ſich um 
ihn her brängenden Maffen fchienen die guten Nachrichten zu beftätigen. 
In diefem Vertrauen brachten einige Einwohner den beiden Souverä— 
nen bei Tadelfchein eine Serenade. Als man indeffen in der Nacht 
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den ununterbrochenen Zug von Verwundeten und von Gepäd durch— 
fahren jah, jo gewann die Beforgnig die Oberhand. Bald füllten fich 
bie Spitäler, obſchon man nur ſolche Soldaten zuließ, die am ſchwer⸗ 
ſten verwundet waren. Drei Tage hindurch ſah man unaufhörlich dieſe 
unglücklichen Opfer des Kriegs vorbeifahren. Es war ein höchſt trauri— 
ges Schauſpiel, vorzüglich die verwundeten Preußen zu ſehen, die ſeit 
dem Tage der Schlacht keinen Augenblick Ruhe genoſſen hatten. 

Am 6ten Abends verbreitete ſich die Nachricht, die Franzoſen rücken 
mit Macht heran. Schon kamen einzelne ruſſiſche Colonnen. Man ſah 
hier einen Zug von Wagen, welche die ruſſiſchen Marketenderinnen in 
Eile mit Branntwein und Lebensmitteln beluden; dort einen Kofaden- 
pulf, welcher Gefangene fortführte; dort einen Haufen Bafchfiren, mit 
einem Köcher voll Pfeile auf dem Rüden. In weiterer Entfernung fah 
man den traurigen Zug von Vermundeten. 

Am sten näherte fich die Avantgarde der Franzoſen Drespen, am 
Mittag befegten fie die Altftadt, gegen Abend fam Napoleon in das 
Elbthal herunter. Der Frühling entfaltete fi auf den Hügeln Dres- 
dens in aller feiner Pracht; von allen Seiten ftrahlte aber der Glanz 
der Bajonette auf diefen Amphitheater. Im Innern der Stadt 
herrfchte Unruhe und Beftürzung. Eine fchwarze Rauchfäule, die fich 
aus ihrem Schooße erhob, bezeichnete die Verbrennung der Brüden, 
und man hörte noch den Donner der Kanonen, während das Glocken— 
geläute von allen Kirchen die Anfunft des neuen Siegers verkündete. 

In einiger Entfernung von den Thoren traf Napoleon eine 
Deputation der Munizipalität von Dresden : „Ihr hättet verbient,“ 
jagte er, „daß ich Euch wie ein erobertes Land behandelte. Ich weiß 
alle Eure Handlungen während der Befegung Eurer Stadt durch die 
Verbündeten, ich habe das Verzeichniß der Freiwilligen, Die Ihr gekleidet, 
equipirt und gegen mich mit einer Großmuth ausgerüftet habt, bie 
felbjt den Feind in Erftaunen feßte. ch weiß, welchen Spott Ihr auf 
Frankreich ausgegoffen, und wie viele niederträchtige Schmähjchriften 
Ihr heute entweder zum Verbergen oder zum Verbrennen habt. Ich weiß, 
welches feindjelige Entzüden Ihr an den Tag legtet, als der Kaiſer 
von Rußland und der König von Preußen in Eure Mauern einzogen, 
Eure Häufer zeigen und noch die Trümmer Eurer Blumenfränze, und 
auf den Straßen fieht man den Mift der Blumen, welche Eure Töchter 
den Monarchen geftreut haben. Ich will indeſſen Alles verzeihen. 
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Segnet dafür Euren König, der Euer Retter ift. Schiet eine Depu- 
tation mit der Bitte an ihn, Euch wieder feine Gegenwart zu fchenfen. 
ch verzeihe bloß aus Liebe zu ihm. Auch jeid Ihr bereit8 hinreichend 
geftraft! Ihr fein von dem Baron Stein im Namen Kutuſows 
abminiftrirt worden und wißt nun, was Ihr von den fchönen Ge— 
finnungen ver Verbündeten zu halten habt. Ich verlange für meine 
Truppen bloß das, was Ihr für die Ruſſen und Preußen gethan habt. 
Ich werde jelbft varüber wachen, daß Euch der Krieg jo wenig als 
möglich Unheil zuzieht, und. ich fange damit an, daß ich Euch ein 
Unterpfand meiner Gnade gebe. Ich Habe nämlich den General 
Durosnel, meinen Adjutanten, zu Eurem Gouverneur ernannt. 
Der König ſelbſt würde ihn für Euch gewählt haben! Ahr feid ent- 
laſſen.“ 

Selbſt in Leipzig hatte man am 3. Mai Morgens noch nichts 
Beſtimmtes vom Ausgange der Schlacht gewußt. Der angeſchlagenen 
Nachricht von Napoleons Siege bei Lützen glaubte faſt Niemand. Die 
in der Nacht bei Napoleon geweſenen Abgeordneten brachten zwar 
die tröſtende Nachricht mit: der Stadt ſolle nichts Böſes widerfahren, 
wenn ſie aufs Kräftigſte ihren König unterſtütze, für welchen der er⸗ 
habene Protektor ſo große Anſtrengungen mache! Allein auch ſie 
wußten nicht recht, welche von beiden kämpfenden Armeen eigentlich 
den Vortheil gewonnen habe. Selbigen Abends rückten ſogar wieder 
verbundete Truppen in die Stadt ein; doch entfernten fie fich folgenden 
Tages durch das Grimmaiſche Thor. Nun zog das Ney'ſche Armee- 
corps durch und machte Halt in den nächften Umgebungen. Da ward 
denn Har die Erfüllung des kaiſerlichen Verſprechens. Geplündert 
wurden die Dörfer Gohlis, Eutritſch, Schönfeld, Mofau und Stötterig, 
mißhandelt die Einwohner, zerftört faſt Alles, was die Soldaten nicht 
mit fortfchleppen Tonnten. Mittags und Abends rief gewöhnlich die 
Trommel zum Einfall in die Dörfer. Viele verübten das Böfe mit 
Schadenfreude und Muthwillen. Die eigenen Offiziere konnten den 
raubgierigen Troß nicht zügeln. Daher entflohen die meiften Ein- 
wohner der umliegenden Dörfer. Die Wohnungen ftanden leer. End— 
lic) 308 diefer Heerhaufen Ney’s am 8. Mai ab. 

Sogleih nad feiner Ankunft in Dresven fertigte Napoleon 
den Herrn von Montesquiou an den König von Sachen ab. Der 
König hatte fi von Negensburg nach Prag begeben, und von bier 
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aus am 16. und 29. April: auf die freundfchaftlihen Einladungen der 
Berbündeten erwiedert: er habe jich der bewaffneten Vermittlung ange- 
ſchloſſen, welche Oeſterreich zwiſchen den Friegführenden Mächten zu 
übernehmen gebenfe, Er hoffe demnach, daß fein Land nicht als ein 
feindliches werde behandelt werden, auch erwarte er die Räumung des 
Kottbufer Kreifes, derihm vertragsmäßig gehöre; es fet ein gefährliches 
Beifpiel, den rechtlichen Befitftand des Nachbars zu ftören. “Der 
König Schloß damals eine Verbindung mit Defterreih auf die Grund- 
lage der Neutralität Sachſens, der Einnahme Defterreichifcher Be— 
jagung in Torgau und den Königftein, und des Erfages für Warjchau: 
Seinem General Thielemann hatte er die Ordre gefandt, bie 
Feſtung Zorgau, worin dieſer befehligte, fremden Truppen nur auf, 
des Königs ausdrüdliche Weiſung zu öffnen. Allein die Lage des 
Königs wurde immer fchwieriger. In den erften Tagen des Mai 
fchrieb ihm der Herzog von Weimar, daß Napoleon fich über den 
König alfo geäußert habe: „ich verlange, daß er fich erkläre; alsdann 
werde ich wifjen, was ich zu thun habe. Iſt er gegen mich, jo vers 
tiert ev Alles, was er hat. Am 6. Mai erfchien der Staliener 
Serra, Schon früher franzöfifcher Abgeordneter am fächfiichen Hofe, 
zu Prag, und drang in den König, feine noch in Böhmen befindlichen 
Truppen fchnell zum franzöfifchen Heere ſtoßen zu laffen, und fich 
augenblidlich für Naporleon zu erklären. Noch immer ſchwankte der 
König. Da traf der Herr von Montesquiou ein und erfgirte: 
‚der König müfje fich aussprechen, ob er in. feine Hauptftadt zurüd- 
fehren, Torgau und feine Truppen zu Napoleons Verfügung jtellen, 
auch allen feinen Obliegenheiten als Mitglied des NAheinbundes ein 
Genüge leiften wolle Wolle der König diefe Forderungen nicht erfüllen, 
jo werde Sachjen als ein erobertes Yand behandelt werden.‘ 

Die Kunde des zwifchen Sachfeh und. Defterreich geſchloſſenen 
Bündniffes und die Weigerung Thielemanns, den franzöftichen 
Solonnen die Thore ven Torgau zu öffnen, die er auf einen fürm- 
lichen Befehl feines Königs ftüßte, hatten Napoleon zu. Diefem 
Schritte veranlaßt. Nur zwei Stunden Bedenkzeit waren dem Könige 
zu einer bejtimmten Antwort gegeben. Die Stunde der Entjcheidung 
ſchlug: des König ging ohne Zeitverkuft nach Drespen ab. Napoleon 
zeigte fein Vergnügen, diefen Verbündeten triumphirend in jeine Haupt- 
jtabt zurückzuführen. Sein Adjutant, der General Flahaut, wurde 
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dem Könige von Sachſen entgegengefchidt und die ganze Faiferliche 
Garde in Spaliere aufgeftellt, fie präfentirte das Gewehr von Pirna 
bis Dresden. Bei Gruna ftanden alle Reitergarden Napoleons im 
feftlichen Staate. Er felbjt ritt durch die Reihen, begleitet vom fönig- 
lichen Stieffohn und vielen durch jein Wort gefchaffenen Herzogen, 
Marſchällen und Generalen, nad Gruna hin dem Könige entgegen. 
Diefer ftieg dort aus dem Wagen, ſchwang fich auf denfelben Schinmmel, 
welchen Alexander im Jahre 1808 auf dem Wege von Erfurt nach 
Weimar geritten, . und traf Napoleon am großen Garten vor dem 
Zenaifchen Thore. Beide umarmten fih. Am Schlagbaume empfingen 
die fächfifchen Behörben ihren miebergejchenften König. Sie wollten 
in zierlihen Reden ihm zur Rückkehr, fich zu der neuen Glückſeligkeit 
Glück wünfhen, als fie Napoleon mit den Worten unterbrach: 
„Liebt Euren König! feht in ihm den Retter Sachjens ; wäre er feinem 
Worte weniger getreu, wäre er fein fo reblicher Bundesgenofje gewejen, 
hätte er fich in die Netze Rußlands und Preußens verftriden laſſen, 
fo wäre Sachen verloren gewejen! Ich würde es als ein erobertes 
Land betrachtet haben. Jetzt wird meine Armee bloß durch Sachjen 
ziehen, und ihr werdet bald von den Bejchwerben, die ihr jetzt zu er— 
tragen habt, befreit fein. Sch werde Sacfen gegen alle feine Feinde 
vertheidigen und ſchützen.“ 
An dem Friegerifchen Bomp, mit welchem Napoleon den König 
empfing, mochten PBolitif und Achtung zugleich Antheil haben. Der 
König, mit. den Verbündeten vereinigt, hätte Deutjchland mit zum 
Abfalle Hinreißen, und fein Volk und feine Armee gegen Frankreich 
fehren können; nun aber, da er fich wieder deſſen Sache anjchloß, 
hielt er durch fein DBeifpiel den ganzen Bund aufrecht, beruhigte durch 
jeine Gegenwart das zwar in des Feindes Gewalt: befindliche, allein 
des ihm gejchworenen Unterwürfigfeitgeides noch nicht entbundene Polen, 
und gab den Franzofen wieder Feftungen, Pofitionen und Hülfsvölker. 
Veberdem ſah Napoleon in diefer Rückkehr einen Beweis, daß 
Dejterreich bis dahin noch Feine entſcheidende Partei ergriffen habe, 
weil es den, König von Sacfen aus Prag abziehen ließ, um zu 
Dresden fih und fein Königreich” in feine Hände zu liefern. Schon 
darum, aber auch aus Neigung, gab Napoleon dem Könige Beweife 
von Aufmerkjamfeit, die er weit mächtigeren Fürften verjagt hatte. 
Seine früheren, Beweife ‚ver Achtung für den König, während deſſen 
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Aufenthalt in Paris und fpäter bei andern Gelegenheiten, trugen viel 
dazu bei, ihren freundfchaftlichen Verhältniffen den Charakter ver Auf- 
richtigfeit zu ertheilen. Der Kaifer erzählte dem Könige Alles, was ihm 
nur immer angenehm fein und zu feinem Troſte gereichen fonnte. Die 
Heinften Fortjchritte der Armee wurden fogleich dem Könige mitgetheilt. 
Sedesmal, wenn Napoleon im Laufe des Feldzugs abreiste und 
wieder fam, war immer fein Erjtes, ven König entweder felbjt zu 
befuchen, oder ihn won feiner Seite begrüßen zu lafjen. 

Napoleon erhielt jet, was er feit feiner Rüdfehr von Mosfau 
oft und dringend, immer umſonſt, verlangt hatte, zwei fchöne Regimenter 
geharnifchter Reiter, die dem Könige nach Böhmen gefolgt waren. Ehe 
noch der König nach Dresden zurüdfehrte, hatte Thielemann auf 
ausdrücklichen Föniglichen Befehl von Prag aus die wichtige Feltung 
Torgau dem Marihall Ney öffnen müſſen. Dennoch faßte er den 
Entſchluß: den wichtigen Pla als ein Depot der übriggebliebenen 
Streitfräfte Sachfens zu verwahren, und dadurch feinem Könige die 
Möglichkeit eines freien Entſchluſſes zu erhalten. Er ließ aljo feine 
Franzofen weiter Durch Die Feſtung paſſiren, lehnte die Zumuthung 
Eugens und Dapvoufts, zur DVertheidigung von Meißen und 
Wittenberg Gefhüs aus Torgau verabfolgen zu laffen, ſtandhaft ab, 
und erflärte Davouſt beitimmt: nicht Sachſens Feitungen, fondern 
nur das fächjifche Eontingent feien Frankreich traftatenmäßig zuge 
fichert, daher er ſich ohne ausprüdlichen Befehl feines Königs nie dazu 
verfiehen werde, franzöfifche Garnifon einzunehmen. Ebenſo feſt blieb 
jevoh auh Thielemann gegen alle Anträge der Verbündeten, und 
der König billigte nicht nur dies Verfahren durch eigenhändige Schreiben, 
ſondern beftärfte e8 durch die officielle Nachricht, die Thielemann 
aus Prag gefendet wurde: er, ber König, habe ſich in das engite 
Einverftändniß mit Defterreich begeben, aljo dürfe ohne Einwilligung 
diefer Macht nichts über Torgau verfügt werden. Am 5. Mai erhielt 
Thielemann ein Schreiben feines Königs, worin e8 hieß: „im Falle 
das Glück die franzöfifhen Waffen an die Elbe führe, folle Torgau 
doch ohne Oeſterreichs Einverftändniß den Franzoſen nicht geöffnet 
werben.‘ Am Sten dieſes Monats erſchien Ney und verlangte Einlaß; 
Thielemann öffnete nicht. Folgenden Tages kam ein Mitglied der 
Ammediateommiffion und verlangte Deffnung der Felte im Namen des 
Kaifers Napoleon. Noch blieb Thielemann feft auf feiner Wei- 
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gerung. Endlich ging der Befehl vom Könige felbit ein. Da Tegte 
Zhielemann fein Amt nieder. Immer in der Hoffnung, fein König 
werde noch zu den Verbündeten fich neigen, trat er, für feine Perfon, 
unter Rußlands Fahnen ; aber das Beifpiel wirkte auf fpätere Ereig- 
nifje. Der Entſchluß des Königs ward Urfache der Verlängerung des 
Krieges in Deutjchland. 

Nie ift wohl eine Freundfchaft theurer bezahlt worven, als das. 
unglücliche Yand Napoleons Freundfchaft für feinen König bezahlen 
mußte, Nie ift wohl ein Schuß durch Waffengewalt einem Lande ver- 
verblicher geworden, als e8 Napoleons verbeifener Schu für 
Sachſen wurde. Ein neues Stenerproviforium mußte für die neuen 
ungeheuren Ausgaben angeordnet werden. Die Gehalte und Penfionen, 
die Gewerbe und Kapitalien, und vor Allem ver Aderbau, wurden 
auf das Höchfte beiteuert. Im Lande hausten die franzöfiichen Truppen, 
zum Theil aus Noth, als wahre Räuberbanden. Anftedlende Seuchen 
mwütheten in Städten und auf dem platten Lande. Die fchöne, als 
Wiege der Reformation hochberühmte Univerfität Wittenberg erloſch. 
Leipzig ward in Belagerungsftand und dadurch in eine Art faifer- 
liche Acht erklärt, woraus es fich mit vielem Gelde löſen mußte. Den- 
noch beraubte man es durch ein FTönigliches Patent vom 17. Junius 
feiner alten Vorrechte. Bald wurde im Lande der Getreidemangel jo 
groß, daß alle Gutsbefiger u. f. f. ihre genau anzugebenden VBorräthe 
zur Difpofition der Regierung ftellen mußten. Um das Maß voll zu 
machen, fchrieb man eine neue Anleihe von zwei Millionen Thalern aus. 
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Die Schlacht von Dauben oder Wurfchen. 


se die Verbündeten fich glüdlich über die Elbe zurüdgezogen 
hatten, war Blücher ver feften Meinung, daß man von hier au 
doch endlich wieder zum Angriff vorgehen werde. Die gelehrten 
Strategen aber hatten dagegen gar viel einzuwenden, fahen darin große 
Gefahr und bewiefen mit Tunftreihen Worten, daß man, um- ficher 
zu gehen, wenigftens bis Schlefien zurüctweichen müfje, gleich wie bie 
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Ruſſen im vorhergegangenen Jahre fich über hundert Meilen zurüd- 
gezogen, eine Hauptjtabt verloren, und doch am Ende den Feind ver- 
nichtet haben. Dergleichen wollte aber Blücher nicht einleuchten. „Immer 
noch die alte Xeyer, rief er, rückwärts wollen fie mit ihrer Gelehrfams- 
feit den Sieg ſuchen.“ Fluchend jchrie er: „Vorwärts Liegt er! Drauf! 
dann gehts, anders nicht!” Diefe Anfiht Blüchers, welche ver 
Stimmung feiner Truppen und dem Charakter dieſes Krieges durchaus 
entjprach, jollte jedoch im Nathe der beiden Monarchen nicht ganz 
durchdringen. Doch bejtanden leßtere darauf, daß man zwar den von 
den Strategen und PBolitifern fo fehr gewünfchten weiteren Rückzug be— 
ginnen, aber auch in der erften günjtigen Stellung dem Feinde eine 
Schlacht liefern folle, um ihm und der Welt zu zeigen, daß der Muth 
der Berbündeten noch feineswegs gebrochen ſei. Es nahmen nun die 
Berbündeten ihre Richtung nach der Yaufig, um den aus Schlefien und 
Polen zu ihrer VBerftärfung herbei eilenden rufjifchen und preußiichen 
Schaaren die Hand zu reichen und zugleich den Gränzen Oeſterreichs 
näher zu fein, deſſen baldigen Beitritt zu dem Bündniffe Rußlands 
und Preußens man nicht ohne guten Grund erwartete. 

Sie ftanden jeit dem 14. Mai in einem Lager eine halbe Meile 
hinter Bauten, 80,000 Mann ftarf. 14,000, die ihnen Barflay 
de Tolly nah dem Falle von Thorn zugeführt, die 5000 von 
Kleift, und noch ungefähr 6000 Ruſſen und Preugen, die fie an 
fich gezogen, hatten ihren Verluſt bei Fügen und auf dem Rückzug aus— 
geglichen. Die Verbündeten befchlogen, die Schlacht in diefer Stellung 
anzunehmen. Sie war vortheilhaft; das Heer jchlachtbegierig. Man 
fürchtete auf gleiche Weife durch weiteren Rückzug diefen Muth nieber- 
zufhlagen, und in der Meinung Europas Napoleons Triumph 
über den Sieg bei Lützen zu beftätigen. 

Auh Napoleon hatte ſeinerſeits Maßregeln exgriffen, eine 
Schlacht zu liefern. Seine erwarteten Verftärfungen waren angelangt; 
die jchwere Cavalerie des Generald® Latour-Maubourg, die 
italienifche Cawalerie des Generals Frefia, und die zweite Divifion 
der jungen Garde waren zu der Armee gejtoßen. 

Am 16, Mai festen die legten franzöfifchen Truppen über bie 
Elbe. Die im Marſch befindlichen Eolonnen bedeckten die Ebenen des 
rechten Ufers vom Wittenberg und Torgau an bis Bauten. Am 18. 
ließ Wittgenftein eine allgemeine NRecognoscirung an und über bie 
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Spree vornehmen, was Blücher „eine vienjtlihe Meldung an den 
Feind, daß man da wäre,‘ nannte, In der That erfuhr der ruſſiſche 
Dberfeloherr durch dieſe unfinnige Maßregel nichts; Napoleon aber 
fehr viel, nämlih, daß er feine Gegner zufammen vor fich habe, 
worauf er fogleich den Marfhall Ned zuridrief und allen feinen zer- 
ftreuten Schaaren die Richtung nach Bautzen geben Tief. 

In der Meinung, daß ein Theil der Verbündeten fich gerabes 
Weges nad) ver Oder ziehen würde, hatte Napoleon ven Marjchall 
Ney mit feinem Heerhaufen nach Furzer Ruhe in der Nichtung nad) 
Berlin abgefchiet. In Berlin felbjt war die Freude über den verkün— 
deten Sieg bei Lügen, durch die gleich nachher eintretenden Vor— 
fehrungen zur Bildung des Landſturms, wofür etwa 40,000 Perjonen 
aufgezeichnet werden mochten, jehr nievergefchlagen worden. Die furcht- 
bar flingenden Maßregeln , daß alle Staatsbürger von 15 bis 60 Jahren 
die Waffen ergreifen, daß, fobald fich der Feind nähere, die Dörfer 
abgebrannt, die Vorräthe zerjtört, Die Felder verheert, die Brunnen 
verfchättet, das Vieh in die Wälder getrieben und allenfalls nur bie 
größern Städte verſchont werben follen, machten alle Schwachen zit- 
tern. Mehrere königliche Behörden und angejehene Einwohner verließen 
jetzt, weil fie das Schreeflichjte fürchteten, die Hauptſtadt und flohen nach 
Pommern, Schlefien, Böhmen. Aber es gab auch Muthvolle — felbft 
Mitglieder der föniglichen Familie, wie die Gemahlin des Prinzen 
Wilhelm, die feft entfchloffen, jede Gefahr mit der Menge zu theilen, 
auf Hülfe und muthigen Widerſtand finnend, zurückblieben. Ruhiger 
als die Großftädter war im Allgemeinen der einfache Landmann und 
Kleinbürger. Gut geleitet, durfte man von folchen Leuten den ent- 
Ihlofjenften Widerftand gegen ven andringenden Feind und die fraft- 
pollite Ausführung der genommenen Maßregeln erwarten. Denn fait 
alle dieſe Menſchen wollten lieber Gut und Blut opfern, als die Rache 
und den Hohn der Franzojen ertragen. Für diesmal wurden jedoch 
durch Ney’s Zurücberufung die Berliner von ihrer Furcht befreit. 

Der 18. Mai war der Tag, am welchem ver Oberfelpherr 
Wittgenftein ven verbündeten Heerführern feine Befehle für den 
Fall eines Angriffes ertheilte.e Zu feinem großen Verdruß erſah 
Blücher aus vemfelben, daß das. Heer bloß auf Vertheidigung fich 
bejchränfen follte. Nach feiner Anficht Hätte man noch an diefem Tage 
mit allen Kräften angriffsweife verfahren follen; denn Ney und 
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mehrere andere jranzöjiichen Zruppentheile waren noch abwefend, und 
ohne diefelben hätte Napoleon ſchwerlich der Uebermacht ver Ver— 
bündeten wiberftehen können. Blücher, an Wittgenfteins Stelle, 
würde erft ven Kaifer gefchlagen und dann fich fogleich gegen den an- 
rüdenden Marjchall gewendet Haben. Der ruſſiſche Oberfeldherr aber 
ließ die jo günftige Gelegenheit unbenügt, und meinte ſchon viel zu 
wagen, al8 er fich endlich zu der halben Maßregel entfchloß, dem von 
Hoyerswerda her fih nähernden Feinde 20,000 Mann unter Barflay 
de Zolly und Dorf entgegen zu jenden. Diefe nahmen am 19. dem 
franzöfifchen Vortrab 1000 Gefangene und 10 Kanonen, mußten aber 
natürlich beim Eintreffen der Hauptmacht fich mit ziemlichem Verluft 
zurüdziehen. 

Am 20. änderten, um Napoleons Plane zu vereiteln, bie 
Verbündeten ihre Stellung. Diefe war nun folgende: Sie hob ſüdöſtlich 
von Bauten auf dem linken Flügel mit einer Heinen Anhöhe bei Klein— 
Henfowig an. Don da lief fie über Groß-Jenkowitz und Bafchüg auf 
Krekwitz, wandte fi etwas links gegen Niever-Gurfe an der Spree, 
und bog ſich von hier mit dem rechten Flügel zurüd gegen Glein, wo 
fie mit dem Windmühlen-Berg endete. Hier, als auf der äußerſten 
Rechte, jtand Barklay de Zolly; ihn trennte eine Reihe Seen, 
unterbrochen nur von wenigen jchmalen Durchgängen, von Blücher, 
der mit feinem Heertheile die Spitberge zwijchen Nieder- Gurfe und 
Krekwitz, den Schlüfjel der ganzen Stellung, bejegt hielt. Der Raum 
von Krefwis bis Baſchütz, eine Strede von 2000 Schritten, war nur 
durch die rüdwärts jtehende Neiterei gedeckt: Fein Feind fonnte ihm 
nahen, ohne zuvor Die Kirefwiger Höhe genommen zu haben. Bei 
Baſchütz reihte fi) das Corps von York an, und die Ruſſen unter 
Gortſchakow fchlofen den äußerſten Linken Flügel auf der Höhe von 
Klein-Jenkowitz. Diefe Stellung bot viele Vortheile dar. Von Klein- 
Jenkowitz bis Krekwitz dedte fie das löbiſche Wajjer, das von den 
rückwärts liegenden Bergen von Hochkirch herabftrömt. Seine fumpfigen 
Ufer legen bei dem Ueberfegen große Hinderniffe in den Weg; rüd- 
wärts, Hinter Einfchnitten, hatten die Verbündeten eine ungeheure 
Menge Geſchütz aufgeftellt; auf der linken Seite waren bie Dörfer 
Groß-Jenkowitz und Baſchütz befejtigt, auf der rechten ftügte die Krek— 
wiger Höhe, deren Feuer jeder vorrüdende Feind feine ganze Linke 
preisgeben mußte; drang er endlich nach Ueberwindung aller dieſer 
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Hinderniffe auf die Ebene vor (denn eben ift die ganze Strede von 
Klein⸗Jenkowiz bis Krefwiz), jo empfing ihn eine hier aufgeftellte, über- 
legene Reiterei. Diefer Theil der Stellung fihien uneinnehmbar. Der 
andere von Krefwiz bis Nieder-Gurfe und von da bis Glein war auf 
zum Theil befejtigten Hügeln, vor benfelben die reißende Spree, und 
an ihrem Fuße die Dörfer, welche die Uebergangspunfte zu vertheidigen 
erleichterten. Auch diefe Stellung hatte große Vortheile, nur daß fie 
für Blüch ers Streitkräfte, welche die ganze Strede von Krekwiz bis 
Nieder-Gurke und von da bis Mahlſchüz, mehr als eine halbe veutfche 
Meile, fejthalten jollten, allzu ausgedehnt war; nicht weniger erjchien 
die Unterbrechung der Verbindung zwifchen Blücher und Barklay 
de Zolly durch die Seen nachtheilig, und dieſer in feiner ſonſt vor- 
theilhaften Stellung auf dem Windmühlenberge durch die Wälder 
ringsum, welche die Entwidlung und den Angriff des Feindes begünjtigten, 
gefährvet. Ueberhaupt erforderte die Stellung, welche die Verbündeten 
gewählt, zur vollflommenen Vertheidigung, nach Urtheil der Kriegs— 
verjtändigen, ein größeres Heer ; eine Stellung, die, als erjt die Franzoſen 
in das Gebirge vorgevrungen waren, und die Beſetzung des Bergrandes 
von Slein-Syenkfowiz bis Hochlirch zu nothwendig machten, eine Schlacht- 
linie in der Länge von drei Stunden darbot. Uebrigens bildete das 
bis jest Befchriebene nur die Hauptftellung der Verbündeten: vor der— 
felben, der Spree entlang, und durch fie gedeckt, jtand in erjter Linie 
und rechts und links von Baugen der Ruffe Miloradowitſch; 
Bauten jelbjt war mit Kanonen beſetzt, die Mauern zu Schußlöchern 
durchbrochen, die Thore, wo e8 nöthig war, verrammelt und ver- 
pfählt; rechts von Miloradowitjch bei Burg hielt Kleijt vie 
Höhen und den fteilen Uferrand des Fluſſes bejest: an ihn fchloßen 
fich die Bortruppen von Blüdher und Barklay de Zolly an, 
jene in den Dörfern Doberfhüz und Plisfowiz, diefe in Klix noch 
jenfeitS der Spree, und dieſſeits derjelben in Niever-Gurfe und Mahl- 
ſchüz. Endlich Harrte im dritten Treffen rückwärts der Hauptjtellung, 
zu Klein-Burfchwiz, der Vorbehalt an ruffifchen Garden, Grenabieren 
und ſchwerer Keiterei. | 

Gegen Mittag eröffnete Napoleon den Angriff. Am Morgen 
hatten fich vier franzöfiiche Armeecorps am Ufer der Spree aufgejtellt, 
jedes au dem ihm vorgefchriebenen Poſten. Der Uebergang über. die 
Spree war die erjte Operation. Der rechte franzöſiſche Flügel, unter 
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dem Befehl des Herzogs von Reggio, ſchlug auf der Seite von 
Grabſchüz, eine Stunde von Bauzen, eine Brüde, drängte ven Heer- 
haufen des ruſſiſchen Generals Gortſchakow vor fich her, und rückte 
durch den Wald gegen die Hügel, welche zwifchen Baugen und Böhmen 
fiegen. Der Herzog von Tarent erjtürmte ven Webergang über bie 
fteinerne Brücke, die nach Baugen führte, und richtete fich hierauf rechts, 
um den Angriff des Herzogs von Reggio zu unterftügen. Unterwegs 
jtießg er auf das Corp von Miloradowitſch, das diefen Theil des 
Schlachtfeldes vertheidigte. Der Strom macht unterhalb Bauten einen 
Winfel, diefen benüßte der Herzog von Ragufa zur - Schlagung einer 
Gejtellbrüde, und fegte unter dem Feuer des Generals Kleift über 
die Brüde. Endlich rüdten die Garden und die Reſerve in zweiter 
Linie, unter dem Befehle des Herzogs von Trevifo, vor, während 
General Bertrand auf dem Iinfen Flügel manöverirte, um die ganze 
Aufmerffamfeit des rechten Flügels der Verbündeten, unter dem Befehl 
des Generals Blücher, in Anfpruch zu nehmen. 

Der Marjchall Herzog von Dalmatien führte bei diefem Theile 
den Dberbefehl. Er leitete die Webereinftimmung zwifchen den Be- 
wegungen des den Angriff machenden Herzogs von Raguſa, der ihn 
mit der Garde unterftügte, und des Generals Bertrand, der ihm 
mit dem vierten Eorps Beiftand leiſtete Napoleon bielt für feine 
Perfon an dem Ufer der Spree, unweit der Brücde des Herzogs von 
Ragufa, auf einem Hügel, von wo er Alles überjehen Fonnte, 

Schon gegen Mittag hatten bie Franzofen alle Terrainfchwierig- 
feiten bejiegt und die Linie der Spree hinter fih. Wo man die Längite 
Bertheidigung erwartet hatte, erklärte fi) für die Franzofen der Sieg 
zuerft, in Bauten. Um zwei Uhr nahm die Divifion Compans, 
welche der Herzog von Ragufa rechts auf Baugen geworfen, dieſe 
Stadt durch den glänzendften Ueberfall. Die Voltigeurs fegten über 
Felfen am Fuße der BVBerfchanzungen, welche die Stadt dedten. ‘Der 
commanbdirende Offizier der ruffifchen Batterie fiel durch einen Schuß, 
und die Batterie wurde im Sturm genommen. Die Mauern und 
Wälle der Stadt wurden mit Leitern erjtiegen, und sie darin befind- 
lichen Ruffen gefangen gemacht. Indeſſen hatte der ruſſiſche Heertheil 
(infs von der Stadt den überlegenen Kräften Oudinots widerjtan« 
den; jett aber, als Abends 7 Uhr von Baugen aus ein Corps in 
feine rechte Seite vorrücte, die äußerfte Linke aber der Uebermacht 
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Schon gegen das Gebirge hatte weichen müffen, 309 fich auch ver Prinz 
von Württemberg — er befehligte unter Miloradomwitfch zunächit 
bei Bauzen — nad) der Stellung des zweiten Treffens bei Klein-Jenkowiz 
zurüd. Die Truppen bes Herzogs von Tarent vertrieben Milo- 
radomwitfch von allen Hügeln zwifchen Bauzen und dem Walde, und 
die Bataillone des Herzogs von Reggio ftanden auf allen Gipfeln 
ver Berge. Die Kämpfer ftanden auf diejer Seite wie auf einem 
Amphitheater ,. welches das übrige Schlachtfeld beherrfchte. Der Wieber- 
ball an dem böhmischen Gebirgen verdoppelte den Donner des Ge- 
Ächüges in der Ebene; aus dem Dunkel ver Wälder fchimmerten vie 
Blitze der Gewehre. Bald gingen fie vor- bald rüdwärts, und das 
Auge fonnte auf diefe Art dem Wechfel des — Kampfes 
folgen. 

Auf dem ſteilen Gebirgsrande von Klein-Jenkowiz gegen Hochkirch 
ſich feftzufegen, war das unermüdete Streben Napoleons. Doch 
feiner Anſtrengung gelang dies: immer wurden bie ſtürmenden Fran- 
zoſen wieder in die Schluchten hinabgeftürzt: bis gegen 10 Uhr währte 
bier der Kampf. Marmont war eben fo in hartnädigiten Kampfe 
mit Kleist, welcher die Höhen von Burg befegt hielt. Die Franzofen 
brachten bier jo gewaltige Streitmaffen ins Gefecht, daß Kleiſt bald 
Unterftügung bedurfte Blücher fandte bereitwillig dem Hartgefähr- 
deten 3000 Mann. Blücher jelbft, der vom General Bertrand 
angegriffen war, war noch ftarf genug, mit Geſchütz und Fußvolf den 
General in den Engweg von Nieder-Gurke zurüdzinverfen. Als nach 
fünfftündigem Kampfe die Dunfelheit zum Stillitand nöthigte, waren 
alle andern Stellungen des Vordertreffens in der Gewalt des Feindes: 
Blücer allein behauptete fich fortwährend in der feinigen, er jtand 
noch auf denfelben Hügeln, die er am Morgen inne gehabt. 

Der Preis der Tapferfeit aber an viefem Tage gebührt dem 
General Kleift und feinen ungefähr 5000 Mann Preußen und Auffen. 
‚Er fügte den Feinden ven größten Verluft zu. Alle Anftrengungen der 
Franzoſen, feinen rechten Flügel zu umgehen, feheiterten an dem glän- 
zenden Widerftande, befonders einiger Bataillone von Ziethens 
Brigade, die fich mit ruffifchem und preußifchen Geſchütz auf ben 
vortheilhafteften Höhepunkten feitgefegt hatten. Ihr Geſchütz ſchmetterte 
‚ganze Reihen der andringenden Franzoſen nieder; fo fürchterlich ber 
Verluſt verjelben war, da fie dem Kartätfchenfeuer — ausgeſetzt 
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waren, fo mußten fie doch immer wieder aufs Neue die Höhen an— 
jtürmen, weil Napoleon den Befig diefer Höhen als nothwendige 
Einleitung zur Schlacht betrachtete. Bis in die Nacht gegen 9 Uhr 
behauptete fie in ununterbrochenem Kampfe der tapfere Kleift, und 
wich erft hinter die Stüdbetten bei Kütten, al8 Bertrand bei Nieder— 
Gurke durchzubrechen drohte, und Marmont weit in feiner linken 
Flanke auf den Hügeln. von Nieder-Kayna fich feftgefest hatte. Sp 
war die erfte Linie der Verbündeten gefprengt, und das Ergebniß dieſes 
eriten Schlachttages, der nur als Einleitung und Borfpiel der eigent- 
lihen Schlacht anzuſehen ift, war, daß zwar die Hauptftellung -der 
Verbündeten unberührt geblieben war, aber die Höhen, welche ihre 
Avantgarde bejest gehalten hatte, im Bejig der Franzofen fich be— 
fanben. 

Am 21., mit Tagesanbruch, entbrannte der Kampf aufs Neue, 
und zwar auf dem linfen Flügel der Verbündeten, wo Milorado— 
witfh und der Prinz Eugen von Württemberg wieder von 
Dudinot angegriffen wurden. Napoleons ganze Anftrengung 
fchien gegen dieſe Seite der Verbündeten gerichtet, entweder um die 
Aufmerkjamfeit derfelben von dem Hauptangriffe abzulenten, oder, wenn 
es ihm gelänge, auch auf ber linfen Seite durchzubrechen und feine 
Gegner zu überflügeln, den Sieg deſto vollftäindiger zu machen. Bei 
der Lebhaftigfeit des Angriffe glaubten die Verbündeten die Abficht 
Napoleons zu erkennen, durch den Wald und die Thäler von Cune— 
wald zu brechen, um die Straße von Löbau abzufchneiden und Hoch- 
firh zu umgehen. Gleich Morgens brachten fie ihre Verſtärkungen 
nach diefer Seite. Umfonft brachte Dudinst, um im Gebirge vor— 
zudringen, das Leben jeiner Zapferjten zum Opfer : immer wieder wird 
er zurüdgemworfen ; umſonſt wetteifert die bei feinem Heerhaufen ftehende 
bayriſche Divifion init den franzöfifchen Divifionen: Miloradowitſch 
und Eugen von Württemberg behaupten auf das Tapferfte ihre 
Stellung, jeder Fußbreit gewonnenes Terrain koſtet den Sranzofen une 
geheure Opfer. So wüthet hier der Kampf, während es im Mittel- 
punfte bis gegen Mittag bei nichtsentjcheidenden Tirailleurgefechten 
bleibt. Am Ende fieht fih Dudinot fo beprängt, daß er Napo- 
leon um Unterftügung bitten ınuß. Dieſer aber ermahnt.ihn nur 
zum Ausharren; um drei Uhr Nachmittags werde die Schlacht gewiß 
gewonnen fein. Napoleon hatte triftige Gründe zu diefer Zuverficht. 
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Die ganze Nacht hindurch hatte er Befehle gegeben; erfchöpft war 
‘er am Morgen am Abhange einer Schlucht mitten unter den Batterieen 
des Herzogs von Ragufa in Schlaf gefunfen. Er fchlief, während 
des Gefechtes, innerhalb der Schußmweite der Kanonenfugeln, mit Ruhe 
die Berichte und die Vebereinftimmung aller feiner Divifionen ab- 
warten. 

Es war 10 Uhr Vormittags: da ertönt Kanonendonner auf der 
Seite, welche dem bisherigen Kampfplatze entgegengefett ift. Auf den 
legten Stellungen der Verbündeten bemerft man den lebhafteften Kampf. 

Man wedt Napoleon; er zieht feine Uhr und erflärt bei ber 
Richtung des Kanonendonners den Sieg für entfchieden. Er erkannte, 
daß der Marfhall Ney mit feinem Heere, das er zur Entwidlung 
jeines Planes ſehnſuchtsvoll erwartet hatte, auf dem Punfte, wo er 
jollte, angefommen war, 

Bis zum legten Augenblide hatten die Verbündeten nichts bon der 
Wichtigkeit dieſer Diverfion Neys und dem Hauptplane Napoleons 
geahnt. Im Bertrauen auf die am vorigen Tage gegen den Vortrab 
Neys errungenen Trophäen und in der Meinung, daß das anrüdente 
Eorps nur zwifchen 18 und 20,000 Dann ftarf fei, hatten fie in der 
Nacht das York'ſche Corps in ihre Linien zurüdgezogen, und nur bie 
Ruſſen unter Barflay de Tolly zur Beobachtung und Bewegung 
jenes franzöfifchen Heerhaufens zurücgelaffen. Aber dieſer Heerhaufen 
war nicht allein; er machte, nom General Lauriſton geführt, nur 
die erſte Linie einer furchtbaren Colonne, die von Luckau aus vor— 
rüdte, und fih mit Allem, was fie auf der Straße antreffen konnte, 
verftärkte. Der Marfchall Ney war in zweiter Linie; der General 
Regnier im dritter; kurz e8 waren drei Heerhaufen, zufammen eine 
Armee von 60,000 Mann, welche Ney als Oberbefehlshaber in dieſem 
Augenblide gegen die rechte Flanfe und den Rüden der Verbündeten . 
herbeiführte, 

Barklay de Tolly wurde in ber erften Stellung durchbrochen, 
die er am Ufer ver Spree zur Abwehr des Uebergangs hatte nehmen 
wollen. Nachdem er fich auf den Höhen von Gottamelde wieder auf- 
geftelt hatte, wurde er auch dort geworfen; ebenfo wurde er, nachdem 
er fi) neu gefammelt, aus feiner dritten Stellung auf dem. Winb- 
mühlenberge von Gleina zum Rückzuge durch das Dorf Preitig nach 
Baruth, und zulegt bis auf die Höhen von Rakel gebrängt. WPreitig 
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wurde von dem nachdrängenden Key genommen. Das war der Rano- 
nendonner, der um 10 Uhr Aller Blide nach diefer Seite wandte. 

Am Lager der Verbündeten eilte man dahin, wo fich die Gefahr 
auf eine fo lebhafte und jo unvorhergejehene Weiſe erklärte. Dadurch, 
daß Ney in dem Raume zwifchen Blüher und Barflay de Tolly 
vordrang und Preitik beinahe im Nüden Blüchers befette, war 
die rechte Seite des Letztern entblößt, und für den Fall eines Abzuges 
der Rückzug auf den ihm angewiefenen Punkt gegen Weißenberg auf das 
Heußerfte gefährdet. Blücher befehligte daher augenblicklich ven General 
von Röder zur Wiedereroberung des Dorfes. Diefer und der aus der 
Mitte herbeieilende Kleist erftürmen im heldenmüthigen Rampfe Preitit 
wieder. Ney wird bis auf die Höhen hinter Klein-Bauzen zurüdgeworfen. 

Aber dadurh, daß Kleiſts Corps auf diefe Seite geeilt war, 
war das Centrum entblößt worden. Napoleon hatte diefen Augen- 
blick als den entfcheidenden berechnet. Schon lange hatte er ben vor- 
fpringenden Winfel der Krefwizer Höhen, wo Blücher ftand, als ven 
Schlüffel der ganzen Stellung erkannt: hier- hatte er bejchloffen, vie 
PVertheivigungslinie der Verbündeten zu durchbrechen. Jetzt war ihm 
der rechte Augenblid zur Ausführung feines Planes gefommen. Während 
Dudinot mit aller Anftrengung das Gefecht auf dem Yinfen Flügel 
der Verbündeten fortfegt, das Corps Kleiſts und die preußiſchen 
Garden auf dem reiten gegen Ney zu kämpfen haben, läßt Napo- 
feon alle Truppen in feinem Centrum, deren Kampfhitze er bisher 
immer zurücgehalten bat, plößli mit dem Bajonnette vordringen. 
Marmont, Soult und der Herzog von Treviſo, Bertrand, 
Latour-Maubourg und der Herzog von Tarent eilen an ihre 
Spitze. Dieſe eilen links, um gegen Blücher s Truppen zu ftürmen; 
jene rechts, und werfen fich in die Linien des Gentrumsd. Die junge 
Garde, unter dem Befehle ver Generale Dümouftier und Barroie 
dringt auf der Straße von Bauzen nach Wurfchen in dieſelbe ein; ber 
Herzog von Tarent erjtürmt ven Eingang auf dem Wege von Bauzen 
nah Löbau. Napoleon fieht, auf dem Gipfel eines Hügels bei 
Nieder-Kayna auf einem Seſſel fitend, mit dem Fernrohr in der Hand, 
und mit der Ruhe des Dberbefehlshabers, den Wirkungen der von ihm 
gebotenen Enolutionen zu. 

So fieht ſich Blücher faft in einem Augenblide von allen Seiten 
gefaßt. Aus Nieder-Gurfe donnert mächtiges Geſchütz gerade auf ihn 
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ein; eine zweite Batterie von Baſankwitz fehmettert in feine linfe Seite, 
und eine dritte noch zahlreichere aus der Nähe von Malfchwig in feine 
rechte. Fußvolk unter So ult greift feine Fronte an, Ney, wieber 
gegen Preitig vorbringend, bejchießt ihn von dorther, von Bauzen 
rücken 16 Bataillone gegen ihn, während Yaurifton im Begriffe ift, 
den rechten Flügel der Verbündeten zu umgehen. Schon ift ver Schieß- 
bedarf von 24 ruſſiſchen  Zwölfpfündern, welche die entjcheidendften 
Diente geleiftet, erſchöpft, ſchon iſt Blücher s zweite Linie in bie 
erſte gerückt, fein Fußvolk reicht nicht mehr hin, dem Feinde nach allen 
Richtungen entgegenzutreten. Er verlangt Hülfe; aber dieſe ſäumt. 
Zwar wollen die preußifchen Garden und das Corps von Kleift auf 
feinen Ruf umkehren, aber während dem drängt Ney wie ein Strom 
vor, nimmt Preitig abermals und verbreitet fich bis Wurſchen. Zu 
gleicher Zeit briht Bertrand mit dem Bajonette zum Sturme auf 
die Höhen von Nieder-Gurke vor. Zweimal zurüdgeworfen erflimmt 
er im dritten Anlaufe, die württembergifchen Hülfstruppen, die den 
größten Antheil an diefem legten Kampfe hatten, an feiner Spige, die 
jteilen Höhen. Die Bajonnette der Württemberger glänzen triumphivend 
auf dem letten Gipfel; der fie befehligende General Franquemont, 
ſchwer verwundet, benegt mit feinem Blute den. traurigen Lorbeer. 
Eine zahlveiche Artillerie, auf allen Bergen aufgefahren, fichert Jogleich 
das Genommene. Schwaben, Bayern, Sachjen fochten auch hier gegen 
die Deutjchen. | 

So mußte Blücher von feinen Anhöhen, die er jo lange und fo 
heldenmüthig vertheidigt hatte, weichen, und näher dem Mittelpunfte 
eine mehr vereinigte Stellung nehmen. Zwar eilte York, zu feiner 
Unterftügung beordert, heran, und nahm das Dorf Krefwit wieder 
ein. Aber einerjeit8 erfuhr er jest auf feinem Marſche den Verluſt 
der entjcheidenden Höhen, andererjeit8 wurde er von der Artillerie der 
franzöſiſchen Garden zurüdgeworfen, die feit Anbruch des Tages aus 
hundert Feuerfchlünden den Tod unaufhörlich verbreitete. Er ſchloß 
ih darum an Blühers Rückzug an, aber auch im Kampfe des 
Rückzugs äußerte fich noch die preußiſche Tapferkeit auf das Glänzendſte. 
Der Mangel an Truppen hatte Blücher zum Weichen gezwungen, 
und den Sieg der Franzofen entſchieden. Diefe hatten zu große Vor- 
theile errungen, als daß vie Verbündeten hätten hoffen fünnen, das 
Gleichgewicht wieder herzuftelfen. Um eine entfcheivende Nieverlage zu 
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vermeiden, beſchloßen fie, die Schlacht abzubrechen, was um fo leichter 
war, da ihr linfer Flügel im Bortheile war. Diefer in den Wäldern 
im Kampf liegende Theil ihres Heeres war den legten Ereigniſſen des 
Tages ganz fremd geblieben. Die Truppen von Mtilorado witſch 
und Gortſchakow hatten den ganzen Tag über ſich in Verfolgung 
des Sieges geglaubt, und ver Befehl zum Rückzug kam ihnem uner- 
wartet. Miloradowitfch, ver Prinz von Württemberg, ver 
Heertheil Gortfhafows und was fonft als Vorbehalt ven Mittel- 
punkt der Schlachtordnung gebildet hatte, nahm den Weg über Löbau 
- nach Reichenbach; diejen folgte Barklay de Tolly und Kleift, die 
den Rückzug zu decken bejtimmt waren. Er geſchah langſam, unter 
fortgefegtem Widerftande, wie ein Dorf oder Hügel und Wald dazu 
günftige Gelegenheit darboten. In der Schlacht felbjt war, gleich 
der von Lützen, der Berluft der Sieger größer als der der Befiegten. 
Die Berbündeten verloren an Todten und Verwundeten 12— 15,000 
Mann. Napoleon ließ allein nach Dresden 18,000 Verwundete 
ihaffen. Auch gab die Verfolgung, wie dort, feine Gefangenen, feine 
Trophäen, aus gleicher Urfache, der geringen Zahl der feindlichen und 
der Meberlegenheit der. verbündeten Keiterei. Fünfzehn Dörfer, durch 
das Feuer des Geſchützes in Brand gerathen, ftanden in Flammen, und 
erleuchteten, als der Abend dunfelte, das furchtbar prächtige Schaujpiel. 
Unzufrieden über dies Ergebniß ftellte fih am 22jten Napoleon felbjt 
an die Spite des verfolgenden Nachtrabs, und griff mit vemfelben bei 
Reichenbach haftig die Nachhut der Verbündeten an, die aber hart- 
nädig abwehrte und nur Schritt für Schritt wich. hre zahlreiche, 
von allen Seiten aufgejtellte Artillerie pie ven Tod in die fran- 
zöſiſchen Reihen, und beſtrich alle Eingänge des Städtchens Reichen— 
bach und feine Umgebungen. Unter des Geſchützes Schug hielt die 
leichte Infanterie den Ort wie auch das anftopende Thal befegt, und 
wich erft, als fie fich auf dem Iinfen Flügel umgangen jah. Die 
Neiterei, welche an ver linken Seite der ruſſiſchen Batterieen aufge- 
ftellt war, hinderte lange das Vorbringen der franzöfifchen. Napo- 
feon überhäufte die Anführer feiner Avantgarde mit Vorwürfen, daß 
fie feine Gefangenen zurückſchickten. Er wagte es, ihnen ſelbſt das 
Borbild zu geben, wie fie den weichenden Feind verfolgen jollten. Faſt 
die ganze Neiterei der Garde mußte daher fofort in’8 Gefecht und 
die Ruffen durch mehrere Chofs und Flanfenbewegungen zum Weichen 
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dringen. Aber ver Berluft, den das. wohlgerichtete ruffifche Kanonen- 
feuer unter der fächfifchen Eavalerie, jowie unter ven Mameluden und 
Lanziers der Garde anrichtete, war dabei ungeheuer. Die Ruſſen ver- 
ließen endlich die Höhen von Reichenbach. Doch unmittelbar darauf 
ſah man fie wieder im Beſitz einer zweiten Höhe zwifchen Keichenbach 
und Markersdorf, von wo ihr Gefhüt, gleich einem feuerfpeienden 
Berge, Tod und Verderben in die Reihen der Franzoſen ſchleuderte. 

| Napoleon konnte feinen Aerger nicht verbergen, daß die Ver- 
bündeten ihm feine Siegeszeichen ließen. „Wie!“ rief er, „nach einer 
fo großen Schlacht Fein Refultat! Feine Gefangenen ! diefe Leute werben 
mir feinen Nagel laſſen!“ In diefem Augenblide wird ein Yäger zu 
Pferd von feiner Begleitung nur einige Schritte von ihm getödtet. 
Napoleon, der ihn faſt unter die Füße feines Pferdes fallen jieht, 
jagt zu dem Großmarfhall: „Düroc, heute will das Schidjal an 
uns!” Eilig befehligte er Truppen zum Angriffe gegen Marfersporf. 
Er ſelbſt, an der Spite feines Gefolges , jprengte einen- Hohlweg durch 
da8 Dorf voran, den Feind zu beobachten. Beinahe drei viertel 
Stunden war fein Ranonenfhuß mehr gefallen. Mit einem Male 
tönen drei Schüffe: eine Kugel jchlägt in einen Baum am Üege, un- 
mittelbar neben dem Kaifer, prallt zurüd, tödtet den General Kirch— 
ner und verwundet Düroc tödtlih, Napoleons Freund, den Grof- 
marfchall des Palaftes. Während dieſes Vorfall fam der Oberft 
Gourgaud mit der Ankündigung von Seite des Marſchalls Ney, 
der Feind zeige nur einen Ichwachen Nachtrab. Mafchinenartig begab 
fih der Kaifer zu feinen Truppen und beobachtete noch eine halbe 
Stunde die Bewegung über dem Dorfe hinaus. Indeſſen hatte er der 
Garde Stillfftand befohlen. Er kehrte in das Viereck der Garde zurüd 
und brachte daſelbſt den übrigen Abend, auf einem Tabourette vor 
feinem Zelte fitend, die Hände in einander gefaltet, mit gefenftem 
Haupte in büfterer Stille zu. Der General Drouot verlangt Befehle 
für die Artillerie. Alles morgen, ift Die einzige Antwort, welche dem 
Munde des Kaifers entfchlüpft. Die Marſchälle und die Oberoffiziere der 
Armee und des Faiferlichen Haufes ftanden in einiger Entfernung in 
der Haltung des Schmerzes. Die Garde heftete traurige Blicke auf 
ihn. Armer Mann! fagen die alter Grenadiere, er hat eines feiner 
Kinder verloren! Zn der Nacht befuchte er Düroc, der nur um eines 
bittet, um Opium, feinen Schmerzen bald eine Ende zu machen; — 
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er fonnte den herzzerreißenden Anblid nicht ertragen. Es war der 
Jahrestag der Schlacht von Eßling, die ihm den Marfchall Lannes 
gefojtet. 

Um Düroe, feinen Freund, zu ehren, welcher des andern Tages- 
ftarb, kaufte Napoleon das Haus, in welchem Düroc ftarb, und 
beauftragte den Prediger des Dorfes, an der Stelle des Bettes des 
Marſchalls eine Denktafel mit einer Inſchrift für die Nachwelt aufzu— 
jtellen. Dem Prediger übergab er zweihundert Napoleonsd’or zur Bes 
jtreitung des Denkmals; unter der Bedingung der Aufjicht und Unter- 
haltung des Denkmals machte er das Haus demjenigen zum Geſchenke, 
der gerade in der Miethe darin wohnte. Aber jpäter fol ein ruſſiſcher 
General die 200 Napoleonsd'or in Bejchlag genommen haben. 

Der Tod des Marſchalls Düroc, des Generald Kirchner, 
des Generald® Bruyeres, die alle an Einem Tage und gleichjamt 
durch verlorene Kugeln gefallen waren, erwedten, wie Fain erzählt, 
im Heere fchwarze Aynungen, wie fie fchon der Tod des Marſchalls 
Beſſieres, der gleichfalls bei einer unbedentenden Kanonade der 
Tod gefunden, gleich am Anfange des Feldzuges aufgeregt hatte. Dieſen 
Sieg von Wurfchen ohne Trophäen, dieſe jchauderhaften Spuren, 
welche- die Wuth von faft 200,000 Kämpfern umber verbreitet, viele 
Feuerbrände, die den Franzoſen jedes Dorf, fowie fie Befit davon 
ergreifen wollten, ftreitig machen, und ihnen ein Anfang der Voll- 
ziehung der Landſturmsverordnungen zu fein fcheinen , endlich dieſe einzelnen 
Gräuel, die fich in diefem Kriege fo vielfach zeigen, geben hinreichenden 
Stoff zu entmuthigenden Betrachtungen. „Welcher Krieg! wir werben 
Alle in demfelben untergehen,“ fo hörte man Manche feufzen. So 
große Berheerungen, jchließt Zain, hat der Roſt großen Vermögens 
bereits in den fonjt eijernen Seelen unjerer Söhne des Kriegs ange- 
richtet. Napoleon jelbit entging dieſes nicht. „Ich fehe fchon, meine 
Herren,” fagte er zu feinen Generalen, „daß Sie den Krieg nicht 
lieben! Berthier möchte gerne zu Groß-Bois jagen und Rapp jein 
Ihönes Haus zu Paris bewohnen.‘ 

Wie der Rückzug begonnen, ward er fortgejegt, langfam von dei 
Berbündeten, ohne Vortheil für die Franzofen. Jene trennten fich im 
Reichenbach wieder ; die mit Blüher über Weijjenberg gefommen, 
außer dem Heerhaufen Barklay de Zollys nichts als Preußen, 
zogen über Naumburg am Queis, Bunsklau und Hainau, der andere 
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Theil des Heeres, die rufjifhe Armee, über Lauban, Löwenberg und 
Goldberg; immer wieder gegen den Feind ſich wendend, und unter 
Gefechten, die dem Berfolger oft nachtheiliger wurden, als ven Ver— 
folgten. Sobald die Verbündeten wieder auf preußifches Gebiet ge- 
fommen waren, hatten fie in Schlefien die Yandjturmverfügungen, hin= 
ſichtlich des Räumens der Ortjchaften von Behörden und Einwohnern, 
Nahrungs- und jonjtigen Hülfsmitteln in Vollzug gejegt; den Yand- 
jturm jelbft aufzubieten, wurde jedoch noch für unnöthig erachtet, und 
daher unterlajjen. Am 25ſten, als die Preußen nach Hainau, die Rufjen 
nach Goldberg rücdten, wurde der Graf von Wittgenjtein des 
Dberbefehl3 entbunden und zur Uebernahme dieſer Würde an deſſen 
Statt der rujjiihe General Barklay de Tolly nah Sauer, dem 
Hauptquartier der beiden Monarchen, bejchieden. So kam es, dag für 
den nächjten Tag der Befehl über den ganzen rechten Flügel der Ver— 
bündeten in die Hände Blüchers gelegt wurde. Da es im allgemeinen 
Plane lag, vermitteljt einer Seitenbewegung fich an der böhmischen 
Gränze Hinzuziehen, um in der Zeitung Schweidnig neue ruſſiſche und 
preußijche Verjtärfungen, jowie den Ausgang der Verhandlungen mit 
Dejterreich abzuwarten, jo hatte Blücher die Borfchrift, am 26. feine 
Truppen von Hainau nad Xiegnig zu führen. Hievon durfte er nicht 
abweichen. Die ihm bleibende Freiheit aber bejchloß er jo gut wie 
möglich zu benügen. Auf dem Wege von Hainau nach Xiegnig, welcher 
dutch eine völlig freie Gegend führt, bilden die Dörfer Pantenau und 
Steudnig einen Zerrainabjchnitt, indem das Erdreich aus einem 
flahen Grunde und einzelnen kleinen Waldungen zujammengefegt ift, 
welche jich trefjlic) zu einem DVerfted eignen. Blüch ers trefflichem, 
ebenjo einfachem, als durchaus der Gegend und Lage angemejjenem 
Entwurfe gemäß, jtellten ſich 21 Schwadronen Reiterei unter dem 
Dberiten von Dolffs, nebjt drei reitenden Batterien zwijchen Baub= 
manndorf und Ueberfchaar verdeckt auf, um auf ein gegebenes Zeichen 
hervorzubrechen und ven Feind zu überfallen. Die Franzojen, ber 
vom General Maijon geführte Vortrab, erjchienen jpäter, ald man 
porausgejegt hatte; rücten nur jehr langfam und mit größter Vorſicht 
weiter in die Ebene hinein; und als nun, etwas zu früh, durch das 
Abbrennen einer Windmühle das verabrevete Zeichen gegeben wurde, 
dünkte ihnen dieſes jo verdächtig, daß fie fofort Halt machten und 
Maffen bildeten. Trotz dieſer verfchiedenen ungünftigen Umftänte war 
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der Erfolg der Unternehmung fehr beveutend. Dberft von Dolffs, 
befürchtend, daß der dem Feinde näher ftehende Dberft Mutius ihm 
zuporfommen und die Ehre des Tages gewinnen möchte, ſprengte mit 
jeinen Reitern im rafcheften Trabe aus feinem Hinterhalte hervor, 
fiel, ohne das nachfolgende Gefhüg abzuwarten, in die Flanke des 
Feindes, verjagte deſſen Neiterei und zerfprengte einhauend die Vier— 
ede des Fußvolfs, während ein Küraffierregiment Michelsdorf umging, 
und die zwifchen diefem Orte und Hainau befindlichen Franzofen ans 
ariff. Nach einer DViertelftunde war von allen feindlichen Schaaren, 
welche ven Gebirgefluß „die fehnelle Deichjel“ überfchritten hatten, 
nichts mehr in wehrhaftem Zuftande, über 1500 Mann wurden nieder: 
gehauen, 3 bis 400 gefangen genommen, 11 Kanonen erbeutet. Die 
Preußen verloren nur 70 Mann, worunter jedoch 16 Offiziere, und 
unter biefen der tapfere Oberſt Dolffs.* 

Durch den Sieg bei Haynau wurde das Vertrauen der Preußen 
auf ihre eigene Kraft und auf ihren Führer außerordentlich gehoben 
und das Nachdringen des Feindes fo fehr gehemmt, daß letzterer lange 
Zeit fogar über die fernere Richtung des Rücdzugs der Verbündeten im 
Zweifel blieb. Indeß wurde nicht überall der von diefem Feldherrn 
bewiefene Eifer nach Berbienft gewürdigt. Barkflay de Tolly, ver 
neue ruſſiſche Oberbefehlshaber lobte zwar nach feiner Rückkehr in einem 
Tagesbefehl die Tapferkeit der Truppen bei der Ausführung, unterließ 
aber auch nicht, das Gefecht felbft und feinen Urheber zu tadeln mit 
den gar nicht pafjenden Worten: „daß vergleichen Unternehmungen, 
durch welche die Kräfte, deren Zufammenhalten die größeren Zmede 
geböten, unnützer Weife zerfplittert würden, in Zufunft zu unterlafjen 
ſeien.“ Ein lohnendes Selbftbewußtfein ließ Blüchern ſolche Zurecht— 


* Während dieſes fchönen Gefechts erhielt Blüher, wie man erzählt, eine 
Meldung, die ihrer bevenklichen Wichtigkeit wegen nur ihm allein anvertraut 
werden ſollte; Blücher aber, der folhe Geheimnißfrämereten nicht Tiebte, erklärte 
gleich, fie nicht anders als öffentlich. vor allen anweſenden Offizieren anhören zu 
wollen. Da fam denn heraus, daß Napoleon felbft, an der Spitze der franzöft- 
ſchen Hauptmacht, Hexbeigeeilt fei, und Blüchern fehon vollig im Rücken fiehe. 
„Steht er mir im Rüden, gab ver Feloherr zur Antwort, nun fo ift mir's recht 
angenehm, da fann er mich ja geradesweges im — —!“ Diefe Antwort, aller- 
dings derb und rauh, gibt nicht minder, als eine gewonnene Schlacht, Zeugnik 
von feinem unerfrhütterlichen Muthe. Die Meldung erwies ſich jedoch fpater als 
vollig ungegründet, | 
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weijung vergejien. Er fette am 27., vom Feinde unangefschten und 
unbemerkt, mit ven Preußen über die Katzbach und zog bis Mertſchüz 
und Klofter Wahlftadt, während die Ruſſen fich nach Sauer wendeten. 
Am 28. nahın das fich vereinigende ruffifch-preußifche Heer eine Stellung 
hinter vem Strigauer Waſſer und gelangte am 31. in das Lager von 
Schweidniz. Hier hatten fie das reiche Oberjchlefien im Rüden, ftan- 
ben dem Teinde, wenn er in Das Herz des Landes eindringen wollte, 
in ber Seite, oder nöthigten ihn, wollte er fie vertreiben, mitten im 
Gebirge zu einem gefährlicheren Angriffe, als der bei Bauzen gemwefen 
war. Napoleon aber, der noch immer die Hauptmacht der Verbün— 
deten auf dem Wege nach Breslau wähnte, verfolgte diefe Richtung 
und z0g am 1. Yuni in diefe Stadt ein. 

Während dem war Dudinot vom Schlachtfeld gegen Berlin auf- 
gebrochen, das Napoleon nie aus den Augen verlor, zugleich um 
den General Bülow im Schach zu halten, der ſchon nach der Schlacht 
von Lügen zur Vertheidigung der Hauptſtadt war beordert worden. 
Damals ſchon hatte fich Bürger und Bauer gegen einen feindlichen 
Einfall gewaffnet, Schanzen und Verhaue angelegt, und das Land hie 
und da unter Waffer geſetzt. Man wollte den Krieg wie in Spanien 
und Rußland führen. Dazu kam es nicht. Als Ney gegen Bauzen 
aufgebrochen, ward Bülow ſogar in ven Stand gefest, angriffsweife 
zu verfahren. Schon war er bis Hoyerswerda vorgebrungen, als er 
auf den ganzen Heertheil Dudinots ftieß, und, die neue Uebermacht 
ſcheuend, zurückwich. Er und der Feind eilten jet auf verfchiedenen 
Straßen nad Luckau, Bülow mit der größten Anftrengung, um ben 
zur Vertheidigung vortheilhaften Ort noch vor jenem zu erreichen. Es 
gelang. Dudinot fand am 6. Juni Morgens die durch) Mauern, 
Waſſergraben und ven Fluß gefhügte Stadt wohl beſetzt, die Preußen 
in einer gut gewählten Stellung. Alle feine Anftrengungen den langen 
Zag hindurch, um vorzudringen, fah er vereitelt; und als er am Abend 
zum Schutze feines Rückzuges einen Theil der Vorſtädte und jelbjt die 
Stadt in Brand ſteckte, vermochte er auch fo der Verfolgung der preußis 
ſchen Neiterei nicht zu entgehen. Die preußifche Neiterei erfah unter 
ber Führung des tapfern Generals Oppen eine günftige Gelegenheit, 
den Dudinotifchen Schaaren in den Rüden zu fallen. Nun ent- 
ſchied fich fchnell das Kiutige Spiel. In wilder Unordnung flohen die 
franzöfiihen Schaaren; über 500 Gefangene, viele Munitionswagen 
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und eine Kanone blieben in der Preußen Gewalt. — Faft 2000 Mann 
an Zodten und Berwundeten büßte der franzöfifche Marjchall ein. Die 
Preußen zählten TOO Todte und Verwundete; 120 Häufer des Städt- 
chens Luckau lagen in vauchenden Trümmern. 

Eben jo glüdlih waren fühne Parteigänger. Mehrere ruſſiſche 
und preußijche Haufen jetten über vie Elbe im Rüden des franzöfifchen 
Heeres, jtreiften tief in Wejtphalen und gingen weit nad Franfen 
hinein. Schon am 19. März hob der preußifche Rittmeifter Blanfen- 
burg bei Dahme 150 Franzofen auf, welche einen großen Transport 
Gewehre veden follten. Der Rittmeiſter Colomb war gleichfalls mit 
einer Schwadron Freiwilliger über die Elbe zurüdgegangen und hatte 
an der fränfifchen Grenze einen Transport von 18 Kanonen, 6 Haubigen 
und 40 Munitionswagen, die unter bayrifcher Escorte zur Armee 
gehen jolten, genommen. Die Gefchüge wurden zerftört, die Muni— 
tionswagen in die Luft geiprengt und 300 Gefangene mit fortgeführt. 
Dies gefhah am 29. Mat. Colomb hatte nur 90 brave Hufaren 
zu diefer fühnen Unternehmung. Mit eben fo großer Kühnheit überfiel 
. der ruffiiche Oberftlieutenant Borifoff bei Könnern, unweit Magde— 
burg, 900 Dann franzöfifcher Neiterei, die feit kurzem gebildet waren. 
Die Kofaden jtachen viele jener Keiter nieder und machten 380 Wann 
mit dem General Poinfot und. zwei Dberften gefangen. Dann 
Iprengten fie einem mit Kriegsbedürfniſſen und einer Kriegskaſſe be- 
ladenen Wagenzuge nach, holten ihn unweit ———— ein und nahmen 
19 Wagen. 

Inzwiſchen führte Czer nitſcheff am 31. Mai or glänzenditen 
Parteigängerftreich aus. Ihm hatten feine über vie Elbe gefegten 
Streiffhaaren Kunde gebracht, daß fih auf dem Wege zur franzöfis 
jchen Armee über Halberftadt und Magdeburg beveutende Artillerie 
transporte befinden. Czernitſcheff brach fogleich auf mit 1800 leich- _ 
ten Reitern und zwei Kanonen, jegte Abends am 28. Mai bei Fenchland 
über die Elbe und gelangte durch einen Gewaltmarjch am 30. Mai in 
die Nähe von Halberftadt. Unter den Befehlen des weitphälifchen Gene- 
rals Dh 8 war dort einer jener Transporte, gedeckt durch 2000 Dann 
franzöfifcher Infanterie, SO Gensdarmen und 14 Stanonen, eben ans 
gelangt. Ochs hatte eine ſehr vortheilhafte Stellung genommen. Der 
Artilferietrain war im Viereck aufgefahren; das Fußvolf ftand inner- 
halb deſſelben. Die eine Seite des DViereds vedten nahe liegende 
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Gärten, die andere ein tiefer Weg mit hohen Gräben. Die Mitte 
Ichien durch die nur 500 Schritte entfernte Stadt hinlänglich gefichert 
zu fein. Ueberdem zog ein zweiter Transport, gededt von 4000 Mann 
Infanterie und 400 Reitern dem erften nach, und war auch nur wenige 
Meilen noch auf der von Braunfchweig fommenden Heerftraße entfernt. 

Czer nitſcheff nahm feine Diſpoſitionen fchnell. Zwei Kofaden- 
und ein Dragonerregiment mußten den Feind von der Stadt abfchneiden, 
die übrigen umzingelten die feindliche Stellung. Nun begann ein fehr 
ungleiches Gefchügfener. Bei ben. Franzofen aus 14 Stüden, von 
Seiten der Ruſſen aus 2 Sechöpfündern. Das Glück begünjtigte in- 
zwifchen den Angriff. Getroffen vom rufjiichen Feuer flogen 5 fran- 
zöfifche Pulverwagen in die Luft. Dies gab Verwirrung, und dieſe be— 
nügte Czernitſcheff augenblidlich. Zwei Negimenter brachen mit 
lautem Hurrah in das verwirrte Getümmel, ritten und hieben Alles 
nieder, was Widerftand leiten wollte, und nahmen fo 14 neue Kano— 
nen, 60 Bulverwagen, 800 Zrainpferde, über 1000 Soldaten, 
10 Dffiziere und felbft den General Och s in ihren Berwahrfam. Die 
übrigen retteten fih durh Flucht. Czernitſcheff blieb in ver 
Pofition bei Halberjtadt jo (ange, bis die Gefangenen und das erbeutete 
Geſchütz nebſt den herrlichen Kriegsbebürfniffen in Sicherheit gebracht 
waren. Die von Braunfchweig über Goffen heranziehende zweite Wagen- 
colonne warf fih in ein Dorf, wagte nicht, die ihr entgegengefandten 
Kofadentrupps zu verfolgen und ließ die Ruͤſſen mit ihrer Beute ruhig 
abziehen. 

Der glüdlihe Fang bei Halberftadt flößte Czernitfcheff ven 
Wunſch ein, einen noch füjtlicheren bei Leipzig, wo die Franzofen ihre 
zahlreichen Lazarethe, ihre Kaſſen und Magazine hatten, zu thun. 
Zwar remontirten fie dort auch ihre Neiterei unter Napoleons 
Better, dem befannten Arrighi de Caſa Nuovo — Herzog von 
Padua — und mochten etwa 6000 Mann Fußvolf und fchlechte Keiter 
Itarf fein. Denn die legtern wurden erjt geübt, hatten weder Muth 
noch Mannszucht, und lagen, feinen Weberfall befürchtend, im ihren 
Duartieren um die Stadt. Das Fußvolk beftand aus Trümmern ver- 
ſchiedener Corps und fchien eben jo wenig eines Fräftigen Widerftandes 
fähig. Darauf baute Ezernitfcheff feinen Plan, theilte ihn dem 
das DBlofadecorps von Magdeburg befehligenden General Woronzow 
mit und beide verbanden fich zu deſſen Ausführung. Zum Scheine 
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wurden durch einige Contremärfche andere Bunfte bedroht. Am 6. Juni 
vor Tage brach Ezernitfcheff von Bernburg auf, machte in 24 Stun- 
den 10 Meilen und ftand mit jeiner Neiterei den 7. Juni früh bei 
Taucha vor Leipzig. Die Infanterie unter Woronzow wurde auf 
Wagen fortgefchafft, hatte von Deſſau aus die Straße über Delitjch 
genommen und erfchien felbigen Tages ebenfalls in der Nähe von Leipzig 
bei Wiederitzſch. Es war der zweite Pfingfttag. Leipzigs Einwohner 
befanden ſich größtentheils in den Kirchen, die Franzoſen fchmausten 
ruhig in ihren Duartieren. Ein grenzenlofer Schreden überfiel fie, 
al8 die Ruffen über Taucha gegen Schönfeld vordrangen. Der Sturm- 
marjch wirbelte Morgens 9 Uhr in allen Gaffen der Stadt. Die auf 
der Ebene hinter Taucha gefammelte franzöfifche Neiteret wurbe mit 
Sturmwindsgewalt von Ezernitfcheffs Neiterei auseinander ge— 
Iprengt. Ein gleiches Schieffal hatten die um Eutrigfch gefammelten 
Truppen. Woronzow trieb fie vor fich her und wollte eben auf 
Leipzig einftürmen; da erfchien der franzöfifche General Lamotte und 
meldete den abgefchloffenen Waffenftillftand der Verbündeten mit Napo- 
leon. Die nämliche Nachricht hatte General Pierrot dem fühnen 
&zernitfcheff gebradt. Die ruffifchen Generale hielten die Nach- 
richt für eine Kriegslift, erfonnen, bamit die Frangofen ihre völlig 
unvorbereitet überfallenen Truppen zu jammeln Zeit befämen. Allein 
da die abgefandten franzöfifchen Generale ſich anboten, als Geißeln im 
rufjifchen Lager zu bleiben, bis die Beftätigung ihrer Ausſage einträfe, 
fonnte und burfte man nicht länger zweifeln. Die Ruſſen knirrſchten 
vor Wuth, die herrliche Beute alfo aus‘ den Händen geben zu müffen. 
Szernitfcheffs Reiter hatten ſchon einen Oberft, einen Dberjtlieute- 
nant, 10 Dffiziere und 400 Mann zu Gefangenen gemacht. In 
Woronzows Hände waren 4 Offiziere mit 150 Mann gefallen. Die 
ſämmtlichen Franzofen in und um Leipzig wären verloren gemwejen, hätte 
die glückliche Kunde vom Waffenftillftande fie nicht gerettet. Nicht fo 
glücklich waren die Hamburger. 

Hamburgs LKage hatte fich feit der Eröffnung des Feldzuges ſehr 
verfchlimmert. Nach der Schlacht von Lügen war die Stadt preisge- 
geben: die Verbündeten, von der Uebermacht Napoleons für fich jelbft 
genug bejchäftigt, konnten nach dem unglüdlichen Ausgange biefer Schlacht 
der Stadt die Unterftügung nicht fchiden, auf die man in Hamburg 

gerechnet hatte, und fehon am 7. Mai hatte Davouſt von Napp- 
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leon beitimmten Befehl erhalten, Hamburg zu nehmen. Mit weit 
überlegenen Streitkräften zog Davouſt von Lüneburg her, und auf 
der Straße von Bremen her Bandamme, immer näher gegen bie 
große Stadt. Zwar war dieje jtarf genug, um fich auf’8 Aeußerſte zu 
vertheidigen, "wenn Einheit, Nahdrud und feſtes Zufammenwirfen der 
höchften Behörden bei den Rüftungen ftattgefunden hätten. Aber das 
war nicht der Fall, wohl aber die Bügerjchaft nom beiten Willen be- 
feelt: dagegen war der Senat, der vom Anfange an Unglüd ahnte, lau, 
und hemmte eher abfichtlich die Begeifterung aus Politif, um im Falle 
des Unglüds die Verantwortlichkeit in den Augen der Franzofen von 
der Stadt hinwegzuwälzen. Was gejchah, geichah jo, als gebe man 
nur den gebieterifchen Forderungen Zettenborns nah. Diele, ja 
das Meifte, that das Volk felbft. Alle umliegenden Landfchaften waren 
in folder Stimmung, daß es feinem Zweifel unterliegt, daß das 
ichöpferifche Genie eines kraftvollen Anführers, in Verbindung mit den 
alten Landesbehörden, denen die Lokalität befannt war, leicht binnen 
bier Wochen 30,000 Streitfähige hätte bewaffnen können. Aber ber 
General Graf von Wallmoden, der den Oberbefehl als ruffifch-eng- 
liſcher General in Hamburg führen follte, war nicht der Mann hiezu. 
Er erjchien zwar mit einem vielfarbigen Generaljtabe in der Stadt, 
aber er mifchte fich weder in eine die Vertheidigung derſelben betreffende 
Maßregel, noch that er irgend etwas zur Errichtung der Landwehr 
‚oder des Landſturms am linken Elbufer, gleich als hätte. man noch 
lange Zeit zu folchen Rüſtungen. Erſt die drohenden Bewegungen 
Da vo uſt s und Bandammes hatten einige Maßregeln zur unmittel- 
baren DVertheidigung der Stadt zur Folge. In und um Hamburg 
jtanden kaum 13,000 Kampffähige. Zur Vertheidigung der verjchiedenen 
Boften fehlte e8 an dem nöthigen Gefchüge. Denn zwei Offiziere, vier 
Unteroffiziere und 112 noch ungebildete Artilleriften bedienten 23 Ham- 
burger Kanonen von jchwerem Kaliber. Nur auf Tettenborns 
Feldgeſchütz konnte mit Sicherheit gerechnet werden, aber man be- 
ruhigte ſich durch Die BVorausfegung naher Hülfe vom Heere ber 
Verbündeten. Auch war die Armee des Kronprinzen von Schweben 
bereit8 größtentheils in Pommern gelandet, und ganz in ber Nähe 
ftanden 10,000 ‚Dänen, deren Benehmen gegen Hamburg immer 
vollkommen freundfchaftlich war. Aber gerade die Verhältniffe Däne- 
marks md Schwedens entſchieden Hamburgs Unglüd. 
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Beim Beginne des rufjifchen Krieges hatte Schweven mit Aleran- 
der unter der Bedingung fich verbunden, den Beiltand der rufjifchen 
Waffen zur Eroberung Norwegens, welches Dänemark gehörte, zu er 
halten. Dies follte der Erfag für Finnland fein, welches in Folge der 
alten Hartnädigfeit Guftans IV. an Rußland verloren gegangen war. 
Dänemark Sollte auf andere Weife entjchädigt werden ; darüber wurde 
unterhandelt. Der Krone Dänemark wurde nach franzöfifchen Berichten, 
als Erfag für Norwegen und als Bedingung des BeitrittS zur Sache 
der Verbündeten, die Herrichaft über die Hanfeftädte und felbit Holland 
angetragen. Der König von Dänemarf aber weigerte fich, alte getreue 
Unterthanen gegen neue Städte und Länder auszutaufchen. 

Während darüber unterhandelt wurde, begannen die Franzoſen 
den Angriff auf Hamburg mit der Ueberrumplung ver Efbinfel Wil 
helmsburg, die als Vormauer zur Vertheidigung der Stadt von wefent- 
Yicher Wichtigkeit war. Früh Morgens waren die Franzofen mit Flößen 
auf drei verjchiedenen Stellen der Wilhelmsburg gelandet, überfielen 
die unachtfamen Lauenburger Jäger, jagten das weiter rückwärts 
ftehende Bataillon in die Flucht und nahmen den gegen Harburg ge- 
brauchten Vierundzwanzigpfünder. Selbſt die nach der Wilhelmsburg 
übergefegten Mecklenburger vermochten nunmehr nicht, den Feind von der 
ſüdlichſten Spige der Inſel zu vertreiben. Dort ftand er feft, gedeckt 
durch fein Geſchütz vom jenfeitigen Elbufer. Er konnte nun nach Ge- 
fallen Truppen überfegen und blieb Herr feiner vorzunehmenden Offen- 
fivbewegungen. Unter diefen Umſtänden, va gutes Fußvolk am meiften 
fehlte, erbat fich der ruffifche Befehlshaber ven Beiftand der benach- 
harten Dänen, jedoch nur in geringer Anzahl, denn er traute ihnen 
nit. Am 11. Mai famen 200 Dänen nad Hamburg, welche mit 
zur Befegung der Feddel verwandt wurden. Auf diefe Hülfe geftügt, 
faßte Tettenborn den Entfchluß, die Infel Wilhelmsburg den Fran- 
zofen wieder zu entreißen. Die Hamburger Nationalgarde ftellte fich 
mit ihrem gewöhnlichen Eifer ein, bemächtigte fich der noch eingepadten 
von England gefandten Gewehre und verlangte in den Kampf geführt 
zu werben. Glüclich Tief ver erfte Anfall ab; aber bald mußten fie 
ver franzöfifchen Uebermacht mit beventendem Verluſte weichen. 

Glücklicher fochten die Yauenburger Jäger und das dritte Hanfeatifche 
Bataillon, welches zum Stamme 200 Mann wohlgeübter Preußen und 
wohlerfahrener Offiziere erhielt, beim Sollenfpiefer. Bon diefen 
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Tapfern wurden die übergejegten Franzojen in die Flucht getrieben, 
und ein großer Theil der Fliehenden warb in die Elbe gefprengt. Doch 
fonnte dadurch das unglücliche Ergebniß des Kampfes auf ver Wil 
beimsburg nicht verhütet werben; denn die Franzofen hatten fich im 
Folge defjelben ver Feddel bemächtigt, und ſchon am 14. Mai ließ. 
Bandamme von daher die Stadt ſelbſt mit Haubitgranaten ängftigen. 
Man mußte nur fuchen die nahen Theer- und Delmagazine zu fichern. 
Trüber wurden jet mit jedem neuen Morgen die Ausfichten. Die 
Unterhandlungen Dänemarks famen in diefen Jagen zum Ende, und 
auf eine Weife, die Niemand erwartet hatte. Kaifer Alerander 
mißbilligte die Anerbietungen feines Gefandten, und das Kabinet von 
Saint James wies den däniſchen Gejandten zurüd, ohne feine Anträge 
anzuhören. Bon dem an war Dänemarks Verbindung mit Frankreich 
entjchieven. Der König rief feine Truppen aus Hamburg zurüd, gebot 
feinem Heere, zu dem franzöfifchen zu ſtoßen, und fchidte den Präfiden- 
ten von Kaas in Napoleons Hauptquartier, ven Bund mit diefem 
förmlich abzufchließen. Nur die Hoffnung blieb, daß die Schweden 
Ichleunige Hülfe fenden würden. Es wurden Eilboten an den ſchwedi— 
ſchen General Döbbeln nah Wismar gefandt. Würde er, fchrieb 
ZTettenborn, nicht jchleunige Hülfe enden, jo müjje, nach der Dänen 
Abzuge, Hamburg binnen drei Tagen fallen. 

Am 19. Mai zogen die Dänen ab. Biele reiche Einwohner Ham— 
burgs flüchteten zu gleicher Zeit. Auch gab es fchon manche ängftliche 
Menſchen, welche in Anregung brachten, die Bürgergarde zu entlaffen, 
damit fie, wenn Hamburg in der Franzofen Hände fiele, nicht als 
bewaffnete Empörer bejtraft würden. Der Magijtrat nahm feine Maß- 
regeln im Stillen. Sogenannte offizielle Schritte wurden gänzlich 
vermieden. Inzwiſchen hatte General Döbbeln ven dringenden 
Bitten Tettenborns Gehör gegeben. Ohne des Kronprinzen von 
Schweden Autorifation zu erwarten, jandte Döbbeln mehrere Batail- 
Ione zu Hamburgs Unterftügung. Bon Gadebuſch bis Razeburg waren 
die Truppen marfchirt, von dort wurden fie auf Wagen weiter ge- 
ihafft. General Boyer befehligte die Brigade. Zwei Bataillone 
rüdten am Abend des 21. Mai in Hamburg ein; zwei andere blieben 
noch in Bergedorf zurüd, Der Bürgerjubel war unbefchreiblich; denn 
durch der Schweben Hülfe glaubten fie die theure Vaterſtadt gerettet, 
wenn gleich die Franzofen, grimmig über die neue Hülfe, in der Nacht 

Zimmermann, Befteiungstämpfe ıc. 45 
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des 21. Mai ein ungleich heftigeres Bombardement gegen die Stadt 
richteten. Da erfchien der Kronprinz von Schweden felbjt auf dem 
Continente, mißbilligte laut das Vorrüden feiner Völker, rief fie augen- 
blieklih zurüd — am 24. Mai zogen fie jchon wieder ab — und ließ 
‚ ben General von Döbbeln, wegen Ueberjchreitung feiner Befehle, vor 
ein Kriegsgericht ftellen. Es fcheint, daß auch der Kronprinz die Sache 
Hamburgs für viel zu gefährdet hielt, um für fie in der Lage, in der 
fi) damals die Verbündeten jelbit befanden, einen Theil feiner Streit- 
fräfte zu wagen. in Bataillon Preußen aber, das von Lauenburg 
her am 27. Mai in die Stadt kam, fonnte die immer tiefer ſinkenden 
Hoffnungen nicht ermuntern: die Hülfe war zu gering. 

In der Hoffnung, beſſere Bedingungen der, wie man glaubte, 
doch unvermeidlichen Unterwerfung durch däniſche Vermittlung zu er— 
halten, wandten ſich ſchon nach dem Verluſte der Elbinſel Bürger Ham— 
burgs an den Befehlshaber der dänischen Truppen in Altona, und da— 
mals fchon fam der Gedanke zur Sprache, durch eine Drohbewegung 
der dänischen Truppen, Zettenborn aus Hamburg hinweg zu fchreden 
und den Zeitpunkt der Uebergabe zu bejchleunigen, Auf folche Aeuße- 
rungen geftügt, und im. Ölauben, er vollziehe nur den Wunſch des 
Senats, mit dem er über die Lage der Stadt vielfach, doch ohne be= 
ftimmte Verabredung, verkehrt hatte, unterhandelte der Befehlehaber 
von Altona mit den Sranzofen über die Unterwerfung Hamburgs, und 
leitete die Maßregeln ein, von denen er glaubte, daß fie zur Rettung 
der Stadt vor gewaltjamer Einnahme und darum zur zeitigen Entfer- 
nung der Ruſſen zwecdienlich feien. Alfo ward Hamburg, zum Sein, 
heftiger, felbft mit einigen Brandkugeln befchoffen: und von Seite ver 
dänischen Truppen geſchahen folche Schritte, daß Tettenborn glauben 
mußte, fie würden wider ihn mit den Franzofen gemeinfame Sache 
machen. Sobald Tettenborn dieſe Heberzeugung hatte — daß die Ver- 
einigung der Dänen mit den Franzoſen nur die Bekämpfung der 
Schweden, nicht Hamburgs gelte, wußte er nicht und follte er nicht 
wiſſen — blieb ihm zur Rettung feines Kleinen Heerhaufens nichts anderes 
übrig, als die Stadt zu verlajfen, um fo mehr, als ver Muth ver 
Bügerfchaft zur Fortjegung der BVertheidigung, wenn auch nicht ganz 
gebrochen, doch bei weitem nicht mehr einig war. Es gab zwar 
Stimmen folder, die Hamburg lieber verbrennen und ſich mit den 
Waffen einen Weg durch die Feinde bahnen, als ergeben wollten; andere 
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von den Anführern der Bürgertruppen gaben aber die Sache für ver- 
foren. Selbjt Mettlerfamp, über Hamburgs Vertheidigung, obgleich 
der ftärfjte Anhänger ver Meinung, daß ſich Hamburg auch nach Ent- 
fernung der Ruſſen noch hätte vertheidigen fönnen und jollen, lehrt 
doch durch jeine Darftellung des letzten Krieggraths, daß die Meinungen 
der Anführer der Bürgermiliz jehr getheilt waren. Auch von Pfuhl, 
Major unter ven Truppen .Zettenborns, hielt Hamburg nicht mehr 
für haltbar. 

Das am linken Elbufer verjammelte franzöfifche Armeecorps war 
weit über 20,000 Mann ftark, hatte 100 Feldſtücke bei fih, und konnte 
jegt auf die Unterjtügung der Dänen , die mit wenigjtens 10,000 Mann 
und 40 Artilleriejtücden hart vor Hamburgs Thoren ftanden, rechnen. 
Tettenborn konnte diefer Macht nur 2350 Mann reguläre Infan— 
terie, 2500 Reiter und 14 gute Kanonen entgegenjtellen. Auf das 
Hamburger jchleht bediente Stadtgejchüg und die ungeübte National- 
garde mochte in dem Entjcheidungsfampfe wenig gerechnet werben. Von 
Wallmoden, der mit feinem fchwachen Fußvolfe faum die gefährlich- 
ften Mebergangspunfte der Elbe zu deden im Stande war, ließ fich 
feine Hülfe erwarten. Die Schweden durften nicht helfen, und vom 
Abfchluffe eines Waffenftillftandes zwiihen Napoleon und der ver- 
bündeten Heere in Sachen hatte man am 30. Mai in Hamburg feine 
Ahnung. Um 10 Uhr Abends wurde durch den Major von Pfuhl 
ſämmtlichen Dffizieren der Befehl ertheilt; jobald in ver Mitternachts- 
jtunde der erite Kanonenfhuß falle, mit ihren Truppen die Stadt zu 
verlafjen. Erjt gegen 11 Uhr erhielt Herr von Heß, als Chef ver 
Bürgergarde, Kunde von der getroffenen Maßregel, und nichts blieb 
ihm übrig, als durch einen letten Tagesbefehl die Bataillone aufzu= 
löfen; dann ſelbſt in jchneller Flucht feine Sicherheit zu fuchen. 

In der Verwirrung war vieles. Nothwenbige ganz vergeſſen wor- 
den. Auf dem Walle blieben die alten Kanonen unvernagelt ftehen; 
die Banf wurde nicht gerettet; einige Außenpojten hatte man fogar von 
dem VBorgefallenen zu unterrichten vergejjen, und fo mußten fie unter 
dringender Lebensgefahr, als Rebellen mit ven Waffen in der Hand, 
dem erbitterten Feinde in die Hände zu fallen, ihr Heil nach eigenem 
Entſchluſſe jo gut ſuchen, al8 e8 die Noth erlaubte. Um 6 Uhr Abends 
rückten die erſten Sranzofen ein. Der allgemeine Schreden erkannte 
in ihnen bie verhaßten Donaniers. Bald nachher folgten Davouſt 
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und Bandamme mit etwa 8000 Dann. Um Mitternacht ließ 
Dapvouft die Einwohner Hamburgs aus dem Schlafe ſchrecken durch 
den Befehl: augenblidlich durch allgemeine Erleuchtung die Rückkehr der 
Defreier zu feiern! Die Unglüdlichen gehorchten. An Widerſtand dachte 
Keiner mehr; denn die Kraft, der Muth, die Hoffnung jelbjt waren 
gebrochen. Dennoch blieben die ängſtlichen Franzofen in Freilagern 
verjammelt auf den Wällen, bis der unter Todesdrohung erlafjene Be- 
fehl: jeglihe Waffe abzuliefern, demüthig, wie es fchien, von allen 
Bewohnern Hamburgs erfüllt war. Erſt bei dem wehrlofen Bürger 
wagte Davo uſt fein mattes Kriegsvolk einzuguartiren. Des Schreden 
war in der unglüdlichen Stadt an der Tagesordnung. Bis zum Ofto- 
ber wurde die Stadt außer dem Geſetz erflärt, und ver blutigen Kriegs— 
regel völlig und uneingefchränft unterworfen. Am erjten Pfingfttage 
mußte der Sieg bei Bauzen durch Kanonendonner und feierlichen Lob— 
gefang in allen Kirchen verherrlicht werden. Nachmittags bejuchte und 
befichtigte Dan ouft in großer Begleitung alle neuangelegten Fejtungs- 
werke. Er erklärte laut: weil doch die Hamburger, wie hier fichtbar, 
gewünfcht und fich gemüht, ihren Wohnort zu einem feiten Plate zu 
machen, fo folle nun auch ihr Wunſch erfüllt und Hamburg zu einer 
Feſtung vom erjten Rang erhoben werben. 

Am 8. Juni ward des Kaiſers gnädiger Wille und die milde 
Strafe, welche die rebellifche Stadt erleiden folle, öffentlich befannt ge— 
macht. Sie hatte 48 Millionen Franken in feh8 Terminen unnachfichtlich 
zu bezahlen. Bon den Vergehungen einzelner Perfonen und deren Bes 
ftrafung war bis zur Mitte des Juli die Rede nicht. Da erjchien die 
Amneftie für die zweiunddreißigfte Militärdivifion mit ihren Ausnahmen. 
Geächtet wurden 27 Perfonen und für Feinde des Staats erklärt. 
Napoleons Machtwort verbannte fie für immer aus dem franzöfifchen 
Keiche, und gab ihre Güter, zum Beiten des Staats, dem Raube 
Preis. Dapvouft aber hat ſich in Deutfchland ein dauerndes, wenn 
auch nicht ehrenvolles Andenken aufgerichtet: er gefiel fich darin, Hartes 
zu vollziehen. So antwortete er auf die ihm gemachten Vorftellungen: 
„Was jpreht Ihr von Eigenthum, Nebellen, die Ihr ſeid; nichts if 
Euer eigen; Eure Haut ſelbſt gehört dem Kaiſer!“ 

Mit Hamburg fiel auch Lübeck, jedoch ohne Widerftand. Daher 
war die Strafe auch milder. Lübeck follte nur 6 Millionen Franken be— 
zahlen. In Hamburg zwang Davouft täglich 8000 Bürger zu ſchanzen. 
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Wenige Tage darauf wurde der Waffenftillftand abgefchloffen, am 
4. Juni. Fünf Tage möglicher Widerftand hätte demnad Hamburg 
gerettet. Schen vor der Schlacht nor Bauten hatte Napoleon auf 
Unterhandlungen und einen Waffenftillitand angetragen, und am 29. Mai 
erſchienen rufjiiche Parlamentaire im franzöfifchen Hauptquartier, um 
die Unterhandlungen wieder anzufnüpfen. Der Waffenftillftand fam auf 
folgende Bedingungen zu Stande: 

Die Feindfeligfeiten jollten mit Befanntwerdung des Waffenftill- 
jtandes bis zum 20. Juli aufhören, und auch dann erſt ſechs Tage nad 
der Auffündigung wieder beginnen. Die Heere trenne eine Linie, bie 
auf beiden Seiten von der böhmifchen Grenze anhebend und an der 
Oder fich endigend, franzöfifcher Seits über Lähr, Goldberg, Liegniz 
und Parchwiz, auf Seite der Verbündeten über Rudolſtadt, Bolfen- 
hain, Stringau und Canth hinlaufe; jeder Theil beſetze für fich die 
genannten Orte; das dazwijchen Tiegende Land, auch Breslau, befete 
feiner. Bon der Mündung der Katzbach an folge die Abgrenzungslinie 
der Oder bis Mühlrofe, von da an der ſächſiſchen preußischen Grenze 
bis zur Elbe, jo daß ganz Sachen und das anhaltifche Land der fran- 
söfifchen Armee, ganz Preußen den Verbündeten eingeräumt werbe; 
nur was Sachſen von preußifchem Gebiet umjchliege, gelte nicht als 
Feindes Land. Enplich bilde der Elbftrem die Scheidung bis zur feiner 
Mündung; in jedem Fall aber follten die Elbinfeln dem franzdjifchen 
Heere bleiben, und in dem Ffaiferlichen Gebiete öſtlich von der Elbe die 
Grenzlinie fih nach dem Stande der beiderfeitigen Vorpoften in der 
Mitternachtöftunde des 8. Juni richten. Die Verbündeten verfprachen 
die Feftungen in Polen und an der Oder alle fünf Tage mit den nöthi- 
gen Lebensmitteln zu verfehen, und um jede einen Umkreis, im Durch- 
ſchnitte einer franzöfifchen Meile, als neutrales Gebiet zu achten, Jeder 
Theil aber werde die Truppenabtheilungen fo lenken, daß bis zum 
12. Juni das eine und das andere Heer feine Linie inne habe, und 
was von Verbündeten jenjeit8 der Elbe und in Sachjen umberziehe, an 
diefem Tage auf preußifchem Gebiet ftehe. 

Die erjte Kunde von dem Waffenftilljtande wirkte fehr nieber- 
Ihlagend auf den Muth und die Hoffnungen vieler taufend Herzen. 
Die Einen fahen darin den Beweis der Schwäche der Verbündeten und 
fürchteten , jet werben die frangöfifchen Unterhandlungsfünfte das vollen- 
den, wozu zwei Siege den Weg gebahnt; Andere betrachteten ben 
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Stillftand nur als eine Hemmung des herrlichen Aufſchwungs, welchen 
der Volfsgeift genommen hatte. Dffen äußerte fih Blücher in feiner 
Weife: „vie Diplomaten wiffen den Henfer davon, wie e8 fommen 
werde; fie jeien aber des Feldzugs müde, das Ding fehe ihnen zu ge- 
fährlich aus; e8 fei freilich bequemer, beim Zintenfaffe am grünen 
Tifche die Haut heil zu behalten, aber mit al’ ihren politifchen Fein- 
heiten werben fie, wie bisher, nicht nur nichts beſſern, fondern zulegt 
die Betrogenen fein und ihre Monarchen erft recht in die Tinte füh- 
ren. Glücklicherweiſe hat die Folge anders bewiefen. 

Der Waffenftilftand war Bedürfniß für die Verbündeten, und 
vom entjchiedeniten Vortheile für fie. Er verfchaffte ihnen Die Mög- 
lichfeit, alle ihre Kräfte zu entwideln, in einem Verhältniffe fich zu 
rüften, wie e8 weit über die Hülfsquellen Napoleons war. Der 
Kronprinz von Schweden konnte in diefer Zeit ſich zu ihnen heranziehen ; 
Oeſterreich, deſſen Wunfch, Zeit zu gewinnen, bei dem Abjchluffe des 
Stilfftandes bejonders berücfichtigt worden war, feine Rüftungen vollen- 
den; der Berluft des preußiſchen Heeres Fonnte ergänzt, die Land— 
wehr vollends bewaffnet, die ruffifchen Reſerven konnten herbeigezogen, 
aus Defterreich und England Geſchütz und Schießbedarf herbeigefchafft 
werden. England ſchickte in der That für 20,000 Mann Fußvolf 
Kleider, Waffen und Schiekbevarf, 100 Stüde Gefhüt, eine Menge 
Bettdecken und Schanzzeug und die vollftändige Rüftung für 1000 Reiter. 
Sp wurde der Waffenftillftand für die Verbündeten entjcheidend, für 
Napoleon verberbli; aber er muß für ihn unendlich wichtig, das 
äußerſte Bebürfniß gewefen fein, da er ihn ſelbſt durch Aufopferungen 
deſſen erfaufte, was er ſchon befaß, und da er die möglichen Folgen 
vorausfah. | 


Es wird erzählt, Napoleon habe ven Waffenftilfftand für noth-⸗ 


wendig erachtet, um fowohl den Truppen, die den Feldzug mitgemacht 
hatten, Ruhe zu gönnen, als denen, die noch nicht auf dem Kriegs— 
Ichauplage angefommen waren, Zeit zur Ankunft zu laſſen; wie auch 
fi) in die nöthige mildere Stimmung zu fegen, die Grundlagen der 
Ausföhnung und Verbindung der Völker von Europa mit Franfreich 
feftzufegen. Auh Fain verfichert, daß Napoleon ven Waffenftill- 
Stand als eine Bahn zum Frieden gefchloffen habe. Gleich nach dem 
Abfchluffe entfchlüpfte Napoleon fchon die Bemerkung: „wenn bie 
Berbündeten nicht reblich den Frieden wollen, jo dürfte diefer Still- 
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ſtand höchſt nachtheilig für und werden.“ Daß er ihn ungeachtet dieſer 
Befürchtung fchloß, ſpricht dafür, daß er jedenfalls nicht bloß aus der 
Sehnfucht nach Frieden, fondern aus feiner Lage hervorging. Na- 
poleon jelbft äußert hierüber, daß ein möglicher Unfall hätte Alles 
verderben können, und diefer Unfall wäre um fo leichter möglich ges 
wefen, als die Armee in Schlefien in Eile und Unordnung angefommen, 
ihr Rüden entblößt und vom Feinde mit Durchzügen befucht mar. 
Später tabelte er fich felbjt um dieſes Stillftands willen. „Ich hatte 
Unvecht, ihn zu bewilligen , fagte er auf Helena: denn wäre ich weiter 
vorgerücdt, wie ich damals wohl hätte fönnen, fo würde der Kaiſer, 
mein Schwiegervater, fich nicht gegen mich erklärt haben.‘ 


Die Fützow'ſche Frteiſchaar. 


er Zeitpunkt, in welchen die Verbündeten alle ihre Truppen auf 
5) preußifches Gebiet ziehen follten, war für die einzelnen weit zer- 

jtreuten Streifcorps augenfällig zu kurz fejtgeftellt. Selbjt wenn 
zur Beſchleunigung dieſer Maßregel die Mitwirkung der franzöfifchen 
Behörden in Anfpruch genommen worden wäre, woran man jedoch bei 
der Mebereinfunft nicht dachte, jo hätten dieſe Corps, welche tief in 
Sachen, zum Theil bis nad) Franken vorgebrungen waren, in dem 
furzen Zeitraume vom 4. Yunius, an dem, der Waffenſtillſtand ge— 
fchloffen wurde, bis zum 12. Junius, an welchem fie jchon auf preußi— 
fchem Gebiete fein jollten, diefe Bedingung nicht erfüllen können. 

Dieſe Streifſchaaren hatten überall die franzöfiichen Verbindungs— 
Linien durchbrochen, Gefangene gemacht, ganze Heerabtheilungen übers 
wältigt, Geſchütz und Schießbedarf auf dem Zuzuge zum feindlichen 
Heere genemmen oder zerjtört, und überhaupt dem Feinde ſo vielfachen 
Schaden zugefügt, daß Napoleon, als er auf der Rückreiſe nach 
Dreöven die Nachricht von Czernitſcheffs, Colombs und anderer 
Parteigänger fühnen Zügen und von den Verluften, die feinem Heere 
dadurch zugefügt worden, erhielt, fogleich zornig feinen Better Arrighi 
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de Caſa Nuova ausdrücklich befehligte: „„Sachfen von den Räubern 
zu jäubern und fie zu vernichten, wo er fie fände.” Das galt vor 
allen ver Lützow'ſchen Freifchaar. | 

Diefe Schaar, von Yüßow, Petersporf und Czarnowsky 
gebildet, war im der Kirche zu Rochau feierlich eingefegnet worden, 
und jedes Glied derfelben hatte ven Schwur geleiftet: ewigen Haß gegen 
die Unterdrüdung und jedes Opfer zur Rettung des Vaterlandes. Die 
ebeliten Männer und Jünglinge waren in dieſer Schaar. Henrich 
Steffens, Theodor Körner, der Prinz von Karolath waren 
darunter. Doch lag in der Art, wie fie fich bildete, gleichfalls eine 
Beranlajjung, daß mancher Raufbold, den Rache, vermeinte Gejek- 
Iofigfeit und wilde Kampfluft locten, darin mit aufgenommen wurde, 
Es konnte Niemand in diefe „schwarze Schaar‘ treten, der nicht ale 
Gemeiner dienen wollte. Viele Bergfnappen von Rothenburg an der 
Saale, viele weftphälifche Altmärfer, Meclenburger, Sachſen, Holläns 
der, welche die franzöfifchen Fahnen verließen, racheglühende Spanier, 
brave Schügen aus Tyrol, geführt von Riedl und Ennemofer, befannt 
aus dem Tyrolerfriege, waren unter die ſchwarze Schaar getreten. Aus 
vier Schwadronen Reiter und drei Bataillonen Fußvolf bejtand fie. 
Wie die Guerillas in Spanien, fo hatte fie fich zum Zwecke gefegt, im 
Rüden des Feindes einen ververblichen Kleinkrieg zu führen. 

Im Thüringerwalde, im Speffart, auf dem Harz hatte man 
Freunde; durch ihre Mitwirkung follten die Ortjchaften der Gegend 
zum bewaffneten Aufftand gebracht werden. In Suhl lagen 4000 Flinten 
bereit, Kleinere Waffenntederlagen gab es in mehreren Ortjchaften, und 
bis nach Dftfriesland hin gingen die Verbindungen. 

In dem Treffen bet Lüneburg lieferte die Schaar ihre erjte aus- 
gezeichnete Waffenprobe, und von da an bei jeder Gelegenheit. Das 
Fußvolk der Freifchaar war, ohne an der Lützner Schlacht Theil zu 
nehmen, zu Dörnbergs Truppen an der Nieverelbe gejtoßen; die 
Reiterei hatte fich in Verbindung mit einem Kojadenpulf wieder nad} 
Sachſen gewandt, neun franzöfifche Militärftragen durchjchnitten, und 
dem Feinde unaufhörlich den empfindlichiten Schaden gethan. Das 
Landvolk that ihnen außerorbentlichen Vorſchub. Als fie fi Weimar 
näherten, vüdten mehrere taufend Franzofen, die in Erfurt ftanden, 
aus, um die Feine Schaar zu umzingeln. Lützow warf fih ſchnell 
in den Wald bei Naftenberg, und die Franzojen glaubten, er werde 
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fich über die Unftrut zurüdziehen. Aber ohne entdeckt zu werben, ritt 
die Schaar über drei von Franzoſen befegte Dörfer, fette über die 
Saale, hob mehrere Feine Abtheilungen franzöfifcher Truppen auf, kam 
ins Voigtland und ftreifte von hier nach Franken. Der Bortrab Hatte 
am 8. Juni eben die Bayern aus den Vorſtädten von Hof gejagt, und 
war im Begriffe, die Stadt felbft anzugreifen, als der bayriſche Major 
von Vinzenti erfehien und den abgejchlofjenen Waffenſtillſtand an- 
zeigte. Sogleich zog fich diefer zum Haupteorps nach Plauen zurüd, 
und Lützow befhloß, an dieſem Drte die offizielle Nachricht vom 
Waffenftillftande zu erwarten. Dieſe erhielt er am 14. Juni durch 
den fächfifchen Adjutanten Morbe und den Marfcheommiljär Jenſe— 
niz. Mit diefen verabredete Lüttzo w den Rückmarſch nach der preußis 
chen Grenze auf dem nächiten Wege über Leipzig, nachdem er alle feit 
dem 4. Juni gemachten Gefangenen mit ihrer Equipage wieder in Frei— 
heit gejett hatte. Ein fächfticher Offizier wurde der Freifchaar zur 
Begleitung mitgegeben. Am 17. Juni, als vie Freifchaar auf der 
Straße von Pegau nach Lügen der Elbe zuzog, bemerfte fie, daß ihr 
ein feinblicher Streithaufen folgte. Schon zu Gera war fie mit einer 
feindlichen Colonne zuſammen getroffen. Sie führte der württem- 
bergifche Oberjt von 8. Dieſe Colonne gehörte zu den Truppen des 
Herzogs von Babua, welcher von Napoleon den beftimmten Befehl 
hatte, die preußifchen Partiſans, die ven Waffenftillftand nicht aner- 
fennen, aufzufuchen und zu vernichten. 

Sogleich auf diefen Befehl hatte der Herzog drei DViertheile feines 
Armeecorps in bewegliche Colonnen getheilt, die nach allen Seiten nach 
den Preußen das Land durchſtreiften. Jeder Führer hatte den gemejje- 
nen Befehl, wenn er bewaffnete feindliche Partien treffe, die fich nicht 
ergeben wollen‘, diefe nieder ſchießen zu lafjen, die andern zu ent- 
waffnen, oder gefangen zu nehmen und unter guter Bedeckung nach Yeip- 
zig oder Magdeburg zu bringen, auf jeden, der fich auf der Straße zu 
entfernen juche, euer zu geben, und fich aller Pferde und Effelten, 


die den franzöfifchen und verbündeten Truppen durch die Partifans ab— 


genommen worden, jo wie ihrer eigenen Waffen und Effekten zu be= 
mächtigen. 

Ungeachtet auch der Oberft von K. diefen gemefjenen Befehl bei 
fih führte,.fo gab er doch auf die Anfrage Lützo ws: „Was das ber 
beute, daß er ihm auf dem Fuße folge?” im Gefühl feiner Schwäche, 


* 


714 


die Antwort: „daß er bis jest nur Befehl habe, ihm zu beobachten, 
und wenn er ven Befehl befommen follte, ihn anzugreifen, jo wolle 
er bei feinem Ehrenwort e8 eine Stunde vorher fagen lafjen.‘ Hierauf 
gab Lützow Befehl zur Fortfegung des Marfches, ohne Beforgniß 
einer Gefahr. Der württembergifche Oberft von K. aber meldete ſo— 
gleich dem Herzoge, daß er zwar das Lützow'ſche Corps von unge— 
fähr 700 Pferden bei Gera angetroffen, da er ſich aber zu ſchwach 
fühle, fo werde er e8 nur beobachten, und ihm auf feinem Marjche, 
den es gegen Leipzig zu nehmen fcheine, folgen. Der Herzog von Padua 
ertheilte unmittelbar darauf dem franzöfifchen General Fournier und 
dem mürttembergifchen General Normann ven Befehl, mit zwei 
Esfadronen franzöfifher Dragoner und zwei württembergifchen Eskad— 
ronen , einem franzöfifchen und einem württembergifchen Bataillon und 
zwei Sechspfündern der Freifchaar entgegen zu gehen und fie zur Ueber- 
gabe aufzufordern, im Weigerungsfalle aber zu vernichten. 

Der franzöfifche General Fournier führte über diefe ſämmtlichen 
Truppen das Commando. Auf dem Wege nach Pegau Fam wieder 
eine Meldung des Oberften von K., daß die Preußen über die Eljter 
gezogen feien und die Richtung nach Merfeburg eingefchlagen haben. 
Fournier ging nun auch über die Elfter nach Lügen, um ihnen zus 
vorzufommen. Bon bier aus wurde nach allen Seiten hin ausgefchidt, 
und Abends 5 Uhr fam der württembergifche Offizier von W. mit ver 
Nachricht, daß die preufifche Freifchaar fo eben in Kigen, eine 
Stunde von Lützen, füttere, 

Sogleich befehligte General Fournier den Grafen Normann, 
mit der Cavalerie die Avantgarde zu bilden, die Ausgänge des Dorfes 
zu bejegen und weitere Befehle zu erwarten. Nach einem halbjtündigen 
Marſche kam dem Grafen Normann ein preußifcher Offizier mit 
einem Trompeter entgegen, und fragte ihn im Namen des Majors von 
Lützow, was Diefe Bewegung zu bebeuten habe, und ob fie nicht 
wiſſen, daß Waffenftillftand fe. Normann antwortete: „er habe 
den Befehl, bis an das Dorf zu marfchiren; wolle er weiter wiljen, 
fo joe er zudem commandirenden Generale reiten, der gleich 
hinter ihm fomme. Der Offizier fagte hierauf, er habe nur ven Bes 
fehl, mit dem erjten Dffizier, ver ihm begegne, zu fprechen, und ritt 
zurüd. 
Sogleih fhidte Graf Normann denſelben württembergifchen 
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Dffizier von W., welcher die Anwefenheit des Lützow'ſchen Corps 
rapportirt hatte, als Parlamentär an Lützow mit der Aufforderung: 
‚Sich fo fchnell als möglich unfichtbar zu machen, weil er, Graf Nor- 
mann, auf viefem Plate als untergeordneter Offizier, ihm nicht zu 
fhügen vermöge, fondern wenn er von dem commandirenden franzöfi- 
ſchen Generale den Befehl zum Angriff erhalte, ihn angreifen müſſe.“ 
Mit diefer Botfchaft jagte jener Offizier im geitredten Laufe zu 
Lützow; allein diefer konnte fich nicht zum Abzuge entfchließen, fon- 
dern überlegte, fchwanfte und zögerte der erhaltenen Mahnung uner- 
achtet * fo lange, daß jener württembergifche Offizier fogar noch im 
Bivouac der Lützower war, ald Normann dem indefjen erhalte 
nen Befehle zu Folge mit feiner Heinen Cavaleriecolonne bereit heran— 
rüdte, 

500 Schritte vor Kitzen ſah Graf Normann die preußifche 
Cavalerie in Schlachtordnung neben vem Dorfe halten. Er ließ 
daher Tangfamer reiten und die Eskadrons formiren. Da kam ihm 
Lützow mit einem großen Gefolge und einem Trompeter entgegen. Um 
ihm gleich zu zeigen, daß es Ernft fei, ließ Normann feine Mann— 
haft die Säbel ziehen, und ritt felbft, ven Säbel in der Hand, dem 
bon Lüttzo entgegen. Lützow fragte, was diefe Bewegungen zu be- 
deuten haben, und was Normann jekt thun werde? Diefer ant- 
wortete: der General Fournier commandire, und habe ihm befohlen, 
da8 Dorf zu befegen, wo das Lützow'ſche Corps ftehe. Da er es 
nun auf freiem Felde treffe, fo werde er bis vor die Fronte deſſelben 
marjchiren. Hierauf fragte Lützo w, ob er den commandirenden 
General fprechen fönne, und ob er in diefer Zeit nichts für feine 
Truppen zu fürchten habe? Norman verficherte, daß die Freifchaar, 
10 lange Lütz ow abweſend fer, nichts von ihm zu fürchten habe, und 
ließ den Major Lütz ow durch feinen Adjutanten bis zu Fournier 
begleiten. Indeſſen marſchirte Normann auf dreißig Schritte vor 
eine Eskadron preußifcher Ranzenträger. Die Preußen fetten ſich num 
zu vier Colonnen in Marfch gegen Leipzig, und nur einige Offiziere 


* Lüßom verließ fich, wie es fcheint, auf das von dem Oberften von K. ihm 
gegebene Ehrenwort und irrte darin, daß er die Colonne des von K. mit der 
des Grafen Noxmann verwechfelte, der ihm nie ein ſolches Ehrenwort gegeben, 
und auch von’ dem Berfprechen, das ihm ver mehrere Stunden abfeits ſtehende 
Oberſt von 8. gegeben, nichts wußte. 
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hielten, um den Major Kügom zu erwarten. In einer Viertelftunde 
jagte diefer auch im Galopp an Normann vorüber, und gleich darauf 
fam General Fournier und müthete, daß Normann die Preußen 
habe abmarſchiren laſſen. Endlich fagte er zu Normann: „Lützo w 
läugnet, daß er den Waffenitiliftand nicht gehalten hat, ich habe ihm 
daher angetragen, mit uns nach Leipzig zu marfchiren, und feine und 
jeines Corps Unfchuld zu beweiſen; er hat mir aber erklärt, daß er 
entjchloffen jet, gerade gegen die Elbe zu marfchiren, und daß ihn 
feine Macht aufhalten werde. Nun ijt fein Mittel mehr, als die Be- 
fehle des Kaifers zu befolgen. Nehmen Sie daher ihre zwei Esfadrong, 
gehen Sie im Trab auf dem. fürzeften Wege bis an die Spike der 
Colonne, und wenn die Preußen jicy nicht gleich ergeben wollen, jo 
hauen Sie ein, ich werde Sie unterftügen.” Dieſen Befehl befolgend, 
trabte Normann einige hundert Schritte links neben den preußijchen 
Eolonnen auf ihre Spite zu. Es war 9 Uhr Abends. Durch die 
Diegung des Weges Fam er bis auf 40 Schritte an fie an: da fielen 
mehrere Schüffe aus der Freifchaar auf Normanns Corps. Gleich 
der erfte Schuß tödtete einen württembergifchen Jäger. Das württem- 
bergifche Corps, darob erbittert, ohne daß ein Offizier eigentlich das 
Commando dazu gab, war in einem Augenblid Säbel an Säbel mit den 
Preußen ; e8 ging drunter und drüber: Hurrah, auf fiel — — — 
Ichrieen wüthend die Württernberger. Normann fonnte unter diejen 
Umftänden an feine Unterhandlung mehr denken. Ym einer Biertel- 
jtunde hatte er mit 160 Mann — weiter hatte Normann nidt — 
700 Lützower theils gefangen, theils zeriprengt. Die Nacht hatte die 
Lützower die geringe Zahl ihrer Feinde nicht unterjcheiden laſſen, 
auch das rafche Aneinanvderfommen that das Seinige dazu. Gegen 
200 geriethen in Gefangenschaft. Die Zerfprengten wurden theil® in 
derſelben Nacht durch die franzöfifche Beſatzung in Leipzig entwaffnet, 

ein Haufe wurde bei Halle von weitphälifchen Hufaren gefangen, und 
nur ein fleinev Theil, mit dem fchwer verwundeten Lützo w an ber 
Spite, hieb ſich heldenhaft durch. Die nicht zu ſchwer Verwundeten 
retteten ſich in die Dörfer des Elſterthales, wo die Landleute die meiſten 
der feindlichen Nachforſchung zu entziehen wußten. Einige der Ver— 
ſprengten verbargen ſich in den dichten Wäldern, wohin die Bauern 
ihnen Lebensmittel brachten. Hier im Walde weilten ſie mehrere Tage 
Yang, darunter auch Theodor Körner, ſchwer verwundet. Dieſe ent— 
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famen erft nach mehreren Tagen in glüclicher Verkleidung. Nübow 
ſelbſt paffirte erft 14 Tage nachher verkleidet die Elbe. Auch aus 
Leipzig entfamen viele durch die Theilnahme der Einwohner und durch 
Verkleidung; den Andern brachten die Bürger Lebensmittel und Gelb. 
Die Leipziger mußten aber dieſe Theilnahme fchwer büßen. Am 20. Juni 
wurde der Stadt befannt gemacht: fie habe wegen bes fchlechten Be— 
nehmens bei den militärifchen und politifchen Ereigniffen, die ſich vor 
wenigen Tagen in und vor der Stadt zugetragen, Napoleons hohes 
Mißfallen gereizt, die Stadt jei hiemit in Belagerungsjtand erklärt. 
Es jolle fortan Jeder, der fich einer Abneigung gegen die franzöfifchen 
oder die mit ihnen vereinigten Bundestruppen verdächtig mache, «als 
Staatsverbrecher behandelt, und den franzöfifchen Militärbehörben aus— 
geliefert werden; und am 24. uni wurde befohlen, alle Feuer- und 
andere Gewehre binnen 4 Tagen bei Todesſtrafe abzuliefern. 

Beinahe hätte ver Rittmeifter Colomb daſſelbe Schiefal, wie 
Lützow, gehabt: nur feine Geiftesgegenwart und feine Kühnheit vetteten 
ihn und fein Corps; mit Berluft von 14 Mann hieben fie fich durch 
einen dreimal ftärferen weftphälifchen Neiterhaufen durch, und famen 
über die Elbe. | 

So war die Lützow'ſche Freifchaar zerftört, auf Napoleons 
Befehl, wider alle Billigfeit, da den weit entfernten Haufen eine längere 
Zeit zur Rückkehr nothwendig war, aber nicht ohne Schuld derer, die 
im Namen der Verbündeten ven Waffenftilljtand fchloßen, und die Durch 
ihre Gedanfenlofigfeit diefe edeln Streiter aufopferten. * 


* Wir haben die Vernichtung ver Lüsom’fihen Freifehaar hier im Detail 
darzuftellen für Pflicht gehalten, weil es die Ehrenrettung eines Mannes galt, ver 
der Welt hinlänglich gezeigt hat, daß er für das Evelfte begeiftert war, des Grafen 
Normann. Man hat ven Angriff des Lützo w'ſchen Corps allenthalben „einen 
fhändlichen Ueber fall genannt, als ob, wenn 160 Mann e8 wagen, 700, die, ge= 
warnt, zu Pferde figen, anzugreifen, von einem Ueberfalle die Rede fein könnte. So 
in allen bisherigen gefehichtlichen Darftellungen des Borfalls. Alle jene Erzählungen 
find wahrheitswidrig: die hier gegebene ift die einzige ver Wahrheit gemäße, ge— 
gründet auf den fihriftlichen Nachlaß des Grafen Normann und auf die dur 
fein Ehrenwort befräftigte Ausfage des noch lebenden, in diejer Affaire mehrfach 
genannten mürttembergifchen Majors von W, Die Kenntniß diefer Papiere ver- 
dankt der Herausgeber einem Freunde, ver bei diefem Vorfall in den Esfadronen 
Normanng mitfocht. Eigen ift e8, dag Normann, den die Preußen eines 
hinterliftigen Ueberfalls beſchuldigen, fih auch gegen Napoleon verantworten 
mußte, da man gefagt hatte, er habe ven Major Lügom entwifchen Laffen, weil 
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Die SKriegserklärung Oeſterreichs. 


en beim Abſchluß des Waffenjtillitandes hatte Napoleon er- 

Härt, daß er bereit jei, über ven Frieden zu unterhandeln auf 

Grundlagen, die für beide Theile ehrenvoll feien. Die Verbün— 
beten hatten geantwortet, der Zwed des Waffenjtillitandes jei, die Vor— 
fchläge der vermittelnden Macht, nämlich Dejterreichd, zu vernehmen. 
Jetzt wurde die Unterhandlung angefnüpft. Der djterreichifche Staats- 
fanzler Metternich erjchien in Drespen, wo Napoleon im Marko— 
linifchen Gartenpalaft wohnte. Napoleon hatte bei der Unterredung 
mit Metternich den einzigen Zweck, Dejterreich von den Verbündeten 
abzuziehen: er bot Oeſterreich Schlefien, dann die Illyriſchen Provinzen 
an, um es zu verloden; aber da er irrthümlich in Metternich die Urfache 
der ihm abgeneigten Politif Oeſterreichs jah, kränkte er, ſich vergeſſend, 
diefen gleich in der erjten Unterredung auf's tiefite ; er fragte, wie viel 
ihm England für feine Freundſchaft gezahlt habe? Metternich war 
ver Vermittler und Tonnte auf diefe Weife unmöglich für Napoleon 
gewonnen werben. Es wurde ein Congreß zu Prag für den 5. Juli 
verabredet. Der Waffenftilljtand follte bis zum 10. Augujt verlängert 
werden. Schon am 12. Juli waren die Abgeordneten der Verbündeten 
und der vermittelnden Macht zu Prag eingetroffen; aber Napoleon 
unter dem Vorwande, daß allerlei Förmlichkeiten noch nicht berichtigt 
feien, hielt feinen Gefandten zurüd, und erſt am 28. Juli erfchien ver 
Herzog von Vicenza in Prag, Bis zum 10. Auguft, an welchem der 
Woaffenitillftand zu Ende ging, war die Zeit mit Streitigfeiten über die 
Form, ob mündlich oder fchriftlich verhandelt werden folle, vergangen; 
man fonnte fich nicht vereinigen; um Mitternacht erklärten Die Ge— 


er mit ihm verwandt fei. Bedauern muß man, daß der edle Normann von den 
Sranzofen zu diefem Coup mißbrauht wurde. Normann felbft fagte hierüber: 
„Denn ich mein eigenes Urtheil zu fprechen hatte, fo müßte ich mich als Solvat 
ganz frei fprechen; denn niemals fann dem Soldaten etwas zur Laft gelegt werben, 
was er auf Befehl feiner Vorgefegten thut. Als Menſch glaube ich darin gefehlt 
zu haben, daß ich mir durch das fefte Vertrauen auf das, was der Major-Gene- 
ral fagte, keinen Gedanken fommen ließ, daß es auch nicht wahr fein könne; denn 
wäre mir das eingefallen, fo hätte ich vielleicht doch Mittel gefunden, mich aus 
der Sache zu ziehen.” 
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ſandten Rußlands und Preußens ihre Vollmachten für erlofchen, 
Metternich fein Vermittleramt für beendigt, und der Friedenscon- 
greß hatte ein Ende, ehe die eigentlichen Unterhandlungen angefangen 
hatten. Napoleon hatte zu gleicher Zeit, als zu Prag der Congreß 
war, mit Defterreich im Geheimen bejonders unterhandelt, jedoch auch 
ohne Erfolg; jest, nach Auflöfung des Congreſſes, erbot er fich, alle 
noch ftreitigen Punkte zuzugeftehen:: die Schweiz, jollte wieder unab- 
hängig und der Rheinbund aufgelöst werden, Yllyrien mit Fiume und 
Trieft an Defterreich,, das Herzogthum Warſchau an feine alten Herren 
zurüdfallen, und das wieder aufzurichtende Preußen die Macht zurück— 
erhalten, die e8 im Jahre 1806 beſeſſen hatte. Wären die Zugeftänd- 
nifje früher gemacht worden, fol Metternich erklärt haben, fo 
hätten fie den Frieden herbeiführen können; jett ſei e8 zu fpät. Oeſter— 
reich wurde aus einem DBermittler fchnell ein Gegner. Metternich’s 
Partei wollte den Frieden. Sie wäre lieber mit Napoleon ge 
gangen, um Rußlands Uebermacht und die „demagogiſchen 
Bewegungen in den Völkern‘ nieverzuhalten. So jehr Defterreich 
jeit zwanzig Jahren gegen das Uebergewiht Frankreichs angefämpft 
hatte, jo jehr war ihm Rußlands „wachſende Macht’ und befonders 
das „Freiheitsbegehren“ der Völker zuwider: Napoleon jelbjt verdarb 
fih das Spiel. — Bei Gelegenheit der Unterhandlungen über ven 
Waffenftillftand war Defterreih von Rußland und Preußen ihr „Ver— 
bündeter“ genannt worden. Schon am 9. Zuli war in geheimer Ueber- 
einfunft zu Zrachenberg Defterreih8 Contingent und der Fürft von 
Schwarzenberg zum Oberanführer aller verbündeten Heere bejtimmt 
worden. Auch zu Gitſchin, wohin Kaifer Franz fich feit längerer 
Zeit begeben hatte, jollen fich Gejandte von Rußland, Preußen und 
England während des Congrefjes zu Prag eingefunden haben, in jo 
tiefem Geheimniß, daß der eine diefer Gefandten den ganzen Tag über 
jelbjt feine Fenfterladen foll gefchlofjen gehalten und fich feines Bruders 
al8 Dieners bedient haben. Auch Kaifer Alerander fei in der Zeit 
nah Gitſſchin gefommen, den Kaifer Franz zu befuchen. Sp war 
Alles längſt eingeleitet. Da erfchien am 19. Auguft in der Wiener 
Hofzeitung Oeſterreichs Kriegsmanifeft. Ein Werk voll männlicher Be— 
redſamkeit und nicht ohne große Schonung für Franfreih, entwidelte 
es, was jeit dem Jahre 1809 gejchehen, und hob den neuen Krieg 
gegen Frankreich als unvermeidliche Folge der Begebenheiten heraus- 
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Es ift ein für Jahrhunderte hinaus, als Dofument des Zeitgeiftes, 
ber es biftirte, merfwürbiges Manifeft, um fo wichtiger dadurch, daß 
das öſterreichiſche Kabinet darin das Geftändniß der damaligen 
Anerkennung der Bolfsftimme als einer Gottesftimme ablegte. 


Die Schlacht an der Katzbach. 


ejterreich trat mit mehr al8 200,000 Mann dem Bunde Rußlands 

und Preußens bei. Napoleon fühlte, daß feine Lage durch Deiter- 

reichs Uebertritt gefährlich wurde. Noch einmal machte er einen 
Vorſchlag zu einer Friedensunterhandlung. Da die Verbündeten, fügte 
er, auf den Wechjel des Kriegsglüds fo große Hoffnungen jegen, fo 
hindere ja nichts, fich zu jchlagen, und während des Krieges dennoch 
zu unterhandeln. Aber die Verbündeten konnten hierauf nicht eingehen. 
Schwedens, Englands, Preußens Intereſſe, ja jelbit Rußlands Politik 
und Volksſtimmung, Defterreich8 neue Stellung zu den Verbündeten 
waren einem Frieden, wie man ihn von Napoleon gewohnt war, 
entgegen. Nur die Rheinbundsfürſten mußten von ganzem Herzen 
Frieden wünfchen. Die Stimmung ihrer eigenen Völker, die Gefahr, 
in welcher, im Falle des Mebergewicht8 der Verbündeten, ihre Throne 
Ihwebten, mußten fie den Frieden wünfchen laffen. Aber noch einmal 
wurden fie mit fortgeriffen, für Napoleon, gegen Deutfche, das 
Blut ihrer Unterthanen zu vergeuden. 

In den zwei Monaten des Waffenftillitandes hatten Alle Zeit ge— 
habt, neue große Nüftungen zu machen. Die Verbündeten hatten fich 
außerordentlich verjtärkt. Englands Schäße gaben ihnen auch diesmal 
wieder die Mittel dazu. Schon früher hatte e8 Schweden gegen das 
Verſprechen, 30,000 Mann zum Beiten ver gemeinfamen Sache auf 
dem feften Lande zu unterhalten, eine Million Pfund Sterling zuge 
fihert ; ähnliche Verträge wurden jegt mit Rußland und Preußen abge- 
ſchloſſen. Jene Macht übernahm 80,000, diefe 160,000 Mann gegen 
den gemeinfchaftlichen Feind fortwährend zu ftellen: England Dagegen 
an Preußen 666,666, an Rußland aber 1,133,333 Pfund Sterling 
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Hülfsgelder für das laufende Jahr zu zahlen, und die ruſſiſchen Schiffe 
und Sciffsleute, die in den engliichen Häfen lagen, zu unterhalten, 
wogegen aber viefe gegen den Feind in allen Meeren und zu jeder nüß- 
lichen Unternehmung follten gebraucht werden. Zugleich ward verabredet, 
ein Papiergeld, unter dem Namen Bundesgeld, im Betrag von fünf 
Millionen Pfund Sterling, zur Beitreitung der Kriegsfoften auszufer- 
tigen. Nicht vor dem 1. Juli 1815 oder ſechs Monate nach dem 
Frieden follte die Wiedereinlöfung gefchehen, von England zu drei 
Schötheilen, zu zweien von Rußland und zu eknem von Preußen. 
Ueberdies verpflichtete fih Rußland, noch 10,000 Mann, als eine 
deutfche Legion, zum Dienfte Großbritanniens zu unterhalten, England 
aber jährlich für den Mann 10 Pfund und 15 Schillinge zu zahlen. 
Ob auch Defterreich von England Hülfsgelder erhalten habe, darüber 
iſt aus den befannten Verträgen nichts zu erfehen, aber verfichert wird, 
dag ihm fünf Millionen Pfund Sterling feien zugefichert worden: ber 
fpäter zwifchen beiden Mächten abgefchlofjene Vertrag enthält nur all. 
gemeine DVerficherungen der Freundſchaft und wechjelfeitiger Hülfe. 

Napoleon war, gegen fo viele Bünbniffe und Feinde, in An⸗ 
ftrengung der eigenen Kräfte defto forgfamer. Was der Senatsbefchluß 
vom 3. April zu feiner Verfügung geftellt hatte, das zog während ver 
Waffenruhe heran. Täglich famen aus dem Innern Franfreich® Er- 
gänzungsmannjchaften an, über welche Napoleon gewöhnlich felbjt 
bei Dresden Revüe hielt. Man fah wöchentlich neu errichtete Regie 
menter die Mufterung paffiren und große Ernennungen von Offizieren 
vornehmen. Ungeheure Zraincolonnen, Vorrathswagen von neuer Bau- 
art mit frifcher Befpannung, Mannfchaft, Gejchirr und Bekleidung, 
neu formirte Abtheilungen von leichter und fchwerer Keiterei, größten- 
theils noch in fehr unvollfommenem Zujtande, wenn auch an der Aus- _ 
rüftung nicht8 vergejfen war, neues Geſchütz, Brüden, Equipagen und 
Kriegsvorräthe, folgten fich einander in unendlichen Zügen. Drespen 
und die ganze Gegend nach Böhmen hinauf fchien der Hauptfig der 
ungeheuren Rüftungen zu fein, auf deren Folgen Napoleon ungleich 
mehr ald auf ven Ausgang der Unterhandlungen vechnete. Aus der 
Rejidenz des friedlichiten Fürften, des ruhigſten Lebensverkehrs und der 
janfteften Künfte, war der geräufchvollfte Waffenpla geworben. 

Felt in dem Wahne, daß es ihm glüden werde, feine Feinde 
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theilweife aufzureiben, hatte Napoleon ein- für allemal Sachſen zum 
Grundpfeiler der Operationen und die Elbe zur Hauptvertheidigungs- 
linie auserforen, obgleich die Elbe fchon darum jenem Zwecke nicht ent- 
fprach, weil fie. die eigentliche Operationsbafis faſt rechtwinklich durch- 
Schnitt, und fonadh eine, Napoleons Planen ganz entgegengefette 
Richtung nahm. Napoleon orbnete jedoch während des Waffenftill- 
ftandes feine Ausflüge von Dresden, um die Gegend genau fennen zu 
lernen, nach einer gewiſſen topographifch-militärifchen Reihenfolge. Er 
fing mit der nach Böhmen führenden Hauptftraße an, und befah zuerft 
die Gegend des berühmten Pirnaifchen Lagers, in einer Stellung, die 
mit dem Lilienftein in Verbindung gefegt, zur Vormauer gegen bie 
böhmischen Heere, und zum Drehpunft der, die öftliche Spitze Sachſens 
deckenden Truppen werden ſollte. Für dieſen Zweck wurden ober und 
unterhalb des Städtchens Königjtein Schiffbrüden angelegt und neue 
Mege gemacht, um beide Straßen von Böhmen und Schlefien zu ver- 
binden. Königftein war an fich fchon fo feft, daß nur. das im Bereiche 
des Gefchütes ftehende Gehölz in ein Verhau umgewandelt zu werben 
brauchte. Brüdenföpfe. wurden längs des ganzen Elbſtroms angelegt. 
Die ehemalige Zelte Sonnenftein wurde in Vertheidigungsſtand gejeßt. 
Dresden jelbit wurde, da feine Feſtungswerke im Fahre 1809 ge- 
fchleift worden waren, durch Erdwälle, Schanzen und Ballifaden wies 
der in eine Art von Feftung verwandelt. Sm einem Umfreis von zwölf 
Meilen. hatte man die Landleute dazu aufgeboten, aus den nahen Wäl- 
dern Tannen und Fichten zu Taufenden umgehauen, und zwei Wafjer- 
graben aus der Elbe gefüllt, welche um die Stadt liefen. Manches 
Haus in der Stadt mußte geräumt werden, um kleine Forts daraus 
zu bilden, und die fchönen Weiden an den Elbufern wurden zu vielen 
taufend Schanzlörben abgehauen. In unglaublicher Eile bewegte fich 
Napoleon von einer Straße zur andern nach allen Seiten dur das 
Land. Nad Ablauf des Waffenjtiliftandes ftanden ihm 250,000 Fran— 
zofen, 15,000 Staliener, 15,000 Polen und 20,000 Aheinbunds- 
truppen wohlgerüftet zur Hand; die legteren waren nicht ohne große 
Dpfer für die Nheinbundsftaaten aufgebracht worden. Bayern hatte fein 
volles bundesmäßiges Kontingent zu geben verweigert, und dennoch 
mußte es, um bie Mittel aufzutreiben,, ein erzwungenes und unverzind- 
liches Rotterieanlehen ausfchreiben , bei welchem Jeder, der über 2000 Sul: 
den Vermögen oder 600 Gulden Befoldung oder Penfion hatte, wenig- 
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ſtens ein 2008 zu 10 Gulden und jo immer mehrere Loofe im Ver—⸗ 
hältniß zu feinem Vermögen oder Einkommen nehmen mußte In 
Württemberg war zu Anfang des Jahres eine außerordentliche Ver- 
mögen®-, Beſoldungs⸗ und Penfionsfteuer angeordnet worben; eben fo 
eine Vermögensfteuer im Großherzogthum Heffen und in Frankfurt. 
Der König von Württemberg war der anhänglichite und eifrigfte für 
Napoleon. Nah Zain und Norvin war er es, durch welchen 
Napoleon über die geheimen Entwürfe jeiner Gegner die wichtigften 
Auffchlüffe erhalten haben fol. Napoleon mußte ihn zu fehäten. 
„Es ift ein jehr harter Mann, ver König von Württemberg,“ äußerte 
er über ihn, „aber eben jo jehr rechtlih. Es ift derjenige Souverän 
von Europa, der am meijten Geift hat.“ Diefe geiftige Verwandtſchaft 
erklärt ſchon allein das feſte Band zwifchen Napoleon und dem 
Könige von Württemberg. 

Auch in den feiten Plägen von der Elbe bis zur Weichjel bildeten 
die zahlreichen Befagungen eine bedeutende Streitmacht; in Würzburg 
zog Augereau eine Rejerve-Armee zufammen, und in Italien rüftete 
der BVicefönig, den Napoleon ſchon in der Mitte des Mai über die 
Alpen zurüdgefandt hatte, um Alles für den Bruch mit Dejterveich 
vorzubereiten, ein Heer von 50,000 Mann. 

Mit diefen Streitkräften, in diefer feiten Lage, da außer ven Be 
feftigungen in und um ‘Dresden die ftarfen Werke von Torgau, Witten- 
berg, Magdeburg und am äuferften Ende der Elbe das zu einer 
furchtbaren Feſtung umgefchaffene Hamburg, rüdwärts Erfurt, und 
als letztes Verbindungsglied zwijchen der Elbe und dem Rhein die 
Stadt und Feſtung Würzburg ihn dedten, glaubte Napoleon mit der 
Maſſe feiner Truppen an ver Oberelbe im Mittelpunfte ver feindlichen 
Stellung, die ihn in einem weiten Halbkreife von Berlin bis nach Prag 
umjchloß, mächtig zu fein, auf jeden Punkt hin fchneller, als feine 
Gegner, die größere Streitmacht zu werfen, und fie vereinzelt, wollten 
jie vem Stoße widerftehen,, zu erbrüden. 

Allerdings, follte ver num beginnende Kampf einigermaßen gleich 
fein, jo mußte Napoleons Genie gegen die materielle Nebermacht der 
Derbündeten in die Wage fommen. Die Truppen, die Preußen ftellte, 
betrugen 277,000, die von Defterreich 262,000, die von Rußland 
249,000 überhaupt, und bie Heeresmaffen, die unmittelbar gegen Na = 
poleon ftanden, werden von den militärifchen Schriftftellern der Ver- 
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bündeten auf 544,433 Mann mit 1639 Gejchügen berechnet. Diefe 
Heeresmaſſen waren in drei große Armeen abgetheilt. Das Haupt: 
heer in Böhmen war gebildet aus 150,000 Dejterreichern und 80,000 
Ruſſen und Preußen unter Wittgenftein und Kleift; ven Ober- 
befehl führte der öfterreichifche Feldmarjchall Fürft von Shwarzen- 
berg. Bei dieſem Heere, durch welches ver Hauptfchlag gefchehen 
follte, befanden fich die verbündeten Monarchen. Das Norpheer, 
150,000 Mann ſtark, befehligte der Kronprinz von Schweden. Es 
war aus Schweden unter dem Grafen Stedingk, aus Preußen unter 
Bülow und Tauenzien, aus Ruſſen unter Winzingerode und 
Woronzow, aus der ruffifch-deutfchen Legion, aus den Trümmern 
der Lüzow'ſchen Freifchaar, aus Medlenburgern, Hanfeaten, Hanno- 
veranern und Engländern zufammengefeßt. Seine Beitimmung war, 
die Hauptitadt der preußifchen Monarchie zu deden, aber auch bei ver 
Schlacht nicht zu fehlen, welche die Hauptarmee an der Elbe zu liefern 
bejtimmt war. Das [chlefifche Heer, gegen die anfüngliche Abficht, 
nach welcher es nur 50,000 Mann ftarf fein follte, auf 96,000. ange- 
wachjen, war gebildet aus 40,000 Preußen unter York, 40,000 Ruffen 
unter Langeron und 16,000 Ruffen unter Saden. Diefes Heer 
führte 330 Kanonen mit fih. Zum Oberbefehlshaber war, unter 
vielem Widerſpruch, Blücher ernannt worden. Außerdem zogen fich 
24,000 Defterreicher unter dem Fürften Neuß bei Wels gegen Bayern 
zufammen; 50,000 unter Hiller in Steyermarf gegen Stalien ; andere 
60,000 Mann unter dem Herzog Ferdinand von Württemberg 
ftanden als Rejerve bei Preßburg, und 57,000 Ruſſen unter Ben: 
nigjen zur Unterftügung in Polen. Mehr als 100,000 Dann Bes 
lagerungstruppen fchloßen überdies die in Feindes Hand befindlichen 
Seltungen ein. Der allgemeine Blan für den neuen Feldzug war in 
der geheimen Zujammenfunft zu Trachenburg ausgearbeitet und den 
Führern der drei großen Heere mitgetheilt worden. 

Am 11. Auguft hatte Blücher feine Zuftruftion aus den Händen 
Barklays de Tolly erhalten. Nach diefer follte er erſtens an den 
Feind rüden; zweitens ihn nicht aus den Augen verlieren, und mit ihm 
zugleich anfommen, wenn er fich auf das Hauptheer werfen follte; jedoch 
drittens allen entjcheidenden Gefechten ausweichen. Blücher, über- 
zeugt, daß der lette diefer drei Punkte feine ganze Thatkraft zu lähmen 
drohte, erklärte: Die Künfte eines Fabius feien ihm von jeher fremd ° 
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gewejen, er verftehe nur drauf 108 zu gehen; dankbar für das Zutrauen 
der Monarchen müffe er daher das ſchwierige Commando ablehnen, bei 
welchem er fo ftreng an die Defenjive gebunden fein fole. Barklay 
und der mitanwefende General-Duartiermeifter von Diebitjch be 
ruhigten ihn mit dem Bemerfen, er nehme die Inſtruktion zu buchftäb- 
lich; wer ein Heer von faſt 100,000 Mann commanpire, fünne nicht 
unbedingt auf die Defenfive verwiefen werden; darum, wenn fid) Ge- 
Vegenheit finde, möge er: in Gotte8 Namen auch feinen Feind angreifen 
und jchlagen. Hierauf erwiederte Blücher, er trete alfo das Come 
mando nur unter der ausdrüdlichen Bedingung an, den Feind, wenn 
und wo er es für zweckmäßig halte, angreifen zu dürfen; wenn dies 
nicht mit der Anficht der Herrfcher ftimme, fo möchten fie ihm eine 
andere Stellung geben. Da fpäter nichts mehr hierüber an ihn ver- 
lautete, fo nahm er dies als eine ftillfchweigende Genehmigung feiner 
Bedingung, und handelte in biefem Sinne, was, wenn feine Schritte 
den Sieg nicht nach fich gezogen hätten, für feine Perfon von großer 
Gefahr Hätte werden können. Denn er hatte im Hauptquartiere viele 
und mächtige. Feinde. Diefelben, die ihn vom Oberbefehl nicht auszu- 
ſchließen vermocht hatten, hatten ihm durch die Inſtruktion Feſſeln an— 
zulegen gefucht. Sein Heer war zudem nichts weniger als fo gut aus— 
gerüftet wie die andern. Die ARuffen. waren ohne großen Eifer für die 
Fortfegung des Krieges, und zu ihrem Mißvergnügen unter fremden 
Dberbefehl geftellt. Die Preußen, vom beften Geifte bejeelt, waren 
wegen der großen Eile ihrer Ausrüjtung ſehr mangelhaft befleidet, der 
Schlefifchen Landwehr fehlte e8 fogar an Schuhen; die Kopfbedeckung 
fchüßte weder gegen Hieb noch Stich; die Röcke waren von fo fchlech- 
tem Zuche und jo nachläffig angefertigt, daß fie nach dem erjten Wegen 
einfiefen, und nur. noch kümmerlich Leib und Arme bevdedten. Die drei 
Unterfeldherren waren al8 fchwer zu behandelnde Generale befannt. 
Langeron hatte früher fehon felbft in einem ruffifch-türkifchen Kriege 
den Dberbefehl geführt, und er fühlte fich in feiner jegigen Stellung 
zurüdgefegt. Um ihm — und das war das Schlimmite für Blücher 
— unter der Hand einen anderweitigen Beweis von Vertrauen zu 
geben, hatte man ihn in die Geheimniffe des Kriegsplans eingeweiht, 
und ihn gewiffermaßen beauftragt, darüber zu wachen, daß ber 
Oberfeldherr Blücher, der von der Mitwiffenihaft Langerons 
nicht die mindefte Ahnung hatte, feiner Inſtruktion nicht entgegen 
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handle. So miglih, fo erfhwert war für Blücher ver Ober- 
befehl. 

Gegen ihn ftand von franzöfifcher Seite der Marſchall Ney mit 
dem dritten Heerhaufen in Liegniz, Yaurifton mit dem fünften in 
Goldberg, die Marfhälle Macdonald und Marmont mit dem 
elften und fechsten in Löwenberg und Bunzlau, und mit ihnen die erfte 
und zweite Abtheilung der Reiterei unter Latour-Maubourg und 
Sebaftiani, zufammen 95,000 Mann. Napoleon felbft mit ven 
Garden bewegte fich gegen Schlefien; indeſſen deckte ver Marſchall St. 
Cyr mit dem vierzehnten Heertheile in dem feften Lager bei Pirna 
Dresden, und follte ſich im Nothfall mit dem erjten Corps unterjtügen, 
das Bandamme aus der Gegend von Magdeburg heranführte. Po— 
niatowsfhy mit dem achten Heerhaufen aber, fowie der Marjchall 
Viktor mit dem zweiten, die vierte Abtheilung Neiterei unter dem 
Herzog von Balmy und einige leichte Reiterfchaaren unter Lefèbre— 
Desnouettes drangen von Zittau aus über Gobel in Böhmen ein, 
um das große böhmifche Heer zu beobachten. Bon Dahme und Ludau 
brach ein Heer gegen Berlin auf: das zwölfte Corps unter dem Marſchall 
Dudinot, der den Dberbefehl zu führen beftimmt war, das fiebente 
unter Regnier, das vierte unter Bertrand und die Reiterei des 
Herzogs von Padua. Diefen Zug jollte Davo uſt, der mit 30,000 
Franzofen und Dänen bei Hamburg ftand, und von Magdeburg aus 
der General Girard durch gleichzeitiges Vorbringen unterftügen. 
Dudinots Heerhaufen, war 72,000 Mann jtarf. 

Am 10. Auguft war von den Verbündeten der Waffenftillftand 
gefündet worden; am 17. burften, der Uebereinfunft gemäß, die Feinb- 
feligfeiten beginnen. Blücher hatte indeſſen den Krieg ſchon eröffnet, 
ehe die ſechs Tage verfloffen waren. Sein Feldherrnblid erkannte, daß 
wenn er fo lange zögere, die Franzofen Gelegenheit.haben, das zwifchen 
den beiden Grenzlinien liegende noch unberührte Gebiet aller Lebens⸗ 
mittel zu berauben, welche das fchlefifche Heer jo jehr bedurfte, da 
alles Land, in welchem vie beiberfeitigen Truppen bis jest gehaust 
hatten, ausgezehrt war; zudem, im Fall der Feind gegen Dresden fich 
wenden mollte, gewann er einen Vorfprung von zwei Tagen — dent 
gerade zwei Tage brauchte Blücher, um das neutrale Gebiet zu durch 
ziehen — und dem fchlefifchen Heere wurde es dann unmöglich, der 
Inſtruktion gemäß mit der feindlichen Armee zugleich an der Elbe ein- 
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zutreffen. Er ließ darum die Franzoſen auf das Sorgfältigfte beob- 
achten, ob fie den Vertrag nicht verlegen, und fobald er die will- 
fommene Meldung erhielt, daß franzöfifche Streiffchaaren am 13. fich 
erlaubt hatten, auf neutralem Gebiete Kriegsforderungen zu machen, 
brach er, den Vertrag als verlegt erflärend, mit feinem ganzen Heere 
auf, und ftand am 16. Auguft, an demfelben Tage, an dem er fonft 
das neutrale Gebiet erft hätte betreten dürfen, ſchon am der Grenze 
dejjelben, an ber Katzbach, und IERRe Vorpoſten befanden fich ſchon 
nahe am Feinde. 

Gleich beim Einfchreiten in's — Gebiet erhoben die Ruſſen 
im ſchleſiſchen Heere ein lautes Murren und Tadeln. Der Schritt 
Blüchers, äußerten ſie, ſei voreilig und unüberlegt, gegen die In— 
ſtruktion und gegen die Abſicht der Monarchen; Blücher paſſe nicht 
zum Oberfeldherrn; die Ruſſen wenigſtens können unter ihm nicht 
ſtehen; ſollen die Ruſſen fechten, ſo wollen ſie es unter den Augen 
ihres Kaiſers bei der großen Armee, nicht unter einem Feldherrn, der 
nicht einmal ihrem Volke angehöre, oder müſſe Barklay de Tolly 
wieder kommen, um das ſchleſiſche Heer zu befehligen. 

Blücher ließ die Leute ungeſtört reden und verfolgte ſeine Maß— 
regeln, bis, nach ſeinem eigenen Ausdruck, auf der grünen Wieſe (d. h. 
auf dem Schlachtfelde) gemeinſchaftlich errungener Ruhm die Bande um 
ihn und ſein Heer von ſelbſt feſter ziehen werde. 

In der Nacht vom 17. auf den 18. Auguſt hatten die Franzoſen 
ihre Lager bei Liegniz und Goldberg verlaſſen und Blücher ſetzte am 
Morgen über die Katzbach und folgte dem weichenden Feinde nach dem 
Bober; der rechte Flügel unter Sacken zog von Liegniz auf Hainau, 
der Mittelpunkt unter York von Goldberg nach Löwenberg, ver linke 
Flügel unter Langeron über Schönau nad) Zobten. Der Vortrab 
Langerons wurde bei Siebeneichen in ein hartnädiges Gefecht mit 
einer feindlichen Schaar verwidelt, worauf er in Zobten ftehen blieb. 
Sudeffen erhielt Blücher die unerwartete Nachricht, daß Marjchall 
Ney mit einem Haufen von 20,000 Mann, von den übrigen franzöfi- 
ſchen Heerabtheilungen getrennt am Gröbizberge verweile, mitten zwifchen 
den Heerfäulen des rechten Flügeld und des Mittelpunfts des fchlefiichen 
Heeres. Man begriff nicht, wie fie da hineingerathen waren. Blücher 
gab fogleich Befehl an York, ven Feind feftzuhalten, an Saden, 
ihn von Bunzlau abzufchneiden, an Langeron, von Zobten nad 
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Deu mannsdorf heranzuziehen, und ihm den einzigen noch übrigen Rück— 
weg nach Löwenberg zu verlegen. Wurden diefe Befehle vollzogen, fo 
war das ganze feinblihe Corps gefangen. Aber hier zeigten fich 
bie Folgen der oben angeführten Miplichfeiten im fehlefifchen Heere. 
Als Blühers Befehl an Langeron fam, weigerte dieſer förmlich 
den Gehorfam angeblich, weil feine Truppen durch das eben beftanvene 
Gefecht zu ermübet feien, um ven befohlenen Marfch ausführen zu 
fönnen, eigentlich aber, weil er eine Berlegung des dritten Punktes 
jener Inſtruktion vereiteln zu müſſen glaubte. Auf die höchſt befrem- 
dende Nachricht von diefer Weigerung begab fich ein ruffifcher General, 
der fich gerade bei Blücher befand, eiligft nach Zobten, um Lange— 
ron zur Ausführung des Befehls zu bewegen; aber auch ohne Erfolg. 
Darüber wurde es dunkel, und Ned rettete fich mit feinen 20,000 Mann 
durch einen Nachtmarfch über den Bober. 

Blüher, im Innerſten entrüftet, war in einer folchen Lage, 
daß er nicht ftrafen konnte, aus Beſorgniß jchlimmer Folgen für vie 
deutfche Sache; aber er nahm fich vor, fortan immer bei dem Heer— 
theile Langerons zu fein. Am 20. Auguft gab der Feind durch 
Zeritörung aller Brüden und die Sprengung des Pulvermagazins zu 
Bunzlau deutlich zu erfennen, daß er zum Abzuge entfchloffen fei. 
Blücher befahl am nächjten Morgen, die Brücken herzuftellen und dem 
Feinde zu folgen, aber zu ihrer Verwunderung fanden die Verbündeten 
am Morgen, daß die franzöjifchen Lager noch unverändert da ftanden. 
Napoleon felbjt war in der Nacht bei dem Seere eingetroffen, mit 
feinen Garden und andern bedeutenden Verftärfungen, um Blüder 
in Schlefien eine Niederlage beizubringen, ehe Dresden von dem böhmi— 
ſchen Hauptheere ernithaft bedroht würde. Sogleich ließ er angreifen, 
fobald die Brücke bei Löwenberg hergejtellt war ; fobald aber Blücher 
die Uebermacht vor fich ſah, zog er fihb in ver Nacht in eine feite 
Stellung Hinter der fchnellen Deichfel zurück. Hier wollte er fo 
lange ausharren, bis der Feind übermächtige Streitkräfte auf dem 
Iinfen Ufer des Flüßchens entwideln würde; dann follte ver Rückzug 
hinter die Katzbach geſchehen. Langeron aber, aus dem bemwußten 
Grunde, verfügte eigenmächtig den Rückzug feines ganzen Heertheils, 
Morgens 10 Uhr, als noch fein Schuß gefallen, und Napoleon 
noch nicht 10,000 Mann entwicelt hatte; nicht einmal hinter der Katz— 
bach hielt er. Dadurch wurde das ganze fchlefifche Heer, das noch 
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dieffeit8 der Katzbach fich befand, in die größte Gefahr gefekt, und 
Blücher felbft mußte die ganze Stellung an der Katzbach aufgeben 
und den Rüdzug nach Jauer antreten. Während der Dunfelheit fam 
in den Marjch ver Preußen Verwirrung, vier Bataillone irrten ganz 
von der angemwiefenen Richtung ab, dies reizte den General York; 
das erfolgte Hin- und Hermarfchiren in den legten Tagen hatte ſämmt— 
liche Truppen ermübet und erzürnt. Langeron und die Ruſſen hegten 
und verurfachten Erbitterung. Die Stimmung des Heeres war fo weit 
gefommen, daß Blücher fich felbft ſagte, daß fogar eine verlorene 
Schlacht nichts mehr verfchlimmern könne. Die letzten zwei Tage 
hatten 5000 Mann gefoftet. Er befchloß jenſeits Jauer jedenfalls eine 
Schlacht anzunehmen oder zu fuhen, um darin zugleich ven äußern 
Feind und den böfen Dämon in feinem eigenen Heere zu befiegen. 

Seine Sehnſucht und feine Abficht wurde begünftigt durch das 
Bordringen der böhmifchen Hauptarmee gegen Dresden. Auf die Nach— 
richt hievon hatte Napoleon fchon in der Nacht vom 22. auf den 
23. Auguft, feine Garde zurüdgefchiet, und des andern Tages folgte 
das Corps des Herzogs von Ragufa, die Reiterei unter Latour— 
Maubourg und der Kaifer felbjt mit vem Marfchall Ney, um bie 
Hauptjtadt Sachſens zu jchügen. Gegen Blücher ließ er nur 75,000 
Mann unter Macdonald zurüd, mit dem Auftrage,, ihn bis in das 
Innere Schlefiens zurüczubrängen. Davon durch Kundfchafter unter- 
richtet und Durch den zweitägigen Stilljtand in der Verfolgung von der 
Entfernung Napoleons und ftarfer Truppentheile überzeugt , bejchloß 
Blücher, am 26. ven zurücgebliebenen Feind anzugreifen. Zange- 
von und ſelbſt au York überfchütteten den Oberfeloherrn mit Ein- 
wendungen und Gegenreden, er aber blieb bei feinem Entjchluffe. 
Gneifenau, der ruhmwürdige Vertheidiger Kolbergs, einer der aus— 
gezeichnetften unter denen, die Preußens Wiedergeburt im Unglüde vor- 
bereitet hatten, der den Befehl über die beim Nordheere befindlichen 
preußifchen Truppen abgelehnt hatte, um als Chef des Generaljtabe 
Blüchers den an feinen Wunden geftorbenen Scharnhorft zu er- 
jegen, — Gneifenau war feiner Anficht, auch an Sa den fand er 
eine jehr willige, muthige und kräftige Gefinnung: darum, und je mehr 
er jah, daß die üble Stimmung des Heeres jo weit gefommen war, 
und auf die Führer der beiden größten Heertheile ſich erftredte, ſchien 
ihm ein entjcheidender Schlag nothwendig. 
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Noch deſſelben Abends Tief er ſämmtliche drei Heertheile gegen bie 
Katbach vorrüden. Am’ 26. follten das Langeron’sche Corps und ein 
Theil des Norffchen die Katzbach in der Nähe won Golpberg über- 
fchreiten und in die rechte Flanke und in den Rüden des Feindes fich 
werfen, bie andern Truppen aber zur felben Zeit deſſen Fronte an- 
greifen. Allein wider alles Erwarten wurde der ganze Schlachtplan 
noch vor der Schlacht vereitelt. Am Morgen diefes Tages ging von den 
Bortruppen Yorks, welche am vorigen Abend fehon bis an die Kak- 
bach gelangt waren, und in der Nacht den Feind allarmirt hatten, vie 
Meldung ein, daß es ihnen gefchienen habe, daß der Feind feinerfeits 
zum Webergang über die Katzbach und zum Angriff entfchloffen und be- 
reit fei. Weber der Oberfeldherr noch fein Generalftab Fonnte dies 
glaubhaft finden. Durch fpätere Nachrichten aber erhielt die Sache 
immer: mehr Wahrfcheinlichfeit, fo daß gegen 11 Uhr Blücher den 
Defehl gab: ‚Die Corps follten anhalten, wo fte fich befänden, und 
fich verdeckt aufitellen, bis des Feindes Abficht ſich mehr entwickle.“ 
Noch immer vermuthete er, daß der Feind es wohl nur auf eine Necog- 
noscirung abgejehen habe. Sobald ſich viefe Vermuthung beftätigen 
würde, follte ver Marſch nach dem früheren Plane fortgefett werben. 
Blücher felbft befand ſich in Brechtelshof, wo der York'ſche Heertheil 
Halt machte und fich aufftellte. Er fandte den Chef des Generalftabs, 
Gneifenau, zur Beobachtung und Beurtheilung der Schritte des 
Feindes ab. Diefer treffliche General ritt unter heftigem Regen jo 
weit vor, daß er mit eigenen Augen fich überzeugen fonnte, wie Die 
Franzoſen größtentheils fchon die Katzbach hinter fich hatten, und haupt- 
fächlich in der Nichtung gegen Eichholz anfcheinend forglos heranrüdten. 
Zugleich verkündete ein zunehmendes Gefchüßfener aus der Gegend von 
Seihau, daß auch Rangeron bebroht fei. Während die gegebenen 
Anordnungen zur Schlacht auf das linfe Ufer der Katzbach berechnet 
waren, mußte nun alfo die Schlacht, wenn man ihr nicht ausweichen . 
wollte, auf dem rechten Ufer dieſes Fluffes, oder gar auf dem rechten 
Ufer der wüthenden Neiße geliefert werben. 

Mit Ungeduld erwartete der Oberfeldherr ven General. BDiefer 
berichtete, was er gefehen und gehört, und fchlug die fchnell erfonnenen 
Mafregeln vor. Da Gneifenaus Vorſchlag auf raſchen Angriff 
hinauslief und auf Muth und ZTapferfeit gebaut war, jo fand ihm 
Blücher ganz nach feinem Sinne, und fette nur noch im Allgemeinen 
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hinzu, daß ohne weitere Rüdficht jeder Truppentheil den Feind, der 
fih vor ihm zeigen würde, angreifen, jchlagen und vernichten folle, 
Sofort wurden an bie Heerführer bie nöthigen Befehle gefandt. Saden 
wurde auf Eichholz zu marfchiren beorvert; York, welcher mit zwei 
Brigaden zwifchen Chriftianshöhe und dem Thalrande der wüthenden 
Neiße in Colonnen unaufhaltfam vorrüden, eine Brigade zur Ver: 
bindung mit dem Langeron’schen Heertheil abſenden, und die vierte in 
Reſerve behalten follte, ſäumte nicht, diefen Anordnungen Genüge zu 
leiften; Gneifenau eilte nach Chriftianshöhe, um den Taubenberg 
mit Gefchüß befegen zu laſſen, womit jedoch Saden, die Wichtigkeit 
des Poftens erfennend, ihm noch zuvorkam. Blücher durdritt wäh- 
rend deſſen die Reihen ver Preußen zwijchen Zriebelwiz und Brechtels- 
hof. Yun allen feinen Zügen malte fich die Freude, daß es num endlich 
zur Schlacht fommen werde. Es war das erfte Mal, daß er als Ober: 
feldherr an eines ganzen Heeres Spitze ftand, um eine Schlacht zu 
lenken. Er war fich bewußt, daß er an biefem Tage einen zweifachen 
Sieg zu erringen habe. „Kinder, heute gilt's!“ vief er den fchlagfer- 
tigen Schaaren zu: „Ihr follt bemeifen, ob Ihr Euren König und 
Euer Baterland liebt! da ift der Feind, auf, zeigt Euch als wackere 
Preußen !’! — Während er noch ſprach, begannen plößlich die Geſchütze 
auf dem Zaubenberge in den Feind, der nun die wüthende Neiße über- 
Ihritten, hineinzubonnern. „Nun Kinder,“ fuhr Blücher fort, „habe 
ich genug Franzoſen herüber! — nun vorwärts!” und mit dem ſtürmi— 
Ihen Rufe: e8 lebe ver König! festen fich die Truppen in Bewegung. 

Der Feind, der gefommen war, um anzugreifen, aber unerwartet fich 
angegriffen ſah, ließ durch feine Artillerie ven Gruß der ruffifhen und 
preußifchen Gefchüge Fräftig erwiedern. Wegen des wellenförmigen 
Bodens und des in Strömen herabftürzenden, die Luft verdunkelnden 
Regens, bemerkte er das raſch anrüdende preußifche Fußvolf nicht eher, 
als bis es dicht vor ihm fich zeigte. Da warf das franzöfifche Fuß- 
volk fich dem preußifchen entgegen. Man wollte gegenfeitig feuern, aber 
der Negenguß hinderte das Losgehen der Gewehre. Man fämpfte da- 
ber mit dem Bajonet oder drehte das Gewehr um und ſchlug mit den 
Kolben darein. In diefem mörberifchen Handgemenge zeigten die Preußen 
große Tapferkeit und Ausdauer; unterftügt durch eine Batterie auf 
ihrem: Linfen Flügel rückten fie unaufhaltfam wor, drängten den Feind 
zurüd und eroberten die Dörfer Schlaupe und Oberweinberg. Blüch er 
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befand fic) immer mitten im Gefecht. In dem Augenblicke fprengte 
feindliche Neiterei heran. Da man wegen des fortwährenden Regens 
noch immer nicht feuern konnte, jo zog ſich das preußiſche Fußvolf 
Ichnell in fejte Maffen zufammen, um in diefer Weife den Angriff der 
feindlichen Reiter abzuwarten und jo lange auszuhalten, als nöthig und 
möglich war. Blücher ließ die preußifche Reiterei zu Hülfe rufen, 
und fandte an Saden den Befehl, dem Feinde zwifchen Eichholz und 
Jäncowiz in die linfe Flanke zu fallen. Bevor beides ausgeführt wer- 
den fonnte, gingen fehr unerfreuliche Nachrichten vom Grafen Yange- 
ron ein. Diefer nämlich, in der Meinung, daß Blücher feine 
Schlacht annehmen, fondern, fobald der Feind Ernſt mache, den Rüd- 
zug befehlen werde, hatte im Voraus faft fein ganzes Geſchütz in ver 
Richtung auf Sauer zurücdgefandt, und als er angegriffen wurde, nir- 
gends großen Widerftand geleiftet, vielmehr nach und nach feine beiten 
Stellungen geräumt, erft das Dorf Seichau, dann eine Anhöhe dahinter 
und endlich auch das Dorf Hennersdorf. Werner erhielt Blücher die 
Meldung, der Feind fet auch bei Schlaupe über die Neiße gegangen, 
habe Geſchütz erobert und bedrohe das York'ſche Corps im Rüden. „All 
wieder im Rücken!“ fuhr der Held auf, und ſandte ſofort die Reſerve 
des York'ſchen Heertheiles gegen Schlauphof und Schlaupe ab, um die 
eigene Flanke zu decken, und zugleich den Theil der feindlichen Armee 
in der linken Flanke zu beunruhigen, welcher den Langeron'ſchen Heer- 
theil zurückdrängte. Blücher felbjt zog den Säbel, jtellte fih an die 
Spite der vom Fußvolf durch das Waſſer gezogenen Neiterei, rief: 
Vorwärts! und ftürzte mit derſelben fo ungeftüm auf die franzöfijche 
Neiterei, daß letere geworfen wurde. Die VBerfolgenden geriethen zwar 
jelbft in Gefahr, weil fie im Gefecht ſich zu fehr aufgelöst hatten, 
allein die auf Blüchers Befehl von Saden abgejandte ruſſiſche 
Neiterei fiel zur rechten Zeit dem Feind in die Seite, und bie legten 
beiden preußifchen Neiterregimenter, welche nun ebenfalls anlangten, 
thaten auch das Ihrige: da warb der Sieg für die Verbündeten ent- 
ſchieden; die Franzofen flohen und geriethen in den Engmwegen bes 
Neißethals, jenfeits Nieder-Krain, in gänzliche Verwirrung. Es war 
Abend geworben, tieferes Dunkel deckte das Land; mit ungefchwächter 
Kraft ftürzte der Regen vom Himmel herab, die Gebirgswafjer waren 
zu Strömen angefehwollen, hatten Brüden und Stege fortgerifien. 
Bergebens fuchten die Fliehenden nach Uebergängen. Tauſende ftürzten 
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in bie tobenden Fluthen. Die wüthende Neiße beſonders machte ihrem 
Namen Ehre, mit unerjättlicher Wuth verfchlang fie die Feinde, und 
was ihr entging, fand großentheil® in der Katzbach den Tod. 

Sobald die Nachricht von dem glänzenden Siege Blüchers an 
den bis hinter Hennersborf zurücigewichenen linken Flügel der Ber- 
bündeten gelangte, wurde Yangeron von Scham durchdrungen und 
entbrannte von Begierde, auch noch einigen Antheil an dem Ruhme 
des Tages fich zu erfämpfen. Er ließ jofort feine Artillerie wieder 
umfehren und leiftete ernjtlichen Widerſtand. Allein die Nacht machte 
dem Kampfe ein Ende und der Feind hielt fich in Hennersporf. Zuvor 
aber wurde eine franzöfifche Heeresabtheilung, die beordert gewefen 
war, den linken Flügel zu umgehen und gegen Jauer vorzurücken, von 
ihr begegnenden vuffifchen Truppen zum Rückzug gezwungen. Ebenſo 
wurde das aus der Gegend von Kroitfch endlich angelangte frifche 
Fußoolf vom Neyfchen Heertheile, welches noch am Abend bei Schmog- 
wiz über die Katzbach vorbrang, durch ruffifche Schaaren unter Saden 
tapfer und mit großem Verluſt zurüdgefchlagen. 

Die Schlacht an der Katzbach beftand aljo eigentlich aus vier ver- 
fhiedenen Treffen, von denen nur das auf dem linken Flügel der Ver— 
bündeten unentjchieden geblieben, da® Haupttreffen aber und zwei Neben 
treffen ruhmvoll gewonnen worden waren. 

Es fam nun darauf an, den Sieg zu benügen. Heftige Negen- 
güffe, bodenlofe Wege, angefchwollene Ströme legten große Hinderniffe 
in den Weg. Die preußifche Landwehr hatte fchon während des Ge— 
fechtes im aufgeweichten Boden ihre Schuhe verloren. Durch bie 
wüthende Neiße watete das Fußvolf bis an den Gürtel; e8 fror, bis 
auf die Haut durchnäßt. Aber was die Sieger im Verfolgen, 
hemmte die Befiegten auch auf der Flucht. Die Katzbach, die wilde 
Deichjel, der Bober waren eben fo viele Zeugen ihrer Niederlage; 
auch als Die tobenden Gewäſſer ſchon in ihre Ufer zurücdgetreten waren, 
boten fie noch einen abjcheulichen Anblie var, fo viele Leichname drehten 
fh im Wirbel der Wellen, oder trieben ans Ufer, oder hingen in 
Bäumen und Gebüfchen. Am glüclichften im Verfolgen war Lange— 
von; und er eilte fein Glüc zu benugen, um feinen Irrthum am 
Schlachttage vergefjen zu machen. Er ſchlug ven feindlichen Nachtrab 
bei Goldberg, nahm, mit Yorks Neitern verbunden, an ber wilden 
Deichjel, was von Geſchütz und Fuhrwerk noch dieſſeits des Baches fich 
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befand, und vernichtete bei Löwenberg die ganze Abtheilung Püthod, 
die umjonft von Hirjchberg bis Lähn über den Bober zu entfommen 
verjucht hatte. Als Blücher am 31. Auguft am Queis vie Ver- 
folgung endigte, zeigten fich die Früchte des Sieges größer, als man 
hätte erwarten jollen. 105 Kanonen, 300 Wagen mit Gefchügbeparf, 
die Lazarethanftalten des Feindes, feine Feldſchmieden, feine Mehl 
wagen, ein Divifiond-General, zwei Brigade-Generale, viele Oberften, 
Befehlshaber vom Stabe und in andern Graden, 18,000 Gefangene, 
zwei Adler und andere Trophäen waren die Beute des Siegers. 

„Laßt uns,“ ſagte Blücher in feiner Proflamation an feine 
Truppen, „den Herrn der Heerjchaaren, durch deſſen Hülfe Ihr ven 
Feind niederwarft, einen Lobgeſang fingen, und im öffentlichen Gottes- 
dienst ihm für den uns gegebenen herrlichen Sieg danfen.“ In Wahr- 
heit fonnte Blücher jo fagen, denn der Herr hatte e8 durch Die aus— 
getvetenen Waffer gethan. ' 

Noch wichtiger aber als al’ die unermepliche Kriegsbeute erfcheint 
der Einfluß dieſes Sieges auf den Geiſt der fchlefifchen Armee felbit. 
Wie mit einem Zauberjchlage war in derjelben alle Zwietracht, aller 
Unmuth, alle Eiferfucht, alles Mißtrauen, alles Meiſtern und Beffer- 
wiffenwollen ſpurlos verſchwunden. Die Preußen glaubten gleichfam 
in die Helvdenzeit Friedrichs IL. fich zurüdverjegt, und in Blücher 
einen Schwerin, einen Ziethen oder gar den großen König felbft 
zu jehen. Der Ruſſen Verehrung für den Dberfeldherrn, dem fie be— 
fonders gern mit Sumwarom verglichen, gränzte an Aberglauben. Sein 
donnerndes „Vorwärts, obgleich jie dieſes Wort noch nicht verftänden, 
hatte fie wunderfam mächtig mit fortgeriffen, fein Blid fie entflammt. 
Die Zmprovifatoren der Kojaden meinten, er fei anzufehen gewefen, 
wie der Erzengel Michael; allmählig bildete fich unter ihnen fogar bie 
Sage, er ſei am Don geboren, alfo ein Kojad wie jie, und durch be 
fondere Veranftaltungen der Vorſehung fei er als Kind nach Preußen 
gefommen, um nun ihr Oberanführer zu fein. Die Bewohner Schle- 
fiens dankten ihrem Befreier auf die mannigfaltigfte und herzlichite Weife. 
Ganz Deutfchland vernahm mit Frohloden die Nachricht von dem be- 
deutenden Siege, ber durch bie gleichzeitigen, bes Feindes Verderben 
befördernden Naturereignifje einen hohen Anſtrich des Wunderbaren 
erhalten hatte. Weberall wurde die Begeifterung für ben Zweck bes 
Krieges, jo wie die Liebe für den alten Helden, erhöht. Auch die 
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Anerfennung ſeiner Verdienſte von Seiten der Monarchen blieb: nicht 
aus... Der König von Preußen verlieh ihm das Großkreuz des: eifernen 
Kreuzes; der Kaifer von Defterreich ernannte ihn zum Comthur des 
Thereſienordens, und der Kaifer von Rußland nahm die Decoration 
des Andreasordens von feiner eigenen Bruft und ſandte fie ihm. 


Die Schlachten von Dresden und Kulm. 


me fih Napoleons Zug nach Schlefien nicht mehr bezweifeln. 
WESließ, fette fih die große Armee am 22. Auguft in vier Heer- 

fäulen über das Erzgebirge gegen Dresden in Bewegung, der 
rechte Flügel in der Richtung von Brir nad) Seida, der Mittelpunkt 
und der linfe von Commotau und Caaden nad) Marienberg, Dabei 
fand das böhmiſche Heer wenig Hinderniffe, außer die das Gebirge 
und verborbene Wege entgegenfegten.  Selbft Wittgenftein, auf der 
äußerten Rechten die gerade Straße von Zöpliz nach Dresden zu ver- 
folgen beauftragt, fand vom Marfhal St. Eyr in feiner Stellung 
bei Pirna geringeren Widerftand, als man erwartete, entweder, weil 
er feinen Befehl zu ernjtlicher Vertheidigung der Engpäjje hatte, oder 
mit der geringen Zahl neugeworbener Zruppen, denen er gebot, fich 
halten: zu können verzweifelte. Er z0g fi) nad) Dresden zurüd. Wäre 
Wittgenftein auf einen entſchloſſenen und ftarfen Gegner geftoßen, 
feine Lage hätte, da er drei Tage lang vom Hauptheere getrennt jtand 
(denn jo lange brauchte diefes, fich jenjeit8 des Gebirges in der Ebene 
von Dresden zu entwideln) gefährlich werben können, und ward er nach 
Zöpliz zurüdgeworfen, dem Mittelpunkt aller Straßen, die aus Sachen 
über das Gebirge nach Böhmen führen, jo wurde e8 die Lage des ganzen 
böhmifchen Heeres. Auf der andern Seite war es in ber Richtung , die der 
ruſſiſche Feldherr eingefchlagen hatte, der kürzeften von allen, am erſten 
möglich, Dresden durch Fühnes Vorbringen einer überlegenen Macht und 
durch Ueberraſchung wegzunehmen. Allein der ganze Kriegsplan der Ver- 
bündeten war darauf berechnet, nichts zu wagen. So wie der Angriff 
Wittgenfteins am 22. Auguft geſchah, drei Tage früher, als das 
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Hauptheer mit ihm in gleiche Linie treten konnte, war er nur gefchidkt, 
Napoleon auf dem Fürzeften Wege von den Abfichten ver Verbündeten 
zu unterrichten. Auch brach diefer, wie erzählt ward, ſchon am 23ſten 
von Löwenberg auf, Dresden zu Hülfe. 

Um ſo mehr war nothwendig, den Angriff auf die Stadt zu be— 
ſchleunigen. Dazu ſtand das verbündete Heer am 25. Auguſt in der 
That nahe genug, und der Angriff war auf die vierte Nachmittags— 
ftunde befjelben Tages fchon geboten. Dennoch unterblieb er, entweder 
weil die Truppen durch die befchwerlichen Märfche zu ermüdet fchienen, 
oder einige Haufen, die man erwartet hatte, noch nicht eingetroffen 
waren. Aber die Hoffnung, etwas gegen Dresden auszurichten, warb 
mit jeder Stunde geringer. Napoleon kam am 2djten zu Stolpen 
an. Sein erfter Gedanke war, bei Pirna über die Elbe zu gehen, die 
Gebirgspäffe wegzunehmen und fich zwifchen das große Heer und Böhmen 
zu werfen. Aber in der Nacht von der Gefahr Dresdens unterrichtet, 
das fich ohne feinen Beiltand auch feinen Tag länger halten könne, 
trug er nur Bandamme auf, über Pirna nach Peterswalde vorzu— 
dringen und jo den Verbündeten die gerade Straße nach Böhmen zu 
verlegen; er mit feinen Garden, ver Reiterei Ratour-Mau- 
burgs und Kellermanns und den Truppen der Marjchälle Vic- 
tor und Marmont eilte nach Dresden. Er jelbit traf ſchon um 
10 Uhr ein, befuchte einen Augenblid den König, ihn zu beruhigen, 
umging, nur vom Großftallmeifter und einem Pagen begleitet, vie 
Stadt vom Pillnizer bis zum Freiburger Thor, die Stärke und Stellung 
der Feinde zu erforfchen, und begab fich dann zur Elbbrüde, um fei- 
nen, während des ganzen Tages heranftrömenden, Schaaren Bejtim- 
mung und Richtung anzuweiſen. Es war nicht leicht, im Angeficht 
eines gleich ftarfen, oder gar überlegenen Gegners von einem Punfte 
aus die Schlachtordnung fächerartig zu entwideln, und jenem die Seiten 
abzugewinnen; denn diefe Aufgabe hatte fich der Kaiſer gejegt. Die 
Berbündeten dagegen umfpannten ihn von der Elbe bis wieder zur Elbe 
in einem Halbfreife, ver im Vorbringen gegen die Stadt fich 
verfürzte und eben dadurch verftärkte. 

Um 4 Uhr Abends den 26ften ward das Zeichen zum Angriff ge- 
geben. Sept kamen über die Bürger Dresdens in Wahrheit bie 
Schrecken, die fie fehon feit dem Rückzuge St. Cyrs von Pirna in 
der Vorftellung geängftigt hatten. In weiten Bogen rüdten die Ver— 
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bündeten wie zum Sturme heran, vor ihnen ber mehr als 100 Kano— 
nen. Immer heftiger entbrannte das Gefecht, und warb von beiden 
Seiten mit gleicher Tapferfeit unterhalten. Der eigenen Leute, hatte 
Napoleon geboten, nicht zu fehonen, und feloflüchtige Haufen mit 
Kanonenfhüffen von ven Wällen ver Stadt wieder in das Gefecht zurück 
zutreiben. Aber die Stärke der Verbündeten fiegte. Der große Garten, 
ein Hauptbollwerf, ward gewonnen; die vorgerüdten Verſchanzungen 
wurden erobert, oder durch das Vorbringen nuglos. Vom Pirnaer bis 
zum Freiburger Schlage war Gefecht unter den Thoren, ftanden bie 
Verbündeten in den VBorftäbten und unter den Mauern der Stadt, zer- 
plagende Kugeln tödteten die Einwohner in den Straßen und unter 
den Thüren ihrer Häufer. Dresden jelbit brannte an mehreren Orten 
und die Dörfer ringsum. In diefem Augenblicke öffneten fich die Thore 
nach Wilsdruf: die von Napoleon zum Angriff geordneten Schaaren 
drangen hervor. Ihre Erjcheinung wirkte, wie alles Unermwartete, zu— 
mal im Momente eines jcheinbar gewiljen Sieges. Der Marfchall 
Mortier, der die Truppen auf der Pirnaer Straße gegen Witt- 
genftein und Kleift führte, eroberte alles Verlorene wieder zurüc, 
felbft ven großen Garten, erjtürmte den Windmühlenberg bei Striefen, 
und zwang den rechten Flügel feiner Gegner, in die Stellung zurück— 
zufehren, aus der er zur Schlacht vorgefchritten war. Minder glüclich 
waren die Franzojen gegen den linken; zwar Cotta eroberten fie wieder, 
doch in Löbda behauptete fich ein öfterreichifcher Heerhaufen. Aber mit 
dem DVBordringen war e8 auch auf dieſer Seite zu Ende. Allmählig 
zogen die Verbündeten auf die Höhen zurüd, vie fie vor der Schlacht 
inne gehabt. Um 9 Uhr in ver Nacht endete das Gefecht. War aber 
der Tag für das verbümdete Heer mühevoll und heiß gewefen, fo bot 
auch die Nacht ihm weder Erholung noch Stärfung. Gegen Mitter- 
nacht ergoß ſich ein heftiger Plagregen , die Wachtfeuer erloſchen, und 
der Soldat, unter freiem Himmel auf dem. überjchwemmten Boden 
ruhend, Hatte nicht einmal zum Zrofte Speife und Tranf. 

Ungeachtet die Einnahme Dresdens nicht mehr zu hoffen, und 
ohne die Zerftörung der Stadt, die fie nicht wollten, nicht einmal mög- 
lih war, fegten die Verbündeten am folgenden Tage den Kampf doch 
fort. Nichts war Napoleon erwünfcter. Er wollte eine große 
Schlacht ſchlagen, um über Prag nach Wien zu marſchiren. In eigener 
Perfon hatte ‚er in der Nacht bei dem Scheine der Wachtfeuer und 
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brennender Dörfer: bie Stellung ber Verbumdaten erforſcht und Alles; 
für die Schlacht angeordnet. 

Auf allen Punkten zugleich begann das framzoſiſche den An⸗ 
griff. Mürat ſpielte die Hauptrolle. Er war beordert, den linken 
Flügel der Verbündeten, den Napoleon als den ſchwächſten Punkt 
ihrer Stellung erkannt hatte, zu umgehen, und ihn ganz von der 
Straße nach Freiburg abzudrängen. Die öſterreichiſche Linie, die dieſen 
Flügel bildete, war zu ausgedehnt für ihre Kräfte; noch immer fehlte, 
der: Heerhaufen. Klenaus, für eine Reſerve an Reiterei war nicht 
‚ geforgt, der Feind an Reiterei gerade unendlich überlegen, und. dieſe 
Ueberlegenheit. um jo wirkjamer, weil der Regen dem Fußvolf nicht. 
einmal zu feuern erlaubte. Die Dörfer, worin die einzige Stärfe der 
öfterreihifhen Stellung war, gingen eines um das andere verloren, 
und ald Mürat Corbiz erftürmt hatte, war bie ganze Schlachtord- 
nung. der Dejterreicher zerriffen. Nichts blieb denen, die unter dem 
Grafen Weißenwolf zunächſt der Weißeriz ftanden, zur Rettung 
übrig, als ein mühfamer Rückzug durch die. Schluchten des Blauenfchen 
Grundes; was aber jenfeit8 Corbiz der. Elbe zu fich befand, wurde 
von Reiterei umringt, getödtet, zerjtreut, der größte Theil, über 
6000 Mann, mit zwei Generalen gefangen. Die Niederlage des. Linken 
Flügels. der Verbündeten war. entjchieden. 

Was Mürat gegen den linken, that Mortier gegen den rechten 
Flügel der Verbündeten mit ähnlichem Glüd. Nur der Mittelpunft, 
wo Kleift, Eolloredo und Ehafteller mit ihren Heerhaufen und 
den preußifchen und ruffifchen Garden ftanden, „blieben gegen jeden An- 
griff unerfchüttert. Aber an einem günftigen Ausgang der Schlacht 
war fchon nicht mehr zu denken. Da ward gemelvet, daß der General 
Dftermann, welchen Wittgenstein zur VBertheidigung des. Uebergangs 
über die Elbe bei Königftein zurüdigelafjen hatte, den überlegenen Macht 
Bandammes hatte weichen müſſen; der Uebergang war, erzwungen, 
Pirna verloren, das rufjifche Heer auf dem Rüdzuge nach der PBeters- 
walderftraße. Gelang e8 dem Feinde, vor der großen Armee das Eger- 
thal zu erreichen, fo drohte ihr der Untergang. Zugleich kam Nach» 
richt, daß Mürat, nachdem er den einen. Theil des linfen Flügels 
anfgerieben,, nun auch dem andern das gleiche Schickſal drohe. Schnell 
wurde der Rückzug befchloffen. Napoleons Genie hatte, die Schlacht 
gewonnen gegen die an Zahl überlegene, aber auf ungünftigem Terrain 
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fechtende Armee der Verbündeten. Napoleon hatte fich felbft nicht 
gejchont. Aus den Aermeln und von den GSeitenpatten des grauen 
Ueberrod8 trof ber Regen, und bie Krempe des ganz durchnäßten Hutes 
hing ihm über den Nacken hinab, als er, des Sieges ſicher, um 6 Uhr 
Abends in feinen Palaft zurück ritt. 


Groß war, ver Verluft der Verbündeten, zum mindeften über 


20,000 Mann. Am tiefften betraert wurde der edle Morean. 
Bekannt als einer der größten Feldherren, Napoleons alter Neben- 
buhler auf dem Felde des Kriegsruhms, der ſeit Errichtung des frane 
zöfifchen Kaiſerthums in Nordamerika gelebt, hatte Durch feine uner- 
wartete Ankunft im Hauptquartiere der Verbündeten große Senfation 
erregt. Seine großen ftrategifehen Einfichten und Eugen Rathſchläge 
fohienen für den Gang des Feldzugs von entfcheidendem Nugen zu wer- 
den. Aber in dem erjten Gefechte, in welchem er gegen jeine alten 
Kampfgenoijen ftand, am zweiten Schlachttage , al8 er Mittags Hinter 
einer preußifchen Batterie, kaum eines Pferdes Länge von dem Kaifer 
Alerander entfernt, mit diefem in eifrigem Gejpräche begriffen war, 
zerfchmetterte ihm eine Kanonenkugel beide Beine, woran er ftarb, gleich 
als follten die Feinde nicht ſich rühmen können, daß nur durch eines 
Franzofen Kunft Frankreich hätte überwunden werben fünnen. | 
Erſchöpft von einem viertägigen Marſche aus Schlefien her und 
bon einer zweitägigen Schlacht verfolgten die franzöfifchen Haufen nur 


langſam die rückziehenden Verbündeten. Die Früchte des großen Sieges 


bei Drespen gingen für Napoleon verloren. Nach der Anordnung 
des Fürften Schwarzenberg zog, was von Defterreichern am rech— 
ten Ufer der Weißeriz ftand, auf den Straßen von Dippolviswalde 
nach Dur und Briren zurüd‘, die Truppen am rechten Ufer dem größten 
Theile nach über Marienburg nad) Commotau: Barklay de Tolly 
mit den Auffen und Preußen follte die Straße über Dohna und Peters- 
walde nach Töpliz einfchlagen. Allein der ruſſiſche Oberfeldherr , aus 
Bejorgniß vor den Bewegungen Bandammes bei Pirna, nahm 
gleichfalls die Richtung nach Dippoldiswalde Es war ein Glück, daß 
ber General Oftermann, obgleich angeiviefen , dem Hauptheere fich 
anzufchließen, dennoch ſtandhaft die große Straße über Peterswalde nach 
Töpliz verfolgte. Er erwog die Größe der Gefahr für das ganze Heer, 
wenn vor ihm ber Feind das Thal der Eger erreihe, und hoffte, 
wenn ihm auch Bandamme von Pirna aus die Straße ſchon abge- 
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wonnen, dennoch durch feine Schaaren den Weg fich zu bahnen. So 
geſchah e8 auch. Dreimal ftießen die Ruſſen auf vorgebrungene feind- 
lihe Haufen; und breimal in den Engpäfjen von Zahifte, am Gies- 
hübel und bei Hellendorf eröffneten fie fich mit dem Bajonette die 
Straße: fo immer fümpfend erreichten fie endlih am 28ften Abends 
Peterswalde, das große Thor nach Böhmen. Aber am folgenden Tage 
von den Höhen von Peterswalde herabgeworfen, und auch Nollendorf zu 
verlafjen gezwungen, ſah Oſter mann nur noch die eine Möglichkeit, 
den immer heftiger andringenden Feind in dem engen Thale von Kulm, 
nicht weiter als zwei Stunden von Töpliz, aufzuhalten. 

Noch war die große Armee der Verbündeten, noch war der Kaifer 
Alerander jelbft mitten in dem unwirthbaren Gebirge, und mit 
Zöpliz fiel der Schlüffel zu den Engpäffen, die aus jenem herab in 
das Thal der Eger führen, in die Hände der Feinde. So beſchloß 
Dftermann, mit den Seinigen fich für die Rettung des Ganzen zu 
opfern. Das furchtbarfte Gefecht entbrannte. Zweimal waren bie 
Franzoſen auf dem Punkte, durchzubrechen; zweimal wurden fie wieder 
zurückgeworfen: fchon war bie ruſſiſche Garde faſt ganz aufgerieben, 
Dfitermann wurde der Arm von einer Kanonenfugel fortgeriffen, und 
nur mit Hülfe einer Unterftügung, welche der das Gefecht beobachtenbe 
König von Preußen in der äußerſten Noth von Zöpliz perjönlich her- 
beirief, wurde für diefen Tag der Paß behauptet. Vandamme blieb 
bei Korwiz ftehen, ohne jedoch den Berg befegen zu laſſen, von dem 
feine Truppen herabgefommen waren. In der Nacht brachte ihm Gene- 
ral Haro die Meldung, daß die Marſchälle Marmont und St. 
Cyr morgen im Stande fein würden, ihn mit ihrer ganzen Macht zu 
unterftügen. Vol Vertrauens hierauf träumte Bandamme ſchon von 
dem Marjchallsftabe, ven ihm Napoleon verheißen, wenn ed ihm ge- 
linge, ven Verbündeten den Rückweg nach Böhmen abzufchneiden, und 
den Degen der Ueberwundenen zu empfangen. 

Inzwiſchen trafen die verbündeten Feldherren Anordnungen, Die 
ihm den Untergang bringen follten. Früh Morgens am 30ften jetten 
fich öfterreichifche und ruffifche Heerhaufen von Zöpliz aus in Be— 
wegung, überwanben die Gebirgspäffe, und griffen Bandamme an, 
deſſen Centrum noch auf den vortheilhaften Höhen von Kulm ſtand, 
während ſein rechter Flügel ſich an die waldigen und ſteilen Abfälle 
des Gebirges ſtützte, und der linke die waldige Kuppe zwiſchen Neudorf 
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und der Ziegelhütte und bie ‚Testen Abfälle des Strijjowiger — 
beſetzt hielt. 

Mörderiſch von den Diviſionen Colloredo und Bianchi und 
ber ruffifchen Neiterei unter Knorring angegriffen, kämpfte er bald 
nicht mehr um den Sieg, Jondern um die Behauptung feiner Stellung, 
bis zum Mittag: da mit einem Male erfchien von der Seite, wo Ban- 
Damme es am wenigften erwartet hatte, ftatt des erwarteten Gou— 
vion St. Cyrs zu jeinem Schreden ein neuer Feind im Rüden bes 
franzöfifchen Heeres. 

Es war Kleift mit feinen Preußen, ver zur Schlacht gerufen, 
den fürzeften, aber ben fühnften Weg von allen, von Fürftenwalde aus 
. gerade über den Kamm des Gebirges gewählt hatte, und bei Nollen- 
dorf in das Thal herabitieg. 

Jetzt waren die Franzojen von allen Seiten eingefchloffen; es gab 
für fie feinen Rüdzug mehr, die einzige Straße, auf der er gefchehen 
fonnte, war in der Gewalt der Feinde. Born von den Ruffen, auf 
den Seiten von den Defterreichern, im Rüden von — en be⸗ 








drängt, ſahen ſie nichts vor ſich, als Flucht, Tod ode angenſchaft. 
Im verzweifelten Anfall gegen die herabziehenden Preußen verſuchten 
fie ven Berg hinan die Straße ſich zu öffnen. Nur einem Theil ber 
Reiterei, der wüthend auf der Straße nach Nollendorf durchbrach, bie 
vorberften Truppen des Kleiſt'ſchen Corps nieberritt, und fogar über 
einige Batterien wegjagte, und wenigen zerftreuten Haufen , indem fie 
bie fteilen Gebirge erfletterten, und zum Theil noch am folgenden Tage 
in den wilden Schluchten umbherirrten, gelang e8 zu ent ſonſt 
wurde Alles getödtet oder gefangen. Zwei Adler, zwei Fahnen, alle 
Wagen mit Gepäck und Schießbedarf, 81 Kanonen, 10,000 Gefangene, 
und unter dieſen der Oberfeldherr Vandamme ſelbſt mit den Gene— 
ralen Haro, Guyot und Heimbrodt, fielen in die Hände ber 
Sieger. Eines ber fehönften Armeecorps Frankreich war vernichtet, 
ein großes Unglüd für Napoleon 

Bandamme’s Gefangenfchaft erfreute befonders die Preußen: 
von jeher durch Graufamfeit und Bebrüdungen aller Art unter den 
franzöfifchen Generalen fi) auszeichnend, hatte er feinen Namen zum 
Fluche gemacht. Schon im Jahre 1806 hatte er in Schlefien, wo er 
mit feinen Raubhorden unmenfchlich hauste, gefagt, es dürfe den Ein- 
wohnern nichts übrig bleiben, als ihre Augen, um ihr Elend zu be- 
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weinen. Beſonders hatte er noch zulegt in Bremen gewüthet, und zur 
Strafe wurde jegt das Scheufal nach Moskau gebracht, wo er in bie 
Hände Roftopfhins gegeben und im Kremel eingefperrt wurde. 
Bon Kulm bis Prag und von da bis Moskau begleiteten die Ver- 
wünfchungen Aller, die ihn kannten, feinen Zug; das Volt a ihn 
zerriſſen, hätte man ihm nicht geſchützt 

So wurde der Jubel der Franzoſen über den Sieg bei Dresden 
tief herabgejtimmt, um fo tiefer, als zu gleicher Zeit ver Sieg Blü- 
chers an der Katzbach und ein Sieg des Norpheeres bei Groß⸗ 
Beeren befannt wurden: drei Siege der Verbündeten gegen einer. 





Schlachten bei Groß-Beeren und Dennewiz. 


Üben Lieblingsgebanfen,, die Einnahme Berlins, auszu—⸗ 
führen te fih Marfhall Dudinot in Bewegung gejekt. Na- 
poleong wörtlicher Befehl lautete, die Stadt zu nehmen, es 
Tofte, was es wolle, Bereits lauerten hinter dem Oudinot'ſchen Heere 
eine Menge franzöfifcher Bedienfteten, die, unter Leitung des Intendanten 
Bacher, Berlin auszuplündern bereit, und fogar ſchon mit An- 
weifungen auf die dort zu findenden Schäge verjehen waren. Sie waren 
des Erfolgs jo fiber, daß in öffentlichen Blättern der Einzug der 
Franzoſen in die Hauptjtadt der preußiichen Monarchie am 23, Auguft 
Abends als ein bereits eingetretenes Ereigniß angekündigt worden war. 

Dudinot nahm Anfangs die Miene an, als wolle er auf der 
Straße von Torgau vordringen, und wandte fich dann plößlich Links 
gegen die von Wittenberg, um feine wahren Abfichten zu: ——— 
Erſt am 21. ging er gerade auf Berlin los. 

Am 23. fam es zwifchen ihm und dem Nordheere zur Schlacht, 
vorwärts Teltow zwifchen Heinersborf und Gütergog. Beim Beginne 
ſuchte Dudinot abermals zu täufchen. Indem er den rechten Flügel, 
den die Ruſſen bildeten, anzugreifen Miene machte, und durch die 
Heftigkeit feiner Anfälle auf den äußerſten linken, wo Tauen zien 
und Borſtell ſtanden, noch gegründetere Beſorgniß erregte, und auf 
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dieſe Art die Aufmerkfamfeit der Verbündeten zugleich feſſelte und 
theilte, vüftete er fih, mit feiner Hauptmacht in ver Mitte auf der 
Straße nach Heinersdorf vorzubrechen. Plöglih warf Regnier fig 
auf Groß-Beeren,. erſtürmte es, befeßte die den ganzen Raum bis 
Heinersporf beherrfchenden Höhen mit zahlreichem Geſchütz, ſchob ſich 
zwifchen die preußifchen Heerhaufen, und drang in der Seite won 
Zauenzien vor. So drohte er die ganze preußifche Schlachtordnung 
zu zerreißen und fich den Weg nach Berlin zu öffnen. | 

Sachſen und Franzofen glaubten das Tagewerk vollendet. Da er- 
tönte von den SHeinersborfer Höhen her, ein wildes Jubelgeſchrei. 
Trommeln wirbelten und Trommeten fehmetterten. Die Gegend ſchien 
ganz lebendig zu werben, und bald fah man dichte Schladhthaufen wie 
seine furchtbare Windsbraut gegen Groß-Beeren fih heranwälzen. 

Es war ver preußifche General Bülow, der den Befehl Ber: 
nadotte’8 zum Rüdzug auf Berlin nicht befolgte, und aus eige— 
nem Antrieb die Schlacht wagte, Der Kronprinz von Schweden 
verfagte zornig jede Mitwirfung. Er blieb jtehen und wartete den 
Ausgang ab. 

Vierundſechszig Kanonen eröffneten das blutige Spiel mit ihrem 
Donner. Ihnen folgte das Fußvolf gefchloffen. Die Sachfen beantworteten 
Das preußifche Feuer fo eifrig, daß in Kurzem eine ihrer Batterieen 
1300 Patronen verſchoß. Doch bald faßten die preußifchen Feuerfchlünde 
dieſe Batterie fo vernichtend, daß Beſpannung und Bedienung, bis auf 
vier Artilleriften, todt auf ven Play ftürzte. Im Sturmfchritt gingen 
die Preußen vorwärts. Auch hier ließ der Negen vie Gewehre nicht 
abfenern; vielleicht hätte auch ohne dies die raſende Erbitterung das 
Laden und Feuern zu langfam gefunden; mit Bajonetten und Kolben 
wurde gefämpft, Mann an Mann, in gräßlichem Handgemenge. Das 
‚Kolbergifche Regiment allein nahm fo fünf Kanonen und 400 Gefangene. 
Grof-Beeren ward wieder erftürmt; aber Hinter dem Dorfe wüthete der 
Kampf noch furchtbarer fort al zuvor. Denn der fächfifche General 
Sahrer von Sahr führte abermals fächfifhe Haufen vor, um das 
Dorf den Preußen auf's Neue zu entreigen. Erxbitterter ward wohl nie 
gefohten, gewürgt, mit Kolben. zerfchmettert, als hier von Sachſen 
‚und Preußen, von Deutjchen gegen Deutſche. Den anführenden Major des 
fächfiichen Regiments Le coq hieb ver preußifche Major v. Gagern hart 
vor den Fahnen zufammen, General Sahrer felbft wurde von einem 
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Bajonet durchrannt, und „prauf! drauf! Kein Pardon ven Witt- 
ftöden‘ (alter Schimpfname. für die Sachfen)! ſcholl es aus den 
preußifchen Haufen. Jetzt kam aud die Reiterei, da ihr der Weg ge- 
öffnet war, zum Einhauen. Es war für die Sachſen, für die Fran- 
zoſen auf biefer Seite fein Halt mehr. Bertrands Heerhaufen 
wurde, wieRegnier von Bülow, von Tauenzien: zurücgemworfen, 
und da gab Dudinot, der gegen den Mittelpunkt, wo die Schweden 
hielten , bis jett nichts ausgerichtet hatte, die allgemeine Schlacht ver- 
meidend, ven Befehl zum Rückzug. Eilig jegte er diefen fort, bis er 
fein verfhanztes Lager bei Wittenberg erreichte; hinter ihm her raftlos 
bie Preußen, Bülow und Zauenzien, Orurf mit ver ganzen 
leichten ruſſiſchen Cavalerie, und der vielgenannte tapfere Helwig mit 
feinen Schwabronen. Die Schlacht und die Verfolgung “gab bis zum 
28. Auguft gegen 7000 Gefangene, mehr als 40 Kanonen und große 
Borräthe in die Hand der Sieger. Den größten Theil dieſes Verluſtes 
hatte der Heerhaufen des Generals Girard erlitten, der von Magde— 
burg aus vorgedrungen war, um dem Norbheer in. die Seite und in 
den Rüden zu fallen. Durch den eiligen Rüdzug Oud inots bloßge- 
jtellt, wurde Girard am 27. Auguft am hellen Zage in feinem Lager 
bei Lübniz von den Preußen unter Hirfchfeld und einer Abtheilung 
ruſſiſcher Neiterei unter Czernitfcheff überfallen.  Hirfchfeld 
gewann 2000 Gefangene, acht Kanonen, eine Menge Gepäd; Czer— 
nitfcheff 1500 Gefangene Mit fümmerlichen Trümmern, faum 
einem Drittel feines Corps, fam Girard in eiliger Flucht nach 
Magdeburg zurüd. Sp war der ganze Zug gegen Berlin mißlungen, 
und der preußifche Waffenruhm neu verherrlicht. Berlin - verbanfte 
feine Rettung allein feinem vaterländifchen Heere. Die Landwehr hatte 
gleich tapfer wie bie Linie gefochten, und die Kreuzbauern, wie die 
Feinde die Landwehrmänner fpottweife von den blechernen ‚Kreuzen auf 
den Müten nannten, hatten diefen Namen zu einem Schredenswort für 
die Feinde gemacht. 

Franzöſiſche Schriftfteller erzählen, durch die Niederlage Ban- 
damme’s bei Kulm und durch das fiegreiche Vorbringen Blüchers, 
der fich fchon Bauzen näherte, fei Napoleon ein kühner Plan ver- 
eitelt worden. Er habe gehofft, Blücher werde durch die Nachricht 
von dem großen Verluſte der Verbündeten vor Dresden im Zaume ge- 
halten, und die Hauptarmee durch Vandamme und Mürat, ben er 
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zur Verfolgung abgejandt hatte, genug befchäftigt werben, und ihm 
dadurch möglich fein, gegen das Nordheer einen entfcheivenden Schlag 
zu führen, Berlin zu überfallen, mit Davouſt an der Ober. in Ver- 
bindung zu treten, die eingefchloffenen Feftungen zu befreien, felbjt nach 
Polen vorzudringen, und die Berbündeten, indem er die ganze polnijche 
Nation in ihrem Rüden in die Waffen rief, zu erfchredien und zu 
trennen. Dieſer großen Gefahr begegneten die Siege bei Kulm, an der 
Katzbach, bei ©roß- Beeren. 

Da er den Unfall des Oudinot'ſchen Heeres mehr ven jchlechten 
Anordnungen des Marſchalls, als der preußifchen Tapferkeit zufchrieb, 
ſo übertrug er jegt die Ausführung feines Lieblingsgebanfens, der Rache 
an Berlin, an Ney, den entjchlofjenften und muthigften feiner Mar- 
ichälle, während er jelbjt verjuchen wollte, gegen das ſchleſiſche Heer, 
entweder weil er Blühers Unternehmungsgeift am meiften fürchtete, 
oder hoffte, dieſer werde fich am leichteften einer überwiegenden Macht 
bloßjtellen, einen entjcheivenden Schlag zu führen. 

In der Ebene von Bauten traf Napoleon ven fiegreich vor— 
rüdenden Blücher, um ihm eine Schlacht zu liefern. Allein der nicht 
bloß tapfere,' jondern auch umfichtige und Flug berechnende Blücher 
bejchloß, ihm hier nicht den Willen zu thun, vielmehr durch langfamen, 
achtunggebietenden Rückzug, wo möglich, ihn bis auf das erprobte 
Schlachtfeld an ver Katbach zu loden, jedenfalls aber dem böhmifchen 
Heere einige Ruhe zu verfchaffen, damit es fich fammeln und wieder 
pordringen fünne. „Bonaparte,“ ſprach er, „hat Eile, wir haben 
Weile; fie werden ihm hinten ſchon aufklopfen.“ — Indem er die Ar- 
mee hinter dem Löbauer Waſſer fich aufftellen und durch die Vorhut 
den Stromberg bis zur Dunfelheit befegt halten ließ, gab er fich ven 
täufchenden Anfchein, daß er die Schlacht annehmen wolle. Um fo 
fiherer fonnte in der Nacht der Rückzug beginnen, der am Dten bis 
hinter ‚die Neiße fortgejegt wurde, während eine ſtarke Nachhut die. 
Franzoſen abhielt und ihnen bei Reichenbach ein lebhaftes Gefecht 
lieferte. Am Morgen des 6ten ging die Nachricht ein, daß Napo- 
leon, in feiner Hoffnung auf eine Schlacht getäufcht, ſchon Abends 
borher mit den herangeführten Truppen wieder in der Richtung auf 
Dresden umgelehrt fei. 

Müde des fruchtlofen Nachziehens, und damit, wenn er weiter 
folge, die böhmifche große Armee nicht immer freieren Spielraum er- 
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hielte, war Napoleon umgekehrt, ohne nach Dresden etwas mehr, 
als die leere Freude zurüdzubringen, daß Blücher einen Kampf mit 
ihm vermieden habe. Aber auch diefe Freunde wiirde getrübt durch bie 
Zrauerbotfehaft von Neys gänzlicher Niederlage bei Dennewiz. 
Am 5. September Morgens war Ney aus feinem verfchanzten 
Lager bei Wittenberg hervorgebrochen, und hatte die preußifche Abthei- 
lung unter Dobſchütz in Zahne bis auf Seyda zurüdgeworfen. Fünf 
Stunden hatten die preußifchen Landwehren ven Kampf gehalten, und 
waren erjtgewichen, als ganze Reihen von Todten, durch das franzöfifche 
Gefhüg niedergefhmettert, den Wahlplat bedeckten. Bei Seyda, wo 
Tauenziens Haupteorps ftand, erneuerte fich der Kampf, der mit 
der Nacht endete, und die Preußen zwang, fich nach Jüterbogk zurüd- 
zuziehen. Haft hätte die Nacht den Verluft des heldenmüthigen Tauen- 
zien herbeigeführt. Als diefer eben aus dem Hauptquartier des Kron— 
prinzen von Schweden nach feinem Poſten zurücdritt, nahm er, noch 
unbefannt mit dem Ausgange des Gefechts . bei Seyda, eine faljche 
Richtung, und gerieth mitten unter Feinde. Entſchloſſen und voll 
Geijtesgegenwart gab er fich und feinen Adjutanten für ſächſiſche Offi— 
ziere aus, wurde entlaffen, und fam glücklich bei feinen Truppen in 
der Nähe von Jüterbogk wieder an; zu großem Glück, denn fein Corps, 
das wieder, wie in der Schlacht bei Groß-Beeren den äußerften linken 
Flügel bildete, war es, auf welches der Feind am 6. Morgens fich 
warf. 
Bier Stunden lang mußte Tauenzien ein -ungleiches Gefecht 
gegen das Corps von Bertrand (12,000 gegen 30,000) beſtehen, 
ehe dem General Bülow heranzufommen' möglich ward. Aber e8 war 
auch heute eine ungewöhnliche Aufregung in diefen Truppen. Als früh 
Diorgens der Kanonendonner von den Höhen das Beginnen der Schlacht 
verfündete, hatte eben Iuftig blafend ein Feldpoſtillon die Botſchaft von 
dem großen Siege des fchlefiichen Heeres an der Katzbach gebracht: Die 
Preußen bei Jüterbogk wollten nicht hinter ihren Waffenbrüdern an 
ver Katzbach zurücbleiben. Abwechjelnd wurde Terrain geivonnen und 
verloren, Tauenziens Geſchütz hatte faft feine ganze Munition ver- 
ſchoſſen: da im entfcheidenden Augenblide erfhien Bülow. Er war, 
ohne auf die Ordre des Oberfeldherrn zu. warten, vom Linfen 
Flügel in Schlachtordnung abmarſchirt, Tauenzien, der zunächit 
gefährdet war, zu Hülfe Der unter Bülow befehligende General 
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Thümen mit feiner Divifion war der erfte, der herankam, um 
Tauenzien Luft zu machen. Auf Kanonenjchußweite fingen feine 
Batterieen zu fpielen an. Die Reiterei, im rafchen Anfall, zerfprengte 
die feindlichen Schaaren. Da machten die Franzofen auf der Höhe 
hinter Nievergehrsporf gegen Thümen Front, und brachten durch ein 
vernichtendes Kartätjchenfeuer vier Bataillone aus der Linie zum Weichen. 
Thümen felbft fprengte gegen die Weichenden an. „Ein Hundsfott, 
‘wer nicht folgt und noch einen Schritt zurücgeht!” rief er laut, und 
die Bataillone ftanden, ordneten fich jchnell und in wilden Hurrah 
ging es wieber vorwärts. Bülow fanbte bedeutende Verftärfung. Die 
zuffische Batterie unter dem Oberſt Dietrich 8 brachte das franzöfifche 
Geſchütz zum Schweigen. Mit gefälltem Gewehre drangen die preußi- 
fchen Landwehrmänner ind Dorf. Um die Häufer, um die Scheunen 
wurde gefämpft. Zwiſchen das vierte und zwölfte feindliche Corps warf 
Bülow große Maſſen, um ſie zu trennen. Ein heftiger Wind jagte 
den beſtürzten Franzoſen ſo dichten Staub und Pulverdampf ins Ge— 
ſicht, daß fie nicht hundert Schritte weit vor ſich ſehen konnten. Faſt 
wäre Net) gefangen worden: nur das unzeitig tolle Hurrahgeſchrei ver 
‚Kojaden unterrichtete ihn noch um wenige Sekunden Borfprung von der 
Gefahr. 

Bon Niedergehrsdorf vertrieben ſetzte fich der Feind in Deine. 
Auch diefes wurde erſtürmt, ebenfo Rohreck. Diefer Ort jelbft ging 
in Flammen auf. Die Franzojen und Sachjen unter Bertrand und 
Regnier hielten nirgends mehr Stand, der Rüdzug dieſes Flügels des 
Ney'ſchen Heeres wurde unordentliche Flucht. 

Aber was Neh auf diefer Seite verloren hatte, wollte er auf der 
‚andern gewinnen. Er 309 das zwölfte franzöfifche Corps unter Dudi- 
not, das bis jegt nicht in's Gefecht gefommen war, herbei, und fchiefte 
ihn in die rechte Seite Bülomws. Schon ermatteten hier durch bie 
neuen Anftrengungen die preußifchen Krieger, der Feldherr hatte feine 
legten Truppen in's Gefecht geführt, ſchon wich viefer Flügel des 
Bülow'ſchen Heeres zurück; der Kampf war zu ungleich, das feindliche 
Geſchütz zu überlegen, ver Augenblie der’ Entfeheidung war nahe: da 
fam endlich Borftells Divifion heran; wider ven Befehl des Ober⸗ 
feloherrn hatte er won feiner Stellung bei Kropftadt, von welcher dieſer 
ihn nicht früher, hatte entlaffen wollen, ven fürzeften Weg auf das 
Sthlachtfeld gewählt.‘ Sein Gefhüg, von vier ſchwediſchen und ruffi- 
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ſchen Stückbetten unterjtügt , brachte das feindliche Feuer zum Schweigen; 
Bülow gebot zugleich einen allgemeinen Angriff; der Feind wid auf 
allen Punkten zurüd, Die Schlacht war entfchieven, als vollends Br 
Dberfeloherr mit der Hauptmacht erjchien. 

Von Rabenjtein,; ihrem Pojten aus, hatte dieſe fünf veutfche 
Meilen bis Jüterbogk zurücgelegt. Dichte, dunkle Maſſen, 46 Schlacht- 
haufen Fußvolfs und 40 Geſchwader Reiterei mit 118 Kanonen rüdten 
nun im Abendglanze mit fliegenden Fahnen und Flingendem Spiele in 
Schlachtordnung auf das Schlachtfeld, und folgten den preußifchen 
Heerhaufen, die den befiegten Feind vor fich hertrieben. Sie wurden 
nur noch Zufchauer des großen blutigen Tagwerfs, das die Preußen 
vollbracht hatten, die aber auch jegt, wie früher im Kampfe, in ver 
Verfolgung des weichenden Feindes nicht rafteten. Anfangs zogen fich 
‚die Franzoſen in guter Ordnung zurüd, wie aber die ruffifch-preußifche 
Reiterei freies Feld gewann, lösten ihre wüthenden Anfälle ven Rück— 
zug berjelben auch bier in die wilvefte Flucht auf. Kaum bei Torgau 
vermochte der Feind feine zeritreuten und erjchrodenen Schaaren zu 
jammeln. Ney jelbjt jchrieb an den Commandanten von Wittenberg: 
‚ich bin nicht mehr Herr der Armee, fie verfagt mir den Gehorfam, 
fie hat fich in fich ſelbſt aufgelöst!‘ 

Die Rheinbundstruppen, die bei dem Neh’fchen Heere waren, 
Sachſen, Bayern und Württemberger hatten jo viel gelitten, als vie 
Franzoſen und Staliener, ja, fie waren im Kampfe immer vorge- 
fchoben worden. Dafür erhielten fie den ächten franzöfifchen Dank. 
Als der württembergifche General Franquemont fich bei dem Chef 
des Ney'ſchen Generalftabes, Delort, befchwerte, daß die Württem- 
berger immer vorgefchoben würden, erwieberte diefer mit Hohn: „Fa, 
darauf müßt ihr gefaßt fein; es Liegt in unferm Intereſſe, daß ihr 
alle todtgefchlagen werdet, ſonſt würbet ihr ohnehin bald gegen uns 
fechten!“ Den Berluft ver Schlacht ſchrieb Ney in feinem offiziellen 
Berichte geradezu den Sachjen zu. Solche Aeußerungen Tonnten bie 
Erbitterung der Rheinbundstruppen gegen die Franzofen nur mehren. 
Schon fingen die Sachſen an, compagnienweife zu den Verbündeten 
überzugehen. Ihnen folgten die Bayern, die bei Dennewiz jo gelitten 
hatten, daß aus. der ftarfen Divifion nach der Schlacht faum eine Bri- 
gabe gebildet werben fonnte. 

Fünfzehntaufend Gefangene, 80 Kanonen, 400 Wagen mit Muni⸗ 
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tion, vier Fahnen und alles Gepäd waren die Trophäen der Sieger. 
Aber die Niederlage des Feindes und die Früchte des Sieges wären 
noch weit größer gewefen, wenn ber Kronprinz von Schweben feine 
50,000 Mann frifcher Truppen zur Vollendung der Niederlage ge- 
Braucht hätte. Aber er ließ dieſe nicht nur unthätig, fondern Tieß auch 
die Preußen die Feinde nicht fo verfolgen, wie es hätte fein jollen. 
Es ift glaublich, daß die ſchwediſche Politik höchſtens die Befiegung, 
nicht die Vernichtung des Feindes wünfchte, und daß er, ein Franzofe 
von Geburt, feine Landsleute fchonen wollte. Wenigftens verficherten 
franzöfifche Generale laut, ver Mann, ver in ihren Feldlagern aufge- 
wachjen jei, werbe nie die Franzoſen ernjthaft befämpfen. Vielleicht 
aber parte er die ſchwediſchen Truppen aus Vorficht fo viel, wie Dies 
auh Bernadotte auf die Vorwürfe der verbündeten Monarchen ge= 
antwortet haben ſoll, nämlich, „daß er, der als Fremdling auf den 
ſchwediſchen Thron Gerufene, wenn er feine Armee verlöre, die nicht 
rvefrutirt werden fünne, Gefahr Taufe, feinen Thron zu verlieren.‘ 
Aber wie es fich auch verhalte, feitvem war das Mißtrauen gegen ihn 
ziemlich allgemein, nicht bloß bei den Preußen unter feinem Oberbefehl, 
fondern auch bet Blücher, bei vielen Andern, felbft bei den verbün- 
deten Monarchen. 


Der Ueberfall Kaſſels. 







ängere Zeit geſchah nichts Bedeutendes mehr, die große Armee in 
Böhmen war geſchwächt, das feſte Syſtem der Verbündeten ging 
“© dahin, entſcheidenden Schlachten auszuweichen, um die Franzoſen 
ih in der Gegend von Dresven aufzehren zu Iaffen, ohne daß es 


Napoleon gelang, eines der verbündeten Heere zu irgend einer Ent- 
jheidung zu bringen. Die Eleineren Gefechte, die Anftrengungen und‘ 


Entbehrungen fhwächten von Tag zu Tag Napoleons Streitmacht, 
und es ftand zu hoffen, in Nächftem ihn in offener Schlacht erbrüden 
zu können. Bis dahin, wurde der Krieg durch untergeordnete Unter- 
nehmungen, Hin⸗ und Hermärfche und Heine Gefechte geführt. Napo- 
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leon mühte jich und fein Heer den ganzen September hindurch ab, 
in der alten Hoffnung, eines der ihn umgebenden Heere werde ihm 
dennoch durch unzeitiges Vorbringen eine Blöße geben; aber alle feine 
Hoffnungen jcheiterten. Drang er gegen Blücher vor, fo wich dieſer 
über die Neiße zurüd; wandte er fich gegen die böhmifche Armee, jo 
zog diefe Hinter das Gebirge, und fehrte er diefer ven Rüden, jo drang 
fie abermals vor, um gleich wieder hinter den Bergen zu verſchwinden, 
fobald Napoleon, begierig nach einer Schlacht, heraneilte. Er 
jelbft überzeugte fih, daß nunmehr alle Combinationen der Stellung 
von Dresden und alle Vortheile, die fie gewährte, erjchöpft, und. bei 
dem Shiteme: der Verbündeten erfolglos jeien. Er hätte auch dieje 
Stellung aufgegeben, "hätte er nicht immer noch den Plan gehabt, über 
Berlin an die Oder vorzudringen, und zur Ausführung defjelben wollte 
er. den rechten Augenblid und die Entwidlung der Abfichten der Ver— 
bündeten in Dresden abwarten, obwohl er hier in einer Stellung war, 
wo er von den Bewegungen feiner Gegner beherrfcht wurde, ftatt fie 
zu beherrfchen. 

Wie an: der Oberelbe, jo gefchah auch nichts Bebeutendes an ber 
Niederelbe. In einem der Fleinen Gefechte, die hier zwifchen den wer- 
bünbeten Truppen unter Wallmoden und zwifchen Davo uſt und 
den Dänen vorfielen, fiel Theodor Körner, ber Tyrtäus der beut- 
ihen Jugend, als Lützows ſchwarze Schaar bei Wittenburg einen 
großen Zug franzöfifcher Kriegswagen hinwegnahm, an der Spige feiner 
Reiter ven vier Kugeln getroffen. Mehr als viele deutjche Feldherren 
in diefem Kriege, hatte er durch die begeifternden Baterlandsgejänge 
jeiner Leyer gewirkt. | | 

Eines der fehönften Gefechte diefer Gegend war: das. Treffen an 
der Görde am 16. September, wo die Divifion Beheur faft ver- 
nichtet wurde. Tettenborn, Lützow mit feiner wilden ‚Jagd, 
Dörnberg, Noſtiz gaben hier jeltene Proben des Heldenmuthes. 


Wallmoden ermunterte im heftigften Kugelvegen die Seinigen zu raft- 


Iofem Kampf. Bon 8000 Franzofen entrannen im elendeiten Zuftande 


‚nur 600 Flüchtlinge. In diefem Gefechte wurden zum erjten Mal die 


Congreviſchen Raketen gebraucht. Neben der löwenfühnen Tapferkeit 
der Krieger. diefes furchtbare Höllenfeuer, das unauslöfchlich faufend, 
zifchend, mit weitem Sprühen Alles verbrannte, was in ſeinem Bereich, 
war, bis zulegt die jpringende Öranate zerjehmetterte, was das Feuer ver- 
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ſchont hatte, — das brachte Entjegen unter bie Sranzofen. Mehr als 
britthalbtaufend lagen. auf dem Wahlplage. Aber, auch den. Siegern 
foftete diefer Tag viele Tobte und mehr als taufend Verwundete, unter 
den letzteren ein tapferes verkleivetes Mädchen, Keonore Brohaste, 
die, Tochter eines preußifchen Invaliden-Unteroffiziers. Begeiſtert, wie 
eine neue Johanna d’Arc, hatte fie fich. mühſam Waffen. und 
Kleidung verfchafft, und war zu Anfang des Julius in das erfte Bataillon: 
der Lützow'ſchen Jäger eingetreten, unter dem Namen Auguft Ren 
Untadelhaft und unentdeckt, focht fie in mehreren Gefechten. An der 
Görde, bei dem Angriff auf einen Hügel, wurde fie verwundet, juchte 
aber doch noch den an ihrer Seite jchwer verwundeten Dberjäger aus 
dem Getümmel zu tragen, als. ein zweiter Schuß: ihr den Schenfel: 
knochen zerfchmetterte, "Zu Zannenberg, wohin fie gebracht wurde, 
jtarb die Heldin, und ihr nach. der aus der Schlacht gerettete Freund. 

In der Freude über den Sieg an der Görde, verbrannte das: Vol 
in Lüneburg auf dem Markt unter lautem Jubel die franzöfifchen Adler ; 
aber die wichtigite Folge diefer Vorgänge und der klugen Bewegungen 
dev Nordarmee war das tragilomijche Ende des Luftigen Königreichs 
Wejtphalen. Seit dem Ende des Waffenjtillitandes hatte die Nord» 
armee mehr ald 28,000 Gefangene gemacht. Die Gefangenen, welche 
von Blücher und von der großen böhmifchen Armee gemacht worden 
waren, beliefen fich auf 40,000. “Dfeje und bie Todten, Verwundeten 
oder Vermißten zufammengerechnet, war der Berluft Napoleons jeit 
dem Wiederausbruche der Feindfeligfeiten ohne Webertreibung auf mehr 
als 100,000 Mann und 250 Kanonen zu ſchätzen. Auf dem linken 
Eibufer von Wittenberg bis Schönebed hatte der Feind Feine feſte 
Stellung mehr. Nichts defto weniger verfiherte Napoleon in feinen 
Armee-DBerichten, man könne die Prahlerei ver. Verbündeten wegen einiger 
von: ihnen erfochtener unbedeutender Vortheile nicht ohne Mitleid hören 
oder lejen. Ein jchmerzlicherer Schlag als alle bisherigen ftand ihm durch 
eine Handvoll der von ihm bemitleideten Streifzügler bevor. 

Nie war ein Thron auf Iuftigeren Säulen erbaut, als der weſt— 
phälifche des; Könige Hieronymus. Die Haushaltung am Hofe zu 
Kafjel war: auch. fo ven Augenblick genießend, als ob. man dort gejpürt 
hätte, daß ſchon der nächite Morgen dem Luftigen Faſtnachtsſpiel ein 
Ende machen, könnte. . Treulich hielten an dem König alle, vom Hofe 
begünjtigten Damen, und, Herren, alle bei der, Verwaltung und. dem 
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Steuerwejen Angeftellten. Das war aber auch das ganze Häuflein 
der Getreuen. Bon dem, was der König in der Berfaffungsurfunde 
verheißen hatte, auch nur ein Jota zu erfüllen, hatte man nicht der 
Mühe werth gehalten. Der Conferiptionszwang, der unerträgliche 
Steuerdrud und der noch unerträglichere der nieverträchtigen , geheimen 
Polizei, hatte längſt Gift gekocht im weftphälifchen Volke; jest kam 
noch der Staatsbanferot dazu, der durch die Reduction der Staatsfchulb- 
ſcheine thatfächlich ausgefprochen wurde, und alle Männer des Gelves 
und des Intereſſes ſchmerzlich berührte. In allen Departements gab 
ed eine ungeheure Oppofition, welche die unteren Volksklaſſen auf jede 
Weiſe gegen den Iuftigen Hof aufreizte. Auf vielen Punkten ftocte die 
Staatsmafchine. Sobald wieder ein Pulf Kofaden über die Elbe fette, 
zahlte in den von ihnen durchitreiften Gegenden Weftphalens fein Menjch 
mehr eine öffentliche Abgabe. Die Eonferibirten entflohen und fammel- 
ten fih in großen Banden in den Wäldern. Abgedankte Offiziere 
zettelten heimliche Verbindungen an, um einen fpanifchen Guerillasfrieg 
zu beginnen. Auf das Heer fonnte fich der König gar nicht verlaffen. 
Schon waren zwei Hufarenregimenter mit ihren Oberjten zu den Ver— 
bündeten übergegangen, und daß der König die Zurückgebliebenen auf’8 
Neue Treue ſchwören ließ, gab wenig Halt. Man weiß nicht, ob der 
König Hieronymus etwas von der Stimmung des Volfes wußte — 
er hatte Anderes zu thun — aber "fo viel weiß man, daß die Verbün— 
deten fie fannten. 

Gleich nach der Schlacht bei Dennewiz fiel dem Oberfeldherrn der 
Nordarmee ein aufgefangenes Schreiben des franzöfifchen Geſandten 
Reinhard zu Kaffel an Maret in die Hände, welches die größte 
Berlegenheit des Hofes offenbarte, da die Hauptftadt von allen Ver— 
theidigungsmitteln entblößt fe. Der Gedanke, durch einen kühnen 
Schlag dem Königreich Weftphalen ein Ende zu machen, lag nahe: 
Ezernitfcheff wurde dies aufgetragen. Am 15. September ging 
diefer Parteigänger mit etwa 3000 leichten Neitern und vier Kanonen 
bei Roslau über die Elbe. Sein Zug blieb jedoch nicht unverbedt. 
Schon hatte der Gouverneur von Magdeburg feinen Marſch nach Kaſſel 
gemeldet ; der König fchrieb an ven Marſchall Kellermann, der in 
der Nähe von Mainz ftand, Truppen zur Aufrechthaltung des König- 
reichs nach Kaffel zu fenden. Aber Kellermann wagte nicht von 
feinen, aus Napoleons Hauptquartier früher erhaltenen Inſtruktionen 
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abzuweichen, und fandte nichts. Zwar ftand General Bajtineller 
im Harzgebirge, um bie hin- und herſchwärmenden Ruſſen zu beob- 
achten, und General Zandt bei Göttingen. Aber jener wurde von 
den Kofaden umgangen, die VBorpoften des legtern wurden gefprengt, 
und &zernitfiheff, beiden worauseilend, erſchien Morgens früh am 
28. September vor Kafjel, jo ſchnell, daß, trog aller Wachſamkeit der 
Polizeifpione, der König Hieronymus jeine Ankunft nur zwei 
Stunden vorher erfuhr. 

Während Ezernitfcheff die Reſidenz umzingelte, ließ er bei 
Bettenhaufen die daſelbſt aufgeitellten weſtphäliſchen Jäger angreifen. 
Im Nu waren diefe zeriprengt, und in wilder Flucht zum Yeipziger 
Thore hineingejagt. Als Czernitſcheffs Reiter in der Verfolgung 
in die Stadt dringen wollten, fanden fie jedoch die Fuldabrüde bereits 
verbarrifadirt und mit Gefchüß vertheidigt, und da e8 ihnen an Fuß— 
volf fehlte, konnte diefe nicht gleich genommen werden. Aber der Vor— 
jtadt bemächtigten fich die Kojaden. Die Gefangenen im Kaftell, 120 un— 
glückliche Schlachtopfer der franzöfifchen geheimen Polizei, erſahen 
diefen Augenbli und befreiten fih. Der König Hieronymus mar 
in unläglicher Angft mit feinen Garden und den paradirenden Napo- 
leons-Hufaren zum Frankfurter Thore hinaus entwilcht: hinter ihm her 
in kläglich komiſcher Confufion die Miniiter, die liebenswürdigen Damen 
des Hofes, die königlichen Finanziers , Alles, was die Rache der Volks— 
wuth noch. mehr zu fürchten hatte‘, als die feindliche Gefangenfchaft. 
Denfendorf.mit jeinen Kojaden erwijchte noch vier Schwadronen 
des Frankfurt zu fliehenden weitphälifchen Königreichs. Auf die Nach- 
richt, dad Baftineller gegen ihn auf Kaſſel anrüde, eilte Ezer- 
nitſcheff mit Allem, was er an Truppen. bei fich hatte, in dev Nacht 
ihm entgegen, und nach einem furzen Gefechte war bie völlige Auflöfung 
der Streitmacht des weitphälifchen Königreichs entfchieden. Was nicht 
in die Heimath Tief, Schloß fih an Czernitſcheff an, mit diefen 
rxüückteer am 30ten von neuem gegen Kaſſel vor. Mit den eroberten 

‚Kanonen beſchoß er die Stadt, welche von dem Commandanten Alix 
Ach immer wertheidigt wurde. , Benfendorf erjtürmte das Yeinziger 
Thor, in der. Nacht. brach die Volkswuth in einen Tumult aus. Alix 
ſah ſich gezwungen zu fapitufiven, und Czernitfcheff 309 Abends 
unter unbefchveiblichem Jubel der, Einwohner in die Stadt ein. Fünf- 
zehnhundert Weſtphalen nahmen Dienfte bei ihm, und am 1. Oftober 
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erflärte er in einer Proflamation im Namen des Kaifers Alerander 
das Königreich Wejtphalen für aufgelöst. Diefer Zug hatte zwar bie 
bleibende Eroberung Weftphalens nicht zur Folge, aber er diente dazu, 
Schreden zu verbreiten, und die Stimmung der Landesbewohner zu 
erproben. Auch war die Beute des Zeughaujes und der andern Vor- 
räthe, beſonders mehrere gut angefüllte Kaſſen, des fühnen Streifzugs 
ſchon werth. Da fih franzöſiſche Heerhaufen von Mainz und Franf- 
furt her gegen Kaſſel bewegten, jah ſich Czernitſcheff genöthigt, 
Kafjel am 3. Oftober wieder zu verlajjen, und nad der Elbe über 
Braunfchweig zurüdzuziehen, welches noc vor Kafjeld Beſetzung von 
dem fühnen Parteigänger Marwitz mit 500 preußifchen Yandwehr- - 
veitern eingenommen worden war. Die nichtswürdigen Agenten der ges 
heimen Polizei hatte er beim Kopf genommen und in ficheren Gewahr- 
fam über die Elbe bringen laſſen. 


Der kleine Krieg in Sachſen. 


Zu in Sachſen war das Glück den verbündeten Waffen im 
/ffeinen Kriege günftig. Wie bei dem Norpheere Czernitſcheff, 
Benfendorf, Hellwig, Marwig und Tettenborn, fo 
zeichneten ſich als Vorläufer des böhmifchen Heeres ver öfterreichifche 
Obriſt Menzdorf, der in ruffiihe Dienfte übergetretene Thiele- 
mann, ber Kofaden-Hettmann Platow und Andere durch Fühne 
Streifzüge aus. Mit jedem Tage nahmen ihre Streifereien einen für 
die Franzofen verberblicheren Charakter an. Alles Land zwifchen ber 
Saale und Elfter wurde durch fie unficher, die Verbindung zwifchen 
Dresden und Paris unterbrochen, Gefangene wurden befreit, Zufuhren 
von Lebensmitteln und Schießbedarf erbeutet, das Volf zur Bewaff— 
nung für die Sache des Vaterlandes aufgefordert, der geſunkene Muth 
durch die Verbreitung der günftigjten Nachrichten non den Armeen ber 
Berbündeten belebt. Thielemann hatte bereitd mehrere taufend Ge- 
fangene gemacht, als Napoleon, erbittert über die Nedereien der 
Parteigänger, 7000 Pferde, größtentheild von der Garde, zwei Batail- 
Ione leichter Infanterie und drei reitende Batterien unter bem General 
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Lefebore-Desnouette ausfandte, um Thielemann und Menz- 
dorf zu vernichten. Am 19. September erlitt auh Thielemann 
bei Merjeburg von dieſer Uebermacht einen bedeutenden Berluft, ver- 
galt aber diefen glänzend gleich am andern Tage bei Höfen, wo er eine 
franzöſiſche Reitercolonne von 6000 Mann überfiel, 400 — 7— 
200 Wagen erbeutete und viele Gefangene machte. 

Nun vereinigten ſich die Streifſchaaren — und 
Menzdorfs, und mit Platow der Fürſt Kutaſchef, um Lefèbvre 
die Spitze bieten zu können, von deſſen Stellung bei Altenburg 
Thielemann den Grafen Platow unterrichtete. Bei Zeiz über- 
fielen fie ven Feind alle vier vereinigt, und rieben Xefebnres Corps 
beinahe jo gänzlich auf, daß diefer am 29. September in größter Ver— 
wirrung der Flucht, mit traurigen Trümmern, Weißenfels erreichte. 
So empfindlich wurde Napoleon der Fleine Krieg. 


x 


Der Rieder Vertrag. 


ES. Napoleon im Laufe des Septembers auf dem Kriegsſchau— 

5 plate immer mehr Raum verlor, fo verlor er es auch auf dem 

5%. Felde ver Politik Der König von Bayern trat zu den Ver— 
bündeten über. Längſt war das Verhältniß zwifchen dieſem mächtigen 
Rheinbundsfürften und dem Hofe zu Paris ein gefpanntes geworden. 
Noch nicht lange zuvor war in franzöfifchen Staatsfchriften zu leſen: 
die Rheinbundsfürften feien eigentlich „Vaſallen“ des Kaifers, an deſſen 
Willen fie unter Strafe der Felonie gebunden feien, und alle 
Beränderungen, welche ihm mit einem verbündeten Staate vorzunehmen 
gefiele, jeien eine bloße innere Rechtsangelegenheit, eine Art Familien- 
ſache, in welche Niemand ſich einzumifchen befugt fei. 

Das war für den König genug, um ihn gegen die Napoleonifche 
Politik einzunehmen. Das Unglüd in Rußland war für das ganze 
bayriſche Volt ein Grund zur Abneigung. Von 38,000 Bayern, von 
der Blüthe der bayrifchen Jugend, welche nach Rußland ‚gezogen war, 
waren einige wenige zhgoetemmeg alle Familien des Landes waren 
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in Zrauer verfeßt. Wrede, ver Oberanführer des bayriſchen Heeres, 
wollte von dem am nicht mehr unter den franzöfifchen Fahnen dienen. 
Am Hofe des stönige waren die erſten Familienglieder längſt dem Bunde 
abgeneigt, bie Königin und noch mehr ver Kronprinz Ludwig, 
der für die deutſche Sache begeiftert war, und ſelbſt die deutlichiten 
Spuren bon der übeln Laune Napoleons empfunden hatte, die wohl 
fürchten Liegen, „es fünnte Napoleon einmal einfallen, das Beifpiel 
Karls des Großen nachzuahmen, der, unzufrieden "über den Bayer⸗ 
fürſten, den Thaffilo abſetzte und einſperrte.“ 

Im Winter von 1812 auf 1813 waren die erſten Erbffnungen 
Defterreichd an Bayern gemacht worden, und beide Höfe hatten ſich 
verſtändigt. Dadurch, daß Napoleon Bayern ohne Schuß und das 
bayrifche Heer fich jelbit überlaffen hatte, war dem Könige der Ueber— 
tritt zu den Verbündeten zur Pflicht ver Selbfterhaltung gemacht wor- 
ven. Das Münchner Kabinet hätte ſchon nah Ablauf des Waffenftill- 
jtandes fich entfchieden gegen Napoleon erflärt, hätte es nicht ge- 
fürchtet, daß der Bicefönig von Italien den Defterreichern zuvorfommen 
und in Bayırn auf dem Kampfplage erjcheinen könnte. Erft als die 
Siege der Verbündeten an der Katzbach, bei Dennemwiz und 
Kulm eintraten, den öſterreichiſchen Generalen es gelang, den Vice— 
könig von jeder Bewegung gegen Bayern bin abzuhalten, und das 
Uebergewicht ver Verbündeten immer umwiderfprechlicher ſich offenbarte, 
da vereinigte Bayern feine Waffen mit denen der Verbündeten. 

Am 8. Oftober wurde zu Ried der Vertrag zwifchen Defterreich 
und Bayern abgefchloffen. Im Auguft ſchon hatten die Unterhand— 
lungen begonnen. Mehrere mikliche Punkte hatten aber den Abſchluß 
bis zum 8. Dftober verzögert. Bayern trat dadurch mit Defterreich 
in die engite Verbindung gegen Napoleon und erhielt die völlige 
Souveränität und den Beiigitand feines Staatenumfanges gefichert. Es 
verpflichtete ſich zwar zu jeder Abtretung, vie zur Herftellung einer an- 
gemefjenen milttävifchen Grenze zwifchen beiden Staaten für nöthig 
erachtet werde; dagegen verpflichtete ſich Defterreich,, eine in geographi- 
her, finanzieller und ftatiftifcher "Beziehung vollkommene, Bayern ge 
fegene, und mit ihm zufammenhängende Entſchädigung, felbft mit An- 
ftrengung alfer Kräfte, zu verichaffen. Unter diefen Bedingungen ver— 
iprach Bayern fein Heer, unter der Anführung eines einheimiſchen 
Generals, dem Bfterreichifehen gleichfam einzuverleiben, und den zu er— 
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ringenden Frieden nur im — —— Einverſtändniſſe mit Oeſterreich ab⸗ 
zuſchließen. 

Der König von Bahern zalfieitte am 12. Oktober zu München 
den Rieder Vertrag, und erließ zugleich eine Erklärung gegen 
Napoleon, zur Rechtfertigung dieſes Schrittes, wie Oeſterreich ger 
than hatte: ſie iſt ein wichtiges Aktenſtück zur Charakteriſtik der Politik 
des Münchner Kabinets; ſie iſt der Beweis, Schwarz auf Weiß, daß 
Bayern ſich mit den Feinden Napoleons verband, nicht aus Inte— 
vejje für die Sache des deutſchen Vaterlandes, nicht aus Bentigen, 
fondern fpegiel bayerifcher Politik. 

Aber fo wenig deutſche Gefinnung auch die bayerifche Politik bei 
dem Uebertritt leitete, jo kraft- und nachdrucksvoll waren die zur Ver: 
wirklichung der eingegangenen Verpflichtungen getroffenen Maßregeln. 
Schon am 15. Oftober trat die vereinigte bayerifch-öfterreichifche Armee 
unter Wrede 8 Oberbefehl den Marfch auf den Kampfplatz an. Eine 
allgemeine Yandesbewaffnung, wie im Jahre 1809, wurde angeordnet. 
Da die mobilen Legionen der zweiten Klaſſe der Nationalgarde ins Feld 
. gerüdt waren, jo wurde eine Reſerve aus derjelben Klaſſe gebilvet, 
und Corps von Freiwilligen zu Fuß und Pferde, in die auch Staats— 
diener unter Vorbehalt ihrer Aemter eintreten fonnten, wurden errichtet. 
Den Wünfchen der Regierung fam der Eifer des Volkes noch weit 
zubor. 


Vorfpiele der Seipziger Schlacht. 


Wire die ruſſiſch-preußiſchen Proflamationen allen deutjchen 
Fürften, welche nicht fogleich bei Eröffnung des Feldzuges jich 
für die Sache der Verbündeten erfläven würden, den Verluſt 

ihrer Krone gedroht hatten, jo war doch in dem Vertrage mit Dejter- 

veich die Alaufel gemacht worden, daß man fich vorbehalte, auch mit 
andern Mächten, welche dem Bündniſſe größere Kraft und Wirkſamkeit 
gewähren könnten, Verträge abzufchliegen. Die Waffenmacht der ſüd— 
deutſchen Fürsten war allerdings bedeutend genug, um für Die damaligen 
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Derhältniffe eine für die Verbündeten höchſt wichtige Erwerbung zu 
fein. Bahern allein fonnte im entjcheidenden Augenblicke mit 60 bis 
80,000 Mann auf dem Kriegsjchauplage erfcheinen, und feine und 
Württembergs, Badens und der übrigen ſüddeutſchen Fürften vereinigten 
Streitkräfte, in Verbindung mit der großen Armee des Vicefönigs von 
Italien, waren ein großes Gewicht in der Wagfchaale des Kampfes ; 
darum wurde der Nieder Vertrag nur der Anfang und das Mufter zu 
den Berträgen mit den andern deutfchen Fürften. Die Verbündeten 
öffneten ſich dadurch das ſüdliche Deutfchland, gewannen eine bedeutende 
neue Heeresmacht, und Defterreich bahnte fi), indem ver Vertrag von 
Nied ihm die Eröffnung des bayriſchen Tyrols bewirkte, ven Weg in 
das Herz von Stalien, zum großen Nachtheil des Vicekönigs. 

Es gab zwar Viele, die e8 mit Mißmuth fahen, daß Defterreich 
dadurch, daß es den deutjchen Fürften die „Souveränität ver. 
ficherte, das Princip der alten Einheit Deutfchlands preisgab. Diefe 
glaubten, daß die Einheit Deutfchlands auf ganz andere Principien 
hätte hergejtellt werden fönnen und follen, al® Durch den Rieder Ver— 
trag. Tyrol und Vorarlberg wollten fie abermals in die Waffen 
bringen, und von den Tyroler Bergen herab den Krieg in die ſüddeut— 
Then Staaten tragen, um fo diefe zu dem zu zwingen, was zu ber 
alten Einheit Deutfchlands führen könnte. Bereits waren in Throl 
wieder Unruhen ausgebrochen. Der fühne Tyroler Held von 1809, 
Speckbacher, und mit ihm Afpacher, durchwanderten die Thäler 
und die Gebirge und mahnten das Volk zu den Waffen. Aber Staifer 
Franz verbot, die Tyroler zum Aufftande zu bringen: Rofhmann, 
der frühere Landescommiſſär Tyrols, machte felbft das Verbot des 
Kaiſers öffentlich im Rande befannt. Das öfterreichifche Kabinet handelte 
jo, entweder weil es fürchtete, daß ein folches Unternehmen jcheitern, Die 
ſüddeutſchen Fürften wieder feiter an Napoleon fnüpfen, und den 
Krieg in die Länge ziehen könnte, oder weil ihm aus früherer Erfahrung 
gefährlich fchien, dem Geifte des Aufftannes Raum zu geben. 

Das confequent durchgeführte Syftem der Verbündeten, jedem 
Schlage, mit welhem Napoleon die eine oder die andere ber brei 
gegen ihn ftehenden Armeen zu unterbrüden verjuchte, auszuweichen, 
und ſich nur fo weit gegen ihn vorzuwagen, als es ohne große Gefahr 
für die gemeinfchaftlihe Sache gefchehen konnte, hatte ihn zu Ende 
Septembers fo weit gebracht, daß der Mangel in feinem Heere in und 
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um ‘Dresven bereits zu einer bedrohlichen Höhe geftiegen war. Längerer 
Aufenthalt in Dresden fonnte ihm ein ähnliches Schieffal bereiten, wie 
das in Moskau im vorigen Jahre. Er entjchloß ſich, Dresven zu ver- 
laſſen, zuvor aber wollte er feinen Gegnern das Nachrücken erfchweren. 
Er befahl jeinen Generalen, alles Vieh mit fortzutreiben, die Wälder 
in Brand zu fteden, Die Fruchtbäume, Felder, Gärten, alle Nahrungs 
quellen auf dem rechten Elbufer zu zeritören. Doch verhinderte das 
fehnelle Nachrüden der Verbündeten die Ausführung diefer Maßregeln 
“im Ganzen. | 
ö Der lang erwartete Bennigfen war mit feinem Heere endlich 
in der Nähe eingetroffen. Die „große Armee’ in Böhmen hatte fich, 
geleitet von den lauen Anfichten öfterreichifcher und ruſſiſcher gelehrter 
Generale, bisher zu fehr als eine ungelenfe und fchwerfällige Maſſe 
erwiejfen, als daß es den verbündeten Monarchen hätte entgehen können; 
fie faßten daher den Entfchluß, den raftlofen und unternehmenden 
Blücher und fein Heer mit ihr zu vereinigen, damit er Leben und 
Bewegung in fie hineinbringe und zu entfcheidenden Thaten fortreiße. 
Dagegen follte die von Blücher zu verlaffende Mitte ver allgemeinen 
Stellung Bennigfen einnehmen. Blücher aber, welcher fürchtete, 
daß es bei der großen Armee für ihn gar zu viel zu fjchonen und zu 
berüdjichtigen und wenig zu wirfen geben würde, fand aus dieſem und 
mehreren andern Gründen diefe Anordnung durchaus nicht nach feinem 
Sinne Da Bennigfen noh um einige Tagemärfche vom Kriegs- 
fchauplage entfernt war, jo benütte er dieſe Zeit zu Öegenvorftellungen. 
Er gab zu erwägen, ob e8 nicht zweckmäßiger fei, ven General Ben- 
nigfen zur großen Armee heranzuziehen, indem dies gejchehen könne, 
ohne daß der Feind es entvede, während der Linfsabmarfch ver 
ſchleſiſchen Armee dem Feinde nicht einen Tag verborgen bleiben 
könne. Den vertrauten Offizier, den er mit viefer fchriftlichen Zus 
fertigung abfandte, beauftragte er ferner zu der mündlichen Vorftellung, 
daß man von dem Kronprinzen von Schweden wegen feiner 
Politif feine Thätigfeit zu erwarten habe, fo lange er allein ftehe und 
ein abgefondertes Kriegstheater habe; Blücher fei daher gejonnen, 
nad Zurüdlaffung weniger Truppen, um feinen Abmarfch zu verbergen 
und die Hauptſtraße nach Schlefien zu decken, fich rechts gegen ben 
Kronprinzen zu wenden, um ihm mit fich-über vie Elbe zu ziehen: Die 
Monarchen fanden das Bedenken Blühers begründet und fandten 
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ihm ihre Genehmigung für feinen Rechtsabmarfch,, dem General Ben 
nigſen aber ven Befehl, an das Hauptheer fich anzujchließen. Letzteves 
follte gleich nach diefer Vereinigung aus dem Erzgebirge heraustreten 
und in Sachſen vordringen, Blücher aber bis dahin den Feind be- 
Schäftigen, und, fobald diefer fich wende, in Gemeinfchaft mit dem 
Nordheer ihm raſch nachrüden, um zeitig genug zur Theilnahme ar 
einer großen allgemeinen Entjcheidungsjchlacht in ven Ebenen Sachjens 
einzutreffen. | 

Am 25. September war die Armee Bennigfens bei Zittau mit 
dem Hauptheere in Verbindung getreten, und nun eilte Blücher, ver, 
Uebergang über die Elbe zu bewerfjtelligen. Um biefen zu verdecken, 
griff Saden am 27. plöglich die feindliche Stellung bei Großenhain 
an, gewann fie nach zweitägigem Gefecht, und trieb den Feind nach 
Meigen zurüd, wo er ihn auch noch am den folgenden Tagen durch 
Yebhaftes Gewehrfeuer bejchäftigte, während hinter ihm Blücer mit 
den Heertheilen von Dorf und Langeron, vom Feinde unbemerftt, 
rechts abmarfchirt war, am 1. Dftober in Herzberg, am 2. in Jeſſen 
anfam, und noch in der Nacht bei dem Dorfe Elfter Brücden über 
die Elbe fchlagen ließ, um am 3. in aller Frühe dem’ Uebergang zu 
beginnen. Er vechnete dabei auf die Mitwirkung des Kronprinzen von 
Schweden; diefer hatte verjprochen, über die Elbe am gleichen Tage 
zu ſetzen. Indeß zeigte es fich, daß der Kronprinz von Schweden feiner 
Seitd noch nicht die mindejten Anftalten zum Webergang gemacht hatte, 
fondern noch ruhig in Koswig ſtand. Wie e8 fcheint, glaubte er nicht 
einmal, daß Blücher em folches Unternehmen. ernftlich verſuchen 
werde, Ihm gegenüber in Wörlig ftand ver franzöfifche General Ber: 
trand. Da diefer fah, daß von Seiten des Kronprinzen nichts zu 
befürchten war, jo eilte er, auf die Nachricht von der Ankunft Blüchers 
in Jeſſen, noch am 2ten dem bedrohten Punkte zu, nahm eine bereits 
forgfältig verfchanzte Stellung in und um Wartenburg ein, dem 
Dorfe Eljter gegenüber, und fuchte, jedoch vergebens, in der Nacht 
den Brüdenbau zu hindern. Offenbar war unter diefen Umftänden 
der Uebergang jehr gefahrvoll. Aber Blücher ließ fi nicht von dem 
einmal gefaßten Entſchluſſe abjchreden. Als die Schiffbrücde fertig war, 
meldete er died dem Kronprinzen, mit der Anfrage, wo denn das Nord— 
heer den Strom überfchreite, — er ftellte fih, als ob er von deſſen 
befvembender Saumfeligfeit noch gar nichts wife oder ahne. Dadurch 
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wollte er dieſe dem Kronprinzen recht fühlbar. machen, und’ durch fein 
Beifpiel ihm zeigen, im welchem Geijte die verabredeten ewehnftnnen 
Schritte gefcehehen müßten. 

Blücher felbit war einer der Erften, die das jenfeitige Ufer be⸗ 
traten. Ihm folgte der preußiſche Heertheil unter York. Singend 
das alte Lied: „Prinz Eugen“ zogen die kampfluſtigen Schaaren über 
die Brücke dahin. „Vorwärts, Kinder!“ rief Blü her den Anfommen- 
den zu, „und gut ausgehalten! Wartenburg muß erftürmt werben, — 
die Brücke laß ich hinter uns abbrennen " Sobald das preußifche 
Fußvolk ganz herüber und zum Angriff bereit war, rief Blücher mit 
feiner herzlichen und mächtigen Stimme: ‚Nun, Kinder, friſch drauf!“ 

Während der Prinz Karl von Medlenburg, der Anordnung 
Blühers gemäß, Bleddin wegnahm, und fich anſchickte, Wartenburg 
zu umgehen, näherte fi) York mit feinen übrigen Truppen in gerader 
Richtung dem legtgenannten Dorfe, welches durch Natur und Kunft, 
durch Gewäſſer und Dämme, Berhaue und Bruftwehren, zu einer faft 
unbefieglich jcheinenden Feite geworden war. Muthig und unaufhörlich 
plänfelte das Fußvolf mit dem verfchanzten Feinde, wobei ohne Erfolg 
viel Blut verloren ging. Dadurch, und weil jene Umgehung des Dorfes 
ſich verzögerte, wurde der brave General Horn, gegen drei Uhr Nach- 
mittags, der Sache überdrüffig, und rief feinen Leuten zu, indem er 
jie auf einen ſchmalen, zum Eingang leitenden Damm führte: „Burſche, 
ein Hundefott, wer noch einen Schuß thut! vorwärts mit dem Bajo- 
nett!“ und in unaufhaltfamen Sturme wurde der am Eingang jtehende 
Feind ins Dorf hinein und aus demſelben hinausgeworfen. Einige 
taufend Mann wurden getödtet, und 1000 Gefangene, 16 Kanonen 
umd 80 Pulverwagen fielen in der Sieger Hände. Die Flucht des 
Teindes wurde dadurch noch mehr bejchleunigt, daß eine württember- 
giſche Artilleriebrigade ſchnell ihr Gefhüg ummandte, fich den deutſchen 
Kampfgenofjen anſchloß, und den fliehenven Unterbrüdern mehrere 
mörderifche Salven nachfandte. Die Franzofen zogen fich auf Witten- 
berg zurüd, Den Generalen York und Horn gebührt der Ruhm 
dieſes Tages; Das ſchöne Gefecht wäre noch entjcheidender geworden, 
wäre die preußifche Neiterei nicht noch auf dem rechten Elbufer ge: 
weſen. Mittlerweile hatte auch Langeron den Strom überjchritten, 
und am Abend traf Saden, von Meißen her, ebenfalls ein. 

Nachdem der Hebergang des fchlefifchen Heeres gelungen war, jeßte 
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auch der Kronprinz von Schweden mit feinem Heere am 4. und 
5. Dftober bei Roslau und Acken ungehindert über die Elbe. Am 
Tten - vereinigten fich beide Heere am linfen Ufer der Mulde. In 
Mühlbeck kamen die beiden Dberfeldherren zufammen, aber die Ver— 
handlungen waren um fo jchwieriger, als feiner von beiden die Sprache 
des andern verjtand. Man bejchloß auf Leipzig zu ziehen, und den 
bort bei’ Wurzen ſich fammelnden feindlichen Heerhaufen eine Schlacht 
zu liefern, vorausgefegt, daß Napoleon mit feiner Hauptinacht dem 
böhmischen Heere gegenüber bleibe. Dies fam nicht zur Ausführung, 
da die Nachricht von dem Anzuge Napoleons eintraf, den die Mel- 
dung von Blüchers Uebergang über die Elbe herbeilodte. Blücher 
ſchlug vor, dasjenige der beiden Heere, welches von Napoleon ange- 
griffen würde, folle fich auf feinen Uebergangspunft an der Elbe zurüd- 
ziehen, das Nordheerr auf Roslau, das fchlefiiche auf Wartenburg, 
das nichtangegriffene aber den Feind in der Flanfe und im Rücken 
überfallen. Der Kronprinz aber ließ antworten, “er werde über die 
Elbe zurücfehren, wenn Blüch er ihm nicht hinter die Saale zu folgen 
bereit fei. Auch da fonnte die Bereinigung mit der großen Armee ge— 
Ichehen, und zwar auf dem für den Feind empfindlichiten Punkte, in 
feinem Rüden. So ließ Blüch er fich dieſes gefallen. 

Blüher erwartete nun den Abzug des Kronprinzen hinter die 
Saale, um ihm zu folgen; da aber fiel dem Stronprinzen aufs Neue 
ein, er dürfe fich nicht zu weit von der Elbe entfernen, weil ſonſt feine 
unmittelbare Verbindung mit Schweden, mit einzelnen Zruppenent- 
fendungen u. |. w. unterbrochen würde; er wollte darum den linfen 
Flügel, die Stellung zunächſt an der Elbe, bilden, und ftellte an 
Blücher das Anfinnen, er ſolle am Nordheere vorbeimarfchiren und 
den rechten Flügel bilden. 

Dies war wider die Abfichten Blüchers, —— bloß, weil da— 
durch ihm und, dem fchlefifchen Heere größere Nachtheile erwuchſen, als 
die, melche der Kronprinz für ſich und das Nordheer vermeiden wollte, 
fondern bauptfächlich, weil er fürchtete, daß dieſer ſich auf ſolche Weife 
die Freiheit fihern wolle, bei einer allgemeinen Schlacht mitzuwirken 
oder nicht. Denn nur, wenn das Nordheer zwifchen ihm und der großen 
böhmischen Armee aufgeftellt wäre, hoffte er den Kronprinzen zur allge: 
meinen Schlacht mit fortreißen zu können. Da jedoch der Zweck aller 
Anftrengungen verloren war, wenn der Kronprinz über die Eibe zurück— 
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fehrte, jo gab Blücher nad. Er zog der Saale zu, das Nordheer 
ebenfalle. Tauenzien blieb zurüd, um die Mulde und den Ros- 
lauer Brüdenfopf zu deden. Unterwegs hatte Blücher abermals eine 
Zufammenfunft mit dem Kronpringen ; aus den Aeußerungen des legtern 
ging immer Elarer hervor, daß er nichts Entfcheidendes unternehmen, 
alle Wagniß vermeiden, ja, wie Blücher glaubte, aus politifchen Ur- 
fachen den Feind fchonen wolle. Blücher’s Zorn wurde nur durch 
Gneifenau befänftigt, und Gneiſenau's mit Scharffinn und Be- 
redjamfeit entwickelte Vorfchläge wurden endlich von dem Kronprinzen 
angenommen. Der Kronprinz verſprach, bei Wettin unverzüglich für 
das jchlefifche Heer eine Brüde fchlagen zu laffen. Am 11. Dftober 
fand jedoch Blücher, als er an dem beftimmten Webergangsorte bei 
Wettin anfam, daß weder eine Brüde ftand, noch irgend eine Vorbe- 
veitung zum Bau verfelben zu fehen war. Seine Seele in der ganzen 
Gegend wußte etwas von einem folchen Befehle des Kronprinzen. Auf's 
Höchfte entrüftet, beſchloß Blüher, von nun an feine Mafßregeln ohne 
Rückſprache mit dem ſchwediſchen Zauberer zu treffen, und höchftens 
ihn von denjelben in Kenntniß zu ſetzen. Er ging bei Halle über ven 
Fluß, der Kronprinz darauf bei Alsleben. Ä 

Um diefe Zeit ließ Napoleon ganz unerwartete Truppenbe- 
wegungen vornehmen, deren Zwed war, das Norbheer, und wo mög- 
lich auch das fchlefifche, zum Rückzug über die Elbe zu veranlaffen, 
um dann fehnell mit allen Kräften fich gegen die böhmifche Armee zu 
wenden, und diefe zu jchlagen, ehe jene zur Hülfe wieder heranfänen. 
Um den Kronprinzen und Blücher zu täufchen, verbreitete er überall 
die Sage, daß er mit feinem ganzen Heere im Anzuge fei, um ben 
Kriegsfchauplag über die Elbe zu verlegen. Ließ ſich der Kronprinz 
von Schweden über die Elbe ziehen, und folgte ihm Blücher nad, 
fo war Schwarzenberg ber ganzen Macht Napoleons bloßgeitellt. 
Und e8 war nahe daran. Im Hauptquartiere des Nordheeres war 
man in der größten Beforgnif. Am 13. meldete der Kronprinz dem 
preußifchen Oberfeldherrn, bereits feien vier franzöfijche Armeecorps 
durch Wittenberg gegangen, fein Blofadecorps fei gegen Roslau zurüd- 
gedrängt, auch Dejjau vom Feinde befegt worden, und es fei nun 
klar, daß die ganze franzöfifche Armee ſich auf das rechte Elbufer werfe, 
vielleicht um Berlin wegzunehmen; weßhalb Tauenzien bereits zum 
Schutze der Hauptftabt abmarfchirt fei, und ver ganze Neft des Norb- 
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heeres, um feinen Rüdzug und feine Verbindimgen zu fichern, ohne 


Berzug bei Acken über die Elbe zurücigezogen werde. Ferner fehrieb 
der Kronprinz: Se. Majeftät der Kaifer Alerander habe ihm eröff- 
net, daß Blücher in gewiffen Fällen unter ihm ftehen folle; da nun 


ein folcher wichtiger Fall eingetreten fet, jo mache er davon Gebrauch, 


um ihn zu erjuchen, mit ver fchlefifchen Armee feiner Bewegung an 
das rechte Elbufer ungefäumt zu folgen. 

Blühern war von einer Unterordnung unter den Kronprinzen 
nichts befannt. Auch war ihm von andern Seiten berichtet worden, 
daß der Marſchall Marmont noch in der Gegend von Delizich fich 
befinde, daß das Dorf Mödern bei Xeipzig vom Feinde befegt worden, 
daß in Leipzig felbft, einem Gerüchte zufolge, alle Häufer voll Ein- 


quartirung feien, und daß der König von Neapel noch immer der böh- 


mifchen Armee gegenüber jtehe. Aus Allem diefem und aus innern 
Gründen z30g der Feldherr ven Schluß, daR es nicht wohl das ernit- 
lihe Vorhaben Napoleons fein fünne, das rechte Eldufer zum 
Kriegsfchauplage zu machen. Jedenfalls wollte Blücher fein Heer fo 
lange ruhen lafien, bis entweder der König von Neapel den übrigen 
franzöfifchen Truppen auf Wittenberg folge, over bis die böhmifche 
Armee fih fo weit gemähert habe, um mit ihr gemeinschaftlich dem 
Feinde eine Schlacht Tiefern zu können. Er melbete dies dem Kron— 
prinzen, und ließ ihn Durch einen vertrauten Offizier auch nocdy münd— 
lich befchwören, den Rückzug über die Elbe noch nicht auszuführen. Ob 
diefe Vorstellungen gefruchtet haben würden, fteht dahin, aber ein ganz 
zufälliger Umftand machte fie überflüffig. Einzelne franzöfifhe Schaaren 


nämlich waren am rechten Ufer des Fluſſes bis an die Brüde von 


Acken vorgerüct, und hatten hier, vielleicht um den Kronprinzen für 
dieſen feinen jest einzigen Uebergangspunft beforgt zu machen, und um 
jo eher zum Uebergange zu verleiten, Feinpfeligfeiten begonnen, worauf 


der in Aden commandirende Offizier, vermuthlich mit der Abficht des 


Kronprinzen unbefannt, die Brüde in einen Zuftand verjegt hatte, in 
welchem fie.nicht paffirt werden konnte. So war alfo der Kronprinz 
ganz gegen feinen Willen auf dem linken Ufer feftgebannt. 

Obgleich diefer Zufall den Hauptzwed der Bewegung auf Witten- 
berg vereitelte, fo glaubte Napoleon doch noch einige Vortheile von 
berfelben zu ziehen. Der Kronprinz von Schweden hatte fich wenigſtens 
der Elbe genähert, er jtand in Köthen; man erwartete im franzöfifchen 
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Hauptheer, daß ihm Blüch er mwerbe gefolgt fein: Napoleon hoffte, 
wenn er-feine Truppen in Eilmärfchen nach Leipzig umkehren ließe, 
doch einen Tag voraus und gegen Schwarzenberg freie Hand zu 
gewinnen. Alſo gebot er den allgemeinen Rückmarſch; ex felbft eilte, 
mit Mürat ven Plan zur Schlacht zu verabreden. Aber früh Mor- 
gens am 15. Oftober erhielt Blücher aus dem Hauptquartier der 
Monarchen die Nachricht, daß mit nächſtem Morgen die Schlacht be— 
ginnen folle; die ‚große Armee werde mit einem Corps das Dorf 
Lindenau , mit ihren übrigen Theilen Wachau angreifen, und das fchle- 
fifhe und Nordheer möchten gleichzeitig auf Leipzig vordringen, damit 
Napoleon verhindert werbe, feine ganze Macht gegen das böhmifche 
Heer in. Anwendung zu bringen. Augenblidlih gab Blücher feine 
Befehle zum Aufbruch) und meldete dieſen, zugleich mit den Entſchlüſſen 
der verbündeten Herricher, dem Kronprinzen. Zroß feines Vorſatzes, 
auf die Mitwirkung des letztern nicht zu rechnen, äußerte er die Hoff- 
nung, daß der Schwebenprinz, wie er ſich ausdrückte, Doch nicht fo 
ganz des Teufels fein und ihn im Stich laffen werde. Diefe Hoffnung 
mochte freilich nicht die fejtejte jein, auch mehr auf den Eifer Bülows 
und Winzingerodes gegründet, als auf den Stronprinzen felbit. 

+ Die Heertheile von York und Langeron rückten auch am 1dten 
bis Schfeudiz vor, während Saden als Rückhalt bei Großfugel ftehen 
blieb, und der General St. Prieft, zur Srreleitung des Feindes, von 
-Merjeburg nach Günthereporf marfchiren und das Gerücht ausfprengen 
mußte, daß das ganze jchlefiiche Heer die letztere Richtung genommen 
habe. | | 
Schon am 26. September hatte die große Armee die Befehle zum 
Linksabmarſch aus der Stellung von Töplig erhalten; der Richtpunft 
war Bläsberg im Gebirge, das nächfte Ziel die jünlichen Ebenen Sach— 
ſens. Aber langjam geſchah der Zug, und immer hielt fich der Ober- 
feldherr. noch ans Gebirg, um Böhmen gegen einen möglichen Einfall 
zu jhüßen, bis die Nachricht von Blüchers Uebergang über die Elbe 
unzweifelhaft machte, daß jeßt der Augenblid zur Ausführung des früher 
bejchlöifenen Plans gefommen fei. Um biefe- Zeit ftanden die öfter- 
reichifchen Truppen unter Meerveldt, Giulay und Klenau bei 
Marienberg, Tihoppau und Chemniz; die von Wittgenftein und 
Kleist unter dem gemeinfchaftlichen Oberbefehl Barflay de Tollys 
waren im Marfche von Schwarzenberg und Schneeberg auf Zwidau 
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begriffen. Zur Dedung der Straße von Dresden nach Böhmen hatte 
ber Fürſt das polnifche Heer unter Bennigjen und Bubna zurüd- 
gelaffen; fie follten, wenn die Zahl der gegenüberftehenvden Feinde es 
erlaube, nach Dresden vorbringen, die Stadt einfchließen und dem 
Hauptheere fich nähern. Linkshin ward Lichten ſt ein mit einem Heer- 
haufen abgeordnet, um Augereau, der über Koburg und Saalfeld mit 
einem fleinen Heere heranzog, das theil® neu gefammelt, theils aus 
Spanien herbeigefommen war, entweber aufzufangen oder wenigftens 
aufzuhalten. Von dem an gejchahen bejtäindige Kämpfe; der hartnäckigſte 
zwifchen Licht enſtein und Augereau am 9. Dftober bei Weißen- 
feld, mit großem Verluft von beiden Theilen, Doch ohne daß es dem 
öfterreichifchen Feldherrn gelang, dem übermächtigen Gegner den Weg 
nach Leipzig zu verfchließen. Nicht minder heftig waren die Gefechte 
zwifchen dem Marjchall St. Eyr, dem Napoleon mit 30,000 Mann 
Dresden zu beſchützen befohlen hatte, und den Truppen von Bennig- 
fen und Bubna, bis e8 endlih am 13. Dftober gelang, ihn auf 
Dresden zu befchränfen. Tolſtoi übernahm von jest an die Beob- 
achtung der Stadt und des von den Franzofen befejtigten Sonnenfteing, 
während der größte Theil des polnifchen Heeres unter Bennigfen 
der großen Armee fich anzufchliegen eilte. Diefe felbjt drang nur unter 
heftigem Widerſtande des Königs von Neapel, der mit den drei Heertheilen 
von Zaurifton, Viktor und Poniatowsky Schwarzenberg 
entgegen ftand, auf ven Straßen von Peniz und Altenburg vor; und 
jelbft Schon im Angeficht von Leipzig, bei Liebertwolkwiz, gefchah 
noch ein Neitereigefecht, das größte in dem ganzen Striege, in welchem 
Mürat, wie es feheint, feine alte Kunft in ſolchen Kämpfen mit ven 
aus Spanien herbeigezogenen Reitern und diefe felbft erproben wollte. 
Beinahe ward er, einer der kühnſten Feldherren des Kaiſers, gefangen, 
und fein Berluft übermwog am Ende ven feiner Gegner. Die fehwer 
geharnifchte Weiterei der - Preußen gab den Ausjchlag: e8 war der 
Zahrestag der unglücdlichen Schlacht bei Jena. 
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| Die große Völkerſchlacht bei ſeipzig. 


m 16. Oktober Morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr geſchah von 

Schwarzenberg der Angriff, wie verabrebet, in einem großen 

Halbfreife, der von Konnewis an ver Pleiße auf der äußer— 
jten Linfe bis über Liebertwolfwiz auf dem rechten Flügel fich er- 
jtredte. Gegen das erjte Dorf und Delitih zog Meerveldt; auf 
der äußerften Rechte jtand Klenau mit einer preußifchen Abtheilung 
unter Ziethen und den Kofaden des Hetmanns Platow; in der 
Mitte richtete, jenem zunächft, Kleift feine Anftrengungen gegen 
Mark- Kleeberg, und an ihn fich anjchliegend Wittgenitein die 
feinige gegen Wachau. Hinter diefem bei Gähren ftand Rajevsky 
mit den ruffifchen Grenadieren, und noch weiter zurüd bei Magdeborn 
die ruſſiſchen und preußifchen Garden, und links von ihnen bei Zöbigfer 
jenfeitS der Pleiße unter dem Prinzen von Hefien- Homburg der öfter- 
veichifche Vorbehalt, in der That zu entfernt bei plöglichen Gefahren. 
Dies war die Stellung der Hauptarmee, welche die Schlacht von 
Wachau ſchlug. Aber an demſelben Tage wurden drei verjchiedene 
Schlachten geliefert: die amdere jenſeits der Pleiße und Eljter, im 
Weiten Leipzigs bei Lindenau, wo ver öfterreichifche General Giulay 
dem Grafen Bertrand den einzigen Paß abzufämpfen verfuchte, der 
dem franzöfiichen Heere noch zum Nüdzug offen war: und die dritte 
im Norden der Stadt zwifchen der Elfter und Parthe bei Möcern von 
Ney und Marmont gegen Blücher. Schwarzenberg gegenüber 
stand Napoleon felbft. Den rechten Flügel bildete Poniatowsky, 
an ihn ſchloß Jih im Mittelpunfte der Marſchall Viktor an, und 
auf dem linfen Flügel ftand Lauriſton. NRüdwärts bei Probftheida 
hielt die alte Garde unter Curial und die vier Abtheilungen ber 
jungen unter ven Marfchällen Oudinot und Mortier: links von 
ihnen zwifchen Stötterig und Holzhaufen ver Marihall Macdonald 
zur Dedung des linfen Flügel®, der feinen Stügpunft hatte: und am 
weiteften rückwärts an den fogenannten Straßenhäufern ver Marſchall 
Augereau. 

Die Schlacht begann mit ſehr großer Heftigkeit unter dem Feuer 
von mehr als 1000 Kanonen. Bald hörte man einzelne Schüſſe nicht 
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mehr; die Fenjter Flirrten in Leipzig unaufhörlich; die Erde erbebte; 
die Älteften Soldaten erinnerten fich feines jo anhaltenden und furcht- 
baren Geſchützdonners. Auf der ganzen Linie drangen die Verbündeten 
vor, nur gegen SKonnewiz waren ihre Anftrengungen- fruchtlos; fie 
brauchten alle Waffen. Das Fußvolk griff mit dem Bajonette an, die 
Reiterei hieb in die franzöfiichen Vierede ein, das Gefchüg warf die 
Bruftwehren der Dörfer nieder, die den Zugang zur Stellung des 
Feindes abwehrten. Die Franzofen fonnten dem eriten Andrange nicht 
wiberjtehen ; jelbft Napoleon wich zurück; und die Dörfer fielen einen 
Augenblid in der Angreifenden Gewalt. Nun aber entwidelten jich 
jene Mafjen, die bis jest im Mittelpunfte der franzöfifchen Stellung 
gehalten hatten: Macdonald mit feinem Heertheile, zwei Abtheilungen 
der jungen Garde unter Mortier und die Reiterei unter Sebaftiani 
zogen auf ven linfen Flügel, Yaurifton zu Hülfe; zur Stärfung des 
Mittelpunftes bei Wachau wurden zwei andere Abtheilungen der jungen 
Garde unter Dudinot, die Reiterei von Latour-Maubourg und 
150 Stück aufgefpartes Geſchütz abgefandt; und Curial mit der alten 
Garde wandte ſich gegen Konnewiz zur Unterftügung Poniatowskys. 
Es war die Abfiht Napoleons, zugleich den Mittelpunft der Ver— 
bündeten zu durchbrechen, und ihren rechten Flügel zu umgehen. 

Als fo der Feind überall hin Unterjtügungen jandte, und zu ent- 
jcheidenden Schlägen fich vorbereitete, zogen auch die Verbündeten ihre 
Berftärkungen heran. Rajevssky mit feinen Grenadieren, zu beiden 
Seiten ruſſiſche ſchwere Reiterei, ftellte fich hinter ver Schäferei Auen- 
heim, Wachau gegenüber, auf; von Zöbigfer aber zog ein Theil des 
öjterreichifchen Vorbehalts über die Pleiße bei Gaſchwiz, die Abtheilung 
Bianchi über Gröbern Kleift zu Hülfe, die Grenadiere unter 
Weißenwolf nah dem Mittelpunfte; zur rechten Zeit. Denn eben 
hatte der Feind Wachau ftürmend zurüderobert, und drang rechts und 
links von dieſem Dorfe in bedeutenden Maſſen vor. Schon war fran- 
zöfifche Neitevei, bis gegen Gröbern gefommen, hinter. ihr ftarfe Vierecke 
bon, der, Garde zu Fuß, als General Noftiz mit den geharnifchten 
öfterreichijchen Neitern fich auf fie warf, ‚jene, über den "Haufen ftürzte 
und in das Fußvolf einhieb. Unaufhaltſam drang die Abtheilung 
Bianchi vor, löste bei Marf-Sleeberg die ermüdeten Preußen unter 
Kleiſt ab, und fegte fortan auf diefer Seite "dem Vorbringen des 
‚Feindes ein Ziel. Deſto heftiger waren feine Anftrengungen gegen ven 
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Mittelpunft. Es mochte 3 Uhr fein, als ein Haufe franzöfifcher Reiterei 
unter Lato ur-Maubourg unvermuthet recht8 von Wachau hervor- 
ftürmend die ruſſiſche Schlachtlinie durchbrach , Die das Fußvolk deckende 
Reiterei, noch ehe fie fich bilden fonnte, über den Haufen warf, und 
an Goſſa vorbeiftürzend nur noch einige hundert Schritte von dem 
Hügel entfernt war, auf dem Alerander und der König von Preußen 
den Gang der Echlacht beobachteten. Um dieſelbe Zeit war auch 
Liebertwolfwiz wieder verloren, die Schwebenfchanze, von der aus 
Klenau jenen Ort bedrohte, von Macdonald erftürmt worden, 
Klenau felbft bis nach Groß-Pösſsna und Fuchshain zurücgemwichen, 
und Macdonald bereitete fich vor, ihm bier in den Rüden zu ziehen. 

Dies war der Augenblid, in vem Napoleon dem König von 
Sachſen den errungenen Sieg melden ließ, und gebot, zu defjen Feier 
in Leipzig und der Umgegend die Gloden zu läuten. Aber der Himmel 
fügte e8 andere, Verſäumte die kühne Reiterei, die bis hinter die 
Schlachtordnung in einem Sturme vorgedrungen war, durch gleiche 
Kühnheit und Eile den Sieg zu vervollftändigen,; war fie durch Die 
Heftigfeit des Anfall felbft in Unordnung gerathen; oder fehlte es ihr 
nur an Unterftügung: fie warb jeßt ihrerfeit3 wieder geworfen. Diefen 
Ruhm erwarben die Koſacken von der ruflifchen Leibgarde unter Orlov— 
Deniſow: fie bildeten die Bedeckung des Kaiſers Alerander in der 
Schlacht; fie waren die einzige Neiterei, welche die Monarchen zur 
Hand hatten; jo groß war die Gefahr. Im Sturmfchritt eroberten fie 
von 26 Kanonen, deren der Feind fich ſchon bemächtigt hatte, 24 wie- 
der zurück; und hielten ihn fo lange auf, bis andere Truppen herbei« 
famen und ihn vollends zurüddrängen halfen. Dieſer Angriff und die 
Kaltblütigfeit des Fußvolks, das, jogleich in Vierecke geordnet, den 
Muth nicht verlor, brachte Rettung im entfcheivenden Augenblid. Da— 
mit aber die Gefahr nicht wiederfehre, zogen die ruſſiſchen und preußi= 
Then Garden an Gofja heran; auch die Grenadiere unter Weißen— 
wolf trafen ein; und der Reſt des öfterreichifchen Vorbehalts wandte 
ih gegen Mark-Sleeberg. Die Nachtheile zerftreuter Aufitellung hatten 
fich gezeigt. 

Napoleon aber gab die Hoffnung noch nicht auf, den entflohenen 
Moment wieder zurüczuführen. Er verboppelte feine Maſſen und feine 
Anftrengung gegen den Mittelpunkt, ließ die Schäferei von Auenheim 
ftürmen, und die Höhen vor Goffa befegen. ——— Jene ging 
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wieder verloren, und dieſes Dorf vermochte er nicht zu überwältigen. 
Die Schlacht Fam zum Stehen. Gleiches gefhah auf dem rechten 
Flügel. Dort hatte Platow mit feinen Kofaden ven General Se— 
baftiani, indem Verſuche Klenau zu umgehen, aufgehalten. Darauf 
entbrannte der heftigfte Kampf um Seifartshain, auf der Straße nad 
Fuchshain, und Groß-Pösna, ohne daß fi die Franzoſen in jenem 
Dorfe zu behaupten, oder dieſes zu gewinnen wermochten. Auf dem 
linken Flügel traf die Verbündeten noch ein Unfall. Auf ihn Hatte 
Schwarzenberg anfangs den Erfolg der Schlacht gebaut. Er follte 
auf dem fürzeften Wege über Konnewig nach Leipzig vordringen, Na— 
poleon in den Rüden gehen und ihn von der Stadt abjchneiden. 
Diefer Angriff ward aber nicht genugfam unterftügt, und Wald, Sumpf 
und Wafjer legten ihm nicht geringere Hindernijje in den Weg, als vie 
glänzende Tapferkeit Poniatowskys mit jeinen Polen. Umfonft 
mühten fich bie Defterreicher gegen die Brüde von Konnewitz ab: andere 
versuchten einen Uebergang bei Lösnig; endlich fand fich, ſpät am Abend, 
bei Döliz eine Furth über die Pleifje. Aber als ein Schlachthaufe 
unter Meerveldt überging, ward er von der alten Garde unter 
Curial gleich geworfen, der Feldherr ſelbſt verwundet, fein Pferd 
wurde erjchoffen, er ftürzte, wurde umringt und gefangen. Von dem 
an war auch hier die Hoffnung zum Vorbringen verfchwunden. So 
währte die Schlacht bis zur einbrechenden Nacht, ed wurden von den 
Verbündeten viele taufend Menfchen geopfert, nicht mehr um zu fiegen, 
was fchon unmöglich war, ſondern um eine Stellung zu vertheidigen, 
deren Behauptung fie vor einer Niederlage bewahrte. 

Die andere Schlacht wurde bei Lindenau gejchlagen. Der öfter» 
veihiiche General Giulay follte den Franzofen Lindenau, das bie 
Straße nach Erfurt beherrfcht, entreißen, und eben damit wäre ihnen 
der Iegte Ausweg zum Rückzug abgefchnitten geweſen. 

Bertrand vertheidigte dieſen entfcheidenden Poften. Er hatte 
feine Anftalten mit großer Umficht gemacht. Durch vier Erdwürfe, in 
deren jedem 10 bis 12 Kanonen ftanden, wurde Lindenau vertheidigt. 
Sn einem Halbzirfel ums Dorf dehnten fich jene Aufwürfe in fait 
gleicher Entfernung von einander aus, ‘Die beiden Hauptbatterieen 
waren rechts der Straße von Klein-Zjchocher nach Lindenau und links 
an der Straße nach Merjeburg. Nur von dem Leutſcher Pfarrholze 
ber konnten die Defterreicher dem Dorfe fich nähern. 
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Vormittags 11 Uhr griff Giulay in drei Colonnen von Klein— 
zſchocher und Schönau her im Sturm an. Leutſch wurde genommen. 
Erſt in den mit Mauern umgebenen und mit Schießſcharten verfehenen 
Gärten von Lindenau jammelten fich die Franzofen. Zweimal ftürmten 
die Dejterreicher dieſe Stellung, aber fie war zu vortheilhaft, fie wur- 
“den jedesmal zurücgefchlagen. Das Gefecht löste fich in ein nichtsent- 
ſcheidendes Plänfeln auf, das an der Luppe hin den ganzen Tag fort- 
dauerte. Lindenau gerieth mehrere Male in Brand: dennoch behauptete 
e8 Bertrand ftandhaft. Nichtsdeftoweniger wäre, wenn Giulay 
nur die Brücken, der er ſich bemächtigt hatte, geſprengt hätte, 
Alles für die Franzoſen verloren gewejen. Aber Giulay hatte 
weder Lindenau ernfthaft zu behaupten, noch die Brücke zu fprengen 
„Befehl,“ um die Sranzofen nicht zum Widerftande der Verzweiflung 
zu treiben. 

So jtanden die Sachen auf diefen beiden Seiten. Napoleon 
wurde unter humberttaufenditimmigen Vivatrufe von den Seinen als 
Sieger begrüßt: aber was er bier gewonnen hatte, hatte er auf der 
Norpfeite von Leipzig gegen Blücher zweifach verloren. 

Einen jchnellen Angriff auf der Nordjeite durch Blücher hatte 
Napoleon gar nicht erwartet. Hier jtanden die Marjchälle Ney und 
Marmont mit geringer Heeresmacht, nur foviel, ald Napoleon 
für hinreichend glaubte, die voreilende Avantgarde Blüchers lange ge- 
nug aufzuhalten, bis e8 bei Güldengofja, Auenheim und an andern 
DOrten zur Entſcheidung gefommen wäre. Nachtheilig war den Fran- 
zojen die geringere Zruppenzahl, und durch Zufälle wurden ihre Kräfte 
noch vermindert. Regnier war noch mit feinen Truppen zurüd, und 
Souham, erjt zur Pleiße abgerufen, weil man Blüchers Angriff 
entweder gar nicht oder auf einer andern Seite erwartete, und dann 
wieder zum Gefechte an ver Parthe zurückgeſandt, verlor jeine Zeit auf 
dem Marjche. Der Oberfeldherr Blücher lieferte zwei Gefechte; das 
eine wurde von Langeron bei Wetteritich gegen Ney gefochten; biefer 
hielt den Marfchall feit, damit er Marmont nicht unterjtüge, und 
drängte ihn zulegt an die Parthe. Die Hauptfchlaht war bei 
Mödern zwifhen Marmont und York. 

York hatte bei weitem den jchwerjten Stand, und von dem Be— 
fige ded Dorfes Möckern hing augenfcheinlich des Tages Entſcheidung 
ab. Unter eigener Anführung des Marſchalls Marmont ftärmte hier 
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der Feind auf die Preußen los. Trotz der heldenmüthigen Gegenwehr 
mußten fie endlich das Dorf verlaffen; aber mit erfrijchten Kräften 
drangen fie bald von Neuem gegen daſſelbe an, gewannen es Wieder, 
mußten abermals weichen, nahmen es zum dritten Male, und jchienen 
es zum dritten Male räumen zu müffen. Blücher hatte zwar, ſobald 
er feine linke Flanke unbedroht wußte, an Saden den Befehl zum 
eiligften Vorrüden gejandt. Aber dieſe Hülfe fonnte erſt nach etwa 
einer Stunde eintreffen, und dann war ed Abend und zum Siegen zu 
jpät. York war alfo auf fich felbit und feine Zapfern angemwiefen. 
Mächtig entbrannte das Helvenfeuer in feiner Bruſt. Er wollte und 
durfte fich den Sieg nicht entreigen laſſen. Seine lebte Reſervebrigade 
rief er heran, und wie fie anlangte, gab er Befehl zum allgemeinen 
Angriff. Offiziere und Truppen wurden von feiner und ihrer eigenen 
Begeifterung gejpornt. In und neben Mödern drangen fie im Sturm 
fehritt vor, mit gefälltem Gewehr. Aus 50 Kanonen fandte Mar» 
mont Zod und Verberben in ihre Reihen; aber fie jchritten unauf- 
haltfam über vie Leichen der Gefallenen hin. Des Teindes ganze 
Macht warf fih ihnen entgegen; aber fie wanften feinen Augenblid, 
Ein mörderifches Handgemenge begann. Weber auf ihrer Seite, noch 
auf die feindliche wollte der Sieg fich neigen. Aber plößlich flogen, 
von preußifchen Granaten getroffen, im Gedränge des Feindes einige 
Pulverwagen in die Luft. Um die dadurch entjtehende Verwirrung zu 
benügen, jtellte York fih augenblicklich am”die Spite der Neiterei, 
und ftürmte mit derſelben unaufhaltfam auf die fhwache Stelle ein, 
nieverhauend und nieberreitend, was fich in den Weg ſtellte. Nicht 
minder wader drang das Fußvolf nach, und der Kampf war ent- 
ſchieden. Die Franzojen, überall geworfen, zogen eilig und nicht ohne 
Unordnung zurüd. Die Verfolgung jedoch fonnte nur fchwach betrieben 
werden; denn die Sieger felbjt waren gar zu ermüdet, und Saden 
und St. Prieft trafen zu fpät ein. Der Morfiche Heertheil war an 
diefem blutigen Tage von 23,000 auf13,000 Mann zufammengefchmolzen. 
Des Feindes Verluſt war nicht geringer, und Marmont hatte über- 
dies 2000 ‚Gefangene, 43 Geſchütze, eine Menge Pulverwagen, zwei 
Fahnen und einen Adler der Kaifergarde den Siegern überlaffen müffen, 
Auh Rangeron erbeutete von Ney 11 Kanonen. / 
Das waren die Ereigniffe am 16. Dftober. In der Nacht bildete 
die Menge ver Freilager um Leipzig ein Feuermeer. Eutrizſch, Möckern, 
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Marf-Kleeberg, Döliz, Liebertwolfwiz, Seyfartshain, Gröbern und 
Wachau ftanden in Flammen. 

Am 17. ruhte das böhmifche Heer. Es erwartete neue Ver— 
jtärfungen, deren Eintreffen oder Mitwirkung, durch fchlechte Wege 
oder andere Umftände verzögert , fich nicht vor dem 18. erwarten ließ: 
den Heertheil des Fürften Colloredo, die polnische Armee unter Ben— 
nigfen und das Nordheer des Kronprinzen von Schweden, über 
100,000 Mann neuer Truppen. Diefer Mafje neuer Feinde hatte 
Napoleon an folhen, die noch nicht gefochten hatten, nichts weiter 
entgegenzuftellen, als das fchwache Corps von Regnier, 12,000 Mann. 
Um fo unbegreiflicher ift, daß der Kaifer, wenn er fein Glück noch 
einmal zu verfuchen entfchloffen war, die Schlacht nicht erneuerte, 
bevor die Verftärfungen feiner Gegner eintrafen; oder, wenn er feinen 
Waffen nicht mehr traute, nicht gleich den erften günftigen Augenblick 
nad der Schlacht zum Rückzuge bei noch ungefchwächterer Kraft be- 
nützte. Auf das Erſte wird eriwiedert, daß Napoleon nicht ſelbſt an- 
greifen konnte, ohne die Vortheile feiner Stellung zu verlieren; das 
Andere war ein Geftändnig der Niederlage und um fo befchämender, 
als der Sieg fo laut ımd feierlich durch Glodengeläute verfündet wor- 
den war. Vielleicht hoffte er auch, daß eine zweite Schlacht feine Lage 
um nichts verfchlimmere, und immer nod) gleiche Freiheit zum Rückzuge 
unter Begünftigung örtlicher Verhältniffe Laffen werde; und Stolz, fo 
wie angeborene Beharrlichkeit, trieben ihn an, bis zum äußerften 
Moment den Schritt zu verfchieben, mit dem der Verluft der Herrfchaft 
über Deutfchland und der erfte Bruch im Syſteme des großen Reiches 
unmiderbringlich verbunden war. Andere verfichern, nachdem durch ein 
tagelanges Behaupten des Schlachtfeldes der Ehre genug gethan fchien, 
habe Napoleon am 18ten des Morgens den Rückzug antreten wollen, 
als ihn Die Kanonen der Verbündeten zur Schlacht zurückriefen. Gewiß 
ift, daß er in der Frühe vefjelben Tages Bertrand nach Weißenfels 
voransfandte, um fich der Päffe über die Saale zu bemächtigen, und 
dies, jo wie die Zurücjendung des gefangenen Meerveldt mit er- 
neuerten Sriedensanträgen deutete auf finfende Hoffnung. Er erbot ſich 
zur Herausgabe ver Feftungen an der Ober und Weichfel gegen freien 
Rüdzug hinter die Saale. Im Grunde hatte auch in der erften Form 
der Antrag feinen andern Zweck, als Zeitgewinn. Es verfteht fich, 

daß er nicht angenommen ward. 
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Graufenvolle Scenen gab e8 an dieſem unglücklichen Tage in 
Menge in Leipzig. Verwundete bebedten alle Straßen. Hülfe war 
nirgends zu finden. Hier ächzte einer ohne Arm; dort winfelte ein 
anderer ohne Bein. Jetzt Fam einer auf allen VBieren gefrochen, dann 
ſah man wieder andere mit blutenden offenen Wunden noch kraftvoll 
einhergehen. Auf den naſſen Pflafterjteinen oder tief im Koth Tagen 
viele Hundert Unglücdlihe, ohne Stroh, ohne Bedeckung, ohne einen 
Biſſen Brod, ohne einen Tropfen Getränks. Wimmernd , fluchend und 
verzweifelnd, mit den Zähnen Fnirfchend, verwünfchten fie ihr Geſchick, 
flehten um Erbarmen, ſogar um den Tod durch eine freundliche Hand! 
— Niemand hörte darauf. Nur ver Leichtverwundeten, welche baldige 
Genefung verſprachen, nahm man fich an. Die Mebrigen wären ja „dem 
Heere nur zur Lajt geworden.’ Immer mehrere Gebäude wurden zwar 
zu Yazarethen eingerichtet, und immer wollte doch der Raum nicht zu- 
reichen ; denn die langen Züge von Wagen voll Verwundeter nahmen fein 
Ende. Auf den Theilen des Schlachtfeldes, welche man von den Thür: 
men der Stadt überjehen konnte, fchienen Schafe einzeln zu Tiegen und 
auszuruhen. Es waren aber die nackt ausgezogenen Leichname der Ge- 
tödteten. Beſonders bei Möckern und oberhalb Plagwiz wurden folche 
Trauerbilder fichtbar. Von diefer Seite allein blieb auch der Tag nicht 
ruhig. Blücher fonnte nicht raſten. 

Eutritzſch und Gohlis, letzteres beſonders jtarf, waren vom Feinde 
bejett; ebenfo der Bach zwifchen diefen beiden Dörfern, und zwijchen 
Eutritzſch und Leipzig ftand eine ftarfe Arrieregarde aus allen Waffen, 
mit dem rechten Flügel an die Barthe, mit dem linfen an Gohlis fich 
lehnend. Bei Schönfeld, auf dem rechten Ufer der Parthe, jtand bie 
feindliche Hauptmacht. Alles dies machte e8 dem alten Helden unmög- 
lich, feinen heißen Wunſch, Leipzig anzugreifen, fofort auszuführen. 
Zuvor mußte daher das rechte Partheufer gereinigt, jene Arrieregarde 
vertrieben werden. : Je größer das Tagewerk erfchien, das er ſich vor- 
gefett, deſto eifriger ging er daran. Gleich al8 er auf feinem Nitte in 
die Gegend von Eutritzſch kam, fandte er dem Vortrab des Yangeron’- 
[hen Heertheil8 den Befehl, dieſes Dorf auf der großen Straße zu 
umgehen. Es geſchah, und der Feind ſah ſich dadurch veranlaßt, ſich 
dem Bache entlang auf die Arrieregarde zurückzuziehen. Bald nachher 
ſtellte Blücher dem General Sacken die Aufgabe, mit ſeinem Fuß— 
volk das Dorf Gohlis wegzunehmen. Er ſelbſt aber führte die Reiterei 
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des Saden’schen Corps durch Eutrisjch und ftellte fie zwifchen dieſem 
Dorfe und der Parthe auf. Als nun Sadens Angriff nicht gleich 
mit Erfolg gefrönt wurde, vielmehr hartnädigen Wiverftand fand, und 
als auch das ebenfalls zum Vorrücken beorderte Langeron'ſche Corps 
Yänger ausblieb, als er erwartet hatte, da wurde jeine Ungeduld groß, 
und er trug mündlich dem General Wafiltfhifof auf, mit der 
bioßen Reiterei, weil Gefhüg und Fußvolk noch nicht zur Hand war, 
die feindliche Arrieregarde anzugreifen. Die muthigen Weiter warfen 
fih, dem Geſchützfeuer ausgefegt, im Galopp auf die franzöfifche 
Cavalerie, welche fich zu ſchwach fühlte und hinter die Infanterie fich 
zurüdzog. Sie verfolgten diefelbe bis an die Parthebrüde des Halliichen 
Thores, erbeuteten fünf Gefchüge, und mehrere Pulverwagen, hieben 
dann auch auf das Fußvolf ein und machten Gefangene. Doch bildete 
das Fußvolk bald feite Vierede, an denen der Muth der Reiter ſich 
‚ brach, und zog fihb dann in guter Ordnung auf Leipzig zurüd, che 
Langerons Corps fo weit heran war, um es verfolgen zu Fünnen. ’ 
Inzwiſchen hatte auh Saden, von einigen York'ſchen Truppen unter- 
ftügt, das tapfer vertheivigte Gohlis endlich eingenommen, und fomit 
ward das rechte Ufer der Barthe vom Feinde gejäubert, bis auf einige 
verjchangte Punkte, unweit des Halliſchen Thores. 

Die Stellung beider Heere am 18. Dftober war von der bisherigen 
verſchieden. Das franzöfifche Heer war bedeutend enger aufgeftellt. 
Der rechte Flügel bildete eine gerade Linie von Konnewig nach Probit- 
heida und bog fich hier in einem ſcharfen Winkel nach Stötterig zurüd; 
diefe Dörfer vertheidigten drei Heertheile, alle unter dem gemeinjchaft- 
licher Dberbefehl des Königs von Neapel; Poniatowsky, welchen 
Napoleon auf dem Schlachtfelde zum Marſchall ernannt hatte, Kon- 
newiß, das er ſchon am 16ten jo ruhmvoll vertheidigt hatte; Viktor 
bielt ven Schlüffel der ganzen Stellung, Probitheida ; und bei Stötterig 
fand Lauriſton. Wachau und Kiebertwolfwiz, die mit Blut 
überitrömten Zeugen des erjten Schlachttages, waren verlaffen worden; 
die Nebermacht der Verbündeten erlaubte feine jo ausgedehnte Schladht- 
ordnung mehr; aber Döliz, Döfen, die Schäferei Meisporf ſammt der 
Ztegelhütte und das Dorf Zufelhaufen hielten ftarfe Abtheilungen be- 
jet, und mußten erjt überwunden werden, ehe die Hauptftellung an 
zugreifen möglich ward. Im Mittelpunfte bei Holzhauſen jtand 
Macdonald, und ſchloß fi über Zweinaundorf und Mölkau dem 
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linfen Flügel an: auch er hielt durch vorgerüdte Haufen noch die Dörfer 
Klein-Pösna und Baalsdorf. Der linfe Flügel unter Ney war gleich- 
fall8 aus drei Heertheilen zufammengefegt: zunächit dem Mittelpunfte 
in Paunsborf ftand Reg nier und vertheidigte auch durch einen Schlacht- 
haufen Taucha. Ihn trennte ein großer Zwifchenraum von Neys und 
Marmonts Truppen, die jih am linfen Ufer der Parthe von Schön- 
feld über Neutſch bis zur Thekla-Kirche ausdehnten. Im Laufe der 
Schlacht aber, als das Norpheer über Taucha vordrang, war Ney ges 
nöthigt, Alles, was jenfeits des Dorfes ftand, zurüdzunehmen, und 
den meiten Bogen zu jchließen, der von Probjtheida bis zum Einfluß 
der Parthe in die Eljter fich erjivedte Napoleon jelbft mit den 
Garden ftand im Mittelpunfte der ganzen Schlachtordnung auf dem 
Thronberge, von wo er Alles überjehen, den Gang der Schlacht leiten, 
und überall hin gleich jchnelle Hülfe jenden fonnte, wo man ihrer be— 
durfte. 

Auf der andern Seite waren bie Streitfräfte ver Verbündeten in 
ſechs großen Heerſäulen aufgeftellt, von ungleicher Kraft, jo daß einzelne 
ganze Heere umfaßten. Die böhmijche Armee in drei Heerfüulen blieb 
ungefähr geordnet wie am 16ten. Die erſte Heerfäule unter Giulay 
behauptete noch immer Klein-Zſchocher, und beobachtete von dba bie 
Straße von Lindenau, ohne gegen den Paß ſelbſt etwas zu unter- 
nehmen, deſſen Vertheidigung Napoleon nah Bertrands Abzug 
einem Theil feiner Garden anvertraut hatte. Die andere unter 
dem Prinzen von Hejjen-Homburg, und, als dieſer verwundet ward, 
unter dem Grafen Colloredo, Alles, was diefen beiden Feldherren, 
den Grafen Bianchi und Weißenwolf, Alois Lihtenftein und 
Meerveldt gehorchte, z0g gegen Konnewitz: der dritte, gebildet aus 
den Truppen von SKleift und Wittgenftein und den. vereinigten 
Garden unter dem Oberbefehl Barklay de Tollys gegen Probit- 
heida : das polnifche Heer unter Bennigfen, unterjtügt von Abthei- 
ungen Dejterreicher und Preußen unter Bubna, Klenau und 
Ziethen wandte fich gegen den Mittelpunkt unter Macdonald, und 
dehnte fich auf der äußerſten Rechten bis gegen Paunsdorf aus. Ins— 
befondere zum Angriff auf den linken franzöfifchen Flügel war das 
Nord- und das jchlefiiche Heer beftimmt. 

Uber der Kronprinz von Schweden unterbrach Blüchers Freude, 
daß nun endlich einmal die ganze Streitmacht der Verbündeten zur Er— 
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prüfung des Feindes zufammenmwirfen follte, durch neue Zumuthungen 
jehr unangenehm. Er verlangte nämlich für fich die Aufftellung auf 
dem rechten Flügel, wie vor dem Uebergang über die Saale: dagegen 
folte Blücher zum Angriff über die Parthe gehen, wo bie feindliche 
Hauptmacht ftand. Der Kronprinz hatte 90,000 Mann ganz frifcher 
Truppen, und doch weigerte er fich des Angriffs auf die feindliche 
Hauptmacht, und muthete ihn dem preußijchen Oberfeldherrn zu, der 
nur 50,000, zum Theil noch ermüdete, Krieger hatte: Dagegen wollte 
er mit feinen 90,000 eine Stellung einnehmen, zu deren Vertheidigung 
die gejchmolzenen Corps von Saden und Morf fchon hinreichten. 
Entweder wollte der Kronprinz die noch frifchen Kräfte des Norpheers 
unbenügt lajjen, oder es jah aus wie Verrath — fo dachte Blücher, 
und ſchlug das fonderbare Begehren rund ab.* Als der Kronprinz 
nach feiner Ankunft in Breitenfeld ihn zu einer Unterredung einladen 
ließ, verweigerte er auch dieſe und gab zu verftehen, daß jener, falls 
er ihm etwas zu fagen habe, zu ihm kommen möge Damit aber der 
Sache ver Berbündeten fein Schaden erwachje, beeilte ih Blücher, 
wo möglich die Preußen und Ruſſen beim Norpheere zur Theilnahme 
an den Unternehmungen gegen den Feind zu gewinnen. Durch einen 
vertrauten Offizier ließ er den General Bülow auffordern: er möchte 
auch diesmal, wie bei Groß-Beeren und Dennewiz, falls die Befehle 
des Kronprinzen ausblieben, ohne Befehle handeln, nämlich über 
die Parthe zur Schlacht vorrüden, auch, wenn e8 ihm gut dünke, fich 
zuvor über diefe Angelegenheit mit vem General Winzingerode be- 
reden. Bülow antwortete, er werde nicht fehlen, wo e8 das Wohl 
jeines Baterlandes und Europas gelte; auch Winzingerode werde 
nicht fehlen. 

Der Kronprinz ließ Blücher in der Nacht nochmals zu einer 
Zufammenfunft einladen, mit dem Zuſatze: er wünfche den Angriff für 
den morgenden Tag mit ihm zu verabreden. Befänftigt verſprach 
Blücher, fich einzufinden. Den zufällig bei ihm gegenwärtigen Prinzen 
Wilhelm von Preußen, Bruder des Königs, erfuchte er, ihn zu be— 
gleiten, und ritt mit diefem vor Tagesanbruch nach Breitenfeld. Der 
Kronprinz äußerte wirklich den Entſchluß, nun feinerfeits auf das linfe 
Partheufer zu gehen und den Feind anzugreifen, machte aber zur uner- 

* „Sagen Sie dem Kronprinzen,” fol er furchtbar aufbraufend dem Heber- 
bringer ver Botfchaft geantwortet Haben, „Tagen Sie ihm, er könne mih — — — |” 
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läßlichen Bedingung, daß Blücher ihm zu diefem Behufe eine Ver- 
ftärfung von 30,000 Mann überlaffen müſſe. Daffelbe alfo, was er 
wenige Stunden vorher Blücher mit 50,000 zum Theil ermübdeten 
Kriegern zugemuthet hatte, glaubte der Kronprinz felbft nichts anders, 
als mit 120,000 Mann ausführen zu fünnen. 

Dies war, nach dem großen Verlufte Works, bei weiten die 
größere Hälfte des fchlefifchen Heeres, und mit dem Fleinen Reſte hätte 
demnah Blücher nur eine fehr untergeordnete Rolle |pielen können; 
dennoch gab er fie, nur behielt er fich vor, bei ven abgetretenen Truppen 
perjönlich zu fein. So fonnte er diefe nach feinem Eifer, nöthigenfalls 
ohne die Befehle des Kronprinzen, vorwärts führen, und die übrigen 
Theile des Nordheers vielleicht mit fortreißen, ohne die unter feinem 
Befehl und auf dem rechten Partheufer bleibenden Heertheile aus ven 
Augen zu verlieren. Wie er von der Berathung zurüdfehrte — es war 
am 18. Morgens — vernahm er Schon den Kanonendonner der Schlacht, 
die beim KHauptheere wieder begonnen hatte. Um 8 Uhr hatte diefes 
den Kampf eröffnet, zuerit gegen die Dörferreihe, welche gleich einem 
ſchützenden Wale das franzöfifche Heer umgaben. Der Prinz von 
Heffen-Homburg erftürmte Döliz, Döſen und Lösnig, Kleift und 
Wittgenftein die Schäferet Meisporf und die Ziegelhütte; Ben- 
nigjen Holhaufen, Macdonald wurde von ihm bis nach Stötterit 
zurüdgebrängt. Von allen Seiten drangen die Verbündeten unaufhalt- 
ſam und raſch, jedoch mit großem Verluſt, und jeden Schritt mit Blut 
erfaufend, vor, bis an die Hauptftellung des Feindes. Hier aber, wo 
Maffen gegen Maffen ftirmten, die einen um fo eifriger kämpften, 
weil fie ven fehon begonnenen Sieg vollenden wollten, die andern, um 
nicht Alles zu verlieren, hier war ein Kampf, unerhört, gräßlich. War 
die Siegesbegierde, der Racheburft, die Begeifterung und Die auf fie 
geſtützte Tapferfeit ver Verbündeten groß, jo war die Todesverachtung, 
der Heldenmuth der Franzofen bewundernswerth, der der Polen faft 
noch mehr ; unerjchüttert behauptete Poniatowsky mit feinem Fleinen 
Polenhaufen, zur rechten Zeit von den Garden unter Dudinot unter- 
ſtützt, Konnewitz, jeden Angriff fchlug er zuräd, und erregte Schwar- 
zenberg felbit für feinen linken Flügel Beforgnijfe, fo daß er vom 
Heertheile Giulays Truppen zur Hülfe heranzog. 

Der eigentliche Mittelpunkt des franzöfiichen Heeres, von befjen 
Behauptung fein geficherter Rückzug abhing, war Brobftheida, ein 
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Kirchdorf, fünf Viertelftunden von Leipzig gegen Südoſten gelegen, mit 
vier Eingängen. Die Gärten des Dorfes find meiftens mit Lehm— 
mauern umgeben, und im biefelben hatten die Franzofen zur bequemen 
Bertheidigung , beſonders nach Süden hin, viele Schießlöcher gemacht. 
Große Maſſen ftanden zwifchen Stötterik und Probſtheida. Auf Diefe 
trafen, etwa um 2 Uhr Nachmittags, die von Döfen heranrüdenden 
Schaaren der Berbünbeten. 

Eine ungeheure Kanonade eröffnete den Kampf. Prinz Auguft 
drang vom Süden her ins Dorf. Pirch 8 tapfere Streitgenofjen über- 
Hletterten im Weften die Mauern. Die eritere Brigade begünftigte jedoch 
ein fo mörberifches Kartätſchenfeuer, daß fie zerriffen zurüdwich. Pirch, 
in der Flanke eben jo mörderiſch befchoffen,, mußte gleichfalls weichen, 
Hinter dem Dorfe fammelten fich indeß die Zerftreuten aufs Neue 
und jtürzten mit gefälltem Gewehre wieder hinein : die Franzofen mit 
dichten Maffen ihnen entgegen. Nun entftand das wüthendſte Hand- 
gemenge. Die Preußen wurden von den Ruſſen unterftügt. Viermal 
vorwärts Dringend und viermal zurücigeworfen , bereiteten fie ſich eben 
zu neuem Anlaufe, als Napoleon jelbft in geftredtem Galopp von der 
Zabafsmühle, wo er fich bisher aufgehalten, nach Probftheida heranfprengte. 

Mortier mußte fogleich mit zwei Divifionen der jungen Garde 
zu Viktors Unterftügung vorgehen, und 150 Kanonen fchmetterten, 
furchtbarer als zuvor, ven Tod in die Reihen der Ruſſen und Preußen. 
Die Kaifer von Rußland und Defterreich, ſowie der König von Preußen 
blieben von der Höhe jenfeits der alten Ziegelfcheune Zufchauer des 
furchtbaren Kampfes, und weil fie fich doch fchon des Ausgangs ber 
Schlacht gewiß hielten, erging Ordre an die Commandeurs: eine fo 
nutzloſe Aufopferung der Menfchen aufhören zu Laffen. Alſo zogen fich 
um 5 Uhr Abends die Rufjen und Breußen einige hundert Schritte von 
Probſtheida zurüd, die Kanonade dauerte jedoch fort bis in die jinfende 
Nacht und das Dorf ftand in lichten Flammen. | 

Nicht minder miflang, was Bennigfen gegen Stötterig ver- 
ſuchte; um fo mehr, als er nicht nur den Feind gegenüber befümpfen 
mußte, ſondern auch von dem vorfpringenden Winkel von Probſtheida 
her jeine Seite dem feindlichen Geſchütze preisgegeben jah. Als jo bie 
Schlacht jtand, und das edelſte Blut fruchtlos im unentfcheidenden 
Kampfe vergoffen ward, zog der Oberfeldherr alle feine Truppen aus 
dem Gefechte, um eine andere Art des Kampfes zu verſuchen. Von 
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dem an bildete die Linie der Verbündeten das furchtbare Schauſpiel 
einer ununterbrochenen Batterie, deren nach einem Mittelpunkt laufende 
Schüſſe den Tod in die feindlichen Maſſen ſäeten. In einem Augen— 
blick waren zwölf Kanonen ganz in der Nähe Napoleons zerſchoſſen; 
und zum erſten Mal vielleicht ſah ſich dieſer in der Waffe überboten, 
auf deren Gebrauch er am liebſten die Entſcheidung ſeiner Schlachten 
baute. Umſonſt verſuchte der Feind mehr als einmal aus Probſtheida 
hervorzubrechen; von dem Kartätſchenhagel wurden auch die tiefſten 
Schlachthaufen zerſchmettert; und dem Tapferſten blieb nichts übrig, 
als ſtandhaft an ſeinem Orte die Kugel zu erwarten, die ihm jeden 
Augenblick den Tod bringen konnte. 

Indeſſen hatte auch auf dem linken Flügel die Schlacht ihren An— 
fang genommen, ſpäter, weil ſich die Ankunft des Nordheeres durch den 
Uebergang über die Parthe auf entfernten Punkten verzögerte. Er ge— 
ſchah durch die Schweden bei Plauſſig, durch die Ruſſen unter 
Woronzow bei Grasdorf, durch Bülow und Winzingerode bei 
Taucha. Eben da den Bach zu überſchreiten hatte Blücher verweigert, 
aus Beſorgniß, daß die Anhäufung zu vieler Truppen auf Einem Punkte 
den Marſch noch mehr verzögern, vielleicht den ganzen Tag nutzlos ver— 
lieren machen, indeſſen aber Napoleon ſeine ganze Macht gegen die 
große Armee wenden könnte. Alſo eilte er, bei Mokau, wo er ſtand, 
den Uebergang zu erzwingen; ohne andere Beſchwerde, als daß das 
Fußvolk bis zum Gürtel im Waſſer waten mußte. Auf die Nachricht 
von dieſer Bewegung und der Annäherung des Nordheeres zog Ney, 
was von Truppen über Schönfeld hinaus ſtand, zurück, und füllte, 
über Sellerhauſen und Stünz dem Corps von Regnier ſich an— 
ſchließend, den Abſchnitt des Bogens aus, der von jenem Orte bis 
Probſtheida ſich erſtreckte. Auf dieſem Theile des Schlachtfeldes machte 
der Uebergang eines Theils der deutſchen Bundestruppen zu ihren 
deutſchen Brüdern die Lage der Franzoſen beſonders gefährlich. Schon 
am Mittag bei dem Vordringen Blüchers gegen Schönfeld war das 
ſäch fifche Uhlanen- und Huſarenregiment zu ihm übergegangen; darauf, 
als von der einen Seite ber. rechte Flügel Bennigjens unter 
Bubna und der linfe des Nordheers unter Bülow Paunsborf be- 
drängten, folgte dem gegebenen Beifpiel die württembergifche leichte 
Reiterei unter dem Grafen Normann und das ſächſiſche Fuß— 
volk mit allem Gejchüge. 
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Nunmehr ſtanden die Heere der Verbündeten ſo, daß ſie einen 
völligen Halbkreis um Leipzig und den Feind ausmachten. Das Nord— 
heer fchloß fich nach einer Seite an das fchlefifche an, nach der andern 
an bie Blatow’fchen Kojaden ; zwijchen diefem und dem Hauptheere war 
das Heer von Bennigfen eingerüdt. 

Blücher jeinerfeits griff Mittags 2 Uhr mit dem Langeron’fchen 
Fußvolk das Dorf Schönfeld an, welches den Schlüffel der Stellung 
des feindlichen fechsten Corps bildete, und ließ durch das, am rechten 
Ufer der Parthe aufgepflanzte fchwere Geſchütz den Sturm Fräftig unter- 
jtügen. Aber die Franzofen vertheidigten fi) mit dem Muthe der Ver- 
zweiflung, fie waren faum zum Weichen zu bringen, und Bülow, 
welcher den durch den Webergang der Sachfen fo jehr geichwächten 
Regnier erft aus Paunsdorf, dann aus Neudniz vertrieben hatte, 
wurde durch zu Hülfe eilende feindliche Schaaren aus dem letzteren 
Dorfe zurüdgeworfen, worauf überall auf Diefer Seite das Gefecht zum 
Stehen Fam. Auch bemerkte Blüher, daß von Feipzig aus neue 
Truppen fich vorbemwegten, um die Vertheidigung Schönfelds zu unter- 
fügen. Sogleich fandte er Befehl an Saden, daß diefer fein Feuer 
gegen das Halliſche Thor vermehren und zum Sturm gegen daſſelbe 
reiten möchte. Dadurch wurde ein Theil jener anrüdenden Ver- 
jtärfung veranlaßt, nach dem bedrohten Thore ſich umzuwenden, wo 
nun fortwährend blutig gefämpft wurde. Blücher aber, durch den 
Widerſtand des Feindes gereizt, ließ den Sturm auf Schönfeld uner- 
müdet fortfegen, jagte felbft zwifchen den Stürmenden umher, und 
überall, wo er ein Stocken oder Schwanfen gewahrte, feuerte er durch 
fein gewaltiges ‚Vorwärts! die NRuffen mädhtig an. Sie drangen 
unaufhaltfam in das Dorf ein, und warfen den Feind hinaus. Allein 
diejer, verftärkt, ftürmte nun feinerjeits. Die Ruſſen wichen zurüd, 
bis an die Mitte de8 Dorfes. Da trieb das beveutungsvolle „Vor— 
wärts!” fie von Neuem an, und bald war die verlorene Dorfhälfte 
wieder in ihrer Gewalt. Jetzt eilte von Reudniz her eine Divifion der 
alten Kaifergarde herbei, drang, trog eines NRegend von Granaten und 
Kugeln, wie wüthend mit dem Bajonett vor; und die Ruſſen mußten 
das brennende Dorf räumen. Aber ſchon am Ausgang jhallte ihnen 
das befannte „Borwärts! vorwärts! entgegen, und an Blücher vor- 
über führte Kangeron neue Schaaren zum Sturm. Mächtiger don- 
nerten auf Blüchers Geheiß die Kanonen am Partheufer, blutiger 
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wurde der Kampf in dem Dorfe erneuert; mitten in den Flammen 
und verzehrender als dieſe, wogte das Gefecht; lange ſchwankte ohne 
Entfcheidung der Sieg hin und her; bald an diefem bald an jenem 
Bunfte hörte man des Feldherrn Vorwärtsruf. Endlich, mit Einbruch, 
der Nacht, wurden die Franzoſen nach Reudniz zurüdgeworfen, und 
auf den Trümmern Schönfelds behaupteten fich die fiegenden Nuffen. 
Bon unzähligen Wachtfenern, brennenden Dörfern , Gehöften und 
Scheuern erglänzte ver Himmel. Napoleon ertheilte an feinem Wacht- 
feuer unfern der Windmühle, wo er fohon am Morgen fich aufge- 
halten, den Befehl zum Rückzuge. Berthier diftivte feitwärts den 
Adjutanten kurz und bündig die Drdres. Tiefes Schweigen herrfchte 
dabei rund umher. Die Artillerie-Generale, Serbier und Dulaulay 
erjchienen, um zu berichten: es trete Mangel an Munition ein, und 
ohne Erſatz verfelben könne, mit Hoffnung des glücklichen Erfolgs, ver 
Kampf unmöglich fortgefet werden. Denn es jeien in ven beiben 
Schlachttagen über 200,000 Artilleriepatronen verbraucht worden. 

Napoleon hörte das faum Er hatte fich einen hölzernen 
Schemel bringen laſſen; auf dem ſank er erfchöpft von Anjtrengungen 
in Schlummer. Seine Hände ruhten gefaltet im Schooße, und er 
glich jett jedem andern unter der Bürde erliegenden Menfchenfinve. 
Berbüftert und erjtaunt jtanden feine Getreuen um ihn, und in naher 
Entfernung zogen vaufchend die dünn gewordenen Schlachthaufen vor— 
bei. Nach kurzem Schlummer erwachte er und warf einen verwun— 
derungsvollen Blid im Kreife umher. Er hatte eine Schlacht ohne 
Gleichen verloren, und es war jest nur zu gewiß, daß ber ſeit feiner 
Herrfchaft nie verlegte Boden Frankreichs gar bald der Kriegsſchauplatz 
werden müſſe. 

Unter diefen Umftänden und bei der Webermacht der Gegner, 
welche feine ürtlichen Vortheile der franzöfifchen Stellung mehr auf- 
wogen, ward der Rüdzug unvermeidlich , jelbjt wenn der Mangel an 
Scießbedarf die Erneuerung der Schlacht nicht ſchon unmöglich gemacht 
hätte. Alfo zogen fich die franzöfifchen Heertheile ſchon in der Nacht 
nach Xeipzig, zum Theil auch fchon auf der Straße von Yindenau 
gegen Erfurt; nur ſchwache Haufen blieben in den Dörfern, um zu 
täufchen. Leipzig ſelbſt follte gehalten werden, um den Rüdzug zu 
ſchützen, die Truppen von Macdonald, Boniatomsfy und Lau— 
riſton die Nachhut bilden, während Ney, Marmont und Regnier 
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den vorangegangenen Heertheilen folgten. Die Thore waren mit Balli- 
ſaden verwahrt, in die Mauern der Gärten Schießfcharten gebrochen, 
Gebüfhe und Häufer mit Scharfichügen erfüllt, und alle Zugänge mit 
zahlreichen Geſchütz befeßt. Napoleon bezog bort für die legte Nacht 
das Hötel ve Pruffe! Canlincourt, Berthier und Maret blieben 
bei ihm bis gegen 2 Uhr. Arrighi verlangte früh Morgens mehrere 
Fäffer Pech, um, fobald der Rückzug des Heeres vollendet fei, die Ran- 
ſtädter VBorftabt in Brand zu fteden, und dadurch die rafche Verfolgung 
von Seiten der Verbündeten zu hemmen. Alles deutete auf eine hartnädige 
DBertheidigung der Stadt. Der Tag brach an. in dichter Nebel be- 
becfte den Horizont; in der Nähe des Galgens flogen Blige durch den 
Nebel. Es waren Wirkungen der Erplofionen von mehr als zwanzig 
durch die Franzofen felbft in die Luft gefprengten Bulverwagen. Die 
Polen unter Poniatowsky hatten Lösnig fchon in der Nacht verlaffen, 
und zogen mit Tagesanbruch auch aus Konnewis auf der Straße nach 
Leipzig herein. Ihnen folgten die Defterreiher unter Bianchi. Probft- 
heida wurde von den franzöſiſchen Schaaren um fünf, Stötterig um 
T Uhr Morgens geräumt. Es mochte 8 Uhr fein, und die Verbünde- 
ten jtanden überall zur Erneuerung der Schlacht bereit, als ver 
jchwindende Nebel den Rückzug des franzöfifchen Heeres, den man ſchon 
vermuthet hatte, mit Gewißheit erfennen ließ. Zugleich erfchienen Ab— 
geordnete des Magiftrats von Leipzig und des Königs von Sachfen mit 
Bitten um Schonung der Stabt, und franzöfifche Parlamentäre mit 
Anträgen auf einen Waffenftillftand, um über die Mebergabe ver Stadt 
zu unterhandeln — in Wahrheit, um Zeit zu einem ungeftörten Ab- 
marfch zu gewinnen. Um fo mehr verlangten die verbündeten Monar— 
chen augenblidliche und unbedingte Uebergabe, und vüfteten fich zum 
Sturme Sie fonnten nad den größten Anftrengungen und Opfern 
bie Frucht des Sieges nicht entfchlüpfen laſſen, und, wenn auch Xeipzig 
gefährdet ward, einen Feind nicht fchonen, deſſen Hartnädigfeit nur 
die Unmöglichkeit längeren Widerftandes zu brechen vermochte. Es lag 
in Napoleons Macht, die fchönen Vorftädte Leipzigs zu zerftören, 
um die Berbündeten aufzuhalten; er wollte einem Lande, das die Ver- 
bindung mit ihm ſchon unglücklich genug gemacht hatte, nicht noch mehr 
Uebel zufügen. Alte franzöfifchen Corps, welche noch bei Zweinaundorf, 
bei Volkmarsdorf und bei ver Mühle vor den Straßenhäufern Wiber- 
ftand leiſten wollten, wurben mit folder Kraft angegriffen, daß fie in 
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wilder Unordnung durch die Vorſtädte flohen. Am blutigften war der 
Sturm da, wo Bennigfen gegen ven Grimmaer Schlag und über 
Reudniz das Norpheer gegen die benachbarten Thore vordrang. Mit 
derſelben bewundernswürdigen Tapferkeit, mit der die Franzofen am 
borigen Tage gegen die Hebermacht der Verbündeten angefämpft hatten, 
vertheidigten fie jest die Stadt. Ms Bülow, nah der Wegnahme 
des Dorfes Reudniz, zum Angriff auf die öftlichen Vorſtädte Lerpzigs 
fih rüftete, lieg Blücher durch eine Jwölfpfünder-Batterie am rechten 
Parthe-Ufer ihm auf dem linfen den Weg bahnen, den ganzen Raum 
bis zu den Vorftädten vom Feinde ſäubern. Gleichzeitig erneuerte 
Saden mit Wuth den Sturm gegen das Hallifche Thor. Vergeben! 
das tapfere Fußvolk ſchmolz furchtbar zufammen von dem Feuer der im 
Thore aufgejtellten Kanonen und der hinter Mauern fich bergenven 
feindlichen Plänkler. Um nur den fleinjten Raum zu gewinnen, mußte 
ein großes Maag von Anftrengung und Blut geopfert werden. Auch 
der Kern des Langeron’fchen Corps, durch Mangel an Vebergangs- 
mitteln und große Ermüdung aufgehalten, wurde, als er endlich zum 
Gefechte kam, mit großen Verluſt zurücgefchlagen; und die leichten 
Truppen, welche längs den Wiefen der Parthe das Thor zu umgehen 
ſuchten, mußten ebenfall® unverrichteter Sache zurücfehren. 

Bülow bahnte fich zuerft einen Weg in die Stadt, die tapfern 
Pommern voran: fait zu gleicher Zeit erftürmte Woronzomw daß 
Hofpitalthbor und Bennigfen das nah Grimma, und als erft ein- 
mal der Weg eröffnet war, und die Feinde, für ihren Rücken beforgt, 
zurüdwichen, mwälzten fich die Maffen der Verbündeten von allen Seiten 
und durch alle Eingänge unaufhaltbar in das Innere der Stadt. Hier 
bot fih ein mannigfaltiges Schaufpiel des Schredens und der Ber- 
wirrung dar. Da wurden die Verbündeten von den Häufern aus noch 
mit einem Hugelregen überfchüttet; dort ftanden auf dem offenen Raume, 
der die alte und die neue Stadt trennt, die tapfern Polen und fran- 
zöfifche Heerhaufen, feuerten mit Kartätfchen gegen alle Ausgänge der 
Straßen, und fampften fo lange, als noch Ausficht zur Rettung 
übrig blieb: auf der andern Seite fanden die Vordringenden feine 
andern Hinderniife, als die ihnen der Schreden der Flüchtigen 
jelbft entgegenfegte, verlaffene umd umgejtürzte Kanonen, Gepäd, 
Wagen mit Schießbevarf und Fuhrwerke aller Art, bejpannt und 
unbefpannt, im folder Menge und unauflöslichen Verwirrung, 
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daß auch der Einzelne nur mit Mühe fich ——— im 
Stande war. 

Während die Vorſtädte geſtürmt wurden, nahm ———— einen 
für beide Theile unerfreulichen Abſchied von dem Könige von Sachſen, 
für immer. Als das Getümmel des Gefechtes und das Gepraffel ver 
Gewehre näher rüdte, brach er auf; aber das innere Ranftäbter Thor 
war fchon von Wagen und Menfchen verjtopft: das Petersthor bot 
noch einen freien Ausweg dar. Bon da ritt er durd die Bor- 
jtädte wieder linfs nach dem Ranſtädter Steinweg, eine fchmale, bei- 
nahe 1000 Klafter Lange Straße, die einzige, durch die das ganze 
Heer den Rüdzug machen mußte, wand fich mühſam hindurch, ertheilte 
an der großen Brüde über die Elfter feine legten Befehle, und kam 
endlich, nach vielen überwundenen Hinderniffen, mitten unter Wagen 
und Pferden, Gefhüs und Gepäd, Soldaten und dem Troß eines 
großen Heeres an der legten Brüde bei Lindenau an. Dort fuchte er 
in der Mühle einen Augenblid Ruhe: als mit einem Mal ein donner- 
ähnlicher Schlag Alles aufſchreckte. | 

Napoleon hatte dem Geniecorps befohlen, unter die große 
Brüde zwifchen Leipzig und Lindenau Flatterminen zu legen, um fie 
im legten Augenbli zu fprengen, jo den March des Feindes auf- 
zubalten, und dem Gepäde zum Abzuge Zeit zu verfchaffen. ‘Der 
General Dulaulay hatte den Oberft Monfort mit der Operation 
beauftragt. Diefer Oberft, anftatt an Ort und Stelle zu bleiben, be— 
fahl einem Korporal und vier Sappeurs, die Brüde in die Luft zu 
fprengen, fobald der Feind erfcheine. Als der Korporal, ein Mann 
ohne Einficht, der feinen Auftrag fchlecht begriff, die erjten Flinten— 
Ihüffe von den Wällen der Stadt vernahm, ſteckte er die Flatterminen 
an und fprengte die Brüde in die Luft. Dadurch ward vollends jeder 
Rüdzug für diejenigen unmöglich, die durch den langen Engpaß des 
Ranſtädter Weges, wenn der Sieger nachſtürmte, ohnedies nur geringe 
Hoffnung zum Entrinnen hatten. Noch kämpften die‘ Truppen von 
Macdonald und Boniatowsfy, von Laurifton und Regnier 
in der Stadt: fie waren verloren. Denn mit jedem Augenblid häuften 
fih mehr und mehr und drängten heftiger die Maſſen der Verbündeten; 
und mit der Hoffnung zur Rettung ſchwand auch den Feinden zum 
Kampfe der Muth. Wenige noch entkamen über eine Nothbrüde , die 
eilig im Richter'ſchen Garten war aufgerichtet worden ; fie brach bald unter 
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der Laſt der Fliehenden; für andere Nothbrüden zu forgen, war un- 
begreiflicher Weife verfäumt worden. Ein Gefchrei des Entſetzens ver- 
breitete fich von Neihe.zu Reihe: „Der Feind fteht uns im. Rüden und 
die. Brüden. find. zerftört! Die Unglüdlichen flohen auseinander. 
Jeder fuchte Rettung, wo. er fonnte. | 

In der. Gegend, de8 Schlofjes ſuchte Macdonald und Po— 
niatowsfy. die fliehenden Franzofen und Polen noch einmal zum 
Stehen zu bringen, Es gelang auf einige Augenblide; aber bald mwur- 
den fie von. den andrängenden Maſſen wieder geworfen. Hinten ber 
Feind, vor. ihnen, die hochangefchwollene Elſte. Macdonald und 
Poniatowsky fetten mit ihren Rofjen in den Fluß. Der erjtere 
ſchwamm glüdlich duch; aber Poniatowskys wildes Pferd über- 
ihlug fih im Waffer, warf den aus vielen Wunden blutenden Helden 
ab, und er fand in den betrügerifchen Fluthen fein Grab, tiefbetrauert 
jelbjt von den Verbündeten, wegen feiner jeltenen Schönheit und 
liebenswürdigen Sitten; er vereinigte in fich alle glänzenden Tugenden 
feiner Nation, ohne ihre Fehler. Sein Schidjal theilten noch Taufende, 
die der Gefangenfchaft entgehen wollten. Die meiften dienten ben 
preußifchen, ruſſiſchen und ſchwediſchen Jägern zur Zieljcheibe ihrer 
fihern Schüffe, und am ganzen Ufer jah man Köpfe, Arme, Züße 
aus dem Waſſer hervorragen: Menjchen und Pferde, durcheinander ge- 
mifcht, erhoben fich in grauenvolfen Gruppen über dem blutgefärbten 
Gewäſſer. Yon Reichenbachs Garten bis an das Halle'ſche Thor lag 
alles voll umgeworfener Wagen, Kanonen, Gepäd und Heergeräth- 
Ihaften. Dazwifchen herum krochen berwundete Franzofen, Ruſſen, 
Preußen, Schweden unter einander. Das Gefecht dauerte am längften 
in der Allee zwifchen dem Petersthor und dem Halle'ſchen Thore. Dort 
fah man auch die gräßlichiten Schlachtopfer und Schredfensbilder. Viele 
Feinde fielen, verzweiflungsvoll kämpfend; bei weitem bie meifter ge— 
riethen in Gefangenschaft. Gegen Mittag kamen die Monarchen und 
die Heerführer in die Stadt. Noch wurde in allen Straßen der 
Sturmmarſch gejchlagen , noch wurde da und dort gefochten,, noch don— 
nerten gegen Lindenau die dem Feinde folgenden Kanonen. 

. Die Monarchen zegen ein unter lautem Jubel der Leipziger, aus 
allen Fenftern wehten Sadtücher den fiegjauchzenden Truppen entgegen, 
und in den Gafjen der Stadt ftanden die Rheinbundstruppen in Doppel- 
reihen, und ließen zum Gruße ihrer deutfchen Brüder ihre Feldmufif 
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luftig jpielen. Auf dem Markte trafen die Monarchen und Heerführer 
zufammen, von der einen Seite der Kaifer von Rußland, der König 
von Preußen und Fürſt Schwarzenberg — Kaifer Franz folgte erft 
zwei Stunden ſpäter — von der andern Seite der Kronprinz von 
Schweden, Blüher und Bennigfen, und begrüßten fich als Sieger. 
Ein ungeheurer Jubel bewillfommte fie auf dem Markte. Nur Einer 
fonnte bie allgemeine Freude nicht theilen, — der König von 
Sadjen. 

Napoleon hatte ihm in ber legten Unterredung angejonnen, mit 
ihm abzuziehen; aber ftanphaft hatte er erflärt, daß er Leipzig nicht 
verlaffen, ſondern unter den Seinen ausharren und ihr Schieffal mit 
ihnen theilen wolle. Umfonft bat ver Kronprinz von Schweden, ber 
unmittelbar vom Grimma'ſchen Thore hinweg zu dem Könige von 
Sachen fich begeben hatte, um ihn zu beruhigen, die Monarchen, fich 
zu dem Könige zu verfügen. ‘Die verbündeten Monarchen, denen ex 
entgegen zu gehen entjchlojfen war, um ihre Großmuth anzufprechen, 
wollten ihn nicht fehen, und ritten davon, als er eben die Treppen 
feiner Wohnung herabkam. Er ließ alfo feine Bitte durch den Grafen 
von Einjiedel vortragen, erhielt aber feine Antwort. Vielmehr er- 
ſchien Nachmittags der ruffifche Geheimerath von Anjtett mit der 
Erklärung: der Kaiſer von Rußland betrachte den König von Sachfen 
als jeinen Gefangenen! Noch that der König bei ven Miniftern der 
Berbündeten einige Schritte, um fein Loos zu erleichtern; allein fie 
führten eben fo wenig zu dem gewünfchten Ziele, als fein eigenhändiger 
Brief, den er in der Nacht an den Kaifer von Defterreich jchrieb. 
Alerander war über fein früheres Betragen zu erbittert, und ber 
König von Sachfen mußte mit feiner Familie den 23. Oftober die 
Reife nach Berlin antreten, wo er den 2dften eintraf. Daſelbſt jah er 
fih auf eine feiner würdige Art behandelt. Sein Königreich fiel provi- 
forifch unter die „Centralverwaltung der Verbündeten,‘ und er- 
hielt in der Perfon des Fürften Reppin einen befondern General- 
Gouverneur. 

Groß und bedeutend waren die Ergebniffe ver Leipziger Schladht. 
Gewinn und Verluft waren ungewöhnlih. Die Verbündeten zählten an 
Todten und Verwundeten 21 Generale, gegen 1800 andere Befehls- 
haber, und 48,000 Unteroffiziere und Gemeine: verhältnigmäßig bie 
größte Zahl das preußifche Heer, dem auch bie Meinung. ber 
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Menfchen vor allen andern den Siegerfranz zuſprach. Dagegen fielen 
in Leipzig 23,000 Kranfe und Verwundete in bie Hände der Verbün— 
beten; wenigftens 12,000 wurden mit den Waffen in der Hand ge- 
fangen ; der Getöbteten waren, nach Anzeige franzöfifcher Schriftftelfer 
jelbft, 20,000 ; unter ihnen außer dem Marihall Poniatowsky vier 
andere Öcherald. 24 geriethen in die Gefangenſchaft, ſelbſt Regnier 
und Laurifton; dazu kamen 300 Kanonen und 900 Magen mit 
Schießbedarf und Gepäd. Die Niederlage der Franzofen war fürchter- 
lich, und dennoch leidet es feinen Zweifel, fte würde noch fürchterlicher 
und völlig zeritörend gewejen fein, hätte bei den verbündeten Heer— 
führern jo viel Einheit, HUebereinfiimmung der Manöver und harmoni- 
jches Zufammenmwirfen der VBerfolgungsmaßregeln, ale Muth, Tapfer— 
feit und hohe Begeifterung bei den Soldaten geherrſcht. Der Verfaffer 
des Journals des Feldzugs im Spätjahr 1813 — ein Offizier vom 
MWittgenftein’fchen Generalftab — jagt ſelbſt: „Bei der großen Aus- 
dehnung, aufder fich die alliirte Armee befand, und bei den verfchiedenen 
Dbercommandos, welche ftattfanden, griff das Gefecht nicht gehörig in 
einander, und die Anftrengungen, welche faft überall ftattfanden, waren 
zu vereinzelt, um zu noch größeren Nejultaten zu führen.‘‘ 

Aber die ſchönſte Frucht des Sieges war die Befreiung Deutfch- 
lands von den Franzofen. Napoleon hatte die Hoffnung aufgegeben, 
ſich dieffeitS des Aheins zu behaupten; aber nicht den Krieg. Jenſeits 
jenes Stroms hoffte er den Kampf mit größeren Glücke zu erneuern: 
hatte ihm doch der Senat aufs Neue 280,000 Menſchen bewilligt; 
und hatte die Kaiferin jelbft auf's Neue den Stolz und die Beforgniffe 
Frankreichs aufftacheln müſſen. Alfo dachte er nur Eines, Durch die 
größte Eile fo viel noch von den Trümmern ſeines Heeres zu retten, 
als nur immer möglich war. In ſolchen Gefinnungen fette er ſchon bei 
Weißenfels über die Saale; entweder weil er bejorgte, in dem Eng— 
paffe bei Köfen aufgehalten zu werden, — Giulay war ihm über 
Nauenburg vorausgeeilt — oder weil er fobald möglich zwifchen fich 
und feine Verfolger den Fluß bringen wollte. Ueber Freiburg und 
Eckartsburg gedachte er wieder die große Straße nah Erfurt, jein 
nächſtes Ziel, zu gewinnen, Auch diefer Marſch war nicht ohne große 
Beſchwerden, auf elenden Seitenwegen in der naffen Jahreszeit, in 
dem, Fußwanderern und Wagen furchtbaren Lehmboden Thüringens. 
Aber die Hauptgefahr drohte in dem Engpajje bei Freiburg. Es 
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führt da ein enger fteiler Weg zwifchen Weinbergsmauern und Häufern 
tief hinab in das Thal der Unſtrut, und jenfeits des Städtchens 
eben fo fteil wieder hinauf; ringsum Gebirg und Felfen. Es wieber- 
holte fich hier im Kleinen der Uebergang über die Berezyna: fo groß 
mar die Unordnung im Heere, das Durcheinandertreiben zuchtlofer 
Haufen, die Verwirrung in den Zügen von Gefhüg und Wagen; Na— 
poleon felbft konnte ſchon eine Viertelftunde von Freiburg nur zu Fuß 
einen Weg durch den endlofen Knäuel finden; jo groß war die Eile, 
mit der Jeder zuerſt fich über die Brüden zu drängen fuchte. Und 
auch der Verfolger fehlte nicht. Schon am 18ten des Abends hatte 
Blücher den General York gegen Merfeburg vorangefchiet; er war 
überzeugt, daß dieſer den Feind juchen und finden werde Blüder 
felbjt hatte die Nacht vom 19ten auf den 20ten in Leipzig zugebracht, 
war aber am 20. feinen Truppen bis Lügen gefolgt, und beftimmte 
für den 21ften Weißenfels zu feinem Mittagsquartier. Beim Eintreffen 
vor Weißenfels räumte die Nachhut des Feindes dieſe Stadt, und jtellte 
fih am linfen Ufer der Saale auf. 

Der Feldmarjchall ließ hinter einer Anhöhe am rechten Ufer eine 
Zwölfpfünder-Batterie aufführen und auf die Stellung der feindlichen 
Nachhut einwirken. Dieſe ging darauf etwas zurüd, zündete die hölzerne 
Saalbrüde an, verhinderte ftandhaft die Löfchverfuche der Ruſſen, und 
folgte erjt, al8 die Brüde durch den Brand ganz unbrauchbar geworden 
und nicht mehr zu retten war, der franzöfifhen Hauptmacht nach. 
Blücher hatte in Weißenfels erfahren, daß York über Halle mar- 
Ihirt, jedoch nicht nach Merfeburg gefommen fei, woraus Blücher 
den richtigen Schluß zog, daß das York'ſche Corps durch einen Marfch 
über Lauchftäbt und Mücheln dem Feinde vorangeeilt fe. Um fo 
dringender erjchien der Mebergang über die Saale. Blücher ließ da- 
ber augenblicklich die Zimmerleute, Schiffer und Fifcher von Weißen- 
fels zufammenvufen, um mit ihnen die Sache zu überlegen. Unter 
diefen Handwerkern befand fich ein alter Zimmermeifter, der im Jahr 
1757 als Lehrburfche mit an der Brüde gearbeitet hatte, auf welcher 
Friedrich der Große über die Saale ging, um bei Roßbach die 
Sranzofen zu ſchlagen. Diefer noch fehr rührige Greis, durch Blüchers 
trauliche Anrede aufgemuntert, vieth, eine ähnliche Schiff- oder Floß— 
brüde an derfelben Stelle zu errichten, und erbot fich, felbft ven Bau 
zu leiten. Holz war genug vorhanden, denn der Fluß war mit Flößen 
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und Bretterkähnen bedeckt. Nach vier Stunden, in denen Alles bereit— 
willig Hand anlegte und Niemand den Schweiß ſcheute, war das Werk 
ſchon vollbracht, und der alte Feldmarſchall nahm nun den alten Zim— 
mermeiſter luſtig bei der Hand. „Komm, alter Kamerad,“ ſprach er, 
„wir Beide ſind hier die Altmeiſter, wir wollen vortanzen!“ — und 
ging mit ihm voran über die Brücke. Ihnen folgten die jubelnden 
Schaaren; und ehe es dunkel wurde, war der Uebergang beendigt. 

So nahte ſich Freiburg von der einen Seite der Vortrab Yorks 
über Mücheln und von der andern Blücher mit Reiterei. Das fran— 
zöſiſche Heer war verloren, ward es in der engen Schlucht des Unſtrut— 
thales bei dem verwirrungsvollen Uebergang mit Macht überfallen. 
Doch hatte Napoleon ſchon einen Vorſprung gewonnen, dem erſten 
noch ſchwachen Angriff konnte er mit überlegenen Kräften begegnen, 
und bald kam ihm die Nacht zu Hülfe. Während derſelben ſetzte der 
Reſt des Heeres noch über den Fluß; aber von dem Gepäcke der größte 
Theil, und auch noch Geſchütz und Schießbedarf fiel am linken Ufer 
in die Hände der Sieger. In derſelben Nacht, vom 20ſten auf den 
21ften, übernachtete Napoleon zu Freiburg Dem Kaifer wurde die 
Wohnung bei dem proteftantifchen Geiftlichen angewiefen. Bei dem 
Eintritt in Diefes Haus traf Napoleon eine Gefelfchaft weißgefleideter 
junger Mädchen mit Kränzen in den Haaren und Blumen auf feinen 
Meg ftreuend an! Das Unpaſſende eines ſolchen Empfangs entlodte ihm 
ein Lächeln. | 

Blücher gab e8 in Freiburg auf, ihm unmittelbar zu folgen. 
Da er die Ankunft des großen Heeres bei Nauenburg erfahren, das 
Napoleon auf der Straße von Pegau gefolgt war, hielt er e8 für 
gejchiefter, die Verfolgung des franzöfifchen Heeres auf der Straße nad 
Erfurt zu übernehmen. Er felbft befchloß, Erfurt über Langenſalza zu 
umgehen, dem Feinde zuvor zu eilen, ihn in den Engpäffen von Eiſenach 
zu empfangen, und ba, wie er hoffte, zu vernichten. Die große Armee 
aber folgte mit Vorſicht, nur Kofaden ſchwärmten voraus und dedten 
Weimar gegen einen feindlichen Streifzug, entweder nach dem alten 
Sprüchwort, welches vathet, dem fliehenden Feinde eine goldene Brüde 
zu bauen, oder weil man bei Napoleon die Kraft und den Willen 
vorausfeßte, dem nachbringenden Sieger noch eine Schlacht zu liefern. 
Dazu, glaubte man, werde der Kaifer die Gegend von Erfurt wählen. 
Napoleon aber trieb Alles zur Eile: er wußte, daß ihm die Bayern 
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bei Frankfurt, Blüher bei Eifenach zuvorfommen wollten; vor ihm, 
auf der Straße von Gotha, häuften fich die Schwärme der Kojaden; 
er beforgte, daß man ihn von allen Seiten einfchliegen werde. Alfo 
blieb er in Erfurt nur fo lange, als nöthig war, das Heer einiger- 
maßen zu ordnen, und Geſchütz und Schießbevarf aus den angehäuften 
Borräthen zu ergänzen. Schon am 24jten brach die Vorhut wieder auf: 
ven Tag darauf folgte er mit dem ganzen Heere. 

Als die Vortruppen des York'ſchen Corps unter General Hüner- 
bein auf der Höhe am Gübjelberge amfamen, fahen fie im Thale auf 
der großen Straße die feindliche Eolonne in vollem Marſch auf Eiſenach. 
Da das Corps ſelbſt noch weit zurüd war, fo griffen die Vortruppen 
allein den Feind an. Dieſer warf hinlängliche Truppen aus feinen 
Colonnen dem Angriff entgegen, während die andern weiter marfchirten. 
Hünerbein hatte ein heftige8 Gefecht zu bejtehen, in welchem er 
10 Offiziere und mehrere hundert. Mann verlor; und erjt beim Dunfel- 
werden, als Unterftügung eingetroffen war, gelang es, das Dorf Eich— 
rod und fomit einen fejten Poſten auf der Chauffee zwifchen Gotha 
und Eifenach zu gewinnen. Aber jet war der größte Theil der fran- 
zöftfchen Armee längst vorüber. Nur General Bertrand war, wie 
man von den Gefangenen erfuhr, noch zurüd. Bald aber vernahm 
man, daß diefer ſich links in Die Gebirge geworfen habe, um über 
Ruhla zu entfommen. Die Ruffen unter Rudczewitſch waren noch 
am glüdlichiten gewejen: fie hatten ohne Berluft 1500 Gefangene ge— 
macht. Saden dagegen war zu fpät auf den Höhen von Eifenach ans 
gelangt, und fonnte nun, als hier der Feind ſchon zu ftarf war, in 
fein erhebliches Gefecht fich einlaffen. Zu der Nacht verließen die 
Franzoſen diefe Stadt, und Blücher befegte diefelbe am 27. Morgens. 
Er hatte es num noch hauptfächlich auf den General Bertrand ab- 
geſehen; um ihn nicht aus dem Gebirge entwifchen zu laſſen, ſandte er 
iofort ven General Yorf über Wilhelmsthal nah Barchfeld. 
St. PBrieft aber mußte auf Kaſſel, Saden auf Berfa um 
Hersfeld, und Langeron über Marffuhl und Bad fih wen— 
den, um der feindlichen Hauptcolonue auf dem Fuße zu folgen. 

Diefe Anordnungen jedoch hatten wenig Erfolg. Die rauhe 
Herbitwitterung, die fchlechten Wege, zum Theil Mangel an Nahrungs- 
mitteln und an Bekleidung, immer zunehmende Abſpannung im SHeere, 
Alles vereinigte ih, um die Maßregeln des Feldmarſchalls zu vereiteln. 
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Zudem verbreitete fi unter den „höhern” Ruſſen immer mehr vie 
Anfiht, daß „eine jo angejtrengte Verfolgung unnöthig ſei.“ 
Sie wünfchten eine Wiederholung der rufjifchen Ereignifje von 1812. 
General Wrede, meinten fie, werde, wie damals Tſchitſchagoff 
an der Berezyna, jo jet in den Engwegen von Gelnhaufen, den Rüd- 
weg des Feindes hinlänglich. ftören, und fie brauchen nur, wie damals 
unter Kutufomw, gemächlich nachzurüden, um die zurücgelaffene Beute 
zu fammeln und die einzelnen Flüchtlinge aufzugreifen. Obgleich das 
Langeron'ſche Corps am 28ſten bei Markfuhl den Feind einholte, ver- 
ſäumte es doch diefe Gelegenheit zum Angriff. Durch gefprengte Bulver- 
wagen u. vergl. ließ e8 fich abhalten, und um die Nehnlichfeit mit dem 
Verfahren von 1812 um jo volljtändiger zu machen, überließ man 
endlich die weitere Verfolgung den Koſacken. Am 2Ijten war der Feind 
auf der Straße nah Frankfurt jchon fo weit voraus, daß an ein 
Einholen durch Fußvolk nicht mehr zu denfen war. Dem Eifer des 
Marihalls Vorwärts entſprach nicht mehr der gleiche Eifer feines 
Heeres. Auch wurden die Zage immer fürzer, das Wetter ftürmifcher 
und fülter; die Straßen, die das flüchtige Heer zog, waren mit Leichen 
und Sterbenden bevedt ; die Gefangenen trugen den Tod im Gefichte: 
in den Dörfern am Wege waren alle VBorräthe aufgezehrt, aber dafür 
fchredliche Seuchen verbreitet, die Mangel und Erjchöpfung unter ben. 
Tliehenden erzeugt hatten. 

Auf diefe Weife fand Napoleon auf feinem weiteren Marfche 
feine andern Hindernifje, als die ihm die furchtbar zunehmende Er- 
ſchöpfung feines Heeres, der böfe Wille der Landbewohner, und bie 
Koſackenſchwärme entgegenjegten, die fortan ihm noch allein folgten, 
Alles auffingen, was fi) vom Hauptheere zu entfernen wagte, bald die 
Seiten und bald den Rüden bedrohten, oder gar, gleich einem Vor— 
trab, der franzöfifchen Armee vorauszogen. Das Wichtigfte aber für 
den franzöſiſchen Kaiſer war, daß er jet das bayr iſch-öſterreichiſche 
Heer, wenn es fich ihm entgegenjtellte, allein zu befämpfen hoffen 
durfte. Er war der Gefahr entgangen, zwifchen zwei Feuer zu ge 
rathen, die ihm drohte, wenn ihm die Verbündeten, wie bisher, raſch 
auf dem Fuße gefolgt wären. 
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Die Schlacht von Hanan. 


ach dem Vertrage von Ried jetten fih die Bayern und 

Dejterreiher, die am Inn einander gegenüber ftanden, unter 

dem gemeinfchaftlichen Dberbefehl des Grafen von Wrede gegen 
den Rhein in Bewegung. Am 22jten erfuhr das vereinigte Heer in 
Ansbach die Völkerſchlacht von Leipzig, und eilte jest um fo mehr, dem 
nach ber Heimath eilenden Feinde zuporzufommen, und fo auch feinen 
Theil an den Xoorbeeren diefes Feldzug zu holen; — nur nicht fchnell 
genug, um Napoleon in den Schluchten des SKinzigthales, jenfeits 
Gelnhaujen, zu begegnen, wo auch die entfcheidenpfte Uebermacht — 
der geringeren Zahl, welche hier von der Natur und Kunft unterftütt 
gewejen wäre, hätte weichen müjjen. Würzburg, das ehemals Bayern 
unterthänig war und auf dem Wege lag, follte erſt erobert werben, 
und wurde e8 auch. Die Franzofen zogen fich in die Feſtung. Darauf 
wandte fich der bayriſche Oberfeloherr gegen Hanau, wo er am 28ten 
eintraf, Noch war es vielleicht Zeit, mit dem ganzen Heere bis 
Gelnhaufen vorzudringen, — durch eine Fleinere Abtheilung wurde es 
umfonjt verfucht; — aber auch die Stellung bei Hanau jchien vortheil- 
haft genug. Die Straße, auf der Napoleon fich nähern mufte, 
führt mitten durch einen großen und dichten Wald; vor feinen Aus- 
gängen jtand das vereinigte Heer, jo daß der Feind nicht ohne bie 
größten Schwierigkeiten feine Maffen entwideln, und, brängten ihn 
die Verbündeten im Rüden, leicht das Schickſal erfahren fonnte, wie 
einjt das öfterreichifche Heer bei Hohenlinden. Das Nichteintreffen 
ſonſt wohlbegründeter Vorausfegungen — durh die Entfernung war 
eine Verftändigung unmöglich — machte auf gleiche Weife die Abjichten 
des großen ' verbündeten Hauptquartiers und des bahrijchen jcheitern. 
Indem Wrede nicht bis Gelnhaufen vordrang, wie man dort erwartete, 
ward der Zug auf Gießen fruchtlos; und indem die Verbündeten bie 
Derfolgung aufgaben, entbehrte der Widerftand des bayrijch-öfterreichi- 
ſchen Heeres, bei dem auf ihre Mitwirkung gerechnet war, des ge- 
wünfchten Erfolge. In der That wurden die Franzojen, indem fie 
aus dem Walde vorzudringen verfuchten, zweimal zurüdgemworfen. Die 
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bayrifhen Kugeln fchlugen in die Wipfel der Bäume, und die herab- 
jtürzenden Aefte vermehrten die Gefahr. Eben ging der Kaifer mit 
dem Herzog von Vicenza im Geſpräche auf der Straße hin und her, 
als eine Haubige neben ihm in ven Graben fiel. Sogleich ftellte fich 
der Herzog zwifchen Napoleon und die Gefahr, und das Gefpräch 
dauerte fort, als wenn nichts vorgefallen wäre. In ihrer Umgebung 
hatte man faum Muth zu athmen! Glüclicherweife wühlte fich Die 
Haubite in die Erde, ohne zu zerfpringen. 

Da aber Napoleon feinen andern Gegner zu bekämpfen hatte, 
und ungehindert feine Maſſen an Reiterei und Geſchütz auf Einem 
Punkte zufammendrängte, gelang es ihm, durch jene einen Augenblic 
die bahrifche Reiterei zurüczudrüden, und indem er ſchnell mit über— 
legenem Geſchütz nachrücdte und einen Kartätjchenhagel über die bayri- 
ſchen Linien ausgoß, den Rückzug des vereinigten Heeres hinter die 
Kinzig zu erzwingen. Dadurch ermuntert, oder, um feinen March 
noch mehr zu fichern, ließ er in der folgenden Nacht Hanau befchießen, 
und die Yamboibrüde ftürmen, hinter der die Bayern ihre neue Auf: 
jtelung genommen. Als erft die Stadt von diefen verlaffen war, wur- 
den bie Angriffe immer heftiger. Wielleicht hatte der franzöfifche Kaifer 
die Hoffnung gefaßt, bier durch einen entjcheidenden Sieg den übeln 
Eindruck des Unglüds bei Leipzig zu verwilchen und dadurch die Ge- 
Ichichte feines Rückzugs auszufhmüden. Lange und blutig ſchwankte den 
ganzen Tag hindurch das Gefecht hin und her, Bis gegen Abend ver 
Graf Wrede, des unentfchievenen Kampfes müde, beſchloß, Durch 
Wiedererjtürmung von Hanau, dem Stützpunkt des Feindes, die Ent- 
ſcheidung herbeizuführen. 

Er ſelbſt fette fich an die Spite von ſechs öfterreichifehen Schlacht 
haufen. Der erfte fprang in den Graben und warf die Yranzofen 
ftürmend aus der Stadt. Indem Wrede ihnen über die Kinzigbrüde 
nachbrängte, wurde er in der Mitte derfelben ſchwer verwundet. So» 
fort übernahm der düfterreichifche General Fresnel den Oberbefehl, 
und führte das Gefecht durch Erftürmung ver Brüde und Zurücdwerfung 
der Franzojen auf das rechte Ufer ver Kinzig glüclich zu Ende. Bier 
Tage war gekämpft worden, am heftigften am 30. und 31. Oktober; 
zuerjt mit den Vortruppen, dann mit Napoleon und jeiner Nachhut. 
10,000 Gefangene, unter ihnen fünf Generale, 280 andere Be— 
fehlshaber und zwei Kanonen waren der Gewinn. Aber wohlfeil war 
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er nicht erfauft, und den Marfch des franzöfifchen Heeres aufzuhalten, 
war bei aller Zapferfeit des Feldherrn und feines Heeres unmöglich. 
Der Berluft des verbündeten Heeres betrug an Todten, Verwundeten 
und DVermißten 9063 Gemeine und 174 Offiziere. Der Berluft des 
Teindes an Todten und Verwundeten wurde auf 15,000 Mann ans 
gegeben. 

Napoleon zog auf Frankfurt. Dort, behauptete er, wäre 
es ihm, hätte er die Schlacht von Hanau nicht kämpfen müſſen, mög- 
lich geweſen, fich wieder aufzuftellen.. Das vereinigte Heer betrug noch 
36— 40,000 Mann, das franzöfifche 60,000, darunter 12,000 Mann 
Reiterei. Aber auch fo bedrohte Napoleon die Stadt mit einem 
Beſuche. Davor bewahrte Frankfurt die Einfiht und Tapferfeit, mit 
welcher der Graf Rechberg, den der bayriſche Dberfeldherr von 
Aſchaffenburg aus vorausgefhict, die Mainbrüde und das linke Ufer 
vertheidigte. Alfo zog Napoleon am 1. November auf der rechten 
Seite bis Mainz, wo er den Rhein mit feinem Heere überſchritt: je— 
doch auch jett gab er das rechte Ufer nicht ganz auf, hielt Höchſt 
am Main befegt, und ließ vorwärts Kaftell die Dörfer befeftigen und 
Berfchanzungen anlegen. Er wollte den Weg nach Deutfchland ſich 
immer offen erhalten. Das war nicht zu dulden. Während Blücher 
auf Soblenz zog, wendete ſich Schwarzenberg mit einem heile 
jeines Heeres über Fulda, mit dem andern Barklay de Tolly 
über Schweinfurt und Aſchaffenburg nah Franffurt. Als 
das große Heer heranzog, und die Kaifer von Rußland und Defter- 
reih am 5. und 6. November eintrafen, war der erſte Befehl, Das 
rechte Arheinufer vollends vom Feinde, bis auf die Feftungswerfe von 
Mainz, zu ſäubern. Am 9. November wurde Höchſt erjtürmt, und zu 
gleicher Zeit nah Mainz, was von Feinden noch dieſſeits Kajtell in 
den Dörfern und Verſchanzungen ftand, zurückgeworfen. 

Mit diefen Gefechten war der Feldzug dieſſeits des Rheins, 
und Deutſchlands Befreiung von der Herrſchaft der Franzofen, 
vollendet. | 
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Napoleon geht über den Rhein, und die vertriebenen dentfchen 
Fürften kehren in ihre Lande zurück. 


Din Napoleon fi damit begnügt, nur das zu vertheidigen, 
was ihm die Republik aufgetragen hatte, jo wäre bemfelben 
jegt der Rückhalt Frankreichs geblieben. Aber auch jo hatte er 

noh eine Macht, die zu fürchten war, und Vorſicht nöthig machte, 

Die Heere der Verbündeten waren durch den Sieg felbft erjchöpft und 

gejhmolzen. Die Tapferkeit, die Hartnädigfeit, die Verzweiflung des 

franzöfifchen Nationaljtolzes hatte man fo eben erfahren. Napoleons 

Genie war von jeher im Unglüd größer gewefen, als im Glück; die 

Neihe von Feitungen, welche Frankreich gleich einer eifernen Mauer 

umgürten, erforderten einen langwierigen Sejtungsfrieg, oder ſehr zahl- 

reiche Truppen. Blücher wäre am liebjten, ohne einen Augenblid zu 
verlieren, fogleich über den Ahein gegangen, um Napoleons Herr- 
ſchaft im Herzen Frankreich zu vernichten; aber die verbündeten Mo— 
narchen billigten feinen Plan aus Borfiht nicht. Man wollte bie 

Heere fich erholen laſſen, die Lücken ergänzen und fich mit der ganzen 

Kraft Deutfchlands verftärfen. Ä 
Indeſſen die Waffen am Rheine ruhten, wurde der Krieg im 

Norden gegen Dänemark, im Weiten durch einen Einfall in Holland 

und wider die Feftungen im Rüden der verbündeten Armeen fortgefekt, 

um Napoleon feinen letzten Bundesgenoſſen auf dem Feitlande zu 
entreißen, oder um fich des Landes zu bemächtigen, von welchem aus 

Deutfchland immer bedroht war, oder um vollends die Ketten zu zer- 

brechen, mit denen Napoleon bis an die Weichjel die Völfer zu 

binden gehofft hatte. Unmittelbar nach der Schlacht von Leipzig war 
der Kronprinz von Schweven in das nordweftliche Deutjchland aufge- 
brochen; vor ihm her zahlreiche Streiffchaaren. 

Das Königreich Wejtphalen war das erfte, welches, längſt auf 
(uftigen Füßen ruhend, der Donnerfchlag der Yeipziger Schlacht über 
den Haufen warf. Der König Hieronymus hatte, nach feinem 
legten Schreien, welchen ihm Czernitſcheff eingejagt, gerade an 
demfelben Tage, an welchem fein Bruder Napoleon aufpem Schlacht» 
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felde von Leipzig das Scepter über Deutjchland verlor, feinen neuen 
feierlichen Einzug in die Hauptjtadt Kafjel gehalten. Sogleich wurden 
unter den ausgezeichnetften Männern Berhaftungen vorgenommen. Es 
verdroß ihn, daß nach feiner erften Flucht und Ezernitfcheffs Ab- 
zug fi) ein Verwaltungsrath gebildet hatte, welcher nicht bejjer dem 
erichöpften Zuftande der Stadt Kaſſel zu Hülfe zu fommen glaubte, 
als wenn die ARüdftände der zur Truppenverpflegung ausgejchriebenen 
Beiträge eingefordert würden. Noch mehr aber verdroß ihn, daß der 
Pöhel die Kriegsvorräthe geplündert und die Statue jeines Bruders 
Napoleon verftümmelt hatte. Schreden bemächtigte fich aller Ge- 
müther, es war von Militärcommiffionen, vom Erfag aller verloren 
gegangenen Borräthe, und von allen Maßregeln der franzöfiichen 
Schredenszeit die Rede, auch war geladenes Geſchütz gegen die Stadt 
gerichtet. Der König äußerte felbjt vor verfammeltem Hofe zu dem 
Munizipalrath: „daß das Betragen des Verwaltungsrathes gerichtlich 
unterfucht werden müſſe, denn nichts fei bei feindlicher Bejignahme fo 
verberblich, al® wenn man den Staat für aufgelöst und für todt be- 
trachte ; Dadurch fei hier alles Uebel entjtanden. Er beflage fich nicht 
über die Ruſſen, das feien brave Leute: fie haben fih an jeinem 
Schloß nicht vergriffen, ihm nichts genommen; der Pöbel, der habe 
zugegriffen, der verdiene gehangen zu werden. Indeß ſolle man Gott 
danken, daß er, der König, von Natur gutmüthig ſei.“ In ben folgen- 
den Tagen wurden jeboch nad und nach die Verhafteten in Freiheit 
gefeßt. Auch nahm der König große Beförderungen vor. Orden wur— 
den ausgetheilt, neue Minifter ernannt, — denn die fchlauen alten 
nahmen ihren Abjchied — doch war und blieb die ganze Staatsmafchine 
zerrüttet. In dem Departement der Dfer, Elbe, Saale, Leine und 
des Harzes kümmerte man fih gar nicht um die Kaſſel'ſchen Gemwalt- 
ſprüche. Große Schaaren von verſteckten Conferibirten und entronnenen 
Soldaten eilten unter ruſſiſche und preußifche Fahnen. In allen jenen 
Departements, wo die Präfeften und Polizeiofficianten von den Preußen 
und Auffen gefänglich abgeführt worden waren, bezahlte feine Gemeine 
mehr Steuern. Vielmehr erhob fih aus eigenem Antrieb das Volt, 
und verjagte jelbft die verhaßten Beamten und Gensdarmen. Die 
vollfommenfte Auflöfung des Staatsgetriebes konnte alfo nicht mehr ver- 
kannt werden, als in Kaſſel nichts defto weniger befannt gemacht wurde, 
Napoleon habe, nah Bertrands Bericht, feine Feinde bei 
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Weißenfels gänzlich gejchlagen und. zerftreut. Die hohe Polizei ließ 
diefen großen Sieg am 22. Dftober an allen Straßeneden anheften, 
und am 26jten entfloh Hieronymus zum zweiten Male aus- feiner 
Hauptftadt, um nie wieder zurüdzufehren. | 

Er hatte in der Eile an Schägen zujammengerafft, fo viel er 
Tonnte. Schon am 29ften erſchien das von Blücher abgefandte Corps 
des General St. Prieft in Kaſſel. Tags darauf: folgte ihm ver 
Churprinz. Schwarzenberg mußte jedoch drohende Proflamationen 
gegen den wilden Bolldtaumel aus Frankfurt am 7. November erlaffen, 
weil Niemand weiter die verhaßten Abgaben bezahlen, oder ven nicht 
minder verhaßten Behörden Folgjamfeit leiſten wollte. Die Rückkehr 
des Churfürſten war für ganz Helfen ein hoher Freudentag. 

Eben damit war Hannover befreit. Hier trennte fi der Kron— 
prinz von den Preußen; dieſe wandten fich gegen Holland, er felbft mit 
jeinen Schweben und rufjifcher Hülfe jchritt gegen Norden vor, weniger 
um Hamburg zu befreien, als in Holftein das lange verfprochene Nor- 
wegen, den Preis feiner Verbindung mit Rußland, zu erobern, 

Dies war ihm von Dapoujt felbft erleichtert. . Ueber dieſem 
Feldherrn waltete in diefem Feldzug ein unglückliches Gefchief: früher 
durch Friegerifche Thaten berühmt und durch fie Herzog von Auerjtädt 
und Prinz von Eckmühl, gebot er jett über ein bedeutendes Heer, ohne 
daß ihm gelang, irgend etwas feines Namens oder jeiner Sträfte 
Wiürdiges zu volbringen. Früher von der Mitwirkung zum großen 
Kriege an der Oberelbe durch das Unglüd Dudinots und Ney’s 
abgehalten, vermochte oder wagte er es nicht, nach dem Unglüc bei 
Leipzig dem Kronprinzen von Schweden im offenen Felde zu begegnen. 
Nachdem dieſer, von Hannover aus vordringend,, ‚das linfe Ufer der 
Elbe bis Cuxhafen hinab gereinigt hatte (Bremen war von Tetten— 
born ſchon früher überrafcht worden) und nach Ueberjchreitung des 
Fluffes von Boigenburg vorrüdte, gab er feine Stellung an der 
Stefeniz auf, fo feit fie audy durch Natur und Kunjt war, und über- 
ließ, vielleicht weil er den Dänen in Ernft oder Eifer der Mitwirkung 
mißtraute, über die Bille bis Hamburg zurüdweichend, dieſe ihrem 
Schickſal; Dänemark jelbft war weder im Stande, den Mächten, auf 
deren Beiftand Schweden rechnen konnte, auf die Dauer zu. wiberftehen, 
noch felbft für den Augenblid gegen den Einfall, mit dem es bedroht 
war, genugfam gerüftet. 12,000 Mann, die unter dem Prinzen von 
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Heſſen bei Odelsloh jtanden, bildeten feine ganze Vertheidigung. Nach- 
dem diefe durch den Fall Lübecks jeder Schugwehr beraubt, und von 
Tettenborn und Dörnberg, die über die Eider vorgebrungen, 
im Rücken bedroht waren, und nur mühſam und eilig nach Rends— 
burg fich zu retten vermocht hatten, ward, um nicht Alles zu verlieren, 
am- 6. Dezember ein Waffenftiliftand, und, weil indeſſen nichts fich in 
der Lage der Dinge änderte, ungefähr vier Wochen fpäter ein Friebe 
mit Schweden abgejchlofjen. Dänemark entjagte dem Bunde mit Franf- 
reich, ftellte 10,000 Mann zum Norbheer , und überließ gegen Schwediſch— 
Pommern und einen Theil der an England verlorenen Kolonien und 
Inſeln Norwegen an Schweben. 

Wichtiger für Deutjchland war die Befreiung Hollands. Diejes 
Land und die Schweiz, in Franfreihs Händen, machten, daß felbit 
der Rhein aufhörte, für Deutjchland eine Schugwehr zu fein: mehr 
als. einmal waren von dort aus alle Anftrengungen unſeres Baterlandes 
überwältigt worden, und fein Heer am Rheine war für feine Seiten 
und feinen Rüden ficher, fo lange e8 von jenen vorgerüdten Feiten 
aus bedroht werben konnte. Alſo ſchien ihr Befit felbft eine der Vor— 
bedingungen des weitern Vordringens nach Frankreich; und wie ſpäter 
gegen die Schweiz das große Heer ſelbſt aufbrach, fo jetzt ſchon gegen Hol⸗ 
land ein Theil des Nordheeres. Von Bremen aus ſchickte Winzingerode 
Abtheilungen ruffifcher leichter Neiterei gegen die nördlichen Provinzen: 
ſchon am 12. November befegten fie Zwoll, bald darauf Gröningen 
und Amersfort und ſchon am 24jten zogen Kojaden in Amfterdam ein. 
Zu gleicher Zeit rüdte Bülow von Minden aus über Münfter in das 
ſüdliche Holland; erftürmte am 23. November das ftarfe Dösburg, bes 
zwang wenige Tage darauf das gleichfalls befejtigte Zütphen und noch 
in den legten Tagen des Monats das weit wichtigere Arnheim. Die 
Franzofen waren weder auf einen folchen Einfall gefaßt, noch auf den 
Geift des Widerjtandes, der in dem fonft jo ruhigen bolländifchen 
Volke ſelbſt jih entwidelte; und wie diefer durch die Hoffnung fremden 
Beiftandes genährt und befeftigt ward, fo exleichterte er wieder bie 
Fortjehritte der Preußen. Es war, wie immer in Holland nach großen 
Unfällen, jo nach dem größten von allen, ſtärker als je die alte Liebe 
zu dem Haufe erwacht, unter dejjen Leitung die Republif ihre Freiheit 
errungen hatte. Es ertönte wieder, felbft in den Ohren ber Fran— 
zofen, zuerit in Amfterdam, das alte „Dranien für immer!“ und die 
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Menge zeigte fich geſchmückt mit den Farben des vertriebenen Haufes : 
im Haag aber traten feine Freunde zufammen, ergriffen bei der all- 
gemeinen Berwirrung und dem Schreden der Franzofen die Zügel der 
Regierung, fagten dem Kaifer ven Gehorjam auf, und erflärten fich 
jelbit im Namen des Prinzen von Dranien zur Regentſchaft. Was 
Wenige unternommen hatten, ward durch den Beifall der bedeutendſten 
Städte, ja, des ganzen Volkes beftätigt. Abgeordnete eilten nach Lon— 
don, um den Prinzen in das Vaterland zurüdzurufen; und als er am 
30. November bei Scheveningen die Küfte betreten hatte, warb er 
wenige Tage darauf von eben der Negentjchaft zum Souverän von 
Holland ausgerufen. Sie ſprach aus, was des Beifalls der verbündeten 
Mächte, befonders Englands und Preußens, gewiß war, und dem 
Glücke Hollands zuträglicher fchien, als jene alte Trennung der Ge— 
walten zwifchen der Republik und den Statthaltern, die Duelle ewigen 
Zwiſtes. Erfannte dies die Nation, oder halfihm die Veränderung der 
Zeiten: Wilhelm I. übernahm ungehindert die Gewalt. Um fo rafcher ging, 
wo möglich, die Befreiung Wo noch Franzofen in offenen Städten 
waren, zogen fie freiwillig ab; befeftigte Städte, unter ihnen das 
wichtige Breda, wurden nach furzem Widerftande bezwungen oder ein- 
gefchloffen. Auch die Engländer landeten jett, am 6. Dezember, und 
veinigten das Maasland und Zeeland. Gegen Ende des Jahres be- 
Tagen die Franzofen nur noch Wenige®. 

Noch Hatte Napoleon auf deutſchem Boden viele feſte Plätze, 
beſonders von ver Elbe bis zur Weichfel inne Dort gebot er über 
Dresden, Torgau, Wittenberg, Magdeburg und Hamburg; an der 
Oder über Stettin, Küftrin und Glogau; an der Weichjel über Danzig 
und noch in Polen über die Heinen Feftungen von Zamosc und Modlin. 
Ihre Befagungen, zum Theil ganze Heere, zehrten an Deutſchlands 
Mark, erinnerten immer an die Schmach fremder Herrſchaft, entzogen 
den Verbündeten im Felde beveutende Kräfte, und fehienen ſelbſt für die 
Sicherheit ihres Rückens nicht ohne Gefahr. Wenigftens glaubte Na- 
po leon, daß die beinahe 80,000 Mann der Feſtungen im Elbthale 
ſich wohl hätten die Hand bieten und durchbrechen können, und tadelte 
ihre Unthätigkeit. Aber es ſcheint doch, daß es ihren Führern mehr 
an günſtiger Gelegenheit als an Muth und Unternehmungsgeift fehlte. 
Die Feftungen lagen, „wie Infeln, im großen wilden Dcean aller be- 
wegten Nationalfräfte.” In allen wüthete ver Tod. Jammer, Elend, 
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Hunger und peſtartige Krankheiten mähten fajt täglich Hunderte von 
unglüdlichen Schlachtopfern nieder, und bald brach vie eiferne — 
ihre letzte Kraft. 

Dres den war durch Volksopfer aller Art, durch Verwüſtungen 
vieler ſchöner Gebäude und durch ungeheure Zwangsarbeiten, doch nur 
zu einem feften Poſten umgebilvet worden, welcher allenfalls dem erften 
Anlaufe einer überlegenen Macht Trog bieten konnte. St. Eyr, der 
den Mangel in ver Stadt ungleich mehr, als den fchwachen Feind vor 
derjelben fürchtete, brach am 17. DOftober aus der Stadt, und nahm 
feine Richtung nach Plauen hin, um fich mit der Torgauer Befatung 
in Verbindung zu fegen. Die Ruffen wurden wirklich von den Räk— 
nizer Höhen weggetrieben und beträchtliche DOuantitäten von Lebens- 
mitteln in größter Eile zufammengebracht. Allein der Hauptzwed ward, 
durch das Erjcheinen des General® Chajteller mit 10,000 Mann, 
dennoch vereitelt. Am 26. Dftober traf auh Klenau mit der vierten 
Öfterreichifchen Heeresabtheilung vor Dresden ein, und ließ fogleich alle 
Außenpoften der Franzofen in die Stadt zurücdwerfen. Auf dem rechten 
Elbufer wurde nun Dresden durch einen Theil der Klenau'ſchen 
Zruppen unter dem Fürften von Wiedrunfel gleichfalls eingefchloffen. 
Die aufmerkſamen Kojaden duldeten durchaus feine franzöfifche Fouragi— 
rung mehr in den nächjten Umgebungen, und fo ftieg der Mangel in 
Dresden auf eine furchtbare Höhe, 

So lange die geringe Zahl der Belagerer dem Feinde noch aus 
den Thoren herporzubrechen erlaubt hatte, war in regelmäßiger Ord— 
nung ringe umher das Land ausgeplündert, der ſparſame Reft ver 
Borräthe, welche die langen Einlagerungen nicht gar aufgezehrt hatten, 
binweggeführt, jelbjt von ven Feldern die legte Ernte binweggenommen, 
und, was jonjt noch in den Häufern fich vorfinden mochte, der Plünde- 
rung überlaffen worden. Ganze Dörfer ftanden von Menfchen ver- 
lajjen, ohne Dach, ohne Hausgeräthe, ohne Thüren: dagegen jah man 
in Dresden felbjt franzöfifhe Offiziere auf offener Straße den Ertrag 
der Plünderung verfteigern. Was der Vertheidigung ver Mauern nachs 
theilig fchien, die fchönen Gärten und Anlagen ringsum, Landhäufer, 
Mühlen und Schlöffer, wurden zeritört; und 30,000 Soldaten follten 
von den Bürgern ernährt werden, von denen nur wenige, felbjt für 
ihr eigenes Bebürfniß, Vorräthe anzufchaffen vermocht hatten. Schon 
fehlten die nothwenbigften Dinge, oder wurden zu unerjchwinglichen 

Zimmermann, Befteiungatämpfe. ıc. 51 
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Preifen verkauft, jogar Salz und Hol; und ftündlich ftieg die Noth. 
Selbft St. Cyr erkannte, daß es unmöglich fei, auf die Dauer fich 
zu halten, oder nach dem Unglüde von Leipzig auf Erſatz zu rechnen: 
er verjuchte am. 6. November jich durchzufchlagen. Umſonſt. Jetzt er- 
reichte das Elend feinen höchiten Gipfel. Schon hatten alle Einwohner 
den dritten, Theil aller. ihrer Borräthe abliefern müffen : jest warb ge: 
waltfam alles Mehl von den Stabtmühlen hinweggenommen ; die meijten 
Bäder ſchloßen ihre Läden, und wo noch Brod zu finden war, war 
es nicht für bie armen Bürger; denn ehe follten alle verhungern), ehe 
ein Franzofe Mangel. litt. Man jah Unglüdliche ven mweggeworfenen 
Abfall, von Gemüfen auf den Gaffen fammeln und verjchlingen, oder 
an den Gerippen halbverfaulter Pferde auf den Straßen nagen. Seuchen 
nahmen überhand; ganze Häufer jtarben aus; und aus den Spitälern 
wurden täglich gegen 200. Leichen weggeführt. Endlich entfchloß fich 
St. Cyr — e8 war nothwendig, wollte er nicht fein eigenes Heer 
zu Grunde richten — die Stabt am 9. November zu übergeben. Er 
erhielt mit feinen Zruppen freien. Abzug nach Frankreich, nur follten 
fie. vor. ver Stadt das Gewehr jtredien und gegen die Verbündeten nicht 
mehr bis zur Auswechslung dienen. Schon hatten die legten Fran- 
zojen Dresden, verlajjen, am 17. November, als die Nachricht ver 
Berwerfung des Vertrags; durch den Oberfeldherin Schwarzenberg 
Alles in neuen Schreden jegte: St. Cyr follte fi unbedingt ergeben, 
oder die Vertheidigung Dresdens aufs Neue verjuchen. Die VBorräthe, 
die er ausgeliefert, war. man bereit ihm wieder zu übergeben. Aber 
gerade, die, Unmöglichkeit längeren Widerftandes hatte den franzöfifchen 
Marſchall zum Vertrage bewogen; und jener war jet um fo ſchwerer, 
als, wie man glaubte, viele Kriegsbedürfnijfe wider die Verabredung 
heimlich waren vernichtet worden, St. Cyr mit feinem Heere wanderte 
in. die: Öefangenfchaft. a | 
Auf Dresdens Befreiung folgte die vom Stettin. Gleich nad 
dem Abjchluffe des Bündniffes zwifchen Rußland und Preußen war 
diefe Feftung eingefchloffen worden, Der franzöfifche General Gran 
deau, ber darin befehligte, hatte dort nach Sranzofenart gehaust. 
40,000 Thaler: hatte die Bürgerfchaft jeden Monat Kriegsfteuer' zahlen 
müffen, die Umgebungen: der Stadt lagen in; Schutt und Ajche, noch 
ehe die Belagerer die Feitung zu beſchießen anfingen. Grandeau 
ließ fie niederbrennen. Die: armen und: verarmten Einwohner wurben 
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gezwungen auszuwandern. DBereit8 im Juli wurden ‚600 aus’ der 
Stadt gejagt; fpäter jegte er wöchentlich einen Tag zu den’ Auswande— 
rungen feſt. Aber die VBermöglichen wurden mit Gewalt zurüdbehalten, 
um zu zahlen ; fein Eigenthümer durfte hinaus, wenn er nicht einen 
zahlungsfähigen Bürgen für ſich ftellte Dennoch war der Hunger in 
der: Feltung furchtbar. In den‘ legten vier Monaten fpeiste die Gar: 
niſon Pferdefleifh. An Brod war faum noch zu denken: da übergab 
Grandeau die Feftung am 22. November nach achtmonatlicher Ein- 
ſchließung. 351 Kanonen , fieben Generale, 533 Offiziere und 7100 Ge 
meine kamen im die Gewalt der Sieger. Bon 22,000 Einwohnern 
fanden ſich nur noch 6000 in der Stadt. Noch im Abzug wollten die 
franzöfifchen Kriegscommiffarien ihrer gewohnten Raubgier treu bleiben, 
aber, das Volk zerjchlug ihnen die Schädel. 

Am gleichen Tage fiel Zam osc und drei Tage darauf Modlin 
mit großen VBorräthen an Gefhüs und Schießbevarf. Aber bei weiten 
am wichtigften war die Eroberung des franzöfifchen Hauptpojtens an 
der Weichſel, der freien” Stadt Danzig. Seitiihrer früher evftande- 
nen ſchweren Belagerung hatte fie feinen Augenblid frei athmen können, 
eine gewiß. unbeneidenswerthe Freiheit. Die übermüthigen Forderungen 
der Franzofen erfchöpften ihre Neichthümer, welche der Fleiß und das 
Glück vieler Jahre gefammelt hatten; ver Handel ftarb dahin, und an 
der Anſteckung franzöfifcher Liederlichkeit die alte Einfachheit und Zucht 
der Sitten. Schon im Januar 1813 wurde die Stadt auf's Neue von 
den Ruſſen eingefchlojfen. Aber fie war gut vertheidigt, ſowohl durch 
das Genie des franzöfifchen Befehlshabers , des berühmten Rupp, 
als durch die Zahl’ der Vertheidigungsmittel. 1300 Feuerſchlünde und 
30,000 Mann  befchirmtien fie, und Rapp beherrjchte im Umfreis 
einer Stunde die Gegend. Erft am 2. September nahmen die Ruffen 
im  mörderifchen Sturme 'drei Vorftädte, die dabei größtentheild im 
Ylammen aufgingen. Die Engländer beſchoſſen von der Flottille Fahr- 
waffer und Münde mit Brandrafeten. Weber 1000 Mann koſtete dieſer 
Tag die Beſatzung. Am 16. September wurde die Stabt von der 
ruſſiſchen Flottille 12 Stunden lang mit glühenden Kugeln beſchoſſen, 
und in der Nacht vom 10. auf den 11. Dftober eroberten die Ruffen 
nach einem langen furchtbaren Kampfe drei Hauptredouten. Die Wurf- 
geſchützbetten kamen jest der Stadt ganz nahe, und Danzig, von einem 
Tenerregen übergoffen , und ſelbſt von allen Wällen feuerfpeiend, glich 
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einem Vulkane. In der Nacht vom 21. Dftober wurden vie franzöfiz 
fhen Magazine in ver Mitte der Stadt in Brand gefchoffen, und mit 
ihnen loderte ein großer Theil des dahin geflüchteten Eigenthums ver 
Bürger in Flammen auf. Am 3. November ließ der rufjifche Feloherr, 
der Herzog Alerander von Württemberg, die Laufgräben eröffnen, 
und trog unfäglicher Schwierigkeiten begann am 17. November das 
Feuer der erjten Parallele aus 131 Stüd Gefchügen. Ungeachtet des 
heftigen Widerftandes und bejtändiger Kämpfe gelang es, ‚die LXauf- 
gräben bis zum Petershager Thore fortzuführen. Schon mußten mehrere 
Werke von den Franzofen verlaffen werden und eines der wichtigften, 
weil hier Danzig am ſchwächſten war, der Bifchoffsberg, war durch 
das Feuer der Brejchbatterieen jo zeritört, daß er feinem Sturme 
widerftehen zu können fchien. Won den 30,000 Bertheidigern waren 
Taum noch 12,000 FTampffähig: Hunger, anſteckende Krankheiten und 
fchwere Verluſte bei ven Ausfällen hatten fie jo herabgefchmofzen. Alles 
bis auf Hunde und Hagen war aufgezehrt. Die erichöpften Truppen 
reichten nicht mehr zur Bejagung der weitläufigen Werfe hin; vie 
Bayern und Polen unter ihnen wollten, nach dem Beifpiele ihres Vater— 
landes, nicht mehr dienen: da, am 30. November, [hloß Rapp eine 
Vebereinfunft , nach welcher Weichjelmünde und der Hafen am 24. Dezem- 
ber, Danzig felbft am 1. Januar übergeben werben, die Franzofen 
aber freien Abzug nach Frankreich erhalten follten. Diefen Bertrag 
genehmigten die Verbündeten eben jo wenig, als den von Dresven; da 
jedoch, wie dort, auch in Danzig alle Mittel zum Widerſtande erfchöpft 
waren, fo mußte auh Rapp, gleih St. Cyr, ſich die Gefangenschaft 
gefallen Iafjen. Es waren noch 1000 Dffiziere und 9000 Solvaten; 
Elf Monate hatte die Einjchliegung gewährt. : Das Dominifanerflofter, 
fünf Schiffswerfte, 70 Häufer lagen ganz in Ajche , gegen. 1000 waren 
durch das Wurfgefhüg unbrauchbar gemacht. Die Einwohner janfen 
durch Auswanderung und Vertreibung, durch Hunger und Krankheiten 
von 60,000 auf 13,000 herab; und der Verluſt der Stadt betrug, 
ohne die Einbußen der, Einzelnen, in ſieben Jahren des Leidens, 
40 Millionen Gulden. ‚Am 2. Januar hielt Herzog Alerander von 
Württemberg mit 16,000 Mann feinen feierlichen Einzug. Die ganze 
Stadt wurde freiwillig von ihren. Bewohnern erleuchtet, und ein ans 
dächtiger Gottesdienst ſchloß den Befreiungstag. 

a zu gleicher Zeit ergab fih Torgau. Dieſe neue Feſtung murbe 
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halbzirfelförmig am linken Ufer der Elbe errichtet; ringsum Außen- 
werfe, unter ihnen als das bebeutendfte das Fort Zinna. Auf dieſes, 
faft der Mitte der Feftung gegenüber liegend, gleichfam deren Schlüffel, 
und vom Hauptwalle in fehr geringer Entfernung, richtete Graf 
Tauenzien die ganze Kraft des Geſchützes. Faſt 14 Tage lang, 
vom 27. November bis 10. Dezember ununterbrochen befchoffen, warb 
e8 zur Ruine, und vom Feinde am 11. Dezember als unhaltbar ver- 
lajjen. Bon dem an Fonnte fich auch die Feſtung nicht mehr auf die 
Dauer behaupten. In der That ward fie vom Grafen Dutailles, 
da Graf Narbonne, der erite Befehlshaber, ein in jeder Beziehung 
ausgezeichneter Greis, an ben Folgen eines Sturzes vom Pferde geftor- 
ben war, am 26. Dezember übergeben. Die Befagung, 10,000 Mann, 
darunter 4000 Kranfe, ward Friegsgefangen. In feiner andern Stabt 
hatten fo ververbliche Seuchen gewüthet, wie in Torgau; und felbft 
die Sieger mußten ihren Einzug noch bis zum 10. Januar verzögern, 
um erſt Vorkehrungen gegen die Heftigfeit des Uebels zu treffen. 

Bald darauf fiel auch die Stadt Erfurt in die Hände ber 
Preußen. Zwar zogen fich die Franzofen in die befeftigten Schlöffer 
auf dem Petersberge und in die Chriafsburg zurüd: aber ber größte 
Theil der Belagerungstruppen konnte doch jegt zu dem Dienft im offenen 
Felde verwendet werden. 

Nur Wittenberg wurde mit Sturm genommen. Diefe Zeitung, 
für fich nicht bedeutend, ließ Napoleon, als den Schlüffel zu Ber— 
In, fo viel möglich verftärfen. Die Feftung hatte die Plagen des 
Kriegd bereits im Frühjahre fchmerzlich empfunden. Auf Befehl des 
Sommandanten Ya Poype, wurden am 6. April in den Vorftäbten 
210 Häufer den Flammen geopfert. Während des Brandes waren 
die Thore der Stadt gejperrt und Niemand durfte zu Hülfe kommen. 
Zweimal, nach der Schlacht von Lügen und Dennewiz, war von ben 
Preußen Wittenberg zu überrumpeln umfonft verfucht worden : und auch 
jpäter begnügten fie fich mit der Einfchliegung , bis nach der Eroberung 
von Torgau Tauenzien mit feinem Belagerungsheer herbeifant. 
Sofort eröffnete er die Kaufgräben: und nachdem er 12 Tage lang die 
Stadt und die Wälle faſt ununterbrochen Tag und Nacht, und ben 
Mauern immer näher rüdend, befchoffen hatte, fehien enblich ber 
Sturm auf die zum Theil zerftörten Werke nicht mehr mißlingen zu 
können. Die Aufforderung zur Ergebung lehnte der feindliche Feldherr ab. 
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Da befahl Zauenzien in der Nacht mit vier Colonnen einen durch 
harten Froft ſehr begünftigten Sturmangriff. Die Preußen famen mit 
geringem Berluft in die Stadt; aber die Erſtürmung des befeftigten 
Rathhaufes Toftete Manchem das Leben. Der Commandant hatte ſich 
in's Schloß geworfen und wollte fich darin aufs Aeußerfte vertheidigen; 
doch zwang ‚ihn die Drohung, bei längerem Wiverftande Alles über die 
Klinge fpringen zu laſſen, fih auf Diskretion zu übergeben. "Eine 
Stunde im Umkreiſe erblictte man von den Wällen herab nur eine 
Einöde, fo war Alles zerftört, was der Fleiß der Menfchen und die 
Natur gefchaffen hatte, Häuſer, Gärten, Bäume, Pflanzungen‘, Alles 
bis auf den miebrigften Straud. La Pohype konnte faum den 
Schmähungen und der Wuth der Wittenberger entzogen werben. 

So war nun ein großer Theil von Streitfräften, die bisher zu 
der Einjchliefung von Feltungen verwendet worden waren, für bie 
Verbündeten zur Verfügung frei. Auch die Aheinbundstruppen, welche 
nicht fon in Leipzig übergegangen oder gefangen wurden, waren von 
Napoleon auf feinem Zuge nach dem Rheine vollends entlajjen 
worden, und auch die Aheinbundsfürften traten der Reihe nach zu den 
Verbündeten über, natürlich Diejenigen ausgenommen, welche Napoleo- 
nifhe Prinzen waren: der König von Weſtphalen und der unter vor- 
mundfchaftlicher Verwaltung ftehende Großherzog von Berg. Diefe 
beiden Staaten verfchwanden fpurlos. Wie der Churfürft von Heſſen, 
jo traten der von Hannover, die Herzoge von Braunfchweig und 
Divenburg wieder in ihre alten Befigungen ein. Sämmtliche deutjche 
Fürften waren ungefähr auf diefelben Bedingungen wie Bayern dem 
Bunde beigetreten; Württemberg ſchon am 2. November zu Fulda, 
Baden zu Frankfurt am 20. November, Heffen-Kaffel am 2. Dezember, 
Sachfen-Weimar am 1., Darmitadt am 2., Naffau am 3. November. 
Nur vier Fürften wurden von dem Bunde ausgefchloffen: der König 
von Sachſen; der Großherzog von Franffurt, der fi ſchon 
früher, gleich nach der Schlacht bei Leipzig, in fein Bisthum nad) 
Conſtanz begeben hatte, und freiwillig einer Herrſchaft entjagte, welche 
die Verbündeten ihm jedenfalls entriffen hätten; der Fürft von Zen» 
burg und ber Fürft von Leyen; jener weil er allzu anhänglic an 
Napoleon, diefer weil fein Beſitz gar zu Hein war. 

Diefe Nachſicht gegen die vieljährigen getreuen — — 
Napoleons erregte beſonders im preußiſchen Volke großen Unmuth: 
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man hatte erwartet, daß die Monarchen ausführen würden, was fie 
in ben Proflamationen gedroht hatten. Aber die Umftände hatten fich 
früh genug geändert : die Niederlagen bei Tüsen und Bauzen waren noch 
nicht erlebt, als die Proflamationen gefchrieben wurden. Doch war zu 
Frankfurt unter ven Monarchen davon die Rede, die erjten Theilneh- 
mer des Nheinbundes einftweilen der Regierung ihrer Länder zu ent- 
jegen, und diefe einer gemeinjchaftlichen, von den Siegern anzuordnen- 
ven Verwaltung zu unterwerfen; oder wollte man ihnen oder ihren 
deutfcher gefinnten Kronprinzen die Regierung laſſen, fo follten fie 
wenigjtens unter die Befehle dieſer Verwaltung geftellt werden. Die, 
welche diefe Borjchläge ven Monarchen machten, glaubten auf diefe Art 
die politiſche Einheit Deutfchlands auf's Befte vorzubereiten. Aber bei 
den zwei mächtigften Aheinbundsfürften, bei Bayern und Württemberg, 
ließ fich dies keineswegs räthlicherweife durchführen; wären auch nicht 
die bereit8 mit ihnen abgefchloffenen Verträge entgegen gewefen, das 
bayrifche und württembergifche Volk hätte fich ſolchen Maßregeln wider- 
ſetzt. Auch mit Sachſen wäre feine Ausnahme gemacht worden, hätten 
Rußlands Abfichtef auf Polen nicht hier die Entſcheidung gegeben. 
Sonft war Sachſen in dem ganz gleichen Fall, wie Bayern und 
Württemberg; es war wie diefe im widrigen Fall der ganzen Rache 
Napoleons bloßgeſtellt geweſen. Alfo nicht feine „Schuld, fon- 
dern „das Intereſſe“ Ru ßlands Schloß Sachſen vom Bunde aus. 

Sao wurde Sachfen, die Großherzogthümer Frankfurt und Berg 
und die.übrigen Kandftriche, die al8 erobert betrachtet wurden, durch eine 
„gemeinfhaftlihe Verwaltung der Berbündeten‘ regiert. 
An der Spite des Ganzen ftand der Freiherr von Stein, berfelbe, 
der zu Preußens Wiedergeburt jo viel gewirkt, und, von Napoleon 
geächtet, feit dem Jahre 1812 an der Seite des Kaifers von Rußland 
ununterbrochen und unermüdet zum Sturze Napoleons und für bie 
dentihe Sache arbeitete. Die Aufgabe dieſer Gentralverwaltung war 
Entwicklung der Streitkräfte der deutjchen Völker, Sorge für Unter- 
haltung der vorbringenden Heere und Verwaltung der Gelvbeiträge 
und Naturalleijtungen, welche jeder Staat nach den geſchloſſenen Ber- 
trägen und ergangenen Befchlüffen zu diefen Zweden leiten jollte. 
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Uebergang der Verbündeten über den Ahein. 


SEEN rem die. Waffen der Verbündeten bereit waren über ven Rhein 
er gehen, boten fie zu gleicher Zeit Napoleon den Frieden an: 

viel mochte dazu Defterreih, da8 Napoleons Sturz nicht 
wollte, viel das Gefährliche und Schwierige eines Krieges auf Frank— 
reichs Boden beitragen, das Meifte vielleicht die Gährung der Volks— 
fräfte in Deutjchland felbft, die den Monarchen wünfchenswerth machte, 
ohne diefelben weiter aufzurühren, ihren Zwed zu erreichen; und biefer 
follte durch den Frieden erreicht werden. Metternich, der öfter- 
reichifche Staatsfanzler, theilte ſchon am 10. November, mit Zuftims- 
mung der Minifter von Rußland und Preußen, dem franzöfifchen Ge— 
fandten bei ven fächfifchen Höfen, vem Grafen St. Aignan, Friebens- 
vorjchläge mit, nach welchen Frankreich feine natürlichen Grenzen, ven 
Rhein, die Alpen und die Phrenien behalten, dagegen auf Deutfch- 
land, Spanien, Italien und Holland verzichten ſollte. Die Antwort 
des franzöfifchen Minifteriums des Auswärtigen war ausweichend und 
unbeftimmt. Napoleon, hieß es darin, nehme den VBorfchlag zu einem 
Vriedenscongrejje an, und er wünjche Mannheim zur Berfammlungs- 
ftadt. Jedoch wurde der vorgefchlagenen Friedensbaſis in dieſem 
Schreiben nicht gedacht , fondern nur geäußert, daß die Bafis der Unab- 
hängigfeit der Völfer in Beziehung auf Land und Meer immer ein 
Gegenftand der Wünſche Napoleons gewefen fei. In der Allge- 
meinheit der von Napoleon vorgefchlagenen Friedensbafis erfannten 
die Verbündeten die franzöfifche Politi. Metternich erwiederte am 
25. November, fo lange Frankreich die von den Verbündeten vorge- 
Ichlagenen Friedensgrundlagen nicht anerfannt habe, fönne von weiteren 
Unterhandlungen nicht die Rede fein. | 

Inzwiſchen war Hugo Maret aus dem Minifterium des Aus- 
wärtigen getreten, und fein Nachfolger, der Herzog von VBicenza, 
Caulincourt, nahm am 2. Dezember die vorgejchlagenen Friedensgrund« 
lagen an; aber jeßt zu fpät. Metternich antwortete am 10. Dezem- 
ber: „die Kaiſer und Könige werden mit ihren Verbündeten Rückſprache 
nehmen, und hoffen in Kurzem mit dem Herzoge das Nähere verab- 
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reden zu können.“ Englands und Preußens Politik, welche für Benugung 
des Waffenglüds bis zum Sturze Napoleons von Anfang an war, 
hatte indeß das Webergewicht im Rathe der Verbündeten befommen, 
und es war von num an nicht mehr von einem Friedenscongreß bie 
Rede. 

Noch ehe Caulincourts Erklärung, daß er die vorgefchlagenen 
Friedensgrumndlagen annehme, nach Frankfurt an die Verbündeten ge 
fommen war, hatten fie öffentlich ein Manifeft erlaffen , durch welches 
fie die franzöfifche Nation von Napoleon trennen und es ihm un- 
möglich machen wollten, ganz Frankreich gegen fie in die Waffen zu 
bringen. Sie verficherten, nur darum haben fie, fiegreich am Aheine 
ftehend, den Frieden angeboten, weil fie Frankreich groß und ftark, 
glücklich und ruhig wünfchen; Frankreich folle eine größere Ausdehnung 
behalten, als e8 je unter feinen Königen gehabt habe, denn ein tapferes 
Bolt finfe deßhalb nicht herab, weil es Unfälle erlitten habe, über— 
haupt führen fie nicht Krieg gegen Frankreich, ſondern nur gegen bie 
Herrichaft, welche Napoleon fo lange zu feiner Nation und zu Euro— 
pa's Unglüd außerhalb der Grenzen feines Reichs geübt habe. Wieder- 
herftellung des verlorenen leichgewichtes und Sicherung der Völker für 
die Zufunft gegen folche Leiden, als diefe feit 20 Fahren haben erbul- 
den müſſen, das ſei der einzige Zweck des Krieges. 

Trotz aller Vorkehrungen zur Unterdrüdung dieſes Manifeftes in 
Franfreih war daſſelbe doch in Paris verbreitet worden, und hatte 
den beiten Eindrud gemacht auf alle diejenigen, welche ver ewigen 
Kriege, der drüdenden Gefeze und der in jedem Jahre dreimal vor- 
fommenden Menfchenernten müde und nicht der Meinung waren, daß 
die Thränen der Mütter und ver Angftfchweiß der Völfer auch zum 
Eigenthbum der Könige gehören. Laine und Raynouard brachten 
durch ihre kühnen Neben im gefeßgebenden Körper diefen dahin, daß 
er laut von Napoleon den Frieden für Frankreich forderte. Selbit 
der Senat erllärte den Frieden für den Wunſch Frankreichs und das 
Bedürfniß der Menfchheit.e Napoleon Löste den gefetgebenden 
Körper auf, und verbot ven Drud der Neben, als Aufruhr erregend. 
„Ih habe Euch berufen, ſprach er, um Troft und Hülfe zu finden, 
und Ihr unterftügt die Fremden; anftatt zu vereinigen, entzweit Ihr. 
Laine ift ein Verräther.“ Er führte noch weiter eine ftolzere Sprache 
als je; aber ver innere Zwiefpalt Frankreichs kam dadurch für bie 
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Welt an den Tag, und verfprach den Verbündeten einen leichteren 
Kampf und Sieg. Diejenigen, welche bei vem Eigenfinn und der Ehr- 
juht Napoleons nur in feinem Sturze die Möglichkeit eines dauer- 
haften Friedens fahen, drangen mit ihrer Anficht durch, und es war 
Beſchluß, den Krieg über den Rhein zu tragen. Die Rüftungen der 
Berbündeten waren gegen Ende Dezembers hinlänglich vollendet, die 
Witterung war günftig, ungewöhnlich mild ; e8 war vorauszufegen, daß 
Napoleon jet noch in der Mitte feiner Rüftungen überrafcht werde 
In drei großen Heeren, wie bisher, geſchah Die Wiedereröffnung des 
Veldzugs. Den Oberbefehl über Alle behielt ver Fürft von Schwar— 
zenberg. Napoleon fam fehr ins Gedränge. Am 9. Dezember 
1813 war Wellington bereits auf Franfreich8 altem Boden erſchie— 
nen, und während bier an den Pyrenäen ein harter Kampf für Na- 
poleon zu fümpfen war, follte er zu gleicher Zeit am Rhein einen 
noch härteren beftehen. So war feine Kraft auf entgegengejegten Seiten 
zeriplittert,, die vereinigt kaum der Mebermacht der Verbündeten ge- 
wachfen jchien. Murat verband fih am 11. Januar 1814, um fi 
feine Krone zu fihern, mit Defterreih; fo Hatte er in Italien einen 
mächtigen Bundesgenoffen verloren, und in Frankreich war er noch 
lange nicht genug gerüftet. Darum wichen, feinem Befehle gemäß, 
feine Heere in dem Maße, als die Verbündeten vordrangen, zurüd. 
Am 21. Dezember ging das Heer Schwarzenbergs vor, in einer 
langen Linie von Genf herab bis nach Söllingen, und drang ohne 
großen Widerjtand ſchnell über Chalons, Vejoul und Epinal vi vor, Paris 
entgegen. 

In der Mitternachtsitunde des 31. Dezembers — ſo wollte er 
das Neujahr feiern — ging Blücher mit dem fchlefifchen Heer in drei 
Adtheilungen bei Mannheim, Caub und Coblenz über den Rhein. 
Lange ron ſchloß Mainz ein, und Blücher eilte vorwärts, während 
York die Mofelfeftungen beobachtete. In der Mitte Januars wollten 
fich die große Armee und die fchlefifche aha der Marne und Seine 

an der Aube vereinen. 

Noch Hatte Napoleon nicht mehr als 70,000 Mann zufanmen 
zu bringen vermocht, aber er vertraute feinem Genie und den Fehlern 
feiner Gegner. Wie bei Dresden, wollte er in den Mittelpunkt ihrer 
Bewegungen fich ftellen, und die, welche vereinigt in offener Feldſchlacht 
ihm weit überlegen waren, vereinzelt überrajchen und fchlagen. Am 
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25. Sanuar verließ ser Paris, und Blücher, der Fühnfte feiner 
Gegner, follte die erften Schläge fühlen. Bei Brienne trafen fie zu- 
jammen, am 29. Sanuar gegen 3 Uhr Nachmittags. Der Kampf 
dauerte bis zur Nacht unentſchieden. In der Dunfelheit und Ber- 
wirrung waren Napoleon, Blüder, Gneifenau, Saden in 
Gefahr gefangen zu werden. Brienne ging durch Meberrafchung an die 
Franzoſen verloren. Blücher ließ die Stadt um Mitternacht wieder 
nehmen; fie ftand in Flammen ; aber im Schloſſe behauptete fih Na— 
poleon. Hier hatte er vor 30 Jahren den erften Unterricht in der 
Kunſt erhalten, die ihn auf den fchönften Thron der Welt, auf den 
Gipfel des Ruhms in der neuen Gefchichte geführt hatte; jett fand er 
es halb verwüftet wieder, und die Flammen des Verderbens ledten um 
es herum, wie um ihn ſelbſt. Blücher zog noch in der Nacht fich 
zurüd und feste fich in Befit eines Paſſes, der ihm jeden Augenblid 
erlaubte, wieder zum Angriff überzugehen. 

Da Schienen erneuerte Friedensunterhandlungen die Fortjegung 
des Krieges überflüffig zu machen. Auf den 3. Februar wurde ein 
Hriedenscongreß zu Chatillon, auf die Anträge des Herzogs von 
Dicenza, feſtgeſetzt. Defterreich wollte von nun an um fo weniger Die 
rajche Fortfegung des Kampfes, als glückliche Erfolge den Sturz Na— 
poleons „herbeizuführen drohten; und feinen Schwiegerjohn vom 
Throne zu stürzen, lag nicht in den Abjichten des Kaifers Franz 
Aber Blücher und alle die, welche den Sturz Napoleons als ven 
Hauptzwed des jegigen Krieges betrachteten, drangen auf raſche Be- 
nugung der Bortheile, welche den Verbündeten die Vereinigung der 
großen Armee mit der fchlefifchen über Napoleon in feiner Stellung 
bei Brienne gewährte. ‚Sie drangen durch, und Blücher erhielt unter 
feinen ‚Befehl ein mächtige Heer, indem er außer feinem Heere über 
die Heertheile von Giulay, von dem Kronprinzen won Württem- 
berg, von Wrede und Colloredo, über 16,000 Mann unter 
Wittgenftein und über die vereinigten Garden zu verfügen hatte. 
So war er feinem Gegner Napoleon an Zahl ungeheuer überlegen, 
und doch nahm Napoleon die Schladht an. Tief in die Nacht hinein 
erſtreckte fih die Schlacht, fo furchtbar als eine, am 1. Februar. Be— 
fonders zeichnete fich hier der Kronprinz von Württemberg aus, ber 
das Dorf la Giebrie, das Napoleons Stellung dedte, erftürmte, 
und gegen den beftigften Widerjtand unter großer Gefahr behauptete. 
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Bei dem Dorfe La Rothiere ftanden Napoleon und Blüder 
fich felbft gegenüber; hier war der blutigſte Kampf: Napoleon führte 
perjönlich feine junge Garde ins Gefecht. Aber um Mitternacht mußte 
er den Rückzug antreten, und 3000 Gefangene und 73 Kanonen, weil 
der aufgeweichte Lehmboden fie nicht fortzubringen erlaubte, zurücklaſſen. 
Nah diefer Schlaht, der Schlacht bei La Rothiere, trennten fich 
Blüher und Schwarzenberg wieder, und die Heere rüdten in 
geteilten Mafjen vor, weil für eine jo ungeheure Zahl auf Einem 
Punfte Unterhalt zu finden unmöglich war. Nur ſechs Tagemärfche 
trennten fie noch von Paris; die Erwartungen der Verbünveten waren 
die höchften. Aber worauf Napoleon gebaut, fein die Gegner riefen- 
haft überragendes Genie und die Fehler der legtern, wandten das Blatt 
fo, daß die Verbündeten drei Wochen nah der Schlacht bei la 
Rothiere troß ihrer doppelt überlegenen Zahl durch einen eiligen, flucht- 
artigen Rüdzug einer Schlacht ausweichen und um einen Waffenſtill⸗ 
ſtand bei Napoleon anſuchen mußten. 

Zuerſt wurde Blücher geſchlagen, nicht durch ſeine Schuld, 
ſondern weil Schwarzenberg in vier Tagen nicht mehr als drei 
Meilen zurücklegte, und alle Truppen, auf welche Blücher gerechnet 
hatte, nämlich die von Wittgenſtein und die 12 Rofadenregimenter 
unter Seslamwin, zurüdgezogen und Blücher linke Seite bloßgeftellt 
hatte; mit einem Worte, weil von allem dem, was Blücher nach der 
frühern Verabredung glaubte vorausfegen zu dürfen, nicht das Geringite 
gefchehen war. 

Sp halfen die Verbündeten dem franzöfifhen Kaifer 
jelbft aus einer Lage, in welcher nicht nur feine Marfchälle, fondern 
auch er jelbjt Alles verloren geglaubt; fehon hatte er unmittelbar nach 
der Schlacht von La Rothiere feinem Bevollmächtigten auf dem Con- 
grejje’zu Chatillon unbedingte Vollmacht zum Frieden zu ertheilen für 
nöthig gefunden; ſchon war er überzeugt, Troyes gegen einen Angriff 
von Schwarzenberg nicht halten zu können, die Muthlofigfeit war 
allgemein, in wenigen Tagen erwartete Alles den Feind in Paris: aber 
Schwarzenberg griff nit an; langſam, bevächtig marfchirte er 
daher, weit getrennt von dem vorrüdenden fchlefifchen Heere. 

Das nahm Napoleon wahr, feine Seele jauchzte auf, am 9. Feb» 
ruar brach er auf und fiel über Blücher ber, der in der Verfolgung 
Macdonalds begriffen und deſſen Heer zerftreut aufgeftellt war. Das 
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ganze rufjifche Corps unter Saden gerieth in Gefahr vernichtet zu 
werden bei Montmirail; 7000 Mann und 10 Kanonen verloren 
York und Saden auf dem Rüdzug. Blücher, der. ferne ftand, 
hörte den von Montmirail herſchallenden Kanonendonner, aber. der 
Mangel an Reiterei nöthigte ihn, ftille zu jtehen. Erſt am 13ten, als 
einige Regimenter von Kleiſts Neitern eingetroffen waren, ſetzte er 
fich mit ungefähr 15,000 Dann in Bewegung. Bald aber erfuhr er, 
daß Napoleon felbit in Eilmärfchen gegen ihn anziehe. Es galt, fich 
jo gut als möglich zurüdzuziehen. Schon war feine rechte Seite von 
6000 feindlichen Reitern umgangen: aber in dichten Haufen, eng ge— 
Ichloffen, unter beftändigem Wirbel der Trommeln und nach allen Seiten 
ſich vertheidigend,, zog Blühers Heerhaufe auf dem Wege von 
Champaubert vem Walde von Etoges zu. Der Wald wurde er- 
reicht, und Blücher, ver Prinz August von Preußen, Gneijenau, 
Kleift, Ziethen und Capzewitſch, fo viele ruhmbedeckte Anführer 
und das auserlefene Corps waren der Gefangenjchaft entronnen : aber 
6000 Mann und fieben Kanonen vermißte Blücher, als er jein ge— 
ſchmolzenes Häuflein zählte. 14,000 Dann und 27 Kanonen hatte 
das jchlefifche Heer in fünf Tagen verloren. Napoleon dagegen 
fchrieb von 30 bis 40,000 Gefangenen, 200 Kanonen, von der Ver— 
nichtung mehrerer Armeen, fait ohne einen Schuß zu thun, an feinen 
Bevollmächtigten zu Chatillon, nach feiner Art; dann wandte er fich 
gegen die große Armee, überzeugt, daß das jchlefiiche Heer ihm auf 
längere Zeit unfchädlich ſei. Viele glaubten im fchlefifchen Heere, durch 
die Antriguen der Friedenspartei, die gerne den Feldherrn, der als der 
eifrigfte Gegner des Friedens erfchien, geſchwächt oder gevemüthigt wollte, 
ſei Blücher in den Schlachten bei SChampaubert und Montmirail ab- 
fichtlich verlaffen worden; Andere meinten, die Eiferfuht Schwar- 
zenbergs jei im Spiele gewejen. Jedenfalls that das Meiſte Na— 
poleons Genie, feine immerbewährte Kunft fchneller und wohlberech- 
neter Bewegungen, und die efelhafte Langjamfeit der großen Armee, 

So ſchnell, als auf das fchlefiiche Heer, warf fih. Napoleon - 
auf die große Armee. Binnen fieben Tagen hatte er über 30 Meilen 
zwijchen der Marne und Seine durchflogen; drei Schlachten gejchlagen, 
gegen Alfufiew in Champaubert, gegen Saden bei Montmirail, 
gegen Blücher bei Bauchamp, und das linfe Ufer jenes Fluſſes von 
Feinden geſäubert. Am achten Tage ftand er ſchon wieder bei ‚feinen 
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Marfchällen, die er am 9. Februar verlaffen hatte, und gleih am 
Morgen nach feiner Ankunft griff er den Vortrab der großen Armee. 
an, und warf ihn mit großem VBerluft in die Flucht. Ebenſo das 
bayerifche Heer unter Wrede. Des andern Morgens, am 18. Feb- 
ruar, griff er den wichtigen Punft um Zufammenfluffe ver Jonne und 
Seine, die Brüde von Monterau an. Er felbft richtete die Kanonen 
auf den Höhen von Sürville und gebot ihr Abfenern. Denen, die für 
ihn fürchteten , erwieberte er: die Kugel, die mich treffen fol, ift noch 
nicht gegofjen. Hier ftand der Kronprinz von Württemberg, "um bie 
Brüde und die Stadt zu fchügen und den Rüdzug des großen verbün— 
beten Heeres zu decken. Dreimal trieb der tapfere Kronprinz den wüthenden 
Anlauf ab, bei dem vierten Angriff feßten fich 30,000 Kerntruppen 
gegen die Brücde in Bewegung, zugleich eilte General Pajol auf ver 
Straße Melun durch den Wald von Valence mit frifchen Truppen her⸗ 
bei und überflügelte mit feiner Reiterei die Stellung des Kronprinzen: 
jett mußte er weichen. Die Württemberger eilten nach Monterau herein; 
aber hier wurden fie von den erbitterten Einwohnern mit mörderifchen 
Slintenfeuer von den Fenftern und Dächern bewilllommt. Die feind- 
liche Neiterei hieb nach, und das von Napoleon felbit geleitete! Kar- 
tätfchenfeuer aus fechszig Feuerſchlünden vollendete die gräßliche Ver— 
wirrung. Die Fliehenvden hatten nicht einmal Zeit, die Brüden in die 
Luft zu fprengen, und der Württemberger einzige ‚Rettung war, daß 
in Monterau jelbft das ungeheuerjte Gebränge von Menjchen, Pferden 
und Geſchütz die ſchnelle Verfolgung aufhielt. Dieſe kurze Friſt benützte 
der Kronprinz, die Ordnung wieder herzuſtellen, um ſich in geſchloſſenen 
Colonnen zurückzuziehen; doch verlor er mehr als 5000 Mann. Die 
Niederlage wäre entfcheidend geweſen, hätte e8 nicht ver franzöſiſchen 
Artillerie an Schiegbedarf gefehlt, um das Kartätjchenfeuer der 60 
Teuerfchlünde, das anfangs fo furchtbar gewirkt ser greihmäßig fort⸗ 
zuſetzen. 

Nach dieſen und andern Unfällen zogen ſich die Verbündeten in 
größter Eile bis Trohes zurück. Napole ons Sieg war entſchieden. 
Paris war in einem Freudentaumel, Europa in Schrecken: Napo— 
leons alter Glücksftern fchien wieder über ihm zu leuchten.‘ Jet 
wurde auch der Gang der Verhandlungen zu Chatillon ein anderer 
Schon am Tage des Gefechts von Champaubert ließ Napoleon dem 
Herzog von Vicen za fchreiben, daß er eine minder demüthige Stellung 
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einnehmen: jolle als bisher, und. al® er die fchlefifche Armee bis Chalons 
zurücigeworfen hatte, hatterer bie unbebingte Vollmacht ganz zurückgenom⸗ 
men; ſie jet überflüffig;geworden, fchrieb er, da fie nur nothwendig ge= 
weſen ſei, um Die Hauptftabt zu retten, ber jegt feine Gefahr mehr drohe. 
Kann, etwas Anderes die Hülflofigfeit: der Lage Napoleons nach der 
Schlacht von La Rothiere beffer bezeichnen, als diefes Eingeftändniß ber 
Größe der Gefahr für die Hauptftadt in jenem’ Augenblide, und kann 
die Schwerfällige Yangfamfeit ver Bewegungen ver großen Armee: ftrenger 
gerügt, werben, ald durch dieſes Eingeſtändniß? Von der Annahme 
eines Friedens, wie ihn am eben dieſem Tage die Verbündeten anboten, 
und nach welchem Franfreich auf: den Befikftand von 1792 zurüdges 
führt werden, ja, Napoleon an der künftigen Berathung über die 
DBertheilung der: von ihm gemachten Abtretungen nicht einmal Antheil 
haben fjollte, war nicht mehr die Rede, ALS dieje Frievensbedingungen 
Napoleon mitgetheilt wurden, rief ev aus: er ſei jetzt näher: bei 
Wien, als die Defterreicher bei Paris ; Einige behaupten‘, er habe: fogar 
erflärt, er werde nicht eher Friede machen, bis er München verbrannt 
habe, Gewiß ift, daß er jest: umerfchütterlich auf der Friedensbaſis 
von Frankfurt bejtand. Der: Schreden, der fich des öfterreichijchen 
Hauptquartiers bemächtigt hatte, war ihm nicht unbekannt. 

Bei dem. Rücdzug auf Troyes war im großen Kriegsrathe der 
Berbündeten befchloffen worden, wenn Blücher bis zum 22, oder 
23. Februar mit 30,000 Mann erfcheinen könne, fo wolle man eine 
allgemeine, Schlacht in der Stellung von St. Barre annehmen. Am 
Abend des unglüclichen Tages bei Champaubert (am 14. Februar) hatte 
es fchwer auf Blüchers Seele gelaftet. Man erzählt, es habe: fich 
ihm die traurige Vorſtellung aufgedrängt, daß das fchlefifche Heer viel- 
leicht: ganz zu Grunde gehe und mit ihm jede Frucht feiner bisherigen 
Anftrengungen; das glaubte er nicht überleben zu können; er fuchte den 
Tod. Mehrmals feste er fich dem Feuer eines’ eigenen Bataillons aus, 
das einen Anfall feinplicher ‚Reiter abwehrte. Eine Ordonnanz wurde 
neben ihm niebergeftredt. Blüch er blieb fortwährend im Feuer jtehen. 
Da ſagte Noftiz, fein Adjutant, zw ihm: Wenn Ew. Excellenz fich 
hier, wo noch nichts verloren ift, todtfchießen laſſen, jo wird Die Gefchichte 
auch; nicht: viel Rühmliches davon zu jagen haben. Der Alte jah ven 
kühnen Sprecher: ernſt an und fagte: Nun, fo laßt und weiter reiten! 
und, als das Gehölz von Etoges erreicht war, ſagte er abſitzend zu 
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Gneifenau: „Nun, Gneiſen au, ba es heute mit mir noch nicht zu 
Ende gegangen iſt, hat's damit auch noch lange Zeit; es wird fehon 
wieder gehen, und wir werben noch Alles gut machen!” Sekt, da Die 
Einladung Schwarzenbergs zu einer allgemeinen Schlacht an ihn 
gelangte, glaubte er, die Zeit zur Auswegung der Scharte fei gefom- 
men. Sogleich fagte er freudig zu, am'21jten mit 53,000 Mann und 
300 Kanonen bei Mery zur Schlacht bereit zu fein. Dieſes auf die 
Gewißheit von den anrüdenden Verſtärkungen des fchlefifchen Heeres 
begründete Verfprechen erregte große Verwunderung im Hauptquartier, 
und bei der Friedenspartei feineswegd Freude. 

Blücher hielt pünktlich Wort; am 21jten traf er bei Mery mit 
dem verheißenen Heere ein. Eine franzöfifche Garbeabtheilung hatte an 
demjelben Tage den Vortrab des zur großen Schwarzenbergiihen 
Armee gehörigen Wittgenfteinifchen Corps bis Chartres zurückge— 
trieben; fie nahm am 22jten fchnell den auf dem linken Seineufer 
gelegenen Theil von Mery ein, und zog fiegesfroh über die Brüde: 
als fie auf einmal fich mit ganz ungewohnten Nachorud empfangen 
und über die Seine zurüdgeworfen ſah. Nicht ohne Staunen hörte 
Napoleon, daß es der hartnädige, energifche Gegner Blücher fei, 
daß diefelben Truppen, welche er vor wenigen Tagen in mehreren 
Treffen jo entfchieven gejchlagen hatte, und welche er an 30 Stunden 
entfernt wähnte, ſchon jegt, und bier, wieder auf dem Kampfplatze 
ftanden , al8 wenn ihnen fein Haar gefrümmt wäre. Unverholen fprach 
er feine Achtung vor einem folchen wadern Gegner aus. Aber umfonft 
erwartete Blücher ven ganzen 22. Februar hindurch von dem Haupt- 
quartier der Verbündeten den Plan zur verabrebeten Schlacht; ſtatt 
dejjen erhielt er die Nachricht, daß mit dem Feinde unterhandelt werde, 
dag Schwarzenberg wiederholt auf einen Waffenftillitand angetragen 
habe und ein allgemeiner Rückzug bejchloffen jet. 

Ueble Nachrichten von dem öfterreichifchen Heere im Süden Franl- 
reichs hatten diefen Entfhluß Schwarzenbergs hervorgerufen. Beim 
Eindringen in Frankreich war ein Heertheil unter Bubna zurüdgelaffen 
worden, um bie Schweiz zu decken, auf ver, als ihrer Grundlage, 
alle Bewegungen der großen Armee beruhten. Dieſer Heertheil war 
von Augereau hart bevrängt ; fchon war Chambery verloren, die Defter- 
reicher waren weithin zurüdgebrängt und Genf in Gefahr. Die 
Furcht, die Schweiz zu verlieren und allenfalls bei einem Rückzug 
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zwifchen die Feftungen der Mofel und der Saar im jene Gegenven ge= ' 
drängt zu werben, im welchen der Bolfsaufjtand mit jedem Tage wuchs, 
beftimmte die Verbündeten, einer Schlacht auszuweichen und den bes 
drohten Gegenden fi) mehr zu nähern. Scon am 1Tten war ver 
Graf von Paar mit einer Sendung um einen Waffenftillftand in 
das franzöfifche Hauptquartier gejandt worden; ihm nach der Fürft 
Lichtenftein in gleicher Abficht. 

Blüher traute zuerjt den eigenen Augen und Ohren nicht; er 
fonnte es gar nicht faljen, daß eine verbündete Macht von 124,000 
Mann vor einem Feinde, der kaum 62,000 zählte, „ohne Schlacht ven 
Krebsgang machen‘ follte. Er jprach laut von „Hunbsfötterei, Feigheit 
und Verrath und der giftigen Pflanze der Friedenspartei.‘ Cr fandte 
fogleich einen Vertrauten, den Oberfien Grollmann, an Schwar- 
zenberg, um ihn zu befchwören, „eine Schlacht zu liefern und fich 
nicht irre leiten zu lafjen; wenn aber bie große Armee nicht Theil 
nehmen fünne, fo möge fie ihm nur die Reſerve machen, dann wolle 
er allein die Schlacht liefern; er glaube fich mit dem Ihlefijchen Heere. 
jtarf genug dazu.‘ 

Am 23ften, als er eben die Stellung Napoleons recognogcirte, 
begegnete ihm der Fürft Lichtenftein, der eben aus Napoleons 
Hauptquartier zurückehrte, und auf feinen Waffenftillftandsantrag aber- 
mals eine abjchlägige Antwort erhalten hatte. „Seht Ihr?“ rief 
Blücher, nachdem der Unterhändler ihm Bericht erftattet hatte, 
„eomplimentirt nur mit dem! Der hat mehr Redensarten in der Tajche, 
als Eure ganze Schreibersgefellichaft ihr Lebtage aufbringen kann. 
Der wird Euch ſchon zum Lande hinaus complimentiren! Aber drauf ! 
das hilft!“ 

Doch Grollmann brachte aus dem Hauptquartier nicht nur 
die Verweigerung feines Antrags, fondern auch den Befehl des Gene- 
raliffimus zum augenblidlichen Rüdzuge nebjt den Anordnungen dafür. 
Blücher fragte, ob denn die beiden Monarchen felbit, denen 
die Truppen des ſchleſiſchen Heeres angehörten, ausprüdlich be- 
fohlen haben, daß letzteres den Rückzug der großen Armee mitmachen 
folle, und va Grollmann verficherte, daß von den Monarchen 
ſelbſt ein folder Befehl nicht ausgegangen jei, da war der alte 
Held entfchloffen. Er verfammelte feinen Kriegsrath und es ſtand bei 
ihm feit: dem Befehle des Generaliffimus nicht EN Nur zu leiften,. 


Zimmermann, Befreiungalämpfe ıc. 
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ſondern ftatt rüdwärts, mit dem fchlefifchen Heere ſchleunigſt vorwärts 
über die Aube, und gerade auf Paris Loszugehen. Wenn dann 
Napoleon, für die Hauptjtabt beforgt, die Verfolgung der großen 
Armee aufgebe und gegen ihn ſich wende, wollte er fich über die Seine 
zurüdziehen und mit den Corps von Bülow und Winzingerode, 
die bis dahin in der Gegend von Laon und Rheims anfommen mußten, 
fich vereinigen, um fo mit einer Gefammtmacht von 100,000 Mann 
dem’ Feinde eine entfcheidende Schlacht zu liefern. Diefer fühne Ent- 
ſchluß ficherte ven Erfolg des Feldzuges. Blücher fchrieb denjelben, 
um deſſen Genehmigung und den Dberbefehl auch über die Corps von 
Bülow und Winzingerode zu erhalten, feinem Könige und dem 
Kaifer Alerander eigenhändig, und trat, ohne die Antwort abzu= 
warten, fogleich in der Nacht vom 23. auf den 24. Februar feinen 
fühnen Marih an. Am Abend des 26jten zu Rebais erhielt er vie 
frohe Nachricht, daß die beiden Monarchen, troß aller Gegenvorftellungen 
der andern ‘Partei, feinen großartigen Entjchluß freudig gebilligt und 
nicht nur die verlangten beiden Corps, jondern auch das des Herzogs 
von Weimar unter feinen Oberbefehl gejtellt haben. In vier Tagen 
war bereit der Zweck der ganzen Bewegung Blüchers erreicht. 
Napoleon, der die große Armee mit voller Macht raſch verfolgt 
hatte, ward durch die größere Gefahr für feine Hauptftadt abgerufen 
und wandte fich gegen Blücher. Schwarzenberg auf jeinem Rüd- 
zuge fchon bis Bar fur Aube gedrängt, und auf dem Wege nach Chau— 
mont, vielleicht nach Langres, machte Halt, und wagte wieder zum 
Angriff überzugehen. Dudinot und Macdonald waren von Nas 
poleon zur Verfolgung der großen Armee zurüdgelaffen worden. Am 
27ſten warfen Wrede und Wittgenftein den erjtern nach der hart- 
nädigften Gegenwehr aus Bar fur Aube, und am 28ften ver Kron- 
prinz von Württemberg und Giulay den legtern bei la Ferte an der 
Aube aus feinen Berfchanzungen. Bon da an wichen die Marfchälle, 
faft beftändig und ruhmvoll fechtend, mit jedem Tage weiter zurüd. 
Am 9ten war die große Armee wieder fo weit vorgerüdt, als jie 
e8 vor vier Wochen gewejen war, als auf's Neue ihre Bewegungen 
ftilfe ftanden, weil Kaifer Franz feinen Schwiegerfühn Napoleon 
noch immer nur zum Frieden bewegen, nicht aber ftürzen wollte, 
Blücher hatte indefjen mit Bülow und Winzingerode fi 
vereinigt und ſah fich 100,000 Mann ftarf, ald Napoleon gegen ihn. 
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beranzog. Von Fismes aus erlich Napoleon Dekrete, welche alles 
Bolf zur Bewaffnung aufriefen. Die allgemeine Erbitterung über 
die ungewohnten Leiden des Krieges gab ihnen Nachdruck. Die Heere 
der Verbündeten waren eine furchtbare Geißel für Städte und Ort: 
Ihaften, wohin fie famen. Mehr als einmal verfchwand in einer Nacht 
ein ganzes Dorf, bei dem fie im Lager geftanden; die Soldaten hatten 
es angezündet, um. fi daran zu wärmen; ganze Städte ließen fie als 
Schutthaufen Hinter fich; genug, um die Wuth jedes Franzofen gegen 
fich zu reizen. Was die Begeifterung für Napoleon, mas die Be- 
fehle des Imperators nicht thaten, das that die Verzweiflung. In 
Blüchers Heer fteigerte fich auf’8 Neue die innere Zwietracht. Aus 
allen diefen Gründen eilte er den SErieg zu beenden. Wie an der Katz⸗ 
bach, fo hielt er jest einen großen Sieg für nothwenbig. Auf der 
Ebene von Laon traf er mit Napoleon zufammen. Inmitten diefer 
Ebene ragt ein einzelner, gegen AOO Fuß hoher Berg hervor, auf 
welchem die Stadt Laon liegt. Hier hielt Blüdher mit Bülomw’s 
Truppen, Den rechten Flügel bildete Winzingerode, ben. linfen 
York und Kleift; als Neferve Hinter Laon ftanden Yangeron und 
Saden Es war am 9. März, früh Morgens um drei Uhr, als 
Napoleon angriff; aber den ganzen Tag über wurde das Gefecht 
nirgends ernfthaft. Napoleon wollte nach feiner Art vorerjt nur die 
Punkte einnehmen, von denen aus er am folgenden Tage die Schlacht 
am gejchickteften eröffnen Fonnte. Diefe Punkte wurden wirklich genom- 
men, und von diefen aus follte morgen der Hauptangriff gegen Laon 
gefchehen; für heute wollte Napoleon es bei dem Gemonnenen be- 
wenden laffen. | | 
Aber Blücher hatte es anders beſchloſſen. Schon hatten die 
Franzojen, wie es dunfel war, an allen Punkten das Gefecht abgebrochen, 
und die Truppen Marmonts waren eben damit befchäftigt, ihre 
Bivouaks einzurichten, als mit einem Male die Preußen auf fie ein- 
ftürmten, links eine Säule unter vem Prinzen Wilhelm von Preußen, 
die andere rechts unter Kleift, mit dem Bajonette in der Hand und 
ohne einen Schuß zu thun, damit fie fich nicht verriethen; zugleich fiel 
ihnen die Neiterei unter Ziethen in Seite und Rüden. Die Ver— 
wirrung der Franzoſen war’ ohne Grenzen; alle Bemühungen, ihre 
Ordnung herzuftellen, wurden durch die Dunkelheit ver Nacht und durch 
das Vorbringen der Preußen vereitelt, die in feiten Reihen zufammen 
* 
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blieben, durch das Wirbeln der Trommeln und den fenntlichen Hörner- 
Hang zufammengehalten. Die Franzoſen fuchten in wilder Flucht ihre 
Rettung. Erſt bei Fismes brachte Marmont feine Truppen wieder 
zum Stehen. Er hatte über 50 Kanonen, 100 Pulverwagen, 1000 
Mann an Todten und Verwundeten und fo viele Gefangene verloren, 
daß Niemand mehr mit ihrer Bewachung ſich befaffen mochte, und e8 
den meijten gelang, in der Dunkelheit wieder zu entfommen; am Mor- 
gen waren noch 2000 übrig. Die Preußen hatten nicht über 200 Mann 
verloren. | 

Dieſes glänzende Borfpiel zum Kampfe bes Folgende Tages ſchien 
auch die Niederlage der andern feindlichen Heerſäule nach fich ziehen 
zu müffen, welche nun ver weit überlegenen Macht der Verbündeten auf 
feine Weife mehr gewachfen war. Schon waren von Blücher bie 
Anordnungen getroffen, um ihr den Rückzug abzufchneiden: da warf in 
der Nacht auf ven 10ten ein heftiges Fieber, verbunden mit einem 
Augenübel den alten Helden auf das Siechbett, und Alles gerieth ins 
Stoden. Napoleon, da er nicht angegriffen ward, blieb am 10ten 
in feiner Stellung ftehen; aber in der Nacht trat er feinen Rüdzug an 
und verfündete Franfreih, daß er die Höhen von Laon unangreifbar 
gefunden habe. Er wurde nur leicht verfolgt und überfiel, eines 
Sieges bevürftig, den einzeln bei Rheims ftehenden Grafen St. Brieft, 
der fich nichts verſehend ein Feſt veranftaltet hatte; fein Corps wurde 
zerjtreut und St. Prieft, tödtlich verwundet, ftarb am folgenden Tage. 
Es war Napoleons letzter Sieg, Der Würfel war gefallen ; fein 
letzter Stüßpunft, fein Schwiegervater, hatte aufgegeben, ihn zu halten; 
der große Schieffalgmann jtürzte fi) durch feine Hartnäcigfeit jelbit 
ins Verderben und die lette Pforte der Ausſöhnung für den äußerſten 
Fall, auf die er immer noch gerechnet, der Congreß von Chotiuon ver⸗ 
ſchloß ſich ihm plötzlich. 

Noch immer hatten ſich die Berkanblungen zu Chatillon zu feinem 
Rejultate geneigt. Napoleon ließ fie abfichtlich in die Länge ziehen, 
um Zeit zu gewinnen; er hoffte auf Wechfelfälle des Waffenglüds. Da 
erklärten die Gefandten der Verbündeten am 28. Februar: wenn fie bis 
zum 10. März keine Entjcheidung erhielten, jo müßten fie ihre Sendung 
als beendigt betrachten. Der Staatsratd Napoleons, der Herzog 
von Vicenza riethen ihm dringend, bie Friedensbebingungen der Ver: 
bündeten anzunehmen; felbft der Thron des Kaijers, jchrieb Caulin— 
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court, fei in Gefahr. Defterreich that Alles, ihn zu warnen. Metter- 
nich fchrieb ihm am 8. März: Wenn der Friede in dieſem Augenblide 
nicht zu Stande fommt, fo ift der Triumph ber Kriegspartei, welche 
bie Vernichtung des franzöfiichen Kaifers will, gefichert. Denn noch 
wollte Defterreih und England mit Napoleon Frieben jchließen, 
Preußen aber und Rußland einen Vernichtungskrieg. Allein nichts 
konnte Napoleons Hartnäckigkeit bewegen. Am 10. März ertheilte 
zwar der franzöfifche Gefandte eine Antwort; aber am 1äten erflärten 
die Verbündeten fie als nicht genügend. Am 1dten ſah fih Caulin- 
court endlich genöthigt, einen entjcheidenden Friedensentwurf zu 
übergeben, die Forderungen Napoleons waren jedoch der Art, * 
daß die Verbündeten am 18. März erklärten: die Fortjegung der Unter- 
handlungen fei für fie compromittirend, und fie werden nun ben Strieg 
fortführen, nicht gegen Frankreich, fondern nur gegen die Anjprüche 
Napoleons, 

Zum legten Male hatte Metternich gewarnt, daß es jih um 
Napoleons Perſon, um feine Krone handle — die Liebe des Kaifers 
Franz zu feiner Tochter verfuchte Alles, feinen Schwiegerjohn zu 
halten — aber umfonft ; e8 war unverfennbar , daß mit Napoleon fein 
Friede zu fchliefen war. England vereinigte fich nachbrüdlichit mit der 
Kriegspartei zum Sturze Napoleons, und auch Defterreich verließ ihn 
jegt. Am 19. März erklärten die Gefandten der Verbündeten zu Ehatillon 
ihre Vollmachten für erlofchen; Napoleon hatte, wie er jelbjt nach- 
her erflärte, ven Frieden im Ernſt nicht gewollt, und die Waffen hatten 
nun allein zu entjcheiden. ’ 

 * Er verlangte nichts weniger, als die Alyen und ven Rhein zur Grenze 
Sranfreihs, Italien bis an die Etſch mit ven joniſchen Inſeln für ven Vicekönig, 
Lucca und Piombino für feine Schwefter Elife, Berg für ven Großherzog von 
Berg, Neuffchatel für Berthier, und das Großherzogthum Warfıhau für den 
König von Sachſen. Dagegen entfagte er auf Holland, das Protektorat über ben 
Rheinbund, die Mediation in ber Schweiz, auf Spanien und Stalien. 
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Die Einnahme von Paris und Wapoleons Abfehung. 


on Rheims aus war Napoleon über Epernay und Fere Cham: 

pinoife gezogen, um zu verfuchen, ob ihm nicht ein Schlag gegen 

Schwarzenberg befjer gelinge, al8 gegen Blüher. Er wollte 
in den Rüden der großen Armee ziehen, ihren Nachtrab vernichten, 
ihre Vorräthe wegnehmen, und fo die Verbündeten zugleich in Ver— 
wirrung bringen und zu einem fchleunigen Rüczug bewegen. In viefer 
Abficht hatte er fich von Planch aus die Aube aufwärts gewandt, und 
bei Arcis ftieß er am 20ſten, wie er meinte, auf einen veveinzelten 
Haufen der Verbündeten. Aber e8 war Schwarzenberg, ber ihm 
bier zur Schlacht begegnen wollte. Zwar waren zwei Drittheile des 
ganzen Heeres unter dem Kronprinzen von Württemberg, ver bei 
Planch anzugreifen beauftragt war, dem fich jedoch der Feind entzog, 
nicht in der Nähe; aber Wrede mit dem fechsten Heertheile fchlug bei 
Arcis, von ruffiihen und preußifhen Garden unterftügt, eine heftige 
Schlacht von Mittag bis Mitternacht. Beide Theile behaupteten ihre 
Stellung Napoleon focht wie Einer, der Alles auf das Spiel fekt; 
er griff jelbft zum Degen und kämpfte mit, eine Haubigenfugel ſchlug 
zu den Füßen feines Pferdes nieder. Unbeweglich hielt er, den Schlag 
erwartend; fie plaßte, und Napoleon verſchwand in einer Wolfe von 
Rauch und Staub; feine Umgebungen gaben ihn verloren. Aber er 
jtand wieder auf, warf fich auf ein anderes Pferd und ftellte ſich von 
Neuem unter das Feuer der Batterieen. Allein Feine Kugel wollte ihn 
treffen. Hier zeigte Napoleon, daß, was er an den Herzog von 
Vicenza gefchrieben hatte, ihm damals und jetzt wi war, zu fiegen 
ober glorreich zu jterben. 

Während Schwarzenb erg in der Nacht Alles zur entfcheibenben 
Schlacht auf den Morgen vorbereitet hatte, während das franzöfifche 
Heer bereit vor Arcis in Schlahtordnung ftand, hatte Napoleon 
Yängft einen andern Enifchluß gefaßt, weil er die Ueberlegenheit ver 
Berbündeten erfannt hatte, und die Annäherung des jchlefiichen Heeres 
fürchtet. Sm dem Augenblide, als die Verbündeten das Zeichen zur 
Schlacht erwarteten, löste ſich plöglich die franzöfiihe Linie, und ein 
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Heerhaufen hinter dem andern ging über die Aube zurüd und: ftieg jen- 
feits die Hügel hinan. Umfonft bemühten fich die Verbündeten, Na- 
poleon 8 Abfichten zu entdeden; Oudinot, den er zurüdgelafjen, 
vertheidigte Arcis den ganzen Tag lang, und noch am andern Tage 
das rechte Ufer der Aube, fo helvdenmüthig, daß es ihnen nicht möglich 
war, Napoleonzu folgen. 

Napoleon hatte erkannt, daß er feinem der ihm entpegenftehenben 
Heere für fi) allein gewachfen, und noch weniger im Stande war, 
ihre Vereinigung zu hindern ; fein Polizeiminifter hatte ihm aus Paris 
gejchrieben, daß er für die. Ruhe der Hauptftadt nicht gut ftehen könne, 
wenn der Kriegsfchauplag nicht aus ihrer Nähe entfernt würde; ex 
hatte alfo nichts mehr zu fürchten, als einen Marſch der Verbündeten 
auf Paris; um dieſes abzuleiten und fie fernab von der Hauptjtabt zu 
ziehen, faßte er den gewagten Entſchluß, fich feinen Feſtungen am Rhein 
zu nähern, und, auf dieſe geftügt, wirkſamere Schläge zu. bereiten, in 
der Erwartung, daß die Verbündeten, wenn fie inihrem Rüden fich bedroht 
jehen, und aus Furcht, ihre Verbindung mit Deutfchland zu verlieren, 
ihm eilig nachfolgen und Paris mit ihrem Befuche verfchonen würden, 
Ya, fein immer auf das Ungewöhnliche, auf das Ungeheure finnender 
Geift ſah in diefem Manöver die wahrfcheinliche volfftändige Vernichtung 
der verbündeten Heere, und es war dies feineswegs sein Schwindel der 
Verzweiflung, jondern ganz genau auf vorhandene Mittel berechnet. 
Durch Eilboten Hatte er von Paris die Zufiherung erhalten, daß fich 
die Hauptftabt unfehlbar acht Tage gegen einen Angriff, etwa einer 
Abtheilung des Blücher’fchen Heeres, halten fünne, und die Haupt- 
macht der Verbündeten dem Rheine zu fich nachzuziehen, daran zweifelte 
er nicht. Mit den Befehlshabern der rüdwärts gelegenen Feitungen 
am Rhein und an der Mofel war er in genauen Einverftändniß. Ver— 
ſchmitzte Agenten, die als unverbächtige Gefchäftsleute zu reifen fchienen, 
hatten in Handitöden und Mefjergriffen, im Halsbande großer Hunde, 
die. ihmen folgten, feine geheimen Verhaltungsbefehle in die feiten Pläge 
gebracht, nach welchen die Befazungen derſelben auf ein beſtimmtes 
Zeichen ausfallen, vie jchwachen Belagerungscorps über den Haufen 
werfen und ſich dann mit dem nach Rothringen vorbringenden Heere des 
Kaiſers verbinden follten. In Lothringen, im Elfaß, in Burgund, in 
ber Franche Comte und in der Champagne bedurfte es nur feiner An- 
näherung, um: den Volfsaufftand in wolle Flammen ausbrechen zu 
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loffen. Schon hatten die Bewohner der Vogeſen die Waffen ergriffen, 
und mitten im Eljaß ‚hatte fich eine Verſchwörung gebildet, die ſich auf 
mehr als 40 Kirchfpiele erftredite. Ihr Zweck war, die baberifche Ber 
Tagung in Mühlhaufen zu ermorden, dann das Belagerungscorps vor 
Hüningen zu überfallen, und nieder zu machen, darauf die Brüde von 
Baſel abzubrennen und fi mit den aufgeftandenen Volksmaſſen der 
Franche Comté zu vereinigen.  Diefe Verfhwörung war zwar entdeckt, 
die Landleute waren von den Verbündeten entwaffnet und in einem 
einzigen Haufe 1500 verborgene Flinten weggenommen worden; aber 
fie bewies den Geijt des Volkes, auf den Napoleon rechnen durfte, 
Auch Hatte Napoleon dem Charakter gemäß, der fich bisher im 
. Hauptquartiere der Verbündeten geäußert hatte, ganz darauf gerechnet, 
daß fie ängftlich ihm nachfolgen würden. Und wenn dann Napoleon 
alle Befagungen feiner Feſtungen an fich zog, wenn es ihm gelang, über 
das Schwarzenbergijche Heer einen bedeutenden Vortheil in jenen 
Gegenden zu erlangen, wenn das in Maſſe aufftehende Volf die Brüden 
abbrach, die Straßen durchſchnitt, die Zufuhren auffing, die Magazine 
verbrannte, und ber Volfsfrieg in feiner furchtbarjten Art losbrach, 
welches andere Schidjal blieb den Verbündeten dann, als die Ver- 
nichtung ? / 
Erſt am 23ften erhielt Schwarzenberg Kunde von der Rich— 
tung und den Abfichten Napoleons, befonders durch einen Brief, 
welhen Zettenborns Kofaden auffingen und worin Napoleon 
feiner Gemahlin fchrieb, daß er ſich nad) St. Dizier gewandt, um den 
Teind aus der Nähe von Paris zu entfernen. Anfangs dachte man 
wirklih im Hauptquartier der Verbündeten daran, Napoleon zu 
folgen. Der Zug nach Paris ſchien zu gewagt; die Hauptſtadt fonnte, 
wenn fie fich vertheidigen wollte, allein ein ganzes Heer bejchäftigen, 
und der ftündlich wachfende Volfsaufftand, ven felbft die ftrengen Bes 
fehle der Berbündeten, nach welchen ’jever Landmann, der mit den 
Waffen ergriffen ward, erfchoffen und alle Dörfer verbrannt wurden, 
die fih zum Widerſtande anfchieten, nicht zu unterbrüden vermocht 
hatten, fchien Untergang bringend werden zu können. Auch fürchtete 
man, Napoleon, dem man in feiner Lage Alles zutraute, könnte nach 
Stalien, oder gar auf Wien marfchiren ; doch ward zuletzt die andere An- 
fit Meifter, Napoleon ziehen zu lafjen und gerade auf Paris los— 
zugehen. Man hoffte, daß Napoleon, fobald er die Abficht, die 


825 


Berbündeten aus der Nähe von Paris zu entfernen, mißlungen ſehe, 
feinen ganzen Zug gegen den Rhein aufgeben, und felbft wieder feiner 
Hauptftadt zuziehen werde. In der legtern, das wußte man, hatte 
Napoleon zahlreiche geheime Feinde. Bereits hatte fich eine ein- 
flußreiche Bartei gegen ihn gebildet, an deren Spite der intrifante, von 
Napoleon erſt kurz empfindlich beleidigte Talleyrand ftand; ſchon 
hatte fich diefe Partei mit den Verbündeten ind Einverſtändniß gejegt, 
und man baute hierauf die Hoffnung, in Paris nicht den Widerſtand 
zu finden, auf ven Napoleon rechnete. Verrath hatte bereits die 
Grundlage von Napoleons Macht unterhöhlt. Hatte doch Talley- 
rand die ausdrücdliche Botfchaft gefundt, Paris werde beim Erjcheinen 
der verbündeten Heere vor feinen Thoren nur zum Schein einigen 
MWiderftand leiſten; denn die Verſchworenen werden die Gemüther ge- 
hörig bearbeiten, die Widerftandsfräfte lähmen, die Hauptmilitärs in 
Paris zur Annahme ehrenvoller Kapitulationspunfte hinlänglich jtimmen, 
und wenn die Verbündeten eilen, die Einnahme der Hauptitabt, wovon 
Alles abhänge, außerordentlich erleichtern. 

Das entfchied den Entjchluß der Monarchen; denn Talle Herde 
Verheißungen wurden beftätigt durch einen aufgefangenen anıtlich-genauen 
Bericht des Polizeiminifters über die jchlimmer werdende Stimmung in 
Paris und über die Beforgniß ver Regentſchaft, daſelbſt Unruhen aus— 
brechen zu fehen, ſobald fich die Verbündeten in der Nähe zeigen wür- 
den. Derfelbe Courier, bei dem man diefen Bericht fand, hatte auch 
noch andere wichtige Depejchen bei ſich, welche vie officielle Nachricht 
enthielten, daß Augereau, anftatt Genf zu nehmen, an Bubna 
Lyon verloren, daß Ludwig XVII in Bordeaux zum. König ausge 
rufen worden, und Wellington mit feinem fiegreichen Heere gegen 
Zoulouje vorbringe. Ueberdies war die Vereinigung des fehlefifchen 
Heeres mit der großen Armee durch Blücher bereits hergeſtellt 
** Auf Paris! hatte Blüch er ſtets geſagt. 

So ſetzten ſich die vereinigten Heere gegen Paris in Bewegung. 
Unterwegs geriethen mehrere Kleinere franzöfifche Heerhaufen,, die fich 
Napoleon anfchliegen wollten, mitten unter die Verbündeten. So 
die Marſchälle Marmont und Mortier, und die Generale Pac— 
tod und Amey. Der ganze Heerhaufen ver legtern wurde nach dem 
tapferften Widerftande bei Fere Champenoife gefangen; Marmont 
und Mortier gelang es, fich auf Sezanne zurüdzuziehen, doch mit 
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großem Verluſt. Im Ganzen verloren die Franzojfen an diefem Tage 
(25. März) 80 Kanonen, 200 — ‚ 9 Generale. und 
11,000 Gefangene. 

Bon nun an fand: ver Marfch ver Verbündeten. Ze rung 
mehr; am 29jten ftanden fie vor Paris. | 

In diefer Stadt herrfchte die größte —— Die Raiferim 
mit ihrem Sohne hatte in der Nacht vom 28ften eiligjt die Stadt ver- 
laſſen, hinter ihr her, früh Morgens, die Minifter und vornehmijten 
Beamten; nur Napoleon 9 Bruder, der König Joſſeph, war noch 
in der Stadt. Große Muthlofigfeit herrfchte darin, noch größere 
Rathlofigfeit, doch war die Zahl der Bewaffneten und waffenfähigen 
Bewohner in Paris nicht gering; die Stadt felbjt, wenn auch unbe- 
fejtigt, doch durch örtliche Vortheile, durch vorliegende Höhen, Dörfer 
und Gehölze befhüst; an jeder Ede der Straßen konnte noch ein un— 
überwindlicher Widerftand geleiftet werden. 30,000 Mann National 
garden und die Meberrefte der Heerhaufen von Marmont und Mor- 
tier, und die Veteranen und Depots unter den Generalen Com pans 
und Drnano vertheidigten die Stadt mit 150 Kanonen, auf den 
Höhen von Romainville und Belleville und auf dem Montmartre. Gegen 
die erftern wandte fich die große Armee, gegen den letztern die ſchleſiſche. 
War auch der Wideritand nicht fo groß, als er von ber ungeheuren 
Hauptftadt zu erwarten war, fo war er doch größer, als Talley- 
rand vwerheißen hatte Die alten Strieger des großen. Helden ließen 
fich nicht fo Leicht ehrlos finden, als die Intrigue ſich gefchmeichelt 
hatte; doch lähmte diefe auf ihre Weife viel in der Vertheidigung. Bei 
Romainville und Pantin, Dörfer, welche von den Verbündeten bejegt 
waren, und welche die Franzoſen fühnen Muthes angriffen, entſpann 
fih ein furchtbarer, lange ſchwankender Kampf; ſchon war das Blut 
vieler Tapfern gefloffen und noch feine Entſcheidung. Das Feuer der 
aufs Bortheilhaftefte aufgeftellten  franzöfifchen Artillerie richtete fort- 
während die größte Verheerung an, und vie örtlichen VBerhältniffe ge 
ftatteten feinen kraftvollen Neiterangriff. Hier fochten namentlich. der 
Prinz Eugen von Durttemberg und der * —* gegen Mar» 
mont. v® Ink sid 

Indeſſen hatteder Kronprinz von ae mit der andern 
Heerſäule auf dem linken Flügel den Wald von Vincennes genommen, 
das Dorf St. Maure erſtürmt, und durch ſein Vorrücken wie Kräfte 
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des Feindes getheilt. So verzweifelt der Widerſtand des Feindes war, 
fo drangen die Württemberger doch immer wieder wor; auch — 
wurde in heftig blutigem Kampfe genommen. | 

Auf den Höhen von Romainville und Pantin dauerte der Kampf 
mit der größten Erbitterung noch immer unentfchieden fort; alle Kräfte, 
felbft die. Grenadierreferven und die preußifchen Garden, wurben jest 
in Anſpruch genommen. Nun wurden die Franzofen von dieſen aus 
dem Dorfe Bantin in demfelben Augenblicke Hinausgeworfen, in welchem 
der Prinz Eugen das Dorf Pres-Saint-Gervais wegnahm. Wie 
Rafende wiederholten die Franzojen einen verzweifelten Anlauf; aber 
die ruffifchen Garden warfen fie doch am Walde von Romainville zurüd, 
bis in die Dörfer Beheville und Mesnilmontant : doch jeden Fußbreit 
verfauften die Feinde theuer. So war ed Mittag geworben. Da wur: 
den die Dörfer Belleville und Mesnilmontant in gejchlofjenem Anlauf 
angegriffen; Marmont berichtete an den König Fofeph, feine 
Truppen werben von der Menge überwältigt; dieſer fandte ihm Voll- 
macht zum Abjchluß einer Kapitulation und. entfloh dann. von feinem 
Poften. Die ruffifchen Grenabiere und die Preußen drangen in bie 
Dörfer. Zugleich wurde im Rüden Marmonts bie Anhöhe von 
Chaumont erftürmt. 

Auf der andern Seite fümpfte Blücher mit den Truppen von 
Dorf und Kleift. Noch war er frank, aber heute wollte er nichts 
davon wiflen. Obgleich jo ſchwach, daß er fich faum aufrecht zu ers 
halten vermochte, ſchwang er fich doch aufs Roß und ritt an. die Spiße 
jeiner Armee, die nun ungefäumt über das Blachfeld von St. Denis 
vorrüdte. Indeß Fonnte der, greife Feldmarſchall dem fiechen Körper 
doch nicht lange gebieten. Er mußte abfiten und .begab fich zur Neferve, 
wo er, mit einem grünfeivenen Damenhute als Augenjchirm auf dem 
Kopfe, bis zum Ende der Schladht in einem Wagen figen blieb und 
feine Befehle gab. Die Dörfer la Bilette und la Chapelle, in denen 
der Feind fich mit verzweifelter Tapferkeit und mit furchtbarem Ge— 
fchüßfener vertheidigte, wurden: nach mehrjtündigen blutigen Gefechten 
genommen, das eine durch York und Kleijt, das andere durch ben 
General Woronzoff. Dann umging Graf Langeron mit 1O ruffi- 
ſchen Regimentern ven Montmartre nach der Seite von Clichy, und 
ftürmte von hier aus, zwijchen St. Denis und den Gehölz von Bou— 
logne, in: gerader Richtung unaufhaltfam ven Berg hinan , won welchem 
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zahlreiche Feuerjchlünde, glühende Kugeln den tapfern Ruſſen entgegen 
fpieen. Wie viele der legtern auch finfen mochten, die Nichtgetroffenen 
fohritten unbefümmert weiter. Schon waren 10 ruffifche Regimenter 
auf die Hälfte des Berges vorgedrungen, als Boten meldeten: die fran- 
zöfifchen Marfchälfe haben wegen ver Räumung der Höhen von Belle 
ville und Montmartre einen zweiltündigen Waffenſtillſtand erhalten. 
Aber es war nicht möglich, die Stürmenden aufzuhalten. Der Berg 
wurde vollends erftürmt, und was Widerftand leiftete, mit dem Bajo- 
nette niebergeftochen. | 

Allein der Sieg der Verbündeten war theuer erfauft. Ohne Ber- 
hältniß größer war ihr Verluft, als der des Feindes, der gefchütter 
jtand. Doc hatte diefer an diefem Tage SO Kanonen, viele jeiner 
Zapferjten und alle Bollwerfe rings um Paris, und die Hoffnung, 
die Stadt zu halten, verloren. 

Um 5 Uhr Abends ſchloßen die Marfchälle eine Gapitulation über 
die Räumung von Paris; fie verfprachen den 31ſten Morgens 7 Uhr 
abzuziehen, und überliegen die Stadt mit allen Arjenälen, Magazinen 
und allen militärischen Etabliffements den Verbündeten. Zur bejtimmten 
Zeit zogen Marmont und Mortier mit den Reften ihrer Heer- 
haufen aus der Stadt, und um 11 Uhr hielten die Monarchen ihren 
Einzug, umgeben von ihren Heerführern und Generalen,, an ber Spitze 
ihrer fiegjauchzenden Heere, | 

Während dies vorging, war Napoleon bis Doulevent vorgerüdt, 
überall hatte fich das Landvolk in Maffe für ihn erhoben, und ber 
Schreden verbreitete fich bi zum Rhein. Feft glaubte Napoleon, bie 
ganze große Armee der Verbündeten folge ihm nad; ihn täufchte der 
Heertheil Winzingerodes, den die Verbündeten beauftragt hatten, 
Napoleon nachzufolgen und die Meinung zu verbreiten, als fchlöße 
das ganze Heer fih ihm an. Winzingerode Iöste feine Aufgabe 
vollfommen. Erſt am 27ften erfuhr Napoleon die ganze Gefahr 
feiner Lage. Doch rechnete er darauf, daß Paris ſich einige Tage halte 
und ihm Zeit verjchaffe, unter den Kanonen des Montmartre mit 
feinem Heere einzutreffen. In Eilmärfchen ging e8 nun Paris zu. 
Am 29ften in der, Nacht erreichte er mit dem Heere Troyes, in 
Villeneuve verließ er e8 und fuhr mit Poftpferden voraus, und Abends 
6 Uhr war er nur noch fünf Stunden von Paris; da erfuhr er den 
Waffenftillftand. Er fandte den Herzog von Vicenza nad Paris, und 
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um 4 Uhr Morgens ſchickte dieſer Die Botſchaft, daß Alles verloren 
und Paris übergeben fei. Sogleih wandte Napoleon um, in Fon- 
tainebleau fein Heer zu erwarten. Noh am nämlichen Tage erklärte 
Alerander für fih und feine Verbündeten in öffentlichen Anfchlägen 
an den Mauern von Paris, daß fie weder mit Napoleon, noch mit 
Jemand von feinem Haufe ferner unterhandeln würden. Der Stadt— 
rath von Paris wagte e8 zuerft, Napoleon den Gehorfam aufzu> 
fagen, und feine Wünfche, weil er dies für den Wunſch der Berbündeten 
hielt, für Ludwig XVIM. ſchon am 1. April laut zu erflären. Am 
gleichen Tage wählte auf die Einladung der Verbündeten und auf 
Talleyrands Betrieb der Senat eine vorläufige Regierung, an deren 
Spitze Talleyrand trat; am folgenden Tage erklärte derfelbe Senat 
Napoleon des Thrones von Franfreich verluftig, das Erbrecht feines 
Haufes erlofchen, und entband das Heer feines Eides. Die Verbüns 
deten erkannten: den Befitftand des alten Franfreich® an und gemähr- 
leifteten im Voraus die Verfaffung, die das franzöfifche Volf fich geben 
würde. Jetzt umarımten die vornehmen legitimiftiichen Schönheiten und 
die Damen der Halle die fremden Soldaten auf den Gaſſen ale Bes 
freier des DVaterlandes, des theuern Frankreichs, von dem Unterdrücder 
und Tyrannen; Napoleons Verwünfchung und der Bourbonen Segnung 
wurde zur Mode des Tages. In allen Yournalen drehte fich plößlich 
der Wind. Wenn die Deutfchen Napoleon, den fremden Unter- 
drüder ihrer Nationalität, ihrer Selbftjtändigfeit, mit Wort und That 
verfolgten, ehe fie ihn befiegt hatten, jo hatten fie gewiß ein Recht 
dazu; aber wenn Frankreich, wenn Paris feinen Kaifer, wenn es den 
Mann, deſſen Feldherrngenie die ganze Welt bewunderte, den Mann, 
der feinen Ruhm nie von Franfreich® Ruhm getrennt, der, wenn auch 
ehrjüchtig und begierig nach Gewalt, doch als Fürft raftlos thätig für 
Frankreichs Größe, für Frankreichs Wohlftand gewefen war, den es 
noch kurz vergötterte, wenn es dieſen Mann jegt, weil fein Stern 
hinter Gewölfe zu finten fchien, mit einer Fluth von BVerfluchungen 
und Anklagen, als alleinigen Schuldigen, als einzigen Urheber alles 
Unglüds, in den öffentlichen Blättern und in den Gefellfhaften über: 
goß: fo konnte Dies der Verachtung, felbjt der fremden Sieger, nicht 
entgehen. ' | 

Doch war der größte Theil des Heeres noch mit Enthuſiasmus 
feinem Kaiſer ergeben. Zu Fontainebleau fammelte es fih um ihn; 
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auh Marmont traf bei ihm bafelbft ein, erfuhr aber von Napo— 
leon, der ihm fchon früher wegen der Schlacht bei Laon, deren Ber: 
Iuft er ihm zufchrieb, tief einfchneidende Vorwürfe gemacht, num auch 
wegen jeined Betragens bei der Mebergabe von: Paris bittere, mit 
Drohungen untermifchte Vorwürfe. Er befahl ihm die Stellung: bei 
Eſſonne zu behaupten. Auf ven Bericht, daß es den Truppen an 
Schießbedarf fehle, antwortete er: fie mögen fich folchen aus ven Zeug- 
häufern von Paris holen. Es verbreitete ſich das Gerücht im Heer, 
Napoleon wolle Paris angreifen und bie Stadt einer zweitägigen 
Plünderung Preis geben. Es war dies aber nicht fowohl ein Gedanke 
Napoleon, als der Wunfch der Soldaten, die fich rächen wollten, 
weil die Parifer fie verrätheriih im Stiche gelaffen. Bon Paris aus 
fandte Kaifer Alerander an Napoleon ben Borfchlag, für fich und 
jeine Familie einen Aufenthaltsort zu wählen, den man ihm mit großen 
Bortheilen gern bewilligen werde. Aber für Napoleon, in feiner 
jegigen Lage, kam dieſer Vorfchlag offenbar zu früh. Noch ftanden um 
ihn bei Sontainebleau 50,000 Mann, deren er verfichert war; noch) 
fohten für ihn unter den Mauern von Zouloufe 50,000 Mann 
unter Marſchall Soult, dem gefchiefteften feiner Feldherren. 
15,000 alte Solpaten führte ihm Suchet aus Catalonien zu; 
30,000 der Prinz Eugen, ſein Stieffohn; und 15,000. ftanden 
unter Augereau in den Gevennen; dazu die vielen und ftarfen 
Bejagungen in den Feitungen, eine Armee unter Maifon in den 
Niederlanden — das war eine militäriihe Macht, die, dem im Unglüd 
immer erfindungsreicher werdenden Genie Napoleons vertraut, das 
Waffenglüd aufs Neue zweifelhaft machen konnte. Gelang der Sturm 
auf Paris, und entfeffelten fi” dort im ber ungeheuren Stadt bie 
Leidenschaften des Pöbels, fo waren die Verbündeten, fiegreich im 
Herzen von Frankreich, verloren. Und in der That, nur eine Nacht 
noch, und am folgenden Tage jollte das Heer, das jauchzend aus Na= 
poleons Munde den Befehl vernahm, mit 700 Kanonen zum Sturm 
gegen Parts aufbrechen. Schon ftand das verbündete Heer zum letzten 
Kampfe gerüftet ; aber ehe man es darauf ankommen lafjen wollte, bie 
Würfel auf dem Schlachtfelvde zu werfen, verfuchte man, Napoleon, 
der, um Alles wieder zu gewinnen, Alles auf’ Spiel zu ſetzen ent« 
jchloffen war, im Herzen feiner Macht zu entfräften; man verfuchte 
bie einflußreihften Generale im Heere zu gewinnen 
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Marmont, welcher, Groll im Herzen, von Napoleon auf feinen 
Poften zurüdgegangen, und der höchſt wahrfcheinlich ſchon bei der Ver- 
theidigung von Paris nicht ganz treu war, war der Erfte, an welchen 
fih Talleyrand wandte, und Marmont ward im Heere ver erfte 
Berräther. Er unterhandelte mit Schwarzenberg, trennte fich von 
den Taiferlichen Fahnen, indem er den von Napoleon, feinem Ober: 
general, ihm anvertrauten Poften bei Eſſonne verließ, ohne daß bie 
Dffiziere und Soldaten feines 18,000 Mann ftarfen Corps wußten, 
was es mit dieſer Bewegung zu bebeuten habe, mitten durch bie 
Reihen der Verbündeten, die ihn als Freund begrüßten, z0g, und über 
Berfailles nah der Normandie fi) wandte Auh ven Marſchall 
Mortier wollte Marmont mit fich zum Uebergang bewegen , aber 
diefer erklärte, nichts gemein zu haben mit einem Verräther, und ließ 
fogleich feine Truppen in die verlaffene Stellung bei Eſſonne rüden. 
Marmonts. Beifpiel that doch feine böfe Wirkung. Die Meuterei 
erhielt dadurch Spielraum, und Diejenigen im Heere, welche entweder 
der Gedanke eines Bürgerkriegs erfchredte, oder welche Reichthümer 
und Ehren zu verlieren hatten, und in der, Fortjegung des Kampfes 
neben dem Unglücde Frankreichs auch noch das Unglüd ihrer Familien 
fahen, erhoben jetzt ungefcheut ihre Stimme. Der Geift des blinden Ge— 
horfams war dahin, und Napoleon hatte fein Spiel verloren ; aber nicht 
allein durch die Waffen und das Genie der Verbündeten, fondern eben jo 
jehr durch einheimischen Verrath. Der allgemeine Berrath verwirrte ihn. 
Durch Marmonts Abfall gehindert, Paris anzugreifen und die 
Berbündeten zur Räumung der Hauptjtabt zu zwingen, fonnte Napo- 
leon noch immer, wovon er früher gefprochen, nach ver Loire und 
nach Italien, feiner erften Eroberung, als legtem Zufluchtsorte ziehen; 
aber er z0g den Weg der Unterhandlung vor. Er foll, wird erzählt, 
in einem krankhaften Zuftande gewefen fein, fonft hätte gewiß feine 
Thatkraft — Am 4. April hatte er den Verbündeten eine be— 
dingte Verzichtleiſtung auf den Thron zu Gunſten ſeines Sohnes ein- 
geſandt, während deſſen Minderjährigfeit die Kaiferin Marie Louiſe 
die Regentſchaft führen ſollte. Alexander war bereit geneigt, fich 
für die Megentfchaft zu entſcheiden, Oeſterreichs Stimme hiefür war 
unzweifelhaftz aber Talleyrands politifche Künjte, des Könige von 
Preußen einfache Weigerung und die tiefe Rachfucht eines Yandsmanns 
Napoleons, der ven Kaiſer Alerander als Diplomat begleitete 
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und dieſen bearbeitete, entjchieden gegen Napoleon, nicht die Stimme 
des Volfes; denn noch war: „es leben die Bourbons!“ von Niemand 
gerufen worden , al8 von einer Handvoll Emigranten, einem Paar für bie 
Lilien eraltirter Damen aus den bourbonifchen Salons. und einigen 
Hundert Stugern, welche durch die Liebfofungen diefer vornehmen 
Schönen fich dazu begeiftern ließen. Nicht: „es lebe Ludwig XVIII.!“ 
fondern nur: „es lebe der Friede!” hatte bisher das Volk gerufen... 

So gab er die Hoffnung auf, auf diefe Weife ven Weg zum Throne 
fich offen zu erhalten, und er befchloß, für jest den Umftänden zu weichen ; 
er unterhandelte auf völlige Entfagung für ſich und feine Kinder auf 
die Kronen von Stalien und Frankreich, da, wie er erflärte, die ver— 
bündeten Mächte verfündet haben, daß er das einzige Hinderniß des 
Friedens von Europa fei, und es fein Opfer gebe, jelbjt des Lebens 
nicht, das er dem Wohle Frankreichs zu bringen fich nicht bereit fühle. 
Am 12. April unterzeichnete er die Abdanfungsurfunde. Die fchöne 
Inſel Elba zwijchen Italien und Franfreih, die Napoleon jelbit 
fih zum Aufenthalt bedang, jährlih 2 Millionen, den Titel eines 
Kaifers und eine Leibwache von 400 Mann aus dem ferne feiner 
Garden, von ihm felbft auserlefen, allen Brinzen und Prinzeffinnen 
ſeines Hauſes ihre Titel als Prinzen der faiferlichen Familie und große 
Penfionen, fowie viele andere große Vortheile, geftanden die Verbündeten 
Napoleon zu. Er hätte mehr fordern können, und er hätte es er- 
halten; denn noch immer war ihnen der dämoniſche Mann furchtbar. 
Als Lord Saftlereagh darauf aufmerffam machte, welche Gefahr e8 
bringen fünne, Napoleon Franfreich und Stalien fo nahe, wo die 
Gefinnung fo Bieler ihm noch günftig ſei, einen feften Sit zu laſſen, 
fragte man ihn, ob er fich getraue, für den Erfolg zu ftehen, wenn 
der außerordentliche Mann das blutige Kampfjpiel wieder. zu erneuern 
gezwungen würde? Napoleon fonnte, wenn er wollte ‚den Vertilgungs- 
frieg noch lange hinziehen; denn noch war, wie wir fchon gefehen, feine 
Militärmacht auf verſchiedenen Punkten jehr bedeutend, die Feſtungs— 
commanbdanten waren ihm unerfchütterlich treu, das Landvolf in ven 
wichtigften Provinzen für ihn eraltirt und gegen die Fremden erbittert, 
und noch am 10. April ſchlug Soult bei Toulouſe gegen Welling- 
ton eine nicht ungünjtige Schlacht. Aber Napoleon wollte nicht jet 
das Spiel erneuern, fondern zu einer günftigeren Zeit; darum lag ihm 
aur an einem nahen Sige, an Elba; von hier aus hoffte erden Augen- 
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in ‚die Hände gäbe. 

 Augereau und Serrant hatten noch vor Napoleon n8 Ab» 
danfung mit den Berbündeten unterhandelt und ihres Kaiſers Sache 
verlafjen. Aber Soult führte in Napoleons Namen die Waffen 
bis zum 18. April fort, bis er fich überzeugte, daß dieſer bie Seinigen 
ber Treue entbunden hatte. Nicht minder treu, wo möglich noch er= 
gebener war ber Prinz Eugen Beauharnais. Mit ver ausgezeich⸗ 
netſten Kunſt und mit einem Muthe, der den Gegnern Hochachtung 
einflöste, hatte er, ſeit dem Auguſt 1813, den Krieg gegen Oeſterreich 
geführt, mit geringer Macht gegen weitüberlegene Streitkräfte Oft 
hatte er nicht nur mit den feindlichen Truppen, fondern zugleich mit 
dem ganzen Grimm des aufgejtandenen Volfes zu kämpfen, wie im 
Tyrol, wo Eijenfteden und Spedbacher mit andern Helden des 
früheren Tyrolerlampfes das Landvolf gegen die Fremden bewaffnet 
hatten, und die alten ruhm- und biutbedecten Orte, die Mühlbacher 
Klaufe, Briren, Bogen, mit neuen tapfern Thaten verherrlichten. Doch 
wih Eugen nur langſam unter bejtändigen, glänzenden, oft fieg- 
reichen Gefechten vor der Uebermacht zurüd, da er von Mürat’$ 
Abfall und von einer unter Bentinf aus Sicilien gefommenen Heer« 
abtheilung im Rüden bedroht war, während von Bayern, das Na- 
poleons Partei fchon früher aufgegeben hatte, längſt feine Hülfe mehr 
zu erwarten jtand. Bis zum 23. April vertheidigte er Italien, big 
die legte Hoffnung auf einen glüdlichen Umfchwung der Dinge in Franf- 
reih ſchwand. Da fchloß auch er einen Vertrag ab, und verließ 
Italien, deſſen Herrſchaft er durch die Liebe des Volfes und die Gunft 
des Kaiſers Alerander fich zu erhalten umſonſt gehofft hatte. 

Wie Ftalien, jo wurden auch jest nach und nach die feiten bisher 
noch von Franzofen befegten Plätze in Deutfchland übergeben, Küftrin 
und Glogau noch vor Napoleons Abvanfung; das legtere nach 
furchtbaren, unfäglichen Drangfalen. Die andern Feſtungen vertheidig- 
ten die Befehlshaber, auch mach Belanntwerdung der SKatajtrophe im 
Paris, mit einer Tapferkeit und Ausdauer noch fort, die den jchönften 
Gegenfag zu dem Betragen der preußifchen Feitungscommandanten im 
Jahre 1806 bildet. Sie glaubten theil® die Nachricht von Napo⸗— 
le ons Abdanfung nicht, theils erwarteten fie einen günſtigen Umfchwung | 
für Napoleon. Landau wurde am 28. April, Kehl am 2. Mai 
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geräumt, Main; am 4ten, Wefel am 6ten, der Petersberg und 
die Cyriaksburg bei Erfurt am 16ten, der Marienberg. bei: Wirrz- 
burg am 2iten, Magbeburg am 24. Mat. Aber alle diefe letzt— 
genannten feſten Plätze wurben nicht durch Gewalt erobert, fenbern - 
nur auf ausdrücklichen Befehl, der neuen Regierung in Franfreih, Lu d⸗ 
wigs XVII, von den tapfern. Kommandanten übergeben. 

Grit, am, 25. Mai begannen bie Franzoſen Hamburg zu räumen, 
dieſe Stadt, bie feit einem Jahre unter Davouſt's eiferner- Ruthe 
geblutet hatte. Davouft plünderte felbft die Banf, gegen alles Völfer- 
vecht, confiscirte das Vermögen der Patrioten, trieb mitten im ftrengften 
Winter, um der Erfparung der. Lebensmittel, willen, 25,000 Familien 
aus der Stadt, und war überhaupt hart und gefühllos, ein eiferner 
Diener der Gewalt, auf dem die VBerwünfchungen von Hunterttaufen- 
den ruhten: aber die Ehre des Kriegers ſoll ihm nicht geſchmälert wer- 
den, den ihm anvertrauten Poſten vertheidigte er mit einer Kunſt, einer 
Tapferfeit und einer Standhaftigfeit, die einer befjern Sache würdig 
gewefen wären. Seit dem 24. Dezember 1813 fhloß Bennigfen | 
die Feltung ein, ohne etwas gegen fie. auszurichten, und. felbit, nach- 
dem Davouft Kunde von Napoleons Sturz erhalten, gab er. die 
Feftung nicht ans der Hand, bis General Gerard mit einem aus 
drüdlichen Befehl der neuen Regierung erjchien. 

Am 20. April hatte Napoleon auf der Ebene won Fontaine 
bleau Abfchied von feinen Garden, ven Gefährten feines Ruhmes und 
feines Glüdes, genommen. „Ihr wißt es,“ fprach der Kaiſer, „mein 
Ziel war ftet3 Frankreichs Ruhm und Glück, und Eure Mühfalen und 
Gefahren theilte ich redlih, um den endlichen Triumph des theuern 
Vaterlandes zu erringen, Die Umjtände haben fich jet verändert, alle 
europäifchen Mächte haben fich jettt gegen mich bewaffnet. Ein Theil 
meiner Generale ift zum Verräther an feiner Pflicht geworden, und 
ganz Frankreich ſcheint die feinige vergeffen zu haben. Menſchen, die 
ich mit Wohlthaten überhäufte, zeigen fich als meine erbittertften Feinde. 
Ich muß, ja, ih will weichen. Seid glücklich. Gehorcht Euern An— 
führern. Verlaßt das theure Vaterland nicht. Verſüßt wird mein 
Schickſal werden dur das Andenken an Eure Treue, wie an bie 
großen. Thaten, die wir gethan. Sterben, ja fterben könnte ich leicht; . 
ollein ih will noch einmal die Bahn des Ruhms in der Erinnerung 
durchlaufen umd nieberfchreiben, mas wir gethan haben. Ich kann Euch 
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micht alle umarmen; ich umarme Euern General in Euer aller Namen. 
Bringt mir den Adler, daß ich auch ihn an mein Herz drücke. Adieu, 
meine Kinder! Adieu meine Braven! Umgebt mich noch einmal.“ 

Es war eine Scene, die Thränen aus den Augen der älteſten 
Krieger preßte; ſelbſt die Commiſſäre der Verbündeten, die zugegen 
waren, waren auf's Tiefſte erſchüttert. Napoleon bedeckte fein Ge— 
ficht mit der linken Hand und ftieg ſchnell in den Wagen. In wenigen 
Minuten war er aus dem Gefichtsfreis feiner Getreuen. Aber er hatte 
einen unauslöfchlichen Eindrud in ihren Herzen zurückgelaſſen. Nicht 
an Ludwig XVII, nicht an ven neuen Herrn hatte er fie gewieſen, 
jondern nur an ihre alten Anführer. Bis über Nevres hinaus geleiteten 
ihn feine alten Garbejäger, und wo er auf franzöfiiche Truppen ftieß, 
erfcholl ihm noch immer das alte begeifterte:; „‚vive P’Empereur!“ Zu 
Saint Tropez follte er fich einfchiffen. Wegen der jchlechten Wege da— 
hin wurde der Reiſeplan geändert, und er jchiffte fich auf einer eng- 
liſchen Fregatte am 27. April Morgens 8 Uhr in Frejus ein, dem— 
jelben Hafen, in welchem er vierzehn Yahre zuvor, wunderbar aus 
Egypten zurücdkehrend, gelandet hatte, um das Scepter ON und 
der Welt zu ergreifen. 


Der Friede von Paris. 


roßmüthig, wie Befreier, nicht wie Eroberer , biftirten die Ver— 
bündeten zu Paris den Frieden am 30. Mai 1814. Sie verzich- 
) teten auf alle die ungeheuren Summen, welche Frankreich jeit 1792 
aus. ihren Ländern weggefchleppt hatte; Frankreich blieb größer, als es 
unter feinen alten Slönigen gewejen war. Es erhielt von Schweden bie 
Inſel Guadeloupe zurüd, von Portugal Guyana, von England alle 
Colonien, die e8 am 1. Sanuar 1792 beſeſſen hatte, außer dreien. 
Bon den Schiffen und deren Gefchügen und Vorräthen in den ‚unten 
benannten abzutretenden Seeplägen follten zwei Dritttheile Frankreich 
verbleiben, und nur ‚ein Dritttheil denen überlafjen werden, welchen bie 
Plätze zufallen. Frankreich verlor dagegen Allee was es jenſeits des 
N | 
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Rheins in Deutfchland unter verſchiedenen Titeln beſeſſen hatte, ent- 
weder als Theil des franzöfifchen Reiche, wie bie Seefüften, ‚deren ſich 
Napoleon im Jahr 1810 bemächtigt, oder als Erbgut von Prinzen 
des Faiferlichen Haufes, wie Weſtphalen und die Großherzogthümer 
Berg und Frankfurt, nicht minder bie Rechte des Proteftorats ; jenfeite 
ber Alpen, was bon ber Schweiz war abgeriffen worden; Savoyen und 
Piemont, Genua mit jeinem Küftenlande, Yucca, Parına und Piacenza 
und das jchöne Toskana, den Kirchenſtaat mit Rom, der zweiten Haupt⸗ 
ſtadt des Reichs, alles unmittelbare Befigungen, und das italienische 
Königreih, das noch die ganze Halbinfel‘ zu umfaffen beftimmt war; 
zudem Das ‚Recht der Vermittlung in der Schweiz und bie illprijchen 
Provinzen, die Beute des Kriegs vom Jahr 1809; längs des Rheins 
das fogenannte Linfe Rheinufer, mit deffen Verluft im Lüneviller Frieden 
die Auflöfung des deutſchen Reichs begann; die belgischen Niederlande 
und endlich das ehemalige Königreich Holland. Frankreich Tehrte in 
die Grenzen vom 1. Januar 1792 zurüd; nur daß e8 Avignon und 
Benaiffin behielt, alte Befiungen des Papſtes; die ehemals zum deut- 
ſchen Neich gehörigen Theile feines Gebiets; und noch an den Grenzen 
von Belgien, Deutjchland und Italien einige Vergrößerung, zufammen 
einen Gewinn von 150 Duadratmeilen und 450,000 Seelen. Die 
Schweiz ſelbſt follte in Zufunft wieder frei und unabhängig fein; eben- 
fo die Staaten Deutfchlands, und dieſe überdies in einen Staatenbund 
zu einem politifchen Ganzen vereinigt werden; Holland follte vergrößert 
unter das oranifche Haus, zurücdiehren; und Italien mit Ausnahme 
dejien, was von ehemaligem Beſitzthume wieder an Defterreich zurüd- 
fiele, aus unabhängigen Staaten beftehen; die Inſel Malta aber Eng- 
land verbleiben. Alle betheiligten Mächte erfannten in dieſem Frieden 
zugleich die freie Schifffahrt auf dem Nhein als Grundſatz an, doc 
fowohl hierüber, als über Alles, was noch zur Vervollftindigung des 
Barifer ı Friedens und zur Feftjtellung ver europäifchen Verhältniffe 
nöthig ſchien, wurde das Nähere auf einen allgemeinen Congreß aus— 
gejet, der in acht Wochen in Wien zuſammen treten jollte. 

Während diefer Friede in den Hofzeitungen die ausfchweifendften 
dipfomatifchen Lobpreifungen erfuhr, war das Volk alfenthalben voll 
Unwillen dagegen, ſowohl in Deutfchland als in Frankreich, Die 
Franzofen, befonders die Napoleonifchen Generale, Offiziere und 
Soldaten, fühlten ihren Stolz dadurch auf's Heftigfte gefränft, daß fo 
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große mit, Strömen ihres Blutes erfaufte Eroberungen mit einem Feder⸗ 
zuge verloren gehen jollten. „‚ Die. große Nation’ empörte das Gefühl, 
befiegt zu fein, was dieſe Opfer laut ausfprachen; fie fah fich für das 
geftraft, was nach ihrer Meinung doh Napoleon allein zur Laft 
falle. In Deutfchland dagegen war die Mehrzahl darüber unmuthig, 
ja erbittert, weil man die Hoffnungen und Anſprüche auf Erſatz und 
Vergeltung ziemlich getäufcht fah, und was die Begeifterung und das 
Schwert des Volkes gewonnen hatte, durch die Politif der Diplomaten 
wieder verzettelt glaubte. Die Großmuth und die Mäßigung ſchien den 
Völkern nicht am Platz, die noch aus tauſend Wunden bluteten, die 
Frankreichs Uebermuth und ſchrankenloſe Gewaltherrſchaft ihnen ge— 
ſchlagen hatte; denen, die an der Idee eines großen Deutſchlands 
hingen, mißfiel beſonders auch die Form, welche der zu begründende 
deutſche Staatenbund annehmen ſollte, und die, durch die Souveränetät 
der einzelnen Staaten, wie in dem fatalen Rheinbunde, das Prinzip 
der Trennung und Vereinzelung enthielt. 


Der Wiener Congreß und der deutſche Dund. 


ie glänzendfte und größte Verfammlung, die je beifammen geweſen 
war, traf in Wien zufammen; aber nicht auf die im Parifer 
‚Frieden beftimmte Zeit, fondern erft am 1. November begannen 

die Verhandlungen. Die Kaifer von Defterreih und Rußland, die 
Könige von Preußen, Württemberg, Bayern, Dänemark, die Groß— 
herzoge von Baden und Weimar, die Herzoge von Coburg und Braun- 
ſchweig, der Churfürft von Helfen, die Fürften von Naſſau⸗Weilburg, 
Lippe, Hohenzollern, Lichtenftein, Neuß, und der Prinz Eugen 
Beauharnais; bie erften Minifter von England, Preußen, Rußland 
und Oeſterreich, der Fürſt Talleyrand, die Geſandten Portugals, 
Spaniens und Schwedens, der deutſchen Staaten, des Papſtes, der 
Niederlande, der ‚Könige von Neapel und Sizilien, Genuas, die von 
Eſte und Tostana, die von der Schweiz waren zugegen. Viel wurde 
bon dem Congreß erwartet, viel verlangt. Die Frage über Polen und 
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Sachſen kam zuerft zur Sprade: Rußland verlangte das Großherzog- 
thum Warſchau, Preußen ganz Sachſen, und England wie Defterreich 
war geneigt, den König von Sachſen preiszugeben. Schon waren 
Schritte gethan, die -Einverleibung von ganz Sachen mit Preußen 
einzuleiten, wogegen der als Gefangener gehaltene König von Sachen 
zwar feierlich aber erfolglos proteſtirte. Da übernahm in Frankreichs 
Namen Talleyrand, weil Preußens Vergrößerung durch ganz 
Sachſen gegen Frankreichs Intereſſe war, die Vertheidigung Sachfens. 
Der Streit wurde immer lebhafter. Zu gleicher Zeit, als Talley- 
rand mit ber ganzen Gefchidlichfeit feines Talents die Gefahr für 
Deiterreich befonders und für ganz Deutjchland, die aus der Einver- 
leibung Sachfens entftünde, auf dem Congreß auseinander ſetzte, er- 
hoben fich im englifchen Parlamente und in England gewichtige Stim- 
men gegen die Einverleibung, als unverträglich mit ven Grundfägen 
des Nechtes, welche die großen Mächte von freien Stüden, ja ganz 
Europa als einzige Richtfehnur ihrer Handlungen für die Zukunft an- 
gefündigt haben. Aber Preußen verlangte Sachfen als eine billige Ent- 
ſchädigung für die Deutfchland und Europa geleifteten Dienfte. “Die 
Stimme des Volfes, das einverleibt werden follte, wurde natürlich gar 
nicht in Anfchlag genommen, und diefe Stimme war entjchieden nicht für 
Preußen. Im Grunde aber war die Einverleibung Sachfens zur Wieber- 
berftellung der preußifchen Monarchie nicht an und für fich nothwendig, 
fondern nur weil Rußland polnifche Provinzen anſprach, vie ehemals 
preußifch waren; eigentlich alfo follte nicht fowohl Preußen, fondern 
eine fremde Macht, Rußland, belohnt werden für einen Krieg, den es 
wahrlich nicht Deutfchland zu Tieb geführt hatte Zalleyrand ge 
lang e8, einen Zwiefpalt auf dem Congrefje zu bilden, und Bahern, 
England, die Niederlande und zulegt fogar Defterreich auf feine Anficht 
zu ziehen. Der Streit wurde fo ernftlich, daß ein neuer Krieg aus— 
zubrechen drohte. Schon gefchahen Truppenbewegungen in ‘Polen, 
Defterreich und Franfreih. Das Wiener und Münchner Kabinet ath- 
meten Friegerifchen Geift. Indeſſen wurde fort unterhandelt. Doch bot 
Preußen jest für ven König von Sachſen zur Entſchädigung ein Land 
von 700,000 Seelen aus dem preußifchen Roofe jenjeits des Rheins 
mit einer fchönen Nefidenz, etwa in Bonn. Am 3. Januar 1815 unter- 
zeichneten England, Frankreich und Defterreih, dem die Könige der 
- Niederlande und Bayerns fich anſchloßen, ein geheimes Vertheidigungs- 
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bündniß /gegen Rußland und Preußen. Spät ‘endlich wurde Das Schick⸗ 
ſal Sachſens entſchieden, doch ohne das Schwert. Sachſen wurde ge- 
theilt: das Großherzogthum Warſchau fiel an Rußland, an Preußen 
ein Gebiet ſächſiſcher Lande mit 855,305 Einwohnern, ver Reſt blieb 
ven Körige von Sachſen. | 

Die zweite Frage war, mie Deutfchland in Zukunft politifch ge- 
ſtaltet fein follte. Das war eine Frage, die nicht nur auf dem Con- 
‚greife, fondern in allen Zeitungen und unzähligen Schriften verhandelt 
wurde. Viele dachten Die Würde eines deutſchen Kaiſers wieder her- 
zuſtellen. Eine Deputation von Standesherrn, die Fürftin von Fürften- 
berg an ihrer Spige, bat perfönlich den Kaifer Franz, bie beutfche 
Kaiferwürde wieder zu übernehmen; die Heineren Fürften Deutfchlands 
und die mebiatifirten wollten lieber einen. Kaifer zum Herrn, als in 
Abhängigfeit oder im Unterthanenverhältniß von fünf deutſchen könig— 
lichen Höfen fein. Aber Defterreich hatte feine Luft; denn man ſprach 
nur don den Rechten eines Kaifers, nicht von den Mitteln, fie geltend 
zu machen; auch war die deutfche Kaiferwürbe mit der jeigen Lage 
Deutfhlands unverträglich: nie hätte fich Preußen unter Defterreichs 
Hoheit unterordnen laffen. Man dachte auch daran, Deutfchland in 
den Norden und Süden zu trennen: diesſeits des Rheins follte Dejter- 
reich über das füdliche, Preußen über das nördliche Deutfchland walten. 
Aber mit al’ dieſem wäre micht erreicht worden, was zu Paris be- 
jchloffen worden war, daß Deutfchland in einem Staatenbund zu einem 
politifchen Ganzen vereinigt werben ſollte. Es fonnte dies auf zweierlei 
Art gefchehen; entweder wurde, wie in Norbamerifa, ein Bundes- 
ftaat aufgerichtet, berechnet auf eine innere Nationaleinheit, mit einem 
- gleihförmig durchgeführten Repräſentativſyſtem, einer gemeinschaftlich 
bewaffneten Macht und einer Bundesjuftizggewalt; oder ein Staaten— 
Hund, wie die altgriehifchen Staaten, hauptſächlich auf Schuß und 
Trug gegen auswärtige Feinde berechnet, und ohne Macht, in bie 
innern Angelegenheiten ver einzelnen Staaten einzugreifen. Ein Mittel» 
ding von Beiden fam zu Stande. Zuerſt legte Preußen einen Entwurf 
vor, nach welchem Defterreich und Preußen das Direktorium führen 
und ganz Deutfchland in fieben Kreiſe getheilt werben follte. Diefer 
Entwurf legte alle Gewalt, alle Hoheit, ſelbſt bie allgemeine Geſetz⸗ 
gebung ganz in Defterreichd und Preußens Hand, fo daß jelbjt die 
Fürften, die bis jegt noch nicht mebiatifirt worden waren, aufhörten, 
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Zandesherren zu fein, und. ſelbſt die größeren,  Bahern, Hannover, 
Württemberg, Baden und, Churhefjen über. ihre. auswärtigen. Verhält- 
niſſe nicht mehr im ©eringften ‚verfügen, weder Krieg führen ‚ noch, mit 
andern Mächten. unterhandeln fonnten. Einen ‚andern, Entwurf: reichte 
Defterreich ein. Dieſer enthielt weniger Zurückſtoßendes; doch fand 
auch er vielen Widerjpruch , nicht jowohl bei den Völfern , als bei den 
Fürſten, deren Rechte, er befchränkte, was ihm natürlich den Beifall 
der öffentlichen Meinung verfchaffte; mehrere neugejchaffenen Souveräne, 
die feltfamer Weife länger dauerten als ihr Schöpfer und Herr Na- 
poleon, hatten ihre Souveränetät gar zu. ſehr mißbraucht. -Da.in 
beiden Entwürfen, in ‚dem preußifchen wie in dem öſterreichiſchen, von 
der Notwendigkeit der Landſtände und. der Feſtſetzung des geringften 
Maßes ihrer Rechte auch die Rede war, jo erklärten die Gefandten 
Württembergs und Bayerns fich entjchieden gegen das lettere, mit Dem 
Beifat, daß ihre Könige nicht Eines ihrer Souveränetätsrechte auf- 
geben würden. Aber. die württembergiſchen Geſandten mußten. fich ge 
fallen laffen zu hören: „daß in neuerer Zeit deſpotiſche Rechte mit 
Souveränetätsrechten gar zu oft jeien verwechfelt worden.‘ Auch ver— 
einigte fich Bayern bald mit dem angefochtenen Punkte in fo fern, daß 
Rechte der Unterthanen dur den Bund gewährleiftet werden jollten. 
Aber darin blieb es mit Württemberg. gleicher Anficht, daß ein Maß 
landſtändiſcher Rechte im ‚Dunbesvertrage nicht beſtimmt ‚werben, ‚und 
daß ihren Unterthanen gegen fie felbft Fein Necurs an ein Bunvesge- 
richt gejtattet fein jollte. Hannovers Geſandte waren es, die am eif- 
rigſten für die Völfer und ihre Rechte fprachen, gegen die unumfchränfte 
Souveränetät; und Dejterreih und Preußen, die in Beziehung auf den 
Verfaſſungspunkt bei Anwendung befjelben ſich die Berüdfichtigung ihrer 
beſondern Verhältniſſe im Entwurfe vorbehalten hatten, ſtimmten Hans 
nover bei. Aber Bayern und Württemberg äußerten hartnädig. ihr 
Mißfallen: König Friedrich von Württemberg liebte,  unumjchränfter 
Herr zu jein,, und wenn dem Volke Berfajjungsrechte gegeben werben 
follten,, fo wollte er diefe ihm nur aus föniglicher Gnade geben, nicht 
bon außen dazu, genöthigt.. Auch über das Recht des Krieges und ber 
Bündniſſe, das kein Bundesfürſt für ſich üben. ſollte, kam es zu heftigen 
Widerſprüchen von Württemberg und Bayern, wie über andere. wichtige 
Punkte, und bald zeigte: ſich, daß auch der öſterreichiſche Entwurf nicht 
dur geehe Bisher hatten nur die —1J Staaten, Oeſterreich, Preußen, 
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Bayern ,.. Hannover und Württemberg berathen, jegt verlangten auch 
die andern deutfchen Staaten die Theilnahme an den Berathungen, die 
bisher ftreng geheim gehalten worden waren. Da wurden die Unter- 
handlungen über die Fünftige politifche Geftaltung Deutfchlands für 
jest ganz abgebrochen, jeboch die Nothwendigfeit der Theilnahme aller 
beutjchen Staaten won Preußen und Defterreich anerkannt. Erſt als 
die ſächſiſch-polniſche Sache entjchieden war, wurde der Faden wieder 
aufgenommen. Die. Berathungen begannen am 23. Mai und endeten 
am. 10. Junius, wo die Bundesafte förmlich unterzeichnet und bes 
fiegelt wurde. Der Bund erhielt den Namen deutjcher Bund. Er 
follte wejentlich ein VBertheidigungsbund fein, nicht mit ver Macht und 
ber Aufgabe, in den innern Berhältniffen der Staaten etwas zu ord⸗ 
nen, außer daß, im Falle Störungen der-innern Sicherheit in einem 
einzelnen Staate den ganzen Bund. in Gefahr. festen, dieſer die zur 
Wahrung feiner eigenen Sicherheit nöthigen Maßregeln zu ergreifen 
berechtigt wurde. Alle Bundesgliever als folche erflärte die Bundesafte 
für. gleich, in ihren Rechten, aber auch für verpflichtet, die Bundesafte 
unverbrüchlih zu halten. Zum Sig der beftändigen, nie über vier 
Monate zu vertagenden, aus den Gejandten aller Bundesjtaaten zu 
bildenden Bundesverfammlung, wurde Frankfurt am Main erlejen. 
Kein Bundesglied erhielt mehr als eine Stimme, wohl aber mehrere 
fleinere eine Stimme mit einander. Die Verfammlung follte die Ge— 
jchäfte des Bundes in zwei verfchiedenen Formen, als engerer Rath 
und als Plenum, beforgen, in beiden Stimmenmehrheit ven Beſchluß 
machen, mit Ausnahme weniger Fälle, wo nur Stimmeneinhelligfeit 
entjcheiden follte. Der Vorfig in der Verfammlung und die formelle 
Leitung der Gefchäfte wurde Defterreich übertragen. Die Bundesglieder 
verfprachen, fowehl ganz Deutjchland, als jeden einzelnen Bundesſtaat 
gegen jeden Angriff in Schuß zu nehmen, und fich ihre ſämmtlichen im 
Bunde begriffenen Beſitzungen zu erhalten; bei einem Bundeskriege 
nicht einjeitig mit: dem Feinde zu unterhandeln, Waffenftillitand oder 
Frieden, zu schließen. 

Diie deutſchen Völker waren, voll Erwartung, wie das, wofür. fie 
die Waffen ergriffen hatten, die verfprochene Wiederheritellung deutfcher 
Freiheit und Verfaffung , von dem Congreß erfüllt würde. Laut forderte 
der Geift ber. ‚Zeit und bie öffentliche Meinung die Freiheit Aller, eine 
gefetliche und. ‚gleiche Freiheit, gefichert durch feſte Einrichtungen gegen 
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die Willfür unumfchränfter Souveränetät und die Privilegien der zum 
Druck des Ganzen bevorrechteten Stände. Landſtändiſche Verfaffungen 
zu geben, war man auf dem Congreß einig, nicht aber darüber, vie 
diefe fein follten. Es blieb den Regierungen überlaffen, das Mad 
der ftändifchen Rechte nach den Bebürfniffen und der Mündigkeit ihrer 
Völker, nach den befondern Verhältniffen ihrer Länder und mit Rüd- 
fiht auf die früheren ftändifchen Rechte feſtzuſetzen. 

Die im Fahre 1806 mediatifirten Neicheftände wollten angemeffe- 
nen Erfag für die Vergangenheit, und für die Zukunft Wiedereinfegung 
in den Rechts- und Befisjtand vom Fahre 1805. Aber umfonft. Was 
fie anfpracdhen, war ven Königen von Bayern und Württemberg, ven 
Bürften von Darmftadt und Naſſau und andern längft durch Verträge 
gefichert,, und woher jollte'man fonft Land nehmen , fie zu entſchädigen? 
Sollte man Deutfchland noch mehr zerftüdeln, als e8 leider bereits 
Thon war? Sie fchlugen nichts heraus, als daß die mebiatifirten fürftlichen 
und gräflichen Häufer auch jett noch zum hohen Adel in Deutjchland 
gerechnet und als ebenbürtig mit den fouveränen Häufern gelten follten, 
und die Rückgabe derjenigen Vorzüge und Rechte, die aus ihren Be- 
figungen und deſſen ungeftörtem Genuffe fliegen, und nicht zu ber 
Staatsgewalt und ven höheren Regierungsrechten gehören. Mißver- 
gnügt hierüber, verwahrten fich die Standesherren feierlich gegen dieſe 
Beitimmung ihrer Verhältniffe und erflärten, daß fie zwar jegt der 
Gewalt ver Umftände weichen, fih aber für ewige Zeiten ven Umfang 
ihrer Rechte und Befugniffe, wie fie fie 1805 beſeſſen, vorbehalten. 

Ebenſo trat die ehemalige reichsunmittelbare Ritterfchaft mit Klagen 
und Forderungen hervor. Auch fie erhielt, zwar lange nicht Alles, 
was fie forderte, aber doch beveutende Rechte, ohne damit zufrieden zu 
fein. Sie wollte eine Stellung, die in früheren Zeiten natürlich, jetzt 
aber unzeitgemäß und unmöglich war. Auch die hohe Geiftlicheit ver- 
fangte ihr Eigenthum, ihre Verfaffung, ihre vormaligen Nechte und 
Freiheiten zurüd, natürlich ohne zum Zweck zu fommen. Auch die 
Juden hatten e8 nicht verfäumt, ihr Intereſſe durch eigene Abgeord- 
nete vertreten zu laffen. Der legte von den Artikeln der Bundesakte, 
welche beftimmte Nechte gaben oder zuficherten, handelte von ben 
Rechten der Untertfanen veutfcher YBundesftaaten überhaupt. Hier 
wurden manche Rechte zugefichert, welche ganz geeignet waren, die 
Idee eines gemeinfamen deutfchen Vaterlandes aufrecht zu halten; aber 
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viel, was mit Recht erwartet wurde, blieb aus, Aufhebung des Schul- 
und Univerfitätsbanns, allgemeine Gejege über Preßfreiheit und die 
Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen Nach- 
drud. Die Beitimmungen fowohl hierüber, als über bie wichtigen 
Punkte des Handels und der Schifffahrt, wurden auf die Bunbeöver- 
fammlung verfchoben. Noch wurden außer. Preußens Vergrößerung 
. Hannover, Weimar, Bayern, Defterreih, Hefjen-Darmftadt, Olden⸗ 
burg, die medlenburgifchen Häufer, Sachjen-Coburg, Hefjen-Homburg 
auf dem Congreß durch Erwerbungen und Rückgaben entſchädigt. Die 
Herzoge von Oldenburg und Medlenburg erhielten die Würde von Groß— 
herzogen. Der ehemalige Großherzog von Frankfurt erhielt eine Jahres⸗ 
vente von 100,000 Gulden, die Fürften von Iſenburg und Leyen aber 
nichts, | 

Das gejchah in Bezug auf Deutfchland auf dem Wiener Congreß. 
Die außerorventlichen Erwartungen, die im legten Kriege, um die 
Völker zum Kampfe zu begeiftern, aufgeregt worden waren, hatte er 
nicht erfüllt. Die Völker hatten anfangs in ihrer gutmüthigen Meinung 
ihre Begeifterung auf die Diplomaten zu Wien übergetragen und ſich 
goldene Berge verfprochen. Befonnene hatten zwar diefe Hoffnungen 
nicht gerade getheilt, aber auch fie hatten mehr erwartet, nicht zwar 
von den Diplomaten, doch von der durch bittere Erfahrungen geläuterten 
politiſchen Einfiht und der Dankbarkeit der Monarchen. Die erjte 
Erwartung von dem reinen und beften Willen, den man anfangs dem 
Congreß zufchrieb, war zwar bald herabgeftimmt worden, als man in 
den Zeitungen faft nichts fand, als Befchreibungen foftbarer Bälle, 
Masferaden, Caroufjels, Feuerwerfe, Diners und Soupe’8, die all- 
täglih abwechjelnd die Fürften und Diplomaten zu Wien fich gaben, 
Feſte, deren eines oft Hunderttaufende koſtete; als man hörte, wie der 
geiftreiche Fürft von Ligne fein Urtheil über den Congreß witig dahin 
gegeben hatte: „der Congreß geht fchlecht, aber er tanzt gut. Ya, 
vielen Taufenden aus allen Volksklaſſen machte fich bald das bittere Gefühl 
flar, man fpotte zu Wien ihrer heiligften Wünfche, und das Volk war 
nicht fo unempfindlich, daß es bie Freubengelage und das Schlaraffen- 
leben zu Wien, wo ver Hleinfte deutſche Hof wöchentlich mit 50,000 Gul- 
den nicht reichte, nicht empört hätten. Man fchwelgte zu Wien, mwäh- 
rend auf dem ausgefogenen und gebrüdten Bürger und Landmann alle 
Plagen des Krieges mit unnatürlichen Steuern fortlafteten. | 
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Es wäre noch lange in-Wien fo fortgegangen, wäre nicht "ein 
ganz außerhalb des Gedanfenkreifes der Diplomatie liegendes Ereigniß 
eingetreten, das die Herren bafelbft einerfeitS zum Ernſte, andererfeits 
zur: Eile, mannigfach zur Uebereilung in ihren Arbeiten zwang. Ein 
großes Nachtfeft jollte fein, als frühe am 6. März in Wien die Nach- 
richt eintraf: Napoleon hat Elba verlaffen und iſt in — 
gelandet! ol, 


Die Schlacht von Waterloo und ihre Folgen. 


N. Bourbons, nicht von der franzöſiſchen Nation zurüdgerufen, 
——— von einer Partei und durch die Waffenmacht der Ver- 

bündeten Frankreich aufgedrungen, hatten in den zehn Monaten, 
die feit dem Parifer Frieden verfloffen waren, fich. fo aufgeführt, daß 
durch ganz Franfreih nur Eine Stimme gegen fie herrfchte, die Stimme 
der Erbitterung. Die ganze ungebejjerte Sippjchaft der Emigranten war 
wieder mit Ludwig XVII. auf den franzöfiichen Boden zurücgefehrt, 
ganz noch diefelbe, wie fie ihn vor Jahrzehnten verlaffen hatte. Dieſe 
Leute hatten. meift nichts gelernt und. nichts verlernt; nur unverfchämter 
waren fie geworden, und voll Luſt, fich für alles Vergangene an Frankreichs 
Bolf zu rähen. So konnte König Ludwig. bei allem guten Willen 
die Neigung der Nation ſich nicht erwerben; nur Haß und die Sehn- 
fucht nach dem vorigen Zuftande erzeugte beim Wolf die verblendete Um- 
gebung des Königs. Verurtheilungen, religiöfe Berfolgungen, die Rück 
kehr des. Feudalweſens wurden in Ausficht gejtellt. Die alten Adelstitel 
wurden aufgefrijcht; die Charte, die der König faum gegeben, das Ein- 
zige, was Frankreih, nach unfäglichen Opfern, nac zwanzig Jahren 
voll Blut, Ruhm und Eroberungen, von Allem, was es errungen, 
übrig geblieben war, wurde nicht gehalten, auf eine die ganze Nation 
kränkende Weiſe. In die Stellen, die bisher beim Militär und Civil 
im Beſitze verdienter Männer gewefen waren, brängten fich jetzt emi⸗ 
grirte Windbeutel, die ſich als die einzige Stüge des Thrones barftellten. 
Wehe, tief einfchneidend wehe that es dem durch bie legten Niederlagen 
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ohnedies gereizten Heere, als jeine-Befehlshaber jegt Subjefte fich 
vorgejegt zu jehen, von welchen der Ruhm Frankreichs nichts wußte, 
Die Bourboniften wollten Alles; die. alten Anhänger des Kaiſerthums 
wollten weder ihre Pläge ihnen ganz überlaffen, noch fie mit‘ ihnen 
theilen. Die Ehrenlegion wurde unter einem neugebadenen Ludwigs— 
orden herabgemürbigt, zwei Dritttheile der alten Offiziere des Heeres‘ 
wurden verabjchiedet, 2500 Veteranen Napoleons aus dem tie 
validenhaufe ausgetrieben; dagegen eine altadelige Schaar, die nie etwas 
gethan, und eine bezahlte Schweizergarde errichtet, und geboten, ihnen 
die friegerifchen Ehren zu erweifen ; die alte Garde des Kaifers aber, bie 
Söhne des franzöfifchen Ruhmes, wurden von ihrem Ehrenpoften verdrängt. 
Die Auflagen, deren Abfchaffung feierlichit werfprochen war, dauerten 
jo drüdend als zuvor fort.» Bon den Kanzeln herab wurden die Käufer 
von Nationalgütern , die fich dev Herausgabe weigerten, mit Entziehung 
der Saframente bedroht und die Geiftlichen forderten ihre alten Zehenten 
wieder. Sp legten e8 Hochmuth, Bigotterie, Rachſucht und Dumme 
heit eigentlich darauf an, im Heere Napoleons Andenfen lebendig zu 
erhalten, und feine Verehrung zu fteigern, im Bolfe wenigſtens Ver: 
trauen und Liebe zu der neuen Regierung im Keime zu erfticen. 
Napoleon fannte in Elba alle Verhältniffe Frankreichs und des 
Congreſſes. Mehr als Hundert Befehlshaber der alten franzöfifchen 
und italienifchen Armeen befuchten ihn in feinem Exil, und auf ven 
Zwiſt am Wiener Congrejje und auf die Stimmung Frankreichs baute 
er die Hoffnung, den franzöfiihen Thron wieder einzunehmen, nicht 
auf eine Verſchwörung, wie vielfach, aber grundlos, behauptet wurde, 
Die Zeit ſchien ihm gelommen, die geheimen Gedanken nun offenbar 
zu machen, mit welchen er ven Vertrag von Fontainebleau unterzeichnet 
hatte. 
Am 26. Februar Abends 5 Uhr ging er mit 900 Mann unter 
Segel, um Frankreich zu erobern. Sein Glück führte ihn, nicht ohne 
Gefahr, durch englifche und franzöfifche Kreuzer, und am 1. März 
Abends. 5 Uhr landete er zu Cannes bei Antippes. In der Nähe von 
Grenoble ftieß er zuerjt auf ein franzöfifches Corps, das gegen ihn 
zog. Ein Kapitän, durch dem er es für fich gewinnen: wollte, "wurde 
zurücgewiefen. Es war der Augenblick, wo fich entfcheiden mußte, ob 
er mit. Recht auf ven Zauber feiner Perfon und feines Namens ge— 
rechnet habe. Er befahl feiner Garde, Gewehr im Arm, ruhig zu 
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ftehen, und trat jelbft hervor, ven Anrüdenden weit entgegen, ganz. 
allein. „Ich bin es;“ ſprach er ruhig, aber mit der ganzen Größe 
Napoleons; „wer iſt der Erſte, der auf ſeinen Kaiſer ſchießt?“ Ein 
Veteran trat hervor, ſtieß mit Macht den Ladſtock in ſein Gewehr, 
daß er laut klirrend empor flog, zum Zeichen, daß es nicht geladen 
war, und ein allgemeines „vive Fempereur“ erſcholl in vie Lüfte. 
Bor Grenoble jtieß er auf ein Regiment unter dem Oberft Labe⸗— 
do yere; einer ber Tambours, die vorangingen, öffnete feine Trommel 
und zog ben alten geliebten Kaiferabler daraus hervor, wo er ihm feit 
zehn Monden verjteckt hatte, zum allgemeinen Jubel. In der Stadt 
jelbft brach das Volk die There ein, um Napoleon zu empfangen. 

In Paris lächelten und wigelten die Schmeichler über das finnlofe 
Unternehmen des Abenteurers, wie fie es nannten; fie hatten große 
Freude, daß man bei diefer Gelegenheit die geheimen Feinde der Bour- 
bons werde kennen lernen und beftrafen können. Es war am Hofe 
ganz ausgemacht, daß Napoleons Häuflein bereits elendiglich zer- 
ftreut fei und er mit wenigen Begleitern troftlo® in den Alpen herum: 
irre. Man befahl zum Ueberfluß allen Franzofen , auf ven Flüchtling 
als einen Verräther und Rebellen Jagd zu machen und ihn zu fangen, 

Napoleon indeß hatte zu Grenoble bereit die Regierung wieder 
förmlich übernommen. Schon von Gap aus hatte er feine Proklama— 
tionen, die trefflih auf die Lage der Dinge berechnet waren, erlajjen, 
und Tauſende von Landleuten hatten fich angeboten, unter Ver— 
wünfchungen gegen den Adel und die Priefter, dieſelben mit Blites- 
jchnelle Durch die ganze Dauphine zu verbreiten. Endlich glaubte man 
am Hofe zu Paris auh Etwas thun zu müſſen; der König rief bie 
Kammern zufammen, ein Truppencorps ward bei Lyon verfammelt und 
die Nationalgarde durch ganz Frankreich zu organifiren befohlen. Am 
16. März ftredte die ganze Berfammlung der Repräfentanten die Hände 
dem Thron entgegen, auf welchem Ludwig XVII eine Rede hielt, 
und rief begeiftert: es lebe der König! fterben für den König! der 
König auf Leben und Tod! Dies fehwur der Graf von Artois bei 
feiner Ehre, und alle Kammerglieder ſchwuren daſſelbe, alle waren zu 
Thränen gerührt. Artois und Macdonald gingen nach Lyon ab, 
um dieſe zweite Hauptftabt des Reichs für alle Fälle in der Treue zu 
erhalten. Das Commando der Truppen in der Franche Comte wurbe 
an Ney gegeben. Ney hatte ja gefagt, Napoleon verdiene in einem 
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eifernen Käfig nach Paris geführt zu werben. Königliche Freiwillige 
bildeten. fih, man rvechnete auf die Nationalgarven, und Artois rief 
den, bei Lyon verfammelten Truppen zu, allenthalben, wo fie feinen 
weißen Federbuſch jehen, follen fie ihm folgen, es fei ber Weg ver 
Ehre, Aber hier gingen dem ſchwachen Verblendeten furchtbar vie 
Augen auf. Tiefes, finfteres Schweigen beobachteten die Truppen, nur 
ein Paar Nationalgarben riefen: es lebe der König! Artois fonnte 
ſchon hieraus merfen, daß e8 eine Thorheit geweſen, zu erwarten, bafjelbe 
Heer, das Napoleon. zu fünfundzwanzigjährigem Sieg und Ruhm 
geführt hatte, werbe gegen feinen Feldherrn, gegen feine alten Waffen- 
brüder fechten. Hätte man nur wenigftend bie dem Könige ergebenften 
Truppen Napoleon entgegen gejchiet, aber jo war man in ber 
Blindheit fo weit gegangen, in. den bebrohten Punkten gerade die un- 
zuperläffigften Befagungen ungewechfelt zu laffen. So hatte Napo- 
(eon zu Grenoble lauter Soldaten der alten"Schule getroffen, ja ſo— 
gar darunter das vierte Artillerieregiment,, in welchem ber Kaifer einft 
ſelbſt als Kapitän gedient hatte, An demſelben Tage, als zu Paris verkün— 
digt wurde, daß ihn 20,000 Bürgertruppen zu Lhon auf's Haupt ge— 
Schlagen, hielt Napoleon, voneiner großen Volksmaſſe eingeholt, an 
der Spige derjelben Truppen, die ihn hätten befämpfen follen, feinen 
feierlichen Einzug in Lyon. “Die Truppen hatten feine Luft bezeugt, 
dem weißen Federbuſch auf dem Wege der Ehre zu folgen ; eilig fliehen 
war er und Macdonald Paris zu gejagt, und vom ganzen Heere 
folgte ihnen ein einziger Dragoner, nad andern Erzählungen zwei 
Gensdarmen. 

Von Lyon aus erließ Napoleon eine Menge Dekrete, um die 
öffentliche Meinung von ganz Frankreich für ſich zu gewinnen. Jetzt 
war Angſt und Verwirrung in Paris. Auch Ney, von dem Geiſte, 
der das ganze Heer aufregte, hingeriſſen, hatte ſich zu Auxerre an 

‚ Napoleon angefchlofien; fein Heer follte das eiferne Käfig jein, 
“worin er feinen Kaifer und Feldherrn nach Paris führte, Unter den 
Augen, des Herzogs von Berry ging das legte Heer, das dieſer 
zu Melün verfammelt hatte, zu Napoleon über. Am 20. März 
frühe traf Napoleon zu Fontainebleay ein, In der Nacht vom 
19ten auf ‚den 20Qjten entfloh heimlich, und eilig Qubwig XVII. aus, 
jeiner Hauptſtadt, hinter ihm her Artois’ weißer Federbuſch und 
Berry, und, die ganze liederliche, bigotte, thorheitnolle Welt der 
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Perrüden und Neifröde, die einzig und. allein an des Königs neuer 
Vertreibung Schuld waren; und am 20. Abends zog Napoleon, ohne 
einen Schuß zu thun, in ben ee ein. Mit Paris war er — 
von Frankreich. | 

Ganz anders als in De hatte man zu Wien die volle Runde 
von Napoleons Landung aufgenommen. Man wußte hier zu beur- 
theilen, was der Geift des großen Feldherrn bei feinem Erfcheinen in 
Sranfreich auf Heer und Volf wirken mußte. Sogleich ward aller 
Zwiefpalt bei Seite gelegt. Die Mächte, die den Pariſer Frieden 
unterzeichnet hatten, verpflichteten fich in einer feierlichen Erflärung, 
dem Könige von Frankreich, der franzöfiichen Nation, jeder Regierung, 
die jich bedroht fände, zur Wiederherjtellung der Ruhe Beijtand leiften 
zu wollen, Napoleon aber erflärten fie als öffentlichen Ruheſtörer 
außer dem Gefeße, der den öffentlichen Strafgerichten preisgegeben 
werde. Diefe Erflärung griff offenbar über Wahrheit und Necht weit 
hinaus; denn diefer jegt geächtete Mann war ja verjelbe, den fie noch 
furz zuvor als Bruder begrüßt und als Kaifer noch in Elba anerfannt 
hatten. Dieſem Manne, mit dem fie als Sowverän von Elba feierliche 
Berträge geſchloſſen, deſſen Flagge fie der von Frankreich gleich geſetzt 
hatten, jtand, wie jedem feines Gleichen, das Recht des Krieges gegen 
diejenige Macht zu, von der ex fich gekränkt ſah gegen ausdrückliche 
Berträge, und er wurde durch einen Einfall in Franfreich keineswegs 
rechtlos. Die Achtserflärung fand auch in England und jelbft in Deutfch- 
land bittere Rügen, und Napoleon ſelbſt zeigte öffentlich, daß nicht 
er, fondern feine Gegner den Vertrag von Fontainebleau gebrochen; 
dag die Bourbonen Meuchelmörder gegen ihn ausgefandt, und ihm ven 
zugeficherten Jahrgehalt verweigert, daß man feiner und feiner Familie 
Güter in Franfreih und Stalien geraubt, feinem Sohne das ver- 
prochene Land entzogen, und auch dem Prinzen Eugen die vertrags- 
mäßige Entſchädigung nicht gegeben ; ihn jelbit habe man Elba's wieber 
berauben und nach St. Lucie oder St. Helena verſetzen wollen. Die 
franzöfifche Nation habe übrigens feinen Friedensftörer, fondern einen 
Befreier in ihm gefehen und ihn felbft auf ven Thron zurücdgeführt; 
durch feinen Schuß fei die Ruhe geftört worden, in Frankreich herrfche 
tiefer Frieden. Frankreich befämpfen , hieße jest, ihm eine Negierung 
wider feinen Willen aufbringen wollen und die — — 
des Völkerrechts verletzen. 
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Nichts defto weniger fand die Erklärung der Verbündeten Anklang 
-in der öffentlihen Meinung, dieſe entjchied fich gegen Napoleons 
Perfönlichkeit, und zwölf Tage nach der Erklärung verbanden fich Die 
vier Mächte, die den Vertrag von Chaumont unterzeichnet hatten, in 
einem neuen Vertrage zur Aufrechthaltung des Parifer Friedens und 
der zu Wien gefaßten Befchlüffe. Jede der Mächte, Rußland, Defter- 
reich und Preußen, follte 150,000 Mann ftellen, England entweder 
eben jo viel, oder jeden fehlenden Dann zu Fuß den Verbündeten mit 
30 Pfund jährlich erfegen. Zugleich wurden die andern Staaten 
Europa’s und Deutfchlands aufgefordert, dem Bunde beizutreten, oder 
bewarben fie ſich felbft darum. Von Neuem trat faft das ganze chriftliche 
Europa gegen Frankreich, oder vielmehr gegen Napoleon in die Waffen. 

Napoleon verfäumte nichts, feine Krone mit dem Schwerte zu 
behaupten. Aber die Freiheit, die er bei feiner Wiederkehr verfprochen, 
wurde von ihm in feiner neuen Conjtitution in einem zu geringen 
Maße gegeben, ald daß er auf die Freiheitsfreunde in Frankreich hätte 
rechnen fönnen. Nur auf das Heer konnte er fich ftügen. Allein noch 
ehe er ganz gerüftet war, war fchon die Macht feines einzigen Bundes- 
genofjen, feines Schwager Murat, gebrohen. Murat, nicht zu- 
frieven mit dem fchönften Thron Staliens, wollte Herr von ganz 
Stalien werden. Am 13. März bradd er mit feinem Heere auf und 
nahm Rom, Bologna, Modena, Reggio und Florenz ein. Venedig, 
Padun, Verona, Brescia jchienen geneigt, dem Rufe zur Befreiung 
Staliens zu folgen. Aber ver Po endete fein Glück. Er erlitt gegen 
bie indeß verfammelte Macht der Defterreicher in vereinzelten Haufen 
Unfälle. Bianch i kam ihm in ven Rüden, der Muth feiner Italiener 
erinattete; noch verfuchte er durch eine zweitägige Schlacht bei Tolen- 
tino am 2. und 3. Mai die gerade Straße nach Neapel fich zu eröffnen; 
er wurde gefchlagen, feine Truppen zerftreut, und fein eigenes Volk, 
welches ihm die übermäßige Begünftigung der Ausländer entfremdet 
hatte, griff gegen ihn zu den Waffen. Von jedem Vertrage ausge: 
Ichloffen, floh er verkleidet zur See mit wenigen Freunden nach 
Frankreich. 

Napoleon tadelte bitter Mu rats unzeitiges Losbrechen. Doch) 
verließ ihn weder ſein Muth noch ſein Genie. Schon waren 
800,000 Mann Verbündeter gegen ihn im Marſche, und weitere 
250,000 Mann waren der Ausrüſtung nahe. Von Allem, worüber er 
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jest ſchon, im Junius, verfügen fonnte, waren es nicht mehr als 
270,000 Mann. Er verließ fi) aber darauf, ehe noch alle Streit- 
majjen feiner Gegner in die Linie eingerüdt wären, den Kampf zu er= 
öffnen. Er hoffte die Heere von Wellington und Blücher ver- 
einzelt zu fchlagen, wovon der erjte mit 80,000 Wann zwifchen ver 
Schelde und: ver: Sambre, und der lettere mit 120,000 Mann Hinter 
der Sambre und auf der rechten Seite ver Maas in Belgien ftanden. 
So ſchnell und fo ftil hatte Napoleon feine Truppen an der Grenze 
verfammelt, daß die Verbündeten auch feine Ahnung davon hatteı. 
Blüher wurde überrafht von Napoleons fait ganzer Macht; er 
und Willington erwarteten nicht Napoleon, fondern eine Revolution 
in: Baris. 

Mit Tagesanbruch des 15. Yunius griff Napoleon an. Mit 
großem Berluft wurden die Preußen unter Ziethen zurüdgeworfen, 
doch nicht ohne hartnädigen Widerftand bis in die Naht, Blücher 
hatte indeffen mit einer Schnelligkeit, die auch die Feinde anerfannten, 
feine zerjtreut gelagerten Truppen bei Fleurus zufammengezogen. Am 
16ten Morgens ftanden auf den Anhöhen, nördlich von Fleurus, drei 
preußifche Heertheile in enger Aufſtellung vereinigt. Um 11 Uhr traf 
der Herzog von Wellington, der Nachts auf einem Balle in Brüffel 
die Nachricht von den neneften Vorfällen erhalten hatte, ein, um fich 
mit Blücher zu befprechen. 

Napoleon hatte anfangs ven Plan, feine ganze Stärke gegen 
den rechten Flügel der Preußen zu richten, diefen und mit ihm das 
ganze Heer gegen Namur zu werfen, und die Preußen und Engländer - 
ganz von einander zu trennen. Zu dem Zwede erhielt Ney den Auf- 
trag, in den Rüden der Preußen über Duatre-Bras nah Bry zu 
rüden. So wurden an biefem Tage zwei Gefechte geliefert, bei Ligny 
und Duatre-Bras. Das erftere befehligte Napoleon felbft. Zuerft 
griff er St. Amand an. Beide Theile kämpften mit aller Anftrengung, 
hin und her ſchwankte das Gefecht, e8 fam zum Stehen. Da be- 
ſchloß Napoleon feinen Plan zu ändern. Er wandte gegen Ligny 
alle feine Streitkräfte Da Blücher Alles, worüber er verfügen 
fonnte, nach St. Amand zur Unterftügung gefandt hatte, wo anfangs 
die größte Gefahr drohte, fo hatte er faum ſechs Geſchwader Reiterei 
zur Hand gegen ſechszehn Küraffierfchwanronen und zwei Garbebatail- 
lone, welche den Zufammenhang der preußifchen Schlachtordnung im 
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höchiten Grade bevrohten. Der Alte ftellte fich fchnell an ihre Spite, 
und jtürzte mit ihnen auf. die feindlichen Küraffiere, , die" mit furcht- 
barem Karabinerfeuer den Angriff empfingen. Nach. hartem VBerlufte 
wurde die preußifche Reiterei zurüdigeworfen. Blüch ers Pferd wurde 
tödtlich, verwundet — er war einer der letzten beim Rückzug — er 
ſpornte es zur Eile, doch als nun das treue Thier unter Blutftrömen 
eine Strede vorwärts gerannt war, brach es zufammen, auf die rechte 
Seite: ſich wälzend. „Noftiz, nun bin ich verloren,‘ rief Blücher 
jeinem Adjutanten, halb unter dem Gewicht des ſterbenden Thieres 
liegend, zus Die Beſinnung verließ ihn, Noftiz ſprang von feinem 
Pferde und ftellte fich, daſſelbe mit der linken am Zügel haltend, in 
der rechten den Degen, neben ven gefallenen Feldherrn. Schon raufch- 
ten; die feindlichen Küraffiere ftürmifch heran, und an. der. Gruppe, 
welche zum: Glück Dämmerung und herabfallender Regen verfchleierte, 
jo nah vorüber, daß Noſtiz's Pferd gejtreift wurde. Niemand be= 
merfte fie. Gleich darauf jagten die Küraffiere , won. der. wieder ge= 
fammelten preußifchen Aeiterei vor fich her getrieben, abermals an 
Blücher und Noftiz vorüber. Jetzt ließ Noftiz durch feine Preußen 
den Feldherrn hervorziehen, betäubt wurde er auf ein Pferb gefett 
und dahingeführt, gerade noch zu rechter Zeit; denn ſchon ftürmte der 
Feind aufs Neue verftärft heran. So war Blücher gerettet, aber 
die Schlacht war verloren. 14,000 Mann, worunter 400 Offiziere 
und 21 Kanonen hatte das Heer eingebüßt. Aber auch Napoleon 
hatte den Sieg theuer erfauft, ohne feinen Zweck, die Engländer und 
Preußen zu trennen, erreicht zu haben. Ungehindert zog Blücher fih 
zurüd, um fich mit Wellington zu vereinigen. 

Der Herzog von Wellington war durch den Kampf mit Ney 
bei Duatre-Bras verhindert worden, Blücher zu Hülfe zu kommen. 
In diefem Gefechte wurde Der edle und tapfere Herzog Wilhelm von 
Braunfchweig, an der Spigeder Seinigen , tödtlich verwundet und fterbend 
aus: der Schlacht getragen, doch fah er noch den Sieg; denn Wel- 
lington, deſſen Heer während der Schlacht durch immer neu an— 
fommenbe Haufen verftärtt wurde, warf den Marſchall Ney in bie 
Stellung zurüd, von welcher er ausgegangen. war. 

Jetzt wollte Napoleon die Engländer einzeln ſchlagen. Er trug 
dem Marfchall Grouchy auf, mit nur 34,000 Mann die Preußen 
zu verfolgen. Er. felbft mit feinem Heer und den Truppen Ney's 
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wandte fi gegen Wellington. Bei Waterloo auf ver Höhe jen— 
feit8 Mont St. Jean jtellte fich diefer auf, um den Angriff zu erwarten. 
Blüchſer hatte ihm verfprochen, mit feinem ganzen Heere des andern 
Tages zur Schlacht herbeizuziehen. Ihm gegenüber, in der Entfernung 
eines Kanonenſchufſes, lagerte Napoleon. Wellingtons Stellung 
ift vielfach getadelt worden: er hatte einen Wald im Rüden; wenn 
Napoleon fiegte, jo war fir Wellington, fo verfichern Sachver— 
jtändige, der Rüdzug, Alles verloren. 75,000 Franzofen ftanden gegen 
70,000 Engländer, Niederländer und Deutfche. Der wichtige Tag, 
der 18. Junius, brad an, der über Napoleons Krone und über 
das Schickſal Europa’s entjcheiden mußte. Um 12 Uhr begann Na= 
poleon die Schladht. Der Kampf wurde bald jo fürchterlih,, und 
der Rauch von dem ununterbrochenen Feuer der Kanonen und Gewehre, 
der die ganze Gegend bevedte, war fo groß, daß Niemand im Stande 
war, die Einzelnheiten ver Schlacht zu überjehen. Unter ungeheurem 
Berluft gelang e8 der fchweren franzöfifchen Neiterei, bis zur zweiten 
Linie der Engländer und darüber hinaus zu dringen, und auf ber 
Stellung der Gegner felbft fejten Fuß zu faffen. Aber auch die eng- 
Yifchen Linien waren jehr dünne geworden, doch ftanven fie feſt. Schon 
war ed 5 Uhr geworden. Da erjcholl, im entjcheidenden Augenblid, 
als Wellington erbrüdt zu werden Gefahr lief, in der rechten 
Seite und faft im Rüden ver franzöfifchen Stellung Kanonendonner: 
es waren die Preußen. Napoleon erkannte, daß er zu fpät die 
Schlacht begonnen hatte; hätte er Morgens angegriffen, fo hätten die 
Preußen nicht Zeit gehabt, im entfcheidenden Momente heran zu fommen, 
und der Sieg Napoleons wäre entjchievden gewejen. Aa, wäre 
wenigftens nur nicht vernachläffigt worden, den Engpaß in Napo— 
leons rechter Seite bei Lannes zu befegen, wo einige Schlachthaufen 
ſchon dem Vorbringen der Preußen unüberfteigliche Hinderniffe hätten 
in den Weg legen können, die Preußen hätten Wellington nicht 
unterftügen fönnen ; jo aber ſchwächte ſchon der erjte ſchwache Angriff 
Blühers die Kraft Napoleons Aber fein Genie verließ ihn 
nicht, noch immer auch nicht fein Glück. Die Preußen wurden aus 
Blanchenoit wieder hinaus geworfen, ein wiederholter Sturm wurde 
abgefchlagen: auf der andern Seite wanften Wellingtons Truppen 
auf mehreren Punkten. Da fah Napoleon in der Richtung von 
Wavre das Geſchützfeuer Grouchy's, er rechnete auf deſſen Ankunft 
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im Rüden der Preußen, und wollte jest einen entfcheidenden Schlag 
führen. Die ganze franzöfifche Linie rückte vor und Ney mußte ven 
Kern ver Armee, die alte Garde, die bisher unbeweglich und ohne zu 
kämpfen auf den Höhen von Roſomme gejtanden, im Sturme gegen bie 
Mitte der englifehen Schlachtordnung führen, um fie zu durchbrechen. 
Das Gewehr im Arm, rüdten die Garden die Höhen von La Haye— 
Sainte hinan, faltblütig, Todes verachtend. Furchtbares Gefchügfener 
lichtete fehon in der Ferne ihre Reihen. Unbefümmert um die Fallen- 
den, rüdten fie vorwärts, bergan, Ney immer an der Spite, bis in 
die Nähe der englifchen Linien. Da entjpann fich ein graufenvoller 
Kampf. Es war der Augenblid, wo die englifche Schlachtorbnung 
nicht länger widerjtehen zu können fchien. Der Berluft war ungeheuer. 
Da jchmetterte preußifches Gefhüß in den Feind, Ziethen war an- 
gelangt und drang ungeftüm gegen den Mittelpunkt der franzöfifchen 
Stellung vor, Pirh und Bülow griffen zum drittenmale an. In 
ihrer Seite und ihrem Rüden befimpft, vom Feuer der englijchen 
Linie in der Fronte gefährdet, wichen jeßt auch die alten Garden von 
der Höhe herab. 

Wellington drang nun, das Vorbringen der Preußen und das 
Weichen der franzöfifchen Haufen benügend, mit feiner ganzen Schlacht- 
ordnung auf einmal vor, von feinen Höhen herab gegen bie Hügel 
von la Belle Alliance. Hier focht noch die Garde mit der Tapferkeit 
der Verzweiflung, während das übrige Heer, jeboch ohne den Kampf 
abzubrechen, den Rückzug begann; als aber auch Ziethen zu gleicher 
Zeit mit Wellington am Fuße von la Belle-Alliance eintraf, und 
Bülow im Rüden von la Belle-Alliance die Straße nad) Genappes 
abjchnitt, da löste fich auch der Keft ver Garden auf. 4 Bataillone, 
von Bühows Xeiterei umzingelt, wurden aufgefordert, fich zu ergeben. 
„Die Garde ergibt fich nicht, fie ftirbt, riefen fie und wurden größten- 
theil® niedergehouen. Der Rückzug des franzöfifchen Heeres bildete 
einen großen Knäuel von Menfchen, Pferden, Gefchügen und Wagen, 
Genappes zu. . „Rette fih, wer kann,” dieſer im frangöfifchen Heere 
alt omindfe Ausruf, von Verräthern noch während des Kampfes im 
Rüden gerufen, hatte ven Rückzug vollends in! Flucht verwandelt. Auf 
der Höhe von la Belle-Alliance begrüßten fih Blücher und Welling- 
ton als Sieger. Gneifenau übernahm die Verfolgung. Napoleon 
kam in jolche Gefahr, daß er feinen Wagen verlaffen und, Hut und 
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Degen zurüdlaffend, in Eile zu Pferd fich retten mußte. Bis Goffe- 
lines verfolgte ihn Oneifenau 300 Kanonen, alle Pulverwagen, 
ber größte Theil des Gepädes, 15,000 Gefangene fielen in feine Hände, 
Das franzöfifche Heer Hatte 30,000 Todte und Vermundete. Der 
große Sieg der. Verbündeten war 'entfchieden, aber mit Strömen 
Blutes; gegen 100,000 Menjchen hatten Blücher und Wellington 
vom 15. bis zum 18. Junius eingebüßt. Napoleon, das muß 
wenigſtens die Unparteilichfeit befennen, war mehr vom Glücke ‘als 
von fich ſelbſt in diefem Kampfe verlaffen worden; auch hier unterlag 
fein Genie nicht ſowohl den großen Talenten feiner Gegner, als ver 
ungeheuern phyſiſchen Uebermacht, den Fehlern einzelner Unterfeld— 
herren, dem Zufall und dem Verrath. Noch einmal lächelte das Glück 
für ihn, doch ohne ihm zu mügen Am 18ten und 19ten fiegte 
Grouch y über Thielemann, aber Napoleon erfuhr dies und den 
glüdlichen Rückzug Grouchy's erjt, nachdem fein Schidjal ſich ent- 
ſchieden hatte. Er hatte felbit die erſte Nachricht feiner Niederlage nad) 
Paris gebracht. Die beiden Kammern, durch Fouch éè's Verrath gegen 
Napoleon aufgereizt, durch Lafayette im Geiſte der Freiheits- 
freunde bearbeitet, erklärten fich gegen ihn und verlangten von ihm 
freiwillige Abdanfung, um Frankreich zu retten und den Frieden her- 
beizuführen. Die Nationalgarden machten eine Bewegung zu unten 
der Kammern. Napoleon, im Öefühl, daß er ohne die Kammern 
jegt nichts vermöge, gab nach und dankte zu Gunjten feines Sohnes 
Napoleons ll. ab. Er erklärte, ſich dem Hafje der Feinde Frank— 
veich8 zum Opfer bringen zu wollen; nur wünfche er, daß die Ver: 
ficherungen der Verbündeten aufrichtig ſeien und der Krieg nur feiner 
Perjönlichkeit, nicht Franfreich gelten möge. Das gefchah am vierten 
Tage nach der Schlacht von Waterloo. 

Blücher und Wellington drangen in Eilmärfchen gegen Paris 
vor, ohme ſich durch die Nachricht von Napoleons Abdankung auf 
halten zu laſſen: in Paris wollten fie den Krieg in feiner Wurzel er- 
ſticken. Aber fie fanden, als fie am 30. Junius vor der Hauptjtadt 
anlangten, diefe ganz anders vertheidigt al8 das erjte Mal: 70,000 Mann 
unter Davoujt und Soult, die trefflichjten, von Napoleon vor- 
forgend angelegten Bertheidigungswerfe und 300 Stüde vom ſchwerſten 
Geſchütz bedrohten die Verbündeten bei einem Angriff mit vem größten 
Verluſte. Dennoch griff Blücher am 2. Julius mit feinem ganzen 
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Heere an. Ihm gegenüber ftand Vandamme mit 40,000 Mann. 
Der Kampf entbrannte mit verzweifelter Wuth; erft gegen Mitternacht 
wih Bandamme zurüd, und die Preußen rücten bis auf einen Kano— 
nenſchuß Paris nahe. Davouſt verlangte einen Waffenftilfftand. Aber 
Blücher antwortete ihm: er wolle Paris; ob Davouft neben dem 
Fluche der Hamburger auch den der Barifer durch einen nutlofen 
Widerftand auf fi) laden wolle? Noch wollte das Heer die Stadt 
nicht übergeben. Doch jelbft Carnot erflärte für unmöglich, fich in die 
Länge zu vertheidigen. Am 4. Julius wurde Paris durch Vertrag 
übergeben. 

Noch waren aber in andern Gegenden Frankreichs harte Kämpfe 
zu fechten, ſowohl gegen die andern franzöfifchen Heere, als gegen vie 
Feſtungen. Suchet, Rapp, Lecourbe vertheibigten noch fortwäh- 
rend gegen die von Süden und Oſten in Frankreich eindringenden 
Berbündeten die Sahe Napoleons Noch Tange wehte von ven 
Veftungen die breifarbige Fahne, Napoleons Geburtstag wurde 
darin feierlichit begangen, und ver Krieg um fie war ein erbitterter. 
Um jo wichtiger war, daß Blücher und Wellington den Mittel- 
punkt des Widerftandes fo eilig eingenommen hatten. Am 7. Zuli 
waren die beiden Heere in Paris eingezogen, ernſt und finfter, unter 
dem Wirbeln der Trommeln, mit Kanonen und brennenden Qunten: 
Paris follte nicht mehr jo großmüthig behandelt werden, wie im Jahre 
1814. Zwei Tage fpäter kehrte Lud wig XVII zurüd; kränkend war 
e8 für ven Nationalftolz der Franzofen, daß er im Gefolge der Feinde 
Frankreichs zurückkehrte. Eine große Partei hatte fich entjchieden gegen 
die Bourbonen in den Klammern ausgejprochen. Noch war das Heer, 
das nach dem Vertrage fich hinter die Loire gezogen hatte, um bie 
dreifarbige Fahne verfammelt. Auch das Heer, wie die Kammern, 
fprach nur von der freien Wahl eines Monarchen, und der Entwerfung 
einer Verfaffung durch die Nationalverfammlung. Zwanzig Departe- 
ments riefen Napoleon I. zum Kaifer aus. Bei ſolchen Umftänden 
zogen die verbündeten Monarchen alle ihre Heere an fich. Frankreich 
wurde von den Siegern überſchwemmt, undihre Schaaren hausten öfters 
mit allem Uebermuth und aller Graufamfeit, mit Blut und Brand und 
Bebrüdungen jeder Art, faft fo, wie e8 die Franzofen als Sieger in 
andern Ländern gemacht hatten. Das trübte ven Sieg, während es 
gerecht war, daß die von den Franzofen geraubten Kunſtſchätze wieder 
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über den Rhein und die Alpen zurücwanderten, und Paris empfinden 
mußte, was die Hauptjtäbte anderer Länder von den franzöfifchen 
Heeren früher hatten erbulden müffen. 

Am 17. Julius unterwarf fi) endlich das Heer an der Loire, 
ald e8 Napoleons Sache ohne Hoffnung fah und fich überzeugte, 
daß er ſelbſt Alles verloren gegeben hatte. Bald nach feiner Abdankung 
hatte fih Napoleon von Paris nah Malmaifon begeben. Er wollte in 
Amerika eine Zuflucht fuchen; aber Fouché, fein Minifter und Ber- 
räther, der ihn den Verbündeten auszuliefern trachtete, hatte ſchon früher 
mit den Engländern unterhandelt, ihn nicht entlommen zu laffen. Na- 
poleon felbft verzögerte feine Abreife, noch immer auf einen Wechjel 
des Glückes hoffend; und wirklich, als Grouchys gerettetes Heer 
und das von Soult vor Paris erfchienen, machte er nod) einen Ver- 
fuch, wenigftens als Feldherr wieder an die Spite des Heeres geftelit 
zu werden. Er erboi fi) einen untrüglichen Entwurf zur Trennung 
des preußifchen und englifchen Heeres auszuführen, wodurch der ganze 
Stand der Dinge eine andere Wendung nehmen würde. Aber die In— 
triguen beraubten ihn auch diefer Hoffnung, und er begab fich in ven 
Hafen von Rocefort. Die Schiffe zu feiner Ueberfahrt waren bereit, 
aber ver Hafen bereits durch englifche Kreuzer gefperrt. Zugleich er- 
fuhr er durch feinen Bruder Joſeph Fouché's Berrath. Schon war 
ein Abgeordneter Zudwigs XVII. in Rodefort, um Napoleon ges 
fangen zu nehmen; noch konnte er landeinwärts zur Xoire-Armee fliehen, 
aber er zog vor, fi der Großmuth der Engländer anzuvertrauen. 
„Berfolgt, fchrieb er dem Prinz-Regenten, und den Parteien, die mein 
Daterland zerreißen, und ber Feindfchaft der größten Mächte Europa’s 
preißgegeben , Habe. ich meine politifche Laufbahn geendigt, und fomme, 
wie Themiftofles, um mich am Herde des brittifchen Volkes nieder- 
zulafjen. Ich begebe mich unter den Schuß feiner Geſetze, den ich bei 
Em. Königl. Hoheit als dem mächtigjten , ftandhafteften und großmüthig- 
ften meiner Feinde in Anfpruch nehme.” Am 15. Julius ging ev an 
Bord des englifchen Lintenjchiffes Bellerophon, wo er mit Friegerifchen 
Ehren empfangen wurde. Aber bei Plymouth angefommen, durfte er 
den englifchen Boden nicht betreten. England follte feine Freiftatt für 
ihn fein, fo lange ihm nicht phyſiſch unmöglich wäre, nach Frankreich 
zurüdzufehren ; er war den verbündeten Mächten furchtbar, er, ber ein» 
zelne Mann. Cie erflärten ihn für ihren Staatsgefangenen und wielen 
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ihm zum Aufenthaltsorte ein Fleines Eiland weit von Europa, einſam 
im indifchen Dcean gelegen, an, wo er unter Aufficht von Commifja- 
rien aller Mächte, als gefangener General bewahrt werben follte; er, 
den jelbjt England als erften Conſul von Frankreich, den das übrige 
Europa als Kaifer der Franzoſen anerkannt hatte. „Ich berufe mich 
auf die Gefchichte, fagte Napoleon in feiner Proteftation dagegen, fie 
ſoll entjcheiven, ob ein Feind, der, nachdem er zwanzig Jahre das 
englifche Volk befriegt, in jeinem Unglüde freiwillig zu ihm kommt, 
um unter jeinen Geſetzen einen Zufluchtsort zu fuchen, einen augen» 
Icheinlicheren Beweis feiner Achtung und feines Vertrauens geben fann ? 
Die brittifche Treue ift durch die verletzte Gaftfreundfchaft des Belleros 
phon befledt.” Am 7. Auguft ſchiffte er fich auf dem Northumberland 
ein und wurde hinüber geführt auf die Felſeninſel St. Helena, wo er 
bewacht und mißhandelt wurde bis an feinen Tod. — — 


Der zweite Parifer Friede. 


S, warb zum zweitenmale der franzöfifchen Nation durch die Waffen 
Dee Berbündeten eine Regentenfamilie aufgedrungen, die, zweimal 

verjagt, jo wenig im Geifte und Intereſſe Franfreich® auch jet 
wieder zu regieren verjtand, daß der gerechtefte Zorn der Nation 
15 Zahre darauf diejelbe wegen ihrer unverbefjerlichen Nichtzeitgemäßheit 
zum dritten Male, und wohl für immer, fchimpflicher al® zuvor, vers 
jagte. Für die erfte Zeit thaten jedoch die Verbündeten Alles, um die 
Bourbonen zu befeftigen. Alle Theile von Frankreich blieben mehrere 
Jahre lang von den Heeren der Verbündeten bejett. Aber nichts deſto 
weniger blieben die Verhandlungen, als es fih um die Opfer handelte, 
die Frankreich felbjt zum Zwede des Friedens zu bringen habe, höchit 
ſchwierig. Nach langen Unterhandlungen, in denen Franfreich mit diploma— 
tiſchen Kunftgriffen und blutigen Drohungen eines Volfsfrieges ab» 
wechfelte, wenn man verlange, was der Stolz der Nation nicht zu 
geben vermöge, fam endlich der zweite Parifer Friede zu Stande, vier 
Monate nach der Rückkehr Ludwigs XVII. Die Hauptpunfte waren: 
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eine Gebietsabtretung, welche it Umfange zwei Dritttheilen der Ver— 
größerung gleichfam, die im Jahre 1814 Frankreich gelaſſen worden ; 
eine Geldentfchädigung von 700 Millionen Franken, wovon 137% 
Millionen für Erbauung neuer Feitungen; die Bejegung von fiebzehn 
feiten Plätzen in Frankreich, jedoch nicht über 5 Jahre, durch 150,000 
Mann Verbündeter, zur Sicherheit Europa’s und Ludwigs XVII. 
Durch diefen Frieden erhielt der König der Niederlande, was Frank— 
reich im Norden feines Gebietes abzutreten hatte, mit Ausnahme ver 
Theile von den Bezirken ver Saar und der Mofel, die mit Saarlouis 
an Preußen, und der des Niederrheins, die an Defterreich fallen ſollten. 
Ver ſoix, ein Theil von Ger und der Reſt Savoyens fiel an Genf 
‚und Sardinien. Defterreich überließ an Preußen den Antheil vom 
Saarbgzirk, den e8 nach den Wiener Beichlüffen befaß, Preußen über- 
nahm dagegen die Befriedigumg der Großherzoge von Mecdlenburg- 
Strelig und Oldenburg, des Herzogs von Sachjen-Coburg, des Land— 
grafen von Heffen-Homburg und des Grafen von Pappenheim. Bayern 
jollte an Defterreich) das ganze Hausrud- und Innvierthel und das 
ganze Salzburger Land abtreten, mit Ausnahme weniger Aemter; ar 
den Churfürjten von Hejjen aber Auffenau, Würtheim und Höchit gegen 
einen Theil des Amtes Lorhaupten. Bahern erhielt dagegen 356,855 
Unterthanen an dem Donnersberg und der Saar, das Befatzungsrecht 
in der Feitung Landau und 53,887 Unterthanen daſelbſt, 26,304 im 
Fuldaiſchen; das Amt Redwitz mit 3000, die Heſſen-Darmſtädtiſchen 
Aemter Miltenberg, Amorbah, Heubah und Alzenau mit 24,661, 
einen Theil des badischen Aıntes Wertheim mit 4907, im Ganzen 
469,634 Unterthanen, dazu die Ausficht auf den Antheil dev Ahein- 
pfalz, die im Befie Badens war, nach dem Ausfterben der direkten 
und männlichen Linie des vegierenden Großherzogs. Die drei Mächte, 
Rußland, England und Preußen verfprachen Oeſterreich, alle Mittel 
anzuwenden, um Bahern, mit dem man bei diefer Theilung gar nicht 
zuvor Rückſprache nahm, zur Einwilligung in diefe Betimmungen zu 
vermögen. Hefjen-Darmftadt erhielt bejjere Entſchädigungen für das, 
was es an Preußen, Bayern und Churhefjen überlafjen follte. Mainz, 
Luxemburg und Landau wurden zu Bunbesfeftungen bejtimmt, und 
das Beſatzungsrecht in Mainz Defterreich und Preußen nebjt Hejjen- 
Darmftadt, in Luxemburg dem Könige der Niederlande und Preußen 
zugefichert. 
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Die Entjchädigungsgelder wurden folgendermaßen ausgetheilt: zu 
neuen Befeftigungswerfen an Preußen 20 Millionen, an Bahern 15; 
5 wurden zur Vollendung der Befeitigung von Mainz, 20 zur An- 
legung einer neuen Bundesfeftung am Oberrhein beftimmt; 60 Millio— 
nen erhielt der König der Niederlande, 10 Sardinien, und 71a Spa- 
nien. Bon dem Webrigen wurde jeder der vier großen verbündeten 
Mächte 100 Millionen zugetheilt; ven Kronen Preußen und England, 
weil fie die Hauptlaft des Krieges getragen, jeder noch befonderg 
25 Millionen; 100 Millionen den übrigen deutfchen Mächten. Außer— 
dem hatte Franfreich die Verpflegung ver verbündeten Befagungstruppen 
in Natur zu übernehmen, und für Bekleidung und Sold derfelben jähr- 
th 50 Millionen Franken zu bezahlen. 

Diefem Vertrage fügten die verbündeten Mächte eine Afte bei, 
worin jie fich unter Anderem verfprachen, überall, wo er fich zeige, ven 
revolutionären Geift niederzuhalten, und zu Beftärfung der unter ihnen 
bejtehenden innigen Verbindung ihre Zufammenfünfte von Zeit zu Zeit 
zu erneuern, um dabei die Mafßregeln zu verabreden, welche nach Lage 
der Dinge zur Erhaltung der Ruhe und der Glüdfeligfeit der Völker 
und des allgemeinen Friedens nothwendig fein könnten. 

Diefer neue Parifer Friede wurde in Europa fehr verjchieden auf- 
genommen, je nach der Verſchiedenheit der politifchen Anjicht der Zeit- 
genofien. Die Freunde des Abfolutismus priefen ihn als den Schluß- 
ftein der großen Pforte, durch die man nun augenblids in das goldene 
Zeitalter eingehen werde. In England erhoben fich freie Stimmen das 
gegen ; dort jahen die Unbefangenen weder etwas Vertrauen Einflößen- 
des, noch Ehrenvolles in einem Frieden, der es nothwendig mache, 
daß 150,000 Soldaten der verbündeten Armee der franzöjiichen Regie— 
rung helfen, alle Grundſätze der Gerechtigfeit und der Staatsflugheit 
mit Füßen zu treten. In Deutfchland wurde er falt und mit Wider- 
‘willen aufgenommen; er genügte ven Erwartungen nicht. Man hatte 
die Wievererftattung von Elfaß und Lothringen, der Franche Comte, 
und der alten franzöfifchen Niederlande mit Gewißheit erwartet. Aber 
in Amerika erhoben ſich die freieften Stimmen darüber, Weijjagungen, 
welchen die Gefchichte traurige Wirklichkeit gegeben hat: „Der Fall ver 
franzöfifhen Macht, fagten fie, fichert ven Triumph des Bündniffes 
der Könige, des Adels und der Briefter.‘ 
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Buftand der dentſchen Staaten nach dem großen Kampfe. 


ie deutjchen Völker, als fie den Drudf von außen heldenmüthig 

gehoben und jest nachbenfend ihre innere Lage überfahen und bie 

Neihe von Leiden, die fie durchgemacht, geftanden ſich, daß ein 
großer Theil der lettern nicht durch ihre Schuld herbeigeführt worden, 
fondern, daß viele Leiden da und dann anfingen, als man ihre Stimme 
nicht mehr hörte, als man ihnen das Necht, ihre Stimme zu geben, 
genommen hatte. Auch wenn feine Verheißungen freier Berfaffungen 
feierlich von den Fürſten gegeben gewejen wären, die Völfer hätten 
trachten müſſen, ſich folche zu verfchaffen, weil die Erfahrung fie lehrte, 
daß das bisherige Syſtem nicht zu ihrem Glück war, und daß An— 
ftalten getroffen werden müſſen, damit die Umgebungen der Herrfcher 
und dieſe felbjt nicht einzig und allein das Beſte des Landes in Zu- 
funft zu berathen haben, weil e8 bei der Menfchlichkeit ver Herricher 
und ihrer Umgebungen fchlecht berathen fein könnte. Nach freien ftändifchen 
Berfafjungen,, welche die Ausbrüche des Defpotismus zurüddämmen, 
und nach einer Verfafjung des gefammten Deutfchlande, wodurch daffelbe 
zu Einem großen Ganzen verfchmolzen und die deutfchen Völfer Eine 
Nation im Geift und in ver Wahrheit würden, riefen darum laut und 
dringend gleich nach dem erften Siege, und noch lauter nach dem 
zweiten, die Stimmen der Völker. 

Als das Lettere von dem Congreſſe zu Wien nicht erfüllt wurde, 
wollte man fich für das Entbehren des gewünfchten großen Gutes, der 
Einheit von Deutfchland, einigermaßen durch zeitgemäße Verfafjungen 
im Innern der einzelnen Staaten entfchädigen. So ſehr auch noch 
immer der Wunfch nach einem modernen deutfchen Kaiferreich, oder gar 
der Gedanke an eine große deutſche Republik viele Köpfe befchäftigte, 
jo war doch die Richtung auf Verfaffungen die vorherrfchende. Die in 
dem großen Kampfe, theils von oben aufgeregten, theild von felbft er— 
wachten Kräfte in den Völkern gährten noch immer fort und der ganze 
Sturm, der zuvor fih nach Außen geworfen, warf fich jest nach 
innen. Freiheit und Baterlandsliebe, das waren die Zauberworte, 
womit man die Völfer gegen die Heerfchaaren Napoleons geführt 
hatte: follten dieſe Worte jetzt gänzlich ihren Zauber verloren haben, 
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oder aus dem Bewußtſein der Menfchen verfchwinden? Die Bölfer 
hatten mit großen Opfern die Kronen und Throne ihrer Fürften ge= 
rettet: follten fie, auch abgefehen von ihren Verheißungen, vom Dante 
diefer Fürften Nichts zu erwarten berechtigt fein? 

Es entftand eine große Verwirrung des DVerfchiedenartigften in der 
öffentlichen Meinung und im öffentlichen Streben. Die eine Partei 
wollte dies, die andere das. Mit ver Politif mifchte ſich die Kirche. 
Während hier zeitgemäßes Licht in die Verhältniffe des Staates und 
der Kirche getragen wurde, fuchte dort zu gleicher Zeit der wieder: 
auflebende Drven der Syeluiten Nacht zu machen; halb verrüdte 
Schwärmer, Wunderfuren,, prophetifche Bauern, famen an die Tages— 
ordnung. Fürften, Pfaffen, Adel, Volk, Alles war in Bewegung. 
Bayern wollte auf die ihm amgejonnenen Abtretungen nicht eingehen, 
es weigerte fich lange, aber gegen die vier großen Mächte allein jtehend, 
mußte e8 fich fügen: feine Macht, die dadurch ihren Zufammenhang 
verlor, wurde eben dadurch geſchwächt, und die Koſten der Verwaltung 
wurden Burch die Trennung des Landes erhöht. Der Adel in Würt- 
temberg, in Baden, in Darmftadt ſprach laut nicht won Rechten, die 
ihm die Congreßakte zugefichert, fondern „von denen, welche ihm 
die Vorſehung anvertraut.‘ Aber feine Stimme verhallte erfolglos, da 
| fie weder mit dem Intereſſe ver Fürften noch der Völker ſympathiſirte. 

Die Zeit der alten VBorrechte war vorüber, und darum fürchteten dieſe 
Partei die Regierungen nicht. Defto größer war die Furcht vor ben 
Völkern. —* 

Wie es überall und immer gegangen iſt, ſo geſchah es auch jetzt 
in Deutſchland. Diejenigen, welche während des ſchweren Kampfes 
hinter den Couliſſen ſich verſteckt hatten, kamen jetzt hervor, drängten 
ſich in die Kabinette und Collegien und wollten mit ſchamloſem Geſchrei 
den Völkern beweiſen, daß ſie in dem großen Kampfe eigentlich gar 
nichts gethan haben, als ihre verfluchte Schuldigkeit gegen ihre Fürſten, 
und der Geheimerath Schmalz zu Berlin hatte die Unverſchämtheit, 
dem preußiſchen Volke ins Angeſicht zu ſagen: „daß nirgends bei den 
Preußen eine Begeiſterung, ſondern überall nur ruhiges Pflichtgefühl 
gewirkt habe, und die preußiſche Nation ſei einzig und allein aus Ge— 
horſam gegen den Befehl des Königs, wie Ein Mann, zu den Waffen 
geeilt, wie man aus ganz gewöhnlicher Bürgerpflicht zum Löſchen einer 
Feuersbrunſt bei Feuerlärm eile.“ | 
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So jehr läugnete diejer Knecht dem Wolfe jedes Verdienft ab und 
entblödete jich nicht, das Edelſte, was den großen Kampf als National- 
fampf bezeichnete, die allgemeine Begeijterung, zum knechtiſchen, nüchter- 
nen Dienftgefühl eines Polizeifoldaten zu jtempeln. Anhänglichfeit an 
den Regenten wurbe als die edelſte Anlage eines Volkes gepredigt, von 
ihm und Geineögleichen, die jegt wie Pilfe nach dem Regen aufſchoſſen. 
Sie wollten in diefem Regen nicht die große Bluttaufe anerkennen, 
durch welche eine neue Zeit in's Dafein eingeführt wurde. Dieſe Tra- 
banten und Schildträger der Monarchie wollten nichts von einer neuen 
Zeit wiſſen, deren Richtung vom demokratischen Principe, von dem 
Grundſatz der Volfsrechte, ausging: fie wollten nur bie alte Zeit, das 
alte Europa, wo die Ariftofratie bie Trägerin: der Monarchie war. 
AS Napoleons Herrichaft Deutfchland überfchattete und mit dieſer 
zugleich Anfichten und Ideen verbreitet oder befejtigt wurben, wie z. B. 
vom VBerdienftadel, von Gleichheit der Laſten, Gleichheit Aller vor dem 
Gefege u. ſ. w., Ideen, welche die Privilegien gewiljer Stände, vie 
bei dem allgemeinen Nothſtand ohnehin Löcherig wurden, immer mehr 
bedrohten, da fanden die Ultra-Ariftofraten und vie Schmalz - Gefellen 
e3 gerathener, eine patriotifche Masfe vorzunehmen, dem Volfe fich 
mehr zu nähern, ſogar mit demjelben fich jcheinbar zu verjchmelzen, 
weil durch Die Arme des Volks fie jelbit für, fich einzig Rettung 
von dem fremden Herricher zu erlangen hofften, welcher auf die Trüm— 
mer ihrer VBorrechte fein großes Gewaltrecht, über Alle zu herrjchen, 
gründen wollte Als nun 73 durch beiſpielloſe Anſtrengung ſich 
von ihm befreit hatte, da wollten ſie augenblicks keck ihre Häupter 
wieder emporheben, ſchon ae fe fich wieder feit auf dem Throne 
ihrer Alterthümlichkeit, als fie, zu ihrer großten Beſtürzung, gewahrten, 
daß auf der einen Seite die Völfer wußten, für welche Güter fie ge- 
fümpft hatten, und den Muth befaßen, dies auszufprechen, und auf 
der andern Seite jelbft von Fürften und den Edelſten unter ihren 
Umgebungen, der Sinn des Volkes verftanden, jeine Stimme gehört 
und „politiiche Einheit in den: Schranken organifcher. Gejege, Vernich- 
tung jeder Willfür, und Sicherheit der Throne und Geſetzmäßigkeit, 
unter der Obhut wahrer Volfsrepräfentationen, als das ber Welt Noth- 
thuende“ anerfannt werden wollte. *. 

* In dieſem Geift fprach fich die preußiſche Verordnung vom 22. Mai 1815 
aus, welche die Herftellung der Bolfsrepräfentation bezweckte. 
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Dieſe neuen VBorjtellungen von VBolfsrepräfentation waren den Ab- 
fichten jener Partei auf Wiebererlangung verfchollener, in fich unge- 
rechter Borrechte, welche in das Grab des alten Jahrhunderts mit 
Recht gejunfen waren, fchnurgerabe entgegen; e8 war ihnen ein uner- 
träglicher Gedanke. Schon fingen fie an, dagegen zu arbeiten; aber 
als Napoleons erfehr von Elba das Schickſal ver Welt noch» 
mals auf’s Spiel BE, da ſchwiegen fie wieder; doch ſobald die Ge- 
fahr vorüber war, erhoben fie fich, um Alles, was das Volk als 
Grundpfeiler feines Sic), jeiner Ehre und Stärfe anſah, und woran 
e8 das Glück, die Ehre und die Kraft der Fürſten felbft ungertrennbar 
fnüpfte, zu hintertveiben, 

Diefe Partei fing num an, die erften Männer, auf welche Deutfch- 
lond dankbar fah, als auf die, welche am meiften beigetragen zu feiner 
Wiedergeburt ‚"zu verunglimpfen, und das Streben nach Volksthümlich— 
fett, nach Sicherheit des; Edelſten für u Menſchen, der Gedanken— 
freiheit, der Verfaſſung, der Perſonen, Des Eigenthums, als Ver—⸗ 
rätherei und Aufruhr zu verdächtigen. Der Tugendbund wurde be— 
ſonders angefeindet. Der König von Preußen ſelbſt hatte öffentlich 
anerkannt, daß „dieſelben Grundſätze und Geſinnungen, welche die erſte 
Stiftung des Tugendbundes veranlaßten, auch nach ſeiner Auflöſung 
nicht bloß eine Anzahl der vorigen Mitglieder deſſelben, ſondern die 
Mehrheit des Volkes beſeelt habe, woraus unter der Hülfe des Höch— 
ſten die Rettung des Vaterlandes und die ſchönen und großen Thaten 
hervorgegangen ſeien, welche ſie bewirkt haben.“ Nichts deſto weniger 
bezüchtigten jetzt feile Knechte dieſen Bund des Hochverraths, und ver- 
ſchrieen ihn als die Quelle geheimer Verbindungen, welche alle Regie— 
rungen bedrohen, welche, wie vormals die Jakobiner die Menſchheit, 
jetzt die Deutſchheit vorſpiegeln, um die Eide vergeſſen zu machen, 
wodurch ein jeder feinem Fürſten verwandt ſei, und nur neue Umwäl— 
zung, feinen dauernden Zuftand, überall eigentlich nichts, als fich ſelbſt 
wollen. 

Allerdings waren aus den Trümmern des Tugendbundes andere 
Derbindungen hervorgegangen, welche vor und während des großen 
Kampfes fortwirkten, den Nationalgeift in Deutfchland zu weden und 
zu nähren, und deren Glieder mit den Ergebniffen des Wiener Con- 
grefjes am wenigjten zufrieden waren. Sie wollten eine ganz andere 
Einheit Deutfchlande, als der Wiener Congreß in Ausficht geftellt. 
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Haß alles Fremden, bejonders des Franzöfiihen, und Eifer für das 
Baterländifche, das Deutfche, bezeichneten diefe Vereine; eine glühende 
Begeifterung für die Unabhängigfeit, Ehre und Würde Deutfchlands, 
welches fie nur als Eines oder Einiges ftarf und ficher gegen. fremde 
Gewalt erkannten, fo wie für die gefegliche Freiheit, für Befchränfung 
der Privilegien, für einen feſten NRechtszuftand Ihe Güter fie dem 
Bolfe durch den Schuß ftändifcher Verfaffunge ern wollten. Das 
jogenannte Deutſchthum, d. h. die Erziehung in rein deutfchem Geifte, 
war ihnen ein Hauptmittel zur Erreichung deutſcher Nationalität. Kein 
anderes Wort, als rein Deutfches, follte gefprochen werden; altveutfche 
Zudt, Sitteneinfalt und Frömmigkeit ſollten in das öffentliche Leben, 
wie in das häusliche zurüdfehren, und für das männliche und weibliche 
Geſchlecht eine Nationaltracht eingeführt werden. Die Männer übten 
fih in ven Waffen, die Frauen wachten über die Sittem, die Jugend 
turnte, nicht bloß leiblich, — auch geiſtig: die Turnplätze ſollten 
Schulen eben ſo ſehr für Vaterlandsbegeiſterung, als für Bildung 
eines geſunden, gewandten Körpers ſein. Wie auch das urſprünglich 
Beſte in der Welt ausartet, an das Vernünftige ſich Thorheit hängt, 
ſo ging es natürlich auch hier. Bis zur Narrheit wurde die Sprach— 
reinigung getrieben, der altdeutſche Rockpatriotismus und die religiös— 
ſittlich-politiſche Schwärmerei und Salbaderei bartloſer Turn-Jünglinge. 
Es war ein Wichtigthun, ohne daß die Idee ins Volk eindrang: die 
Uebertreibung machte die Sache lächerlich, jene Bundſchmecker 







aber, wie Schmalz, ſtell den Fürſten als hochverdächtig und ges 
fährlih dar. Schon bega e Regierungen ihr Augenmerk auf die 
Jugend, bejonders die jtudirende, zu richten, fowie auf Gefelifchaften 
und Vereine ; die Verfolgungen zwar ruhten noch, aber die öffentliche 
Meinung fühlte fich nicht frei. 

Das waren für die Varteien befondere Gründe zur Unzufrieden- 
heit und zur Gährung der Gemüther nach dem großen Kampfe; ein 
anderer Grund für allgemeines Mifvergnügen des Volkes lag darin, 
daß manche Erwerbözweige zugleich) mit dem Kriege aufhörten, und der 
fchnelle Uebergang von der Gontinentalfperre zur Freiheit aller Meere 
gab der deutſchen Induſtrie um fo mehr einen durch alle Theile ver 
Gewerbe und des Handels gehenden Stoß, als England auf einmal 
nun eine Fluth von Waaren um Preife über ven Eontinent ausgoß, mit 
welchen die deutfchen Gewerbs- und Handelsleute nicht concurriren konnten. 
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Am meiften unterhielten die Gährung jedoch die Verfaſſungs— 
ftreitigfeiten in den verfchiedenen Staaten. Württemberg war das erjte 
Land, das dadurch die Aufmerkſamkeit aller europäifchen Staaten auf 
fich 309. Der König von Württemberg hatte feinem Volke zuerſt 
unter allen deutſchen Fürften, und che der Congreß zu Wien etwas 
über Berfaffungen befchloß, eine Verfaſſungsurkunde ertheilt, aber fie 
entjpracd) weder der Stimmung des Volkes, noch gab fie irgend einen 
wejentlichen Erſatz für die alten Rechte und Freiheiten der Württem- 
berger, welche der König im Jahre 1806 gewaltfam umgeworfen hatte, 
welche aber das Volk immer noch als gültig betrachtete. Der König 
wollte als Souverän die Verfaſſung als ein Freiwilliges Gnadengeſchenk 
angefehen wiljen: aber das Volk wollte, wie von Alters her, fo auch 
jest, nur von einem Vertrage zwifchen Fürft und Volk wilfen. Wie 
das Volf, jo verwarfen der hohe und niedere Adel, ſelbſt die Brüder 
des Königs, die königliche Berfajfungsurfunde. Die Stände wollten die 
alte Berfaffung zurüd. Der Streit dauerte lange, die Stimmung des 
Bolfes wurde um jo fchiwieriger, als feine Bejchwerden, jchwer und 
begründet wie in feinem andern deutſchen Volke, fait feine Abhülfe 
fanden. Bei dem Charakter des Königs , der Ausgefprochenes nie zurüd- 
nahın, und bei der Stimmung der Stände war an feine Vergleichung 
zu denfen, und die Vertagung auf unbeftimmte Zeit, welche der König 
anordnete, machte den ungünftigften Eink ud auf das Volf. Sie wur- 
den zwar wieber einberufen, aber der Streit begann aufs Neue, bis 
zum Tode des Königs ohne Erfolg. Erſt ſein Nachfolger, König 
Wilhelm, brachte drei Jahre nachher das Verfaſſungswerk zu Stande, 
in welchem zu dem neuen Zeitgemäßen viel vom alten Rechte aufge— 
nommen wurde, zwar nicht vollkommen, wie kein menſchliches Werk, 
aber mit allen Keimen, die beſte Verfaſſung in Deutſchland daraus zu 
entwideln. 

Noch vor dem Könige von Württemberg hatte der Prinz-Xegent 
von England die Stände feiner veutfchen Staaten einderufen. Auch 
hier dauerte der Streit lange, jahrelang, ehe eine Verfaſſung Han- 
novers zu Stande fam, aber feine, die den Wünfchen und Bebürf- 
niljen des Volkes entſprach. 

Sn Baden war die Stimmung und der Gang der Verhand⸗ 
lungen wie in Württemberg. Das Volk, den Adel als Sprecher an 
der Spitze, erinnerte den Großherzog auf nachdrückliche an ſein 


Zimmermann, Befreiungskämpfe :c. 









866 


gegebenes Wort, die Einführung einer Verfafjung: der Adel wollte 
MWiederherftellung feiner Vorrechte,, das Volk Ermäßigung der fehweren 
Steuern und zeitige Einberufung der Landſtände. Aber ver Großherzog 
jah darin eine Verſchwörung und ordnete Criminalunterfuchung an, 
doch ohne Schuldige zu finden. Aber fo langer Iebte, ob er gleich 
den Tag zur Eröffnung des Landtags auf den 1. Auguft 1816 ſchon 
anberaumt hatte, dachte er nicht daran, die Stände wirklich je einzu- 
berufen. 

So wenig als in Baden, war im Großherzogthum Heffen das 
Bolf in Beziehung auf Einführung verfafjungsmüßiger Freiheit gleich- 
gültig. Hier aber gab die erprobte Geſinnung des Zürften, und 
was er bereits für fich, für Glaubens- und Vreßfreiheit, für Aufhebung 
der Leibeigenfchaft, für Erleichterung des Gewerbfleißes und der Landes— 
fultur gethan, die Bürgfchaft, daß auch wegen einer Verfaſſung dem Volfe 
werde entjprochen werden; darum jchloß fih das Volk nicht an den 
Adel an, der es zu einer Mahnung an den Großherzog aufforderte: 
ed erfannte, daß, wie in Württemberg und Baden, der Adel auch in 
Darmftadt fi nur als Vorfechter der Freiheit hinftelle, um mit Hülfe 
des Volfes die Kraft der Kegierung zu brechen, und ihr die alten 
Adelsvorrechte abzuzwingen. 

In Sachſen, dem furchtbar geprüften Yande, that der König nach 
jeiner Rückkehr, welche pP Freude verurfachte, Alles, was er 
fonnte, wohlwollend die Wunden des Landes zu heilen: wiewohl zeit- 
gemäße Aenderungen in der Verfaſſung umfonft von den Ständen ge- 
wünſcht wurden. 

In Bayern gefchah Vieles zur Hebung der materiellen Berhält- 
niffe, viel Gutes wurde in ver Verwaltung und in der Gerechtigfeits- 
pflege eingeführt, fo wie im Militär: aber die Einführung einer Ver— 
faſſung blieb jahrelang nur in Ausficht geftellt. 

Alles Dagegen, was fie ſich vernünftigerweife wünſchen fonnten, 
erhielten die glüdlichen Bewohner des Großherzogthums Sacdfen- 
Weimar von ihrem hochfinnigen und geiftvollen Fürften Karl Auguft. 
In feinem Lande war Fürft und Bolf fo eins, wie in diefem. Als 
im Jahre 1815 über eine außerordentliche Steuer zu den Kriegs— 
rüftungen berathfchfagt wurde, gab er zu denfelben feine Juwelen hin, 
ebenfo feine Gemahlin, und fo war die Steuer unnöthig: ein folcher 
Fürft konnte feinem Volle nichts vorenthalten, was fein Wohl ficher 
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auch gegen Wechjelfälle ver Regierung feftitellen fonnte; innerhalb vier 
Wochen fam die Berfaffung, die das Alte beffer ordnete, die ſchon vor— 
handenen Volksrechte erweiterte und neue hinzuthat, vertragsmäßig zu 
Stande, eine Berfaffung, die ale Mufter gelten fann. So ging aus 
Meimar, einft dem Site der größten Geifter deutfcher Nation, auch 
die freifinnigfte politifhe Verfaſſung aus. 

Diefem ähnlich zeigten fi) die Herzoge von Naffau; auch fie 
gaben, jedoch nicht, wie Weimar, vertragsmäßig, ſondern bloß als 
das Werf des eigenen Willens, eine den Wünfchen des Volkes ent: 
gegenkommende VBerfaffung. 

Biel hatte Braunschweig unter der weitphälifchen Regierung 
gelitten, nicht weniger aber litt e8 unter feinem mit Enthufiasmus .bei 
feiner Rückkehr empfangenen angejtammten Fürſten. Der Herzog 
Sriedrih Wilhelm war ein Held, viel verſtand er von der Kriegs— 
funft, aber nicht vom Negieren, Er hatte nur 200,000 Unterthanen 
und unterhielt ein Heer von 10,000 Mann. Das war für die Kräfte 
des Landes unerfchwinglich, mit Gewalt mußten die Steuern beige- 
trieben werden. Sonſt wollte er dag Gute, aber e8 follte, faum ge- 
dacht, ſchon ausgeführt fein, wie auf's Commandowort ; und die Ein- 
richtung eines Staates, die Berathung und Entwerfung einer Ver— 
faffung ließ fich nicht commandiren und ausführen, wie ein Manöver 
auf dem Schlachtfelde. Sein Heldentod bei Duatre-Bras gab ihm uns 
jterblichen Ruhm, feinem Bolfe Erleichterung. 

In den beiden Medlenburg wurde die alte Berfaffung herge⸗ 
ſtellt; Oldenburg hatte nie eine ſtändiſche Vertretung gehabt, und 
der Großherzog zeigte nicht die geringſte Luſt, eine einzuführen. Die 
übrigen kleinen Fürſten gaben oder erneuerten ihren Unterthanen Ver— 
faſſungen, die jedoch weit hinter der Freiſinnigkeit, und den Wünſchen 
und Erwartungen des Volkes zurückblieben, und meiſt bei weiten 
weniger Rechte einräumten, als das Volf vorher hatte. 

Unter den beveutenderen deutſchen Fürften zeichnete fich jedoch ber 
Churfürft von Heſſen-Caſſel aus, freilich auf feine Art, und wir 
jparten ihn darum zu guter Lest auf. Weber er felbft, noch der Titel, 
den er fortführte, paßte für Die neue Zeit. Es ift ſchon erzählt wor- 
den, daß fein Fürft bei feiner Rückkehr mit folchem Jubel und Freuden- 
taumel von feinem Volfe empfangen wurde, wie Diefer; aber den guten 
Heſſen gingen die Augen bald chredlich auf. Zwar jtellte er, weil ex 
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fich gegen die großen Mächte hatte dazu verpflichten müffen, die Ver- 
faffung wieder her, wie fie vor 1806 gewejen, und gab auch dem 
Rauernftande Si und Stimme auf den Landtagen. Doc fiel es ihm 
baber gar nicht ein, fich in irgend etwas bejchränfen zu laffen, wo er 
feinen eigenen landesherrlichen Willen durchſetzen wollte. Was unter 
der fremden Herrfchaft von dem Kammergute verſchenkt oder verkauft 
worden war, jede Veränderung in Xehengütern, wurde widerrufen, ohne 
Erſatz für den Kaufpreis zu leiſten. Beförderungen im Heer- und im 
Staatsdienft, welche die vorige Regierung ertheilt hatte, erflärte er für 
nichtig, und bie Beförderten wurden wieder an die niebern Stellen 
zurücgefcheben, die fie vor fieben Jahren befleivet hatten, ehe er ver- 
jagt worden war. Die Steuern wurden zum Theil verfaffungsmwidrig 
erhoben und verwendet, zum Theil, und namentlich ſolche, welche für 
das Volk befonders drückend waren, wie Chanfjeegeld, Zölle, Forfts, 
Poft- und Stempeltare, Trankſteuer u. f. w. noch höher angeſetzt, ale 
unter der meitphäliichen Regierung, vie Perfonalftener wurde beibe- 
halten, und überdies wurden bie Rückſtände aus der weitphälifchen Zeit mit 
Strenge beigetrieben. Fühlten fich die Unterthanen, was das Zahlen 
betrifft, zuvor mit Ruthen gezüchtigt, jo fahen fie fich jet mit Scor- 
pionen gequält. Hatten fie unter Jerome auch viel zahlen müſſen, 
jo war von diefem Iuftigen Hofe das Geld doc) gleich wieder ind Volk 
gekommen; aber des Churfürften Kargheit, die nur auf Anhäufung von 
Hausfchag-Capitalien trachtete, nahm nur Geld ein, gab aber Feines 
wieder and. Neues ließ er fich gar nicht gefallen, wenn es nicht feine 
Einnahme vermehrte. Die Landesſchulden, die in der weſtphäliſchen 
Zeit herabgejegt worden waren, auf ihren alten Werth zu erhöhen, 
wie andere Fürften thaten, fand er nicht im feinem Intereſſe. Die 
Stände follten nach feiner Anficht nichts Anderes, als Steuern be- 
willigen, um den Hausfchag, den der Ehurfürft als fein Eigenthum 
anfah, zu bereichern. Von gerechten Forderungen der Stände wollte 
er gar nichts hören, er wollte nur Geld und wieder Geld, und zwar 
in feiner alleinigen Berfünung ohne alle Nachweifung. Zweimal wur- 
den die Stände in zwei Jahren Hinter einander in höchiter Ungnade 
aufgelöst, weil fie das Billigite verlangten, was felbft auf dem Wiener 
Congreß dem Wirkungsfreis der Stände war zugewiefen worden. Vier 
Millionen Thaler außerordentliche Steuern hatte er als Erſatz, theils 
für ältere Forderungen, theils für die Bewaffnungskoſten im Jahre 1814, 
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die er aus feinen Mitteln vorgeſchoſſen habe, gefordert, ohne biefe 
Forderung mit einer Rechnung zu belegen; die Stände erbaten fich ge: 
naue Nachweifung darüber, der Churfürſt gab Feine und begnügte fich 
mit nichts. Das ganze Volk durch alle Klaſſen gerieth in Gährung, 
die von Tag zu Tag wuchs. Auch das Militär gährte Die tapfern 
Heffen, die für ihn ihr Blut vergofjen hatten, lohnte er damit, daß 
er die Dienftzeit auf 12 Jahre feſtſetzte, ſelbſt die Lioreebebienten von 
ber Gonfeription befreite, nicht aber folche, welche fich den Wijjen- 
Schaften , nicht einmal die, welche ſich der Theologie widmeten, es fei 
denn , daß ihre Eltern von Stand oder reich wären; ein Unterlientenant 
erhielt, nach den Abzügen, jährlich etwa 190 Gulden; ein Dberlieute- 
nant 241 Gulden, und in eben diefem geringen Maße war ber Ge- 
halt ver Stabsfapitäne: die Braven Fonnten kaum nothdürftig leben. 
Sie baten die Stände um ihre Verwendung bei dem Churfürjten, da 
diefer fie jelbft abgewiefen hatte. Dieſer Schritt wurde als ein Ver— 
brechen gegen die militärische Zucht bei den Anführern mit jechsmonat- 
(icher Feftungsftrafe geahndet. Heer und Bürgerjchaft geriethen in Be— 
wegung. In der Angjt wurde das Urtheil zurücgenommen und ber 
Gehalt der Offiziere erhöht. 

Iſt e8 ein Wunder, wenn bei folchen Lagen und Ausfichten in 
Deutfchland viele, die nach dem großen Kampfe die lohnende Frucht 
zu brechen hofften, in ram und Erbitterung und in die Sehnfucht, 
diefen Zuftand zu Ändern, verfielen? Düftere Stimmen der Klage, 
des Vorwurfs, der Verzweiflung wurden laut, in Zeitjchriften und in 
Liedern, die wie drohende Geifter im Volke umliefen,* und in vielen 
tauſend Herzen Wiederflang fanden, fowohl im fünlichen Deutjchland 
als im Norden, beſonders auch in Preußen, wo zwar von oben 
mehr gefchah für das Nationalmohl, als felbft in manchen Verfaffungs- 
jtaaten: jo fehnell, als viele Patrioten wünſchten, feinen Staaten eine 
Berfaffung zu geben, fand zunächſt in Preußen Schwierigkeit. Dejter- 
veich litt zwar unter dem Fluche des Bapiergeldes; aber die Oeſterreicher, 
damals noch dem heitern Lebensgenuſſe ergeben, äußerten feine Unzufrie- 
denheit mitdem alten politifchen Zuftande, und verlangten feine Neuerung, 
als die Einwechslung des Papiergeldes gegen Banknoten. Ihre Begeifte- 
rung in dem Kriege war meift aus Pflicht und Neigung hervorgegangen, 
die feinen Gegenstand hatte, als den öfterreichiichen Heimathboden, und 

* Siehe die legte poetifche Beilage. 
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das alte üfterreichifche Fürftenhaus. Wenige wollten damals mehr. 
Darum trat bier gleich nach dem Frieden tiefe Ruhe ein, während 
anderswo der Kampf und die Aufregung noch lange fortdauerte. 

Faffen wir die Hauptergebniffe der durch die Nevolution und Na- 
poleon hervorgebrachten Erfchütterungen und des großen Kampfes, 
wie fie fi) unmittelbar nach dem Ende deſſelben zeigen, zufammen, fo 
find fie folgende: Frankreichs politiiches Uebergewicht über Deutfchland 
ift gebrochen, und Preußen und Defterreich üben vermöge der Größe 
ihrer äußern Macht den entjcheidenden Einfluß in den Deutfchen Ange: 
legenheiten; aber Frankreichs geiftiger Einfluß blieb; für die Ströme 
deutfchen Blutes, für den Wohlftand non Millionen und die Neich- 
thümer und Schätze Deutfchlands, die es verfchlang, gab Franfreich 
oder vielmehr feine Revolution uns jene das Alte neufchaffenden Grund- 
jäte der innern Berwaltung, welche die größtmögliche Freiheit, das gleiche 
Recht Alter und das Wohlfein der Meiften, nicht mehr bloß Einzelner, 
zum Ziele haben. Vieles, was das dentfche Leben erbrücte, hat ver 
große lange Sturm aus Welten vernichtet, und dem Neuen zu vajcher 
Entwicklung Bahn gebrochen. Ein neuer Geijt, ein neues Lebensprin- 
cip, das demofratifche, ift in dem großen Kriege auch in Deutfchland 
[ebendig geworden, und ein neuer Kampf dadurch in feinem Innern 
hervorgerufen: Fürftengewalt, die alte Ariftofratie und das demofratifche 
Prineip ftreiten fih, wer dem andern das Meifte abzugewinnen vers 
möge. Das ift der Standpunkt Deutfchlands Furz nach der Befiegung 
Frankreichs. Aber die Entwicklung diefes Kampfes im Innern von 
Deutfchland gehört nicht mehr in die Gefchichte der Befreiungsfämpfe 
der Deutfchen gegen Napoleon; es ift ein neuer, ganz anderer Be— 
freiungsfampf , ver, in den erften Jahren mit Eifer und Erbitterung 
geführt, bald auf Lange hinaus erftickt fehien, aber im Jahre 1830 
neue Xebenselemente befam, 1848 aufglühte, und deſſen Ende in einer 
Zukunft Liegt, die zwar die Früchte, welche Die Freunde des VBolfes 
ſchon von dem großen Waffenfampfe gegen Napoleon erwartet hatten, 
gewiß zeitigen wird, die aber noch lange nicht fo nahe ift, alö vie 
Wünſche DVieler fie ftellen. 





— 
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Poetiſche Beilagen. 


I. 
Das Volkslied vom Schill. 
Es 308 aus Berlin ein tapferer Helv, 


Er führte fehshundert Reiter in's Feld, 
Im Auge der Rappen da bliget der Zorn, 


Das Feuer der Reiter, da braucht’s keinen Sporn. 


Auch zogen mit Reitern und Roffen im Schritt 
Wohl taufend der tapferfien Schügen mit, 
Ihr Schügen, Gott ſeg'n euch jeglichen Schuß, 
Durch welchen ein Franzmann erblaffen muß! 


So ziehet der tapfre, der muthige Schill, 
Der mit den Franzofen fih fihlagen will, 
Ihn fendet fein Kaifer, fein König aus, 
Ihn fendet die Freiheit, das Vaterland aus, 


Bei Dodendorf farbten vie Männer gut 
Das fette Land mit franzöfifehem Blut, 
Zweitaufend zerhieben die Sabel blanf, 
Die übrigen machten die Beine Lang. 


D’rauf flürmten fie Domiz, das fefte Haus, 
Und jagten wie Spreu die Franzofen hinaus. 
Dann zogen fie Iuftig in's Pommerland ein, 
Da fol kein Franzofe Fein Kivi mehr fchrei'n ! 


Auf Stralfund braust dann der reifige Zug, 
O Franzofen, verfländet ihr Vögelflug, 

O mwücfen euch Federn und Flügel geſchwind? 
Es nahet ver Schill und er reitet wie Wind. 


Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
Die der Wallenftein weiland belagert hat, 
Wo der zwölfte Karolus am Thore fehlief; 
Jetzt Liegen ihre Thürme und Mauern tief. 
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O meh euch, Franzofen ! jeßt fein ihr todt, 
Ihr farbet vie Sabel der Reiter roth, 

Die Reiter, fie fühlen das deutſche Blut, 
Die Feinde zu tödten, das däucht ihnen gut. 


D Schill, o Schill! vu tapferer Help! 

Was fprengeft du nicht mit ven Reitern in’s Feld? 
Was fchliegeft in Mauern die Tapferkeit ein? 

Bei Stralfund, da folft vu begraben fein, 


D Stralfund, du trauriges Stralfund! 

In dir ging das tapferfte Herz zu Grund; 
Eine Kugel durchbohrte das replichfte Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


Da fihreiet ein ſchnöder Franzoſenmund, 
‚Man folle ihn begraben, wie einen Hund, 
Wie einen Schelm, ver an Galgen und Rad 
Schon fütterte Raben und Krahen fatt.“ 


Sp trugen fie ihn ohne Sang und Klang, 
Ohne Pfeifenfpiel und Trommelflang, ; 
Ohne Karthaunendonner, ohne Flintengruß, 
Womit man den Wehrmann begraben muß. 


Sie fihnitten den Kopf ihm vom Rumpfe ab, 
Und legten ven Leib in ein frhlechtes Grab, 
Da fohläft er nun bis an den jüngften Tag, 
Wo Gott ihn zu Freuden erweren mag. 


Da ſchläſt nun der fromme, der tapfere Held, 
Ihm ward fein Stein zum Gedächtniß geflellt, 
Doch hat’er gleich feinen Ehrenftein, 

. Sein Name wird nimmer vergeflen fein. 


Denn zäumet ein Reiter fein fehnelles Pferd, 

Und fihwinget ein Reiter fein blankes Schwert, 
So denft er und betet: „Herr Schill, Herr Sıill, 
Ich an den Franzofen euch rächen will I“ 


Arndt, Mitglied bed Tugendbundes. 
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nl. 
Des Greifes Klage. 


All dieſe deutſche Herrlichfeit 

Die, einem Wunder gleich, erſtehen, 
Die freudig blüh'n im heiligen Streit 
Wir hochentzückt unlängſt geſehen: 

AU dieſe Jugendkraft der Zeit, 

Soll ohne Frucht fie untergehen? 

Soll, von des Himmels Fluch getroffen, 
Das PBaterland vergebens hoffen ? 


Soll faum zertreine Natterbrut 
Bon Neuem zifchend fich erheben, 
Und vürftend fletsS nah unferm Blut 
Der alte Geyer ung umſchweben? 
Soll ewig denn durch Knechtesmuth 
Des großen Kampfes göttlich Streben, 
Des Sieges Preis, vor unfern Füßen, 
Ein Truggefpenft, in Dunft zerfließen ? 


Weh mir! daß ich, ein dürres Neis, 
Nicht fiel, erreicht von Feinvesftreichen ! 
Drei Söhne rüftet” ih, Gott weiß 
Wie freudigfihnell; — denn Seine Zeichen 
Berhießen Sieg dem Männerfhweiß; — 
Und, von den Kindern nicht zu weichen, 
Rafft' ich die legte Kraft zufammen, 
Mitftürgend in die Kriegesflammen. 


Ein Opfer fiel; ung krönte Sieg! 
Gott fei gelobt, fprach ich; ich bitte 
Um Sieg, um Freiheit nur; — bald flieg 
Der zweite Sohn, bald auch der dritte 
In's blut’ge Grab. Bol Glaubens ſchwieg 
Mein wundes Herz: denn in die Mitte 
Des Feindes waren wir gedrungen ; 
Die Freiheit war — fo ſchien's — errungen. 


Weh mir! Aus ihrer Grabesnacht 
Erftehn die blutigen Geftalten, 
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Wie ich fie fah im Graun der Schlacht, 

Die Bruft ducchbohrt, dag Haupt gefpalten! 
„zum Dpfer haft du ung gebracht” — 

Sp grüßen fie den flarren Alten — 

„Du Sprich: Wofür? zu Weffen Srommen 

„Sind Strome Blut's ine Meer geſchwommen?“ 


Gerechter Gott! wofür? wu für? 
Wer rettet mich aus diefer Hole? 
Wer öffnet mir die Grabesthür ? 

D, des Erbarmens ew’'ge Duelle, 
Nimm. diefen Fluch hinweg von mir! 
Nimm ihn vom Vaterland! erhelle 
Des Irrſals ſchwarze Nacht! errette 
Dein Volk, Erbarmer! rette, rette! 
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